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‚CALIFORN!E 
Dom Deutjchtum im Auslande 
— ir haben ſeit ungefähr vier Jahrzehnten das Deutſche Reich, 
SE A das neben einer geringen Minderheit von Polen, Dänen und 

N m, Sranzöslingen nahezu jechzig Millionen reindeutjche Einwohner 
= 3% N umfaßt und jomit den politifchen Kern des Deutjchtums auf der 
di 2) Erde augmadht. Die ehemals deutfchen Niederlande, die deutjche 
Schweiz und Deutjchöfterreich, die das alte Römische Reich Deutjcher Nation 
mit umjchloß, gehören nicht dazu und werden auch nach aller VBoraugficht ihr 
politifche8 Sonderdajein weiter behaupten. Man mag das bedauern, aber e& 
it daran nicht? zu ändern. E8 ijt auch gar nicht außer Frage, ob nicht der 
jegige reindeutjche Kern noch einmal einen großen Kampf gegen eine über- 
mächtige Koalition um feine Erijtenz bejtehn muß. Die fünfzig Jahre der 
Ungewißheit darüber, die Moltfe ung jegte, find noch nicht um. E83 war unter 
diejen Umftänden ein jchwerer politischer Fehler, daß in Deutjchland auf Grund 
des erwähnten Bedauerns eine jogenannte alldeutiche Richtung auffam, Die 
aus allerlei arijchen und „völfischen” Prinzipien eine Strömung für die an- 
gebliche Küraffierjtiefelpolitif Bismardd anregte, deren Ziel die Angliederung 
der verlornen alten Reichsteile fein follte. Niemals Hat eine Bewegung mehr 
da3 Gegenteil von dem Gemwollten bewirkt al3 die alldeutiche, denn fie Hat 
ringsum die Furcht vor deutjchen Begehrlichkeiten erivect, den Partikularismus 
der deutjchen Nebenländer gejtärft und überhaupt erit dem Auslande die 
Handhaben für die jpätere jogenannte Einkfreifungspolitif der Gegenwart ge- 
boten. Ohne da dadurch erregte Mißtrauen würde die Stellung Deutfch- 
lands zu den Niederlanden unzweifelhaft viel vertrauensvoller fein, als jie 
jegt ijt, und daß die gänzlich vergriffne Burenbegeijterung der Ausgangspunkt 
für die englischen Feindjeligfeiten gegen Deutjchland gewejen ift, wird nicht 
ernjtlich bejtritten werden fünnen. Bis nac) Südamerifa hatte ich die Fabel 
von der deutjchen DBegehrlichkeit verbreitet und überall den deutjchen Aus: 
wandrern und dem deutjchen Handel Schwierigfeiten bereitet, die von der ge- 
Ichäftigen Konkurrenz der Nichtdeutichen mweidlich ausgenügt wurden. Sogar 
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in ſterreich iſt es noch heute ein häufig angewandtes Mittel, auf die 
„preußiſche“ Eroberungspolitik hinzuweiſen, wenn es gilt, dort das Deutſchtum 
zu bedrücken und die Slawiſierung der Monarchie zu fördern. Glücklicherweiſe 
iſt bis jetzt das Bündnis zwiſchen ſterreich- Ungarn und Deutſchland davon 
nicht berührt worden, denn es beruht, wie der ganze Dreibund, nicht auf 
nationaler, ſondern auf der reinpolitiſchen Grundlage der gegenſeitigen 
Sicherung. 

Nebenbei iſt auch nicht zu vergeſſen, daß die erwähnte Richtung in Ver— 
bindung mit einer durchaus verfehlten Berufung auf Bismarck und ſeine Zeit 
nicht wenig zur Zerriſſenheit der Parteien und ungewollt auch zu der heutigen 
Unfruchtbarkeit der innern Politik beigetragen hat. Gerade in einer Zeit, wo 
Kaiſer Wilhelm der Erſte und ſeine Paladine nacheinander von uns geſchieden 
waren, wo Fürſt Bismarck vom öffentlichen Wirken zurücktrat, und es für 
alle, denen es ernſt um des Reichs Wohlfahrt zu tun war, dringend geboten 
ſein mußte, um die ſchweren Verluſte auszugleichen, ſich einmütig um das, 
was Kaiſer und Reich repräſentierte, zu ſcharen, da machte ſich eine Richtung 
geltend, die in irriger Auffaſſung des Machtgedankens des Reichs den leitenden 
Perſönlichkeiten Schwierigkeiten ſchuf, ihnen ganz unausführbare Pläne zu⸗ 
mutete und ihren politiſch notwendigen Verzicht darauf als Schwäche, als 
Verlaſſen der Bahnen Bismarcks auslegte. Man braucht nicht alles gut- 
zuheißen, was in den letzten zwei Jahrzehnten von der Reichsregierung getan 
oder unterlaſſen worden iſt, und wird doch zugeben müſſen, daß gerade die 
im Namen patriotiſcher, wenn auch fehlgegriffner Ideen betriebne Herab⸗ 
ſetzung aller Regierungsmaßregeln und leitenden Perſönlichkeiten doch jenen 
Parteien Vorſchub geleiſtet und den Boden geebnet hat, die nicht im deutſchen 
Kaiſertum, ſondern in einer bürgerlichen oder ſozialen Republik das Heil des 
Vaterlands ſehen. Noch heute ſtehn wackre Männer grollend abſeits, deren 
ehrlicher nationaler Sinn damals aufgepeitſcht und in eine Richtung gelenkt 
wurde, auf der nur Enttäuſchungen zu finden waren. Nun vermögen ſie nur 
ſchwer zu erkennen, was für die einzig mögliche Expanſion des Reichs getan 
worden iſt und noch getan werden muß. Eine Ausdehnung unſrer Reichs⸗ 
grenzen unter nationalen oder hiſtoriſchen Geſichtspunkten wäre ja militäriſch 
vielleicht durchzuſetzen geweſen, aber ſchwerlich ohne den eignen wirtſchaftlichen 
Ruin und den des halben Weltteils. Frankreich hat mit ähnlichen Groß⸗ 
machts⸗ und Weltherrſchaftsbeſtrebungen zeitweilig eine glänzende Rolle geſpielt, 
iſt aber doch nach und nach in ſeine urſprünglichen Grenzen zurückgedrängt 
worden. Deutſchlands Expanſionsbeſtrebungen ſind nicht territorialer Natur, 
unſre Zukunft liegt auf dem Waſſer. 

Und doch, die Deutſchöſterreicher ſind unſre Brüder, die Mehrzahl der 
Schweizer redet in unſrer Sprache, Schiller iſt ebenſogut ihr nationaler Dichter 
wie der unſre, man kann ſich die deutſche Geiſteskultur ohne Beethoven, 
Böcklin und Grillparzer gar nicht vorſtellen. Gehören nicht dieſe Leute, von 
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denen wir politifch gejchieden find, Doch zu uns und wir zu ihnen? Man 
hat jich im Deutjchen Reich leidlich eingerichtet, Hat auch eigne Sorgen genug; 
aber kümmert man fich vielleicht nicht zu wenig um Die Deutjchen, die draußen 
stehn? 8 liegt auf dev Hand, dag der Verluft Ofterreichd ein ungeheures 
Unglüd für die deutide Nation fein würde. Deutjchöfterreich gehörte einft 
zum Kern des alten deutichen Reichd, fein Hiftorifcher Beruf war e8 und ift 
e3 noch, für da gejamte Deutjchtum die Vorwacht gegen Südoften zu bilden. 
Das Deutichtum ald joldhes fanıı doch nicht an Grenzpfähle gebunden fein, 
e3 muß Ddauernder fein al3 irgendein politisches Gebild, und e3 darf unter 
ung feine vergejlenen Brüder geben. Daraus folgt aber nicht, daß man jie 
mit Waffen befreien, daß man fie alle unter eines Reiches Hut bringen möjle. 
Dad war ein verfehlter Gedanke, der nur für daS Gegenteil wirkfam wurde 
und in der Gegenwart verlajjen worden it. Man bat ja auch die Deutjch- 
amerifaner nicht zurüderobern wollen, und doch bat heute jedes Deutjchen 
Herz feine Freude daran, daß jie jich Fräftig für die Aufrechterhaltung und 
die politische Geltung ihres Deutichtums regen, und zwar mit Erfolg. Dieje 
Bewegung jchreibt jich belanntlich von der Amerikareije des Prinzen Heinrich 
ber. Aber jedes Land bat feine eigne Art, und nicht jedes Mittel fan an 
jedem Drt angewandt werden. Deutichöfterreich darf jedoch in feinem Zweifel 
darüber fein, daß wir die Pflichten, die ung das Freundfchaftsblindnig zwilchen 
Deutichland und Ufterreich- Ungarn auferlegt, auch über den Buchſtaben 
des geſchriebnen Vertrags hinaus erfüllen werden. Für uns iſt Äſterreich 
nicht Ausland in demſelben Sinne wie Frankreich oder Italien, und wir 
werden nie vergeſſen, um wieviel wir geiſtig ärmer wären ohne die Kultur— 
gaben der öſterreichiſchen Mark, die auch für uns einen Walter von der 
Vogelweide, einen Hayhdn, Mozart, Schubert, Schwind, Grillparzer, Lenau, 
Raimund, Anzengruber hervorgebracht hat. Auch ift Dfterreich fein flawifcher 
Staat, fondern immer noch ein Dfterreich mit unzweifelhaft deutfcher Spige, 
die kein Völfergemengjel verdrängen oder erjegen Tann. 

E3 tft nicht unbelannt, daß ich viele wirkliche und noch mehr fich früher 
jo bezeichnende Deutiche abgewandt haben, feitdem dort die jlawilche Flut un: 
mäßig angeftiegen ift und auch Oberwafler befommen bat, feitdem jich die 
deutfchen Barteien durch ihre Spaltung felbjt zur Ohnmacht verurteilt haben, 
ſeitdem jogar der tichechilche Straßenpöbel deutſche Studenten ungeftraft über: 
fallen und förperlich verlegen darf. Das ift jchlimm, und es beruht nicht 
auf einem mißverjtändlichen all- oder großdeutfchen Verlangen, dag nur ein 
deutſches Ofterreich auch mit feinem bunten Völfergemifch auf die Dauer für 
da3 Deutjche Reich von Wert fein Tann. Doch darf dies für die politischen 
Beziehungen der Gegenwart nicht ausfchlaggebend fein, um jo weniger, als fich 
noch) gar nicht abjehn läßt, wieviel jich von den jeßigen bedauerlichen Erjchei- 
numgen als bloß vorübergehende Kolge unzweifelhaft begangner politischer 
Fehler und wieniel fi al® dauernd herauzstellen wird. Um darüber ein 
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fichres Urteil fällen zu können, ift die Zeit der rüdläufigen Entwidlung bis 
jeßt noch zu kurz. Xroß zahlreicher, da8 Gefühl aller außerhalb Ofterreichs 
lebender Deutjchen jchmerzlic berührender Tatfachen muß es für un® bei ber 
heutigen Stellung der europäifchen Mächte doch als leitender Grundjag gelten, 
unter allen Umftänden an dem Bündnis mit Ofterreich- Ungarn feitzubhalten, 
denn e3 vereinigt mitten im Stontinent eine feitgefchlojjene Mafje von mehr 
al3 110 Millionen mit ausreichend entwidelten militärischen Kräften, die bisher 
genügt haben, durch ihr bloße8 Borhandenfein alle Zettelungen der Iebten 
Jahre zwilchen Weften und Dften um jede politifche Wirkung zu bringen. Daran 
muß demnach unverrüdt feitgehalten werden, wenigftens jo lange, big die un- 
behagliche politifche Spannung in unjerm Weltteil friedlich oder durch chärfere 
Mittel befeitigt worden ift. Ob danach eine Änderung der Stellung Deutfch- 
lands zur hab3burgifchen Monarchie am Plate wäre, wird wejentlich von der 
Erwägung abhängen, durd) welche Stellungnahme Deutjchlandg den Deutjch- 
Öfterreichern die größere Stärkung zugeführt werden fönnte. Was die Lage in 
Böhmen betrifft, fo unterliegt e8 ja feinem Zweifel, daß die Möglichkeit, die 
deutfche Pidelhaube könnte einmal auch einen feindlichen Schatten über die 
Ichlefifch-fächfiichen Grenzgebirge in das Gebiet der fagenhaften Königin Libuffa 
werfen, eine ftart dämpfende Wirkung auf den tfchechiichen Übermut ausüben 
würde. Aber Deutjchöfterreich befteht nicht aus Deutjchhöhmen allein, die 
Bewohner der deutichen Alpenländer, die den eigentlichen Kern bilden, haben 
ganz andre Interefjen und Aufgaben. E3 würde dann immer in ‘Frage 
fommen, ob nicht die Aufrechterhaltung des hHiftorischen Bandes zwiſchen dem 
neuen Deutfchland und Ofterreich-Ungarn dem dortigen Deutjchtum förderlicher 
fein würde. | 

Doch das find Zukunftsfragen, die die Gegenwart gar nicht ernftlich be- 
Ihäftigen Eönnen. Borderhand muß und daran gelegen fein, Die heutigen 
Vorkommniſſe in Ofterreich und die Lage des Deutfchtums in ihrem Wefen 
richtig zu verftehn. Man findet in Deutichland die Schwäche der öfterreichifchen 
Regierung, die abjcheulichen Vorfälle in Prag, die vollftändige Entrechtung 
der fteuerfräftigen deutjchen Minderheit ganz unbegreiflih. In Deutjchland 
wäre ähnliches freilich nicht möglih. Man darf aber nicht vergeflen, daß die 
heutige tichechifche Gewaltherrjchaft in Prag auf Grund der einft von den 
herrichenden Deutfchliberalen gejchaffnen Städteordnung ausgeübt wird, Die 
der Regierung faft jede Einwirkung verwehrt, urfprünglich auf die Herrichaft 
der Deutjchen berechnet war, aber fpäter, wie jo manche andre allzu „frei 
heitliche" Schöpfung aus jener Zeit, zum Nachteil der Deutfchen ausgeichlagen 
ijt. So bleibt der Regierung fein andres Mittel ala der Belagerungszuftand 
(das Standrecht), wenn einmal die Ausschreitungen zu toll werden, und dann 
tritt auch jtet3 Ruhe ein, ein Beweis dafür, daß die Regierung an jich noch 
jtarl genug ift. Sie würde auch die Kraft haben, den unerträglichen Wechjel 
zwifchen Gewaltherrjchaft und zeitweiligem Standrecht dauernd zu befeitigen, 
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aber: fie müßte dann. an Einrichtungen und: Zuftände rühren, die mit der 
ganzen innern Staatsverfaffung innig zufammenhängen, und die fie darum 
fo lange nicht antaften Tann, als die Auffaffung befteht, man. fünne auch die 
hationalen Schwierigkeiten auf parlamentarifchem Wege löjen. Nachdem nun 
auch die Experimente mit dem allgemeinen Stimmrecht und mit parlamen: 
tarifchen Minifterien mißglüdt find, ift freilich die Überzeugung davon fehr 
erfchüttert worden, und. der. Zeitpunkt rückt näher, wo einmal mit. dem 
gänzlich. verfehlten Parlamentarismus ein ernite® Wort gejprochen ‚werden 
muß. Dann kann die Regierung aud) in Böhmen Ordnung machen. - : 

Das ift nur ein. Mufterbeifpiel dafür, wie fehr man fich irren kann, wenn 
man fich nad) dem Tageögefchrei der Zeitungen, die meift auch über den Urs 
iprung der heutigen Sachlage nicht Har find oder nicht Klar fein wollen, zu 
Urteilen binreigen läßt, die nicht zutreffend fein könen. Ähnlich ſteht es auch 
mit der Beamtenfrage. Die tichechifchen Beamten nehmen einfach darum über: 
hand, weil nicht genug deutjche vorhanden find. Das ift aud) eine Folge der 
verfehlten deutjchliberalen Taktit. Zur Zeit des deutjchliberalen Regiments wurde 
bie vernünftige Praftif, daß die Beamten beider Landesfprachen. mächtig fein 
mäflen, aufgegeben, die meilten deutjchen Mitteljchulen wurden einjprachig ge- 
macht. Als fich jpäter die Deutfchliberalen in radikalen Bahnen verrannt und 
für die Staatdleitung unmöglich) gemacht Hatten, wurde al® Parole für bie 
Deutfchen ausgegeben, den Taaffeichen Staat zu boyfottieren und ihm feine 
Beamten mehr zu liefern. Die Folge davon ift der gegenwärtige Zuftand. 
Zuerſt verjchtvanden die deutfchen Beamten auß den gemilchtiprachigen Bezirken, 
weil fie nicht tichechifch Eonnten, dann rüdten tichechiiche Beamte in beutjche 
Bezirte nach, weil e3 an deutichen Beamten mangelte, und die tichechiichen 
verjtehn ausreichend deutfh. Diefem Mihverhältnig könnte auch die deutich- 
freundlichfte Regierung nicht abhelfen, wenn fie nicht mit offenbarer Ungerechtig- 
feit vorgehn will. Als im Sommer 1907 eine Bejegung der Richterjtellen in 
Böhmen durchgeführt wurde, konnten wegen Mangel® an deutichen Beamten 
von zwölf deutjchen Stellen nur jech® mit genügend qualifizierten Beamten 
bejegt werden, eine Stelle blieb überhaupt unbefegt, und bei fünf andern mußte 
jo weit auf jüngere deutjche Beamte zurüdgegriffen werden, daß nicht weniger 
als fünfzig tichechiichen Gerichtöbeamten ein höherer Titel verliehen werden 
mußte, um fie wenigjtengd äußerlich den beförderten deutjchen Kollegen gleich- 
zuftellen. So fteht die Beamtenfrage in Böhmen. Heute hat fich nun bie 
Sachlage in Öfterreich dahin entwidelt, daf infolge der falt drei Jahrzehnte 
betriebnen Zurüdhaltung der Deutichen von der Beamtenlaufbahn immer mehr 
tichechiiche Beamte in die obern entjcheidenden Stellen aufrüden, wohin fie ihre 
nationalen Anfchauungen mitbringen; dabei mögen auch die ‚tichechifchen Lands: 
mann= und parlamentarischen Dinifter mehr als nötig mitgewirkt haben. Dan 
braucht aber gar nicht anzunehmen, daß alle diefe tichechifchen Beamten mit 
Abfiht auf Vergewaltigung der Deutichen binarbeiten, wird aber zugeben 
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müffen, daß fich gewiffe Rechtsanichauungen über nationale Fragen in einem 
tichechiichen Hirn ander8 gejtalten al3 in einem deutjchen. Dieje Darftellung 
fol nur dazu dienen, darzutun, Daß die heutige Vertichechung des Beamten: 
tum3 nicht allein auf fehler der Regierung und Begünjtigung der Zchechen, 
fondern auch auf eine ziemlich weit zurüdliegende faljche Taktik der Deutſchen 
zuciidzuführen ift, an der die jetige Generation allerdings unſchuldig ift, über 
die fie aber nicht ausreichend begründete Klagen erhebt. 

Die böhmische Beamtenfrage ift fchon einmal in den Grenzboten (Jahr⸗ 
gang 1903, III, ©. 683) ausführlicher beiprochen worden, und es kann hier 
darauf vertvielen werden. Die dort nachgewieine politiiche Notwendigkeit, daß 
die Deutjchöfterreicher die Zurüdhaltung von der Beamtenlaufbahn aufgeben, 
daß fie vielmehr in den Sudetenländern die zweite Landesiprache erlernen und 
auch in ihrem Heimatlande bleiben müfjen, um e3 vor der weitern Einwanderung 
des tichechiichen Beamtenüberjchuffes zu bewahren, ift in Ofterreich von mehreren 
Geiten aufgegriffen worden. Mit weldhem Nahdrud und welchem Ergebnis, ift 
nicht befannt getvorden. Jedenfalls Lönnen fich die günjtigen Solgen jolcher 
Beitrebungen erit nach einem längern Zeitraum geltend machen. Vorläufig ift 
nod) eine Verfchlimmerung des jegigen Zuftands vorauszufehen, da das weitere 
Borrüden tichechiicher Beamten in die leitenden Stellen weder auf gejelichem 
Wege noch durch Berwaltungsmaßregeln unter den nun einmal obwaltenden 
Berhältniffen aufzuhalten if. Auch diejed zweite Beilpiel der Beamtenfrage 
zeigt, Daß man im Yuslande ohne genaue Kenntnis des bisherigen Entwidlung2- 
gangs zu einem zutreffenden Urteil über die Lage und die lauten Klagen der 
Deutjchöfterreicher gar nicht gelangen kann. Diefe willen e8 zum Zeil auch felbit 
nicht mehr, und die meilten deutjchen Blätter benuten die unter ihren Lands- 
leuten vorhandnne Unzufriedenheit wegen der Zunahme des tichechiichen Beamten- 
tumd nur zu wohlfeilen Angriffen auf jedes Minifterium, einerlei ob es 
deutfchfreundlich ift oder nicht. Das ift ja überall leichter, al3 Urfachen nad}- 
zujpüren und auf Mittel zur Abhilfe zu finnen. In Deutichöfterreich hat Diefe 
Methode in deutichen Kreijen leider den Radifaliamugs in einer jo verderblichen 
Weile großgezogen, daß jchon eine große Anzahl deuticher Wahlbezirfe an die 
Sozialdemokratie verlorengegangen ift, und weitere werden aller Borausficht 
noch nachjolgen. Das bedeutet einen unzweifelhaften Verluft des Deutichtums 
in Ofterreich und verdient auch bei uns Beachtung. 

ZTatlächlich ift leider die Teilnahme in Deutichland an den Schidjalen der 
Öfterreichifchen Stammesgenofjen merkbar zurüdgegangen. Uber der zuweilen 
aus Deutichöfterreich herüberklingende Vorwurf, die Reichsdeutichen behandelten 
fie mit fühler Zeilnagme und noch fühlerem Berftändnis, ift troßbem nicht 
zutreffend. Dan Hat ja in Deutjchland nur in einem Keinen Kreije ausreichende 
Kenntnis von den oben gefchilderten und andern ähnlichen Zuftänden, aber 
man Hat doch allgemein bei eingehenderer Beichäftigung damit die unerfreuliche 
Erfahrung gemacht, daß viele der von den Deutjchöfterreichern erhobnen Klagen 
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einfeitig, mangelhaft begründet und auf noch immer nicht gründlich befeitigte 
eigne Tehler aus früherer Zeit zurüdzuführen find. Man vermag eben über 
der Grenze in vielen ragen objektiver zu urteilen al® die im Higigen politijchen 
Streit ftehenden Deutfchöfterreicher jelbit. Dan empfindet auch zu häufig die 
auffälligen Übertreibungen, die Eindifche Zerfplitterung in allerhand Parteien, 
deren „prinzipielle“ Unterjcheidung man von fern gar nicht zu erkennen vermag, 
aber höchft unzwedmäßig findet, und jchlieglich die abjtopenden Sormen der 
Barteiagitation und des parlamentarijchen Treiben, die troß aller rüdläufigen 
Ericheinungen in diefer Beziehung auch in Deutjchland, doch da ald unzuläffig, 
ja ald abjtogend erjcheinen. Nicht den Deutichöfterreichern jelbft gegenüber 
verhält man Sic, fühl, fondern diefen Betätigungsformen ihres öffentlichen 
Lebens, diefen gegenfeitigen Ehrabjchneidungen untereinander und der Sudtt, 
grobe nationale Angriffe noch gröber zu erwidern. Solange diejes Niveau ein- 
gehalten wird, werden fid) die Sympathien in Deutichland für die Tagesfämpfe 
der Deutichöfterreicher jchiverlich erhöhen. Eine Einmifhung dürfte fich jelbft 
bei einer andern Tonfärbung nicht einmal empfehlen. Mit vollem Recht haben 
wir uns feinerzeit die Einmifchung des Bfterreichiichen Parlaments in unfre 
Bolenfrage verbeten. Was dem einen recht ift, ift aber dem andern billig. Wir 
haben darım auch nicht einmal dag Recht, ung in die innern Partei- und 
nationalen Kämpfe der Deutichöfterreicher einzumifchen, und wenn in der letten 
Zeit einzelne deutfche Zeitungen die betrübenden Prager Borlommnifje nad) 
übertriebnen Berichten noch aufgebaufcht und Forderungen daran geknüpft haben, 
jo waren fie im Unrecht. Wir können doch nicht verlangen, daß bie öfterreichifche 
Negierumg deutichen Bejuchern einen größern Schuß zuteil werden lafje, als 
fie ihren eignen deutfchen Mitbürgern zu bieten vermag. 

Alſo an eine Einmifchung der Reichsdeutichen in die Tagesfämpfe der 
Deutfchöfterreicher ift aus durchichlagenden Gründen nicht zu denfen. Die 
mögen fie jelbjt durchlämpfen, und fie find e8 auch imitande, um fo leichter, 
je mehr fie lernen, fich auf fich jelbft zu bejinnen und wirklich das nationale 
Prinzip allein als entfcheidend anzujehen. Die deutichen Parteien und Yraf- 
tiönchen vermögen freilich nur jchmwer zu diefer Erkenntnis Durchzudringen, weil 
fie noch) viel zu jehr von den Theorien und Schlagworten einer unbeilvollen 
Zeit erfüllt find. Das macht die praftiiche Wirkung ihrer gefamten politifchen 
Kroftanjtrengungen vollitändig unfruchtbar. Eine Beteiligung daran, fei es 
nach der einen oder nach der andern Barteirichtung, wäre demnach für Die 
Kräftigung des Deutfchtums in Ofterreich fogar ohne Wert. Aber neben diefem 
zur vollitändigen Unfruchtbarkeit verurteilten, durch Lehrmeinungen um feine 
Kraft gebrachten Tun macht fich fchon feit einer Reihe von Jahren eine praf- 
tische Deutjche nationale Tätigkeit bemerkbar, die, auß der nationalen Not ge- 
boren, fchon jegt zum Teil mit Nichtbeachtung der Barteiunterjchiede arbeitet 
und zu der begründeten Hoffnung für die Bukumft berechtigt, daß aus ihr 
eine praftifch geichulte Generation emporwäcdjlt, die auch die Politik praktifch 
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zu betreiben lernt. Das iſt jene Kleinarbeit, die namentlich in Geſtalt des 
Deutſchen Schulvereins ihre ſchönſten Blüten getrieben, aber auch in zahl- 
reichen andern Vereinigungen, wie Böhmerwaldbund, Nordmark, Südmark, in 
Vereinen für deutſche Schüler und Lehrlinge uſw. ganz überraſchende Leiſtungen 
für die Erhaltung und Kräftigung des Deutſchtums aufzuweiſen hat. Hier 
liegt das Gebiet, auf dem die Reichsdeutſchen ihre Teilnahme an den Ge— 
ſchicken ihres Volkstums im Auslande zu beweiſen und in viel ausgedehnterer 
Weiſe als bisher als Pflicht zu betätigen haben. Und das darf geſchehn, 
ohne daß auch nur der Anſchein erweckt werden kann, als wolle man eine 
allerdings unzuläſſige Einmiſchung in die politiſchen Tageshändel beabſichtigen. 
Die Erhaltung des Deutſchtums in ſeinem Beſitz iſt keine Tagesfrage, und 
ſie geht alle Deutſchen an. Gewiß werden Polen, Tſchechen und Italiener uſw. 
Vorwürfe politiſcher Art daran zu heften verſuchen, wie ſie es jetzt auch ſchon 
tun, aber man kann das leicht zurückweiſen, denn ſie handeln ja ebenſo und 
wenden ſogar nicht immer gleich einwandfreie Mittel an. Als Muſter möge 
der Guſtav⸗Adolfverein angeführt werden, der trotz mannigfacher Anfeindungen 
für ſeine Zwecke ſeit Jahrzehnten eine ſegensreiche Tätigkeit in der Diaſpora 
entfaltet. Es handelt ſich im weſentlichen darum, Mittel aufzubringen und 
ihre Verwendung in der Hauptſache den Deutſchen im Auslande ſelbſt zu 
überlaſſen; denn die ſind ehrliche Leute, die ihre Volksgenoſſen nicht darum 
betrügen werden, wie man es andern Nationen mit mehr oder weniger Grund 
nachſagt. Es handelt ſich um die Tat; leicht mißzudeutende Reden ſind dabei 
nach Möglichkeit zu ſparen, lieber gebe man reichlicher. 

Dieſe Betrachtungen ſind angeregt worden durch ein vor kurzem erſchienenes 
vortreffliches Büchlein: Deutſche Vorpoſten im Karpathenland von Lutz 
Korodi. (Paetels Bücherei, herausgegeben von Hans Vollmer, Berlin, Hermann 
Paetel, 1908. 1,25 Mark.) Es iſt ein Verdienſt, das gar nicht hoch genug an— 
geſchlagen werden kann, das ſich ein deutſcher Verlag mit ſolchen Veröffent— 
lichungen erwirbt. Denn es fehlt in Deutſchland an ſachlich gehaltnen und doch 
mit warmem Herzen geſchriebnen Darſtellungen über die Lage des Deutſchtums im 
Auslande. Es hat wohl ſeit Jahren nicht an Klageſchriften über das Unglück der 
Deutſchöſterreicher gemangelt, aber alle dieſe Broſchüren und Bücher hatten den 
großen Fehler, daß ſie in Wirklichkeit nur den Sturz der deutſchliberalen Partei 
bedauerten. Das eigentliche Deutſchtum kam zu kurz dabei, und das Intereſſe 
der Reichsdeutſchen, das allen Deutſchen, nicht einer Partei gilt, erlahmte gegen— 
über der aufdringlich einſeitigen Darſtellung und erfuhr am allerwenigſten eine 
Anregung dadurch. Lutz Korodi, den die Magyaren ſchon vor längerer Zeit aus 
dem Lande ihrer Freiheit hinausgemaßregelt haben, hätte danach wohl einige 
Berechtigung zur Leidenſchaftlichkeit gehabt, aber er hält ſich davon ſo vollkommen 
frei, daß es, außer den Söhnen Arpads natürlich, jedermann herausleſen und 
anerkennen wird. Er trägt in feſſelnden Bildern auf nur 107 Seiten ein ſo 
reichhaltiges, aber keineswegs überladnes Material zuſammen, daß man ſich 
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daraus vollitändig über die Qage der Deutichen im Reiche der Stephanzfrone 
zu unterrichten vermag. Die nationalen, politifchen, Eulturhiftorifchen, Titera> 
rifhen, wirtfchaftlichen und fozialen Schilderungen, tragen durchaus ben 
Charakter des mit Verftändniz felbfterlebten. Er wird fogar dem magyarijchen 
Voltscharatter, von dem man in Deutichland nur fehr unbeftimmte Vor: 
ftellungen hat, in vollem Maße gerecht und. fpricht fich feinediwegs für eine 
biöher Flug vermiedne. jcharfe Oppofitiongjtellung. der Deutfchungarn gegen 
die Magyaren aus, die nichts nügen würde. Aber daß fie ihr gefundes und 
lebensfräftiges Stüd deutjcher Heimat dort erhalten, gilt für ihn ala Not- 
wenbigfeit, und er weiß auch überzeugend batzuftellen, daß fie fich in Zukunft 
ald ftarfe deutiche Vorpoften behaupten werden. 

Daraus folgt aber keineswegs, daß fich die Deutichen, die im politifch 
wohl abgerundeten Stern der Nation jo behaglich leben können, wie fie e3 fich 
jelbft einrichten, aller Pflichten gegenüber den Deutfchen der haböburgifchen 
Monarchie entheben und die Dinge dort ihrer keineswegs ausfichtslofen Ent: 
wicklung überlaffen dürften. Dagegen fpricht fchon das allgemeine deutjche, 
nicht politiiche, Kulturinterefje, das nicht am Landesgrenzen gebunden ift. 
Gewiß werden die fiebenbürgifchen Stammesgenofjen, die troß zeitweiliger, 
ernjter Anfechtungen länger al8 achteinhalb Jahrhunderte ihr Deutichtum bes 
wahrten und e3 fogar aus bewußter Erfahrung national gegen da3 Magyaren- 
tum — ohne diefes politisch anzufeinden — ftreng abfchliegen, e8 auch ferner 
erhalten. Unftreitig werden die Deutfchen der Subetenländer den von den 
zihechen begonnenen Kampf mit Erfolg bejtehn, feit fie angefangen haben 
mit der politiichen Stleinarbeit und fich nicht mehr auf den parlamentarijchen 
Madıtlampf verlaffen, bei dem fie in der Wahl der Mittel oft nicht glüdlich 
gewejen find. Ohne BZiveifel werden auch die Tiroler in der Wiederver- 
deutfchung Welfchtirol3 um jo mehr weitere SFortfchritte machen, je mehr fie 
die deutfche Fulturelle und wirtfchaftliche Überlegenheit zur Wirkung bringen. 
und. renommiftische Einbrüche und Demonftrationen unterlaffen, durch die nur 
die deutjchfreundlichen Italiener in das nationale Lager und unter die Leitung 
der irredentiftiichen Heer getrichen werden. Auf diefen Gebieten fteht alles 
günstig, und von „deutjchen Schmerzenskindern“ braucht man da nicht zu 
reden. Damit würde man höchiten® das tapfere Selbftgefühl der Deutjch- 
Öfterreicher Fränken. Etwas andres aber ijt e3 doch, wenn fie willen, daß Die 
große Nation draußen im Reich an ihrer nationalen Arbeit innigen Anteil 
nimmt und auch nötigenfall® zu werftätiger Unterjtügung. bereit ift. Dazu 
gehört aber nicht, daß man den Studentenbummel auf dem Graben in Prag, 
den die Studenten als altes deutſches Hecht gegen die Übergriffe einer gewalt- 
tätigen Nation mit aller Kraft aufrecht erhalten follen, durch Ablomman- 
dierungen unterjtügen will, noch weniger wenn man an Ausflügen teilnimmt, 
um WVeljchtirolern die „Wacht am Rhein“ vorzufingen. Dies find Dinge, 
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lajjen fol. Wir müfjen ihre gejunde, werbende und erhaltende nationale Arbeit 
unterftügen und dafür mehr Geldmittel aufbringen, als bisher gefchehn ift. 
Damit kann nicht nur da3 Ningen um ihr Volltum den Deutjc- 
Öfterreichern erleichtert werden, die imftande find, e8 aus eigner Kraft zu er- 
halten, fondern man kann auch da unterftügen, wo dieje Kraft nicht ausreicht. 
Schon Korodi weift auf die Deutfchen im Banat Hin, die in günftig er- 
jcheinenden Zeiten fo furzfichtig gewejen find, ihre deutfchen Schulen dem 
Staat zu übergeben, und nun faft feine mehr haben, da die Unterhaltung be- 
jondrer deutfcher Anſtalten ſehr Eoftipielig if. Im nördlichen Ungarn geht 
e3 den Deutjchen eigentlich noch fehlimmer, und in Galizien wird ein füfte- 
matifcher Kampf gegen die Deutjchen geführt, die überall ihre Schulen ver: 
lieren, wo ihnen die Koften unerjchwinglich werden. Leider fehlt über die 
galizifchen Deutjchen noch ein rein fachlich orientierende® Buch ähnlich dem 
Korodiihen. Da find überall große Gebiete, auf denen ficy deutiche Mittel 
in der fegensreichiten Weife um die Erhaltung ded Deutjchtumd verdient 
machen würden. „Halte, was du Haft“, kann man dem beutfchen Volke nicht 
oft genug zurufen. Seine nationalen Güter liegen nicht unter dem Schuge 
des Reichsſchwerts allein, fie find weit durch die Lande verbreitet, wohin das 
Schwert nicht reicht, und wo da3 Volfstum als folches für Schug und Er- 
haltung eintreten muß. Iede Seele, die der deutichen Sprache verloren geht, 
bedeutet auch einen Berluft an der deutjchen Weltgeltung, die nicht durch 
Renommieren mit den Süraffierftiefeln Bigmardd und nicht einmal durch ein 
Raffeln mit dem Säbel zu vermehren ift. Das erfte koftet zwar nichts, Hilft 
aber auch nichts, und Da andre würde zwar viel £often, aber höchitend neue 
widerwillige Elemente ind Reich bringen, deren e& fchon genug Hat. Cr- 
haltung und Ausbreitung der deutfchen Sprache ift das befte Mittel, um die 
Geltung des Deutfchtums zu erhöhen. Mit Recht hat fchon Treitjchfe gejagt, 
daß das Volk, deffen Sprache am verbreitetften auf der Erde fein werde; auch 
die ftärkite Weltmacht werden würde. Ein Bli auf England lehrt, wie fehr 
er recht Hat. | | y 
| — | *7 
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Samoa und die Samoaner 
Von Rudolf Wagner in Berlin 
— — ach der neuſten Denkſchrift über die Entwicklung von Samoa 
Iwar in der Kolonie alles in beſter Ordnung, und zur Zeit der 
Abfaſſung dieſer Denkſchrift mag dies auch der Fall geweſen ſein. 
Aber auch als jüngſt über den Etat von Samoa im Reichstag 
verhandelt wurde, ſtellte die Regierung die vor einiger Zeit ge— 
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rüchtweife gemeldeten Unruhen in Abrebe und betonte mit Entfchiedenheit, daß 


feinerlei Anlaß vorliege, an dem guten Verhältnis zwiichen Gouvernement und 
Eingebornen zu zweifeln. Aber die Regierung hat mit ihrer Eingebornen- 
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politit Pech. Kaum ift der Kolonialetat verabfchiebet, fo treffen Nachrichten 
ein, die das foeben gerühmte gute Verhältnis in ein merkwürbdiges Licht ftellen. 
Ja e8 fieht fogar jo aus, ald ob man im Reichstag ftart Schönfärberei ge- 
trieben hätte. Wie jchon durch die Tagespreile befannt geworden ift, find 
wirklich in Samoa Eingebornenunruhen ausgebrochen, und zwar find fie fchon 
ein paar Wochen alt. Am 13. März meldete dag Wolffiche Telegraphenburenu, 
der Gouverneur von Samoa habe drei Kriegsfchiffe zur Beruhigung der auf- 
fälligen Eingebornen erbeten, und da8 eine diefer Kriegsjchiffe fei bereit3 vor 
Apia eingetroffen, während die andern beiden einige Tage |päter erivartet würden. 
Da die Schiffe eine verhältnismäßig weite Jahrt nad) Samoa zu machen haben, 
fo mußte die Nachricht von den Unruhen jchon einige Zeit im Kolonialamt 
eingetroffen fein. Man muß doc) die stage aufwerfen, warum der Neichdtag 
und die Öffentlichkeit davon nichts erfahren haben. 

Die wie üblih an die offiziöjfe Unglüdsmeldung gefnüpfte beruhigende 
Verſicherung, daß die Sache nicht ſo ſchlimm ſei, iſt ja recht augenehm zu 
hören. Nur ſoll man uns nicht übelnehmen, wenn uns die Tatſache, daß 
gleich drei Kriegsſchiffe notwendig waren, für die Beurteilung der Sachlage 
maßgeblicher erſcheint. 

Wir würden über das beredte Schweigen der Regierung im Reichstag 
nichts weiter ſagen, wenn die Unruhen in keinerlei Zuſammenhang mit dem 
zur Beratung geſtellten Etat geſtanden hätten. Aber es ſind im letzten halben 
Jahre allerlei Stimmen über die Eingebornenpolitik in Samoa laut geworden, 
deren Beachtung ſeitens der Regierung oder des Reichstags eine Änderung des 
Etats in verſchiednen Poſten zur Folge gehabt hätte. Die abſolute Nichtbeachtung 
jener Warnungen ſeitens der Kolonialverwaltung hätte unter Umſtänden in 
den gegenwärtigen Unruhen verhängnisvolle Folgen haben können. 

Als ſeinerzeit im Dezember die nachher amtlich dementierten Gerüchte 
über Unruhen in Samoa über Auftralien hierher gelangten, wurde an dieſer 
Stelle in der Kolonialen Rundfhau (Nr. 1) darauf Hingewiefen, daß unfre 
Bofition in Samoa fehr unficher fei und von dem Grade der Zuverläfligkeit 
der Samoaner abhänge. Bejonders wurde beanftandet, daß wir feinen einzigen 
weißen Soldaten drüben haben, wohl aber eine gutbewaffnete jamoanijche 
Truppe, die im Fall eines Aufitandes jehr. gefährlich werden Fünne. 3 ift 
und nicht befannt gewworben, ob diefe auch von verfchiednen andern Selten 
unterftügte Warnung bei der Kolonialverwaltung irgendwelche Beachtung ge- 
funden hat. E83 fcheint nicht der Fall geweien zu fein. | 

E3 dürfte nüßlich fein, wieder einmal die in Samoa geübte Eingebornen: 
politit mit ihren — Auswüchlen zu flizzieren. Um nicht mißverftanden zu 
werden, wollen wir vorausfchiden, daß wir im allgemeinen durchaus mit einer 
Bolitif einverftanden find, die auf die Erhaltung des Iebensfähigen und fchönen 
Menjchenfchlagd der Samoaner Hinzielt und deren angeftammter Eigenart nad 
Möglichkeit Rechnung trägt. Died muß aber in einer Form gefchehen, die ung 
die Borherrichaft und Dementiprechende wirtjchaftliche Vorteile fichert. Und darauf 
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muß von vornherein NRüdkficht genommen werden, denn — frei herausgefagt — wir 
wifjen nicht, wielange Deutfchland die fernen Sübfeefolonien wird halten können. 
Doch darüber wollen wir uns den Kopf nicht zerbrechen, aber immerhin bei unfrer 
wirtfchaftlichen Kalkulation nicht allzuweitgehende Kredite in Rechnung ftellen. 
E3 darf als befannt vorausgefegt werden, daß man den Samoanern 
feinerzeit nach Möglichkeit ihre alte Stammesverfaffung gelaffen Hat, und 
zwar in der Form einer Selbftverwaltung, die ziwar den dortigen weißen An- 
fiedlern entfchieden zu weit ging. aber vom langjährigen Gouverneur Dr. Solf 
mit Wärme und Energie verteidigt wurde. Iahrelange Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Gouverneur und Weißen Inüpften fich an diefe allerdings an Verhätichelung 
grenzende Beglinftigung der Eingebornen. Die einigermaßen begreifliche 
Schwäche des Gouverneurs für den fchönen und liebenswärdigen Menichenichlag 
fand freundliches Verftändnis in der Heimat, und die Samoaner durften in 
altgewohnter Weife in ihrem Eingebornenparlament, den unter dem Borfik 
des Alii fili (oberften Häuptlings) Mataafa ftehenden beiden Sörperfchaften, 
nämlich dem „Zaimua“, fünf den vornehmften Familien angehörenden Häupt- 
lingen, und der Verfammlung der „TFaipule*, der aus den verjchiednen Landes- 
teilen abgeordneten „Sprecher“, Politik fpielen. Uber eine® Tages gab es 
auch wieder die altgewohnten Streitigkeiten, und dem Gouverneur blieb 
Schließlich nichts andres übrig, ald die Befugniffe der beiden famoanijchen 
„Kammern“ zu beichneiden. E3 fteht ihnen jebt nur noch beratende Stimme 
zu, und damit wäre die politifche Stellung der Samoaner auf das vernünftige 
Map zurücdgeichraubt. Die Samoaner iwaren ziwar darob zımächit arg ver: 
Ichnupft, aber fie würden fich wohl damit abgefunden haben, denn die äußere 
Repräfentation ihrer Selbjtverwvaltung ift ihnen fchlieglich wichtiger al& der 
innere Gehalt ihrer Rechte. Aber auch dem drohte Gefahr. Der jetige Ali 
fili, der würdige Dataafa, ift mittlerweile alt geworden, daß mit feinem Ab- 
leben gerechnet werden muß. Natürlich haben die beiden Hauptparteien — |paß- 
hafterweife eine evangelifche und eine fatholifhe — je einen Kandidaten 
auf Lager, und jede will ihn auch durchjegen. Daher erbitterter Parteizwift 
als eriter Anlaß zu den gegenwärtigen Unruhen. Nun ift aber befannt, daß 
die Regierung nach Mataafas Tode die Würde des Ali fili am liebften ganz 
eingehen lafjen möchte. Der Gedanke daran macht die jet demonjtrierende 
Partei noch rabiater und hat fie jogar zum offnen Widerftande gegen die Staat3» 
gewalt verführt. Wber auch die Negierungspartei ift aus diefem Grunde miß- 
trauifch gewworden. Zwar hält fie nach den erwähnten Meldungen zur Re- 
gierung und wird angeficht3 der deutjchen Kriegsfchiffe auch bei diefer Haltung 
bleiben. Ob fie fich aber auch fpäter ruhig verhalten wird, wenn der neue 
alt fili gewählt oder vielmehr nicht gewählt werden foll, Tann man nicht 
wiffen. Gouverneur Solf hat felbft bei feiner legten Unmefenheit in Deutfc- 
land in einem Vortrage die Unzuverläffigkeit und Lügenhaftigfeit der Samoaner 
geichildert und z.B. von Geldfchwindeleien des oberften Häuptling Mataafa 
erzählt, die nach unfern Begriffen fehr bedenklich find. Bezeichnend ift, daß 


Samos und die Samoaner 13 


nach feiner Anficht die Samoaner im Gerichtöverfahren nicht zum Eide zu« 
gelafjen werden ünnen. Wa3 nebenbei beweilt, wie phantaftifch die Dernburg- 
Nechenbergiche Idee ift, den intelleftuell viel tieferjtehenden afrifanifchen 
Neger zum Eide zuzulaffen. Alſo Dr. Solf fcheint troß aller Samoaner- 
freundlichkeit den Earen Blick für die praftiichen Folgerungen bes Eingebornen- 
harakter3 nicht verloren zu haben. Um fo mehr nu man fich wundern, daß er 
auf der andern Seite der Eitelfeit der Samoaner in geradezu gefährlicher 
Weife nachgegeben hat, indem .er aus einer Anzahl von Häuptlingsjöhnen eine 
efiva vierzig Mann Starke Renommiergarde bildete, die „Fita-Fita“, die mit 
deutfchen modernen Militärgewehren (ich glaube Modell 88) ausgerüftet und 
von deutſchen Unteroffizieren ausgebildet worden find, aljo vermöge der dem 
Samoaner eignen Gewanbtheit und Intelligenz einen nicht zu verachtenden 
Gegner bilden. Wenn wir daneben eine weiße Schuß- oder Polizeitruppe 
hätten, fo ließe fich noch darüber reden, denn man könnte im ftillen Die vierzig 
Häuptlingsföhne ald Geifeln für das Wohlverhalten ihrer reipektiven Herren 
Väter betrachten. Aber fogar die Eleine Polizeitruppe bejteht aus Farbigen. 
Bivar ift ein großer Teil der weißen Anfiebler wehrfähig und durch den drüben 
beftehenden Schüßenverein waffengeübt, aber die Leute wohnen immerhin zerftreut. 
&3 ftehen ihnen im Exnftfall mehrere Taufend Samoaner gegenüber, und viele 
Hunde find des Hafen Tod. Dabei hat Samoa nicht einmal Kabelverbindung, 
die Stationgschiffe können alfo nur auf die Weife von einem etwaigen Auf: 
ftanb benachrichtigt werden, daß der Goudernementsdampfer (falld er von den 
Samoanern noch nicht weggenommen ift) nach der nächiten Kabeljtation fährt. 
Darüber können aber Wochen vergehen. Zeit genug für die Samoaner, alle 
Deutfchen totzufchlagen. Man ftelle fi) nur einmal die jet in der Luft 
fiegende Möglichkeit eines europäifchen Krieges vor. Dann wären die Stations- 
Schiffe nicht einmal zu erreichen, und die Deutfchen wären auf fich allein gejtellt. 
Hundert gegen eins zu wetten, würden jich dann, wie im Jahre 1888, gute 
Freunde finden, die den Samoanern die Waffen in die Hand drüden würden, 
damit fie die deutfche Herrichaft abfchütteln. Was dann? Derartigen Gefahren 
dürfen wir mit gutem Gewifjen unfre Landsleute nicht ausfegen. Eine Heine, 
aber gut bewaffnete und mit Mafchinengewehren und ein oder zwei Gejchügen 
ausgeftattete Truppe bietet in Verbindung mit einer aus den Anfieblern zu 
bilbenden Landwehr fchon eine ganze Menge Sicherheit, wenigftend gegen die 
Eingebomen, auch) wenn jie gut bewaffnet wären. | 

Die Koften dürften nicht einmal eine große Rolle fpielen. Denn für das 
Geld, das die „Fita⸗Fita“ und die teuern Hilfderpeditionen der Kriegsschiffe 
often, laͤßt ſich unſers Erachtens eine weiße Truppe von fünfzig bis hundert 
Mann wohl unterhalten. Von verſchiednen Seiten iſt im Anſchluß an die 
jüngſten Vorkommniſſe ein eignes Stationsſchiff für Samoa gefordert worden. 
Unſers Erachtens iſt dieſes unnötig und viel zu teuer. Wegen der Ein⸗ 
geborenen brauchen wir kein Kriegsſchiff. Für dieſe genügt eine kleine weiße 
Truppe. Und im Fall eines europäifchen Srieges könnte fich das Kriegsfchiff 
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jchwerlid vor Samoa Halten, und die Kolonie würde gerade im kritifchen all 
des Schupes entbehren. 

Demnach find wir der Anficht, daß die Regierung Hug daran getan hätte, 
fofort nad) Eingang der Aufftandsmeldungen den Etat abzuändern und eine 
weiße Truppe zu fordern unter Verzicht auf die Mittel der „Fita-Fita“ 
vielleicht fürs übernächfte Jahr. Der Reichstag hätte in Anbetracht der Vers 
hältniffe fcehwerlich die Erfüllung einer folchen Forderung abgelehnt. | 
Es mag ja allerdings recht ſchwer fallen, einzugeſtehn, daß der gegen⸗ 
wärtige verfehrte Kurs in der Eingebornenpolitif wieder einmal einen Stoß 
erhalten hat, um fo fchwerer, als Diefe Eingebornenpolitif gegenüber dem 
Anjturn aller ernfthaften Kenner foeben noch mit einer gewillen Schärfe von 
der Negierung verteidigt worden ift. 

Wie gejagt, wir wollen den Samoanern ihr Vergnügen, die politifche 
Kannegießerei, ohne die fie nun einmal nicht leben können, gewiß nicht jtören. 
Man fol fie ruhig ihrer Luft, zu politifieren, zu prunfen, zu tanzen und 
Kama zu trinken, frönen laffen, aber das Spiel mit deutichen Militärgewehren 
ift gefährlich und daher unnötig, und außerdem muß dem ganzen politischen 
Klimbim der Samoaner eine gewiffe Machtentfaltung unfrerjeit3 gegenüberjtehn, 
damit die Herrichaften nicht auf dumme Einfälle kommen, fondern immer 
deutlich vor Augen haben, daß wir die Herren im Lande find. 

Eine deutliche politiihde Wandlung wäre auch aus dem Grunde von- 
nöten, weil der Raffenabitand fehr zu wünjchen übrig läßt. Heute fchon ift 
die Milhlingsbevölferung doppelt fo ftark wie die europätfche. Und jo darf 
e8 nicht weitergehn, jonft können wir da8 Ende der deutjchen Kolonialherr- 
lichkeit auf. Samoa beinahe an den Fingern hHerrechnen. Man fünnte dem 
Haffegefühl und Geichmad der Weißen drüben etwas aufhelfen, wenn man 
dafür jorgen würde, daß Ehen zwiichen Weißen und Farbigen in. Samoa 
ebenjo unmöglich find wie in den andern Kolonien. Dazu gehört allerdings 
bei der Kolonialverwaltung. der ernfte Wille, in fämtlichen Kolonien einen 
Stamm von guten Deutjchen zu fchaffen, die die deutjche Borherrichaft. den 
Eingebornen gegenüber deutlih zum Augdrud bringen. Damit hapert?. in 
Samoa. In der neuften Denkfchrift fteht zu Tejen, eingehende Unterfuchungen 
hätten ergeben und es fei auch der Wunfch der Samoaner, dak Land an 
Europäer in Zukunft nicht mehr abgegeben werden fönne. Dieje glauben 
wir gem, hinter jene® machen wir ein Fragezeichen. Ia, wenn bie 
Samoaner bei ihrem. heutigen Grade wirtjchaftlicher Tätigkeit verharren, dann 
allerdings. Aber müffen wir und denn damit abfinden? Können wir fie denn 
nicht zu einer intenfivern Bewirtchaftung ihres Landes erziehen? An ber 
Intelligenz fehlt? nicht, nur am guten Willen. .Das biöherige Syftem ber, 
Arbeitsteilung in der famoanifchen Stammesverfaffung ift ficher fein Hindernis, 
im. Gegenteil. Das wie die Heranziehung zu intenfiverer Wirtjchaft . ift 
natürlich Sache der Verwaltung. Allmähliches Steigern, Vefteuerung und Be- 
teiligung der Häuptlinge an dem Ergebniß wäre vielleicht der gangbarjte Weg. 
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Sedenfalls find wir überzeugt, da& auf dieje oder ähnliche Weife, wenn man 
nur ernfthaft will, noch reichlich Land freigemacdht werben könnte für euro- 
päifche Kulturen. Denn bei den heutigen Ergebnifjen der wirtichaftlichen Ent= 
widlung fünnen wir doch unmöglich ftehn bleiben. Mit ganzen vierhundert 
deutfchen Anfiedlern ift Samoa feine beutfche Kolonie, und um der fchönen 
Augen der Samoaner willen kolonifieren wir dod) nicht, um jo weniger, als 
biefe allein aus dem Lande nicht® machen werben, wenn man fie wie biöher 
fortwurfteln läßt. 

Wir wollen den gegenwärtigen Bwifchenfall nicht allzu tragifch nehmen, 
denn e3 fchadet immerhin nichts, wenn die Samoaner wieder einmal jehen, daß 
auch wir außer den im Jahre 1889 im Hafen von Apia untergegangnen 
Kreuzern Adler und Eher noch ein paar anftändige Kriegsſchiffe beſitzen und 
den Amerikanern, die unlängft mit ihrem PBazifilgeichtvader vor ru para= 
bierten, wenn e3 gilt, an Macht nicht nachftehn. 

Aber wir wollen wenigjtend daraus lernen, daß man eine „eingebornen- 
erhaltende“ Bolitit nur treiben darf, wenn man fich vor den Eingebornen in 
Reſpekt gejett und die Machtmittel Hat, diefen Refpelt auch zu erhalten. 
Hoffen wir, daß die Regierung endlich die oben angedeuteten Folgerungen 
aus dem Borfall ziehen wird. Es ift immerhin Gefahr im Verzug. Ein 
andermal Zönnte ein folches Abenteuer minder harmlos auögehn. Das 
Denkmal der 1888 gefallnen deutfchen Seefoldaten in Wpia bleibt eine ernfte 
Mahnung, die wir nicht außer acht lafjen dürfen. 
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gu 0 wenig jonft ein jüngerer Jurift berufen und befugt ift, zu einer 

Bio weittragenden und bedeutenden Frage wie ber im Titel ge- 
nannten da® Wort zu ergreifen, jo bat er doch gerade hier felbft 
vor den älteiten Fachleuten eine voraus: die Unmittelbarfeit 
der Erfahrung an der eignen PBerfon. Nur zu bald leider ver- 
ernt Der Lehrer den Standpunkt de3 Schülerd, und doch fan von nirgend 
ber die päbagogiiche Seite feiner Tätigkeit Fruchtbarer beeinflußt werden. Wer 
die al8 Lehrer ignoriert, läuft Gefahr, das Verftändnis feiner Schüler, die 
geiftige Fühlung mit ihnen völlig zu verlieren. 

E3 ift mir immer ungerecht erichienen, die Studierenden der Rechtswiſſen- 
ſchaft allein oder auch nur in erſter Linie für den anerkanntermaßen in dieſer 
Fakultät herrſchenden Mangel an Eifer verantwortlich zu machen. Wie für 
einen großen Teil der Studierenden, zum Beiſpiel die angehenden Verwaltungs⸗ 
beamten, die Ausſicht, in der ſpaͤtern Berufsausübung von den Früchten des 
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Univerfitätsftudiums unmittelbar faft nichtd verwerten zu können, lähmend 
wirkt, wie die große Zahl der fpätern Berufsmöglichkeiten gerade die unfchlüffigen 
und darum weniger interejfierten Abiturienten zum Nechtsftudium führt, ift oft 
genug hervorgehoben worden. E3 ift aber auch nicht zu verkennen, daß der 
Gegenstand felbjt wenig geeignet ift, den Anfänger zu fejleln. Die Abftraftheit 
des Stoffes fordert eine Kühle und Leidenfchaftsfofigkeit der Auffafjung, tie 
fie oft gerade dem Anfänger um fo mehr abgeht, je begeifterter er an und für 
fich für die Wiffenichaft if. Sehr im Gegenfaß zu den andern, zum Beifpiel 
den Naturwiflenfchaften, bietet die Rechtswifjenjchaft dem Wißbegierigen Feinerlei 
EntHällungen, überhaupt feine greifbaren Tatfachen, fondern — auf den erjten 
Blick wenigſtens — nur eine Unzahl von Formen, deren Gehalt anderswo 
zu fuchen ift, dem am fich fchon nicht intereffierten Anfänger alfo bes 
SIntereffanten denkbar wenig. Daher ja auch das alte Vorurteil gegen Die 
„trodne Surisprubenz“. | 

Beide Umftände, die ungünftige Zufammenfegung bed jungen Nachwuchſes 
und der abftrafte Charakter des Stoffes, können — in ihrer Wirkung einander 
fteigernd — ihren Ausgleich nur in einer in päbagogikcher und bidaltifcher 
Hinfiht möglichit volllommnen Einrichtung des Studiums finden. Von diefem 
Standpunft betrachtet wird aber der in Deutjchland allenthalben geltende 
Studienplan vor einer Kritik fehwerlich beftehen können. Man ift wohl aud) 
ſchon ſeit langem darüber einig, daß eine Anderung zu enolgen bat; nur das 
Wie fteht: in Frage. 

Das nach dem geltenden Plan eingerichtete Stubium vollzieht ſich in 
typiſcher Regelmäßigkeit faſt immer ungefähr folgendermaßen: Der Studierende, 
der nicht dem Rate älterer Kommilitonen folgend von vornherein auf jeden 
Beſuch von Vorleſungen verzichtet, hört im erſten Semeſter pflichtgemäß das 
Privatrecht, den Zivilprozeß und die Rechtsgeſchichte des alten Roms. Er, 
der vom Recht, insbeſondre aber von Rechtsbegriffen feine Vorſtellung hat, 
der knapp die geiſtige Reife und Lebenserfahrung hat, die einfachſten Vorgänge 
des ihn umgebenden ſozialen Lebens zu verſtehn, wird hier in ein Zeitalter 
verſetzt, das ihm trotz aller Klaſſikerlektüre in den obern Gymnaſialklaſſen doch 
fremd iſt, und er ſoll nun beides erreichen: ſich in die ihm neue Gedankenwelt 
der Rechtswiſſenſchaft hineinfinden und — ohne dies kein Verſtändnis des 
Rechts — zugleich in das ihm fremde Zeitalter menſchlicher Kultur und menſch⸗ 
lichen ſozialen Lebens, und das mit Hilfe einiger theoretiſcher Vorleſungen. Gänz⸗ 
lich außerſtande, ihm dazu zu verhelfen, vermögen ihm die Vorleſungen ihrem 
ſtudienplanmäßig feſtgelegten Inhalt nach meiſt nur mißverſtändlich Aufgefaßtes 
und Verworrenes zu ſagen. Natürlich kann auch der Dozent, der mit ſeinem 
Gegenſtande während des Studienganges nur dieſes einemal zu Worte kommt, 
nicht aus Rückſicht auf die mangelnde Vorbildung ſeiner Hörer auf eine wiſſen— 
ſchaftlich erſchöpfende Darſtellung verzichten. Daß eine ſolche aber ganz felbft-- 
verſtändlich gewiſſe allgemeine Rechtskenntniſſe vorausſetzt, verſtärkt in den Hörern 
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noch da8 Gefühl gänzlicher Unzulänglichkeit gegenüber den an fie gejtellten 
Anforderungen. So bleibt ein großer Teil, durch diefen erften Mißerfolg in 
feinem Eifer fchon ftark beeinträchtigt, den Vorlefungen bald fern. 

Nicht viel anders geht e3 ihnen in den übrigen RechtSmaterien. Wer etwa 
noch in den folgenden Semeitern die Borlefungen über Bürgerliches Necht 
bejucht, in der Hoffnung, e werde ihm doch hier, wo das Necht der Gegenwart 
gelehrt wird, nicht jedes Verjtändnis abgehn, erneuert nur feine frühern Er- 
fahrungen. Denn erjtend wird hier ftet3 auf da3 gefchichtliche Necht, das die 
Hörer nicht beherrfchen, bezug genommen; ferner aber fehlt dem Anfänger der zum 
Berftändnis gerade des Privatrecht? unentbehrliche Einblid in das durch diefes 
geregelte Wirtjchaftöleben. Weit befjer wären in diefer Beziehung alle die jungen 
Leute vorgebildet, die jchon früh, zum Beifpiel als Kaufleute, Landwirte u. dgl., 
ins praftijche Leben hinauzgetreten find. Diejer Mangel, dem die Vorlefung 
natürlich nicht abzuhelfen vermag, wird eine neue Quelle von Verwirrung und 
Mikverftändnig. | 

Nun find aber das römische Privatrecht und das geltende Bürgerliche Recht 
die beiden Hauptmaterien des juriftiichen Studiums. So beftätigt fich den 
Studierenden allmählich, wa3 fie vorher allenthalben hörten: daß der Jurift 
zwedmäßig die erften vier Semefter bummeln fünne und nur die legten beiden 
zu arbeiten brauche; und fie jorgen dafür, daß diefer Brauch den jüngern 
Semeftern zur Nachahmung rechtzeitig empfohlen wird. Dan fann e3 von 
durchaus verjtändigen Studierenden höherer Semefter ganz im Ernſt ausſprechen 
hören, daß nach ihrer Erfahrung der Vorlefungsbefuch gänzlich überflüffig und 
unzwedmäßig fei: man profitiere nichts, weil man nicht? verjtehe; die ganze 
darauf verwandte Zeit jei vergeudet; man nehme von der Vorlejung genug 
mit, wenn man das Teitat des Dozenten im Teftierbuch) habe. So denft tat: 
jächlich ein großer, wenn nicht der überwiegende Teil der Studierenden der 
Rechtswiſſenſchaft. 

In ſpätern Semeſtern iſt es denen, die die erſten verbummelt haben, dann 
in der Tat, wollen ſie den Anſchluß nicht verſäumen, nicht mehr möglich, Vor⸗ 
leſungen zu beſuchen; denn dieſe kollidieren dann meiſt mit dem beſuchten 
Repetitor; auch bleibt im Zuſammenhang der dann beginnenden Examens— 
vorbereitung ſo viel Zeit gar nicht mehr für den einzelnen Gegenſtand, wie 
der Beſuch der Vorleſung erfordern würde. 

Daß dieſe Darſtellung nicht übertrieben iſt, beweiſen die Erfahrungen über 
den Beſuch der juriſtiſchen Vorleſungen und die Klagen der Univerſitätslehrer. 
Ich glaube, eine genaue Statiſtik, die etwa folgende drei Zahlen nebeneinander 
ſtellte, die Zahl der für eine Vorleſung Eingeſchriebnen, die Durchſchnittszahl 
der Beſucher und die Zahl der regelmäßigen Beſucher, würde erſchreckende Er⸗ 
gebniſſe liefern. Eine Ausnahme hiervon machen allenfalls die Praktika, die 
einerſeits wegen der dort geübten Kontrolle, andrerſeits, weil ſie in der Tat 
mehr Intereſſe erregen, weit regelmäßiger beſucht werden. 

Grenzboten II 1909 8 
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© ftehn wir heute vor der Tatjache, daß die ftaatlich beftellten Univerfitäts- 
lehrer, die erlefenften Köpfe des ganzen Standes, denen der gejamte Apparat 
an ftaatlichen Unterrichtsmitteln zur Verfügung fteht, oft genug vor leeren 
Bänten dozieren und ihre Eoftbare Zeit und Kraft verfchwenden, während fich 
ein einigermaßen gefuchter Repetitor nicht jelten eines jolchen Zufpruchs erfreut, 
daß er über ein und denfelben Gegenftand Doppelfurje halten fann. Er ijt 
eben im Vergleich zum Dozenten zwar weit weniger Gelehrter, dafür aber 
oft mehr Lehrer alS jener. 

Wie etwa wäre nun den Übelftänden beizuflommen? In weldyer Weife 
hätte eine Umgeitaltung des Nechtzjtudiums, die fich ihre DBejeitigung zum 
Biele jeßte, zu verfahren? 

Sch habe fchon angedeutet, daß nur von einer ftärfern Hervorhebung 
pädagogifcher Erwägungen eine Abhilfe erwartet werden fann. 

Ein erfter Vorfchlag betrifft die im Studienplan vorgejehene Anordnung 
der geichichtlichen Vorlefungen vor denen des geltenden Recht. Ohne Die 
Gründe, au3 denen diefe Anordnung getroffen ift und bisher Geltung gehabt 
hat, zu verfennen, wird man e3 doch für ein Vorurteil erklären können, daß 
das Bürgerliche oder überhaupt irgendein geltendes Recht ausschließlich auf 
der Grundlage feiner geichichtlichen Entwiclung verftanden werden könne, daf 
nicht vielmehr ein wenn auch nur vorläufiges Verjtändnid ohne eine folche 
möglich jei. Müflen doch zahlreiche Berufe das geltende Recht — aud) das 
Privatrecht — anwenden, ohne je von Rechtsgefchichte etiwad gehört zu haben; 
wird e8 doch auf Handelshochichulen ohne eine gejchichtlichde Grundlage von 
Nechtölehrern vorgetragen. Welche ungünftige Wirkung aber gerade die Vor- 
wegnahme der gejchichtlichen Vorlefungen Hat, ift chon oben angedeutet worden. 
Im Hinblid auf die moderne Entwidlung des Wirtjchaftslebens möchte ich eher 
behaupten, daß da8 geltende Recht nur in Verbindung mit den herrfchenden 
Lebeng- und Wirtjchaftsverhältniffen zu verjtehn fei. Nun ift aber auch) das 
Interejfe und VBerftändnis des Anfängerd natürlich dem Rechte feiner eignen 
Zeit zugewandt. Hierfür bringt er in feinen eignen Lebengerfahrungen An 
fnüpfungspunfte, offne ragen mit; fein Injtinkt, fein Gefühl unterftügen Hier 
an taufend Stellen feinen Berftand; bier gehn ihm von felbft der Genenjat 
und die Beziehungen zwilchen dem abjtraften Recht und dem durch Diefes 
geregelten Eonfreten Leben auf. Am geltenden Rechte aljo wird er ftet?, gleich: 
viel in welcher Reihenfolge ihm die NechtSmaterien vorgetragen werden, das 
Ipezififch juriftiiche Denken Lernen. 

Im Anjchluß Hieran, wenn überhaupt, wird dann aucd) dag Sntereffe für 
die Geichichte und Entwidlung des Recht? erivachen. Denn nun erjt vermag 
ihm das gejchichtliche Recht etwa zu fagen; nunmehr vermag er durch Diefes 
hindurch in die vergangnen Zeiten zu jchauen. Er wird nun felbft die Not: 
wendigfeit hiftorifcher Schulung für ein volles VBerftändnig des geltenden Nechts 
einjehen, und e3 ift jomit nicht zu befürchten, daß durch Verlegung in bie 
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fpätern Semefter das hiftorische Recht in den Augen der Studierenden an 
Bedeutung einbüßen werde. 

€3 unterliegt aljo nicht nur feinem Bedenken, den Nechtöunterricht mit dem 
geltenden Recht zu beginnen, jondern e3 erjcheint al3 das geradezu Gebotene. 

Dabei entjteht allerdings Die Stage, wie man der Entwidlung des geltenden 
Hecht? aus dem geichichtlichen bei einer Umkehrung der Reihenfolge der Vor- 
lefungen gerecht werden könne. In feiner von beiden Vorlefungen, tweder in 
der über dag geltende noch in der über das gefchichtliche Recht ift dann recht 
Raum für ihre Darftellung. Hier greift nun ein zweiter Borjchlag abhelfend 
ein. Die Schwierigkeit wird vermieden, wenn der Anfänger zunächt Durch kürzere, 
da8 geltende Recht nur im Auszug wiedergebende Vorlefungen eingeführt wird, 
fodann die Borlefungen über gejchichtliches Recht und fchlieglich das geltende 
Recht noch einmal in ausführlicher Darftellung auf gefchichtlicher Grundlage 
hört, wenn alfo mit andern Worten der biöher üblichen Folge von Vorlejungen 
jolhe zur Einführung ind geltende Recht vorausgeichidt werden. Dann wird 
alfo diefes Teßtere zweimal, dag erftemal nur auszugsweile, auf wirtjchaftlicher 
Grundlage, da3 zweitemal ausführlih, an der Hand der gejchichtlichen Ent- 
widlung gegeben. 

Mit diefem Borfchlage wird dem alten pädagogifchen Gejege Rechnung 
getragen, daß man gut daran tut, ein größeres wifjenjchaftliches Syftem dem 
Schüler nicht von vornherein mit allem Detail zu geben, ed ihm vielmehr 
zunächjt in vereinfachter &eftalt, zurüdgeführt auf feine großen Grundlinien, 
vorzutragen; und erft fpäter in wiederholter, auch mehrfach wiederholter Dar- 
ftelung die gebliebnen Lüden auszufüllen, die feinern und feinften Einzel- 
heiten einzuflechten. ®erade in der NRechtswifjenichaft mit ihren gewaltigen 
und weitverzweigten Syftemen it die Anwendung bdiejeg Gejeges ganz be: 
fonder8 am Plate. 3 ift eine Verfchwendung von Zeit und Kraft, wenn 
man dem nicht Rechnung trägt; denn alle auf die Aneignung von Einzel« 
heiten bei der erften Durcharbeitung verwandte Mühe ift umjonft; fie können 
dadurch, daß fie verwirrend wirken, eher jchaden ald nüßen. 

Übrigens fett fich das pädagogifche Gejeg der konzentrifchen Kreife, wo 
e3 nicht berüdfichtigt wird, von felber durch; jo macht gerade im Rechts⸗ 
ftudbium faft jeder an fi) die Erfahrung, daß, wenn er fich beim erjten 
Durcharbeiten eined größern Gejehesfyitemd nicht auf die Grundlinien be- 
Ichräntt, fein Gebächtnig folches für ihn beforgt; e8 bleibt nur das Gröbjte, 
das Wichtigfte, nur die Grundlinien haften; von Glüd freilich kann man jagen, 
wenn das Gedächtnig richtig auswählt. 

Hierin nun liegt die Begründung für die obige Forderung, den großen, 
alle Einzelheiten berüdfichtigenden WBorlefungen über die einzelnen Recht3- 
ſyſteme Eleinere, in obigem Sinne bejchränfte Einführungsvorlefungen voraus: 
gehn zu Taflen, vor allem gilt dies für das im Mittelpunkt ded ganzen 
Studiums ftehende Syftem des bürgerlichen Nachts. Ich kann mich Übrigens 
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für die Anwendung diefes methodifchen Gedanken? in der Nechtswillenjchaft 
auf ein Elaffiiches Vorbild berufen: die Inftitutionen des Juſtinian. 

In dritter Neihe dürfte eine ftärkere Betonung der Wirtjchaftslehre zu 
fordern fein. 

Was man heute in diefer Hinficht am meiften vermißt, ift eine innere 
Verbindung der volfäwirtichaftlichen mit den juriftiihen Vorlefungen. Beide 
laufen, fich gegenfeitig oft Konkurrenz machend, nebeneinander her, ohne fich 
die durch ein Zufammenarbeiten erreichbare, für beide Teile jo wertvolle 
Unterftügung zu gewähren. &3 fommt hinzu, daß im NReferendaregamen 
volfswirtichaftlicde Kenntniffe jo gut wie nicht verlangt werden. Dadurch 
wird diefe Dilziplin in den Augen der Studierenden, die ihren äußerlich 
nirgend betonten Zufammenhang mit der Rechtzwiffenichaft nicht erkennen, zu 
einer bloßen Liebhaberei herabgedrüdt, die nur der betreibt, der etwas dafür. 
übrig hat. 

Und doch ift diefer Bujammenhang anerlanntermaßen ein ganz ele- 
mentarer. Die Wirtfchaftslehre im modernen Sinne handelt von den fon- 
treten Phänomenen des gefamten fozialen Lebens des Menfchen. Das Recht 
ilt die äußere Regelung diejes Lebens. E3 ift Far, daß man zunäcjit Zu⸗ 
ftände und Verhältniffe fennen muß, ehe man verftehn fann, warum fie jo 
oder jo geregelt find. Wenn trogdem die Wirtfchaftslehre bisher im Necht3- 
ftudium nur eine untergeordnete Rolle fpielte, fo lag dies wohl daran, daß 
einerjeit? die einfachern wirtichaftlichen Werhältniffe früherer Zeit weit 
leichter zu überjchauen, auch wifjenjchaftlih in dem Maße wie heute über: 
haupt nicht erfaßt waren, andrerjeit3 eine fafuiltiichere Gejeggebung die ihr 
zugrunde liegenden wirtichaftlichen Erwägungen weit bejjer erfennen ließ. 
Heute, wo die Wirtjchaftsverhältniffe immer verwidelter, die Gefeggebung 
immer fnapper und prinzipieller geworden ift, tritt, wie alljeitig anerkannt 
wird, die Bedeutung der Wirtjchaftölehre für den Yuriften immer mehr 
hervor und verlangt auch in der Ausbildung eine entjprechend erhöhte Be- 
rüdjichtigung. 

Die zu jtellenden Forderungen würden dahin gehn, dem Studierenden 
zunäcdhjft die wiljenfchaftliche Zufammengehörigfeit von Wirtfchaft und Ned, 
etwa in einer Einführung in die Sozialwiffenfchaft, vor Augen zu führen, 
jodann die erjte Einführung ind Recht auf wirtfchaftlicher Grundlage zu geben 
und fchließlich die jpeziell der Volfswirtfchaftzlehre gewidmeten Vorlefungen 
möglichjt an den Anfang des Studiums zur ftellen. 

Vierten? möchte ich eine erhöhte Berüdjichtigung der praftiichen Schulung 
und ber produftiven Tätigkeit der Studierenden fordern und hierzu eine ftarfe 
Vermehrung und teilweife Umgeftaltung der jeit einigen Jahren eingeführten 
praftijchen Übungen vorjchlagen. Ich möchte neben jede größere theoretische 
Borlefung eine praftijche Übung ftellen, die von demfelben Dozenten zu halten 
wäre. Die Teilnehmerzahl dürfte eine Marimalgrenze, etiva zwanzig, nicht 
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überjchreiten. Nötigenfalls wären aus dieſem Grunde die der Vorleſung an⸗ 
gehörenden Studierenden für die Übung in mehrere Gruppen zu zerlegen. 
Die Übung müßte der Vorlefung ftofflich genau folgen. Ihre Aufgabe wäre 
es, joweit e8 fich um geltendes Recht handelt, durch einfache NRechtsfälle die 
in der Vorlefung vorgetragnen Geſetzesbeſtimmungen zu veranſchaulichen. Es 
müßte als Poſtulat aufgeſtellt werden, in der Vorleſung keine Rechtsnorm zu 
geben, für deren Anwendung in der Übung nicht ein Beifpiel geboten würde. 
Die Übung dürfte auf feinen Fall in eine Erweiterung der Vorlefung aus: 
arten, in der Weile etwa, daß der Dozent vortragend hier nur Anmerkungen 
zu dem in der VBorlefung Gelagten machte. &8 müßte vielmehr der Grunds 
jag bejtehn, daß hier die Studierenden jelbfttätig zu Worte fommen, fei e8 
tagen beantwortend, fei e& folche ftellend. Der Schwerpunft Hätte in ber 
mündlichen Enticheidung von Rechtsfällen durch die Studierenden zu liegen; 
daneben wären jchriftliche Klaufurarbeiten Kleinen Umfangs, ausnahmöweife 
häusliche Arbeiten zu liefen. Enge perjönliche Fühlung zwifchen ben 
Studierenden und dem Dozenten wäre zu erftreben. 

Die Bedeutung folder Maßnahmen Tann, glaube ich, Taum überfchägt 
werden. Daß neben fortgejegter aufnehmender Geiftesarbeit eine hervorbringende 
Tätigkeit geradezu zum Bedürfnis wird, fann jeder im gegebnen alle an 
fi) erfahren. Sie wirft, wo fie gepflegt wird, überaus anregend und bes 
lebend; wo fie fehlt, läuft der Lernende Gefahr, abzuftumpfen und an Auf- 
nahmefähigfeit zu verlieren. Im Diefer Richtung liegt aber nur die geringere 
Bedeutung der praftifchen Übungen. Ihr Hauptwert befteht in der Beran- 
ſchaulichung des theoretiich Erfaßten am praftifchen Falle; eine folche ver: 
mittelt nicht nur zwanglos und jelbjtverftändlich das Verjtändnis der einzelnen 
Rechtsbeitimmung, einer mechanifchen und gedankenlofen Auffaffung von vorn: 
herein vorbeugend, jondern fie erleichtert au) die Einprägung ins Gebächtnis. 
Solche Übungen fünnen, richtig betrieben, eine unerjchöpfliche Fülle von An- 
regung zum Nachdenten über die bisher nur gedächtnismäßig erfaßten Rechte: 
beftimmungen enthalten und die fchwer und träge auf: dem Denten des 
Lernenden lajtende Mafje in Fluß und Bewegung bringen. 

Die Bildung von Rechtsfällen bietet fchließlih dem Dozenten reiche Ä 
Gelegenheit, die wirtfchaftliche Bedeutung der einzelnen Gejegesbeftimmungen 
zu fennzeichnen, und wird fo ein neues wichtige® Bindeglied zwifchen den 
Borlefungen über Wirtichaft und echt. 

Sch fafje die vorgetragnen Umgeftaltungsvorfchläge noch einmal in vier 
furze Leitfäge zujammen: 

1. Der Rechtöunterricht ift nicht mit dem gefchichtlichen, fondern mit dem 
geltenden Recht zu beginnen. 

2. Mindeitend für das geltende Necht in allen Zweigen haben den aus⸗ 
führlichen AUpEDOFIEIUNgEN fürzer Bu Einführungsvorlefungen vorans- 
zugehen. | 
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3. Die umentbehrliche Grundlage für den Rechtsunterricht bildet eine um- 
fafjende Unterweifung in der Volkswirtichaftslehre. 

4. Neben die durch die Vorleſungen bewirkte theoretiſche Ausbildung hat 
von Anfang an in allen Zweigen eine ſorgfältige praktiſche Schulung durch 
pflichtmaͤßig zu beſuchende Übungen zu treten. 

Vielleicht würde die Befolgung diefer Vorjchläge zwanglofer und fichrer 
zu dem erjtrebten Ziele einer erhöhten Ausnügung der Studienzeit durch 
die Studierenden führen al etwa ein nach den erften Semeftern abzu- 
legendes Zwijcheneramen, das doch notwendig mit allen Schattenfeiten nen 
Sramen® behaftet wäre. 

Auf den erften Blicd könnte e8 den Anfchein gewinnen, al8 ob eine um— 
geſtaltung auf dieſer Grundlage nur mit großen Mehropfern an Zeit zu er— 
möglichen wäre. Ich glaube jedoch, daß hierzu die ohnedies geplante Ver— 
längerung des Studiums um ein Semeſter ausreichen würde. Es hätten 
dann die erſten beiden Semeſter der Einführung ins Studium zu dienen. 
Die bisherige Vorleſung „Einführung in die Rechtswiſſenſchaft“ wäre in 
drei andre: „Einführung in die Sozialwiſſenſchaft“, „Bürgerliches Recht 
für Anfänger“ und „Einführung ins öffentliche Recht“ aufzulöſen. Die 
zuerſt genannte würde dem Hörer die Elemente des ſozialen Lebens, die 
Wechſelbeziehungen der einzelnen ſozialen Phänomene und ihrer Wifjen- 
Ichaften, insbejondre aber die Funktionen de echt? im Gefamtlörper der 
Sefelichaft in möglichit konkreter Weife an der Hand der gegenwärtigen Zus 
ftände veranfchaulichen. Außer diefen Vorlefungen und den zugehörenden 
Übungen hätten Die beiden erften Semefter die Vorlefungen über theoretifche 
und praftifche Nationalöfonomie aufzunehmen. ° 

Das erite Studienjahr wäre jomit zur Einführung des Anfängers in die 
Rechtswiſſenſchaft beſtimmt. 8 würden aber hier unter Ausfchluß alles ge⸗ 
Ichichtlichen Recht? nur die beftehenden Berhältniffe und das geltende Recht 
zu berüdjichtigen fein; über Diefe würde eine wenn auch nicht tief eindringende, 
fo doch in fich abgefchloffene Überficht gegeben werden. Daher würde diefes 
erite Jahr nicht nur als Unterbau für ein fortzufegendes Nechtsftudium, ſondern 
auch als felbftändige® Ganze für die Studierenden dienen fönnen, die, tie 
dies für verjchiedne Berufsarten vorgefehen ift, ihr Nechtsftudium auf zimei 
Semefter beichränten wollen. Diefe Einrichtung bietet weiter — wenn id) 
dies auch nicht zu ftark betonen möchte — im ©egenjag zur heutigen An- 
ordnung den Vorteil, daß jeder, der wirklich die erfter beiden Semefter ver: 
bummelt hat, immer nod) zur Not im dritten den Anfchluß erreichen fann. 

Die folgenden fünf Semefter hätten den gejfamten übrigen Vorlejung?- 
gang in der üblichen solge aufzunehmen, wobei, wie erwähnt, neben jede theo- 
retifche Vorlefung eine praftifche Übung zu treten hätte. Wird durch die Zu- 
fammendrängung des Stoffes von Jechd auf fünf Semejter und durch Die 
Vermehrung der Übungen das einzelne Semefter vielleicht auch etwas ftärker 
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belaftet, fo dürfte dem doch die Wage gehalten werben einerfeit3 durch Die 
Verlegung dreier größerer Vorlefungen auf Die beiden erjten Semeiter, 
andrerjeit3 durch die Vorbereitung, die der Studierende fchon in den beiden 
eriten Semejtern gefunden bat. Sa ich glaube fogar, daß die Iekten beiden 
Semejter noch Raum bieten werden für die Einfchiebung fakultativer Repe- 
titorien, die jo zu legen wären, daß es ftet3 möglich wäre, den gefamten 
Rechtsftoff in feinen wichtigiten Gebieten in zwei aufeinanderfolgenden Se- 
mejtern zu wiederholen. Daß überhaupt ein Bedürfnis danach befteht, Iehrt 
ein Blid auf die gegenwärtigen Verhältniffe. Daran wird au) eine Umge- 
ftaltung des Mechtöftudiums, folange die Eramina diefelben bleiben, jo leicht 
nicht? zu ändern vermögen. Cbenjo ift zweifellos felbft für den Fleißigſten, 
ja gerade für diejen, ein Repetitor, bejonder8 in der Form des Eraminators, 
außerordentlich wertvoll. Durch die übrigens gelegentlich jchon verſuchte 
Übernahme von Repetitorien auf die Univerſität würde alſo nicht ein Ver⸗ 
bummeln der erſten Semeſter gutgeheißen, ſondern nur eine ſachgemäße Hand⸗ 
habung der Repetitorien gewährleiſtet und den Studierenden die Möglichkeit 
geboten, alle ihre Bedürfniſſe nach Unterweiſung an der Univerſität zu decken. 

Meiner Rechnung nach würde durch die vorgeſchlagne Veränderung im 
Geſamtdurchſchnitt aller Semeſter die Wochenſtundenzahl für theoretiſche Vor⸗ 
leſungen allein ein wenig ſinken, für Vorleſungen und Übungen zuſammen⸗ 
genommen etwas ſteigen, ein Umſtand, der jedoch zu Bedenken darum kaum 
Anlaß geben könnte, weil ja durch die Übungen, in denen neuer Stoff nicht 
geboten wird, den Studierenden zweifelloß Die eigne Arbeit des Wiederholeng 
zum Zeil eripart wird. 

Ihrer eingangs gefennzeichneten Abficht nach konnte e8 nicht Sache vor- 
liegender Arbeit fein, auf die ausgebreitete, über die behandelte Frage vor- 
bandne Fachliteratur, die wohl den größten Teil der vorftehend gemachten 
Borjchläge in diefer oder jener zorm fchon enthält,*) einzugehn. Nicht ein 
weiterer Beitrag zu diejer, fondern nur ein Einblid in die Beurteilung, die 
die Trage von der Seite eines jüngern Suriften erfährt, jollte geliefert werben. 


*) So findet fi} zum Beifpiel einer der wichtigften Gebanten ber vorliegenden Arbeit, 
der Borfchlag, daB Studium duch Kurze Einführungsvorlefungen ind geltende Recht einzuleiten, 
in der Schrift von Geheimrat Dito Filcher in Breslau: Der Rechtöunterricht und das Bürger: 
Uche Gefehbud. 1896 (©. 19). 
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eg iii den geiltigen Standpunkt einer Zeit, für ihre literarijche 
ENG Bildung und ihr fünftlerifches Urteil ift nicht® charakteriftifcher 
NR al3 die Art, wie fie fic) bedeutenden Kunjtwerken des Auslandes 
F gegenüber verhält. Weit mehr als die Schöpfungen der Natur 

Abehalten die Werke des Geiſtes ihre aktiven und ihre verborgnen 
Eigenſchaften und Kräfte; aber die Reaktionsfähigkeit der Geſellſchaft, ihr 
Aufnahmebedürfnis und die zur Verarbeitung notwendige Wahlverwandtſchaft 
oder Kongenialität ändern ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht beſtändig. Das 
Schickſal der Wagnerſchen Muſikdramen in Frankreich, der bald ſtärker bald 
ſchwächer werdende Einfluß der Shakeſpeariſchen Dichtungen in Deutſchland, 
das erneute Auftauchen früherer, ſcheinbar überwundner philoſophiſcher Syſteme 
in unſrer Zeit ſind ſolche Beiſpiele, aus denen die vergleichende Völker— 
pſychologie, die vergleichende Kunſt- und Literaturwiſſenſchaft intereſſante und 
lehrreiche Schlüſſe zu ziehen vermögen. 

Die geiſtigen Beziehungen und Wechſelwirkungen der Völker untereinander 
ſind freilich überall beſtändigen Schwankungen unterworfen, aber kein Kulturvolk 
hat ſeit je eine ſo geringe Reaktionsfähigkeit gegen das literariſche Leben des 
Auslandes gezeigt wie das engliſche. Dieſe geringe Aſſimilationskraft der 
engliſchen Volksſeele tritt beſonders deutlich hervor, wo es ſich um die Aufnahme, 
das ſichere Verſtändnis und Nacherleben fremder, namentlich der deutſchen 
Dichtungen handelt. Der wirklich tiefgreifende, neues Leben ſchaffende Einfluß 
der deutſchen Literatur auf die engliſche iſt deshalb verhältnismäßig gering. 
Die Frage, was die engliſche Literatur dem Auslande zu verdanken habe, hat 
neuerdings Profeſſor Thomas Tucker in ſeinem Werke The Foreign Debt of 
the English Literature ausführlich behandelt, aber die Einwirkung Deutſch— 
lands hat er auf wenig Seiten abgetan: „Nirgends, ſagt er, ſehen wir 
deutſchen Einfluß in der Form oder in dem Charakter unſrer Dichtung. Der 
Grund dafür iſt vielleicht in der großen Ähnlichkeit der beiden Literaturen zu 
finden.“ Nein, der Grund liegt tiefer; er liegt vor allem darin, daß die 
meiſten klaſſiſchen Werke Deutſchlands einen ſtarken philoſophiſchen Einſchlag 
haben, und daß der Durchſchnittsengländer allem Spekulativen, vor allem dem 
Religionsphiloſophiſchen und den ethiſchen Betrachtungen möglichſt weit aus 
dem Wege geht. Nur ſo iſt es zu erklären, daß Tennyſon für Goethes Fauſt 
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nicht das geringfte Verftändniß hatte, ja eine offenbare Antipathie empfand, 
daß ihm, wie den meiften feiner Yandsleute, für das fichere Erfafien der im 
Fauft ausgejprochnen Menjchheitsprobleme dad Organ völlig fehlte. 

E3 ift für die literarische Urteilsfähigfeit und den Wirklichkeitzfinn der 
Engländer jehr bezeichnend, daß ihnen Goethes Leben jtet3 interefjanter gemejen 
ift al3 feine Dichtungen, und daß ihnen Lewed Werf über Goethe troß den 
Itarfen Mängeln immer nod) wertvoller erjcheint ala alle deutjchen Biographien. 
Ein Kritiker in der Öraphic vom 10. Oftober 1908 nennt e8 a book to which 
so many of us owe a larger intellectual debt than we can wholly realise even 
to ourselves. Aber Goethes Dichtungen jelbjt haben auch in der zweiten Hälfte 
be3 neunzehnten Jahrhunderts, troß den Gvethefreunden wie Clough, Matther 
Arnold, Edward Domden, im Herzen des englifchen Volkes noch) immer nicht 
die ihnen zulommende Stelle.gefunden — am wenigjten Goethes Fauft, obgleich 
die englifchen Goethegejellichaften und die mehr als dreißig englijchen Über: 
fegungen oder Überfegungsverjuche das Verftändnis hätten vermitteln können. 
N. ©. Alford hat im fiebenten Bande der Publications of the English Goethe- 
Society (1891/92) die früheften Kritifen über Goethes Fauft zufammengeftellt. 
Sn der erjten aus der Monthly Review vom Jahre 1810 ftammenden fagt der 
Nezenfent ehr bezeichnend: „Die Abgejchmadtheiten diejeg Stüds find fo 
zahlreich, die Obfzönitäten jo Häufig, die Läfterungen fo plump und die Schön- 
heiten jo ausschließlich dem deutjchen Gejchmad angepaßt, daß wir den eng- 
liihen Studenten der deutjchen Literatur weder die Einführung, noch weniger 
die Überfegung mit gutem Gewiffen empfehlen können.” Mit diefem ver- 
nichtenden Urteil war dem Werfe Goethes ein Stempel aufgedrüdt, deffen 
Nichtigkeit noch heutzutage von vielen Engländern anerkannt wird. In das» 
jelbe Horn ftieß 1813 die Edinburgh Review mit der Bemerkung: „Eine ge- 
waltige Kraft, daS gejtehen wir zu, ftedt in diejem höchft hafjengwerten Werk 
eined ©enied, aber die ganze Macht der Phantafie wird hier aufgeboten, um 
den Zauber zu zerftören, mit dem die Poeſie das menfchliche Leben umgeben _ 
bat.” Sogar der Herold der deutjchen Literatur, Samuel Coleridge, wandte 
fih von Goethes Fauft entjchieden ab; er jagt darüber im Table Talk (heraus: 
gegeben 1835): „Vor vielen Jahren wurde ich einmal gedrängt, Fauft zu 
überjegen ... Aber damals fämpfte ic) mit mir, ob e3 meinem moralifchen 
Charakter gezieme, vieles, was ich für gemein, frivol und gottesläfterlich hielt, 
ind Englifche zu überjegen.“ 

Erſt nachdem Carlyle 1822 in der Edinburgh Review die hohe literarifche 
und ethijche Bedeutung der Dichtung ind rechte Licht gerücdt Hatte, traten bie 
puritanifchen Bedenken immer mehr zurüd, und man wagte fich, nachdem John 
Anfter jchon 1820 im Bladwood Magazine einige Szenen wiedergegeben 
hatte, auch an vollitändige Überfegungen. Bis zum Jahre 1908 erichienen 
nahe an vierzig Übertragungen; aber die meiften find ohnmächtige Berfuche, 
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und pietätlofen Entftellungen. Die aus dem Jahre 1839 ftammende Fauft: 
überjegung von Sonathan Bird), die fchlimmfte von allen, hat dadurch eine 
traurige Berühmtheit befommen, daß der Erfinder der Beechhamsd Pills fie 
1886 wieder herausgab und jein Abführmittel auf jeder Seite anfündigte. 
Sn der anregenden Studie: Die englifchen Überfegungen von Goethes Fauft 
(Halle a. ©., 1907) zählt 2. Baumann faft alle auf. Ausführlicher, gleichham 
al3 typifche Erfcheinungen und als Ergänzung zu einer Abhandlung der 
Deanchefter Goethegejellichaft, The fire best English translations of Faust 
(1887), werden in diefer Schrift behandelt die Überfegungen von Haymard 
(1833), von Anfter (1835), von Martin (1865), von Swanwid (1849), von 
Taylor (1871) und von MeLintod (1897). Die Überjegung von Hayivard 
ist in PBroja verfaßt; nur da, wo es fich um tar Lyrifch gefärbte Stellen 
handelt, gibt er feiner Sprache eine gewiffe rhytgmifche Bewegung. Troßdem 
it fie vielfach) ungenau, banal und unklar; aber die Arbeit hat ihre Verdienite 
bejonderd da, wo volfstümliche Redensarten durch entjprechende englijche 
wiedergegeben werden. So überjegt er zum Beifpiel die Stelle: 


Aber ift eine im ganzen Land, 
Die meiner trauten Gretel gleicht, 
Die meiner Schwefter das Wafjer reicht, 


mit: but is there one in the whole country to compare with my dear 
Margaret, — who is fit to hold a candle to my sister? 

Die fpätern Überfeger haben diefe Profaübertragung natürlich mit mehr 
oder Weniger Kritif und Verftändnid ausgenugt. Eine Nachdichtung, die Die 
Größe und Schönheit des Driginal® faum ahnen läßt, und die Charaftere 
Fauſts und Gretchens ſtark entſtellt, Hat Anſter geliefert (auch in der Tauchnitz 
Edition). Näher kommt dem Original die Überſetzung von Martin; ſie enthält 
manche wohlgelungne Partien, aber der poetiſche Gehalt, das leidenſchaft— 
liche Gefühl und die Gedankenfülle wurden durchaus nicht wirkungsvoll genug 
erijhöpft. Anna Swanwid jucht in ihrer Arbeit (nceuherausgegeben 1905 von 
Karl Breul) durch archaiftische Augsdrüde und Wendungen zu erjegen, was ihr 
an poetilcher Geftaltungsfraft fehlt. Manche Wendungen find nicht ohne 
Humor und Anfchaulichkeit, jo zum Beifpiel: What! with the devil hand and 
glove für: Bilt mit dem Teufel du und du. 

Eine eingehende Schilderung läßt 2. Baumann der Überfegung des Ameri- 
faner® Bayard Taylor zuteil werden. Taylor, der zulegt amerifanifcher Ge- 
jandter in Berlin war, wo er 1878 jtarb, war nicht nur ein grümdlicher Kenner 
der engliichen Sprache, fondern er hatte aud) dag Glüd, da, wo er dem 
deutjchen Sprachgenius nicht ganz folgen fonnte, in feiner Frau, der geift- 
vollen Marie Hanfen, eine Eluge und gewandte Helferin zu finden. Nicht nur 
die Deutjch-Amerifaner, fondern auch die Engländer haben in der Taylorjchen 
Überfegung immer ein Werf von großer poetiicher Schönheit und padender 
Gewalt gejehen. Im der jüngjten Zeit aber ijt gegen diejes Urteil proteftiert 
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worden. Die Amerikanerin Yuliana Haste hat Taylors Überfegung einer 
Icharfen Kritit unterzogen (Bayard Taylor’s Translation of Goethe’s Faust, 
New York, 1908), und fie fommt zu folgendem Ergebnis: „In gewijjem Einne 
it Taylors Fauft nicht engliich. In gewilfem Sinne ijt er nicht mehr Goethe2. 
Taylor hat una einen TFauft gegeben, deſſen Korm oft von einer photographifchen 
Treue ift. Aber er hat die ganze Poejie des Driginald fo latinifiert, ver: 
fälfcht, verwäfert, verflacht und abgewalzt, daß er feiner Überfegung jede 
febensvolle Ähnlichkeit genommen hat.“ Juliana Haskells Kritik ift in 
diefein Umfange jtark übertrieben; fie ift auch bei Amerikanern nicht ohne 
Wideripruch geblieben. Die Beurteilerin Fennt zwar den ©eniuß der eng: 
liihen Spradye genau, aber dem der deutjchen jteht fie nicht nahe genug, um 
Original und Überjegung in allen Lichteffeften und Schattierungen richtig ver- 
gleichen und beurteilen zu fünnen. 

Al3 Goethe Gerards franzöfiiche Überfegung des Fauft gelefen hatte, 
lagte er zu Edermann: „Der FZauft ift Doch ganz etwas Infommenfurables, 
und alle Berfuche, ihn dem Verftande näher zu bringen, find vergeblich. Auch 
muß man bedenfen, daß der erjte Teil aus einem etwas dunfeln Zuftande des 
Individuums hervorgegangen. Aber eben dieje® Dunfel reizt die Menſchen, 
und fie mühen fic) daran ab, wie an allen unauflösbaren Problemen.“ Zu 
den unauflösbaren Problemen gehört noch mehr die Aufgabe, den „etwas 
dunfeln Zuftand des Individuums“ in einer fremden Sprache wiederzugeben. 
Die: deutiche Sprache hat unendlich viele Ausdrüde, bei denen wir neben dem 
Grundton viele Dbertöne mitklingen hören, fie Hat zahlreiche Worte und 
Wendungen, die in unjerm Geifte bejtimmte Sdeenafjoziationen aufiveden, be= 
ftimmte malerifche Vorftellungen hervorrufen und unjre Seele in bejtimmte 
mufifalifche Stimmungen mit ganz beftimmten melodifchen und rhythmifchen 
Neizen verfegen. Bayard Taylor hat diefe Eigentümlichfeit der Ddeutjchen 
Sprache und insbejondre der Goethifchen wohl erfannt. In den für den eng: 
Iifchen und den deutichen Philologen jehr intereflanten Anmerkungen zu jeiner 
Überfegung, in denen er oft auf den Unterjchied zwilchen dem englifchen und 
dem deutjchen Sprachgenius binweilt, jagt er: There are words, it is true, 
with so delicate a bloom upon them that it can in no wise be preserved, 
but even such words will lose less when they carry with them their 
rhythmical atmosphere. Trotz Juliana Hasfell muß man doch getehn, daß 
Taylor mit feiner dichteriichen Kraft und Tiefe, feinem feinen Gefühl für 
Rhythmus und Melodie und feiner ftaunenziwerten Spradpirtuojität dent 
Original näher gefommen ift als alle andern Überfeger. 

Mikverftändniffe und falfche Töne gibt c8 natürlich aud) bei ihm. Der 
Vers zum Beifpiel: Mein Vater war ein dimfler Ehrenmann, findet jich faft 
bei allen Überjegern in der Auffaffung: My father was a sombre brooding 
brain. Bei Taylor fommen aber derartige Entgleifungen weniger vor al& bei 
andern Überfegern, zum Beifpiel bei MeRintod, der in feinem 1897 exjchienenen 
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Werfe die fchlimmften Überfegungsfünden begeht. 2. Baumann hat eine ganze 
Neihe zufammengeftellt. Web dir, daß du ein Enfel bilt, gibt MeLintod 
zum Beifpiel wieder mit: Hadst thou a grandsire? o forlorn! Den Berg: 
©o fteigt der ganze Himmel zu dir nieder, mit: It’s heaven on earth, though 
outside freeze December! Den Bers: Und fühle mich in Liebestraum zer: 
fliegen! mit: In love-dreams I dissolre now, mere wax-hearted! ber wir 
wollen mit den Überfegern nicht zu ftreng ins Gericht gehen; e3 gibt leider 
auch unter den deutfchen Überjegern englifcher Schriftjteller manchen, der Bei- 
träge zur unfreiwilligen Komik liefert, fo wenn er zum Beilpiel leaven (Sauer: 
teig) mit leaves (Qaub) vermwechfelt oder hooky neck mit Hafennafe (!) überjegt. 
Die edle Zunft der literarischen Bedmeffer ftirbt hHüben und drüben nicht aus. 
Das gute liberfegen ift eine fchrwierige Sache; wer dem fremden Schriftfteller 
nicht fongenial ift oder feines Geiftes nicht mwenigftens einen Hauch verjpürt 
bat, der follte die Hand davon lafjen. 

Goethes Fauft auf die englifche Bühne zu bringen, hat fchon manchen 
Theaterunternehmer gereizt. Man meinte, ein gejchidter Macher Fönnte daraus 
auch für das große englifche Publikum, nach dem Vorgang von Gounod, ein 
wirfungsvolle® Melodrama zujammenftellen. Tatfächlich) hat denn auch der 
Maler und Theaterfchriftfteller William Wills für Henry Irving, einft den 
Leiter de Lyceums, fchon vor einer Reihe von Jahren aus Goethes TFaujft 
eine Art von Ausftattungsftüd zufammengefchrieben. Aber der Bühnenerfolg, 
oder richtiger der Kafjenerfolg — denn das ift auch in England die Haupt: 
jahe —, entiprad) trog der ftarfen Neflame nicht ganz den Erwartungen. 
WINE Hatte mit diefer literarifchen Falſchmünzerei noch weniger erreicht als 
der italienische Komponift Boito mit feiner aus dem Jahre 1868 ftammenden 
Oper Mefistofele. Aber der Gedanke, Goethes Fauft für die englijche Bühne 
nugbar zu machen, wurde damit nicht zu Grabe getragen. Im vorigen Jahre 
ift der Verfuh mit befonderm Hocdrud aufgetaucht. Die beiden Bühnen- 
Ichriftiteller Stephen Phillipd und I. Comyns Carr haben fich an die Aufgabe 
herangemadt, die große deutjche Gedankfenjymphonie in ein raffinierteg Aus- 
jtattungsftüd nach englifchem Gefchmad zu verarbeiten *) oder, iwie fie e8 nennen, 
zu „adaptieren*. Wie man effeftvolle Szenen aufbauen fanıı, das hat Phillips 
Ihon durdy feine Stüde Herodes und Nero erfolgreich bewiejen, und Joſeph 
Comyns Garr verfteht e3 vortrefflicdh, zum Beifpiel in feinem Drama Tristram 
and Iseult, wirfung3volle melodramatiiche Töne anzujchlagen. Beide er: 
gänzen fi) aljo für ein folches Attentat vortrefflih; fie fomohl wie der 
Iheatermanager Beerbohm QTiree fernen die Scele ded Londoner Publifums 
von His Majesty's Theatre genau, und fie willen, was fie ihm, vor allem 
der Schauluft, bieten müffen. 


*) Faust, Freely Adapted from Goethe's Dramatic Poem (London, Dacmillan and 
&o., 1908). 
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Mit verblüffender Gewifjenhaftigkeit ift in diejer Verarbeitung des Fauſt 
denn auch alles vermieden worden, was an die Denkfraft, das ftille Nach}: 
finnen, die innere Sammlung irgendwelche Anfprüche machen fünnte. Wenn 
Beethoven? Eroica in lauter Militärmärjche verwandelt würde, und wir ver- 
dammt würden, da8 mit anzuhören, uns könnte feine tiefere XTraurigfeit 
- befallen, als wir fie beim Lefen diejes beflagenZwerten Kunftfrevel3 empfunden 
haben. Und das Beichämende dabei ijt: weder die beiden Bearbeiter noch die 
englifche Kritif, mit geringen Ausnahmen zum Beilpiel von E. U. Baughan 
in The Daily News, fcheint zu ahnen, welche Literarijche QTempelihändung mit 
diefjem Machwerf begangen worden ijt. E38 ift fchon viel, wenn fich der Kritiker 
de3 Graphic (vom 12. September 1908) zu dem Bekenntnis verfteht: We go 
to see the triumphs and sensations which have been prepared for us in 
the way of stage management. There, at least, there is nothing to cavil at. 
Dad mag richtig fein. An den Triumphen und Senfationen ded Majchinen- 
meifters, de3 Garderobierd und des Negiffeurd hat das engliide Publikum 
tatjächlich einen großen Spaß gehabt, um fo niedriger aber ijt der Begriff, 
den ed von der wahren Bedeutung und dem innern Werte unfrer größten 
Dichtung erhalten hat, und das ift au mancherlei Gründen höchft bedauerlich. 
An Shafeipeare hat fich freilich aud) mancher deutiche Theaterregiffeur ver- 
fündigt; aber folche theatralische Karikatur wie diefen Zauft von Phillip und 
Carr hat noch feiner auf die Bühne zu bringen gewagt. 

Das Stüd beginnt mit dem Prolog. Gottvater tritt natürlich nicht auf, 
auch jpielt die Szene nicht im Himmel, wie Goethe angibt, fondern auf einem 
Gebirge zwifchen Himmel und Erde, denn der Teufel dürfe doch nicht den 
Himmel betreten. Die Erzengel Raphael, Gabriel und Michael erjcheinen; ein 
leifer Gefang der unfichtbaren Engel ertönt von oben. Die Anfangdverje mit 
ihrem hHolprigen Rhythmus laffen alles andre nur feine poetijche Stimmung 
auffommen: The sun lıis ancient music makes, 

Rolling amid the rival spheres; 
Still his predestined course he takes 
In thunder speed throughout the years. 

Mit dem Auftreten von Mephiftopheles beginnt die Verballhornung Goethes, 
die durch die öden geiftlofen Zudichtungen der Verarbeiter oft geradezu lähmend 
wirkt. Der volfstümliche Ton der Goethilchen Sprache, dieje wunderbare 
Mifhung von Hoheit, Humor und fchalkyafter Ironie, ift den Überfegern oder 
Bearbeitern ganz unverftändlich geblieben. Alle Schönheit des Ausdruds, alle 
Tiefe der Gedanken, alle Kraft der Empfindung ift überall verdrängt Durch 
ein hohles theatraliiches PVathos oder durch aufdringliche Außerlichkeiten. 
Mephijto ruft den Engeln zu: „Heil meinen einftigen Freunden, nın meinen 
Feinden! Diefes neutrale Gebirge zwilchen Hölle und Himmel darf der Ber: 
bannte noch betreten; bier darf fich meine Finfternig mit euerm Lichte vermijchen.“ 
Er bittet einen Engel, den Vertreter des Herrn, um die Erlaubnis, eine irdijche 
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Seele zu verführen. Nicht ein Theolog folle e8 fein, der nach der Wahrheit 
blinzele und mit Worten fpiele, nicht ein orientalifcher Herricher, der über 
Millionen von Sklaven gebiete, nicht eine einfältige Klofterfrau — des Himmels 
beiten Diener wolle er wählen, the famous Doctor Faust. Aber Raphael warnt 
ihn, fein Verfuch würde vergebens fein, denn eine geheime Macht könne Mephiſto 
nicht begreifen und nicht befiegen.. Durch eine Frauenfeele würde Fauft chließlich 
Doch gerettet werden. „Willft du nicht endlich von dem vergeblichen Kampf 
gegen den Himmel abftehen?“ ruft ihm Raphael zu. Aber Mephifto wirft fich 
in die Bruft und donnert ihm die bombaftiichen, bald an Milton, bald an 
Marlowe erinnernden Berje entgegen: 

Never! Until that hour when the Usurper, 

Who wrested from my mother Night her reign, 

And fevered Chaos with his blistering stars, 

Shall be himself deposed, consent, and cease, 

For this same light but lives by what it breeds, 

A carrion offspring suckled by the sun. 

And never will I cease this war with Heaven 

Till the bound elements shall mutiny, 

And the imprisoned thunder shall be freed, 

And old tremendous blasts shall fly abroad, 

And all his millions of rash fires be quenched; 

And space shall be again as once it was 

Ere he disturbed us with his fiery (!) brain. 

Timeless and tideless, limitless and dark! 

Mother! Still crouching on the bounds of light, 

With face of sea and hair of teınpest, still 

Huddled in huge and immemorial hate, 

Behold thy son, and some dark aid extend! 

So, Faust, to win this wager and thy soul, 

Pass we frum Heaven across the Earth to Hell. 

Der Donner rollt, die Szene verdunfelt fi, Mephifto fährt mit aus— 
gebreiteten Flügeln plöglid) wie ein Blig hinunter auf die Erde. 

Der erjte Akt führt uns in Zaufts Studierzimmer. Mit dem Monolog 
find die Bearbeiter bald fertig; die Hauptjache bleibt dag NHereinfluten des 
Mondlicht3 und das Erfcheinen des Geiltes in einer Flamme. Auch das 
Seipräh mit Wagner ift fchnell abgetan. Dann kommt die leuchtende Phiole 
an die Reihe, die Dftergloden und der Gefang der Chöre. Aber Zauft ift noch 
nicht ganz dem Leben zurüdgeivonnen; er nimmt die ©iftichale noch einmal 
auf. Da fällt ihm ein, daß er noch nicht das böje Prinzip, den Geift des 
Chaos, angerufen habe. Er zitiert den Spruc) der PViere. Im Samin fchlägt 
eine lamme empor, und aus dem Dampfe taucht allmählich die Geſtalt Mephiſtos 
auf. Der Ofterfpaziergang und die Stelle mit dem Pudel Haben durch diejes 
Aufammenfliden der Szenen natürlich fallen müjjen, leider, denn gerade der 
Pudel hätte dem englifchen Publitum bier unfägliches Vergnügen bereitet. In 
Dem Dialog zwilchen Zauft und Mephifto und in dem zwiſchen Mephiſto und 
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dem Schüler find felbftverjtändlich nur die Partien geblieben und „adaptiert“ 
worden, die auf der Bühne dem Kuliffenreißer die jtärkjte Wirkung verjprechen. 
Die Verfälfchungen, VBerwäflerungen und Mißverftändnifje find gerade in dieſen 
Szenen jo unerträglid, daß man mit Goethes Pudel heulen und bellen möchte. 
Die Verje zum Beilpiel: 

Grau, teurer Freund, ift alle Theorie, 

Und grün des Lebens goldner Baum, 
finden wir Hier wieder in den Worten: 

The fruit of knowledge hangs upon the tree 

And only needs the plucking. 
Mephiito Ichreibt dem Studenten ind Stammbuc) die Worte: Be self-possessed 
and thou shalt own the world; den farfaftiichen Humor der lateinischen Worte 
haben die Bearbeiter offenbar gar nicht veritanden. 

Wieder rollt der Donner, die Szene verdunfelt fich, Nebel und Dampf 
erheben fich, die Wolfen fteigen auf und nieder, jodaß es fcheint, ala flögen 
Mephijito und Kauft durch die Luft; wenn die Wolfen verjchwunden find, Sieht 
man die beiden auf einem ?Feljen neben der Herenhöhle ftehn. E8 braucht nicht 
gejagt zu werden, daß diefe Szene mit all den freifchenden Meerfagen, dem 
dampfenden Zauberfeffel und der tobenden Here auf die englifchen BZufchauer 
einen befonders ftarfen Eindrud gemacht hat, superbly horrible, jagt der 
Seritifer ded Standard. Unter Donner und Blit verwandelt fich der alte, lebens» 
müde zauft in einen jungen und liebeglühenden Gentleman. 

Der zweite Aft führt uns auf den Marftplag einer mittelalterlichen deutfchen 
Stadt. An einer Seite ift ein Wirtshaus, draußen an der Tür Steht ein Tifch, 
an dem Studenten und Soldaten figen. An der andern Seite de Plabes 
jiedt man die Stufen, die zur Kirche führen. Bald hört man die Trommel der 
abmarfchierenden Soldaten. Margarete und Balentin erfcheinen, vor der Kirche 
nehmen fie voneinander Abjchied; fie geht in den Gottesdienit, er zieht in den 
Krieg. Während die Soldaten über die Bühne marjchieren, jtehen Mephifto 
und Fauft an den Stufen der Kirchentür. Sie treten an den Tifch der Studenten, 
und nun fpielt fich der befannte Weinzauber ab. ALS Beifpiel für die Ver: 
ballhornung mag die Wiedergabe der Stelle dienen, wo Brander Champagner: 
wein verlangt: Ein echter deutjcher Mann mag feinen Sranzen leiden, Doc) 
ihre Weine trinkt er gern: 

Your cultured patriot calls an alien brand 

And fills his Prussian paunch with Gallic wine. 
Sobald die Studenten wieder in die Räume der Taverne hineingetorfelt find, 
hört man die länge der Orgel, und die Andächtigen kommen aus der Slicche, 
darunter auch Gretchen; fie bleibt an den Stufen ftehn und reicht einem Sinde 
eine Blume. Fauft nähert fich ihr, aber fie weilt ihn ab: 

I am no lady, sir, nor am 1 fair, 

And have no need of escort on my way. 
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Während Fauft und Mephilto Pläne fchmieden, tommt eine Schar Priefter 
aus der Kirche, vor ihnen einer, der ein Kreuz trägt. Mephiito fährt zufammen 
und verjchiwindet mit Fauft. 

Nun folgt die Szene in Gretchend Zimmer, dann mehrere im Garten — alles 
troden, profaifch federn, beraubt jedes zarten poetifchen Hauchd. Der zweite 
Akt endet damit, daß Gretchen für Fauft das Gitter öffnet, die Tür fchliekt 
fi, und Mephifto ruft: Ay, truly thine and mine in one! 

E3 würde ung hier zu weit führen, den dritten und den vierten Akt 
noch) eingehender zu behandeln. Die Szenerie im dritten ift ein Brunnenplag 
an der Kirche, recht3 von der Kirche fieht man Gretchend Haus. Im einer 
Niiche der Klirchenmauer fteht ein Muttergottesbild. Am Brunnen ift eine Gruppe 
von Mädchen beichäftigt, ihre Krüge zu füllen. Gretchen fommt hinzu, fie betet 
vor dem Heiligenbild und geht dann in die Kirche. Die Szene verdunfelt fi), 
und die Slirchenmauer wird transparent, fodaß man die Andäcdhtigen jehn Fann. 
Mephiito jchleicht Jich hinein und jpielt den böjen Geist; er beugt ich über 
Gretchen, und während der Chor fingt, Spricht er ihr die ftrafenden Worte ing 
Chr. Sie wird ohnmädtig. Die Pifion fchtwindet, und man fieht wieder Die 
dunfeln Mauern der Kirche; draußen auf dem Pla erjcheinen die Studenten. 
Der Bürgermeifter mit der Stadtivache fommt und befett Gretchend Haus. Die 
Landzfnechte, von Valentin geführt, fehren zurück aus dem Stiege. Valentin 
erfährt, daß feine Schweiter ded Mordes angeklagt worden ijt und verhaftet 
werden fol. In diefem Augenbli erjcheinen Fauft und Mephifto; e& Eonmt 
zum Sampfe, Valentin fällt. 

Im vierten Alt wird ung die Walpurgisnacht vorgeführt, natürlich wieder 
mit Donner, Blig und tobendem Sturm. Die Heren fliegen durch die Luft 
freifchend und mit gellendem Lachen. Die Felfen berjten und ftürzen zufammen. 
Bäume werden entwurzelt und frachen nieder in den Abgrund, vor dem 
Meppifto und Faust ftehn. Die Hexen rühren in ihrem Kefjel, und unter dem 
Sejang des Chores erjcheinen die Königinnen der Liebe: zuerjt Helena, dann 
Kleopatra, dann Mefjalina und endlich wider alle Verabredung aud) Gretchen 
mit ihrem toten Sinde zu Füßen. Mit betäubendem Donner und wilden Gefchrei 
der Hexen endigt der Brodenzauber. Hier ift da8 Ausftattungsjtüdf auf dem 
Höhepunkt des Effeft3. Der Kritiker des Standard ruft ergriffen aus: these 
pictures of Hades are as imaginative as they are awful, as fascinating as 
they are hideous. Die zweite Szene führt ung in Gretcheng Gefängnis. Fauſt 
will fie befreien, aber fie ftirbt in feinen Armen. Er jagt fih von Meppifto 
(08 und ift entichlojfen, der entflohenen Seele feiner Geliebten nachzueilen. 
Wolfen verdunfeln die Szene, und wir jchen zum Echluß wieder die Szenerie 
des Prologd. Der Engeldor fingt. Gretchen liegt zu den Füßen Raphael, 
und die andern Engel haben fich um fie gruppiert. Mephijto erjcheint unten 
und verlangt Faust Seele, aber der auf dem hödjiten Gipfel ftehende Engel 
weilt ihn zurüd mit den Worten: „Durch eines Weibed Ceele haft du ihn 
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heimgeführt.“ Engel fommen und bringen Faufts Seele. Gretchen erhebt fich 
und breitet jehnfüchtig und verzeihend ihre Arme zu ihm aus; und während 
Mephifto ausruft: „Ich will dag Böfe, und id) wirfe das Gute“, fällt der 
Vorhang. 

Man fieht, diefe Bearbeitung ift da8 Machwerk rüdfichtslofer Virtuojen 
und raffinierter Effekthafcher, und es ift fehr zu bedauern, daß fich Stephen 
Phillips und Comyn3 Carr zu folchem literarischen Safrilegium bereit gefunden 
haben. Als Entjchuldigung kann nur die Tatjache dienen, daß fie den tiefern 
Sinn der großen deutjchen Gedanfeniymphonie gar nicht erfannt haben, daß 
fie dem deutfchen Genius, dem deutjchen Gemütsleben ganz fremd gegenüber: 
jtehen. In der Ankündigung des Stüdes jagen fie zivar, fie hätten mit liebe- 
voller Ehrfurcht die Literariichen und philofophiichen Eigenfchaften von Goethes 
Werf (the literary and philosophical qualities) zu bewahren gejucht, wobei fie 
die Ofonomie ded Dramas (the constructive necessities of the drama) beobachtet 
hätten, aber diefe Angabe entjpricht nicht den Tatjachen; ihre Bearbeitung zeigt 
im Gegenteil nicht3 oder blutwenig von Goethes erhabnem Geiste. Der englijchen 
Literatur zur bleibenden Zierde wird fie deshalb nicht gereichen. 
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raußen tobt der deutjche Winterfturm. Er heult und ftöhnt, Daß man 
W alles Ernites glauben könnte, daS wilde Heer der alten Germanen= 
götter jage über unfern Köpfen daher. Heute wird die graue 
Wolfendede nicht mehr zerreißen. Trüb und troftlog ift die Welt. 
Südlich, wer in jolcher Zeit Erinnerungen hat, die golden genug 
find, biß in die Gegenwart hineinzuftrahlen! 

Meine Gedanken jchweifen heute nach dem Arnotal. Der große Carducei 
Ipricht mir ganz au8 dem Herzen, wenn er augruft: 


zu Deutfch ungefähr: 





Ob, se il turbine cortese D wenn liebreich mich der Nordwind 
Sovra l’ala aquilonar Auf den wilden Wirbelfchmwingen 

Mi volesse al bel paose Rah dem mwunderjchönen Lande 

Di Toscana trasportar! Don Tosfana wollte bringen! 


Wohl weht auch, dort jegt die oft recht falte tramontana vom fchnees 
bededten Apennin hernieder, die marchesa im eleftrifchen Auto verjchwindet 
bi3 an die Nafjenjpige im molligen Pelz, der popolano holt den jchäbigen 
weiten Mantel hervor, deifen HBipfel er mit Grandezza über die Schulter 
wirft — aud BPriefter und Offiziere drapieren fich auf diefe malerifche 
Weife —, und die Hände der Frauen umflammern den Henkel de3 tönernen 
scaldino, au8 dem glühende Holzkohle unter jchügender Ajche ihnen Wärme 
pendet. Uber nie ijt der Himmel fo unglaublich blau wie an Tramontana⸗ 

Stenzboten II 1909 5 
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tagen. So blau find die Mäntel der Heiligen auf Beato Angelico® Tafel: 
bildern. Nie ftehn die Berge jo Har, jo nah in der Luft. So Hart heben 
ſich rn on Malern des Duattrocento die fahlen Höhenzüge im Hinter: 
grunde ab. 

Durch die Straßen zieht ein Duft von geröjteten Kaftanien. Er ftrömt 
nicht nur aus den Häufern, er fommt von vielen Handiwagen, auf denen die 
braunen Zrüdhte in Mengen über dem Teuer dampfen; er entfteigt auch den 
dunfeln castagnacei, jehr fonfiltenten Kuchen aus SKaftanienmehl, die nicht 
felten die Größe eine® Wagenrades erreichen, und die, jtüdweile verkauft, in 
der falten Jahreszeit ein beliebtes Bolfsnahrungsmittel find, ähnlich wie im 
Sommer die erfriichenden Waflermelonen, die cocomeri. 

Sn den Häufern mit den GSteintreppen und Marmorfußböden ift es nicht 
immer gemütlid. Ein togfanijche® Sprichwort behauptet: 

Un pezzo non fa fuoco, (e8 ift Holz gemeint!) 
Due ne fanno poco, 


Tre un focherello, 
E quattro lo fanno bello! 


Das ift aber eine rechte Heuchelei. Da find die Venezianer jchon ehrlicher, 
wenn fie in ihrem weichen Dialekte jagen: 

Un legno no fa fogo, 

Do ghe ne fa poco 

Tri ghe ne farıa, — 

Ma i vole compagnia! 

Der Zahl der compagnia ijt aljo feine Schranfe gefegt. Kluge Leute 
haben e3 aber fatt, vor dem camino von einer Seite angejchmort zu werden 
und an der andern zu erfrieren, und Ofen nach deutjcher Art finden jedes 
Jahr mehr dankbare Bewunderung. Sie allein vermögen e3, den fältenden 

auch zu befiegen, der durch die dicfjten Teppiche und felbjt Durch übergelegtes 

olzparfett im Winter dem Steinfußboden entiteigt. Für den Fremden 
freilich, der Volkzfitten ftudieren will, ijt e3 ein Glüd, daß die internationale 
Kultur, die Schon jo manches verwilcht Hat, doch recht langjam fortjchreitet: 
die Kate — il gatto — am Kaminfeuer, der braune scaldino für die Hände, 
die eiferne cassettina für die Füße — das find Dinge, die er nicht miffen 
möchte, und die wohl auch nie ganz verjchwinden werden. Man fieht fie 
ihon auf den älteften Bildern und Gobelind. Sie gehören unzertrennlich 
zu Toskana. 

Seden Donnerstag im Winter findet fich in den alten hohen Gewölben 
von Dr San Michele eine andäcdhtige VBerfammlung ein, um den Profefjoren 
zu laufchen, die Dante lejen und erklären, wie ed vor Jahrhunderten Boccaccio 
in der Eleinen Kirche ©. Stefano tat. Bon der Wölbung hängen noch) die 
Tsahnen der ehrfamen Zünfte hernieder. Auf dem hohen düftern Katheder 
fehlt nicht der befannte Dantelopf. Ich entjinne mich der ergreifenden Nede 
eines erblindeten alten Profefford, der den Gefang vom unglüdlichen Conte 
Ugolino zu behandeln hatte, und eine? Barong in Glackhandichuhen, der mit 
rajender Zungengejhwindigfeit erjchöpfend und geiltreih den leßten canto 
des Inferno durchnahm, und der, ald er dann von Dantes Abfichten im all- 
gemeinen jprad) und betonte, daß er auch unjrer Zeit noch manches zu jagen 
hat, einen applauso tremendo erntete. Da die Alteren unter den ebildeten 
ihren Dante faft auswendig können, jo jegt fich die Zuhörerjchaft vorwiegend 
aud jugendlichen Elementen zujammen, und obgleich) mancdjer spinaccino (grüner 
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Sunge) feine fchwarzen Augen öfter auf eine Bice oder Lalla im Parifer 
Modellhut richtet al3 auf den vortragenden Gelehrten, jo wird Doch Die 
ölorentiner Jugend nach und nad innig vertraut mit dem Dichter der 
Commedia. Könnte der einft fo gehäflig Verbannte ald unfichtbarer Geift die 
Straßen feiner Baterftadt durchivandeln, das ftolze Herz würde ihm höher 
Ichlagen im Bewußtfein feines unfterblihen Ruhmes. ds rede nicht von 
feinem Ebenbild au3 weißem Dlarmor, das er auf der weiten Piazza ©. Eroce 
erbliden würde: die Hauptfache ift, daß er lebt, Iebt in den Geiltern ber 
Nachwelt, daß fie in ihm leben, daß er ihnen fo natürlich zu fein jcheint wie 
die Lebensluft. Aus Kindermund, von Leuten des Volkes würden ihm feine 
Worte entgegentönen. Sah ich doch einft einen Knirps auf das Baptifterium 
eigen und rufen: Mamma, ecco il mio bel San Giovanni! Das Taufbeden 
in der Mitte des Heiligtumd würde er nicht mehr finden, und nicht alle 
wiljen mehr, daß er dort ein Kind vom Tode errettet hat. 

Zu feiner Zeit taufte man noch durch Untertauchen. Damit nun Die 
Prieiter nicht von der Menge erdrüct würden, hatte man für fie zylinder- 
förmige Löcher in die ftarfe Marmormauer des Taufbedens gehauen. Einmal 
war aber ein fpielender monello in ein folches Zoch geiprungen und hatte 
ti jo darin veriwidelt, daß er zu erftiden drohte. ALS Dante davon Hörte, 
eilte er, furz entichloffen, mit einem Beile herbei und zertrümmerte die Ein- 
faflung jener verhängnisvollen Döbling, Was er felbft davon im neunzehnten 
Gefange ded Inferno bei, der Beichreibung von SFeljenlöchern erzählt, lautet 
in der Gildemeifterjchen Überjegung: 

Dort fah ich läng3 der Seiten und am Grunde 

Den fahlen Stein voll Löcher bi8 zum Rand, 

Ale von gleicher Welfe, lauter runde, 

Die ich nicht enger noch auch größer fand 

Als fie in meinem fhönen Sanft Yohannes 

Den Täufern dienen zu gefhüsten Stand. 

Einft fiel in ein3 ein Kind, und faum entrann es, 

Ich aber brach den Stein und 3098 empor. 
Er glaubt noch Hinzufügen zu müſſen: 

Das ftreite Teiner ab, denn feiner Tann es. 
Möglicherweife hat man ihm Vorwürfe gemacht, daß er fich am Heiligen ver- 
griffen Habe. 

Segt werden die Kleinen an einem linfen Seitenaltar getauft, und zwar 
mit verblüffender Gejchwindigfeit. Der dide prete fonnte mit Coquelin afne 
fonfurrieren. Eine angenehme Schlummermufif für Iohann den ‘Dreiund- 
zwanzigiten, dem Michelozz0o gegenüber ein Eunftuolle® Lager bereitet hat! 

Ste haben e3 gut, die Kinder, die hier aufwachlen. Was ift daß Campv 
di Marte für ein unvergleichlicher Spielplag! Es liegt vor der Barriera bel 
Bino (oder delle Duercie), mo eine einfame Riejenpinte ihren dunfeln Schirm 
ausſpannt. Ererziert wird dort — wie mir fcheint — nicht viel. Immer 
ift die große Fläche faftig grün. Über den Akazien und SKaftanien, die fie 
im Biered umjchliegen, tauchen die anmutigften Höhen auf: im Norden, 
gan nahe, iejole und der fteinige Monte Eeceri; im DOften, entfernter, Die 

aldberge von Conjfuma, Vallombrofa und Bratomagna; im Süden in zarten 
Linien und duftigen Farbtönen die Hügel jenjeit? des Arno; im Welten ver- 
ihwimmt die Domfuppel. Abends ift e3 befonders friedlich und heiter. Zu 
jeder Jahreszeit fteigen bunte Papierdrachen — aquiloni — leife knatternd 
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hoch in die feligen Lüfte. Turner und Ringfämpfer au dem popolo minuto 
produzieren fich gratis. Ab und zu jprengt ein einjamer cavaliere um den 
weiten Plan und nimmt leicht und elegant die Hindernifje. 

Diefe ganze öftlihe Gegend vor der Barriera heißt übrigen? „Campo 
d’Arrigo“, weil Heinrich der GSiebente im nahen Klofter San Galvi fein 
Quartier hatte, al3 er 1312 vor Florenz lag. Von diefem Klofter ift nicht 
viel mehr übrig ald das Nefeftorium, und diefes ift ein Mufeum geworden. 
Sm erjten Raum findet man eine Art Walhalla — nur viel fchlimmer. Eine 
Menge Gipsbüften find da aufgereiht zu jehen, aber ohne logischen Zufammen- 
bang. Gleich recht? an der Tür jchimmert rötlich eine Bülte aus Terracotta. 
Der Mann fam mir fehr befannt vor, aber im Wugenblid war ich jo gar 
nicht auf ihn gefaßt gewefen. Der Cujtude lächelte überlegen, ald er darauf 
zeigte und fügte: Molte, generale prussiano. Die Borftellung meine? Lands- 
mannesd machte mir Mut, durch dag Chaos vorzudringen, und ich rate allen, 
die nad) ©. Salvi fommen jollten, meinem Beijpiele zu folgen, denn e3 find 
da zwei Kunftwerfe zu jehen, die des Anjehens wert find. Das rührende 
Grabmal der holden Slaria Giunigi ift ziwar nur ein Gipsabguß, und beſſer 
mag es jchon fein, dag Original im Dome zu Lucca zu bewundern. Aber 
jhon hier fanıı man fich fragen, ob dies nicht dag Meifterwerf des Jacopo 
della Quercia fei. Die jchlichte VBornehmheit der jungen Geftalt fcheint fich 
dem ganzen Kunftiwerf mitgeteilt zu haben. 

Die andre Berle ift aber ein Original: ein Abendmahl, da3 Andrea del 
Sarto 1526/27 an die Djtwand des Nefeftoriumd gezaubert hat. Wie alle 
Bilder des begabten Malers weift es jchöne Gefichter und eine angenehme 
Tarbenharmonie auf; aber da& Leben und die Natürlichkeit der ganzen Szene 
find bei diefem jchwierigen Borwurf bejonderd anzuerkennen. 

Unter den cenacoli von Florenz Steht diefed ohne Frage auf der höchiten 
Stufe. Laftagno, Ghirlandaio, Perugino leiten zu ihm hinauf. Caſtagnos 
wuchtige Kraft und des PBerugino dolcezza: del Sarto verfchmilzt fie zur 
Volllommenheit. Dafür find die andern perjönlicher, menjchlicher, und Die 
Beluche, die ich ihren cenacoli in den ftillen Nefeftorien von ©. Apollonia 
und ©. Onofrio abjtattete, gehören zu meinen liebften Erinnerungen. Bon 
dem ?remdenjtrome, der die großen Mufeen überflutet, merkt man nidjt3. 
Da hauft ein behaglicher Euftode mit weißem Schnauzbart. Den Klemmer 
auf der Nafjenjpige figt er in feine „Fieramosca” vertieft und fchrect erjtaunt 
in die Höhe, wenn ich wirklich) jemand in fein fleines Stönigreich verliert. 
Sein Attribut ift eine fchöne, große weiße age. Arme custodi! Wer möchte 
in slorenz ein folches Leben führen? „Ach, wenn man jo in fein Mufeum 
gebannt ift” — ftundenlang! 

In der Arnoftadt fünnte man gut ein Jahr lang ohne Arbeit eriftieren, 
um nur alle die Schönheit in fich aufzunehmen, die allein die Natur entfaltet, 
den Nordländer zu bezaubern und den Tosfaner vergejjen zu lafjen, daß man 
auch anderswo leben und glüdlich fein Tann. 

Ecco sui colli e sui fastigi il sole, 
Ecco sui marmi il sol di primavera, 
Nel cui sorriso esaltasi la mole 

Di Brunellesco olimpica e leggera. 


Nell’ aria calda, aulente di viole 

Il campanil meraviglioso impera 

E al pieno odor delle vicine aiole 
Si spalancoa fiammando ogni vetziera. 


Aus dem Slorenz von heute 37 


Oh ben sorridi con l’antico vanto, 
Italo Maggio, al vecchio San Giovanni 
E in cima al tempio trionfale e santo, 
Ove un popolo artista a’ piü forti anni 
Devoto udia del suo Poeta il canto, — 
E poi s’armava a fulminar tiranni. 


Um dieje3 Sonett Marradid allen verftändlich zu machen, habe ich verjucht, 
ed, wenn auch in einer freiern Strophenform, ing Deutjche zu übertragen: 
Sieh auf den Bergesgipfeln rings die Sonne! 
Sieh, auf dem Marmor lat der Fruhlingsſchimmer! 


Dlympifch leicht in diefeß Lächelnd Wonne 
Erhebt fi Brunellescos Bau noch immer. 


Und in den warmen, veildenfüßen Lüften 
Herrſcht wunderſam der ſchlanke Campanile, 
Und flanımend öffnen fi den vollen Düften 
Aus allen Gärten ber der yenfter viele. 


Wie liebreich ftrahleft du dem alten Rubme 
Bon San Giovenni, 0 Staliens Mai, 

Und jenes bebren Tempeld Heiligtume, 

Wo einft ein Funftreih Boll, von Hodhmut frei, 
Dem Dichter laufchte, der Toslanad Blume, — 
Und dann mit Waffen fchlug die Tyrannet. 


Wie viele Deutjche pilgern alljährlich im Frühling hinauf nad) Tiefole! 
Sie tauchen unter in Sonne und Schönheit, vergejlen Winterftürme und 
Herzeleid. Sie ſtehn überwältigt im Anblid des blühenden Arnotales, das 
die Sonne mit ihrem Strahlenglanze übergießt: heiter lachend am Morgen, 
mittag® zu blendend fat dem fterblichen Auge, warm und kräftig am Abend, 
wenn der Silberbadh) in goldne Ströme fließt. Und dann machen fie e3 wie 
die fleinen, fchnellen Zazerten: fie jonnen fi) auf den Steinen des römijchen 
Theaterd, ziwijchen denen die Veilchen blühen. Ihre Stirnen umfächelt ein 
linder venticello, und die Augen ruhen fich aus auf den jtillen Höhen des 
Mugnonetal3. 

Wenige aber fteigen in diejed Tal hinunter, wo fich8 Doch jo gut wandern 
läßt, den blauen Bergen des Apennin entgegen. Wohl noch weniger Elettern 
am benachbarten Monte Cecert in die Höhe. Sein helles Geftein wird nod) 
immer gebrochen und unten in der Stadt zu Bauten verwandt. Bon Prome- 
nadenwegen feine Spur. Einmal wurde uns der fteinige Weg durch einen 
Laftwagen mit ftörrifhen Deuli verfperrt. Aber die fchöne, wohlbefannte 
Aussicht Lodte ung zu lebhaft. Da Eletterten wir auf dem Geröll ä quatre 
pattes hinauf und wurden durch den herrlichiten Sonnenuntergang belohnt. 
Dem Befteiger de Monte Ceceri tut fih, wenn er nach Often fieht, das Eleine 
Zal der Menfola auf. Gegenüber frönen das Gaftel di PBoggio und die 
Burg Bincigliata einen grünen Höhenzug. Unter den Füßen des Beichauers 
fiegt auf halber Höhe die Trattoria delle Cave. Ich kann diefen Namen un- 
möglich nennen, ohne jenes wunderbaren Iuniabends und der noch jchönern 
Nacht zur gedenken, in der ich mit Belannten dort unter den Maulbeer- 
bäumen das Späte Erfcheinen des Mondes heranmwadhte, der uns zur Heimkehr 
leuchten follte: wir faßen an dem runden Steintifch, um den Meister Bödlin 
feine Freunde zu verfammeln liebte. In der Mitte ftand ein fiasco — ſchon 
mehr fiascone! — mit gutem Chianti. Dazu genofjen wir ein echt italies 
nijches Mahl: viel maccheroni. mit viel Käfe, Spiegeleier mit frifchem Salat 
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und eben gepflüdte Aprikojen. Die Dämmerung hatte fich jchwarzblau herab- 
gejentt. Nacd) und nach verftummte jedes Geräufch: nur QTaufende von 
Grillen zirpten lauter und lauter. Bon Zeit zu Zeit trug ung ein Wind- 
hau aus dem XTale den Ffräftigen Würzgeruch der blühenden Myrte zu. 
Schlieklih bligte e8 doch rötlich Hinter dem en Hügel, und immer 
flarer und filberner ftieg die nicht ganz volle Scheibe deg Mondes empor. 
Der Rüdweg an den Hügeln hinab zum Lichtermeer von Florenz war ein 
Traum. Bahllofe Glühmwürmchen umtanzten und. Die weibichimmernden 
Blüten des Jasmin? und der Magnolien mifchten ihren Duft mit dem der 
2 und geilterhaft folgte und der Bruder Mond Hinter den hohen 
ypreſſen. 

Sch habe gefunden, daß die Italiener — im allgemeinen natürlich — für 
derartigen ruhigen Naturgenuß wenig Verſtändnis haben, am wenigſten die 
Da Sie fühlen wohl die Schönheit ihrer Heimat und lieben fie. Auch 

edauern fie den Nordländer, der aus „grauem Nebel” zu ihnen kommt. Aber 

fie find wie Kinder, die nicht lange bei der Betrachtung eine® Gegenstandes, 
einer Stimmung verweilen können. Wird jemand einmal dabei ertappt, fo 
on e8 wohl gar: Fa il poeticc.e Darum find die ‘Slorentinerinnen an 
hönen Nachmittagen tet? in den Cascinen zu finden, ihrem Boid. Welche 
Wonne, im fühlen Schatten dort den Piale del RE unaufhörlich auf und ab 
zu fahren, fich den ftaunenden DBlicden zu zeigen und felbft Beobachtungen 
zu machen! Doppelt erhebend, wenn man mit einem neuen Kleidungsitüd 
oder mit einem neuen Gefährt angerollt fommt! Die Fußgänger, Die zur Seite 
luftwandeln, geben die Kritif: Ha vista la Contessa Guicciardini? Sempre 
bella! Splendida! — Vedi Niccoldö Macchiavelli?*) Qui, nella charrette 
della Signora R.! Ma via! & vero? Eccoli! Scandaloso! — Guarda! Ecco 
la Paola — bellina lei! — Dieje oder ähnliche Bemerkungen kann man täglich) 
— Freitags pflegt Gabriele d'Annunzio auf ſeinem Schimmel in den Cascinen 
pazieren zu reiten. 

Am Morgen des Himmelfahrtstages verſammelt die Tradition unter dieſen 
hohen immergrünen Eichen eine Unmenge fröhlicher Menſchen aus allen Volks— 
klaſſen. Manche ziehen vor Tagesanbruch hinaus, um den ganzen Tag im 
Grünen zu verbringen. Die Jugend ſchmückt ſich mit Maiblumen, die überall 
angeboten werden, und nach alter Sitte kann man ſchwarze Grillen in kleinen 
Holzkäfigen kaufen. Darum heißt das Feſt in dieſer Stadt il giorno dei grilli. 
Auch ich kaufte mir damals eine, ſchenkte ihr aber dann die Freiheit. Dolce 
libertä! Das arme Tier hatte fich fchon fait den Kopf eingerannt. Gewiß 
jteckt hinter diefem feltfamen Brauch irgendein Aberglaube. 

Das ift auch ein Beweid dafür, daß das italienische Volk über ein Find- 
liches Stadium noch nicht hinausgefommen ijt: der Aberglaube ift feine AU- 
tagspoefie.e So wurde mir ein fehr fympathijch ausfehender älterer Herr ge: 
zeigt, von dem man behauptete, er bringe Unglüd. Niemand könne näher mit 
ihm umgehn, ohne ein Unglüd befürchten zu müfjen. Und in der Tat faß 
er abends im Caffe San Gallo ftet3 allein an einem Tiichchen. Alle budligen 
stauen werden gemieden, während budlige Männer nur gutes bedeuten. Ein 
verwachiner Bettler wird felten abgemwiefen. Denkt man nicjt daran, fo jagt 
er wohl felbft in rührendem Schmeicheltone: Son gobbo, porto fortuna. 
Drohendes Unheil abzumehren gibt e3 ein einfaches Mittel: man macht 


*) Ein junger Radhlommte des berühmten Staatsfünftlers. 
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le corne, da3 heißt man jtredt Zeige: und Mittelfinger nach dem Wefen 
aus, von dem man verhängnisvollen Einfluß auf fein Schidfal befürchtet. 

Auch die Gabe, fich herzlich freuen zu Fünnen, hat diejes Volk bekanntlich 
mit den Kindern gemein. Man muß fie nur bei ihren TFejten beobachten. 
Deren gibt e3 ja auch in Florenz die fchwere Menge. Da ift die Sefta dello 
Statuto am erjten Sonntag im Kumi: den ganzen Tag fpielen alle Spring: 
brunnen der Stadt — in Florenz eine unerhörte Verfchiwendung —, und 
morgens ijt große rivista in den Gascinen. Abends ift Slumination der 
jtaatlichen und ftädtifchen Gebäude. Wer da den Palazzo VBecchio gejehen 
hat, dejjen einzigartige Architektur durch unzählige Wachslämpchen fo recht 
deutlich bemerkbar wird und der durch und durch zu glühen fcheint, der wird 
den Anblid fein Leben lang nicht wieder vergefien. 

Dann fommt San Giovanni an die Reihe mit großer Mefje und Mufit 
im Dom. An diefem QTage wird die Loggia dei Zanzi mit föftlichen arazzi 
(Sobeling) deforiert. Da die Stadt — abgejehen von den im Mufeo degli 
Arazzi und in öffentlichen Gebäuden aufgehangnen — für dreißig Millionen 
Lire zufammengerollte Gobelins bejigen fol, für die fein Plat it, jo können 
die fchauluftigen Bürger jedes Jahr andre bewundern, und würden fie noch) 
fo alt. Bei anbrechender Dunkelheit erjtrahlen das acdhtedige Dach von San 
Giovanni und die mächtige Domkuppel im milden goldnen Glanz der Wach3- 
flämmchen, und auf dem Ponte alla Carraia wird ein jplendides Feuerwerk 
abgebrannt. Der Jubel ijt allgemein. Selbft die gefürchtetiten Gejellen aus 
den Bie Velluti und PVellutini mijchen fich unter harmlofe Leute und tun 
ihnen nichts zuleide. 

Die Garibaldigedenktage find bezeichnend für dad neuerwachte National: 
bewußtjein und leider auch für den blinden Haß auf die „Auftriaci*. Wen 
man hört, mit welchem Eifer noch jegt die Hymne: Fuori d’Italia! Fwuori, 
stranieri! gejungen wird und fieht, wie Gymnajiaften „Demonftrationen gegen 
Diterreich” veranftalten, wie auch ab und zu in der Gefandtichaft die Sentter 
eingeworfen werden oder die KJahne heruntergerifjen wird, jo fragt man fich 
nur: „Nun, und der Dreibund?“ Die Überlebenden Garibaldini zeigen fich 
gern in ihren mehr oder minder jchmugigen roten Wollblufen. 

. Um politifche Kundgebungen Handelt e3 fich teilweife auch bei der 
Fiorita per Savonarola. Am 23. Dlai, dem Todestage des Märtyrer, wird 
die Deetallplatte im Pflafter des Signorienplages, die feine Todesitelle bezeichnet, 
mit Roſen beftreut. Aber e8 liegen auch Briefe und Anfichtsfarten an Fra 
Girolamo dazwiichen, wodurch mancher feiner Unzufriedenheit Yuft machen mag. 

Unter die vielen harmlofen Volf3fejte gehört die Yiera di Fiefole, die im 
Herbfte auf dem großen Marftplage des Bergftädtcheng abgehalten wird. Nach 
Sonnenuntergang braten lange Reihen Hühner an drehbaren Spießen, und 
die Slut darunter wirft phantaftiiche Lichter auf das lachende, fingende, 
pfeifende Voll. Lange Schatten Hujchen über die Mauern der umliegenden 
Häufer und der uralten Sathredrale. Strohflechtereien, Maronen, Giuggiole 
und Süßigkeiten werden verfauftl. Gewöhnlich ift auch eine fchwarzhaarige, 
glutäugige Wahrjagerin da, die, auf einer Tonne ftehend, mit unnadhahmlich 
graziöfen Geften und einem Tonfall, der an Shafejpeares Geifter gemahnt, 
den Schleier der Zukunft Lüfte. Im Grunde ift e8 den Leutchen, die fie 
umjtehn, weniger um die Zukunft zu tun al® um die glüdliche Gegenwart. 
„Leben und leben lafjen“ ift ihre Devife. Und weil fie bedürfniglos find, 
fühlen fie fich frei und glüdlich. 
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Warum die Stadt „zlorentia” genannt wurde, da merkt man am beiten 
im Mai, der recht eigentlich der Wonne- und Rofenmonat it. Rofa Rofen 
hängen über blendendweiße Mauern, weiße und gelbe Röschen Elettern hoch 
in die Wipfel der Bäume, und der Rofengarten am Abhang von San Miniato 
it ein Wunder von ‚zarben und Duft. Im Oftober in die zweite Rojen- 
blüte, die der erften nicht im entfernteften gleichfommt. 

Die Blume von Florenz ift aber die violette Iris. Sie blüht wild und 
in den Gärten die ganze wärmere Zeit hindurch von der dunfelften biß zur 
helliten Schattierung. Aus ihren Wurzeln gewinnt man ein feined, unauf- 
dringliches Parfüm, das in der Apothefe zu Santa Maria Novella als 
polvere d’Iris verfauft wird, und ihre Form finden wir alg „Lilie” im Stadt: 
wappen tvieder. 

Alle, die einmal von einer Höhe auf die cittä dei fiori herniedergefchaut 
haben, werden begreifen, warum Dante fo oft jagt: il dolce mondo — die 
füge Welt! 

Al mich eine junge Ylorentinerin fragte: „Gilt e8 nicht mehr, ein ent: 
legne3 Ecchen von ?sirenze al euer Berlin?" — da fonnte ich ihr nicht Un- 
recht geben. ALS fie aber, dadurch Fühn gemacht, fich zu der Blagphemie 
verftieg: „Und gilt nicht mehr ein Wort reizend tosfanifch ald ein ganzes 
Gedicht von euerm Goethe?" da tat ich ihr nicht den Gefallen, auch dies zu 
bejahen. Und doch — wenn jener ungeduldigite aller Romfahrer nur etwas 
länger am Arno verweilt oder gar diefe „artige” Patriotin in ihrer lingua 
toscana gehört hätte, ich fürchte — er hätte ihr Necht gegeben. 


— ——— 
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Die Dame mit dem Drden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


Foriſetzung) 
Den 27. November 1901 


ach jagte dirs, daß es ſo kommen würde! Mein prophetiſcher Geiſt 
— ſah es —* Heute früh mußte ich die Andacht in der Kapelle 






JIhalten. Und ich ſpiele die Orgel im Kindergottesdienſt und höre jeden 
| Sonntag zwei japanilche Predigten. 

Ich kann Dir jagen, Kameradin, diefer Teil meiner Arbeit geht 
mir jämmerlich gegen den Strid. Man fagt, man gewöhnt fi ang 
BIS wenn man nur lang genug hängt. Na, da wollen wir aljo aud) 
hoffen, daß ich mid) mit der Zeit gemwöhne. 

Du fragit mid, warum ich Died alles mittue. Sa, fiehft du, es ift bier wie 
in einer großen Werkitatt, mo alle fleißig und fröhlich arbeiten, und doch wartet 
noch jo viel Arbeit, daß man nicht jteht und fragt: Gefällt fie mir auch, oder fol 
ih8 lieber Tafjen? 

Am Iliebjten möchte ich dir gar nicht8 von der Troftlofigkeit mancher Eriftenzen 
hier erzählen. Stelle dir vor! Frauen, die in den Steinbrühen, Sandgruben 
und an den Eifenbahnen arbeiten, immer mit Heinen Kindern auf dem Rüden, und 
die armen Kleinen Dinger verfrüppelt und entjtellt durch die eingezrmängte Stellung 
und oft blind von der blendenden Sonne. 
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Was ich jchredlich gern tun möchte, tft, eine andre freie Kleinkinderſchule in 
einem der ärmften Stadtteile zu eröffnen. &8 würbe nur fünfzig Dollar Loften, 
um e8 ein ganzes Jahr zu unterhalten, und ic babe vor, e3 auszuführen, 
und müßte ich einen meiner Ringe verlaufen. 3 tft einfach herrlih, zu fühlen, 
daß man tatjächlih jemand hilft, und wenn auch diejer Semand ein Heiner 
Haufen jchmupiger japaniiher Kinder if. Ach bin mandmal fo entmutigt und 
troftlo8, daß ich nicht weiß, was anfangen, aber wenn dann jo ein Heines Ding 
Daher fommt und ein jehr jchmupige® Händchen in meine Hand fchiebt und fie 
ftreichelt und gegen feine age legt und an fein Gerz drüdt und fagt: Sensei, 
sensei! jo möchte id) halt alle miteinander an mein Herz nehmen und fie Iiebhaben 
und erziehn. 

Sie Tennen nit da8 Wort „Liebe“, aber wohl feine Bedeutung. Wenn ich 
etwa ftillitehe und ein Köpfchen ftreichle, find im Augenblid ein Dubend Arme 
um mich herum, und ich erftide beinahe in Zärtlichleiten. Ein Kleines Kerichen 
nennt mid immer: Braver Junge! weil ih ihn einit jo genannt habe. 

Das Wetter ift prächtig, Lühl drinnen und warm draußen. Chryjanthemen 
und Rofen blühen immer nod, die Bäume find jhwer mit Frucht beladen. Berfi- 
monen werden größer ald eine Kaffeetaffe, Apfeliinen dagegen find jehr Kein, 
doc beide Früchte ganz Löftlih. Kaftanten find noch einmal fo groß als bei ung, 
und man benußt fie al8 Gemüle. 

Ihr werdet nun bald alle mitjammen bei Großmuttern zum Feſte fein und 
Iuftige Tage haben. Laß fie auch einen Teller für mich Hinftellen, Kameradin, und 
brebe ein Glas für mic) um. Niemand wird mic jo jehr vermifjen al8 ich mid) felber. 
a8 für Luftige efte wir fchon zufammen verlebt haben! Familientage mit großem 
Diner und Theater am Abend! Nicht eigentlich Theater, nicht wahr, dul Mehr 
Varietövorftellung mit dir ald Schmierendireltor und mir ald$ Soubrette. Dentit 
du no an das lebtemal vor meiner Verheiratung? ch meine damals, ald ich 
Lady Macbeth gab und einen tollen Tanz dazu, und du trugft famoſe Couplets 
von der Großen Oper vor. Weißt du noch ads berühmte Parodie auf: Mein 
Baterland .. .? Bon bir fing ich fo gern, 

Trutbahn mit Preißelbeern, 
Herrlihes Tier! 

Scentel und Brüfte dein, 
Rüden und Flügelein 


Schmeden uns gar fo fein 
Zum Weihnachtsſchmaus! 


Unten geht die Glocke, und hier geh ich. Ich verſtehe die Gefühle einer Dampf⸗ 
maſchine! 
Weihnachtsfeiertag 1901 


Hätte dir jemand letztes Jahr, als wir den großen Baum putzten und Vor⸗ 
bereitungen fürs Feſt trafen, geſagt, daß ich übers Jahr in der Fremde eine Bande 
lleiner Heiden lehren würde, hätteſt du nicht gemeint, bei dem ſei eine Schraube 
loder? 

Do, es ft wahr, ich brauche bloß die Augen aufzumaden; da kann id) 
mi überzeugen, daß ich im Königreich der Blumen bin. Die Pflaumenbäume 
find in Blüte, und die Nofen blühn noch immer, obwohl dider Reif liegt, der im 
Sonnenjhein funlelt. Die Berge haben einen dünnen blauen Schleier mit Silbers 
tändern vorgezogen, und über allem mwölbt fidy türkisblau der Himmel! 

Und da8 beite von allem: jedermann tft glüdlih! E8 mag wohl fein, daß 
irgendein Keiner, armer Herumftreiher hungrig tft, weil er nur Neiswafjer zum 
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Frühftüid gehabt hat, oder daß ein paar traurige Herzen unter den bunten Kimonos 
ichlagen, und e8 Tann aud fein, du LXiebfte, Daß ein gewifjer Sremdling in der 
Ferne die Tränen nicht zurüdhalten kann und fi mit Herz, Seele und Leib heim 
zu feinen Lieben jehnt. Uber laß e8 dich nicht fümmern, niemand weiß ed als 
du und ich und ein Bambusbaum. 

Heut nachmittag ſind die Mamas und Papas zum Tee eingeladen, und ich 
werde mein hübſcheſtes Kleid anziehn und meine gelben Locken ganz reizend für 
ſie friſieren. Und tief drinnen will ich all mein Herzeleid und Sehnen feit ver: 
ſchließen und das freundlichſte Geſicht aufſetzen für dieſe lieben Leutchen, die mir, 
einer Fremden, ein ſo reiches Maß der Zuneigung und Freundſchaft entgegenbringen, 
und die bei ihrem letzten Dankfeſt, als ſie Gott für alle großen Segnungen des 
vergangnen Jahres lobten, die neue Kleinkinderſchullehrerin an erſter Stelle 
nannten. 

Wunderſt du dich nun noch, daß ich glücklich und elend, zufrieden und voll 
Heimweh zu gleicher Zeit bin? 

Diie Kiſte, die ich auf Weihnachten heimſchickte, war eine erbärmliche Gabe 
verglichen mit dem, was ich hätte ſenden mögen, aber alles iſt wenigſtens mit den 
erſten ſelbſtverdienten Pfennigen gekauft. Ich habe die Geſchenke auch ſo feſt in 
Liebe verpackt, daß ihr ſie kaum herausbringen werdet. 

Unſer Weihnachtsſchmaus war nicht berühmt. Wir luden alle Fremden aus 
Hiroſhima ein, zwölf an der Zahl, und alle unterhielten ſich eifrigſt und lachten 
über altbackne Witze und gaben vor, ſchrecklich fidel zu ſein. Aber um jeden Mund 
lag ein ſchwermütiger Zug, und niemand ſagte ein Wort über die Heimat. Alle 
ſchienen wohl zu wiſſen, daß das Wort Heimat“ an ſich die Geſellſchaft auflöſen würde. 

Ich ſage dir, ich fange an mit wahrer Verehrung auf den Heroiſsmus mancher 
dieſer Leute zu ſehen. Tränen und Klagen finden keinen Raum; Wünſche, Ehrgeiz, 
ſogar Liebe ſind beiſeite gelegt und werden höchſtens einmal in den ſtillen Stunden 
der Nacht hervorgeholt. Wenn das Heimweh kommt, wie es ja doch kommen muß, 
ſo gibt es keine Heulerei, keine Empörung, ſondern man beißt die Zähne sujammen, 
greift feiter zu und arbeitet weiter. 

Wär ich doch aud) jo! Wenn die Natur mehr Zeit auf meinen Verſtand, 
weniger auf mein Empfinden verwandt hätte, ſie würde ein beſſeres Geſchäft ge- 
macht haben. 

Ich habe für Jack eine Pfeife in meine Kiſte getan. Wenn du meinſt, ich 
hätte es lieber nicht tun ſollen, ſo behalte ſie zurück. Wie unſre alte Amme früher 
ſagte: Ich will niemand nicht inkommodieren. Ich hoffe nur, daß er mich nicht 
für undankbar und gleichgiltig hält. 

Nagaſaki, den 14. Januar 1902 


Nun, biſt du nicht erſtaunt, aus Nagaſaki von mir zu hören? Ich bin ſelber 
erſtaunt, daß ich hier bin. Eine von unſern Lehrerinnen, Miß Dixon, wurde 
krank und mußte hierher reiſen, um einen Arzt zu beraten, und glücklicherweiſe 
wählte man mich zur Begleiterin. Ich bin ſo aufgeregt darüber, daß ich mal 
wieder Fühlung mit Ziviliſierten habe, daß ich nachts nicht ſchlafen kann. Die 
Transportſchiffe und Dampfer legen hier an, und jeder menſchliche Typus iſt ver⸗ 
treten. Heute früh, als ich einen Brief zur Poſt trug, gingen vor mir her zwei 
Scheiks in Tracht, neben mir ſchritt ein Ruſſe, hinter mir kamen zwei Chineſen 
und ein Japaner, während ein Franzoſe höflich zur Seite trat, um mich vorbei⸗ 
zulaſſen, und ein Ire mir Gemüſe zu verkaufen ſuchte. Miß Dixon mußte für 
einige Tage ins Hoſpital, obwohl ihr Leiden nichts ſchlimmes iſt; ich folgte alſo 
gern einer Einladung von Mrs. Ferris, der Gemahlin des amerikaniſchen Konſuls, 
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während diefer Zeit bei ihr zu wohnen. D Gefährtin, wenn bu bloß mwühßteft, 
was für gute Tage ich Hatte! Wenn jemand bie Fleiſchtöpfe wirklich genießen 
will, ſo laß ihn ſechs Monate faſten. 

Am Abend meiner Ankunft gaben mir Ferriſens ein großartiges Diner, und 
zum erftenmale ſeit zwei Jahren ging ich dekolletiert und war aufgeregt wie ein 
Backfiſch auf dem erſten Ball. Es war ſo herrlich, geſchliffnes Glas und Silber 
zu ſehen und einfältiges weltliches Geſchwätz zu hören, daß ich ganz erſchrecklich 
ausgelaſſen wurde. Es waren zwanzig Kuverts gelegt, und wer, glaubſt du wohl, 
ſaß zu meiner Rechten? Der geſtrenge junge Zahlmeiſter vom Dampfer, auf dem 
ich herüberlam. Sein Schiff nimmt im Hafen Kohlen ein, und er wohnt auch 
bei Ferriſens, die alte Freunde von ihm find. Er iſt ſo feierlich, es iſt zum 
Sterben. Wenn er nicht ſo elegant ausſähe, könnte ich ihn eher zufrieden lafſen, 
aber wie er nun einmal iſt, kann ich nicht anders als ihn bis aufs Blut necken. 
Das Diner war fürftlih. Nach den Auftern kam ein faft drei Fuß langer Fiſch, 
mit Seegrad außgepußt. Dann tonrde eine große filberne Schüffel hereingebradit, 
die war mit Baftetenkrufte bededt. Al der Borleger die Krufte zerbracdh, gab «8 
ein Geflatter,. und vierundzwanzig jchmwarze Wögel flogen heraud. Dies, fcheint 
e8, war ein Kunftftüd des japanijchen Koch als eine Probe feiner Geichidlichkeit. 
Alle möglidyen komiſchen Gerichte folgten und waren auf die —— Weiſe an⸗ 
gerichtet — 
Nach Tiſch wurde ich gebeten, za fingen, unb: obwohl ich mich heftig weigerte, 
wurde ich doch auf den Klavierſtuhl geſetzt. Ich ſtand bis zum Schluß des Feſftes 
nicht wieder auf; denn ich mußte jedes Lied ſingen, das ich konnte, und einige, 
die ich nicht konnte. Manche waren ſo uralt, daß ich ſie längſt für begraben hielt. 
Der Zahlmeiſter vergaß ſich ſo weit, daß er mich bat, zu ſingen: Mein Schätzel 
iſt über dem Meere! Ich ſpielte es mit viel Ausdruck, während er gedankenvoll 
ind Feuer ſtarrte. Seitdem nenne ich ihn „Mein Schätzel“, und ex haßt mich 
dafür. Am nächſten Tage gingen wir aus, um dem Gottesdienſt an Vord des 
Kriegsſchiffes Viktor beizuwohnen. Das Schiff kam von einer langen Fahrt zurück, 
und wir waoren die erſten amerikaniſchen Frauen, die die Offiziere ſeit langem ge⸗ 
ſehen hatten. Sie gaben uns einen dröhnenden Willkomm, das kannſt du glauben. 
Durch irgendein Mißverſtänduis meinten ſie, ich ſei eine Miß anſtatt eine Miſtreß, 
und ich, ich ließ es ſchändlicherweiſe durchgehn. Ich hörte wenig vom Gottesdienſt; 
denn die Kapelle ſpielte draußen, und die Fahnen wehten, und ich war leichtfinnig 
bis hinab in die Zehenſpitzen. Es ſcheint, daß ich immer noch ziemlich jung bin, 
denn Goldknöpfe ſind noch gerade ſo verführeriſch wie vor alters. Als der Ad⸗ 
miral Hörte, ich jet aus Kentudy, fub er und zum Tee ein. Wir erzählten uns 
gegenjeitig Negergeſchichten. und dem alten Herrn ſprangen vor Lachen faſt die 
Knöpfe ab. Nach dem Tee zeigte er uns das Schiff und ließ die Matroſen uns 
zu Ehren in Reih und Glied antreten. Die Kapelle ſoll: „Alte Heimat in Kentudy” 
ſpielen, befahl er. Wenn Sie das tun, ſchrie ich, verlieren Sie einen Paſſagier! 
Beim erſten Ton ſpring ich über Vord! 

Er war ſo aufmerkſam, daß ich wenig Gelegenheit hatte, mit den jungen 
Offizieren zu reden. Aber verſchiedne haben ſeitdem Beſuch gemacht, und ich habe 
ſie bei den Tees und Diners getroffen. 

Der mir am beften gefällt, iſt ein junger Menſch aus Vermont; & ift ſehr 
klug und luftig, und wir haben viel Spaß zuſammen. In der Tat, wir ſind ſolche 
Freunde, daß er mir das Bilb ſeiner Braut zeigte. Er iſt ſehr in ſie verliebt, 
aber wenn ich an ihrer Stelle ware, wärbe Bi un — — den Mugen 


zu‘ behalten. < Be Da 


44 Die Dame mit dem Orden 


Wir werden wahricheinlih morgen heimfehren, da e8 Miß Diron viel befier 
geht. Ach bin froh, daß es ihr befier geht, aber ich hätte mich damit abgefunden, 
wenn fie no ein paar Tage länger ein Hein wenig unpäßlic) gemwejen wäre. 

Ich vergaß, dir für das Photographiealbum, daß du mir zu Weihnachten 

Ichicteft, zu danfen. Über der Freude, all die bekannten Gefichter zu fehen, und 
der Bitterfeit der Trennung und der Verrüdtheit deiner Verje befam ich faft 
einen höfterifchen Anfall! Daß alte Haus, die Hütte, der Kirihbaum und bie 
ganze Familie big auf die alte jchwarze Magd, bei deren Anblid e8 mid) nad 
Buchweizenkuchhen gelüftete: alles, alles machte mir jolde Freude und joldhe Bein, 
daß ich nicht weiß, was zu oberft war. 
8 ift vlel wert, jo geliebt zu werden, wie ich e8 bin, und ich bin bereit, 
alles Erdenkliche zu ertragen, um befjen würdig zu fein. Sch habe mehr als mein 
Teil an Püffen im Leben gehabt, aber — dem Himmel fjei Dant — ed war 
immer jemand bereit, die Stelle zu küffen, damit fie wieder Heil werde (8 
vergeht fein Tag, an dem ich nicht ein Zeichen diejer Liebe Hätte, Brief, Zeitung 
oder Buch, daB mich daran erinnert, daß ich nicht vergeflen bin. 

Eben ijt ein Brieflein von Seiner Feierlihen Hoheit, dem Bahlmeifter, ges 
fommen, in dem er mich erjucht, mit ihm fpazieren zu gehn. ch werde ber» 
juchen, artig zu ihm zu fein; aber ich weiß jchon im voraus, daß ich& nicht Tann. 
Er ift jo grün und fo ernithaft, daß ich nicht unterlaffen kann, ihn zu reizen. 
Verrüdte, junge Witwen, die nicht trauern, find nicht fein Geihmad. Auch nicht 
der meine! | 

In zwei Tagen fehre ich zur „Herde“ zurüd. Bi8 dahin, „mein Schäßel“, 
nimm Did in acht Ä 
Hirofhima, den 19. Februar 1902 


Nach) einer fchlaflofen Nacht ftand ich Heute früh mit ftechenden Kopfichmerzen 
auf. Schon einen Dlonat lauf ich wieder im Geleife und fange an, mich wie ein 
armes, alted Pferd in der Drehmühle zu fühlen. Nicht daß ich die Arbeit fcheute, 
aber ah! Kameradin, ich bin jo einjam, einfam, einfam! Wahrjcheinlid habe ich 
Im Anfang zu viel Kräfte verbraudt, jodaß der Vorrat nun Hein wird. 

Bei Tag muß feft dem iel ins Aug ich fehn, 

Db Freud, ob Schinerzenslaut and Ohr mir dringt. 

Tür die Erinnerung ift feine Zeit, 

Noch für Verzmeifelnde der Kleinfte Raum. 

Doch, Lieb, e8 finkt der Mut, das Auge wadt 

In ftiler Nacht! 

Vielleicht werde ich Trieden finden, wenn ich alt und grau und runzlig bin! Uber 
die Jahre, die dazmwilchenliegen! Ach bin um das Befte betrogen worben, waß 
da8 Leben einer Frau bieten Tann: die Liebe eines ebeln Mannes, die Liebe ihrer 
Kinder und die Freuden eines Heims. | 

Die Welt zeigt mit Fingern auf mich und jagt: Du bift felbft daran fchuld. 
Aber, Liebfte, id) war nur achtzehn Jahre alt und Fonnte nicht das Echte vom 
Falſchen unterſcheiden. Ich fegte alles aufd Spiel für den Preis der Liebe und 
verlor. Gott weiß, ich habe die Sühne gezahlt, aber ih würde e8 noch einmal 
gerade jo maden, wenn ich dächte, daß e8 recht wäre. Der Unterfchted ift, daß 
ich me ein Kind war und zu wenig wußte; jebt bin ich eine Frau und weiß 
zu biel. | 

- Manchmal fällt mir das Choralfingen und Beten und das Schwefter- und 
Brudergerufe jo auf die Nerven, daß ich heulen möchte. Aber wenn ich bedenke, 
wie Himmlifh gut fie ale zu mir find, bin ih voll Reue. Man hat mid 
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fogar aufgefordert, fürs Miffionsblatt zu fchreiben. ft da3 nicht Triumph genug 
für jeglichen Sünder? 

Deine Briefe find mir folh ein Troft. Sch Iefe fie wieder und wieder und 
weiß viele Teile auswendig. Seit id ein Heine8 Mädchen war, hab ich immer 
den brennenden Wunſch gehabt, deinen Beifall zu finden. Sch weiß no, wie 
du einmal fagteft, ich fet ftärfer ald der fleine Nachbarfnabe, und wie ich mir ben 
Rüden verdehnte, um e8 zu beweilen. Und nun, wenn du foldde Ihönen Dinge 
über mich jchreibft und mir fagft, wie gut und tapfer ich bin, fiehft Du, da würde 
ih mir gern nod) was Schlimmres ald den Rüden verdehnen, um deiner Aner- 
fennung würdig zu jein. 

Aber mein Mut ift nicht immer goldedht, Kameradin, manchmal fieht damit 
windig aus. Wenn du von echtem Heroißmus wiffen willft, jo höre folgende ®&e: 
Ihichte. ES war eine Heine amerifanifhe Milfionarin, die nad zrdanzigjährigem 
harten Dienft endgiltig heimlehrte. Auf das Erſuchen der Milfion unterbradh fie 
ihre Reile in der Ausfäbigenkolonie, um über fie zu berichten. Bald nachdem fie 
die Heimat erreicht hatte, entdedte fie an ihrer Hand einen Heinen weißen led, 
und als fie den Arzt fragte, fand er, daß ed Ausjah fei. Ohne ein Wort darüber 
zu äußern, jagte fie ihren Verwandten und Freunden fröhlich Leberwohl und kam 
geradeswegs in die Ausjagkolonte, wo fie die Arbeit unter den Ausgeftoßnen auf- 
nahm. Niemals ein Aufichrei oder nur ein Seufzer, nicht einmal eine Bitte um 
Mitleid. Was jagft du zu fo einer Heldin! 

Es iſt wirklich Talt heute, und ich genieße den Quzuß eines mächtigen Feuers. 
Du weißt, die Eingebornen benugen winzige Ofchen, die fie mit fi) herumtragen 
und Hibadht nennen. Doch wie falt e8 aud, jet, der Hof ift voll von Nofen, und 
die Teepflanzen ftehn berrlih. E83 wundert mich gar nicht, daß jogar das Klima 
verbreht if. Alles fteht hier auf dem Kopfe. 

Wonach glaubſt du wohl, daß ich mich Heut den Lieben langen Tag gelehnt 
babe? Nach einem guten Reitpferb! Ich glaube, ein flotter Galopp würde mid 
bald ins Geleife bringen. Aber das einzige Pferd in Hirojhima ift ein Maultier, 
ein frummbeiniges, fchielendes, alte Maultier, das fich tödlich beleidigt fühlt, weil 
ed an eine Karrete geipannt ift, die Halb Schteblarren Halb Babykutiche vorftellt. 
Der Treiber fteht darin, auß dem einfacden Grunde, weil er feinen Sig hat! Wir 
haben dieje Kutiche einmal des Spaßed und der Neuheit wegen probiert. Die 
Erfahrung haben wir alfo, aber ich bin nicht ficher, ob der Spaß jehr groß war. 
Bir ratterten durch die engen Straßen, rannten erft gegen daß eine, dann gegen 
das andre Haus, während unjer Diener — wir hatten jogar einen Diener — neben 
dem Vollblut einherlief, um ihm aufzubelfen, wenn e3 ftolperte. 

Morgen werden wir Gejellichaft Haben. Ein Hallelujamädchen lommt aus 
Toto herüber mit ihrer Blechlapelle. ES ift daS zweitemal in der Gefchichte ber 
Stadt, daß die Leute Gelegenheit haben, Blechinftrumente zu Hören, folglich find 
fie Tolofjal aufgeregt. Ich muß jagen, ich bin felbjt Schon angeftedt, und Miß Leifing 
jagt, fie will mich im Auge behalten, weil fie fürchtet, ich Könnte der Trommel 
nadhlaufen. Sie braucht aber gar keine Ungft zu haben. Ich folge gar nicht8 anderm 
mehr in diefer Welt ald meiner eignen Naje. 


(Fortfegung folgt) 
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 Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 29. März 1909 


(Die Krifis im Blod. Der Marineetat im Neichstage. Der Konflilt zwiſchen 
Ofterreich- Ungarn und Gerbien.) 


Eine Ihlimme Krifis ift in unjrer Innern Politit zum Ausbruch gelommen, 
eine Krifis, Die in erfter Neihe das Buftandelommen der Neichsfinanzreform auf 
das jchwerfte gefährdet. Am Mittmod) abend wurde bekannt, Herr v. Normann, 
der Führer der deutjchlonfervativen Fraktion im Neichdtage, habe dem Führer ber 
Rationalliberalen, dem Abgeordneten Bafjermann, offiziell mitgeteilt, daß die Konfer- 
dativen von der Notwendigkeit, die Zinanzreform durchzuführen, Durchdrungen felen, 
aber fich jebt genötigt jähen, eine Mehrheit nach ihren Wünjchen zu fuchen. Herr 
db. Normann habe den befannten Standpunft der Konjerdativen noch einmal feit- 
geitellt, und nl dann Herr Bafjermann die Frage ftellte, ob da8 eine Kündigung 
des Blod3 bedeuten follte, habe der Lonjervative Führer außmweichend geantwortet, 
für „nationale“ Yragen könne der Blod ja auch künftig beifammmen bleiben, &3 wurde 
diefer von nattonalliberaler Seite ausgehenden Mitteilung nod) hinzugefügt, die 
fonjervative raltion habe dem Zentrum und den Frelfinnigen die gleiche Erklärung 
zugehn Tafien. Den Anlaß zu diejem Brudy hatten die Kommilfionsverhandlungen 
über die Branntweinfteuer gegeben; mit Hilfe von Zentrum, Bolen und Wirtjchaft« 
lider Vereinigung war e8 den Konjervativen gelungen, für die ihnen genehmen 
Beichlüffe eine Mehrheit gegen die andern Parteien — Freilonfervative, National: 
liberale, die freifinnige Fraktionsgemeinichaft und die Sozialdemokraten — zu finden. 

Die Mitteilungen über die „Sprengung de3 Blod8” riefen eine gewaltige 
Aufregung hervor, und mit Unruhe wartete man auf die erjten Äußerungen der 
fonjervativ-agrariichen Breife. Sie fielen recht fühl aus; man erklärte die „jen- 
fationelle” Mitteilung für ein „Mißverftändnis”, aber bie Bemerkungen, die dieſer 
Erklärung hinzugefügt wurden, bewiejen, daß damit nur die Zorm der Mitteilung 
gemeint war. EB wurde in Abrede geitellt, daß Herr vu. Normann feine Äußerungen 
gegenüber den Führern der andern Blodparteien im offiziellen Uuftrage der Fraktion 
getan und jomit eine förmlie Kündigung der Beziehungen zum Block ausgeſprochen 
habe. Was aber bei diejfer Gelegenheit in der konfervativen Preffe zur Sadje be 
merkt wurde, war im Grunde viel jchlimmer, ald was Herr Bafjermann der Prefie 
übermittelt hatte. Denn e8 wurde dadurch beitätigt, daß die Konfervativen in der 
Tat die Neichfinanzreform nach ihren PBarteiwünjchen mit Hilfe de Bentrumß 
Durdygudrüden hoffen und damit auch den berbündeten Regierungen ihren Bartels 
willen aufzwingen wollen. 

Eine weitere Beitätigung diejes Standpunfts ergab fi) au8 den Ausführungen 
des offiziellen Lonjervativen Parteiorgand, der Konjervativen Korrefpondenz, die den 
iniranfigenten Standpunlt der Fraktion nod) einmal feitlegtee Dann wurde mit 
Bezug auf die Ziele der Fraktion troden erllärt: „Sie lann dieje Biele auch 
nicht aufgeben, weil e8 ‚einzelnen Zeilen der Blodgemeinjchaft nicht gefällt, Ihnen 
Nehnung zu tragen, wenn jene Gemeinjchaft nicht zu einer Gefährdung des öffent- 
lihen Wohl8 und zu einer Entrechtung unfrer Partei führen fol.” Das war aljo 
ein deutliche8 Non possumus, dem fi) der weitere Hinweis anjchloß, daß die Partei 
freie Hand haben müfjfe, unter allen zur Betätigung an einem großen nationalen 
Werke bereiten bürgerlichen Parteien zu wählen. Sm CSchlußjap wurde al8 „der 
der Blodbildung jeinerzeit zugrunde gelegte richtige Gedanke“ bezeichnet, daß bie 
einlettige Vorherrichaft einer Partei — jei ed früher de Zentrums, jo jept der 
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Breifinnigen — verhütet werden und die nationalen Interefien umbedingt ficher- 
geftellt werden jollten. Daraufhin wurde die Meinung ausgeiprocdhen, der Blod 
tönne auch weiter eine gefunde Wirkfjamteit entfalten, da, „wo er hingehört“. Ob 
diefe Ausführungen nun gerade jo beruhigend wirken konnten, daß dem Aufjag ber 
Koufervativen Korreipondenz die Überjehrift „Ruhig Blut!“ gegeben werden konnte, 
darf wohl mindeitens al8 jehr zweifelhaft erjcheinen. 

| Die Barteilorrefpondenz gab ihre Ausführungen al® eine Abfage an die 
Liberalen; in Wahrheit war es eine Abjage an die verbündeten Regierungen. In—⸗ 
jofern fann man der Korreipondenz de3 Bundes der Landmwirte wenigftend die 
Anerkennung der Offenheit nicht verjagen, wenn fie jchrieb, Fürjt Bülow, der fid) 
die Grabjchrift eines agrariihen Neihöfanzlerd mit vollem Necht wünfchen fonnte, 
verdiene eine ganz andre Grabichrift, nämlich die folgende: „E38 war dieß ein 
Kanzler, weldher für die Sozialdemokratie die erjte bahnbrecjende Kerbe in bie 
durch völtifche Tradition geheiligten Bande engjter Familiengemeinſchaft im deutichen 
Bauernſtande ſchlugl“ Das tft zwar demagogijche Niedertracht in Reinkultur und 
durch nichts unterjchieden von der ſozialdemokratiſchen Hetzmethode, aber e8 zeigt 
wenigitend, wohin der Stoß geführt wird. E8 war vun Wichtigkeit, daß gerade 
in diefem Augenblid über die Stellung der verbündeten Regierungen zu bem fo- 
genannten Finanzlompromiß, dem die Kreuzzeitung bezeichnenderweife diefer Tage 
das Epitheton „berüchtigt“ gab, kein Bieifel gelafien wurde. In der Rorddeutfchen 
Allgemeinen Zeitung erjchten eine hHalbamtlide Kundgebung, die wir ihrer Be⸗ 
deutung wegen hier im Wortlaut wiedergeben möchten: 

„Die Regierungen halten daran feſt, daß der Bedarf an neuen Einnaßmen nicht 
nur Durch die Beiteuerung von Genußmitteln, die dem Maffenverbrauch unterliegen, 
jondern auch durch eine allgemeine Belaftung des Befiged aufgebracht werde. Sie 
lehnen e8 ab, dieje Befigbelaftung in der Hauptjadhe durh Matritularbeiträge 
oder jonft in einer Weije gejchehen zu laflen, welche die für die eignen Aufgaben 
der Bundesftanten unentbehrlichen Steuerquellen (Einfommenfteuer, Vermögensſteuer) 
angreift. In der Erweiterung der Erbſchaftsſteuer erblicken ſie nach wie vor die 
zweckmäßigſte Form der Beſitzbelaſtung. Sie vertrauen darauf, daß es gelingen 
wird, auf der Grundlage ihres Programms in gemeinſamer Arbeit mit dem — 
tage der Finanznot des Reiches ohne Zeitverluſt Abhilfe zu ſchaffen.“ 

Dieſe Erklärung vermeidet zwar jede unnötige Schroffheit gegenüber etwaigen 
Wünſchen des Reichstags und öffnet jeder Verſtändigung das Tor, aber ihre völlige 
Unvereinbarkeit mit der parteioffiziöſen Erklärung der Konſervativen ſteht außer 
Zweifel. Denn dieſe legt „das Schwergewicht der aufzubringenden Steuern auf die 
indirekte Beſteuerung“ und hält daneben „eine ergänzende Beſteuerung des Beſitzes“ 
allerdings für „zuläffig*, aber eben nur für zuläjftg, und dag mit dem ausdrüd- 
lichen Zufag: „auf dem Wege dur) die Einzelitanten“. Mit andern Worten: die 
Beligbelaftung fol in der Hauptjache dur Matrifularbeiträge gejchehen, und dag 
ift gerade das, wa8 die verbündeten Regierungen mit vollem Recht ablehnen. Und 
femer bleiben die Konjervativen bei einer ablehnenden Haltung hinſichtlich der Erb- 
Schaftsiteuer. 

Die außerordentliche Schwierigkeit, einen Ausweg aus biejer Mrifiß zu finden, 
iegt auf der Hand, bejonderd weil die Dinge auf einen Punkt gelommen find, 
wo da3 Aufeinanderplagen der ſachlichen Gegenſätze auch die Leidenjchaften erregt 
und die Gefahr hervorruft, daß die Möglichkeit der Verjtändigung auch da verbaut 
wird, wo fie jett noch befteht. Gefährdet ift durch die neuſte Wendung nicht nur 
Die Reichöfinanzreform, fundern auch die Blodpolitit im allgemeinen. Über. die 
Trage, wie weit fi) daß beides dedt, befteht jchon die erfte Meinungsverjchiedenheit. 
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Die Konfervativen meinen, der Blod brauche nicht zugrunde zu gehn, wenn bie 
Binanzreform ganz oder teilweife durch andre Kombinationen bürgerlier Parteien 
zuftande füme. Der Blod foll die Vorherrichaft einer beftimmten Partei — früher 
des Zentrums, jeßt der Freifinnigen — verhindern und die Durchführung nationaler 
Aufgaben ficherftellen: das könne au künftig noch gejchehen. So ungefähr wurde 
die Eonjervative Auffaffung erläutert. Das hat die erregte Gegenfrage hervorgerufen, 
ob denn etwa die Neichöfinanzreform feine nationale Aufgabe ſei. So ift bie 
fonjervative Erklärung aber wohl nicht zu verftehen. Der Schwerpunkt liegt in dem 
Begriff der „Sicheritelung“. Die Konjervativen meinen, wie e3 jcheint, nationale 
Aufgaben könnten durch beliebige Mehrheiten der bürgerlichen Parteien gelöft werden; 
nur wenn fie gefährdet jeien, dann jollten die Blodparteien die zuderläjlige Phalanz 
bilden, die fi über die Durchführung zu einigen hätte. Damit fteht aud) im Zus 
jammenbang, wa8 über die Verhinderung der Vorherrichaft einer einzelnen Partei 
gelagt wird. Danad) fieht man den Blod überhaupt alß eine bewegliche Kombination 
verjchtedner, beliebiger bürgerlicher Parteien an, die verhindern joll, daß die Konfer- 
bativen in irgendeiner Frage in die Minderheit geraten; denn da8 ijt doch der 
Sinn der Sadhe mit etwas andern Worten außgedrüdt. Daß die nicht etwa eine 
unberecdhtigte Umdeutung der Zonjervativen Erklärung ift, wird man erfennen, wenn 
man fi Har madt, daß fi die Konjervativen gegen die Vorherrichaft einer be= 
ftimmten Partei wohl fchwerlich wehren würden, wenn dieje Bartet die konjervative 
jelbft wäre. Die Vorherrichaft andrer Parteien aber wird nur dann unbequem, wenn 
fie mit den Konjervativen nicht in der Mehrheit zufammengebn. 

Wir bezweifeln nun fehr, daß diefe ganze Auffafjung von der Blodpolitift Die 
ber Mehrheit der nationalen Wähler von 1907 gewelen ift. Kann man wirklid 
glauben, daß die Ausfiht auf eine grundfagloje Geihäftspolitit von Fall zu Fall mit 
wechlelnden Mehrheiten innerhalb der bürgerlichen Parteien die Wähler bei den 
legten Neichdtagswahlen zu jenem deutlich ertennbaren und gar nicht zu beitreitenden 
Aufihwung vermocdht Hätte, der nicht nur die Kreife der urteildfähigen Gebildeten, 
londern auch die mehr ihrem Snitinkte folgenden Mafjen der fih aus dem jozial- 
demofratiihen Bann herausarbeitenden Männer au8 dem Volle erfaßt Hatte? 
Bür daß, was die Konfervativen heute meinen, hätte fi) vor zwei Jahren feine 
Hand gerührt. Das glauben wohl ein paar Parteiführer und Berufßpolitifer, 
die in den Parteibureaud und in den Gitungszimmern der Parlamente ihre Un- 
fehlbarkeit beipiegeln fafjen, und ganz verbiffene, einfeitige Parteimänner mit ihrer 
abhängigen Gefolgichaft fprechen e8 ihnen nad. Sonft glaubt e8 fein Menjch 
im Lande. Man wollte endlih auß der verbohrten Parteimirtfchaft Heraus und 
wollte an die Begriffsbeitimmung „National“ einen andern Makjtab gelegt 
wiſſen. Nicht die zufällige Buftimmung zu einem al8 nüblih erkannten Gejeß 
jolte al8 nationale Betätigung gelten, jondern man fing an, zu fragen, ob 
die lebten Ziele einer Partei mit dem Wohle de8 Waterland8 verträglich 
jeien. Und dabei fam man zu dem Schluß, daß Zentrum und Sozialdemokratie 
auß der Wrbeit an nationalen Lebensfragen möglichjt auszuſchalten ſeien. Nicht 
al ob man daran zweifelte, daß die einzelnen Ungehörigen diejer Parteien auf 
ihre Art ihr Vaterland ebenjo liebten wie andre, oder glaubte, daß fie ficy nicht 
in Einzelfällen auch gelegentlidy nüglich betätigen fönnten, jondern weil die Mehr« 
beit der auß ihrer politiichen Lethargie aufgerüttelten unabhängigen Wähler von 
der Schäbdlichkeit ihrer lebten Ziele überzeugt war. Und eben weil die ent= 
icheidende Stimmung der Wähler gegen ganz bejtimmte Parteien — al® ihrem 
Innern Wejen und ihren lebten Zielen nad) antinationale — gerichtet war, wurden 
au alle die mitgerifjen, die für beitimmte Parteien niemal® zu haben geweſen 
wären. Dan erinnere fi) doch nur, wie weite Kreife unfrer Gebildeten fchon jeit 
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Jahrzehnten von dem Ekel an dem Parteitreiben erfaßt ſind, wie gerade die beſten 
Elemente unſers Volkes bis zur Vernachläſfigung ihrer Staatsbürgerpflichten gehn, 
weil ſie von der Engherzigkeit, der Heuchelei, der rückſichtsloſen Intereſſenwirtſchaft, 
dem Herumreiten auf alten Vorurteilen und veralteten, längſt überwundnen Ideen, 
der Unfähigkeit, ſich neuen Bedürfniſſen anzupaſſen — allen dieſen Zügen, die 
unſre Parteien kennzeichnen —, bis ins innerſte Mark angewidert ſind. Viele 
haben geglaubt, die alten Parteien ließen ſich überhaupt vollſtändig beſeitigen. Das 
iſt nun freilich ein Irrtum, der auf einer Verkennung der eigentlichen Urſachen der 
Parteibildung und auf einer Unterſchätzung der Macht des hiſtoriſch gewordnen 
beruht. Aber es bleibt doch immer noch die Hoffnung auf eine großzügigere Ent— 
wicklung der Parteien, die die verſchiednen Grundanſchauungen nicht aufhebt, aber 
ſie in zweite Linie rückt gegenüber einer ſtärkern Betonung der einigenden Mo—⸗ 
mente. Die Blockpolitik ſchien die erſte Verwirklichung dieſer Hoffnung zu ſein; 
ſie konnte die Parteien, ohne deren Weſen zu berühren, zu großen, überzeugungs⸗ 
kräftigen Prinzipien, zu größerer Würdigung der gemeinſamen Bedürfniſſe aller 
Volkskreiſe erziehen. Nicht ein nebelhaftes Zuſammenwirken irgendwelcher Parteien 
in irgendeinem Einzelfalle war das Ziel und der Wunſch der Blockwähler, ſondern 
die Abwehr beſtimmter, als ſchädlich erkannter Richtungen und die Unterordnung 
der Parteien, die ſich zu dieſem Zwecke dauernd zuſammenſchließen mußten, unter 
größere und weitere Geſichtspunkte, als ſie bisher der Parteipolitik zugrunde gelegt 
worden waren. Jetzt wird uns nun durch die Konſervativen der Beweis geliefert, 
daß nach zwei Jahren, in denen verheißungsvolle Anfänge der Entwicklung der alten 
Parteien zu neuem, fruchtbarem Leben begrüßt werden konnten, zu dem öden und 
blöden Parteijammer der frühern Zeiten zurückgelehrt werden ſoll. Nichts gelernt und 
nichts vergeſſen! das ſcheint das Kennzeichen unſrer Reichstagsfraktionen zu ſein. 
Man braucht ſich die Lage nur genau zu vergegenwärtigen, um Die Unge- 
heuerlichkeit der Anſchauung zu erkennen, daß es gleichgiltig ſei, von welchen Par⸗ 
teien die Reichsfinanzreform gemacht werde. Wer überhaupt aus dem alles ver⸗ 
derbenden alten Parteigeiſt heraus will, für den iſt die Blockpolitik etwas andres, 
als was ſie nach der konſervativen Erklärung ſein ſoll; ſie iſt für ihn die Voraus—⸗ 
ſetzung politiſcher Geſundung. Wer aber die Blockpolitik will, der muß auch wollen, 
daß ein großes geſetzgeberiſches Werk, das eine Lebensfrage der deutſchen Nation 
ift, nicht unter Umgehung dieſer Politik mit Hilfe einer Partei zuſtande klommt, 
die in eben den Wahlen, denen der jebige Neichtag feine Zufammenfeßung ver- 
dankt, al8 der nationale Feind bezeichnet und erlannt wurde. Daß alles liegt auf 
der Hand, und wenn nun die Yage einem einjeitigen Fraktionsinterefje zuliebe um: 
gedeutet werden fol, jo müfjen da8 alle die, die der Wahl des jetigen Reichstags 
eigentlih die Nichtung gegeben Haben, geradezu al8 eine Verhöhnung auffafien. 
Sept ift vor allem zu wünjchen, daß überall eine eifrige Agitationstätigleit ent- 
faltet wird, die den Wählern zum Bemußtjein bringt, was auf dem Spiele jteht, 
jodaß aud, die Abgeordneten erkennen, wohin fie ihre Fraftionspolitif geführt hat. 
Bor einem Fehler muß man fidh freilich dabet hüten, daß nämlich die ganze 
Erörterung darin fteden bleibt, daß fich die bieherigen Blodparteien gegenfeitig die 
Schuld an der verfahrnen Tage zufchteben. Wir bekämpfen den Standpunkt der 
konſervativen Fraktion, die durch ihre Unterwerfung unter die Fuchtel ded Bundes 
der Landwirte und durch ihre ganze Auffafjung von der Blodpolitit die jebige 
Schwierigkeit unmittelbar veranlagt hat. Uber der allein Schuldige ift fie nicht. 
Wahricheinlihh wäre das alles nicht jo weit gekommen, wenn die Nationalliberalen 
von Unfang an die Bedeutung ihrer Stellung beifer begriffen und nicht durch ihr 
Scielen nad dem Wohlwollen der Agrarter, durch ihr hilfloje8 Schwanten zwifchen 
halber Dppofition und halber Zuftimmung, durch ihre zweideutige en zur 
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Nacdlapfteuer und ihr unüberlegtes Feithalten an der Neich8vermögensfteuer alles 
verdorben hätten, anftatt entichlofjen auf der Grundlage des Negierungsentwurfs 
— natürlich. unter Vorbehalt der Enticheidung in Einzelheiten — die Führung 
zu übernehmen und innerhalb des Blod3 der wirklich ehrlihe Makler zu ein. 

Den Freifinnigen gebührt in diefer Frage immerhin der Ruhm, twirkliche 
Opfer an alten, überlebten, auf den vorliegenden Fall nicht paffenden Prinzipien 
gebracht zu haben. Sie haben ivenigfiend vedliche Anläufe genommen, allerlei un- 
nügen Kram aus der Barteirumpellammer auszuräumen. Aber die Art, wie fie 
die Steuerentwürfe der Regierung im einzelnen behandelt haben, bürdet ihnen 
ebenfall3 einen erheblihen Teil der Schuld an ber Verwirrung auf. Gerade 
weil wir die Konfervativen fcharf tadeln müfjen, dürfen wir auch nicht verfchweigen, 
daß die Behauptungen freifinniger Zeitungen über die Behandlung der Brannts 
weinfteuer durchaus trreführend find. Wenn ed den Liberalen fo fjehr darauf 
anlam, die jogenannte Liebesgabe zu bejeitigen, fo fonnten fie gerechterweije Die 
Vorlage der Negierung über die Monopolifierung ded Zwilhenhandels ruhig ans 
nehmen, die tatjächlich allen Seiten gerecht wurde. Wenn fie auf der Aufredht: 
erhaltung der Verbrauchdfteuer beftanden, jo durften fie fich nicht wundern, daß 
die ftarfe Vertretung landwirtichaftliher SInterefien, für die die Aufrechterhaltung 
der Rontingentierung eine LQebendfrage ift, alle8 daran feßte, um gegenüber der 
ftarten Erhöhung der Steuer zu retten, wa8 zu retten war. Hierin nur unbes 
rechtigten Eigennuß zu fehen, ift nicht gerechtfertigt. ES ftimmt doch nicht ganz, 
auf ‚der einen Eeite nur Egoißmuß, auf der andern nur opferbereiten Edelmut 
zu fehen. Sol doh noch etwas vernünftige zuftandelommen, jo wird man fich vor 
Augen halten müfjfen, daß e8 bei der fadhlichen Prüfung der Einzelfragen für jede 
Partei ohne Ausnahme PBunlte gibt, an denen fich ihr Eigenfinn die Zähne außbeißen 
ann, wo aljo dem gegenjettigen Nachgeben noch ein weiter Spielraum gelaffen ift. 

Eine erfreuliche Erjcheinung tft wenigstens aus den Reichtagsverhandlungen der 
lepten Woche zu verzeichnen. Der Neichstag erteilte auf den Lärm, der im eng- 
liihen Unterhaufe wegen der Flottenfrage vollführt wurde, die einzig richtige 
Untwort, indem er den Titel des Marineetat8 — e8 tft der Titel „Öehalt des 
Staatöjefretärd”, an den in der Megel eine Generaldebatte über die zu ent- 
Icheidenden Fragen des Meffortd geknüpft wird — ımd ebenjo aud) alle mit ber 
Durdführung des Flottengefeßes zufammenhängenden Titel ohne Debatte annahm. 
Da war würdig und deutlich ohne Herausforderung. Und e8 war um fo er- 
freulider, ald die Budgetlommiffion kurz vorher Spuren von Nervofität gezeigt 
und den Staatsjelretär von Schoen zu einer recht überflüjfigen Erklärung über 
die diplomatijhen Vorgänge zwilchen England und Deutihland bezüglich der Slotten- 
frage veranlaßt hatte. 

Die ausmärtige Lage hat fih nun furz vor Toresihluß zum rieden ge= 
wandt. Zunächſt hatte England erfannt, daß e3 die Dinge fo nicht meitergehn 
laffen Tonnte, ohne daß Rußland einen Rüdzug anzutreten gezmungen war, der 
nicht zum Vorteil der Triple: Entente gereihen konnte. Sir Edward Grey be- 
mühte fih nun auf daß eifrigfte, mit Baron Aehrenthal eine Yormel zu verein- 
baren, die von den Mächten Serbien als Wortlaut einer nad Wien zu richtenden 
Note empfohlen werden follte. Diefe Bemühungen jchlenen anfange nit zum 
Biele zu führen, 6bi8 Baron Wehrenthal felbft eine Formel vorjchlug, die nad) 
einigem Zögern von Sir Edward Grey angenommen wurde. Schon einige Zeit 
vorher hatte die deutiche Negterung bei der ruffiihen in Petersburg angeregt, ob 
nicht die Mitteilung Ofterreihh-Ungarns über den Abjhluß de Abkommens mit 
der Türkei zum Anlaß genommen werden könnte, um in einer Antwort darauf 
die Annerion Bodntend als vollendete Tatfadhe anzuerkennen. Damit wurde eine 
sorm gefunden, die al8 goldne Brüde für den Rüdzug Sswolzli3 dienen konnte. 





Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 51 


Eine Zeit lang ſchien es, als ob Rußland, das fih im Prinzip jchon. freundlich 
über dieſen Vorſchlag ausgeſprochen hatte, noch abwarten wollte, wie fich bie 
andern Mächte der Triple- Entente verhalten würden. Aber Englands An= 
ftrengungen in Wien und die Erkenntnis, daß fernered Bögen die Sadje nur erft 
recht zu einem Triumph der Dreibundmäcdhte geftalten müfje, bejeitigten da8 lebte 
Schwanfen. Rußland erfannte alfo die Annerion Bosnien an, und nun brad) 
auch das Gebäude der ferbiihen Hoffnungen endgiltig zujanımen. Der Weg zun 
drieden wurde frei. Seht werden die Mächte gemeinjchaftlid — natürlich) mit 
Ausnahme Ofterreih- Ungarns — in Belgrad Vorftelungen erheben und jene Note 
vorfchlagen, die Serbien nah Wien richten fol. Da Diterreich- Ungarn fi fchon 
vorher damit einverftanden erflärt Hat, jo fit der Konflikt tatfächlich beigelegt. 
Dadurd if ein eigentümliches Zioijchenfpiel bedeutungsloß geworden, daß fi an 
die rujfiishe Anerkennung der Annerion Bosnien? anjhloß. England und Yranle 
reih machten nämlid”) Schwierigkeiten, diefe Anerkennung auch ihrerfeit8 jogleich 
auszufprechen. Uber dieje Bedenken haben leine Folgen gehabt und können nach 
dem jebigen Stande der Dinge jchon als abgetan gelten. Der Zujammenbrudy der 
ſerbiſchen Kriegspartei wird auch durch die Verzichtleiftung des ſerbiſchen Kron⸗ 
prinzen auf die Thronfolge gekennzeichnet. Man darf dieſen Akt nicht überſchätzen, 
aber ein Symptom iſt er jedenfalls, ſei es, daß ſich die Kriegspartei wirklich vor⸗ 
läufig als überwunden betrachtet, ſei es, daß der Wortführer des Kriegslärms 
verſchwinden will, um ſpäter ſagen zu können, daß er die nationale Demütigung 
nicht mitgemacht habe. Wie ſich die Sache auch verhalten mag, die Möglichkeit 
kriegeriſcher Verwicklungen ſcheint zurzeit einmal wieder beſeitigt. 


Schaffen und Schauen. Ein Führer ins Leben. Berlin und Leipzig, 
B. G. Teubner, 1909. 2 Bände. Ein inhaltreiches Buch! Es ſpricht, um nur 
einiges herauszugreifen, im erſten Bande („Von deutſcher Art und Arbeit“) vom 
deutſchen Land, Volk und Reich, von Volkswirtſchaft und Staat, von den ver⸗ 
ſchiednen Berufsarten; im zweiten („Des Menſchen Sein und Werden“) von des 
Menſchen Entſtehung, Körper und Seele, von geiſtiger Kultur, Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Religion und Lebensführung. Dieſe Vielſeitigkeit aber iſt nicht Oberfläch⸗ 
lichkeit; das Buch, weit entfernt, ein Nachſchlagebuch des geſamten Wiſſens oder 
deſſen, was heute zur Bildung gehört, zu ſein, will uns vielmehr in das innere 
Weſen der Dinge hineinſehen laſſen, uns vor allem die Urfachen und Bufammen- 
hänge aufzeigen. So ſehen wir die Wirkung der Landſchaft auf die politiſche 
Geftaltung, die Grundlagen des Deutſchen Reiches, die Entwicklung von Technik, 
Handel, Preſſe uſw.; hören von den erſten Anfängen des Menſchen, von ſeiner 
Stellung zur Natur und von der Entwicklung ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Fähigkeiten. Im Kapitel über geiſtige Kultur wird erwieſen, daß alles, was wir 
heute als wahre Kultur bezeichnen, auf den drei Säulen Antike, Chriſtentum und 
Volkstum ruht. Ein andres, genußreiches Kapitel führt uns durch die ganze Ent—⸗ 
wicklung der Kunſt hindurch, von ihrem erſten Ausdruck in den Liedern der Wilden 
und ihrer Freude an Schmuck und ſchönen Waffen bis zur neunten Symphonie 
Beethovens und den Tondramen Wagners und bis zu den Bildern eines Dürer, 
Thoma und Böcklin. In dieſem Zuſammenhang aber wird zugleich mit dem Leſer 
eindringlich geredet über die Mißſtände und Unſchönheiten unſrer heutigen Haus— 
und Zimmereinrichtungen, wo alles mehr auf Schein und Prunk als auf geſchmack⸗ 
volle Einfachheit und Zweckmäßigkeit hinziele. Zur Kunſft rechnet der Verfaſſer 
auch die Pflege einer harmoniſchen Ausbildung des Körpers, eine gute Sprech— 
weiſe und, nicht zum mindeſten, die Geſtaltung der Kleidung nach zweckmäßigen 
und äfſthetiſchen Grundſätzen. Gegenüber dem hohlen Zeremoniell, das jetzt ſo oft 
— ſelbſt im Familienleben — Platz greift und der Tod alles wahren innern 
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Lebens fit, wird in dem Kapitel „Lebensführung“ eine Vereinfahung und Ber- 
Innerlihung im Rerlehr mit dem Nächten erftrebt. So fteht daß ganze Bud 
unter dem Zeichen ber echten Kultur, wag unter anderm aud) auß der Wertichäßung 
des „Runftwarts“, der Schriften Naumanns und der Betonung ber Körperpflege 
in der Schule gegenüber der einfeitig geiftigen Arbeit hervorgeht. 

Eine Reihe von Gelehrten Hat miteinander Diefed Bud gejchaffen, aber es 
ift ihnen gelungen, alle Beiträge auf einen Ton zu ftimmen. Daß Ganze ift ge- 
fchrieben in der Nachfolge und im Sinne Goethes, beffen Türmerlied auch das 
Leitwort de3 zweiten Teild geworden tft, und wer immer eine Freude an fern- 
baften Sprüchen Hat, der findet eine reihe Auswahl des Wertvolliten auß den 
Werten eines Goethe, Quther, Schleiermadher, Kant, Fichte u. a. m. 

„Schaffen und Schauen“ heißt da8 Bud: e8 will uns fchauen lehren die 
Größe der Natur und des fchaffenden Menfchengeiftes, und zum fröhlichen Schaffen 
jeldft will e8 ung anleiten; „ein Führer ins Leben“ will ed fein. Sein Endzwed 
it, alles in allem genommen, die Perjönlichkeitd- und Charakterbildung. 

Die Ausftattung des Werkes tft, wie fid) beim Teubnerjchen Verlag von felbft 
verfteht, mufterhaft und von geichmadvoller Eigenart. 

So wird da8 Bud der heranmwacjienden Yugend ein lieber Freund und 
treuer Berater jein. Möchten fi) recht viele von ihm leiten lafjen! £. 


Herbftblätter. Hand Thoma, der badiihe Maler und deutjche Meifter, der 
jeßt im fiebzigften SZahre fteht, bat in dem leßtvergangnen Jahrzehnt öfter aud 
Ichriftftellerifch und ald Nebner das Wort ergriffen. Der Verlag der Süddeutichen 
Monatöhefte (München) gibt diefe Gedankenfchnigereten, Gemütsitrahlen und Er. 
innerungsbänder des KRünftler8 jegt gefammelt heraus unter dem Titel „Sm Herbite 
bes Lebens“. Das ift ein ganz felten liebes, verftändiges, treue Buch geworden: 
weite, frohe Weltanlicht und inniges Haften am Rechten find darin ebenjo perjönlich 
verbunden wie in Thomas Bildern. Den geivandten Literaten mag einige8 etwas linkifch 
anmuten — wie vielleicht auch wieder mandymal auf einem Bilde Thoma —, dafür 
fteht Thoma eine jo urwüchfige NRedeweile zu Gebote, eine manchmal an Leifing 
erinnernde Gedankenjhärfe und jo vicl Schalkhaftigkeit und Güte, daß Mann und 
Weib, alte und jüngere, an feinen Worten hängen. Eine feine Natur, die ihre 
Reaktionen auf da8 Leben gewifjenstreu beobachtet und verwaltet, fpricht zu ung, 
ein ©eijt, der die Schwierigkeiten der Ummelt in einfache Bilder faffen und fie 
Dadurch innerlich überwinden gelernt hat, nicht ohne teutontihen Grimm und Wiß, 
aber vor allem mit der reifen Milde eines guten Chriftenherzend. Das Buch befteht 
aus vier Teilen: Selbitbiographiihem, Kunftbelenntniffen, Reden und jchließlic 
Aphoriitiichem, wozu wir die etwas Iangichnörfelnden Verje mit rechnen wollen. &8 
tft viel hübfcher, al® der Lefer au8 diejer Anzeige erraten kann; Thoma Hat ihm 
auch einige finnvolle Zeichnungen mitgegeben. E3 Loftet 5 Marl. 

Bon feinem erjten römischen Aufenthalt erzählt Thoma unter anderm: „Ein 
deutjcher Maler, mit dem ich oft verfehrte, war H. Ludwig, der fi in jehr beachtend- 
werter Weije mit der Theorie und PBraris der Olmalerei beichäftigte, der auch den 
Zraltat ded Leonardo da Vinci überjegt hat. E8 war einer von denen, bei dem 
man wa3 lernen konnte — und bejonder8 angefichtd der guten alten Bilder Elärten 
mich jetne Bejtrebungen über viel Technifches auf.” Won diefem Heinrich Ludwig 
bat der Berlag von 3. H. Ed. Heit (Straßburg) kürzlih „Schriften zur Runft und 
Kunftwiffenihaft” auß dem Nachlaß herausgegeben, ald 80. Heft der Studien zur 
deutſchen Kunſtgeſchichte. R. w. 


Für die Herausgabe veranwortlich Karl Weiſſer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Karl Marquart in Leipzig 
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m Iuni 1907 (Heft 23 der Grenzboten) haben wir den damaligen 
Stand der Selbitändigfeit3bewegung in Indien gejchildert. Wir 
MA haben gezeigt, wie aus der immerhin vorhandnen aber doch an: 
Aſcheinend ganz bedeutungslojen Unzufriedenheit der Inder. mit 
| der britiichen Herrichaft durch) den Sieg der Japaner über die 
gefürchteten Aufjen eine von törichten Hoffnungen getragne, aber doch leiden- 
Ihaftlihe und zuverfichtliche Bewegung gegen die ?Fremdherrichaft geworden 
war. Immer nachhaltiger verlangte man „Indien für die Inder“. Das 
europäijche Mutterland, defjen Obergewalt man einftweilen nicht beanjtandete, 
jollte jeiner großen, von 300 Millionen Seelen bewohnten indischen Kolonie 
diejelben Rechte und Freiheiten gewähren wie jeinen Europäerfolonien. Diefe 
erfreuen jich in allen innern Angelegenheiten einer vollfommnen GSelbjtver- 
waltung, die bid zum Recht der Erhebung von Schugzöllen gegen englijche 
Waren geht. Die Unterjchiede, die daraus hervorgehen, daß erjtend eben die . 





Europäerfolonien von einer Bevölferung britiihen Stammes bewohnt werden, 


an deren treuem britifchem Patriotismus gar nicht zu zweifeln it, und daß fie 
zweiten auch gar nicht die Macht haben, jic) vom Mutterlande lo3zureißen, 
leuchten jelbjtverftändlicy den Indern nicht ein. Sie, oder wenigftens die an 
der Spige jtehenden Kreije, fühlen fich befähigt, die Zügel der Herrichaft jelbit 
in die Hand zu nehmen. Was Japan an parlamentarijchen Einrichtungen hat 
leilten Eönnen, dejjen fühlen auch fie fich fähig. Sie verfennen völlig die 
Bedeutung der uralten nationalen und religiöjfen Einigung Japans, während 
Indien aus vielen Rafjen bejteht, die feine einheitliche Sprache reden, und die 
in zwei große und viele Kleine, alle von Feindſchaft beſeelte Religionsgemein— 
Ichaften zerfallen. Was den Sieg Japans über Rußland anlangt, jo meinen 
fie, Indien könne ähnliches vollbringen, weil e3 jech3mal jo jtarf an Volfg- 
fraft jei wie Sapan, während England nur ein Drittel der Volfzfraft des be- 


fiegten Rußlands Habe. Folglich ftünden ihre Ausfichten achtzehnmal bejjer 
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ala 1904 die Japand. Auch das ift Eindlich, denn es beruht auf der Ver: 
fennung der wichtigen Tatjachen, daß die ausncehmend kriegeriichen Japaner 
ein bortrefflich organifierte® und bewaffnetes ftarfes Heer hatten, Das unter 
der gewohnten Leitung eines beliebten Fürften ftand, während Indien fein 
eigned, nationales Heer hat und über Kriegdwaffen eigentlich nur die Eng⸗ 
länder verfügen — und die im Dienfte der europäilchen Herricher ftehenden 
Eingebornentruppen. 

Diejeg eine Wort regt jedoch) fhon einen Zweifel an. Werden die indifchen 
Soldaten treu bleiben? Noch) ift nicht da8 Eleinjte Zeichen des Gegenteil hervor- 
getreten. Immerhin wird England mit der größten Stlugheit jeines landesherrlichen 
Amtes walten müfjen, wenn e3 nicht wieder ähnlich trübe Erfahrungen machen 
will wie im Jahre 1857. Der Geift der Unzufriedenheit, die Neigung zur Vor« 
bereitung einer jpätern Selbftändigfeit hat jeit zwei Jahren Fortichritte gemacht, 
deren Bedeutung in England nicht verfannt wird. Neue Bejorgnifje find ent- 
ftanden. Erörterungen über geeignete Mittel zur Beichwörung der Gefahr 
find in aller Munde, die Zeitungen widmen fich der Sache. Im Oberhaufe 
bat der Staatsfekretär für Indien am 17. Dezember 1908 ein ausgreifendes 
Neformprogramm entwidelt, mit dem er bei beiden Parteien viel Unerfennung 
geerntet hat. 

Dad Mittel, das die Unzufriednen anmwenden, um den Engländern zu 
ſchaden, iſt das der anarchiſtiſchen Gewalttat. Wirkliche Aufſtandsverſuche 
kommen für abſehbare Zeit noch nicht in Frage. Ihre Ausſichtsloſigkeit ſehen 
auch die Verſchwörer ein. Aber mit Bomben, Revolvern, vielleicht auch eines 
Tages mit der ſchon in grauer Vorzeit üblichen Verſchwörerwaffe, dem Dolch, 
hoffen ſie den Landesherren Furcht einzujagen und die eignen Landsleute in 
ihrem Fanatismus zu ſtärken und anzuſpornen. Mordanſchläge gegen hohe 
engliſche Beamte und Militärs ſind ſchon in großer Zahl gemacht worden. 
Noch keiner von ihnen hat das auserſehene Opfer wirklich getötet. Schwer 
verwundet wurde der erſte der Bedrohten, C. B. Allen, Bezirksrhauptmann von 
Dakka in Bengalen, im Dezember 1907. Dieſes Attentat leitete die Wendung 
der Dinge in der Richtung des Terrorismus ein. Die Mörder ſuchten ihn zu 
erſchießen; ſie vollbrachten ihre Schandtat nur zur Hälfte. Ein andrer hoher 
Beamter, Mr. Kingsford, war von den Verſchwörern zum Tode beſtimmt worden. 
Die Mörder erkannten ſeinen Wagen und ſchleuderten Bomben, die den Wagen 
und ſeine Inſaſſen in Stücke zerriſſen. Aber ſtatt des auserſehenen Opfers 
ſaßen Mrs. Kennedy und ihre Tochter darin, zwei ganz harmloſe Frauen. Mehrere 
Anſchläge auf Mr. Hume, den Staatsanwalt in Kalkutta, gelangten zur Aus⸗ 
führung, wenn auch nicht ans Ziel. Sir Andrew Frazer, einer der höchſten 
Beamten des Landes, wird ſeit lange verfolgt. So ſind ſogar Bomben gegen 
den Eiſenbahnzug geſchleudert worden, in dem er fich befand; wenn nicht die Er- 
plojion fehlgegangen wäre, jo hätte fie Frazer und viele andre NReifende 
und da® AYugperfonal mit ing Unglüc gerifjen. 
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Mehr „Slüd“ Haben die Verbrecher gehabt, indem fie fich gegen ein- 
geborne Beamte in engliichem Dienft gewandt haben. In Alipur bei Halkutta 
wurde im Auguft 1908 eine Verfchwörung entdedt. Die Schuldigen wurden 
verhaftet, und mitten im Gefängnis wurde einer von ihnen, der zum Verräter ge= 
worden war, ermordet. Im tzebruar fam diefeg Verbrechen zur gerichtlichen 
Berbandlung. Während der Tagung des Gerichts erfchien ein Eingeborner namens 
Sofje im Zufchauerraum und fchoß den eingebornen Staatsanwalt Ajutojch 
Biswas nieder. Im VBerhör bekannte der Mörder, da er für zwanzig Rupien 
und einen Revolver gedungen worden war, die Tat zu begehen. Er wurde 
jfofort abgeurteilt und hingerichtet. Auf ein vollitändiges Verzeichnis der 
terroriftifchen Schandtaten muß Hier natürlich verzichtet werden. 

Die Bewegung hat ihren Hauptjig in Bengalen, und zwar in der vor- 
nehmlich von Hindus bewohnten Weithälfte, die befonders verbittert ift, weil 
man die vorzugsweife von Mohammedanern bewohnte DOfthälfte als eine be- 
jondre Provinz abgetrennt Hat. Diefe Mafregel hatte ihren Urfprung 
fchon in der gefährlichen Haltung der Hindubevälferung in Kalkutta und vielen 
heiligen Stätten der Anhänger der brahmanifchen Religion am Ganges. Aber 
der böje Geift ift Durchaus nicht auf Bengalen bejchräntt. In vielen Zeilen 
des weiten Landes treten Anzeichen zutage; im Maharattenlande fowie im 
PBendichab, fern im Weiten, find fie jo Häufig, daß man dort eine zweite 
Hauptitätte vermuten muß. Die eigentlichen Träger find die Angehörigen der 
oberften Hindufafte, der Brahminen, und auch wohl der zweiten Safte, der 
Soldaten. Die Brahminen find längst nicht mehr augfchlieglich die weltabge- 
Schiednen Priefter, die fich auf das immer von neuem wiederholte und in leßter 
Linie doch unfruchtbare Durchftudieren der Veden und andrer altertümlicher 
Neligionsfchriften beichränfen. Sie haben natürlich jchon des Volkes wegen 
noch heute den Qempeldienft und die Opfer und die Zeremonien, die ihnen 
vieltaufendjährige: Herfommen auferlegt. Aber fie find auch dem vom menjc)- 
fihen Standpunkt durchaus zu rühmenden Drängen der Engländer nad) Be- 
teiligung an neuzeitlicher Wilfenfchaft zugänglich gewejen. Unter jolcher Ein- 
wirkung hat das geiltige Leben in Indien einen wejentlich andern Charalfter 
angenommen, und immer mehr wirkt e8 auf alle übrigen Lebensbeziehungen 
zurüd. 

Das muß man jtet3 im Sinne behalten, um die fich vollziehenden wichtigen 
Umgeftaltungen zu würdigen. England hat fich damit um Indien unjterbliche 
Berdienfte errungen, zugleich aber aud) die Gefahr für feine eigne Herrichaft 
jelbft Heraufbeichiworen. Schon 1781 hat e& zu Benares eine Hochichule für Die 
Hindus errichtet, beftimmt zur Belehrung ihrer Studenten in den Gejeßen, der 
Literatur und der Religion, aljo noch ohne Hinlenkung auf europäische Wiffenfchaft. 
Im Jahre 1782 fchuf Warren Haftings für feine eigne Rechnung ein ähnliches 
Inftitut in Kalkutta für die Anhänger des Propheten. Nicht mit Elementar- 
Ihulen fing man an, fondern mit Afademien. Sene überließ man den Priefter- 
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follegien der beiden Religionggemeinfchaften, wodurch fie einen unermeßlichen 
Einfluß behielten. Ein gewifjer Streit, wie weit man die Bildung |pezififch 
englijch werden lafjen und wie weit man fie auf nationaler Grundlage erhalten 
jolle, ift immer lebendig geblieben. Der Nationalismus ift jedoch nicht zu kurz 
gefommen. Im Jahre 1823 wurde die Hochichule zu Agra, 1824 die Sansfrit- 
afademie in KRalfutta, 1835 die Medizinalfchule in Kalkutta gejchaffen. 1857, 
während des Aufitandes, wurden die drei Univerfitäten von Kalfutta, Madras 
und Bombay gegründet, wozu jpäter noch Lahore fam. Sie find nicht voll- 
tändig Lehranftalten in unjerm Sinne, fondern teilweile nur PBrüfungsanftalten. 
Die Zahl der Studenten betrug 1903 8543. Geit einem Pierteljahrhundert 
hat England auch) für die Volfzfchulen viel getan. Die Entwidlung des ge- 
famten Schulwefen® geht aus folgenden Zahlen hervor: 


185758 222% 2000 Schulen mit 200000 Schülern 
188 222.» 66202 5 u 187902 „ 
180 . 2.2... 1383550 5 um 36983861 
1901 2 2.2... 148390 u u 452008 


Das Lehrziel ift freilich jehr beicheiden, denn trotz dieſer hohen 
Zahlen zählte man 1901 nur 15,7 Millionen Perjonen, die des Lejend und 
Schreibens fundig waren, d. h. fünf vom Hundert der Bevölkerung. Die Auf- 
wendungen dafür belaufen fich auf 100 Millionen Mark jährlid. Nicht in 
der Volksbildung, die troß der Schulen noch jehr dürftig bleibt, liegt der 
Sciwerpunft, jondern in der Hochichulerziehung. Die Studenten der indijchen 
Univerfitäten bleiben wohl meift auf dem für Indien ausreichenden geiftigen 
Stande In wachjender Anzahl famen fie aber auch) dahin, das, was fie in 
FKalkutta oder Bombay gelernt hatten, in Europa zu verbolljtändigen. Die 
Regierung förderte den Bejuch englijcher Univerfitäten, und fogar nach Paris, 
Berlin, Wien kamen viele von ihnen, teild auf eigne Hand, teil mit Staat- 
beihilfe. Die Schicht folcher europäifch gefchulter Intelligenzen mußte natür- 
(ih dünn fein. Sie reichte auß, den Engländern manchen tüchtigen Dann 
ald treuergebneg Mittelglied zwilchen ihnen und den Beherrichten zuzuführen. 
Aber noch weit größer jcheint die Zahl derer zu fein, in denen die Höhe der 
europäifchen Kultur die Neigung erwedt hat, den ungeheuern indischen Roh: 
jtoff zu einer eignen nationalen Bildung und zu eignem nationalem Leben ums» 
zuſchmieden. 

Von der größten Bedeutung iſt dabei, daß die Brahminenkaſte, die alte 
Trägerin der Gelehrſamkeit, auch hauptſächlich die Adepten der europäiſchen 
Bildung liefert. Gerade ſie fühlt in ſich den Herrſcherberuf, den ſie ſich von 
jeher zugejchrieben hat; fie fieht, wie die Engländer ihn durchführen, und fie 
meint, mit den gleichen Hilfsmitteln auch die gleichen Ziele erreichen zu können. 
Dabei fommt in ihr der Kaftendünfel hauptjächlicd) zum Ausdrud, er macht fie 
ald die erjte Kafte zum unverjöhnlichiten Gegner des Jslams, der feine Kaften 
fennt und deshalb die Bariad den Brahminen gleich macht. Natürlich ftimmen 
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nicht alle Brahminen überein; viele Haben fich ala Stüße der englifchen Herrichaft 
erwiefen. Wahre Bildung kann fich nicht verhehlen, was England für fie getan 
hat. Den fremden Herren verdankt Indien, wa® e8 in der Vergangenheit 
niemal3 gefannt hat: den innern und äußern Frieden, eine gerechte Verwaltung, 
unbejtechliche Gerichte, Unterricht, eine beifpiellofe wirtjchaftliche Entwidlung, 
einen großartigen Berkehr durch Eifenbahnen, Landftraßen, Kanäle, aud) 
Meliorationen durd) Ent: und Bewäfjerung. Käme e3 unter den heutigen Kultur⸗ 
zuftänden zu einer Unabhängigfeit, jo wären die gebildeten Elemente der Ein- 
gebornen viel zu |pärlih, das riefige Volt angemejjen regieren zu Tönnen. 
Barbarei und orientaliches Gewaltherrfchertum Tämen wieder empor. Die 
Gefahr, daß aufd neue fremde Eroberer fümen, wäre fehr groß. Man mag 
an Rußland, an Iapan denken. Die unzufriednen Inder ftellen ſich Japan 
ala Retter vor; jollten fie nicht einft empfinden müffen, daß, wer ald DBe« 
freier fommt, leicht al3 Herr im Lande bleibt? Ging e3 doch einft Süditalien 
mit den Normannen ebenfo. 

Das Verjchwörertum Hat wohl feinen Hauptfit in unreifen Elementen, in 
Studenten und andrer Jugend. Aber ganz ficher find auch erfahrne, geiftig hoch- 
jtehende Elemente dabei. Nicht al® Verfchwörer — fie werden fich hüten, das 
zu zeigen —, wohl aber al3 fanatifche Oppofitionelle fennt man Advofaten, 
Nedakteure, hohe Tempelpriefter. Die Engländer glauben, daß gerade Die 
Häupter der Verfhwörung gar nicht in Indien leben, fondern in Paris, in 
Newyork und felbft in London. Fremde Mächte liefern feine Anarchiſten an 
England aus, weil diejes feine Gegenfeitigfeit gewährt; daher können Die 
politiichen Verbrecher ruhig im Auslande leben. In England haben fie auch 
nicht? zu fürchten, folange fie die fehr weitgehenden individuellen Rechte 
nicht verfcherzen. E3 ift alfo fehr fchmwierig, ihrer habhaft zu werden. 

Über das Syftem und die Organifation der Berfchiwörung ift nur wenig 
befannt geworden. 

Die Tiimed nimmt an, daß von den jährlich mehr al3 zweihundert 
indifchen Studenten, die auf ausländiiche Bildungsanftalten gehen, die große 
Mehrzahl den Einflüffen des Geheimbundes zugänglich ift. Iedes Mittel, 
diefe Zugend zu begeiftern, jeder Einfluß raffinierter Intriganten wird an- 
gewandt, um fie für da8 große Ziel der Abſchüttlung der englifchen Herrichaft 
zu gewinnen. Das wenigfte, was die Sünglinge tun, ift, daß fie aufrührerifche 
Verfammlungen befuchen, den wilden Agitationsreden zujubeln und alle Eng- 
[füche zurüdweilen lernen. Man gewöhnt fie an da8 HBahlen von Kaffen- 
beiträgen. Manche Leiter der Bewegung verfügen über anfehnlichen Reichtum, 
von dem fie bei der Jugend nicht vergeblich Gebrauch machen. So breitet fich 
dann das anftedende Gift nach allen Seiten and. Geheimbünde werden 
begründet, und einige wenige Studenten werden auch in höhere Geheimniffe 
eingeweiht. Deutlich ift erfennbar, wie der Raffenhaß gegen die Engländer 
gepredigt wird. „Es ift feine Wühlerei, fofern fie nur mit der perjönlichen 


58 Britifhe Reformen zur Beruhigung Indiens 


Sicherheit der Ausübenden vereinbar ift, die die Schlauheit, Bosheit und 
der wahnfinnige Stolz der Beteiligten an die Hand geben fünnte, oder Die 
der Tzanatismug einer heigblütigen, irregeleiteten Jugend ausführen Fönnte, 
die nicht angewandt würde, um die englifche Herrfchaft in Indien jchlecht zu 
machen. Glückicherweife weift der gejunde Sinn der Vernünftigen diefe anar- 
hiftische Propaganda zurüd; aber eine boshafte Verjchwörung, die jo manche 
der elterlichen Zucht entfremdete und im Menfchengewühl von London oder 
Paris verlorne Sünglinge in ihre Nete locdt und fie zu gejchwornen Feinden 
Englands macht, bildet ein häßliches Geſchwür an dem politifchen Leben 
Indiens. Sie erfordert die wachlamfte und ficherfte Behandlung jowohl durch 
die englifchen wie durch die indilchen Behörden.“ 

Aus Dakka, Dfjtbengalen, werden der Times unterm 15. sebruar einige 
Einzelheiten aus dem Treiben der geheimen Gefellichaften mitgeteilt: „Auf 
Grund ded neuen Gejeged wurden neuerlich in diefer Provinz vier wichtige 
Drganifationen »Nationaler Freiwilliger« für gefegwidrig erklärt. Dadurch 
find fie aber nur in geheime Gejellichaften umgewandelt worden; man glaubt 
wenigstens nicht, daß fie wirklich eingegangen find. Verbindungen diefer Art 
haben fich ftrahlenförmig nach allen Seiten ausgebreitet. Die Daflagefellichaft 
allein zählt mehrere taufend Mitglieder, fajt nur Brahminen und Angehörige 
andrer hoher Kajten, während Mohammedaner gänzlich fehlen. Beweije für die 
Verbindung mit den Anarciften von Stalkutta find in Menge vorhanden. 
Die Verbindungen find nach ruffischem Vorbilde gejchaffen. Sie zerlegen jich 
in drei Kreile. Nur der engite ift wirklich tätig; er liefert dag Material für 
die Anardjiften. Gefundne Liften Haben ergeben, daß in jedem Dorfe ein 
Mann vorhanden ift, der tätigen Beiltand gewähren fann und fol. Dan 
behauptet immer, daß die erjt vor wenigen Jahren vollzogne Teilung Ben 
galend die anarchiftiihe Bewegung hervorgerufen habe; Hier Hat fich die er- 
ftaunliche Tatjache ergeben, daß die Gejellichaften weit älter waren. Gelegentlich 
werden Dörfer geplündert oder NRäubereien ausgeführt, um die ©eldmittel 
berbeizufchaffen; auch leistet man der Berwaltung auf Schritt und Tritt Hinder- 
niffe — fonft geben die Geheimbünde fein Lebenszeichen von ſich. Unbeftreitbar 
werden fie von der großen Menge der Angehörigen hoher Hindufaften geliebt, 
während jich wenige Leute auf feiten der Regierung finden. ine ernfte 
Augenblidögefahr bilden die Gejellichaften noch nicht. Nicht, was fie find, 
rechtfertigt die Belorgniffe, wohl aber, was fie in unruhigen Beiten werden 
fönnen. Ihr Spürdienft ift unbeftreitbar weit bejjer al3 der der Polizei. 
Man verlangt hier (in Daffa) nicht mehr eingeborne Geheimpoliziften, fondern 
eine Anzahl europäischer Polizeibeamten. Militärifche Vorkehrungen fordert 
man nicht.“ 

E3 ijt jehr richtig, daß diefe Geheimbünde, die die Volksempfindungen 
auf ihrer Seite haben, in unruhigen Zeiten eine ernſte Bedrohung werden 
fönnen. Dan braucht nur einmal an die Möglichkeit eines Krieges zu denken, 
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um Gefpenfter erfcheinen zu jehen. Für uns ald Zufchauer ziemt e8 fich nicht, 
fie heraufzubefchtvören. Aber kaum kann man fich bezwingen, nicht zugleich einen 
Blid auf Irland zu werfen, wo unmittelbar unter der gejeg: und [chwertbewaffneten 
Hand Englands die offenbarjte Wühlerei zur Löjung der Verbindung mit 
England betrieben wird, und wo Boykott, Viehmwegtreiben, Ruheftörungen und 
agrarifche Mordtaten an der Tagesordnung find. Macaulays Wort, daß man 
von der Stärte Englands immer die Irlands abziehen müfje, anftatt fie 
binzuzuziehen, gilt noch heute. Man fann England nur wünfchen, daß dasjelbe 
nicht einjt von Indien gejagt wird. 

Bon einem nationalen Boykott ift im allgemeinen weit öfter geredet 
worden, ald daß wirkliche Gefahr aus ihm hervorgegangen wäre. So von 
dem polnijchen gegen deutjche, von dem chineftichen gegen amerikanische Waren. 
&3 pflegt nicht lange zu dauern, fo überzeugen fich die Käufer, daß fie fich 
in ihr eigen ?Fleifch fchneiden, wenn fie aus politischen Gründen Waren über 
Preis bezahlen. Bon ernfter Bedeutung ift bi jet nur der Boykott der 
türfifchen Kai- und Hafenarbeiter gegen die öfterreichiichen Schiffe und Waren 
geworden. Wir wollen uns hüten, dem indijchen Boykott gegen englifche Waren 
im voraus Bedeutung beizulegen. Aber verzeichnet werden muß er. Unter 
dem Namen Swabdeihi oder Swaradich hat fich 1908 eine jchußzöllnerifche 
Bewegung aufgetan, die ihren lebenbringenden Ddem aud dem oppojitionelfen 
Hak des indischen Anarchismus erhalten hat. Man fucht wohl die kolonialen 
Schußzollgefinnungen damit zu verbinden, mit den Ideen des „großbritannijchen 
Bollvereing“ Hat fie nichts zu tun. Dieje richten ich gegen die fremden 
Baren, um die einheimifchen einjchließlich derer des Mutterlandes zu begünftigen. 
Den Indern kommt e3 gerade auf die Schädigung der Einfuhr aus England 
an. Soweit der Boykott überhaupt angewandt wird, erfahren die fremden 
Baren eher eine freundliche Bevorzugung vor den engliihen. Dagegen ver- 
mifchen fich mit dem Swadeſchi die rein fchugzöllneriichen VBeitrebungen. Dan 
fucht gegen England dadurch Stimmung zu machen, daß man behauptet, das 
Mutterland richte durch feine billigen Waren die Kolonie zugrunde. Indien 
möüffe für Binfen, für Nuhegehälter an Beamte, Offiziere, Soldaten 200 Mil- 
fionen Rupien (250 Millionen Mark) bezahlen. Dabei wird vergeflen, daß 
jehr große englifche Kapitalien ins Land gejtrömt find, aus denen Eijenbahnen, 
Fabrifen ufw. bezahlt und ferner die Koften der Verwaltung und Sicherheit 
beftritten worden find. Aber derartige Berichtigungen predigt man vergeblich 
einer armen Bevölkerung, in deren Augen der Reichtum an die fremden Herricher 
gefnüpft zu fein fcheint. Wgitatoren reden ihr vor, die Engländer fügen dag 
Land aus, ihnen fei e8 zuzufchreiben, daß felbit in guten Erntejahren auf den 
Kopf der Bevölkerung nur ein Ertrag von 17 Rupien (21%, Mark) falle. 
Sie hätten die Belt, die Cholera, die Hungersnot in? Land gebracht. Die 
Wahrheit ift, daß Indien den erften ernftlichen Kampf gegen anftedende Kranf- 
heiten der neuen Wiflenfchaft und den Engländern verdankt. Wie alt ift denn 
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die Hygiene in den beiten Kulturländern Europa? Und wie fchwer ijt fie 
bier noch durchzuführen, namentlich) in den ärmern Gegenden! Im Orient 
it der Schmuß und find die gejundheitichädlichen Gebräuche der Eingebornen, 
die religiöjen Vorurteile gegen die gejundheitspolizeilichen Maßregeln viel 
größer. Indien ift zwar ftellenweife von einer überjchwenglichen Fruchtbarkeit, 
aber jehr große Teile find auch völlig wüfte oder doch ganz armfelig., Ver 
Bodenreichtum gilt im Durchfchnitt nicht für größer ald der Irlande. In 
Indien leben aber 61,4 Einwohner auf dem Quadratkilometer, in Irland 
nur 51,9, und doch ift auch diejes fehr arm. Dabei find die Inder meift 
von geringer körperlicher Leiftungsfähigfeit, namentlich in Bengalen. Die ge- 
fegentliche Hungersnot ift eine Yolge der fo außerordentlich fchwankenden 
Ernteerträgnifje, ein Schidjal, da3 Indien mit Südrußland teilt. Wenn der 
Monjum ausbleibt, dann verdorren fruchtbare Gegenden vollitändig; dann gibt 
e3 feine Ernte und für die nächte Ernte fein Saatkorn, dann ftirbt dad Milch- 
vied, und man Hat für die nächite Ernte fein Arbeit3- und fein Zuchtvieh. 
Dieje Geikel hat Indien immer ertragen müfjen. England hat fi) ungemein 
angejtrengt, um fie zu bewältigen. Seine Erfolge find unvollitändig gemelen, 
aber man muß bedenfen, daß e8 fich um ein Volf handelt, das beinahe fteben- 
mal fo zahlreich ift wie das britifche in Europa. Die Smwadelchibewegung 
wird die Sache nicht beffern, fondern da8 Übel nur vergrößern. 

Die gegenwärtige liberale englifche Regierung erhält in ihren Maßregeln 
zur Bewältigung der indischen Gefahr eine jehr weitgehende Unterjtügung von 
der in der Oppofition befindlichen Eonfervativen Partei, während fich auf 
dem linfen Slügel der Negierungspartei die Nudifalen zum Zeil von den 
Schlagworten der Freiheit und GSelbitverantwortlichkeit leiten laffen. Einer 
ihrer Führer hat fi) nach furzem Bejuche Indiens für ein indilche® PBarla- 
ment ausgeiprochen. So weit will die Regierung nicht gehen. Sie hat al? 
ihre Richtichnur aufgejtellt: rafche und Fräftige Unterdrüdung jeglicher auf: 
rührerifchen NRegung, Reformen, Heranziehung der Inder zum Geheimen 
Nat, aber diejer joll eine beratende Körperfchaft ohne parlamentarische Rechte 
bleiben. 

Mitte Dezember griff Lord Morley, der Staatsfekretär für Indien im 
englifchen Mintjterium, gegen die Unruheftifter durch. Er erließ eine Verord⸗ 
nung, fraft deren die Polizei Leute, die unter dem Verdacht der Beteiligung 
an aufrührerischer oder anardijtiicher Bewegung ftünden, verhaften und an 
einen andern Ort bringen jollte. Che noch der Wortlaut veröffentlicht war, 
wurde jchon mit vielen Angejchuldigten in der angegebnen Weije verfahren. 
Gerade die Häupter wurden gepadt. Zu ihnen gehörte Mitra, ein Brahmine 
von hohem priefterlichen Range, einer der gefeiertften Redner Indiend, von 
dem die Oppofition behauptet, er habe in feinem Blatte den Anarchismus 
und den Meuchelmord ftet3 befämpft; ferner Gutta, der Rektor der Univerfität 
von Barifal, der erften in Indien. Das Volk verehrt ihn als einen Heiligen. 
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Die Dppofition nennt ihn perfönlich einen der maßvolliten Männer und Führer 
der gemäßigten Reformpartei. Im ganzen find etwa zwanzig Leute diefer Art 
plöglich verhaftet und nach einem entfernten Aufenthalt gebracht worden. Ob 
die Polizei nicht doc) Beweife von größerer Schuld in Händen hat, bleibe 
dahingeftellt. 

Die Maffe des Volkes ift ruhig geblieben, obgleich zu fürchten war, daß 
e3 in feinen religiöfen Gefühlen verlegt wäre. Die oppofitionellen Zeitungen 
find natürlich tief gefränft, aber fie hüten jich jorgfältig vor irgendwelchen 
Ausfchreitungen. Trotdem ift das befannte Hegblatt „Bande Mataram” unter- 
drüdt, und feine Breflen find in Beichlag genommen worden. Der Eindrud ift 
aber unbeftritten ungünftig geiwvefen. Zu den oben erwähnten Mordtaten, foweit 
fie nachher vorgefommen find, mag dieje® Vorgehen noch angeftachelt haben. 
Gelbft die Gemäßigten hüten fich, irgendeinen Schritt zu tun, der wie eine 
Verteidigung der englischen Regierung ausfehen fünnte. Die Engländer be- 
Hagen fich bitter über den Deangel an Beiftand. 

Wenige Tage jpäter brachte der Staatsjekretär Lord Morley im Ober: 
haufe einen Gefegentwurf über die Einführung indilcher Neformen ein. Es 
lag jchon ein älterer, in Indien von den hohen engliichen Beamten ausgearbeiteter 
Entwurf vor. Diefen hat Lord Morley nicht benugt, was ihm von der anglo= 
indischen Preffe jehr verübelt worden ift. Er ift in feinen Vorjchlägen weiter 
gegangen, aber unter dem lauten und oft wiederholten Beifall des Oberhaufes 
jowie der fonjervativen wie auch der gemäßigt liberalen Preffe hat fich der 
böchite Beamte ftarf verwahrt, ald wolle er ein Parlament gewähren. Es 
befteht in Indien bisher ein Geheimer Rat, zujfammengefegt nur aus 
Europäern und nur zur Beratung bevollmädtigt. Diefen will der Staats- 
fefretär wejentlich erweitern; er will auch Eingeborne hineinberufen; fogar Durch 
die Wahl von Eingebornen jollen Eingeborne hineintommen. Aber ein Mit« 
beitimmungsrecht joll die Körperichaft jo wenig erhalten wie zuvor. Sie foll 
in Zukunft bejtehen aus: | 

dem Gouverneur von Bengalen (oder dem Bendfhab, wenn die Berfamm: 

lung in Simla tagt), dem Oberfommandierenden und ben Mitgliedern des 
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Diefen tritt der Vizefünig als 63. Mitglied Hinzu. Das Eingebornen- 
element bleibt aljo in jedem Fall in der Minderheit. Auch) ift den Mohams 
medanern, die einen Ausjchuß zum Staatzjekretär gefandt hatten, noch nadıträg: 
(ich ein fleines Zugeftändnis gemacht worden, e8 ändert den Charakter deö neuen 
Geheimrat3 nicht nennenswert. Die Aufnahme de8 Vorfchlagd in Indien ift 
bei den Anglo-Indiern unvorteilhaft getvefen. Mohammedaner und Gemäßigte 
verhalten fich fühl; dagegen findet die Oppofition neuen Stoff, Indien als 
ichwer benadteiligt hinzuftellen. In feiner Rede zur Begründung der Vor: 
Ihläge am 17. Dezember fagte Lord Morley: „Wir haben nicht die Abficht, 
den Generalgouverneur in feinem Rat einer Beamtenmehrheit zu berauben. 
In den Provinzialräten können wir davon abjehen, aber in dem Legislativen 
Nat des Bizefönigs follte daran feitgehalten werden, obgleich die indifche Re- 
gierung in ihrer Depejche jagt: »Bei allen gewöhnlichen Anläffen find wir 
bereit, von einer Beamtenmehrheit im Legislativen Rat abzufehen und ung 
auf den Gemeinfinn der Nichtbeamten zu verlafjen.e Im buchjtäblichen Sinne 
ol feine Wahl von Mitgliedern ftattfinden. Was einer folchen am erjten 
nahefommen wird, ijt die Ernennung durch den PVizeföntg auf ©rund einer 
Mehrheit von Abftimmenden in gewilfen öffentlichen Körperichaften.“ „Wir 
wollen die Legislativen Räte der Provinzen (auch dieje folen nah Morleys 
Plan erweitert werden) mit dem Recht der Verhandlung über öffentliche An- 
gelegenheiten und der Yallung von WRejolutionen und Empfehlungen. Die 
Regierung wird folche mit aller Sorgfalt erwägen.“ 

Das find etwas jpißfindige Unterjchiede, bejonders für dad Auge eines 
Ausländerd. Aber auch der Inder wird nur ein paar Hauptjachen heraus- 
nehmen und das andre als nebenjächlicd) anfehen. Er wird fich jagen: erftens 
bejteht der neue Geheime Rat in jeiner Mehrheit auß Europäern; zweitens 
werden jowohl dieje wie in legter Linie auc) die nur die Minderheit bildenden 
Inder direkt oder indirekt von der Regierung ernannt; drittend fann der Ge- 
heime Rat wohl Bejchlüffe faffen, aber die Regierung braucht fi nicht an 
ihn zu fehren. Was bleibt da von der ganzen Reform übrig? 

Allerdings kommt nichts heraus, was einer Volfgvertretung gliche. Aber 
wenn man auch die Enttäufchung und das Ichadenfrohe Frohloden der me 
jtürzler jehr wohl begreifen fan, wird man doch auf der andern Seite mit 
den Engländern fagen: Indien fann froh fein, daß e3 zum erjtenmal eine Art 
von Parlament gewinnt, wo jeine öffentlichen Angelegenheiten öffentlich ver- 
handelt werden, und wo bejonnene Volf3freunde ihre Stimme erheben fünnen. 
Wie lange ift e& denn her, daß die meilten europätichen Bölfer die Schaffung 
einer jolchen repräjentativen Nednertribüne al® einen großen Gewinn ans 
gefehen hätten! In Rupland gab e3 derartiges noch vor fünf Jahren nicht; 
in Preußen vor zweiundjechzig Sahren noch nit. E3 fommt auf das Volf 
an, was e3 aus Ddiefen Anfängen zu machen verjteht. Zurzeit Tann von 
einer Reife der Inder für parlamentarifches Wejen nod) gar feine Rede fein. 
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Die Unbildung der Deaffen ift ungeheuerlih. Ihre religiöfen Borurteile 
machen fie zu Schäflein am Zeitjeil der wenigen Gebildeten, und jelbjt Dieje find 
nicht ficher, ob fie nicht bei der eriten beiten Aufmallung de3 religiöfen oder 
fozialen oder nationalen Fanatismus weggefchiwemmt werden, fall® die jebt jo 
itarfe Hand des englischen Regiments gejchwäcdht oder gar gelähmt werden 
jollte.e Man wird doch nicht umhin können, den Stimmen der Anglo-Indier 
Gewicht beizumefjen. Sie leben unter dem Volke, dem nun die erjten Anfänge 
parlamentarifchen Wejens verliehen werden follen. Soweit ihre Stimme bi 
zu uns gelangt ift, find fie einmütig darin, daß nicht allein von ciner Er: 
weiterung der Rechte feine Rede fein dürfe, jondern fchon da8 Durgebotne 
einen unbeilvollen Einfluß haben werde. 

Mag man nun diejed legte auch al3 dag herföümmliche Wehegejchrei jeder 
Klafje anjehen, die etwas hergeben joll: die Prüfung Hat die Reform jeden- 
falg noch vor fich. Dieje beiteht in dem Einfluß auf das indifche Volf. Der 
Schritt ift im Dezember durch die jchon damals beunruhigende Ausdehnung des 
Anarhigmus veranlagt worden. Zwei Monate waren vergangen, ald Dilitte 
Februar die neuen Attentate und Mordtaten vorfamen. Bis dahin hätte doc) 
die gebildete Schicht, in deren Mitte der Anarhismus Hauptjächlich empor: 
wuchert, Zeit gehabt, den unzweifelhaft vorhandnen guten Willen Englands 
auf fich wirken zu lajfen. Wenn man aud) nicht gerade ein jofortiges Er- 
töfchen der Verjchwörung hätte erwarten dürfen, jo wären — fall3 überhaupt 
auf günftige Folgen zu rechnen gewejen wäre — doch wohl unzmweideutige 
Anzeichen der Zufriedenheit in gemäßigten Kreifen hervorgetreten. Was davon 
zuerft gemeldet wurde, erwies fich ald nicht ftichhaltig. Und jegt ift alles 
vorüber, die Stimmung nicht beifer ald vorher. Niemand denkt, daß Indien 
am Vorabend eines Aufftandes fteht. Die Leiter der Bewegung Fennen die 
Macht Englands zu gut, als daß fie fich auf jo etwas einliegen. Aber in- 
difcher Fanatismus ift unberechenbar. Religiöje Efitafe trieb noch vor wenig 
Sahrzehnten die Hindus in Mafje vor den Wagen de3 Dichaggarnath, von 
dejien Rädern fich zermalmen zu lafjen al8 der glüdjeligfte Tod galt; erft 
die Engländer haben das verhindert. Der religiöfe Kern ift auch in der 
jegigen Bewegung greifbar genug. Die Stellung des Brahminentumgd im 
Mittelpunkt der ganzen Verjchrwörung befundet ed. Das ift nicht alle. Die 
Times vom 1. März 1909 fagt im Anfchluß an den Bericht ihres indischen 
Korreipondenten: „Das Hindupantheon umfaßt viele Mächte, unter ihnen 
böfe jowohl wie gute. E32 ift wichtig, feitzuitellen, welches die Gottheiten 
find, denen die Ertremen und viele, die nicht al3 Extreme gelten wollen, ihre 
Verehrung in Verbindung mit der britenfeindlichen Bewegung Ddarbringen. 
Kali, der fchredlichen Göttin des Todes und der Zerftörung, widmen fie ihre 
befondre Huldigung. In den VBorhöfen ihres großen Tempeld zu Salkutta 
haben die Wühler ihre hauptjächlichiten Verfammlungen gehalten. Sie ift 
e8, der der doppelfinnige Anruf »Bande Mataram« gilt. Keine geeignetere 
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Gottheit Fönnte ald Beichügerin der Anarchiften gewählt werden. Nicht weniger 
bemerfenawert ift die Wiederbelebung des Kultus des Eiwadichi und feine 
Ausbreitung bis Bengalen. Der Name ded großen Maharatteneroberers 
war für Generationen ein Name des Schredend. Mit ihm jcheuchte man die 
Kinder zu Bett. Von Poona, dem alten Zentrum maharattijcher Größe, wird 
die umftürzleriche Bewegung jett angefeuert, und die Brahminen öftlih vom 
Ganged machen diejen Kultus des wetlichen Helden mit.” 

Am 11. März hat das Oberhaug die Neformbill Morleyd mit geringen 
Abänderungen beichlojfen. Nun fommt fie ans Unterhaus und dann — in 
dad Stadium des praftiichen Verjuchz. 





Die Aeichsfinanzreform 
Don Geh. Regierungsrat Dr. Seidel in Berlin 
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er zweite Band des „Führers“ beſpricht im vierten Buch die 
Mittel und Wege der Steuerreform und in dieſem zunächſt 
im neunten Kapitel die Grundſätze der Steuerreform und 
damit das zentrale Problem der Einnahmeerhöhung. 

3 — a3 die Aufbringung von 500 Millionen weiterer Beiträge 
zu den Laſten de Reicd)8 anlangt, fo ift in dem urfprünglichen inanzprogramm 
der Reichäregierung der Grundjag aufgeftellt, daß diefe Summe unter Befolgung 
der in der Finanzwiſſenſchaft gewonnenen Lehren und der in der Gedichte 
gemachten Erfahrungen aufzubringen fei. Hiernad) ift da8 Steuerjyitem außs» 
zugeftalten unter den Prinzipien erftens und vor allem der Ergiebigkeit, fodann 
der Heranziehung aller Bevölferungsfchichten, weiter der Verteilung nach der 
Leiltungsfähigfeit und endlich der Vermeidung von Belaftungen, die die gefunde 
Entwidlung de3 volfewirtfchaftlichen Organismus hemmen. „zserner ijt e8 
geboten, auf die befondern Verhältniffe Deutjchlands, wie fie fich gefchichtlich 
geitaltet haben, Rüdjicht zu nehmen. Sede finanzielle Regelung muß mit den 
bereit3 in den Einzeljtaaten, Gemeinden, Kirchen und andern Selbftverwaltungs- 
förpern ausgebildeten Steuerjyiteinen rechnen.” 

In der vorderiten Reihe bedurfte e& der Heranziehung der allgemeinen 
Genußmittel: Branntwein, Bier, Wein und Tabaf, meil fie allein die 
großen Summen aufzubringen vermögen, die zur Dedung des TFehlbetrages 
notwendig find. Jeder große Staat hat auf diejen vier Produkten fein Steuer: 
Igitem mit aufgebaut, nur Deutjchland hat diefe Quellen zu wenig ausgenußt. 

Nchen dem Genuß muß auch der Bejig herangezogen werden, und zwar 
ift in diefer Beziehung in erjter Linie die Nachlapfteuer in Ausficht genommen. 
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Um den weitern Bedarf zu deden, find aus der großen Fülle der Steuermög⸗ 
fichleiten zwei Abgaben ausgewählt, die Gas- und Eleftrizitätd- jowie eine 
Anzeigenfteuer. Dagegen fol der Verkehr felbft von Steuerbelaftungen verjchont 
bleiben und auch von etwa vorhandnen befreit werden, um auf dieje Weile 
durch Erhöhung des Umfages die zur Beftreitung der Steuern notwendigen 
Überfchäffe der Privatwirtfchaften leichter hervorbringen zu können. | 

&3 wurde auf Grund ber dargelegten Erwägungen dem Neichdtage ‚vor- 
geichlagen, den oben auf 500 Millionen im Minimum beredjneten Mehrbedarf 
auf folgende Weife aufzubringen. E3 follen gewonnen werben 
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Diefe Summe reicht immer noch nicht aus, den oben feftgeftellten Mehrbedarf 
zu deden. Deshalb ift vorgefchlagen worden, zur Aufbringung des noch fehlenden 
Neftes die bisher mit 40 Pfennigen auf den Kopf der Bevölkerung zur Ere 
hebung gelangenden Matrifularbeiträge zu verdoppeln, fodaß daraus noch weitere 
24 bi 25 Millionen Dark gewonnen werden würden. 

Die VBorfchläge gehn demnad) dahin, daß neu aufgebracht werden durch 
Belaftung von Gebrauch und Verkehr rund 380 Millionen, während durch die 
Befeitigung vorhandner Abgaben eine Entlaftung von 56 Millionen ftattfindet, 
der Verbrauch und Berkehr zufammen alfo mit 324 Millionen belaftet würden, 
während der Befit im ganzen 92 + 25 = 117 Millionen aufzubringen hätte. 
Es handelt fich demgemäß bei den neu geforderten Beträgen um eine Netto: 
fumme von nicht 500, fondern von 441 Millionen, von denen der Befit etwa 
zwei Siebentel aufbringen fol. Da nach dem biäherigen Verhältnis die direkten 
Abgaben den etwas größern Teil der gefamten Abgaben im Deutjchen Reiche 
ausmachen, fo würde durch eine derartige Parität da8 gefamte Abgabenfyitem 
der Parität zwilchen direkten und indireften Abgaben nahe bleiben. | 

Im zehnten Kapitel werden dann die einzelnen Steuervorjchläge, jo wie 
fie die Regierung beigebracht hat, mit einigen Kommentaren ohne ausdrüdliche 
Stellungnahme wiedergegeben. E83 wird dabei bemerkt, daß nicht jeder der 
Mitarbeiter an dem „Führer“ zu diefem Programm gleihmäßig Stellung zu 
nehmen bereit if. E3 erichien aber doch nüglich, die mit viel Material aus: 
führlich begründeten Vorlagen der Regierung, von denen bisher Auszüge nur in 
der Preffe und in Fachzeitichriften gegeben find, an einer allgemein zugänglichen 
und dauernd benugbaren Stelle im Zufammenhange darzustellen. Im einzelnen 
werden beiprochen: Branntwein, Bier, Wein, Tabak, Elektrizität und Gas, 
Anzeigen und die Erbfchaftabgahen. Von den zulegt genannten wird zunächlt 
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behandelt: die Nacdhlakiteuer, die den Ausbau der Erbichaftöbeiteuerung durch 
Entziehung der Ehegatten und Abkömmlinge al® Ausgleich zur Beiteuerung des 
Konſums bezweckt. E8 wird hierbei darauf hingewiefen, daß in diejer Aus 
Dehnung eine Abgabe vom Nachlaffe oder Erbanfalle in England, Frankreich, 
Ofterreich- Ungarn, Italien, Griechenland, Spanien, Portugal, Niederlande, 
Belgien, in den meilten Kantonen der Schweiz, in Rußland und Bulgarien, 
in den nordifchen Königreichen, ebenfo in den meiften Staaten Nord-, Mittel: 
und Südamerifad und in Sapan beitehn. Die einzige Ausnahme bildet, ab- 
gefehn von Serbien, einzelnen jchweizerischen Kantonen und einigen Staaten der 
Nordamerilanifchen Union, die Erbfchaftsitenergejebgebung des Reiche. Eine 
fleine Anzahl Bundesitaaten hat wenigitens für ihre Gebiete von dem ihnen 
vorbehaltnen Recht der eu der Ehegatten und Ablömmlinge Ge- 
brauch gemacht. 

Ferner werden unter Diefer Rubrik behandelt: die Wehrjteuer, bei der 
die Erhebung einer Abgabe von 1,5 vom Hundert der Nachlaffe der Perfonen 
vorgejehn ift, Die nicht den nach den Militärgefegen vorgejchriebnen aktiven 
Dienft geleiftet Haben, dann dag Erbrecht des Staates und Änderungen 
des Erbichaftsfteuergejeges. Schlieglich werden im elften Kapitel gangbare 
und ungangbare Wege der Steuerreform bejprochen. 

Das fünfte Buch läßt fi) dann über die Zufunftsausfichten der Reichs- 
finanzreformen aus und fchildert zunächft die Situation beim Scheitern der 
Sinanzreform. Alle die Schäden, die im erjten Teil des „Führers“ bejprochen 
find, würden mit erneuter Schärfe Hervortreten. Der Zuftand würde injofern 
noch wejentlich verjchlimmert, al ein Scheitern der Finanzreform unausbleiblich 
ben Sredit des Neich® aufs fchärfite beeinfluffen würde. Die nächte Folge des 
Fortbeitandes zerrütteter Finanzen dc3 Reich® wäre die finanzielle Zerrüttung 
der Einzeljtaaten. Ein Defizit von mehreren hundert Millionen Mark, ala 
Matrikularbeiträge verteilt, bedeutet nicht? weiter al3 deren finanziellen Ruin. 
Wie die Dinge liegen, ift e& tatfächlich ganz ausgejchloffen, daß insbeſondre 
die EHeinern Staaten diefe Summen aufzubringen vermöchten. Vor allem aber 
würde das Scheitern der mit großen Mühen und Anstrengungen unternommnen 
Reform dem Anjehn des Deutichen Reih% nad) außen einen Stoß verjegen, 
wie e8 wohl feit Jahrzehnten feinen erlitten hat. Darüber darf man fid) feinem 
Zweifel Hingeben, daß die einzige wirkliche tatjächliche Gefährdung des Triedens 
bei einem Mißlingen des NReformmerfes zu erivarten ift. 

Die Zufunftsaufgaben der Neichsfinanzreform find teil3 formeller teils 
materieller Natur. Als jene werden bezeichnet: größere Klarheit im Etat, Neu- 
regelung ded NRechnungsivejend und die Stellung der Reich3finanzverwaltung, 
insbejondre nach der Richtung, daß dem Amte ded Reichsfchapfjekfretärß eine 
ent|prechende Kompetenz zuwachjen müjje, wie in Preußen dem Finanzminifter 
zufteht. Alle finanzielle Punkte einfchliegenden Handlungen und Erwägungen 
der Neichsbehörden werden nicht mehr ohne Zuftimmung und Anteilnahme des 
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Staat3fäcelbemahrerd ausgeführt werden dürfen. Zu den materiellen Aufgaben 
gehören: die Vereinfachung de3 Steuerfyftemd, die Aufnahme der Anleihen 
lediglich zu werbenden Zmweden, Ordnung im öffentlichen Anleihewejen und 
Abgrenzung der Kompetenzfreife der öffentlichen Körperjchaften. In legter Be- 
ziehung wird e8 allerdingd der Schaffung neuer Organe und Organismen 
bedürfen, die der Eigenart und den berechtigten Eigentümlichkeiten der Bundes- 
Itaaten Rechnung tragen. Auf der Tagung der Steuer: und Wirtjchaftöreformer 
zum Beijpiel ift der Vorjchlag gemacht worden, entjprechend den öfterreichiichen 
Delegationen für die inanzgebarung ein twenigjtend beratendes Organ zu 
Ihaffen, worin die Mitglieder der Finanzkommiſſion des Reichstags mit Ver⸗ 
tretern der bundesitaatlichen Legislativen gemeinfam die Löjung allgemeiner 
Finanzfragen erörtern. 

„Es ließe fich vielleicht eine Zentralinitanz mit parlamentariihem Einjchlag 
ihaffen, der — neben der Rechnungsfammer, der durchgreifende Wirkung ver- 
jagt ift — da3 Necht der Prüfung der finanziellen Gejchäfte der Reichsver- 
waltungen gewährt wird, und die auf die Abftellung überflüjfiger Ausgaben 
und die Erjegung bureaufratiiher Schablone durch kaufmännische Methoden 
binwirken würde.” (Bankier Dar M. Warburg in dem Auflage „Zur Reich?- 
finanzreform“, Bankarchiv, XVII. Iahrg., Nr. 6.) Auch hier muß aber das 
Ergebnis werden: eine allmähliche Ausgleichung des Abgaben- und Finanzweſens 
im einigen Deutjchen Reich, eine möglichjt gute Ausnugung der wirtjchaftlichen 
Hilfsmittel und eine Aufbringung des Bedarf? mit einem Mindeitmaß von 
Aufwand und Trud. 

Im vierzehnten Kapitel werden die Reichöfinanzbehörden gejchildert, und 
zwar zunächit das Neichsichagamt und feine Dienftitellen, nämlich die NReichs- 
bauptfafje, die Verwaltung des Neich3kfriegsichages, die Reichsaufſicht in Zoll: 
und Steuerfachen, dag Zoll- und Steuerrechnungsbureau, da® Münzmetalldepot 
des Neiches, die Kaiferliche Technijche Prüfungsftelle, die Neichdfommillion für 
die Stettiner und die Mainz-Safteller Feitungsgrundftüce zu Stettin und Mainz. 
Dann werden die jonjtigen Neichsfinanzbehörden behandelt, die neben dem 
Reiheihagamt, das die gefamten dem NReichdfanzler übertragnen Gefchäfte der 
Yinanzverwaltung wahrzunehmen hat, für einen Kreis ihrer Gejchäfte eine eigne 
unbedingte Berantwortlichfeit haben und infoweit den Anordnungen des Reichs- 
fanzler3 nicht olge zu leiften haben. Dieje von der allgemeinen Finanzver- 
waltung getrennten und nicht zum Refjort des Neichsjchagamtes gehörenden 
Behörden find die Reichsjchuldenverwaltung, die Verwaltung de3 Neich?- 
invalidenfonds, die Neichsfchuldenfommilfion und der Rechnungshof des 
Deutfchen Reiche. | 

In Kapitel XV wird der Reichgetat behandelt, und zwar zunächft die 
Aufftellung des Etat. ALS Grundfäße für diejen werden bezeichnet die 
gejegliche Grundlage der Artifel 69 und 71 Abjay 1 der Reichsverfafjung, 
die Form des Gejebes, die Einheitlichkeit, das heißt die Zujammenfafjung 
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aller Verwaltungszweige, das Etatnotgefeg, die Andemnität und die Voll- 
ftändigfeit, da Brutto» oder Nettoprinzip und die Stomptabilität. Dieje be- 
zeichnet die Summen der Grundjäße, wodurch die Detaild de3 Etat? und des 
damit verbundnen Zahlungs-, Kaflen-, Rechnungs: und Kontrollweiend ge- 
regelt werden; fie beruhen, abgejehen von einigen Spezialbeftimmungen, die 
gefeglich fejtgelegt find, und zwar in Form von Bemerkungen zu einzelnen 
Etat3pofitionen in dem jedesmaligen Sahrezetat, auf Ujus und Herlommen 
in der Brari2. 

Was die Form des Etat angeht, fo erjcheint der NReichhaushaltsetat 
mit Denfichrift und Spezialetat3 ald Anlagen; voran fteht ihm dad Gejeg 
betreffend die SFeftitellung des Neichshaushaltsetats für da8 Nechnung?- 
jahr..... In diefem und im Neichshaushaltsetat, dem jogenannten Hauptetat, 
find die Ausgaben den Einnahmen vorangeftellt, wodurch der Grundjag zum 
Ausdrud fommt, daß fich bei einer öffentlichen Gemeinfchaft im Gegenfag zur 
privaten Einzelwirtfchaft die Einnahmen nach der Höhe des notwendigen Bes 
darfs zu richten haben. Bei den Spezialetat3 jtehn die Einnahmen vor den 
Ausgaben. Die Etat3 balancieren in Ausgabe und Einnahme. 

Tür den Hauptetat hat fi im NReiche eine beftimmte fyftematijche 
Gruppierung — techniich Filiation genannt — herausgebildet. Man unter: 
jcheidet Hierin die horizontale und die vertifale Einteilung. Das Schema für 
diefed, für das der Voranfchlag für 1909 zum Mufter dienen möge, ift 
folgendes: 

a) Ordentliher Etat. 

Ausgabe. a. Fortdauernde Ausgaben. I. Bundesrat; II. Reichstag; 
ID. Reich3fanzler und Reich3fanzlei; IV. Auswärtiges Amt; V. Reichdamt des 
Innern; VI. Verwaltung des Reichheeres; VI. a. Reichgmilitärgericht; VII. Ver: 
waltung der Kaijerlichen Marine; VIII. Reichjuftizamt; IX. Reichdjchagamt; 
IX. a. Reich3folonialamt; X. Reichgeifenbahnamt; XI. Reichsfchuld; XII. Rech- 
nungshof; XIH. Allgemeiner Penſionsfonds; XIV. Reichsinvalidenfonds; 
XV. Reich3poft- und Telegraphenverwaltung; XVI. Reichgdruderei; XVII. Reich?» 
eifenbahnverwaltung. b. Einmalige Ausgaben. Einteilung in Verwal: 
tungszweige wie bei a, nur nicht in ganz gleicher Reihenfolge. Einnahmen. 
I. Bölle, Steuern und Gebühren; I. Abfindungen (Uverja) für Zölle und 
Steuern; III. Reichspoft- und Xelegraphenverwaltung; IV. Reichsdruderei; 
V. Reichseifenbahnverwaltung; VI. Banfwejen; VIL. verjcjiedne Verwaltungs: 
einnahmen; VII. aus dem Reichsinvalidenfondg; IX. zum Ausgleich für die 
nicht allen YBundesjtaaten gemeinfamen Einnahmen; X. Matrifularbeiträge; 
XI. von den Bundesjtaaten an gejtundeten Matrikularbeiträgen für 1906. 

b) Außerordentliher Etat. | 

Ausgaben. I. Auswärtige® Amt; II. Reichgamt de Innern; III. Ber: 
waltung des Neichöheeres; IV. Verwaltung der Kaiferlichen Marine; V. Reichd- 
folonialamt; VI. Reihspoft: und Telegraphenverwaltung; VII. Reicheifenbahns 
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verwaltung. Einnahmen. I. Rüdzahlungen und Tilgungsraten au8 der 
Verwendung der Fonds zur Förderung und Herftellung geeigneter Klein: 
wohnungen für Arbeiter und gering befoldete Beamte in Betrieben und Ber: 
waltungen des Reichs (Kap. 2 Tit. I der Ausgaben des außerordentlichen Etat?); 
D. Erlöfe auß dem Berfauf von freiwerdenden TFeitungsgrundftüden und 
Feitungsbaulichkeiten; IH. aus Anlap der Expedition nach Oftafien; IV. NRüd- 
erftattungen auf die aus dem Neichsfeftungsbaufonds geleifteten Vorſchüſſe; 
V. von dem Schutgebiete Togo zur Tilgung des Reichsdarlehns fünfte Rate; 
VI. Zilgung3rate der Verwaltung der Neichdeifenbahnen; VII. Tilgungsrate 
der Reichspoft- und XTelegraphenverwaltung; VIII. zur Verminderung der 
Neihsichuld aus den Mitteln des ordentlichen Etat3; IX. aus der Anleihe. 

E3 ftehn daher im allgemeinen die einzelnen Reichöverwaltungen den 
Betriebsverwaltungen (Post, Telegraphie, Reichsdruderei, Eijenbahnen) voran. 
As Grundfag ift im übrigen aufzuftellen, daß die Ausgaben ded DOrdinariums 
aus Taufenden Mitteln, einfchlieglihd Meatritularbeiträgen, die des Ertra: 
ordinariumd au8 den außerordentlichen Einnahmen einschließlich Anleihen zu 
deden find. 

Die vertifale Einteilung de Etat? erhellt aus dem nachfolgenden 
Schema: 


Im Etat für j 
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Nachdem des weitern der Geichäftägang bei dem Zuftandefommen bes 
Etat? beiprochen worden ijt, wird die Ausführung des EtatS erörtert, indbe- 
fondre die Wirkungen des Etatögejeged® mit den verjchiednen Abweichungen 
vom Etat und da8 Zahlungs, Safjen- und Nechnungswejen. Das fechzehnte 
Kapitel geht dann auf die Rechtzfontrolle und Entlaftung der Verwaltung 
über und behandelt unter der erjtern wiederum im einzelnen die Verwvaltung3s 
tontrolle durch den „Rechnungshof des Deutichen Reicy3” und die Verfafjungs- 
fontcolle durch den Bundesrat und Neichdtag, die durc) den Rechnungshof 
vorbereitet wird, der feine Revijionsarbeit zugleich für die Verfaflungs- und 
Berwaltungsfontrolle leijtet. 

Das fiebente Buch Anhang 2 enthält internationale Finanzvergleiche, aller- 
ding3 unter Hinweis auf die Schwierigkeiten, die einwandfreien VBergleichungen 
jofcher Art entgegenstehn. Insbejondre ift auf eine Vergleichung der foge- 
nannten „unproduftiven Ausgaben“ für Militärvefen jomwie für den Schulden- 


dienst in den größern Staaten Hinzumeijen, bei der Deutichland Feinedwegs 
Grenzboten 11 1909 10 
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ungünſtig fährt. Ein Vergleich für Deutſchland, England und Frankreich 
ergibt (unter Hineinbeziehung der Militärpenſionen) für 1906 das folgende: 


Heer und Flotte Offentliche Schuld Zuſammen 
pro Kopf pro Kopf pro Kopf 
Millionen Nat Mar Millionen Mart Dart Millionen Mark Mark 
Deutiches Reich 1160,4 18,95 127,5 2,08 1288 21,03 
Srantreih... . 987,4 25,15 707,5 17,94 1695 43,09 
England ... 1262,7 29,23 581,4 13,45 1844 42,68 


Hiernacd) Hatte Frankreich an feinen Militärausgaben verhältnismäßig um 
33 Prozent fchiwerer zu tragen, England um 54 Prozent! Die Gejamtausgabe 
für Militärwefen und öffentliche unproduftive Schuld zufammen aber war in 
Ftanfreic) und England um mehr al® 100 Prozent höher. Amerika fteht, 
troß feines fo gut wie nicht vorhandnen Landheered, unter Einrechnung der 
Militärpenfionen Deutjchland auf den Kopf der Bevölferung nahezu gleich. 

Das wichtigite und folgenjchwerite Problem innerhalb der internationalen 
Sinanzftatiftit ift die im XIX. Kapitel behandelte Feititellung der Steuer- 
belaftung im einzelnen Lande. Gerade Hier ergeben fich aber die größten 
Schwierigfeiten. 

Die Berechnung der Stenerlajt auf den Kopf gibt über die tatjächliche 
Belaftung nur ein ungefähre® Bild, denn fie berüdjichtigt nicht den Anteil 
der Erwerbstätigen an der Gejamtbevölferung und ebenfowenig das Einfommen, 
aus dem doch die Steuern bezahlt werden mülfen. 

Etwas fonfreter und genauer läßt fic) das Bild noc) zeichnen, wenn man 
einige Bunfte, die der Vergleichung im Wege ftehn, ausjchaltet. Man muß be- 
denfen, daß für die Steuerlaft nicht die gefamte Bevölferung, fondern im wejent- 
lihen nur die erwerbstätige Bevölferung im Alter von 15 bi3 65 Jahren in 
Betracht kommt. Auf den Kopf diejer erwerbsfähigen Bevölferung fommen 
nach einer Berechnung des une 


in Deutihland . . . . 2.2.7990 Mart 
„Frankreicht... 12285,75, 
„ Großbritannien . . . ... 1350,20, 

, den Vereinigten Staaten von Amerika re , 


Dann ift weiter zu bedenfen, daß die Steuern tatjächlic) nicht von dem 
einzelnen, jondern von dem Haushalt entrichtet werden. Das ändert aber für 
eine Vergleichung jo gut wie nichte. Denn in Deutjchland fommen auf den 
Haushalt 4,7 Menfchen, in Frankreich 4,5, in Großbritannien 4,6 und in den 
Vereinigten Staaten von Amerifa 4,7, alfo überall ungefähr die gleiche Zahl. 

Nun hat die Denkichrift noch einen weitern VBerfucd,) gemacht, nänılic) die 
gefamte Steuerlaft dem gefamten Volfdeinfommen gegenüberzujtellen, joweit 
dafür Schägungen vorhanden find. Sie legte dabei mit Hinficht auf die be- 
fannteften vorhanden Schägungen ein Sahreseinfommen zugrunde 


is Deutihland . » von 30000 Millionen Mark 
, Frankreich. 4 20000 es a 
„ Großbritannien . . 20200035000 n n 


„ die Vereinigten Staaten von Amerika . „ 60000 5 ’ 
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Dabei kann es ſich natürlich nur um ganz ungefähre Schätzungen handeln. 
Nimmt man dieſe als richtig an, ſo würde ſich als Verhältnis der geſamten 
Steuerlaſt zum Jahreseinkommen ergeben für Deutſchland und die Vereinigten 
Staaten je 10 Prozent, für Großbritannien 11,8 Prozent, für Frankreich 
16 Prozent. 

Bei derartigen Vergleichungen muß man ferner in Rückſicht nehmen, daß 
ſich die Anforderungen des Staates nicht in Steuern erſchöpfen. Wenn zum 
Beiſpiel durch einen Schutzzoll eine allgemeine Verteuerung hervorgerufen wird, 
ſo bedeutet das für alle, die nicht Produzenten der betreffenden Ware ſind, 
eine Belaſtung, was insbeſondre in den Ländern mit hohen Lebensmittelzöllen 
eine weſentliche Rolle ſpielt. Es iſt aber ganz unmöglich, einigermaßen exakt 
auszurechnen, wie viel dies in den einzelnen Ländern beträgt. Dasſelbe gilt 
von obligatoriſchen Verſicherungsbeträgen und andern aus der ſozialen Geſetz— 
gebung reſultierenden allgemeinen Laſten. Endlich ſpielt noch eine Rolle dabei, 
ob die betreffenden Staaten große eigne Erwerbseinkünfte, insbeſondre Eiſen— 
bahnen beſitzen, aus denen ſie erhebliche Überſchüſſe erzielen. 

Bei allen ſolchen internationalen Vergleichen muß man alſo große Vorſicht 
walten laſſen und immer in Betracht ziehn, was der Staat alles leiſtet, und 
wie reich er iſt. Dann erſt kann man aus der Belaſtung mit Steuern etwas 
folgern. Hält man alle dieſe Punkte zuſammen, ſo ergibt ſich immerhin, daß 
unter den großen Kulturländern Deutſchland wohl das iſt, das hauptſächlich 
infolge ſeiner großen Erwerbseinkünfte für das, was es leiſtet, die niedrigſten 
Steuern erhebt. 

Im XX. Kapitel werden endlich angeſichts des Charakters des deutſchen 
Finanzweſens die Steuerſyſteme in den andern Bundesſtaaten, die es 
in der Welt gibt, beſprochen, um darzulegen, wie bei dieſen das finanzielle 
Verhältnis zwiſchen den Bundesſtaaten und den einzelnen Gliedſtaaten geſtellt 
iſt. Es ſind dies namentlich die Vereinigten Staaten von Amerika und die 
Schweiz, Kanada und ſüd- und mittelamerikaniſche Republiken. Der charakte⸗ 
riſtiſche Unterſchied iſt, daß alle Einheitsſtaaten neben Zöllen und indirekten 
Steuern auch in mehr oder weniger audgedehntem Maße direkte Steuern er: 
heben, und daß einige zur Bergrößerung der Einnahmen ftaatlihe Monopole 
eingeführt haben. Den lofalen Berwaltungskörpern find in der Hauptjache 
nur Zufchläge zu den bejtehenden ftaatlichen direkten Steuern überlaffen; in 
den romanischen Ländern, zum Teil auch in Ofterreich, erheben diefe außerdem 
no Dftroiabgaben. | 

Zum Schluß gibt das inhaltsreiche Werk, das im beiten Sinne des 
Wortes „ein Führer“ ift, ein Verzeichnis neuerer Literatur zur Reichgfinanz- 
teform. 








ITiegiche noch einmal 
3 hieße jich zum Mitjchuldigen an der Überfchägung Niegiches 





2 machen, wollte man über den Bank der Niegfchegelehrten über 
Bernoullis Werk berichten.*) Für einen NRacheaft gegen Frau 
Förster — einen folchen nennen es deren DMannen — wären 

die taujend Seiten großen Formats doch wohl ein bißchen zu 
viel Arbeit. Mir Hat die Lektüre des zweiten Bandes (der ung mit feinen 
ichwarzen Nechteden einmal zeigt, wie ein von der rufjiichen Zenjur zuge- 
richtetes Buch ausfieht) da8 im 36. Heft ausgejprochne Urteil beftätigt. Das 
MWerf verdient Dank, denn es befähigt auch jolche, die Niegjches Werke nicht 
gelefen haben, zu einem abjchliegenden Urteil über ihn. Niegjche wird ein 
wichtiger Gegenstand der Betrachtung und Forjchung für alle Zeiten bleiben, 
denn er gibt faft allen Kulturfragen der Gegenwart die jchärfite, eine mit- 
unter übertrieben jcharfe Formulierung — ohne eine einzige zu beantworten, 
weshalb er nicht Führer, fondern nur lebendige Enzyklopädie fein fan. Aber 
weil er die Fragen, Anfichten und Strömungen nicht al3 Gelehrter regijtriert, 
fondern erlebt und als Erlebnifje mit leidenfchaftlicher Heftigkeit hervorjtößt 
und heraugfprudelt, ja daran zugrunde geht, ijt er zugleich da& interejjantejfte 
piychologiiche Phänomen: ein Saiteninftrument von jo feiner und ftarfer 
Nefonanz, daß fein Ton in der Kulturwelt erklingen kann, ohne daß es 
vernehmlich und mitunter jehrill und Ereiichend mit erklingt. Ein andres Bild 
gebraucht er felbjt in einem Briefe an Peter Gaft: „In Paris ift eine Aus- 
ftelung für Elektrizität: ich follte eigentlich dort fein, als Ausſtellungs— 
gegenjtand.“ Das ergibt denn die ungeheuerlichiten Disharmonien und Kon- 
trafte. „Zeugnijje aus dem Munde gebildeter, jogar fränklicher Damen und 
aus dem Munde einer zeitgenöfjiichen Autorität auf dem Gebiete der chrift- 
lichen Ethik [Profeffor Julius Kaftan] jprechen Niegiche jelbit in feinen Iegten 
gefunden Tagen noch vollfommne Lauterfeit und Feinheit der Empfindung zu! 
Died zujammengehalten mit der ebenjowenig wegzuleugnenden Tatjache, daß 
wir e3 bei dem Niegiche der nachzarathuftriichen Schriften mit einem ausge- 
pichten, unverbefjerlichen Fanatifer zu tun haben [Bernoulli ftellt ihn als 





*) Sranz Dverbed und Friedrih Niegfhe, eine Freundihaf. Von Carl 
Ulbreht Bernoulli. Zweiter Band, mit Porträt und zwei Beilagen. Jena, Eugen 
Diederihd, 1908. — Friedrih Niegihes Briefe an Peter Gaft, herausgegeben von 
Peter Gaft. Leipzig, Infelverlag, 1908. — Neue Rundidhau, November 1908: Briefe 
Niegihes an Mutter und Schmefter Herbft 1887 bis Frühling 1888. 
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edeln Fanatiker neben Calvin], dem fein Enthuſiasmus und kein Rauſch⸗ 
zuſtand mehr das Auge verſchleiert, iſt ein pſychologiſches Zuſammentreffen 
von vollkommner Einzigkeit. Ein ſolches Übermaß von Abſtand zwiſchen einem 
ſo friedlichen, wohlgeſitteten Gemüt und einem ſo gefährlichen, unheilbrütenden 
Umſturzgeiſte iſt wohl ohne Beiſpiel.“ 

Der Mann, der in ſeinen Büchern, berſerkerhaft tobend, alles beſchimpft 
und zerſchlägt, was guten und gebildeten Menſchen heilig iſt, muß, über vierzig 
Jahre alt, ſchamhaft erröten, wenn die Frau, mit der er ſpricht, auf die Bee 
ſtimmung des Weibes anſpielt, wie ſie E. v. Hartmann darſtellt, hat Angſt, 
katholiſche Damen möchten ſeine Bücher leſen und ſich dadurch in ihrem reli— 
giöſen Empfinden verletzt fühlen, oder ſeine Schweſter könne von feiner It: 
religioſität angeſteckt und dadurch in ihrem Koloniſationswerk, zu dem Religion 
notwendig ſei, gehemmt werden, und ſein Wort vom Weibe und der Peitſche 
ſoll nun ſchon gar keine ſeiner Freundinnen erfahren. (Für ſein Verhältnis 
zu ihnen iſt charakteriſtiſch, daß ſie bekannten, es gehe kein ſinnliches Fluidum 
von ihm aus, er wirke nur als Geiſt.) Gegen ſeine Freunde fließt er von 
Zärtlichkeit über, und hat er keine, ſo wird er von Sehnſucht nach ſolchen 
verzehrt. „Der Freunde harr ich, Tag und Nacht bereit, der neuen Freunde! 
ſtommt! 's iſt Zeit, 's iſt Zeit!“ ſchließt ein an Heinrich von Stein gerichtetes 
Lied. Sein Herz iſt voll gütiger Teilnahme: er ſorgt ſich um den durch die 
Maul- und Klauenſeuche gefährdeten Ochſen ſeines Engadiner Wirts, und 
ſeine Genueſer Wirtsleute nennen ihn wegen ſeiner armſeligen asketiſchen 
Lebensweiſe und ſeines liebreichen Weſens ihren piccolo santo. Ein Heiliger 
konnte er ja auch deswegen genannt werden, weil ſein Leben vom beginnenden 
Mannesalter an ein beſtändiges Martyrium war. Die meiſten ſeiner Bücher 
hat er unter körperlichen Schmerzen geſchrieben, die ihn zuletzt verleiteten oder 
zwangen, zu gefährlichen Schlafmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen. Beſtändig 
ſah er ſich von Erblindung bedroht; ohne Freunde, die ſich ihm als Ama— 
nuenſes anboten, hätte er mehrere ſeiner Werke nicht abfaſſen können. Sein 
Nervenleiden zwang ihn, auf der Suche nach einem für ihn paſſenden Klima 
herumzuirren: aus Sachſen an die Riviera, aus den Alpen nach Venedig, von 
Meſſina in den Grunewald, und das bei einem Einkommen von dreitauſend 
Franken, von dem er ſogar, ſtatt Honorar zu bekommen, ſeine Verleger be— 
friedigen mußte; zuletzt fand ſich kaum noch einer, der es mit ihm gewagt 
hätte. Wie rührend, wenn er aus Venedig, wo er Peter Gaſt ſehr ſchön 
eingerichtet gefunden hatte, ſeiner Schweſter ſchreibt: „Freund Gaſt wohnt hier 
in ſeiner Muſchel beſchützt und behütet, gut verſorgt, in jedem Punkte beſſer 
als früher: ſodaß meine abſurde, aber aus Geſundheitsgründen abſolut ge— 
botene Vagabondage aus einem ruppigen Kämmerchen ins andre [und das bei 
ſeinem ftarfen äfthetifchen Bedürfnig!], al3 gargon meuble, wie ich mich nenne, 
hier ihr Segenftüd findet.” Dder wenn er am 3. November 1887 an Gaft 
Ichreibt: „Großes Vergnügen liber den neuherausgegebnen, verbefjerten und 
vermehrten Schlafrod! Nein, was Sie mich bejchämen! Ich vermißte nämlich 
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dies Kleidungsſtück täglich, bei den winterlichen Stimmungen dieſes Herbſtes, 
welche mein Nord-, Garten- und Parterrezimmer noch unterſtreicht. Trotzdem 
wagte ich nicht, mir ihn kommen zu laſſen, weil ich mich ſeines entarteten 
Zuſtandes erinnerte, der dieſem Nizza noch mehr widerſpricht als vielleicht 
Ihrem philoſophiſchen Venedig; auch bin ich noch nicht beſcheiden genug dazu, 
meinen Stolz im Zur-Schau-tragen meiner Lumpen zu ſuchen. Ecco! ... Und 
nun plötzlich ſo verſchönert und achtbar geworden in ſeinem Zimmer zu 
ſitzen — welche Überraſchung!“ 

Den ſchneidendſten aller Widerſprüche haben wir in dem zwiſchen ſeiner 
theoretiſchen Antimoral und der Moral, die er lebt. Er predigt die Beſtialität, 
das Kraftmeiertum, den Borgiatypus, zugleich aber auch das wahrhaft vor- 
nehme Betragen, deſſen er ſich ſelbſt ſein Leben lang befleißigt hat, und das 
alſo ſeine wirkliche Moral war (zu der auch die Nächſtenliebe gehörte. Man 
hört auf, ſchreibt er an Peter Gaſt, „ſich ſelber recht zu lieben, wenn man 
aufhört, ſich in der Liebe zu andern zu üben: weshalb dieſes Aufhören ſehr 
zu widerraten iſt. Aus meiner Erfahrung!“ Genau ſo, wie der Geiſtliche 
im Religionsunterricht ſpricht). „Was iſt vornehm? Die Sorgfalt im Äußer— 
lichſten — die langſame Gebärde — auch der langſame Blick — das Ertragen 
der Armut und der Dürftigkeit, auch der Krankheit — der Zweifel an der 
Mitteilbarkeit des Herzens — immer verkleidet, immer möglichſt incognito — die 
Fähigkeit zur Muße — das Inſchutznehmen alles Förmlichen — das Miß— 
trauen gegen alle Arten des Sich-gehen-laſſens uſwp.“ Läßt ſich ein tollerer 
Widerſpruch denken, als wenn dieſer wahrhaft Vornehme die prachtvolle blonde 
Beſtie preiſt und empfiehlt? 

Bernoulli meint, Nietzſche ſei eine Sokratesnatur, ein apolliniſcher Menſch 
geweſen und habe ſich als Dionyſos verkleidet, „Nietzſches Syſtem ſteckt im 
Rauſchgeiſte des Dionyſos wie in einer Hülſe; die Herzkraft ſeines Syſtems 
iſt der Sokratestrieb. Sokrates plus die unbewußten Inſtinkte, und wir haben 
Niegiche.“ Das iſt wohl richtig, aber in der Ausführung des Gedankens 
weiche ich von Bernoulli, deſſen Reflexionen ihrer Länge wegen nicht wieder— 
gegeben werden können, nicht unweſentlich ab. In der Tat ſieht Nietzſche 
klar und ſcharf, und er liebt das Maß wie Sokrates, dem zum apolliniſchen 
Geiſte nur noch die ſchöpferiſche Geſtaltungskraft fehlte, die dann Plato zur 
Sokratik hinzugebracht hat. Nietzſches Haß gegen Sokrates war alſo einerſeits 
verſetzte Liebe; andrerſeits allerdings wirklicher Haß, Haß ſeiner ſelbſt. 
Nietzſche wollte nämlich ein Gott ſein auch in der Allſeitigkeit, liebte darum 
am meiſten die Eigenſchaft, die ihm am meiſten fehlte: Titanenkraft, nicht die 
in Worten ſich äußernde des kühnen Verſtandes, ſondern die des muskel— 
ſtarken Recken und die des weltumgeſtaltenden Tatmenſchen: Napoleon war 
ſein Abgott. Und da er gern ein Napoleon geweſen wäre, ſchämte er ſich, und 
es machte ihn wütend, daß er bloß ein genialer Schulmeiſter war. Dieſen 
ſuchte er nun in der Dionyſoshülle zu verbergen. Es gibt aber zweierlei 
Dionyſe, die ſich bei ihm miſchen, obwohl ſie himmelweit voneinander ver— 
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ſchieden ſind. Der eine iſt der, deſſen Mänaden den Pentheus zerreißen, und 
in deſſen Gefolge Satyrn tanzen: die als Gottheit ſymboliſierte Tierheit des 
Menſchen, deren Gebaren, der Orgiasmus, damit entſchuldigt wird, daß es ein 
Gott ſei, der ihn bewirke. Dionyſos offenbart ſich aber auch im Enthuſiasmus, 
und der iſt nun nicht Tierheit, ſondern Geiſt und wirklich Gottheit. Von 
Apollo wird er nur darum unterſchieden, weil der apolliniſch geſtimmte Menſch 
mit klarem Bewußtſein, der dionyſiſche in einem Rauſchzuſtande ſchafft, wie 
Goethe, der, wenn mitten in der Nacht ein Gedicht ſeinem Hirn entſprang, 
raſch aufſtand und es auf den erſten beſten Papierfetzen — fertig und abge⸗ 
rundet — hinwarf, weil, wenn er das nicht ſofort tat, er es bald darauf 
wieder vergeſſen hatte. Dieſer Dionyſos lebt auch im Propheten, im Eroberer, 
im Staatsmann und hat, wie geſagt, ſchlechterdings nichts mit Beſtialität zu 
ſchaffen. Weil nun der niedere wie der höhere Dionyſos Kraft offenbart, 
und Nietzſche die Kraft über alles liebte, ſo floſſen ihm beide Ideen ineinander, 
und weil die konventionelle Moral dem Kraftmenſchen Feſſeln anlegt, darum 
haßte er ſie, glaubte er, ſie vernichten und eine neue Moral oder Übermoral 
verkündigen, alle Werte umwerten zu müſſen. Und alle, die ähnliche, mehr 
oder weniger — meiſt weniger — edle Gelüſte hegen, preiſen ihn als den Er— 
öffner eines neuen Zeitalters. 

Aber fie täuſchen ſich. Wie verhält es ſich denn mit dem niedern 
Dionyſiſchen? Das Triebleben des Tiers verläuft in ſeinem geſetzlichen Fluß, 
an dem es nichts ändern kann, und von dem es nur abweicht, wenn elementare 
Not oder der Menſch es an der triebmäßigen Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe 
hindern. Des Menſchen Triebleben ſteht unter dem Einfluſſe des Geiſtes, den 
aus der Tierſeele ſich „entwickeln“ laſſen zu wollen ein ganz vergebliches 
Unterfangen unſrer Biologen und Soziologen iſt. Die Phantaſietätigkeit des 
Geiſtes ſteigert die Intenſität der Begierden und die Mannigfaltigkeit der vor⸗ 
geſtellten Befriedigungsformen ins Unermeßliche, und die Ziviliſation ſetzt den 
Menſchen in den Stand, dieſe vielgeſtaltige und maßloſe Begierde zu be— 
friedigen und dadurch — ſein eignes Leben und das andrer Menſchen zu ver—⸗ 
nichten, während doch die beiden Grundtriebe den organiſchen Weſen zu ihrer 
individuellen und des Geſchlechtes Erhaltung eingepflanzt ſind. Kein Tier 
kann das: ſoll die Gans eine Fettleber bekommen, ſo muß ſie eingeſperrt und 
geſtopft werden, wogegen ſie ſich mit ihren ſchwachen Kräften ſträubt, ſo ſehr 
ſie kann. Soll dagegen beim Menſchen der Naturtrieb nicht zur Zerſtörung, 
ſondern der Erhaltung dienen, ſo muß er von der Vernunft in Zucht ge— 
nommen werden. Die erhaltende Befriedigungsweiſe iſt das Sittlichgute, die 
zerſtörende das Sittlichböſe oder theologiſch geſprochen die Sünde. (Das ſind 
keine erſchöpfende, ſondern nur für den Zweck zurechtgemachte Definitionen.) 
Daran wird gar nichts dadurch geändert, daß die Kannibalen das Köpfen und 
Menſchenfreſſen als religiöſe Pflicht üben; es gibt eben einen Zuſtand unge— 
bändigten Trieblebens (das man eigentlich nicht tieriſch nennen darf, weil das 
des Tiers durch den Inſtinkt geregelt wird), der auch beim Kulturmenſchen 
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vorkommt, und e3 gibt Sertümer, die den fittlichen Inftinkt mißleiten. Und 
auch dadurch wird der Glauben an ewige Jittlihe Normen nicht umgejtoßen, 
daß die eine Mutter ihre Kinder prügelt, die andre fie Füßt, die dritte ab» 
wechlelnd füßt und prügelt. 3 gibt gewiflenloje Mütter, und die verftoßgen 
eben gegen die Mutterpflicht. Und es gibt dumme und unwifjende Mütter, 
die ihre Pflicht auf eine unverftändige Weife erfüllen. Übrigens find in der 
Tat bei der Kindererziegung manchmal Schläge, manchmal Küfje angebradt, 
während für gewöhnlich ruhige, ernite Freundlichkeit ohne füße und bittere 
Zugabe das befte ift. Aus der Verfchiedenheit, die von den Umständen für 
die Ausübung einer Pflicht gefordert wird, folgt feineswegs, daß fich Die 
Pflicht felbft und die pflichtmäßige Gefinnung nach Orten und Zeiten ändern. 
Was fich ändert im Laufe der Zeit und fich mit wachlender Erfahrung ver- 
volllommnet — entwidelt, wenn man diefeg Modewort3 fchlechterdings nicht 
entraten fann —, das ift die Einficht in die richtige Auffaffung der Pflicht 
und in die beite Art ihrer Erfüllung. 

Thomas Budle — er gehört zu den Denfern, die Nietjche nicht leiden 
fonnte — Hat richtig erkannt, daß der Fortichritt der Iahrtaufende am Sitten 
gejeg nicht ein Iota ändert, daß nur die Erfenntni® und das Willen fort: 
fchreiten, unvernünftige Auffaffungen der Pflicht und unzwedmäßige Übungs- 
weifen bejeitigen. Weil nun folche unzmwedmäßige Übungsweifen häufig bei 
frommen Leuten vorfommen, und weil die tyrömmelei bejonderd die Entfaltung 
der Kraft in einem von der Vernunft durchaus nicht geforderten Grade 
hemmt, darum warfen fich Niegiches Haß und Zorn auf das Ehriftentum, das 
jedoch für die Berjchrobenheiten jeiner Theologen, für die Gejchmadlofigkeit 
feiner Bigotten und für die Verirrungen feiner Sekten nicht verantwortlich ge- 
macht werden darf; Sefug lehrt, daß nicht, was zum Munde eingeht, fondern 
nur manches von dem, was herauskommt, den Menjchen verunreinigt, und deutet 
dabei (Matthäus 15, 17) „unanftändige” natürliche Vorgänge ohne alle Zimper- 
lichkeit an; und in den neuteftamentlichen Briefen wird vor Jrrlehrern ge- 
warnt, die die Ehe und gewilje Speijen verböten. E83 bedeutet doch wahr- 
baftig feine Schändung, vielmehr höchite Ehrung der Natur, wenn das 
Chriftentum lehrt, fie werde durch ded Menjchen Sünde verdorben; man 
braucht ja nur einen Trunfenbold oder von einem andern Zafter gezeichneten 
neben einen gejunden Menjchen oder ein gefundes Tier zu ftellen, um fich davon 
zu überzeugen. Paulus und die übrigen Theologen haben verfucht, die Be— 
ziehungen zwijchen den beiden Elementen der Menjchennatur dogmatijch zu for: 
mulieren. Ihr Erbjünddogma behauptet biß heute feinen pädagogifchen Wert, 
nur muß allerding3 von denen, die feine Kinder mehr find — Kindern fann 
man nicht fogleich die Wahrheit jagen —, das nad) dem heutigen Stande 
unjrer Einficht unhaltbare daran preißgegeben werden. Nicht einem einmaligen 
Willenzakte des erjten DMenfchen, fondern der Meenfchennatur, wie fie ift und 
gar nicht anders gedacht werden fann, entjpringt das PVerderben, und nicht 
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einer Gnade, die durch den Opfertod des zweiten Adam „verdient“ worden 
ſei, entquillt das Heil, ſondern der ſich ſtetig läuternden und erweiternden Er—⸗ 
kenntnis des Menſchen und der fortſchreitenden Organiſation der menſchlichen 
Geſellſchaft. Aber in der nur pädagogiſch zu rechtfertigenden Form des 
Dogmas ſtecken drei unanfechtbare Wahrheiten: daß die Sünde die Natur 
verdirbt, daß ſie ſamt ihren Folgen vererbt wird, und daß die von Chriſtus 
geſtiftete Kirche dem Menſchen bei ſeinem Selbſterlöſungsſtreben wirkſame 
Hilfe leiſtet. 

Mißverſtändnis des Chriſtentums war aber nicht der einzige und eigent— 
liche Grund von Nietzſches Haß. Dieſen eigentlichen Grund ſpricht Overbeck 
aus, wenn er (an zwei verſchiednen Stellen) ſchreibt: Nietzſche „hat auch an 
erkannt, das Chriſtentum ſei jeden Augenblick noch möglich, aber freilich nur 
als privateſte Daſeinsform von Sonderlingen, als eine Praxis, nicht als eine 
Lehre. Infolgedeſſen verſtößt es nicht einmal gegen ſeinen Sinn, in der 
chriſtlichen Herzensgeſinnung von kärglich gebildeten und kleinen Leuten ſogar 
eine Kulturſtufe anzuerkennen. [Das iſt Unſinn, ebenſo, wenn Nietzſche und 
Bernoulli meinen, das Chriſtentum müſſe durch die Kultur erſetzt werden. Die 
Ziviliſation iſt etwas für ſich, und die Religion iſt etwas für ſich; jede Art 
und Stufe der Ziviliſation iſt mit und ohne Religion möglich; Veredlung 
der Ziviliſation zur Kultur aber iſt ohne Religion nicht möglich, und höchſte 
Kultur natürlich nur bei reinſter Religion]) Aber an die Spitze aller Kultur 
gehört fortan der enttierte und zugleich entgottete Menſch, der frei und un—⸗ 
abhängig nur auf ſich ſelber ſteht.“ Bernoulli erzählt ein Geſchichtchen von 
einem Techniker, der im Betrachten einer gewaltigen Maſchine, die er gebaut 
hat, und in der er nun eine Art Gott ſieht, verrückt wird, und läßt Nietzſche 
ſprechen: „Da haben wir wieder einmal die Beſcherung! Meint ihr denn, 
es geſchehe aus einem lächerlichen und ſinnloſen Haſſe gegen einen Gott, der 
gar nicht exiſtert, daß ich euch in erſter Linie von der Religion abrate? An 
dieſer verhängnisvollen Bezogenheit eines gemütvollen Menſchen auf den im 
Grunde toten, aber von ihm vergötterten Gegenſtand ſeiner Verehrung iſt da 
ein begabter Jüngling zugrunde gegangen ... Begreift ihr nun, weshalb 
ich euch dieſe ſchwächliche Bezogenheit und Lückenbuße und Krückenhinkerei von 
Grund aus entwertet habe, genannt Religioſität? Begreift ihr, warum meine 
Guten die Starken ſind, und warum ich die Schwachen böſe heiße? Und be— 
greift ihr endlich, wie ich das verſtanden haben will, in Freiheit nur auf ſich 
ſelber ſtehn?“ Was ihm als vermeintliche Spezialität am Chriſtentum mißfiel, 
das war Nebenſache. Sein Haß galt aller Religion, die ja ihrem Wortſinn 
nach Bindung und Anerkennung der Abhängigkeit bedeutet. Seine Abhängigkeit 
anerkennen ſollen, das war ihm unerträglich. Nun iſt aber die Nichtaner— 
kennung der Abhängigkeit des Menſchen an ſich ſchon Wahnſinn, natürlich 
nicht im Sinne der mediziniſchen Wiſſenſchaft. Wenn die Menſchen einmal 
ſo weit ſein werden, daß ſie das Wetter machen können, daß kein Grubenbrand, 
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fein Orkan, kein Erdbeben, fein Bazillug und fein Hochwaffer mehr ihr Leben 
bedroht, daß fie einander nicht mehr durch Selbftjucht, Unverftand und Launen⸗ 
haftigfeit da8 Leben zur Hölle machen, daß fie allefamt gefund und glüdlich 
find, und daß ein jeder fo lange lebt, wie e8 ihm gefällt, dann werden fie feine 
Religion und feinen Gott mehr brauchen. Vorläufig aber ijt der Menjich 
noch, mit dem derben Quther zu reden, der fterbliche Madenjad, den oft jchon 
eine Blatter daniederwirft. Bei gefunden Sinnen Hat er nur die Wahl, ob 
er fich von einem blinden materiellen Univerfum oder von einer Weltvernunft 
abhängig denken will. Und die dag zweite wählen, alfo die wahrhaft reli- 
giöjen, verfallen niemal® der Narrheit, einen toten Gdgen anzubeten, etiva 
die Mafchine, die fie jelbjt gebaut haben. Leuten wie DOverbed und Bernoulli 
ift der Atheismus erträglich, weil fie glüdliche Eriftenzen find und fich des 
höchften Grades von Sicherung erfreuen, den die Heutige Zivilifation zu ge- 
währen vermag. Und noch aus einem andern Grunde: weil fie ihren 
Atheismus nicht im Herzen erleben, fondern nur im Kopfe fonjtruieren und 
ihre Konftruftion nicht einmal zu Ende denfen. Niebiche hat zu Ende gedacht 
(er und Mauthner mit feiner Zufallwelt find die einzigen beiden, die ihn zu 
Ende gedacht Haben). Im Sanftuz Sanuarius fchreibt er: „Du wirft niemals 
mehr beten, niemal3 mehr anbeten, niemals mehr im endlojen Vertrauen aus- 
ruhen — du verfagit e3 dir, vor einer legten Weisheit, legten Güte, legten 
Macht ftehen zu bleiben und deine Gedanken abzufchirren — du haft feinen 
fortwährenden Wächter und Freund für deine fieben Einfamfeiten — du lebft 
ohne den Ausblid auf ein Gebirge, da8 Schnee auf dem Haupte und Gluten 
in jeinem Herzen trägt, — e8 gibt für dich feinen Vergelter, feinen Verbeſſerer 
legterhand mehr — e3 gibt feine Vernunft in dem mehr, was gejchieht, Feine 
Liebe in dem mehr, was dir gejchehen wird. Menjch der Entjagung, in alledem 
willit du entfagen?” Solche Entjagung treibt eben zum Wahnjinn, und die 
alten Erzellenzen, die Bernoulli und Overbed in einer erniten Stimmung 
lachen machten, haben das Richtige getroffen. Die beiden Freunde belaufjchen 
in einem Hotelgarten folgendes Geipräch eines jchwäbifchen Geheimrat? mit 
jeiner jchwerhörigen Gattin: „Sa, und dann hat er e wüjchte Schrift gichriebe 
geges Khrijtevom, und dann ich er e Narr worde.” „Ha ja, reipondierte fie, 
Darum ijch er e Narr worde.“ 

Nun falle ich das nicht etwa al3 ein Gottesgericht auf, wie die Frommen 
zu tun pflegen (Bernoulli erinnert daran), jondern al3 ein Martyrium. Menjchen, 
die einen großen Beruf haben, werden von einem Dämon getrieben, wie es 
Goethe nannte. Er felbjt war nicht weniger ein dämonifcher Menjch wie 
Napoleon, und auc Niebjche war einer. Diejer war dazu augerforen, ben 
Gemütszuftand eines Atheiften zu offenbaren, und an diefem feinem Berufe 
mußte er zugrunde gehn. E83 gibt eben erfreuliche und unerfreuliche Berufe. 
Goethe ift in jeinem glüdlich geworden, und wir preifen ihn glüdlidh; in 
Niegfche Haben wir das Unglüd zu ehren, das ihm fein Beruf bereiten mußte, 
um jo mehr, al3 er diefem feinem Beruf mit erftaunlicher Willengenergie, mit 
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bheroifcher Anftrengung nachgelommen ift. Bernoulli wird mir bie Geiten 
feines Buches entgegenhalten, auf denen er ausführt, Nieiche jet eigentlich, 
und zivar gerade unmittelbar vor Ausbruch des Wahnfinns, jehr glüclich 
gewefen, in übermütiger Stimmung, voll befriedigt von feinem Lebenswerk und 
von feinem augenblidlichen Zuftande „Wohl ift der Zuftand Lebhafteiter 
Überheiterung, den der Nervenarzt Euphorie nennt, der untrügliche Worbote 
zerebraler Erkrankung bei einem normalen Hinifchen Befunde. Aber Nietjches 
Paralyje verlief überhaupt fo fehr atypiich, und fein den Zufammenbruch ein- 
feitendes überjchtwengliches Glüdsgefühl war von einer fo gereinigten Erhaben⸗ 
heit, daß zwar die Natur wohl die Richtung eingefchlagen, der Geift aber 
dennoch bis zuleßt die Führung behalten hat.“ Daß jedoch) diejes Glücksgefühl 
auf einer Selbfttäufchung beruhte, wird uns Klar, wenn wir und vorjtellen, er 
wäre gejund geblieben, wäre endlich einmal, nachdem er jein literarisches 
Lebenswerk, das Einjamkeit fordern mochte, vollbracht hatte, in die Welt 
zurüdigelehrt und hätte ein normaled Mannesleben begonnen, zu dem gehört, 
daß einer ala amilienvater oder ald Beamter oder ald Wirtjchafter oder 
Unternehmer oder in mehreren diejer Eigenschaften die Sorge für einige andre 
Menfchen übernimmt. Hätte nun Niebfche feinen Kindern oder Schülern oder 
fonftigen -Schugbefohlnen das Endergebnis feined Denkens als der Weißheit 
legten Schluß offenbaren und fie anleiten Eönnen, danach ihr Leben einzurichten ? 
Da8 wäre jchon wegen der entgegengejegten und darum unvereinbaren praftifchen 
Folgerungen unmöglich gewejen, die er jelbit aus feinen theoretiichen Prämiffen 
gezogen hatte. Er hätte aljo entweder jeine Philofophie preisgeben oder fie 
im Leben verleugnen müflen; wo wäre da fein Glüd geblieben, und was ift 
eine PHilojophie wert, mit der man nicht leben Tann? 

Übrigens ift feine Erkrankung in der Tat etwas auferordentliches, von 
allem gewöhnlichen durchaus abweichende und darum die Gejchichte des 
Berlaufs, die zu lang it, fie Bernoulli nachzuerzählen, im Höchiten Grade 
intereffant. Nur das eine mag hervorgehoben werden, daß der Wahnfinn in 
den erften Tagen des Januar 1889 urplöglich ausgebrochen, und daß Niebjche 
vorher nicht einen Augenblid — im gewöhnlichen Sinne de Wortes — verrüdt 
gewejen ift, daß aljo von einem allmählichen Verfall des Gehirns, der fich 
durch immer exzentrifcher werdende Meinungen angekündigt habe, eine Rede 
fein fan. Er hat im letten geiftig gejunden Jahre quantitativ und qualitativ 
Erftaunliches geleiftet und biß Ende Dezember 1888 Höchft verfländig mit 
mehreren feiner Sreunde, befonderd mit Peter Gaft, Torrefpondiert. Diejem 
erzählt er viel von mufifaliichen Erlebniffen, von feiner Turiner Koft, von dem 
Projekt, feine Werke, denen eine glänzende Zukunft bevorjtehe, mit einem 
geliehenen Kapital von Srigich zurüdzulaufen; diefer wolle ungefähr zehntaufend 
Mark bafür haben. Merkwürbig find folgenbe Äußerungen vom 9. und vom 
22. Dezember 1888. „Ich blättere feit einigen Tagen in meiner Literatur, der 
ih jegt zum erftenmale mich gewachjen fühle. Verftehen Sie da8? Ich habe 
alles jehr gut gemacht, aber nie einen Begriff Davon gehabt [weil er eben „von 
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ſeinem Dämon beſeſſen“ geſchrieben hatte] — im Gegenteil.... Sehr kurios, 
ich verſtehe ſeit vier Wochen meine eignen Schriften, mehr noch, ich ſchätze ſie. 
Allen Ernſtes, ich habe nie gewußt, was ſie bedeuten; ich würde lügen, wenn 
ich ſagen wollte, den Zarathuſtra ausgenommen, daß ſie mir imponiert hätten. 
Es iſt die Mutter mit ihrem Kinde; ſie liebt es vielleicht, aber in vollkommner 
Stupidität darüber, was das Kind iſt. Jetzt habe ich die abſolute Überzeugung, 
daß alles wohlgeraten iſt, von Anfang an — Alles Eins iſt und Eins will. 
Ich las vorgeſtern die ⸗Geburt«: etwas Unbeſchreibliches, tief, zart, glücklich.“ 
Man hat Bernoulli vorgeworfen, er ſetze mit ſeinem Buche Nietzſche herab. 
Im Gegenteil tut er das Mögliche, ihm den höchſten Rang zu ſichern. Nietzſche 
könne und ſolle Führer werden — nicht durch ſeine mancherlei Führergedanken 
(dieſe ſind eben nicht ſein ausſchließliches Eigentum), ſondern durch das, was 
noch gar nicht ausgeſchöpft iſt: ſeine Herzensgüte. Wäre er geſund geblieben, 
ſo würde dieſe zu wirken angefangen haben (als Denker habe er ſein Werk 
vollendet gehabt). „Nun ihm das nicht beſchieden war, erwächſt uns die 
Verpflichtung, in der Ausdeutung ſeines Werkes das von ihm brach gelaßne 
Gebiet von uns aus ſaatempfänglich zu machen. Nietzſche kann für uns un⸗ 
beſchadet ſeiner individualiſtiſchen Tendenz ein beglückender und befreiender 
Führer zu einer ſtarken, unſer ganzes Weſen erfüllenden Kompaſſionsfreude 
werden.“ Wunderlich, daß gerade Nietzſche in dieſem Gebiete Führer werden 
ſoll, nur weil er, wenn er länger geſund geblieben wäre, ſeinem Herzen nach 
darin etwas hätte leiſten können, da doch ſo viele Helden der chriſtlichen 
Nächſtenliebe und der modernen Humanität darin das Größte geleiſtet haben. 
Ferner preiſt Bernoulli die „Schwungkraft, die Nietzſches unerbittliche und leiden⸗ 
ſchaftliche Lebensliebe den europäiſchen Kulturtrieben einzuverleiben vetmag“, aber 
tatſächlich nicht einverleibt, wie die Erfahrung beweiſt, daß gerade in der 
Atmoſphäre Nietzſchiſcher Modernität die Jünglinge gedeihen, die um jedes 
Quarkes willen ihr Leben wegwerfen wie einen abgetragnen Schlafrock. Die Liebe 
zum Leben braucht dem Menſchen ſo wenig „einverleibt“ zu werden wie irgend⸗ 
einem Tier, er bringt ſie mit auf die Welt. Die modernen Theorien ſind es, 
die ihm die natürliche Lebensliebe austreiben. Der gläubige Chriſt dankt ſeinem 
Schöpfer für das Leben als für ein koſtbares Gut. Und ſchmeckt einem der 
— nicht, ſo mag er zu Goethe gehn nd mit 7— Ina: 
— Willſt du Abſolution 
Deinen Treuen geben, F 
Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläffig ftreben, — 
Uns vom Halben zu entwöhnen . 
Und im Ganzen, Guten, an 
Rejolut zu leben. 
Da fan man Lebensliebe, Lebensfreude und Lebensmut nen; aus 
Niepiches Höllenbräu wahrhaftig nicht. Wie foll man das Leben, die Welt 
und feine Mitmenfchen liebgewinnen bei dem ante, von dem fein Verehrer 
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Bernoulli geſtehen muß: „Er wird zum ungeheuerſten Ankläger, zum hochmütigſten 
Renegaten, zum unverſchämteſten Lockſpitzel und agent provocateur. Alles gilt 
ihm nun Verbrechen am Leben, was immer bisher dageweſen iſt: Optimismus, 
Peſſimismus, Ideal, Güte, Gewiſſen. Es verzerrt ſich ihm alles zur grinſenden 
Karikatur eines lebensfeindlichen Geiſtes, der den Leib untergräbt und in nimmer 
müdem Streben die Seele aushöhlt.“ Wie ſoll man an der Wirklichkeit Freude 
haben, wenn ſie ſo dargeſtellt wird? Alle Austiftler der von Nietzſche ver⸗ 
pönten metaphyſiſchen Hintergründe zuſammengenommen haben den ſicht- und 
greifbaren Vordergrund nicht in dem Maße angeſchwärzt und entwertet wie der 
Mann des „großen Ekels“, der zu ſchreiben wagt: „Damit ich keinen Zweifel 
darüber laſſe, wen ich verachte: der Menſch von heute iſt es, der Menſch, mit 
dem ich verhängnisvoll gleichzeitig bin. Der Menſch von heute — ich erſticke 
an ſeinem unreinen Atem.“ Auch Goethe hat die Macht des Niederträchtigen 
ſchmerzlich empfunden, aber er hat niemals die Verachtung einzelner auf die 
Geſamtheit übertragen, hat niemals aufgehört, die Menſchen zu lieben und 
allen, die ihm nahekamen, auf die mannigfachſte Weiſe wohlzutun. Auch er 
hat ſich in prometheiſchem Trotz aufgebäumt gegen die verborgnen unheimlichen 
Mächte, die den armen Menſchen quälen (hier paßt das „auch“ eigentlich nicht, 
weil Nietzſche die Exiſtenz ſolcher Mächte leugnete), aber es rang ſich ihm doch 
die Überzeugung durch, daß im Herzen der Welt Vernunft und Liebe walten, 
und wo der Augenfchein diefem Glauben zu widerjprechen fchien, da ruhte er 
nicht, bi8 er aus der Ungeftalt die Gejtalt oder dee, au dem Wirrwarr die 
Drdnung herausgefunden, aus den Dijjonanzen die Harmonie herausgehört 
hatte. Zu diefer Lebenzkunft die Menfchen anzuleiten, nicht ihnen das wirre 
Bild der Wirklichkeit vollends zur Frage zu verzerren, darin jah er den Beruf 
des Dichters. „Wodurch bewegt dieſer alle Herzen? 
Wodurch beſiegt er jedes Element? 
Iſt es der Einklang nicht, der aus dem Buſen dringt 
Und in ſein Herz die Welt zurüde ſchlingt? 
Wenn die Natur des Fadens ew'ge Laͤnge, 
Gleichgiltig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Weſen unharmon'ſche Menge 
Verdrießlich durcheinander klingt, 
Wer teilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß ſie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
J Vo es in herrlichen Allorden ſchlagt?“ 

J Wunderlicherweiſe will Bernoulli dem umherirrenben Einffebfer — die 
Rolle eines Bollämanns und Volksführerd zuerteilen; nur der Umftand, daf 
er faft nie — erft in ber legten Periode feiner gefunden Zeit, und zwar in 
Italien — mit dem Bolte in Berügrung ‚gefommen fei, habe ihn gehindert, 
den Armen und Niedrigen fein liebendes Herz zu offenbaren. Nun ift e8 richtig, 
daß das, was er in ber „Morgenröte* über ba3 niebere Volk jagt, zum fchönften 
gehört, wa8 je vom nichtöfonomijchen. Standpunfte aus über die Arbeiter- 
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bewegung geſchrieben worden iſt; es ſollen hier nur ein paar Sätze aus dem 
Abſchnitt der Biographie angeführt werden, worin Frau Förſter die Stellung 
ihres Bruders zur ſozialen Frage behandelt. „Gerade in Genua ſah er mit 
Freuden, daß »arm, fröhlich und Sklave (wie wir vielleicht jeden geiſtigen 
und körperlichen Lohnarbeiter nennen müſſen) ſehr wohl beieinander ſein 
könnte«, wie uns das ja die Vergangenheit, beſonders auch das klaſſiſche 
Altertum, in den verſchiedenſten Formen zeigt. So glaubte er, daß die Arbeiter 
von heute ein Beiſpiel geben können von dem Glück und dem Stolz der 
Bedürfnisloſigkeit, während aber gerade die ſozialdemokratiſchen Führer bis 
jetzt nichts weiter erreicht haben, als dieſen fröhlichen, bedürfnisloſen Charakter 
des Volkes zu ruinieren und ihm den heitern Gleichmut zu nehmen, der ſonſt 
ſo oft der Neid der höhergebildeten, mit höhern Aufgaben beladnen geweſen 
war. Mein Bruder zürnte, daß die Führer der Sozialdemokratie nicht einmal 
den Mut hätten, mit aller Kraft gegen den unmäßigen Alkoholgenuß zu 
kämpfen, der ein viel ſchlimmerer, die Arbeiter und ihre Familien verwüſtender 
Feind ſei als alles, was dieſe ſonſt als feindlich haſſen.“ 

Aber wenn Nietzſche auch in einem ſeiner zahlreichen Bände in klaſſiſcher 
Form einige Gedanken ausſpricht, die gläubigen Chriſten und echten Ariſtokraten 
längſt geläufig ſind, ſo macht ihn das noch lange nicht zum Arbeiterführer, 
und daß er, wenn er geſund geblieben wäre, in dem angedeuteten Sinne 
praktiſch eingegriffen hätte, wie Bernoulli glaubt, iſt bei ſeinem Naturell mehr 
als unwahrſcheinlich. Das hätte ihm ſchon ſein überwiegendes äſthetiſches 
Empfinden nicht erlaubt. Johannes vom Kreuz fordert unter anderm auch 
Abtötung des Geruchsſinnes, weil einer ohne ſolche mit armen Leuten nicht 
verkehren könne. Goethe, der in den Wanderjahren „das Hohe Lied der Arbeit“ 
ſingt, hatte weit mehr Anlage dazu und iſt trotzdem weder Armenpfleger noch 
gleich ſeinem Lenardo Organiſator von Gewerkſchaften geworden. Beinahe 
verwegen klingt es, wenn Bernoulli ſchreibt: „Heißt es aber, Nietzſche habe 
nur immer an ſich ſelbſt gedacht, während Goethe das Wohl und Wehe der 
ganzen Welt im Auge gehabt habe, ſo iſt das wenig ſtichhaltig; Goethe, der 
Weltenfreund, hat ſich konſerviert, und Nietzſche, der Egoiſt, hat ſich zum 
Opfer gebracht.“ Dieſe Selbſtopferung war ſein tragiſches Schickſal, ihm einen 
Vorwurf daraus zu machen, ſie etwa Narrheit ſchelten, das dürfen wir nicht, 
vielmehr erzwingt ſie Ehrfurcht; aber nachahmenswert iſt ſolche Selbſt⸗ 
aufopferung nicht; bei ſolchen, die nicht ſo offenbar dazu prädeſtiniert 
ſind — gibt es doch viele, die an ihrem Eigenſinn und ihren Schrullen zu⸗ 
grunde gehn —, muß man ſie als Verirrung bezeichnen. Carl Jentſch 
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ine der Eöitlichiten Gaben, die dem Menjchen verliehen find, ift 
Bl die Phantafie. Im Einzelmeien führte fie zur Poefie, in der Ge- 
AG BB lamtheit zur Mythologie und Religion. Religion ift ja jchließlich, 
RN Inf pfychologisch betrachtet, nur tranfzendente Poefie, deren wuchernde 
R a, Blütenfülle in dem verfalfenden Weihrwaljer der Kirche erjtarrt und 
tonſeviert iſt, wie gewiſſe Heilquellen auf vegetabiliſche Stoffe eine 
verſteinernde Wirkung üben. So erging es auch den alten, heiligen Sagenſtoffen, 
die in den Heilsquell der kirchlichen Religionen gerieten: ſie wurden dogmatiſiert 
und damit der ewigen Metamorphoſe entzogen, die das Weſen alles Menſch— 
lichen iſt. Die Kirchen von ihrem Standpunkt konnten gar nicht anders handeln, 
wenn ſie nicht ſelbſt von der wilden Strömung, die ſie umflutete, weggeriſſen 
werden wollten. Aber die menſchliche Phantaſie, die das Triebrad alles höhern 
geiſtigen Geſchehens iſt, wirkt und wächſt mit ungebändigter Wucherkraft weiter. 
Sie iſt jene Macht, die alles, was Natur und Geiſt, Menſchen und Götter, 
Einzelne und Nationen und ganze Kulturen geſchaffen haben, unwiderſtehlich 
in ihren Bann zwingt und mit einer Aſſimilierungskraft ohnegleichen alle 
dieſe Elemente zuſammenſchweißt und mit toller Künſtlerlaune zu neuen 
Gebilden verarbeitet. Das iſt die nimmerſatte Volksphantaſie, die nicht danach 
fragt, „ob das Ding heilig iſt oder profan“, die Heiliges profaniert und 
Profanes heiligt, und die wie die alten Bildhauer an romaniſchen Kirchen 
allerlei Fratzen und Schalksnarren unter Bogen und Niſchen hervorlugen läßt, 
als wollte ſie zeigen, daß auch das Ewigmenſchliche im Angeſichte des Ewig— 
göttlichen nicht fehlen dürfe. 

Solche Gedanken kamen mir, als ich den erſten Band eines monumentalen 
Werkes durchblätterte, das der bekannte Leipziger Sagen- und Märchenforſcher 
O. Dähnhardt unter dem anſpruchsloſen Titel Naturſagen herauszugeben 
begonnen hat,) und das nichts geringeres zu werden verſpricht als eine Ge—⸗ 
ſchichte der Völkerphantaſie, — an den Wanderungen und Wandlungen 
alter hiſtoriſcher und jüngerer Naturſagenſtoffe, wie ſie vorliegen in alt- und 
neuteſtamentlichen, in Tier- und Pflanzenſagen ſowie in ſolchen von Himmel 
und Erde und zuletzt vom Menſchen. Der ganze Kreis der Schöpfung alſo 
wird ausgeſchritten, und zwar wie er ſich, darſtellt in dem doppelten Medium 
der fagen- und religionsgefchichtlichen Überlieferung und der menschlichen 
Bhantafie; diejer aber gebührt der Hauptanteil: fie tritt gleichjam zivischen das 
Objekt, das fie jich in jeinen hervorjtechenden Merkmalen zu deuten fjucht, und 
jnilcen die Hiftorischen Vorftellungen, die ihr da3 Material zur fagenbildenden 

tung liefern müjjen. Drei Faktoren find e3 aljo, die an den naturdeutenden 





*) Erfter Band. Die Sagen zum Alten Teftament. 376 &. Leipzig, Teubner, 1907. 6 M. 
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Sagen mitgewirkt haben: da8 Naturobjeft jelbjt, Die Darüber vorliegende miünd- 
liche oder jchriftliche, Eulturgefchichtliche Tradition, und die auf Grund beider 
Ichaffende und fid an ihnen betätigende Phantafie der Menichheit. Dazu 
formmt noch der große, fulturgeographiiche Hintergrund, auf dem ich der ganze 
jagenbildende Prozeß abipielt. Wenn aljo, um ein Beifpiel zu nehmen, der 
Boltzphantafie beitimmte Merkmale von Pflanzen, Tieren oder Menjchen teils 
ala Werke des Teufels, teild als jolche Gottes erjcheinen, fo jpiegelt jich darin 
der alte iranische Dualismus wider, der durch) die Bogomilen- nach Europa 
gelangt ijt; oder wenn zur Erklärung irgendeiner auffallenden Eigenjchaft an 
einem Gejchöpf in Sarbe, Geftalt oder Lebensweije bibliiche oder nachbiblifche 
Perfonen oder Ideen zu Hilfe genommen werden, jo fpiegeln fi darin die 
Kulturquellen wider, von denen fich die Phantafie ernährt, und die fie zum 
Aufbau ihrer Neufchöpfung braucht. Denn, um dag gleich) vorwegzunehmen, 
die Naturjagen find nicht etwa wie die Naturmythen uralte primäre Bil- 
dungen, jondern jüngere jefundäre: Tiermärchen, Fabel, Schwant und Legende 
zu ihrem Aufbau beigetragen und fo ein bunte® Gewebe gewirkt, defien 

üden zu entwirren eine der reizvolliten Aufgaben des Kulturhiitorifers fein 
muß; denn die Sagenforfhung — das lehrt auch diefeg Werk wieder — tft 
ein Teil der Kulturgefchichte, wie e3 einft auch die vergleichende Spradhforicjung 
war, ehe jie fich auf eigne Füße ftellte Wie diefe arbeitet daher auch die 
Sagenforjchung mit derjelben Methode; fie jucht aus verjchiednen Varianten 
die Urform einer Sage zu erjchliegen jowie aus ihrer Verbreitung den Weg, 
den jie — hat. Wieweit das dem Verfaſſer gelungen iſt, muß der 
Fachkritik vorbehalten bleiben; bemerkt ſei hier nur, daß es ihm durch eignen 
Sammelfleiß und umfaſſende Literaturkenntnis ſowie durch Erlangung eines 
reichen Materials von ſeiten verſchiedner Mitarbeiter gelungen iſt, den Stoff 
in natürliche Gruppen zu ordnen und die Genealogie und Verbreitung der 
einzelnen Sagenfamilien feſtzuſtellen. Die auf das Alte Teſtament projizierten 
Naturſagen des vorliegenden Bandes werden in ſiebzehn Kapiteln vorgelegt, wobei 
die chronologifche Folge gewahrt wird und jedes Sapitel fich zu einer ge- 
Ichloffenen Abhandlung rundet; denn Dähnhardt gibt nicht nur Robftoff, fondern 
bearbeitet ihn auch gleich, jodag wir nicht nur Steine, fondern einen Bau vor 
und haben. 

Suchen wir nun, um einen Begriff von dem reichen und vieljeitigen Inhalt 
des Bandes zu befommen, auf Grund des oben aufgeftellten Einteilung3prinzipg 
einen Duerfchnitt durch dag Labyrinth zu ziehen und die drei Hauptichichten 
des Sagenfomplere3 zu fondern, die geographifche, die Eulturgefhichtliche 
und die naturgefchichtlihe. _ 

In geographiicher Hinsicht müfjen wir für die Naturfagen drei verjchiedne 
Gebietsiphären unterjcheiden: da8 Urjprungsgebiet, da3 Bermittlungsgebiet und 
das Verbreitungsgebiet. Al Urjprungsgebiet ergibt fich die auch von der 
Spradforschung aufgefundne Wiege der Menjchheit, die eine neue wiljenfchaftliche 
Mode gern nach Europa bugjieren möchte, nämlich dag Hochland von Iran 
nebft Babylon und Indien. Auf diejeg weilt nämlich der eigentümliche dualiftifche 
Charakter vieler Sagen von der Erjhaffung der Welt und des Menjchen 
(1. ©. 7 ff, 89 ff, 127 ff.), den Dähnhardt mit Sicherheit aug zwei Sagentypen, 
einer bulgarischen und einer füdaltaijchen, erfchließt; ferner der ozeanifche Charafter 
ber beiden Sagen; jener ift verförpert in dem Antagonigmug von Gott und 
dem Teufel — einem chriltianijierten Nefler des — von Ormuzd und 
Ahriman, dieſer in dem Heraufholen der Erde aus dem Meeresgrunde, wie es 
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im Der füdaltaischen Sage erzählt und vom Berfaffer ald babylonijche® Motiv 
erflärt wird. Beide Motive finden fich modifiziert auch in den religiöfen Vor- 
ftellungen der Inder, wo Brahma und Pilhnu an die Stelle von Ormuzd und 
Ahriman getreten find; und auch Hier entiteht die Erde dureh Heraufholen aus 
dem Wafler und durch darauffolgendes Wachen. 

Indem wir für die Einzelheiten auf das Werk felbit verweilen, gehn wir 
zu der Beantwortung der Frage über, wie fich die Sagen — und zwar zunädjjt 
die Schöpfungsjagen — von ihrer afiatischen Heimat au8 nach Europa und 
nach Umerifa verbreitet haben. Al Hauptvermittler für die Verpflanzung der 
Shöpfungsjagen nad) Europa werden der furdiiche Stamm der Ieljiden, die 
Transfaufafier und die Zigeuner betrachtet; denn der Verfafjer weilt nach, dap 
in den Sagen aller diejer drei Stämme indijch:irantiche Elemente enthalten find. 

Was nun die amerifanifchen Sagen betrifft, jo ergibt fich mit immer 
größerer Sicherheit, daß diefe unmöglich autochthon fein können, vielmehr durch 
irgendeine Vermittlung nach Amerifa gelangt fein müflen. Schon PB. Ehrenreich 
Bene an dem einheimifchen Urjprung der füdamerifanischen Sagen, weil die 

ntitchung der Welt auß dem NichtS dem Geijte de primitiven Menfchen völlig 
fremd jei, und Dähnhardt jtügt Diele Annahme durch mehrere Sagen nord- 
amerifanifcher Indianer, die nach ihm im legten Grunde in indilch- iranischen 
dualiftiichen VBorjtellungen wurzeln, wie aus dem Streit der Zwillinge im 
Mutterleib, dad Sprießen der Gemwächje aus dem Körper der rau, die Teilung 
der Welt zwilchen dem guten und dem böjen Bruder u. a. Züge beweifen. Die 
stage tft nur, auf welchem Wege und durch weijen Vermittlung diefe Sagen 
in die Neue Welt gelangt find. Der VBerfaffer konnte an die Beonkvochmg 
diefer Frage noch nicht denken, gibt aber bei den Sagen von der Erichaffung 
des Menichen die Möglichkeit zu, daß mongoliiche Stämme hier vermittelnd 
wirken konnten, wie die Oftjafen und Samojeden. Zwar nicht für die Schöpfungs- 
fagen, wohl aber für einen andern weitverbreiteten und wohlbefannten Eagen- 
freis vom Wettlauf des Hajens und der Schildfröte hat er in einer eignen 
Abhandlung*) Übereinstimmungen feitgeftellt zmifchen afrifanifchen und ameri- 
tanijchen Varianten, die man auf den Handel mit Negerjflaven von Madagaskar 
nad) Brafilien zurüdführt. Iedenfall3 ift e3 für die behandelte Sagengruppe 
erwiefen, daß fie ihre Heimat in Afien hat und fich von hier öftlich nad) 
Amerika, wejtlich nad) Europa verbreitet hat, und zwar teil® durch Faufafiiche, 
teil3 durch mongoliiche Stämme. Für jüngere, hiftorische Sagenfreife bat der 
Berfaffer übrigens eine weitere geographiiche Differenzierung feitgeftellt, und zivar 
auf Grund des eben erwähnten Märchend vom Hafen und der Schildfröte. Danadı 
as ih deffen Varianten in eine oftajiatisch- oftafrifanijch- amerifanijche 

ruppe und in eine weftafiatijch- nordafrifanisch-europäijche Gruppe. 

Damit kommen wir zu der Frage nach dem Verbreitungsgebiet der ung 
am meiften intereffierenden zweiten Gruppe, und zwar fpeziell zu der Frage 
nach dem Verhältnis der Frequenz zwilchen Oft und Weiteuropa. Dabei be- 
obachtet man, wie fich au dem Negifter des eriten Bandes leicht feititellen 
läßt, daß die dualiftiichen Sagen größtenteil3 auf das öftliche Europa bejchränft 
geblieben find, auf die nördliche Balfanhalbinfel fowie auf Ungarn und Rußland, 
während nach Wejteuropa nur Yusläufer meist jetundären Charakter davon 
gelangt find. Auch ift es bezeichnend, daß Weltichöpfungsfagen nicht nur in 


*) Beiträge zur vergleichenden Sagen; und Märdenforfhung. Abhandlung zum Jahres- 
besicht der Thomasfcdule in Zeipzig für 1907/08. 
@renzboten II 1909 | 12 


86 Üeues zur Sagengefhichte und Sagengeographie 


— 


Frankreich fehlen, wie man ſchon früher bemerkt hat, ſondern auch in Deutſch⸗ 
land und England, alſo in ganz Weſteuropa. Nur im konſervativeren und 
der aſiatiſchen Heimat näher liegenden ſlawiſchen Oſten hat ſich die alte 
Tradition treu erhalten, weshalb auch die intereſſanteſten und zahlreichſten 
primären Sagen aus ſlawiſchen Gegenden und Quellen ſtammen. Auch glaube 
ich den Eindruck zu haben, daß ſich die beiden großen innerlichen Gruppen, in 
die Dähnhardt ſein Material ſcheidet, nämlich ſolche, in denen die Natur—⸗ 
deutung ein organiſcher Beſtandteil der Sage, ja ihr Kern iſt, und ſolche, in 
denen ſie nur eine Pointe, eine willkürliche Zutat bildet — daß ſich auch dieſe 
beiden Gruppen ſo verteilen, daß jene Form häufiger im urſprünglicheren, 
konſervativeren Oſten, dieſe häufiger im bewegtern, von verſchiednen Kultur—⸗ 
ſtrömungen und literariſchen Anregungen befruchteten Weſten Europas aufzu— 
treten ſcheint. Das wird beſonders deutlich an den Sagen, in denen der 
Teufet eine Rolle ſpielt. Während er in den Sagen der öſtlichen Völker noch 
als ernſt zu nehmender Nebenbuhler Gottes erſcheint, der dieſem beim Schöpfungs— 
werke und beſonders bei der Schöpfung des Menſchen Konkurrenz macht, wenn 
auch meiſt eine erfolgloſe, muß er ſich in den Sagen der weſtlichen Völker mit 
der Rolle eines Tierſchöpfers begnügen, indem zahlreiche Tiere und Pflanzen 
(ſ. das Verzeichnis im Regiſter unter „Teufelsgeſchöpfe“) als Teufelsgeſchöpfe 
aufgefaßt und gedeutet werden. Auch die bekannten Sagen vom geprellten 
Teufel, beſonders ſoweit ſie humoriſtiſch gedacht ſind, ſind in dem europäiſchen 
Weſten mehr verbreitet als die übrigen Teufelsſagen. Dabei iſt auch zu be— 
achten, daß in dieſen weſteuropäiſchen Ausläufern der urſprünglich dualiſtiſchen 
Teufelsſagen der alte Dualismus ganz vergeſſen iſt. Der Glaube an den 
Teufel als das Komplement Gottes iſt eben dem modernen Mittel- und Weſt— 
europäer aus dem Volke nicht mehr in gleichem Maße eigen und nie eigen ge— 
weſen wie dem Oſteuropäer. Und damit kommen wir auf die religions- und 
kulturgeſchichtlichen Grundlagen unſrer Sagenfamilie. 

Drei verſchiedne Schichten laſſen ſich hier ſondern: eine vorbibliſche, eine 
bibliſche und eine nachbibliſche, und zwar iſt, um das gleich zu bemerken, die 
bibliſche Schicht von den beiden andern ſtark paralyſiert worden. Es iſt ja 
das Kennzeichen der Volksphantaſie, daß ſie auch vor dem Heiligen nicht ehre 
furchtsvoll Halt macht, ſondern mit kindlicher Naivität Kulturſchranken nieder— 
reißt, die das religiöſe Gefühl errichtet hatte, ſodaß nun wieder die von zwei 
Seiten hereinbrechenden Waſſer ungeſtaut durcheinanderwogen und ſich mit dem 
chriſtlichen Strome miſchen. Die ſtarke Eindämmung des bibliſch-chriſtlichen 
Stromes läßt ſich ſchon an der relativ geringen Zahl der Geſtalten erkennen, 
die daraus in die Volksphantaſie übergegangen ſind: Adam und Eva nebſt 
dem Sündenfall, Kain und Abel, Noah nebſt der Geſchichte der Sintflut — das 
ſind die Hauptgeſtalten und -ereigniſſe, an die ſich die Sagenbildung angeſetzt 
hat. Von allen übrigen menſchlichen Geſtalten des Alten Teſtaments nimmt 
nur noch Salomon einen breitern Raum ein, während alle übrigen von Abraham 
bis David auf ſieben Seiten Platz finden! Man ſieht, wie einſeitig ſich Die 
Volksphantaſie auf einzelne Lieblingsgeſtalten der bibliſchen Überlieferung ge— 
worfen hat, ganz ähnlich wie die der Maler. Und auch jene Geſtalten dienen 
gleichſam nur als Gliederpuppen, die die ſouverän ſchaltende Phantaſie dreht 
und reckt, wie es ihr gefällt. 

Von göttlichen Weſen im Sinne des Alten Teſtaments haben ſich in den 
Naturſagen die Engel erhalten nebſt den zwei Erzengeln Michael und Gabriel; 
ſie ſpielen bei der Welt- und Menſchenſchöpfung eine große Rolle und reflektieren 
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in ihrer Kontraftierung zu dem Teufel die uralte arifche Vorftellung des lichten 
gegenüber dem finjtern Prinzip. Hier ftoßen wir aljo auf vorbiblifche Motive 
ded Dualismus, von denen fchon die Nede war. BZwilchen ihnen fteht, bald 
von ihnen unterjtügt, bald befämpft, der Schöpfer, aljo Gott felbjt, der aber 
wenig an fich hat von dem altteftamentlichen Iehova. Der jüdische Monotheismus 
iit alfo im BVolfsglauben dem arifchen Dualismus unterlegen. Wie beicheiden 
die Stellung Gottes in den Naturfagen ift im Verhältnis zu der des Teufels, 
lehrt Ichon ein bloßer Blid in den Inder: dort nimmt Gott nur eine fnappe 
halbe Epalte ein, der Teufel dagegen eine ganze - ° | 

Über nicht nur die vorbibliiche arifche Vorftellung des Dualismus hat 
dem alttejtamentlichen Gotte von feiner Kraft geraubt, fondern ebenjo die nach- 
biblifche der griehifch-Hriftlicden PHilofophie und die literarifche Tradition 
der Apofryphen. Das chriftliche Seftenwefen ift e8, das fich, aus der offiziellen 
Kirche verdrängt, in der Sagenbildung fchadlos gehalten hat. Da find zunächft 
die Gnojtifer, die mit ihrer Vorjtellung von dem Demiurgen (Weltbaumetiter), 
wie fie bejonder8 die Marcioniten umd die fpäter an ihre Stelle tretenden 
Manichäer ausgebildet haben, auf die armenifchen PBaulifianer und fich mit deren 
Berpflanzung nad) Thrafien (achtes bis zehntes Jahrhundert) mit den Bulgaren 
vermiſchten und jo im elften Zahrhundert die große Sekte der Bogomilen hervor: 
brachten. Dieje Lehre von dem Demiurgen aber, der eine dem höchiten Gotte unter: 
geordnete Macht umd der eigentliche Schöpfer der Welt ift, berührt fich wieder 
mit dem iranischen Dualismus und hat in der Vereinigung mit diefem auf 
bulgerifchem Boden den Bogomilismug nach dem übrigen Europa verpflangt, 
zunächft nach der nordmweftlichen Balfanhalbinfel, dann einerfeit3 nach Rußland, 
andrerjeit3 nach Norditalien und Südfrankreich, wo ihn die Albigenjer befannt 
an und fo ift auch hier die biblifche Lehre von Gotte8 Schöpfungswerf 
gnoftifch umgebogen worden durch die Idee, die in der Sagenwelt fortwirkt, 
daß die Schöpfer des menfchlichen Körpers zwar böje Kräfte find, die ihn aber 
nicht zu bejeelen vermögen und darum der Hilfe des oberjten Gottes bedürfen, 
der da8 Prinzip des Lichtes darftellt. 

Aber nicht nur die Religiong-, fondern auch die Literaturgejchichte hat 
ihren Anteil an der Ausbildung der Sagen. E3 fommen hier namentlich Die 
Bolfsbücher in Frage, ferner die biblischen Apofryphen und die äjopifchen 
tzabeln. Leider verjagt für diefe literariichen Quellen der fonft fo reichhaltige 
und forgfältig gearbeitete Inder des Bandes, und man muß für diefen Zmed 
den Text jelbit durcharbeiten. Sie fcheinen aber größtenteild für den zweiten 
Zeil ded Bandes in Frage zu kommen, aljo für die Sagen, die nicht mit der 
Welt⸗ und Menfchenfchöpfung in Verbindung tehen. 

Bon den Volfsbüchern find zumeift indifche und jüdifche zu nennen, 
z. B. das Adamsbuch, da3 aus dem Indifchen ins Hebräifche, von da ing 
Griechifche und endlich ins Lateinifche überging und bei der Ausbildung der 
Sagen von der Beitrafung der Schlange und der über den Urjprung des Bartes 
wirfjam war. Indilchen literarijchen Urjprungs find auch die Sagen von den 
Eigenichaften des Weines. ' 

Was die Apofryphen betrifft, fo fcheinen fie zumal für die Sagen über 
Mam und Abel Stoff geliefert zu haben. Als eine Hauptquelle bejonders für 
die flawifchen Apofryphen erweilt Me eine Schrift des Pfeudomethodius von 
Dlympo8, die Revelationed. Auf fie geht ein großer Teil der Sagen von 
Kain und Abel forwwie der Sintflutfagen zurüd, 3. ®. die von Noahs Frau und 
dem Teufel und die von der Kate in der Arche. Die erfte 3.8. findet fich 


88 Uenes zur Sagengefhidhte und Sagengeographie 


bei Ruffen, Polen, Ungarn, Wotjafen und Oftjaken mit allen den Zfigen, die 
ihon eine jpätruffiiche Bearbeitung der genannten Schrift des Methodius zeigt. 
Auf apofryphen ZTraditionen beruht endlich noch der Sagenfrei® von den 
jündigen Engeln. In diefem Zufammenhang fei noch darauf hingewiefen, Daß 
auch der jüdifche Talmud manches Element zu unjern Sagen geliefert hat, 3. 2. 
zu denen von der Entjtehung der Hunde, | 
Urſprung von Sagen aus äſopiſchen Fabeln hat unſer Forſcher zwar nicht 
in dem vorliegenden Bande, wohl aher an andrer Stelle nachgewieſen, und zwar 
für die ſchon erwähnte Sage vom Wettlauf des Haſen und der Schildkröte 
(aus der bei uns der Igel geworden iſt) und für die von Zeus und dem Affen 
ſowie für die von den Haſen und den Fröſchen. (Ztſchr. d. Ver. f. Volksk. 1907, 
S. Uff.) Sie alle ſind — freilich in der kühnſten und freieſten Weiſe ver— 
änderte — Ableger Äſopſcher Fabeln und liefern den willkommnen Beweis für 
die engen Beziehungen zwiſchen literariſcher und volkstümlicher Produktion. 

Die geographiſche und die kulturgeſchichtliche Betrachtung gibt uns die 
Apperzeptionsmittel, mit denen die Welt der Naturobjekte, der Tiere und Pflanzen, 
dem naiven Erklärungsbedürfnis dienſtbar gemacht werden. Auf dieſe Objekte, 
wie ſie ſich im Spiegel der Religions- und Kulturgeſchichte der menſchlichen 
Phantaſie darſtellen, werfen wir noch einen ſchnellen Blick und greifen dabei 
die heraus, die in den Sagen am häufigſten vorkommen, alſo die Phantaſie 
des Menſchen am ſtärkſten erregt haben. 

Von den Tieren ſind das, in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit aufgezählt, 
folgende: der Hund, die Katze, der Rabe, die Schlange, die Schwalbe, die Fliege, 
die Biene und der Wolf. Die Pflanzenwelt ſpielt in dieſem Bande nur eine 
geringe Rolle, wie e3 ja bei Sagen, die e3 zunächft mit der Erklärung des 

ebenden zu tun haben, begreiflich ift. Die genannten Tiere find teild Ge— 
ichöpfe Gottes, teild des Teufels, teild beider. Gottesgejfchöpfe find der Hund, 
die Schwalbe und die Biene. Die Übrigen find, foweit etivag über ihre Ent- 
jtehung ausgejagt wird, Zeufelögefchöpfe. Für die Auffajjung, welche Tiere 
von Gott und welche vom Teufel ftammen, find natürlich reine Nüglichfeits- 
rücjichten maßgebend gewejen. Aber nicht ihre Entjtehung ift dag Intereffantefte 
an ihnen, jondern die Deutung ihrer Merkmale, ihrer Farbe und Geftalt fowie 
ihrer Eigenfchaften. Dafür einige Beilpiele. Beim Naben mußte bejonders die 
Farbe auffallen; daher die Bemühungen vieler Sagen, fie zu erklären; aud 
feine Brutzeit, fein Aufenthalt, feine Nahrung fowie fein Echreien und fein 
Gang haben fagenbildend gewirkt. Bei der Schlange mußte e3 befonders aufs 
fallen, warum fie feine Süße hat, warum fie Frofchblut trinkt, warum fie giftig 
und jtumm ift. Bei der Schwalbe wirkte jagenbildend ihr Gabeljchwanz und 
ihre Vorliebe, fi) von Müden zu ernähren. Bejonders der erjte Punft ift 
lehrreih; an ihn fnüpfen ich allein. drei verjchiedne Sagen: die lettiichen vom 
Raub des zeuerd, die jlawilchen und Eleinafiatiichen von der Entitehung des 
Ungezieferd und die orientalijchen von Salomon. In den beiden legten ift e8 
die Schlange, die der Schwalbe den Schwanz wegbeißt, weil dieje ihr die 
Müde mweggeichnappt hatte. Bei der Biene ift e3 ihre Honig- und Wachs: 
bereitung, die jie im Volfäglauben zu einem heiligen Tiere ftempelt; daher ift 
fie ein Gejchöpf Gottes, als deffen Kundfchafter je oft in den Sagen auftritt 
n a bei der Weltjchöpfung eine Rolle fpielt; ihr teuflifches Pendant ift 
ie Weipe. 

Auch die Lebensiweife der verjchiednen Gefchöpfe wird zur Sagenbildung 
verwandt; da wird zu erklären verjucht, warum jich der Menfch quälen muß, 
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warm ber Hund des Menfchen Diener ift, warum die Ziege fo farge Nahrung 
findet, der Wolf im Walde lebt, die Spinne Nee webt uſw. Ebenſo die Geſtalt, 
3. marum Biene und Umeije einen eingefnidten Leib haben, warum Ziegen- 
und Schafichwanz ihre eigentümliche Form und Haltung haben, warum die 
Vögel einen Schnabel, die Menfchen Nägel, die Fifche Stacheln haben uſw. 
Dabei fieht man, wie der Dualigmus die ganze Schöpfung durchzieht, von der 
Pflanze bid zum Menjchen; denn die Volksphantafie ift eo ungalant, daß fie 
den Mann ald ein Geichöpf Gottes, das Weib als ein? des Teufels anfieht: 
fie hat eine böfe Seele, einen fiebenfachen Verftand, lange Haare, dazu TFlöhe (!), 
fie ift faljch, Ichmaghaft, fchmeichlerisch, lafterhaftl. Sehr merkwürdig ift, daß 
nad; vielen Sagen dad Weib aus einem Hunde-, Kagen- oder Affenjchwanz 
erichaffen ift, eine Wuffaffung, die ja auch in einen Scmant von Hans Sach3 
übergegangen ift, wo e& heißt, daß, ala Gott Adams Rippe neben fich liegen 
hatte, au8 der er Eva fchaffen wollte, ein Hund Fam und die Rippe raubte. 
Gott Tief ihm nad), padte ihn beim Schwanze, riß ihm den aus und machte 
daraus Eva. Und feitdem haben die Weiber drei Eigenfchaften: fie jchmeicheln, 
wenn fie etwas haben wollen, wie der Hund mit dem Schwanz, fie bellen, 
wenn fie eS nicht befommen, und fie haben Flöhe wie Der Sumbeitenan;, Der 
Hund ift erft jpäter an die Stelle ded Teufelö getreten; denn nach einer bul- 
garifhen Sage ift dag Weib aus dem Teufelsjchwanz erichaffen, und damit 
erweift fich unfre Sage wieder als eine alte dualiltifche. 

Zum Schluß fei noch fpeziell für die Pflanzenfagen auf einige Ergänzungen 
hingewiefen, die das Fürzlich in vierter Auflage erfchienene populäre Werfchen 
von 5: Söhns, Unjere Pflanzen (Leipzig, Teubner, 1907) durch Dähnhardts 
Zotalauffaffung erfährt, 3.2. dir den Holunder, für das Johanniskraut, für 
das Schneeglödchen, den Wacholder ufm. Eine umfafjende Vergleichung wird 
freilich erft dann möglich fein, wenn der vierte Band von Dähnhardt3 Werk 
erihienen ift, der die Bflanzenfagen enthalten fol. Diefer jowie der dritte Band, 
der die Zierfagen bringen joll, wird auch auf die volfstümliche Auffaffung der 
Zier- und Pflanzenwelt neues reiches Licht werfen, ebenjo wie Die beiden legten 
Bände auf die von Himmel und Erde fowie vom Deenfchen. Erft dann wird 
fih überjchauen laffen, wie fich der Reichtum der Schöpfung in der nicht minder 
reichen menschlichen Phantafie widerjpiegelt, wie diefe alles Gefchaffne noch 
einmal umfchafft und die Rätſel des Weltall3 nach ihrer Weife zu deuten fucht. 
Sp werden diefe Bände zu einer Fundgrube primitiver Naturdichtung werden, 
wie Die beiden erften — der zweite joll die Sagen zum Neuen Tejtament ents 

en — eine folche primitiver Neligionsdichtung darftellen.. Möge es dem 

leiße des VBerfafjerd vergönnt fein, fein monumentale® Werk nicht nur bald 
zu vollenden, fondern fich auch der reichen Früchte zu erfreuen. 
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Die Dame mit dem Orden 


Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


Fortſetzung) 

Hiroſhima, den 25. März 1902 
ch bin heute im ſiebenten Himmel. Gerade als ich glaubte, mein 
ſchöner Traum von einem freien Kindergarten möſſe aufgegeben 
Iwerden, kamen die Schecks von zu Hauſe an. Das haſt du ganz 
Pfamos gemacht, ſie alle ſo dafür zu intereſſieren, und es iſt herrlich, 

wie ſie beigeſteuert haben. Aber warum haſt du es Jack geſagt? Er 
ee hätte nicht joviel jenden follen. ch würde es zurüchkſchicken, hätte 
ich nicht Angit, daß ich ihn verlegen könnte. | 

Mein Kopf wimmelt von Plänen! Wir werben die Schule jofort eröffnen, 
und da gibt e8 Hhunderterlei zu bedenken. Troß allem Heimmeh und aller Einfam« 
feit und Sehnjucht nach euch Geliebten würde ich jept nicht heimfehren, auch wenn 
ih könnte! E83 ift das Bemwußtfein, daß ich Hier nüglich bin, daß ein großeß Vor« 
haben nicht ausgeführt wird, wenn ich e8 nicht tue; dadurch fommen meine Tleinen 
Wünjhe und Bedürfniffe einfach) außer Frage. 

Beitern hatten wir die Mütter eingeladen, und ich muß heute noch mandjmal 
über fie ladhen. E8 jcheint, fie hielten e8 für pafjend, ihren Beifall durch Feierlich- 
feit fundzugeben. Nachdem Tee und Kuchen herumgereicht waren, jaßen fie mäuschen- 
fill da. Nicht ein Wort, nicht ein Lächeln war aus ihnen herauszubringen. Als 
ih8 nicht mehr aushalten konnte, erklärte ih Mi Lejfing, daß ich jebt auf jeden Fall 
das Eiß brechen wolle. Mit Hilfe eines Dolmetjchers teilte ich allen mit, daß wir ein 
amerifanifches Spiel verfuchen wollten, und fragte, ob fie uns ihren geehrten Beiltand 
dazu leihen würden. Dann rief ich dreißig unjrer Schulmädchen herein und jagte 
ihnen, fie follten jede eine der Mütter zum Hüpfen auffordern. Die Mütter waren 
natürlich zu Höflih, um abzulehnen, und jo begann der Spaß nad) der Melodie: 
Mifter Zohnfon, laßt mid) log! Mit Diron konnte e8 nicht im Zimmer aushalten 
vor Lachen. Die Alten und die Jungen, die Diden und die Dünnen fapierten den 
Spaß und hüpften und jprangen im Kreije herum mit der größten Begeilterung. Als 
fie nicht mehr fonnten, fpielten wir alle zufammen Kape in der Ede und der 
Plumpjad geht rum. Dabei ladjten und jchmwaßgten fie wie eine Schar Finder. 
Vier Stunden waren fie da, und heute jammeln wir den verlornen Haarihmud. 

Über meinem ZTifche hängt dein Heine Bild: Der Pfad, der fich endlich 
wendet! Du jagtejt immer, daß fi) auch mein Pfad einmal wenden müfje, und 
fiehe! er hat mich auf eine breite Straße geführt, bepflanzt mit Kirihbäumen und 
Vilterla. Aber Liebe, nun mußt du nicht glauben, e8 jeien feine Pfügen und Löcher 
mehr da; ad) genug! Wenn ich die vor mir fehe, gehe ich vorfichtig drum herum 
oder Hettere halt auf den Zaun! 

Gegenwärtig ift man jehr aufgeregt wegen der Kriegdausfichten. Die Soldaten 
exerzieren zu Hunderten, und die Hörner blajen den ganzen Tag. 8 läuft mir 
jedesmal Falt den Rüden hinunter, aber Miß Lejfing jagt, e8 wird nicht daraus 
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werden; in S$apan jei immer viel Lärm um nichts. Aber die Transfibiriiche Eifen- 
bahn bat jegliche Frachtbeförderung verweigert, meil fie jo viel Soldaten. und 
Proviant nad) Wladimoftol zu fchaffen Haben. 

Wladiwoftot erinnert mid an unfern Sommerplan. Miß Diron, die Lehrerin, 
bie Irant war, geht diefen Sommer nad) Rußland und ift ganz edig darauf, daß 
ih mit fol. E38 würde nicht viel teurer fein al8 in Japan zu bleiben und dabei 
ungeheuer interefjant. Ermwähne es, bitte, noch nicht zu Haufe, aber jchreib, waB 
du darüber dentft. | 

Ih mwünjchte, du Hätteft geftern abend in mein Zimmer guden Tönnen. Vier 
oder fünf der Mädchen jchlüpften herein, nachdem die Abendglode geläutet Hatte. 
Wir faßen ums Feuer an der Erde und tranlen Tee, mobei ich ihnen Photographien 
zeigte. Sie jelber in ihren bunten Kleidern und mit roten Baden gaben ein jo 
hübihes Bild ab. Alle meine Sachen entzüdten fie, am meiften die Bilder von zu 
Haufe, bejonder8 die beiden von dir und von Sad, die ich in einen Doppelrahmen 
geftedt habe. Buerft hielten fie euch für ein Ehepaar, und als ich verneinte, machten 
fe euch zu einem Brautpaar. Dabei ließ ich fie. 

Nachdem fie zu Bett gegangen waren, faß ich noch fange und ftudierte Die 
beiden Bilder im Toppelrahmen. Sch wunderte mich, wie e8 fommt, daß ihr, Sad und 
du, euch nicht doch noch verlobt habt. Shr lebt beide mit dem Kopf in den Wollen. 
Sr hättet eigentlich längft Schon aufeinander Iosplagen müffen. Er erzählte mir 
einmal, du hätteft weniger Fehler ald alle andern Frauen. Mir von andrer Leute 
Zugenden zu erzählen, war immer eine von Zadd Lieblingsbeihäftigungen. 

Nun ift meine FZrift abgelaufen, ich muß dir Gutenadht jagen. Sch — jetzt 
immer um fünf Uhr auf, um alles fertig zu kriegen, was ich vorhabe. 


Hiroſhima, den 31. Mai 1902 


Unter der Bedingung, keinen langen Brief zu ſchreiben, iſt es mir heute früh 
geſtattet worden, einen an dich zu beginnen. Miß Leſſing ſchrieb die letzte Woche, 
daß ich krank geweſen ſei. So gehts, ich nahm mir zu viel vor und mußte mit 
zwei Wochen im Bett dafür bezahlen. Vielleicht werde ich mir in der nächſten Welt 
ein wenig Verſtand aneignen, jedenfalls habe ich in dieſer keinen. Japan paßt nicht 
für lebhafte, energiſche Leute. Wer nicht faul ſein kann, hält es nicht lange aus. 

Mir fehlen die Worte für Miß Leſſings Freundlichkeit. Sie ſchlief mit mir, 
pflegte mich und hatte mich lieb wie ihr eignes Kind. Auch die Mädchen waren 
rührend und haben mir faſt ſtündlich Gaben geſchickt. Eins der kleinen Mädchen 
ſtand bei der Andacht eines Abends auf, faltete die Hände und ſagte: Lieber Gott, 
bitte mache die Hüpfſenſei wieder geſund und hilf mir, meinen Mund ſtill zu halten, 
denn ſie iſt ſo qut zu uns geweſen, und wir haben fie alle fo lieb. Der Himmel 
weiß, daß die Hüpfienjfet aller Gebete der ganzen Gemeinde bedarf, um brav zu 
werden. 

Sobald die Schule geichloffen wird, bredhen Mit Diron und ich nach Rußland 
auf. E8 ift gut, daß bie ferien nahe find, denn ich habe e8 fatt, Mijjionarin und 
ESdultante zu fein, mit andern Worten: ih habe e8 fatt, brav zu fein. 

Sorge di nicht um mich, e8 ift alles in Ordnung. Ich bin nur eben Faputt 
und brauche ein bifjel Spaß, um mich wieder für ein Sahr friich zu machen. 


Sobe, den 16. Zul 1902 
Hat diefes Datum Vebeutung für di? Für mic) ficherlih! Gerade heute vor 
einem Zahre jchloffen fi die Pforten zwifchen mir und allem, was mir lieb ift. 
Ih 309 hinaus in die weite Welt, um meinen Kampf allein zu kämpfen. Und ich 
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tampfe immer no, Kameradin, und dabei mirb8 wohl bleiben bi8 zum Ende beß 
ganzen Yeldzuges. 

Wie du fiehft, bin ich in Kobe, wo ich auf meinen Paß für Nußland warte. Wenn 
du irgendetwas über Päfje zu wiffen wünjchit, jo wende dich nur, bitte, an mid). 
Mit größtem Vertrauen ftiefelte ich auf dad Konfulat und begegnete dort einem paar 
Beine, die zu einem riefigen Schnurrbart und dem drolligften Heinen Knopf von einem 
Kopf gehörten. Alles langweilte dieſes Wejen jchredlich, da8 Leben im allgemeinen 
und ich im befondern. Nachläflig zeigte er auf einen Stuhl neben dem Tiich, händigte 
mir ein Formular ein und brachte fchließlih die Worte Heraus: Füllen Sie auß! 

Die Fragen lauteten ungefähr jo: Wer war hr Vater? Wa tun Sie außer 
halb Ihres Heimatlandes? Sit fchon jemand in Ihrer FZamilie gehängt worden? 
Wieviel Zähne Haben Sie? — Ach jchrieb drauf Io8 bis zu der Frage: Wann find 
Sie geboren? Hiljloß jah ich zu dem Zleinen Knopf von einem Kopf, der neben mir 
ftand, auf und teilte ihm mit, daß diefe Frage da8 betreffe, woran ich mich nie 
erinnern önnte. Er fagte, ich müfje mich eben doc) darauf befinnen, aber idy blieb 
dabei, ich wüßte e8 nicht. Er widerijprady mir fünfzehn Minuten lang, und ich gab 
vor, mir den Kopf zu zerbrechen. Da legte er eine Bibel vor mir nieder und fagte 
mit firenger Stimme: Schwören Sie! Yc) fagte, id) könne nicht, ich hätte noch nie 
geichworen, die Damen täten e8 nicht in Amerika, ob er nicht jo gut fein wolle und 
ed für mi tun? — US wir fo weit waren, verdarb Mik Diron den Spaß durd 
Lachen, und fo mußte ich mich denn benehmen. Nachdem wir zwei Stunden umd 
drei Dollars in diefem düjtern alten Bureau vermüftet hatten, jchieden wir endlid), 
aber unfre Leiden waren noch nicht zu Ende. Kaum waren wir im Hotel, jo fam 
der Heine Knopf wieder an mit neuen Formularen. Ste haben Shr Außered nicht 
beichrieben, meldete er troftlo8 und händigte mir feine Zettel ein. 

Ich hatte die Mahlzeit verfäumt und war jchledhter Laune, darum ergriff ich 
meine Yeder mit dem Entichluffe, e8 kurz und jchmerzloß zu machen. — Wie groß? 
Schnell gejagt! — Schwarz oder weiß? Nichts leichter al8 das! — Wa$ für ein 
Kinn? Rund und rofig! — Gefihtsform? Hängt ab von Beit und Ort! — Haar 
farbe? Bured Gold! — Augen? Ich wußte, daß fie grün feten, aber dad Klang 
nicht poetifch genug, folglid wandte ich mid) an Dirie. Ste dachte eine Weile nad) 
und folgerte endlid jo: Nicht grau, nicht braun! Halt, id) Habs! Sie find firup- 
farben! So jchrieb ich2 aljo hin zufammen mit einer Dienge fonftigem Unfinn. Nun 
müfjen die Yormulare erjt nad Zokio gefchidt werden zur Prüfung, dann wieder 
bierher zurüd, wo ich nocd) mehr unterzeichnen und jchwören muß. Man verliert 
wahrhaftig die Neijeluft bei dem Getue! 

Dein Beriht über euer Segelboot ift famos. Wie viele von euch werden Diejen 
Sommer nad dem Kap fahren? Geht Zad mit? Wenn ich an die Sternennädhte 
im Boot denke und an die langen, faulen Morgen an der Bucht, wird mir ganz 
elend vor Sehnjucdht. Biß vor kurzem habe ich nicht gerwagt, mich zu amüfieren, und 
jet, wo ich frei bin, jegle ich als Verbannte nad Sibirien! Wer weiß, vielleicht 
erlebe ich Sternennädte in Sibirien. 


Wladiwoitol, Sibirten, den 16. YAuguft 1902 
Wenn ich alles jchriebe, was ich dir beute erzählen möchte, jo müßte mein 
Brief über den Großen Ozean Hinüberreichen! Hätte nie geglaubt, daß ich mich je 
wieder ſo famos amüjieren könnte! 
UL wir herüberlamen, brachten wir einen Empfehlung3brief mit an Mr8. Heath. 
Sie bat ein herrliches, große8 Haus und ein herrliches, große8 Herz und mer 
uns fofort alle beide. 
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Am Tage nach meiner Ankunft ftand ich auf dem Plape vor ihrem Haus und 
ah Hinaus über die Bucht. Ein mädhtiges Kriegsihiff fuhr in den Hafen ein unter 
den Salutjhüfjen von fiebzehn Kanonen des Yortd. E8 jtellte fi) Heraus, daß e8 
der Biftor ei, und du fannjt dir denfen, wie wir und freuten. Mr&. Heath Tennt 
fait die ganze Gefellichaft von der Marine, und ihr Haus ijt ein beliebtes Rendezvous. 
Ehe der Abend kam, Hatten wir alle unfre alten Bekannten wieder getroffen, unter 
ihnen meinen Nagafalifreund Vermont. 

&3 wurde nun furchtbar luftig, und ich fann nicht leugnen, daß ich für eine 
Mijtionarin Shmähli leichtfinnig gewejen bin. Aber den Beift der Neue könnte ich 
um alles in der Welt nicht Heraufbeihmwören. Und was no jchlimmer ift, ich babe 
Dirie angeltedt! In den jchwindligen Strudel durch mich Hineingezogen, behauptet 
fie, ich hätte ihr Gewifjen gelähmt. Sch Habe fie gepußt, zu Dejeunerd, Diners und 
Tee8 geichleppt, zu Konzerten auf Wafjer und Land, und einmal —- o entjegliches 
Geftändnis! — habe id) fie jo lange gequält, bi8 fie mit ind Theater ging. Die 
olge ilt, daß fie ganz gelund geworden ijt und zehn Jahre jünger ausfieht. hr 
Hauptleiden war, daß fie fid mit einem richtigen Stachelzaun von Neligion und 
Dogma umgeben Hatte und fich fürdhtete, die Augen zu erheben aus Ungjt, durch die 
Nigen einen Blid von der herrlichen Welt zu erhajchen, die Gott und zur Yreude 
gemacht hat. 

E3 war mir ein ganz bejondres Vergnügen, ein paar Pfähle von bdiejem 
Baune niederzureißen. | 

Den größten Teil meiner Beit bringe ih mit Vermont auf dem Waffer zu. 
Sch finde e8 gar nicht übel, draußen in der bezaubernden Ufjuribucht, wenn der 
Mond jcheint und Mufif über Waffer Hingt, mit einem fajzinierenden Süngling 
über Liebe zu |prehen. Wa8 jchadet e8, daß er über „die andre“ jpricht? Ach 
freue mid) vielmehr, hier draußen in der weiten Welt einen Mann zu finden, der 
feiner Geliebten treu bleibt, obwohl fie zehntaufend Meilen weit von ihm entfernt 
ift. Hier und da werje ih eine Frage hin und Höre nicht auf die Antivort, und 
er ergießt fein nnerfted und Hält mich dabet für reizend. Er tft wirklich einer der 
beiten Sungens, die ich je getroffen habe, und ich freue mid) von ganzem Herzen 
für „die andre”. 

Auch verſchiedne der andern Herren mag ich gern, aber fie beläjtigen mich mit 
Tragen. Sie wollen nicht glauben, daß id} bei der Mijjion bin, und jehn das Ganze 
als einen tollen Spaß an. 

Könnteft du doch Wladimoftot jehn! E38 ift in Terrafjen gebaut, an grünen 
Berghalden hinauf, Halbmondförmig der Bucht entlang. Sedermann trägt Uniform 
irgendwelcher Art, Soldaten und Seeleute überall! Die Straßen find ein buntes 
Panorama von fremdartigen Farben und Geftalten. Abends ift alles erhellt, Kapellen 
\pielen, Uniformen glänzen, ahnen fliegen. Alles ein einziger intenfiver Pulsſchlag 
von Leben und Rhythmus, und der Pferdefuß meiner Weltlichleit verjäumt nicht 
Taft zu halten. 

Aber wenn da Tageslicht kommt und all die jchmubige Häßlichkeit enthüllt, 
fo tritt Nbjcheu an die Stelle de8 Zauberd. Dann find die Straßen gedrängt 
voll von Taufenden von degradierten Chinejen und Koreanern. Aber diefe — jelbft 
in ihrer Brutalität — find nit fo Schlimm wie die gewöhnlichen Auffen. Durd) dieje 
Maſſe der Armut und Verfommenheit rajen prächtige Wagen mit reichgekleideten 
Leuten. Die Kuticher tragen lange blaue Plüjhjaden mit roten Ürmeln und 
Gürteln, ihre Hojen find in die langen Stiefelihäfte geitedt. Auf ihren Köpfen 
haben fie drollige Heine Hüte, die ausfehen, ald ob jemand darauf gejellen hätte. 
Gewöhnlich ftehn fie während der Fahrt und peitichen Die armen Pferde zu 
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rafenden Tempo an. Wiele von diejen Kutjchern find frühere Verbrecher und 
dürfen nie Sibirien verlaffen. Wenn ihre Oraujamfeit gegen Pferde ihrer Brutalität 
gegen ihre Mitmenjdhen entjpricht, fo lann ich nicht umhin, zu finden, daß fie ihre 
Strafe verdient haben. 

SH darf e8 nicht wagen, biejfen Brief abzujenden, jolange ih in Nußland 
bin; denn fie find ſehr krittlig in diejen alten Lande. Sie wollten mich nicht 
einmal eine Heine Fahne für die Jungend nad) Haufe jenden laffen, und Heute 
habe ich herauzgefriegt, daß jeden Tag ein Polizift fommt, um fi nad unjerm 
Tun und Treiben zu erkundigen. Sede Bewegung wird bewadt. Eined Tages, 
al3 wir ing Hotel zurüdfamen, hatte man inzmwijchen alle unſre Sachen durchſucht, 
ja die PBoliziften hatten fogar ihre alten Bigarettenftummel unter unfern Sachen 
gelaffen. Se mehr man von Rußland Sieht, deito mehr verliebt man fi in 
Ontel Sam. 

Bor einigen Tagen gab und Mı8. Heath eine Iuftige Tennid=- und Tee- 
gefelichaft. Der Tee wurde unter den Bäumen aus einem ftrömenden Samomar 
außgejchenkt, um den fi Vertreter vieler Nationen fammelten. E8 gab viele 
Herren mit unaußjprechlihen Namen und einen richtigen engliichen Lord, der Die 
Amerifaner für „furchtbar amüjant” hielt. Sch dachte, ich hätte Tennigjpielen 
verlernt, aber dem war nicht fo. Der Unterhandichlag, den Sad ung lehrte, brachte 
mir viel Ruhm ein. 

Nur wenn ich darüber nachdenke, fühle ich, wie weit ich von zu Haus weg 
bin. Wenn ich mir überlege, wo ihr alle in diefem Augenblid jeid, und was ihr 
alle tut, dann kommt mir vor, al3 ob ich zu Bejud auf dem Planeten Mars 
wäre und überhaupt feine Verbindung mit der Welt hätte. Fiich mit einem Löffel 
effend und Kaffee au8 Gläfern trinfend, fo mußt du dir mich in Sibirien vor- 
ftelen. Die alte Parzendame Hat gemerkt, daß fie mic) nicht unterfriegt, und nun 
bat fie fich, jcheint e8, vorgenommen, ihren Ulf mit mir zu treiben. 

Meine Kijte mit neuen Sachen kam gerade, ehe ich abreifte, und ich habe 
alles gut gebrauchen fünnen. Wenn ich dag weiße Koftim und den weißen Hut 
anhabe, bin ich entzüdend! 

Das Wetter ift Himmliih, wie unjre jhönjten DOftobertage zu Haus! Nichte 
ift unähnlider ald® Nufland und Sapan! Da eine ift ein großes Dlgemälde, 
tragiih, majejtätiih, großartig; während da andre ein außerordentlich zierliches 
Uquarellitüd ijt voll Sonnenjdein und Blumen. 

Eben find Bejucher gefommen, und id) muß fließen. Das Leben tft troß 
allem ein jehr Hübjches Spiel, bejonderg wenn man Zug genug fit, nur Bufchauer 


zu jein. 
Wladiwoſtok, Sibirien, den 1. September 1902 


Nur einen Eurzen Brief mit der Meldung, daß wir W. heute abend ver- 
laffen. Alles jchon gepadt! E8 war der glüdlihjte Sommer, den ich feit Jahren 
verlebt Habe, und ich) mag gar nicht daran denken, daß er vorüber iſt. E8 bat 
jo lange gedauert, 5biß ich Frieden fand, daß ih) noch faum wage, ihm voll ing 
Auge zu jehen aus Angjt, er möchte entfliehen und mich im Dunteln laffen. Wenn 
er auch noch nicht bi8 ing Innerjte gedrungen ift, fo herricht doc) äußerlich Friede, 
und ich bejchiwöre ihn, zu bleiben. Was könnte er alle8 an mir vollbringen, wenn 
die Erinnerungen nicht wären! Stlägliche Erinnerungen! Am liebften drehte ich 
ihnen den Hald um und begrübe fie in ein tiefeg Tod. Doc mandymal haben 
te mir auch gut getan, zur Bejonnenheit ermahnt, meine Smpulje zurüdgehalten. 
Dod fie find wie ein armer Verwandter, der immer zur dümmiften Zeit auftaucht. 
Zum Beijpiel in einer prachtvollen Mondnadt auf der Uffuribudht im Sampan 
mit einem Bopfchinejen, der weder Hört noch fieht, aber mit einen Begleiter, der 
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bezaubernd fein fann und Worte zu fagen magt, bie er nicht fagen follte, wo bie 
Mufil und dad Mondlicht einem zu Kopfe fteigen, und man fich jung, leichtfinntg, 
jentimental fühlt. Da plößlic) taucht die Erinnerung an eine andre Mondnadt 
auf, mo ugend und NRomantif fein leerer Wahn waren. Alsbald wandert der 
Geiſt müde dur die dazmifchenliegenden Jahre, man fchüttelt den Zauber ab, 
jegt ein ernite8 Geficht auf und legt die Hände auf den Rüden. DO Gefährtin, 
hab feine Angit, ich halte feit an meinem Ideal. An feinen Gemwändern halt ic) 
mich feit, biß fie zerfegt find. Du haft mir diefes Ideal gezeigt, und ich habe es 
nie ganz auß den Augen verloren. 

Heut nachmittag fegelte der Viktor nad) den Philippinen. Als das Schiff 
an Mrs. Heath8 Landhaus vorbeiflam, wo wir alle verfammelt waren, jenkten fi 
die Fahnen. Ic, fühlte die Niedergejchlagenheit fommen; die gute Zeit war vor⸗ 
über, fie jegelte mit dem Schiffe davon. 

Sept bin ich im Hotel, Kilten und Kaften gepadt, reijefertig! Afchenbrödel 
wartet nicht, bi8 e8 Bmölfe jchlägt, jchon Hat fie wieder die ärmlichen Kleider an- 
getan und ift parat, wieder in der Aiche auf dem Herd zu fihen. Ach bin wirklich 
frod, daß harte Arbeit vor mir liegt, ich glaube, ich Habe fie nötig zur Rettung 
meiner Seele. 

Lebemohl, eitle Erde! ch Itebe dich nicht Hüglich, fondern zu jehr! 

Warum fönnen die Menjchen nicht nett gegen einen fein, ohne zu mett zu 
fein? Und warum Ilann man nicht ruppig gegen fie jein, ohne zu ruppig zu 


ſein? Sela! 
Hiroſhima, den 10. Oltober 1902 


Ich bin ſo todmüde heute abend, daß ich nicht weiß, wo mirs am meiſten 
wehtut! Aber der Geiſt treibt mich, meine Seele zu entlaſten in einem Brief an 
dich. Dies iſt eine meiner Traumnächte! Ich habe davon zu viele in Japan, 
immer wenn mein Körper erſchöpft iſt und dem Geiſt zu wandern erlaubt, wohin 
er will — eine Traumnacht, in der der Mond ſo groß und ſilbern iſt, und ich 
ihn umarmen möchte, weil er vor zwölf Stunden auf meine Lieben herabgeblickt 
hat. Nun kommt er, um dies Feenland noch ſchöner zu machen, um alles Häßliche, 
alle Flecken zu verbergen, um die Nadelbäume mit Silberſpitzen zu ſchmücken und 
die alten Tempel in Glorie zu hüllen, ſodaß man daran zweifelt, daß ſie von 
Menſchen gebaut ſind, eine Nacht, in der die weißgekleideten Prieſter den Götzen 
opfern und deren wandernde Aufmerkſamkeit herbeirufen durch das Anſchlagen tiefer 
Glocken, deren Klang über das ſchlaftrunkne Japan und weit hinaus über die wunder- 
volle See tönt. 

Ich weiß nicht, was es ift, wa8 da über mich fommt in Nächten wie dieje. 
Sch heine nicht mehr ich felbft zu fein. Hell wad) lieg ich die Nacht Hindurd,, 
do unbewußt defien, wad um mid) ift, und träume Träume. ch durchlebe die 
fröhlichen Kindheitstage, die traurigen Jugendjahre, in denen ich da8 Leben fennen 
lernte, die Sahre des Herzeleid8 und Herzbrechens, und durd) alle hindurd) 
— obgleich ich leide — geht ſolch eine unausfpredlihe Erleichterung und Er— 
hebung, daß ſelbſt Schmerz zur Freude wird. Ich kann es mir nicht erklären, 
aber vielleicht iſt es der Einfluß dieſes geheimnisvollen Landes, beruhigend und 
einſchläfernd, doch mächtig und durchdringend wie Gift. 

Mein liebes Mädel, du ſagſt, du fühlteſt dich zu fern, um mir zu helfen. 
Darum brauchſt du dich nicht zu ſorgen. Selbſt wenn du mir nie mehr ein Wort 
ſchriebeſt, würdeſt du mir doch helfen. Genug daran, daß du irgendwo auf der 
andern Seite der Erde biſt, an mich glaubſt, mich lieb haſt und mir vertrauſt. 
Es war recht von dir, mich hierher zu ſchicken, und wenn es mich auch mein Herz— 
blut koſtet, ſo lerne ich doch meine Lektion, wie du es vorausgeſagt haſt. 
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Mein Heine Schiff wird vielleicht nie mehr in ben Hafen des Glüds ein- 
laufen‘; doch gibt e8 fonnige Meere, wo fanfte Winde wehen, und wenn ed aud) 
mutterfeelenallein fährt, ift8 doch ein gar ınuntered Boot, gegen Ediffbrudy und 
Unmetter gefeit, fegelt durch viele Meere, berührt mandes Land und wird veid 
an Erfahrung. Zeit unter Verfchluß halt id meine Schäge: deine Liebe tit ein 
folder Schag, und niemand Tann ihn mir rauben, 

Was du mir von Kad fchreibft, madyt mich fehr unglüdtiih. Ich bin es 
nicht wert, daß er fih forgte. Sag e8 ihm, Liebe. Wenn ich je wieder einen 
fiebhaben Zönnte auf Erden, fo wäre er ed. Uber wenn fich gelegentlich jold 
ein Gefühl in meinem Herzen zu zeigen wagt, wird e8 mit der Wurzel aus 
geriffen. Ich möchte gern an ihn fchreiben, aber e8 würde und beiden nur Leid 
bringen. Set lieb gegen ihn, Stameradin, ich kann e8 nicht ertragen, daß er traurig 
und elend ijt. 

Ach bin fo müde, daß ich Kaum die Träume zurüdhalten kann und lieber aufe 


höre für heute. 
(Fortfegung folgt) 
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Reichsfpiegel Berlin, 5. April 1909 
(Die Reichstagsreden des Neichslanzler8 und ihre nädjften Wirkungen.) 


Bet der zweiten Beratung des Etats des Reichskanzlers und der Reichs— 
kanzlei am 29. und 80. März hat Fürſt Bülow die Verhältniſſe der auswärtigen 
und der innern Politik in drei bedeutſamen Reden beleuchtet. Eben in jenen Tagen 
wurde der öjterreichtich=jerbiihe Konflikt beigelegt, da Sir Edward Grey die von 
Baron Achrenthal vorgefchlagne Formel, von der wir im Ichten Neichejpiegel be- 
richtet haben, ohne Anderungen angenonmen hatte und die Vorftellungen der 
Mächte in Belgrad nım endlich in einer Form gejchehen Fonnten, die auch OÖſter— 
reih- Ungarn für ausreichend hielt. Iegt fügte fih auch Serbien dem Drude der 
Mächte, und fomit fonnte die Kriegsgefahr al3 bejeitigt gelten. 

Sür den Neichsfanzler war die der gegebne Augenblid, um aud) vor dem 
Reichstage Nechenichaft über Die auswärtige Politif zu geben. Er tat e8 diesmal 
nicht in der Form einer Antwort auf die Anregungen und Fragen ded Vertreters 
einer regierungsfreundlichen Partei, jondern er eröffnete die Verhandlung mit einer 
Haren Außeinanderjeßung über die ragen, die für eine Behandlung vor dem 
Neichstage reif waren. 

Hurt Bülow fnüpfte dabei an die frage an, die dur die Verhandlungen 
im englijhen Unterhaufe und durch die Flottenpanif im engliihen Bolfe in den 
Vordergrund gerüdt worden war. E8 waren diesmal feine friedfertigen Ver: 
jiherungen, von denen böswillige Leute fangen Ffönnten, da8 feien Worte, nicht 
al8 Worte. Wohl gab der Kanzler an eriter Stelle in würdigen Worten ber 
Genugtuung Ausdrud, die der Beluch des Königs und der Königin don Groß- 
Britannien in der Hauptitadt de8 Deutichen Neich8 überall hervorgerufen hatte. 
Aber er fennzeichnete den Wert freundlicher Beziehungen zwilchen Deutjchland und 
England nicht nur duch freundliche Worte, jondern ließ die Bahlen reden, die 


Maßgeblidhes und Unmaßgeblidyes 97 


nicht8 andre find al8 der Ausdrud von Tatfachen, die über allen Stimmungen 
und bdiplomatiihen Künften ftehn. England und Deutichland find eben wirt- 
Ihaftlih aufeinander angemwiejen. Selbitverftändlid; fan diefeg Verhältnis zer- 
trümmert werden, aber wer da8 tut, der verjchafft feinem Lande dadurch feine 
Vorteile, er ftiftet nur einen unermeßlichen, unmiederbringlidden Schaden. Das 
iit zwar längit die Meinung aller vernünftigen Leute in Deutjchland und In Eng- 
land, aber fie wird von Schadenftiftern diesjeit8 und jenjeitd des Kanald immer 
wieder beifeite zu fchieben und zu überjchreien verjucht, und gegen diefe Verjude 
helfen natürlich keine Freundfchaftöverliherungen. Man kann nur im Sinne einer 
Aufklärung arbeiten, indem man da8 einfache Tatjacyenmaterial über das, was im 
Full einer völligen Entzweiung Deutichlandd und Englands auf dem Spiele jteht, 
immer wieder vor Augen führt. 

Noch jchwieriger zu erörtern find die Beziehungen zmwilchen ranfreic und 
Deutichland. Die zeitweife ziemlich jcharfen Gegenfäße, die in der Maroftofrage 
bervorgetreten waren, find durch da8 im Februar abgejchlofjene Abfommen bejeitigt 
worden. Sollte nun über die Vorgeichichte und den Wert Diejes Ablommenß er- 
Ihöpfende Auskunft gegeben werden, jo war Died, ohne neue Verjtimmungen zu 
Ihaffen, faum möglich, denn ed mußten doc) dabei die alten Streitpuntte in charfe 
Beleuchtung gerüdt werden, wenn man nicht riskieren wollte, daß die Ddeutjichen 
Gegner der deutihen Regterungspolitit in der Maroflofrage aufs neue in ihrer 
mißmutigen und abfälligen Kritit beftärft wurden. Wir Haben in unfern Betrad)- 
tungen an diejer Stelle mehrfach auseinandergejeht, daß dad Verhängnis unſrer 
Maroflopolitit darin beftand, daß zwei Meinungen beftändig nebeneinander hHer- 
gingen und nicht zujammenfommen konnten. Die eine Meinung richtete fi) auf 
da8 von der Negierung ftreng feitgehaltne Ziel, nämlich die Erhaltung der Mög- 
(ichleit für deutfche NeichSangehörige, in Maroffo ungehindert Handel zu treiben, 
und zwar unter ausdrüdliher Fernhaltung und grundjäglicher Ablehnung aller 
reinpolitiihen Biele. Die andre Meinung, die ihren Rüdhalt begreiflichertveife bei 
den Teutichen in Warolfo jelbjt fand und bei uns hauptlächlic” durch dad Deutiche 
Maroftofomitee vertreten wurde, fennzeichnete fi) durch da8 allgemeine Beitreben, 
dem Deutjchtum in Marolto überhaupt jtärlern Einfluß .aud in politijcher Be— 
ziehung und mwomöglid) ein Übergewicht zu verichaffen, am liebiten in Form einer 
Kolonijation, Schußherrichaft oder dem ähnliches. Die großen Schwierigleiten, die 
fit auch dem bejcheidnen Biele der deutjchen Regierung entgegenitellten, machten 
mehrfach Maßregeln nötig, die al8 ein Einlenken in die Bahnen ded Ddeutichen 
Maroklofomitee8 gedeutet werden Fonnten und tatjächlid” jo aufgefaßt wurden. 
Wenn dann derartige Schritte Ihre Wirkung getan Hatten und andre Mittel nötig 
wurden, dann wurde natürlich in den reifen, die da8 WVorangegangne ald den 
Anlauf zu einer weitergehenden Politit betrachtet hatten, von Nüdzügen, Miße 
erfolgen und Schwankungen geiprodhen. Auf diefe Umjtände deutete wohl aud) ber 
Reichslanzler hin, al8 er in feiner Rede fagte: „Sch könnte Shnen, meine Herren, 
in einer biftoriichen Betradhtung nachmweilen, daß, wenn unjre Methode nicht immer 
die gleihe war, do unfer jadhlicher Standpunkt immer derjelbe geblieben ift. Zeit 
und Umftände find eben immer im Fluß und Wechfel. Im Fall des Maroflo- 
abkommens liegt dem Vorwurf der Snfonfequenz, wie ich glaube, eine irrige Auf- 
faffung über unfre Aufgaben in Marokko zugrunde.” Daß der Neichäfanzler troß 
der naheliegenden Zerfuhung auf Einzelheiten und genaue Erläuterungen Ddiejer 
Andeutung nicht einging, war gerechtfertigt, denn er hätte die deutichen Kritiler 
unſrer offiziellen Maroftopolitit eben nicht entwaffnen können, ohne neue und noch 
dazu überflüffige Verftimmungen in Frankreich hervorzurufen. ZFZürjt Bülow ging 
deshalb darüber hinweg und ließ mit geichidter Wendung die Erörterung über Die 
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Maroklofrage in eine Ausführung von grunbjäßlicher Bedeutung und größerer 
altueller Wichtigkeit ausklingen. Er warf mit Bezug auf die deutjch-franzöfiichen 
Beziehungen die Yrage auf, ob die Möglichkeit, daß wir mit Frankreich vielleicht 
wieder einmal den Degen zu freuzen Hätten, ung veranlaffen müfje, Sranfreid) 
andermeit zu Ichaden und es in Schwierigleiten zu verwideln. Dieje „Theorie der 
frummen Bolitit“ verwarf der Kanzler al8 nicht in unferm Snterefje liegend, und 
er konnte fich dabei — mit größerm Nechte al viele Bolitifer, die bei jeder Ger 
legenheit die Autorität Bismards im Munde führen — auf da8 Beilpiel jeines 
großen Umtsvorgängers berufen. 

Den größten Eindrud machten die Darlegungen de8 Fürften Bülow über 
unfre Bolitit im nahen Drient. Die entjchiedne Zurüdweifung der Behauptung, 
daß er anfangs gefchwantt habe, ob er an die Seite Ofterreih-Ungarns treten 
jolle, an der Hand altenmäßiger Beweife, die fefte Betonung, daß die Wahrung 
der „Nibelungentreue“ gegen Ofterreich- Ungarn dem beutfchen Intereffe entiprochen 
Babe, die Widerlegung der Meinung, Deutichland habe durd) feine bewiefene Bundes- 
treue die Kriegsgefahr verjchärft und ic) den Aufgaben einer friedlichen Vermittlung 
entzogen — Dda8 alle8 machte diejen zweiten Teil der Nede zu einem der be: 
deutenditen Beugnifje für den Erfolg der deutichen Politif in der gegenwärtigen 
Drientkrifiß und für die Madhtftellung Deutichlands im Nate der Völker. 

Noh einmal ergriff Fürft Bülow in derjelben Situng das Wort, nachdem 
die Redner der großen Parteien feine Darlegung der politiichen Verhältniſſe in 
verihiednen Punlten beiprochen und glofliert hatten. In allem wejentlichen 
fonnten die bürgerlichen Parteien, aud das Zentrum, zu der auswärtigen Politil 
des Meich8 nur ihre Zuftimmung ausjprehen. Wie günftig die Stimmung war, 
geht jchon daraus hervor, daß das Bentrum ben Freiherrn v. Hertling als Redner 
vorjchicte, den berufenften und maßvollften forte perjönlich angefehenften Beurteiler, 
den e8 für dieje Fragen in feinen Neihen finden fann. Um fo Häglicher fiel der 
jozialdemofratijhe Nedner ab, der Abgeordnete Ledebour, deffen öde Dellamationen 
der Neich8fanzler wohl in Ubereinftimmung mit dem ganzen Haufe am beiten da- 
durch Fennzeichnete, daß er der Sehnfucht nach Bebel Ausdrud gab. Die Abfuhr, 
die Zürft Bülom Heren Ledebour zuteil werden ließ, war prächtig und mohlver- 
dient. Sn der ziveiten Nede des Neichöfanzlerd traten infolge der Hiniweije der 
VBorredner die Ausführungen zur Flottenfrage in den Vordergrund, insbejondre 
die Zrage des PVerhältnifjes zu England. Was der Neichslanzler darüber fagte, 
war an fich felbjtveritändlich und nicht neu, e8 war eben die Anficht jedes deutichen 
Baterlandöfreundes, daß wir mit dem Bau der deutichen Flotte nicht in Wett: 
bewerb mit England treten wollen, daß unfre Slottenfrage eine innere Ungelegen- 
heit Deutichlande ift, über die wir mit dem Auslande nicht diskutieren, und daß 
da8 Programm unjer3 Ylottenbaus in aller Offenheit daliegt. E8 war aber fehr 
notwendig, daß aud) der leitende Staatsmann dad alles im Plenum ded NReidyg- 
tag8 noch einmal ganz unzmeideutig zum Ausdrud brachte. An unfrer Stellung 
nahme fann aud) nidht8 dadurd) geändert werden, daß unmittelbar darauf der 
Premierminiter Aaquith im Unterhauje erklärte, England müffe feinen Flottenbau 
von dem deutichen abhängig machen. Einen folden Entihluß zu Eritifieren, ift 
nit unjre Sache; wir müfjen e8 England überlafjfen, für feine Snterefjen zu tun, 
wad e8 für nötig Hält. Nur wird uns natürlich die Auffaffung Englands, daß 
e8 jeine Slottenrüftung auf die erwartete Gegnerichaft Deutichlandg Hin und nur 
auf Ddieje einrichten müffe, darin bejtärfen, daß wir unjrerjeit3, die wir feine 
feindjeligen Abfichten haben, do auf der Hut fein müfjen und uns auf feine Ab- 
rültungdvorjchläge einlafjen dürfen. Wir müſſen dem Reichskanzler auch darin zu— 
ſtimmen, daß das Zeitalter der Kabinettskriege vorüber iſt, daß in unſrer Zeit 
nicht fürſtliche Ambitionen und miniſterielle Umtriebe, ſondern leidenſchaftliche 
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Regungen der öffentlichen Meinung, die durch Preſſe und Parlament die Exekutive 
mit ſich fortreißen, die größte Gefahr für den Frieden bilden. 

Mit den Wirkungen unſrer Reichstagsdebatte über die auswärtige Politik 
können wir wohl zufrieden ſein. Nicht nur die Zuſtimmung aller bürgerlichen 
Parteien zu der Führung der auswärtigen Politik haben wir zu verzeichnen, ſondern 
auch das endliche Durchdringen der Einſicht, daß in dem Augenblick, wo wirklich 
das Einſetzen der realen Macht des Deutſchen Reichs überhaupt nur in Frage 
kommt, die Geſpenſter der Einkreiſungs- und Iſolierungspolitik plötzlich verſchwunden 
ſind. Sie zeigen ſich endlich als das, wofür wir ſie immer erkannt haben, als 
Geſchöpfe einer fieberhaft erregten Einbildungskraft, die durch ſyſtematiſch genährtes 
Mißvergnügen und durch eine Kritikſucht, die niemals in ernſter Mitarbeit und 
gewiſſenhafter Prüfung ein Gegengewicht fand, in einen krankhaften Zuſtand verſetzt 
worden war. Man hat neuerdings die Flottenpanik der Engländer mit der im 
vorigen Jahre bei uns herrſchenden Einkreiſungsangſt in Parallele geſtellt. Eine 
Zeitung meinte, die Engländer erführen jetzt das Walten der Nemeſis für die 
Sorgen, die ſie uns früher bereitet haben. Man mag es ſo auffaſſen, aber wir 
ſollten meinen, beide Völker haben keine Veranlaſſung, ſich die nervöſen Depreſſionen 
ihrer öffentlichen Meinung gegenſeitig vorzuhalten. Wir haben im vorigen Jahre 
auch keine gute Rolle geſpielt, ſoweit die öffentliche Durchſchnittsmeinung bei uns 
in Betracht kam, und ſollten lieber, anſtatt ſchadenfroh die Purzelbäume der lieben 
Vettern drüben über dem Kanal wegen der Dreadnoughts zu kritiſieren, in Ruhe 
die Erfahrungen aus ſolchen krankhaften Zuſtänden der modernen Volksſeelen buchen 
und ſtudieren. Vielleicht gelangen wir dann zu etwas mehr Wirklichkeitsſinn in der 
Abwägung der wirkenden Kräfte und der entſcheidenden Intereſſen. 

Daß im Auslande die Reden des Reichskanzlers über auswärtige Politik ver— 
ſchieden beurteilt worden ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Beurteilung richtet ſich 
jedesmal nach den Intereſſen der Länder und den Zielen ihrer eignen Politik. 
Wer zwiſchen den Zeilen der Preßſtimmen zu leſen verſteht, wird trotzdem er- 
kennen, daß Fürſt Bülow denen, die gern abfällig über ſeine Reden urteilen 
möchten, die Arbeit wenigſtens nicht leicht gemacht hat. Am ſchärfſten hat die 
ruſſiſche Preſſe geurteilt, wohl in der Erwartung, durch das Selkundieren der 
franzöſiſchen und engliſchen Preſſe den Eindruck der Tatſachen abſchwächen zu 
können. Dieſe Hoffnung hat augenſcheinlich die Blätter vom Schlage der Nowoje 
Wremja gegen die Erkenntnis blind gemacht, daß ſie ſelbſt die einzigen ſind, die 
Rußland bloßgeſtellt haben. Der Reichskanzler in ſeinen Reden und die große 
Mehrheit der urteilsfähigen Politiker Deutſchlands in ihren Meinungen haben die 
Schwierigkeiten, denen die ruſſiſche Politik in der ſerbiſchen Frage ausgeſetzt war, 
wohl zu würdigen gewußt und in dem Einlenken Rußlands einen Entſchluß geſehen, 
den man gern nach ſeiner vollen Bedeutung anzuerkennen bereit iſt. Und es iſt 
inzwiſchen nachgewieſen worden, daß die einzige vermittelnde Bemühung, die Deutſch— 
land in der Sache, ohne ſeinen Bundesgenoſſen in Verlegenheiten zu bringen, unter⸗ 
nehmen konnte, darin beſtand, daß es Rußland in freundſchaftlicher Form behilflich 
war, die rechte Form und den rechten Augenblick zu finden, um den bereits vor— 
handnen friedlichen Abſichten der ruſſiſchen Politik den Weg zu ebnen und ihnen 
den Anſchein eines demütigenden Rückzugs zu nehmen. Das iſt von den verant— 
wortlichen Leitern der Politik Rußlands auch anerkannt und praktiſch benutzt 
worden, und wenn nachträglich die Sache von deutſchfeindlicher Seite ſo gewandt 
worden iſt, als habe Deutſchland mit Hilfe eines Drucks und einer Drohung auf 
Rußlands Entſchlüſſe eingewirkt, ſo iſt das von deutſcher Seite bereits widerlegt 
und von ruſſiſcher Seite dieſe Widerlegung beſtätigt worden. 

Am 30. März hatte der Reichskanzler Gelegenheit, über innere Politik zu 
ſprechen. Die vorangehenden Redner brachten in manchen Punkten eine Klärung, 
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100 Maßgeblies und Unmaßgeblidyes 


ließen aber aud die Schwierigfeiten jchärfer al8 bisher herbortreten. Die Stonjer- 
bativen verharrten freilich in ihrem Widerftande gegen die Nachlaßfteuer, zeigten 
aber doc) durch ihren Nedner, Freiherrn v. Richthofen, eine Abkehr von der jchroffen 
Haltung gegenüber der Blodpolitil. Die Nationalliberalen traten zum erjtenmale 
— Herr Bafjermann hielt eine feiner beiten Reden — entichieden auf den Boden 
der Nachlaßjteuer oder erweiterten Erbichaftöfteuer, und auch Neich&partet und 
Wirtichaftlie Vereinigung taten, wenn auch etiwaß verflaufuliert und nicht be— 
dingung3lo8, da3jelbe. Undrerjeit3 fprach der Redner der Freilinnigen Volfspartet, 
der Abgeordnete Wiemer, recht jcharf gegen die Konjervativen, nody jhärfer — oder 
richtiger gejagt, leidenjchaftlider — freilich der Vollßparteiler Haußmann, aber 
bier herrijhte der Eindrud vor, daß der Nedner ftark über die Grenze hinaus 
gegangen war, die die führenden Elemente feiner eignen Partei ihm gezogen hatten. 
Wenn er den Blod jchon für tot erklärte, während der Sozialdemofrat Dr. David 
ihn doc wmenigitend nod) „röcheln“ hörte, jo fand dod der Reformparteiler. 
Bimmermann allgemeinere und ftärlere Zuftimmung, al8 er meinte, wenn der Blod 
nach jolhen jcharfen Neden noch zufammenhielte, dann jet er überhaupt nicht um- 
zubringen. Und troß allen übeln Prophezeiungen und wiljenjchaftlichen Leichen- 
attejten jcheint e8, als jet der Blod auch wirklicdy nicht umzubringen. 

Diesmal griff der Neichkanzler erjt fpäter in die Debatte ein. Er benußte 
dazu den Augenblid, als ein täppiicher Ungriff des Welfen Göß von Dlenhufen 
ihn unmittelbar auf den Kampfpla rief.” Mit großer Schärfe wies Fürft Bülomw 
die Zweifel, die der Welfe gegen jeine Königstreue zu äußern gewagt hatte, zurüd 
und verabfolgte den welfiihen Betrebungen ein Sturzbad, das fie wohl jo fräjtig 
und audgiebig nicht erivartet hatten. Er erweiterte au hier die Antwort auf 
einen unbedadhten Angriff zu einer Kundgebung von grundfäßlier Bedeutung für 
die innern Verhältnifje ded Reid. Dabei fand er Gelegenheit, in jehr erniter 
sorm die Angriffe auf den Kaijer zurüdzumweifen und fein Verhältnis zum Kaiſer 
zu beleuchten. Und auf die Anfpielungen, daß er wohl nicht lange mehr im Amte 
bleiben werde, gab er die fejte und deutliche Antwort: „Sch bleibe fo lange, ald 
mir da Vertrauen Seiner Majejtät ded Kaijerd zur Seite fteht, und als e8 mit 
meinem &ewifjen verträglich if. Wenn eine diejer beiden Vorausjeßungen Hin- 
fällig werden jollte, jo werde ich feinen Augenblid länger bleiben.“ Noch in 
manchen andern Punkten jchlug der Neichslanzler eine fcharfe Klinge, aber der 
wichtigjte Teil feiner Rede war doc) der lebte, der fi mit der Reichfinanzreform 
beichäftigte. Fürft Bilor entfaltete jeine große Gejchiclichkeit, den Standpunft der 
verbündeten Regierungen deutlich und entichieden zu präzilieren und feitzuhalten und 
dabei doch feinen der Heinen Yäden fallen zu lafjen, deren Zufanımenfnüpfen den 
Blod do noch wieder zufammenführen und das Gelingen der Neichsfinanzreform 
fihern kann. 

Db e8 glüden wird? Mit einiger Bangigfeit wird die Frage überall geftellt, 
nachdem der Reichstag noch den Etat fertig beraten hat und dann in die Diter- 
ferien gegangen ilt, ohne daß in der Reichäfinanzreform troß genügender Zeit aud 
nur eine einzige wirkliche Enticheidung getroffen worden iſt. Aber e8 fehlt aud) 
nicht an Unzeichen, daß der fchlimmite Tiefitund überwunden if. Im Rolle hat 
fih in allen Kreijen der entjchiedne Wille geregt, daß das Werk zuftandelommen 
muß. Sn der Djterzeit muß die Klärung erfolgen, und dann werden gleich nad 
dem Wiederbeginn der Arbeiten vajch bejtimmte Entichlüffe zu fafjen fein. Hoffent— 
li fallen fie in der Richtung, die, wenn fie aud) vielleiht nicht allen Wünjchen 
entjpricht, im Laufe einer monatelangen Kampf= und UÜberlegungszeit al& die richtige, 
weil die einzig mögliche, erfannt worden ilt. 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weiffer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig — Drud von Karl Margquart in Leipzig 





Der ägyptifche Sudan im Jahre 1907 
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ren ugleich mit feinem Bericht über die Entwiclung Ägyptens im 
WERNE Jahre 1907, dem erften Jahre feiner Verwaltung, hat Sir 
er ME. Sorft, der britiiche Generalfonful, feiner vorgejegten Behörde 
u auch feinen Sahresbericht über den Sudan eingereicht. Auch aus 

en diejem Teile des Berichtes follen die wichtigsten Angaben ent- 
nommen und nachitehend wiedergegeben werden. *) 

Der Rüdzug der belgiihen Truppen aus den jüidweftlichen Gebieten des 
Bahr:el-Ghazal, die Feitlegung der Grenzen von Abejfinien und Uganda jowie 
eine nähere Verjtändigung mit dem Sultan Ali Dinar über die Grenzen von 
Darfur haben zwar die zahlreichen Schwierigkeiten, mit denen die Regierung 
de3 Sudand nad) außen hin zu kämpfen hatte, ziemlich vermindert; immerhin 
ift e3 aber feine fleine Aufgabe, die Grenze diefe® Landes, die, ohne die 
Streden zu rechnen, wo der Sudan an Ägypten oder an das Meer ftößt, 
eine Gejamtlänge von etiva 6400 Kilometern hat, dauernd gegen zahlreiche, 
zum größten Teil wilde und unter feinerlet Kontrolle ftehende Stämme zu 
bewachen. &3 fann deshalb auch nicht wundernehmen, daß hier der Tyriede 
häufig geftört wird, daß zahlreiche Unternehmungen nötig find, und daß es 
nicht immer möglich ift, den Bermohnern diejer Gebiete dad Maß von Schuß 
und Sicherheit zu gewähren, das jonjt die Begleiterjcheinung einer geordneten 
Regierung zu fein pflegt. Im Innern find wenig Störungen zu verzeichnen. 
E3 hat das feinen Grund in der fich immer mehr ausdehnenden Erjchliegung 
de3 Landes durch Straßen und namentlich durch ein fich immer weiter ver- 
zweigende® Telegraphenneß. 

Die fi in Arbeit befindende Überbrüdung des Blauen Nils bei Khartum 
wird den MWeiterbau der Eijenbahn in das fruchtbare Gebiet von Gezira 
wejentlich erleichtern. Die Brüde wird in furzer Zeit fertiggeftellt fein. Die 
endgiltige Linie der Eifenbahn ift zwar noch nicht bejtimmt; voraugfichtlich 

*) Bal. Grenzboten 1908 Nr. 4 und 1909 Nr. 9 und 10. 

Gtenzboten II 1909 14 
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wird jedoch die Hauptlinie die Richtung nady dem Weigen Nil nehmen und 
ichließlich bis EL Obeid geführt werden und jo biß in die nächjte Nähe der 
ausgedehnten Gummiwälder von Kordofan gelangen. 

Der Bewäfferungsdienft arbeitet einerjeit3 mit dem Ügypten® Hand in 
Hand, andrerfeits ift er eifrig mit den Vorarbeiten für eine Kanalijation von 
Gezira beichäftigt, die große Striche fruchtbaren Bodens dem Baummwoll- und 
Getreideanbau erfchließen fol. In den Provinzen von Gezira, Berber, 
Dongola und Khartum wurde mit Katafteraufnahmen, Grenzregulierungen und 
andern Vermefjungen der Weg für eine extenfivere Bewirtfchaftung vorbereitet. 
Zwilchen Khartum und Gondoforo wurde telegraphijche Verbindung hergeitellt. 
Während der niedrige Stand der Nilflut im Jahre 1907 den Sudan in feinem 
gegenwärtigen unbewäfferten Zuftande faum in Mitleidenjchaft z0g, Hatte ein 
ungewöhnlich ftarfer Negenfall in den nördlichen Gebieten einen jehr wohl: 
tätigen Erfolg. Die Araber Eonnten weite Landtreden zwilchen dem Nil und 
Suafın, die auf diefe Weife bemwäfjert worden waren, bebauen; leider wurden 
jedoch die SFelder durch Heufchredenjchwärme, die kurz vor der Ernte einfielen, 
ſchwer geſchädigt. 

Wenn ſich auch keine genauen Angaben über die Stärke der Bevölkerung 
machen laſſen, ſo macht es doch den beſtimmten Eindruck, als ob die Be— 
völkerung in ſtarker Zunahme begriffen ſei. Man glaubt, daß ſie zwei Mil- 
lionen ſchon überſteigt. Eine bemerkenswerte Zunahme an europäiſchen Kauf— 
leuten und gelernten Handwerkern und ebenſo an ägyptiſchen Handwerkern 
und Arbeitern iſt zu verzeichnen, und zwar beſonders in der Provinz Khartum. 
Während Lord Cromer in ſeinem Bericht über das Jahr 1906 die Zahl der 
im Sudan wohnenden Europäer auf 3104 und die der Abeſſinier, Ägypter 
und Inder auf 98815 angibt, ſind dieſe Zahlen jetzt auf 3914 und 17030 
geſtiegen. 

Wie ſchon erwähnt worden iſt, wurde mit großem Eifer an der Landes— 
aufnahme gearbeitet, die gerade in einem ackerbautreibenden Lande wie dem 
Sudan die wichtige Grundlage für jede Weiterentwicklung iſt. In der Provinz 
Berber wurden 18858,5 Hektar und in der Provinz Halfa 4860 Hektar ver⸗ 
meſſen, während in der Provinz des Weißen Nils mit der Vermeſſung be— 
gonnen worden iſt. In Gehzireh wurde eine Reihe wertvoller Dorfpver— 
meſſungen hergeſtellt. In den Provinzen Dongola und Khartum wurde die 
Aufnahme mit einem Geſamtkoſtenaufwand von rund 93 000 und 82800 Mark 
fertiggeſtellt und hatte den Erfolg, daß ſich das ſteuerbare Land um 
3950 Hektar vermehrte, was einen Zuwachs der Regierungseinnahmen von 
93600 Mark bedeutet, wenn einmal die vollen Steuern erhoben werden. 

Dieſe ſorgfältige Landesaufnahme und Vermeſſung ermöglicht auch eine 
gründlichere und ſachgemäßere Bewäſſerung des Landes. 

Dabei ſtand der Sudan unter dem Zeichen eines verhältnismäßig niedrigen 
Nilwaſſerſtandes und außergewöhnlich ſtarker Regenfälle in den nördlichen 
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Provinzen. Ein Bergleich der Rejultate des in rage ftehenden Jahres mit 
denen ded Vorjahres zeigt am beiten die gemachten Fortichritte. 


1906 1907 
Künftlih bewäflert . . . 46709 Heltar 48304 Hektar 
Regnemte . . . . .„ 318651 „ 474605 „ 
Überflutt . . . 2». . 38096 „ 46678 , 
zufammen 403456 Heltar 569587 Heltar 


Das gejamte anbaubare Land ift fomit um 166132 Heltar vermehrt 
worden. Der Anbau von ägyptifcher Baumwolle nimmt immer mehr zu. 

In Om Nabardi wurde von der Sudan-Goldfelder-Gefellichaft Die Aus- 
beutung alter Goldminen in Betrieb genommen. Schon in weit zurüdlliegenden 
Zeiten war hier nad) Gold gefucht worden. Nach) den gemachten Funden 
lafjen fich zwei Perioden, eine gräforomanifhe und eine arabifche unter- 
Iheiden.. Im allgemeinen jtehen der Entwidlung der Mineninduftrie im 
Sudan große Transportichwierigkeiten hindernd im Wege. Auch die Frage 
genügender Wafjerverjorgung wird bei weiterer Entwidlung noch ernftlich in 
die Erfcheinung treten. 

Im Sahre 1906 war eine Bollverwaltung mit dem Site in Port Sudan 
errichtet worden. Im Sabre 1907 wurde ihr eine ftatiftifche Abteilung an- 
gegliedert, deren Arbeit einen genauern Einblid in die VBerhältniffe der Ein- 
und Ausfuhr jomwie des Durchgangsverfehrs ermöglicht. Der Wert der Einfuhr 
iit von 18,15 Millionen Mark im Sabre 1906 auf 25,15, aljo um 7 Mil: 
lionen Mark im Jahre 1907 gejtiegen. Die Ausfuhr von Produkten des 
Sudans zeigt eine Zunahme um 3,3 Millionen Mark im Sahre 1907, das 
heißt von 4,1 im Sabre 1906 auf 7,4 Millionen im Jahre 1907. Der Durch: 
gangsverfehr ift von 274267 Mark im Jahre 1906 auf 469000 Mark im 
Sahre 1907 angewaclen. Der Wert der unmittelbar über Port Sudan, 
Suafin und andre Zollitationen mit Ausnahme von Halfa eingeführten Waren 
iit im Sabre 1907 um 861380 Mark, das Heißt von 731153 Mark auf 
1592533 Mark geitiegen. 

Unter den Einfuhrartifeln nehmen Kohlen, MDafchinenteile und Eifenbahn: 
materialien den erjten Pla ein, während Baummolle und Gummi die wich: 
tigiten Ausfuhrartifel find. Die Gummiernte war vorzüglich; er wurden gute 
Preife erlangt. E3 werden nachdrüdliche Anftrengungen gemacht, um den 
Gummihandel durch Verbeiferung der Tranzportverhältnifje noch mehr zu heben. 

Die nachjtehende Tabelle gibt eine Zufammenftellung des Erport® an 
Gummi, Elfenbein und Stranßenfedern feit 1899. ALS Einheit ift ein 
Kantar — rund 45 Kilogramm zugrundegelegt. 


1899 1900 1901 1902 1908 1904 1905 1906 1907 
Gummi . 42000 61000 171000 220000 191214 262572 158000 164000 204981 Kant. 
Elfenbein 114 27 534 833 1078 1480 1720 1500 1981 „” 
Straußen⸗ 
ben . — 133 146 130 660 288 818 500 474 , 
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Die Einfuhr an Weinen und Spirituojen ift um rund 172000 Mark ge: 
junfen; diefe Erjcheinung ift hauptjächlich der fcharfen von der Regierung 
ausgeübten Überwachung zuzufchreiben. 

Sn den lesten Jahren ift viel zur Verbeflerung der Küftenmwache ge- 
Ichehen. Diefe befteht heute aus 104 Landfüftenwäcdhtern und 12 Seeküften- 
wächtern. Sene finden auch in der Zollpolizei Verwendung. Ihrer eifrigen 
Tätigkeit ift eine merfliche Abnahme des Schmuggel3 zu verdanken. Zunädjit 
war ihre Arbeit auf die Küfte des Roten Meere3 und deren nächite Umgebung 
bejchränft; man beabfichtigt jedoch, fie allmählich auch auf die andern Grenzen 
auszudehnen. 

Die fchon von Lord Cromer in feinem legten Bericht erwähnte Steigerung 
der Einnahmen hat auch im Jahre 1907 angehalten. 

Der Voranjchlag für 1907 hatte folgende Summen vorgejehen: 

Einnahmen 2 2 17077500 Mart 
Ausgaben . > 2 2 . 22814600 „ 
Defit 5237100 Mark 


Demgegenüber geftaltete fich der tatfächliche Zahresabfchluß für 1907 an- 
nähernd folgendermaßen: 


Einnahmen. 4 19996 100 Mark 
Ausgabeennn.. 20969100 „ 
Defizit 972900 Marl 


Die Einnahmen überfteigen fomit den Voranfchlag um 2918700 Marf, 
während die Ausgaben um 1345500 Marf hinter dem SONS zurück⸗ 
geblieben ſind. 

Da die ägyptiſche Regierung eine jährliche Unterſtützung zu den Ausgaben 
des Sudans in Höhe von 5237224 Mark gewährt, die in den angeführten 
Berechnungen nicht mit einbegriffen iſt, ſo iſt tatſächlich ein Überſchuß von 
4264324 Mark zu verzeichnen. 

Der Voranſchlag für 1908 hat die folgenden Zahlen vorgeſehen: 


Einnahmen. 20704 160 Mark 
Beifteuer der Ägyptilchen Regierung . . . . 923724 „ 
zuſammen 25 941884 Mark 
Ausgaben 2 2 on 25009984 Mark 
An die ägyptiihe Regierung zu zahlende 
Binfen aus Anleihen . . . . 2 20. 931500 „ 





zufammen 25941384 Marf 


Am ägyptifchen Budget ift die Beifteuer der ägyptifchen Regierung auf 
7861094 Mark angegeben; diefe Summe fchließt aber 2623870 Mark in fich, 
die von der Regierung ded Sudans zur Unterhaltung der ägyptiſchen Armee 
im Sudan beizuſteuern ſind. 
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Der Rejervefonds Hat am Ende des Jahres 1907 folgendermaßen abge- 


ſchloſſen: Abſchluß am 81. Dezember 19007.. ... 859 050 Mark 
Aberſchuß im Jahre 1907...... 4264200 „ 
zufammen 5123250 Mart 


Tür da3 Jahr 1907 war folgendes Ausgabenprogramm vorgejehen: 


Eifenbabnbrüden. - » > 2 2 0 rn 517500 Mark 
Öffentlihe Arbeiten. - 2 22 ren 517500 „ 
Straßen und Were - » >: 2: 517500 „ 
Ausbau der eleftriichen Lihtanlage -. - - . - . 271170 „ 
Katafteraufnabmen » . > 2 2 nenn 378810 „ 
Telegraphenleitungen . » > 2: 2 20 202860 „ 
Borfihtämaßregeln gegen Cholera und Bubonenpefit 207000 _, 
Anthropologifhe Erpediton . . ». . 2 2. . 31050 „ 
Berijhiedne andre Ausgaben . . . » 2... 1444860 „ 


zufammen 4088250 Marl 

E3 bleibt fomit eine Summe von 1035000 Mark für unvorhergejehene 
Ausgaben übrig. 

Auf dem Gebiete des Eifenbahnwefens hat der durch die Überjchiwenmungen 
verurfachte Schaden alle in frühern Jahren erlittnen Beichädigungen weit fiber: 
troffen. om 24. Juli biß zum 5. Dftober war die Bahnlinie dauernd unter- 
brodhen. Mehr ala 52 Kilometer wurden im ganzen weggeichwenmt, und an 
mehr al3 500 Stellen wurde die Bahnlinie beichädigt. Tro diefer Störungen, 
wie fie feit Errichtung der Bahn noch niemals in folcher Stärke zu verzeichnen 
waren, Hat fich der Verfehr immer mehr entwidelt und fich immer einträglicher 
geitaltet. 

Die Gefamtausgaben Haben fich von 4,86 Millionen Mark im Jahre 1906 
auf rund 6,17 Millionen Mark im Jahre 1907 erhöht, während die Ausgaben 
gleichzeitig von 3,33 auf 4,41 Millionen Mark angewachlen waren. Die Zahl 
der im Sahre 1907 beförderten Paffagiere übertraf die des Vorjahres um 95001. 
Sm Sahre 1904 hatte die Eifenbahn nur 47500 PBafjagiere im ganzen befördert; 
im Sahre 1907 betrug die Gejamtzahl 342126 Paffagiere. Die von Staat? 
wegen beförderten Güter nicht eingerechnet, wurden 101606 Tonnen an Waren 
und 35856 lebende Häupter auf private Rechnung befördert gegen 64442 Tonnen 
und 31425 lebende Häupter im Jahre 1906. Die Einnahmen in diefem Kapitel 
überfteigen die des Vorjahres um 662276 Mark. Wegen des Bates einer 
Eifenbahn- und Straßenbrüde über den Blauen Nil bei Khartum tvurde mit 
einer Gejellichaft ein Vertrag abgejchloffen. Die Arbeit ift fchon im Gang. 
Die Brüde wird voraugfichtlid) Ende 1909 dem Verkehr übergeben werden. 

Die Nilfchiffahrt wurde im Jahre 1907 jehr gefördert. Alle im Sahre 1906 
bewilligten Schiffe find inzwifchen vom Stapel gelafjen worden. Dadurch hat 
der Berfehr auf dem Flufje wefentlich zugenommen. Auch fernerhin jollen neue 
Schiffe gebaut werden. Die Dampferverbindung auf der Linie Affuan — Halfa 
und auf dem Nil füdlih von Khartum foll verbeflert werden. 
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An neuen Straßen wurden über 2240 Kilometer angelegt. Zahlreiche fchon 
beftehende Straßen wurden außerdem außgebeffert. In Anbetracht der großen 
Sterblichkeit der Laftzugtiere wurden Verfuche mit fchweren Laftjelbftfahrern 
gemacht, die jedoch noch zu feinem Abjchluß gelangt find. 

Auf Koften der Regierung wurden mehr al3 hundert neue Brunnen gegraben. 
Auch die Eingebornen find auf diefem Gebiete von fi) aus fehr tätig. 

An Poften und Telegraphenftationen beftehn im Sudan jeßt 56. Die Zahl 
der im Sahre 1907 beförderten Poftpakete wird auf 4,8 Millionen, die der 
eingejchriebnen Briefe auf 125000 angegeben. 

Agyptifche und fremde Gepädtücde von und nach dem Sudan werden jept 
hber Port Sudan befördert; die Zollprüfung findet jedoch in Khartum ftatt. 

An Telegraphenlinien beftehen jegt 7075 Kilometer, 296 mehr ala im 
Borjahre. Die Gejamtdrahtlänge beträgt 13435 Kilometer, das heißt 718 Kilo: 
meter mehr ald im Jahre 1906. Im diefen Zahlen find die Telephonfyiteme 
Khartum - Omdurman — Khartum Nord und von Port Sudan nicht eingerechnet. 

Ende 1906 wurde mit den größten Schwierigkeiten eine Telegraphenlinie 
zwilchen Bor und Moolo gelegt und fo eine direfte Verbindung zwifchen 
Meihra: el-Nek und Gondoro hergeftellt. 

Im Sahre 1907 betrug die Zahl der aufgegebnen Telegramme 434800 
gegen 373653 im Jahre 1906. Offizielle Telegramme zeigen eine Zunahme 
um 2 Prozent, private um 22 Prozent. Von diefen waren 70 Prozent in 
arabifcher, 13 Prozent in englifcher und 17 Prozent in andern europäijchen 
Sprachen abgefaßt. 

Die Einnahmen von Poften und Telegraphen zufammen beliefen fich im 
Sabre 1907 auf 966110 Marf gegen 810881 Mark im Jahre 1906. Die 
Ausgaben erreichten eine Höhe von 1030611 Mark gegenüber von 795915 Mart 
im Borjahre. Diefeg bedeutende Anwachjen der Ausgaben erklärt fich Haupt: 
jächlich durch eine bedeutende Gehaltzaufbefjerung der Beamten. 

Große Summen wurden auch im Sahre 1907 für öffentliche Bauten auf: 
gewandt. E8 find hier in erfter Linie die Regierungsgebäude und Beamten 
wohnungen zu nennen, die an verjchiednen Orten errichtet wurden, und fodann 
die Hafenanlagen im Hafen von Port Sudan. Für die im Hafen und in der 
Stadt Port Sudan errichteten Bauten waren bi8 Ende 1907 annähernd 
14,18 Millionen Mark aufgewandt worden. Die Arbeiten am Duai find nicht 
mit der erwarteten Schnelligkeit fortgefchritten, da der Korallenfeljen, auf dem die 
Grundmauern ruhen, der Bearbeitung beträchtlichen Widerftand entgegenjeßt. 

Im ganzen haben in dem am 30. September 1907 abgejchloßnen Iahre 
Schiffe mit einem Gejamttonnengehalt von 308791 Tonnen, von denen 
259659 Zonnen britiih waren und 49122 Tonnen von andern Staaten 
herrührten, den Hafen von Port Sudan berührt. Unter den Linien, die den 
Hafen regelinäßig anlaufen, find die Dale oder Oftafrifanifche Linie, die Hamburg- 
Amerika-Linie und der Norddeutjche Lloyd zu nennen. Die Ylorio-Aubattino- 
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Linie errichtet einen regelmäßigen monatlichen Dampferdienft zwilchen Neapel, 
Alerandria, Bort Sudan und Maflaua. 

Was die Bewäfjerungstätigfeit anlangt, jo ift zunächit zu erwähnen, daß 
an der Zandesvermefjung des Gebietes am Blauen und am Weißen Nil, die 
al3 Vorarbeit für große Bewäflerungsanlagen in jenem Gebiete unternommen 
wurde, während des ganzen Jahres eifrig weitergearbeitet worden ift. Die 
Vermejjungsarbeiten haben jedoch vielfach, namentlich in den fumpfigen Ge- 
bieten, mit ganz außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Weitere Arbeiten 
ind in Hohem Maße von der Fortführung der Eijenbahn in jene Gegenden 
abhängig. Eine Durchführung des Bewäljerungsplanes wird deshalb noch 
verichiedne Iahre in Anspruch nehmen. 

Der Bericht enthält weiterhin noch zahlreiche Angaben aus den Gebieten 
der Rechtspflege, des Erziehungswejens, der öffentlichen Gejundheitspflege, über 
wifienfchaftliche Forfchungen, über Waldfchug und Wildpflege u. a. 

Außerdem find Berichte über Einzelheiten au8 dem VBerwaltungsbereich 
der einzelnen Provinzen beigefügt. 

Während ein näheres Eingehn auf die zuerjt genannten Angaben zu weit 
führen würde, follen aus den Provinzialberichten noch einige Mitteilungen 
angeführt werden. 

In der Provinz Bahr-el-Ghazal wurden vom September 1906 bis Ok—⸗ 
tober 1907 93 Kantar Elfenbein zufammengebracht, gegenüber von 11 Kantar 
im vorangegangnen Jahre. 

Über Halfa haben in den zwei lebten Jahren die nachftehenden Fremden 


den Sudan betreten: 1906 1907 
Amertlaner -. . > > 2 2 en 25 107 
Armenier... 37 43 
Biden. =: 0:2 2.0.0 200 434 
Deutſchee. 34 101 
Franzoſen. 38 79 
Griechen... 865 1104 
Italiene. 88 112 
ee 15 26 
Ofterreiher © > > 2 2 2 38 67 
Sürlee: 2... 0 a8 2:8 en. 51 119 
Andre Nationalitäten. - : : > 2 200. 56 91 

zufammen 1437 22833 


Das Wachstum der Städte Khartum, Omdurman und Khartum Nord geht 
aus den nachitehenden Bevölterungsziffern der Jahre 1906 und 1907 hervor. 


1906 1907 

Kaum 0 5: ee 14 823 15511 
Dmburman - > >: > 2 on nn 41592 57985 
Khartum Rod. . . . 2 2 nen 21672 53838 
zufammen 78087 127 334 

Zahl der Europäer . . 2: 2 20. 1677 2397 


Zahl der eingebornen Kinder. . . . . 20 867 30395 
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An der Spitze des Sudans ſteht ſchon ſeit längerer Zeit Sir Reginald 
Wingate. Der Bericht Sir Eldon Gorſts ſchließt mit Worten vollſter Anerkennung 
für die Verdienſte Wingates und der ihm unterſtellten Offiziere und Beamten. 
Die Angaben des Berichtes zeigen aber auch dem Fernerſtehenden deutlich, daß 
nach wie vor im Sudan mit großem Verſtändnis und mit eiſernem Fleiß 
gearbeitet wird, und daß auch das Jahr 1907 für ſeine Weiterentwicklung von 
günſtigem Einfluß geweſen iſt. 
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ra ordifandinavien wird von den Lappen bewohnt. Sie find zwar 
aa nur ein Kleiner Stamm, aber immerhin ziemlich lebenskräftig. Bon 

R alter3 her waren fie Nomaden, und die ganze Natur ihrer jegigen 
Heimat weift fie auf ein Nonmadenleben hin. Als Jäger und 
= Sicher friften fie oft ein jehr Fümmerliches Dafein, und fpeziell 
die TFilcherlappen an den Geefülten verfallen in der Regel leicht der Trunkjucht, 
degenerieren und fterben allmählich aus. Auf höherer Stufe ftehen dagegen die 
Lappen, die fich durch Viehzucht ernähren, und diefe haben e3 in vielen Fällen 
zu einem gewiffen Wohlitande, ja zu Reichtum gebracht. Ihr eigentliche Hab 
und Gut find die Nenntiere. Diefe waren in uralter Zeit wild im nördlichften 
Skandinavien; die Lappen haben fie einigermaßen gezähmt, infofern man von 
Bähmung bei diefen fcheuen Tieren jprechen fann. Die Lappen Haben die Renn⸗ 
tiere in ganzen Herden zufammengebracht und fich zu ihren Eigentümern gemacht. 
In jenen unwirtlichen Gegenden, wo fonft da® harte Klima und der felfige 
Boden feine jeßhafte Kultur geftatten, bilden die Renntierlappen die einzige, 
einigermaßen wohlhabende Bevölkerung. 

Da der Wohlftand der Yappen völlig auf ihrem Renntierbejig beruht und 
davon abhängig ift, müfjen fie auch ihre ganze Yebenzweije den Gewohnheiten 
ihrer Haustiere anpafjen. Diefe Gewohnheiten aber find uralt und ganz von 
den Himatijchen Verhältniffen abhängig. Die Renntiere fpotten aljo allen Regeln 
und VBorfchriften, die nur. von politiichen oder juriftiichen Verhältniffen diktiert 
find. Wer die Nenntiere befigt, muß auch feiner Herde folgen, fo wie diefe 
von alterd her zu wandern pflegt. Das Umgefehrte, daß die Renntiere den Ge- 
wohnheiten der Menjchen nachfommen follten, ift völlig ausgefchloffen. Deshalb 
iit e8 eine conditio sine qua non für die Zufunft der Lappen, daß man Die 
dortigen Verhältnifje jo ordnet, daß die Renntiere den Forderungen ihrer Natur 
unbehindert folgen fönnen. 
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Gewöhnlich verbringen die Nenntiere die Winterzeit in den Waldungen 
und auf den Gebirgshochebenen Nordffandinaviend. In den nördlichiten Strichen 
fuchen aber die Renntierfühe während des Spätwinter® bereit die Eiömeerküfte 
auf, bevor fie „falben”. So bejonders in Enontefi3, dem nördlichiten Kirch: 
Iprengel Schwedeng, und in Suffagjärvi, das in der Nähe der in der lebten 
Zeit oft genannten großen Eifenerzminen von Sliruna liegt. Man hat aus dem 
fiebzehnten und dem achtzehnten Sahrhundert beftimmte Mitteilungen, daß die 
Renntiere aus diefen Gegenden jcyon Anfang Mai über die normwegiiche Grenze 
gingen. Die weiblichen Tiere falben etwa Mitte Mai und brauchen in den 
näcdjiten Wochen Schonung. Sie müfjen alfo dann in einer Gegend fein, wo 
fie ausreichende Weide finden. In Nordichweden aber ift zu diejer Zeit alles 
von tiefem Schnee bededt, und noch immer fommen Heftige Schneejtürme vor; 
dort ift aljo feine Weide zu haben. Außerdem leiden die Kleinen neugebornen 
Kälber jehr Leicht unter der Kälte und den NRaubtieren. Diefe Umzugszeit ift 
aljo uralt und naturnotwendig. In den füdlichern Gegenden bleiben fie in 
ihren Winterwohnftätten bid zum Sommer. Wenn e3 jedoch warn wird, 
werden fie dort in den Waldungen und auf den Bergen fo ftarf von Müden, 
Bremfen und andern Injelten geplagt, daß fie etwa Ende Juni ebenfalls die 
Meeresfüften auffuchen. Diefe Umfiedlungen zu ihren bejtimmten Zeitpunkten, 
etwa Anfang Mai für die nördlichiten und Ende Suni für die füdlichiten 
Gegenden, bejtehen jolange, wie man überhaupt etwas von diejen Verhält- 
niſſen hiſtoriſch kennt. 

Bei der Grenzregulierung zwiſchen Schweden und Norwegen-Dänemark 
durch den Vertrag vom 21. September/2. Dftober 1751 nahm man auch not— 
wendigerweije Rüdficht auf diefe Gewohnheiten. Von diefer Zeit an wurde e8 
aljo vertragamäßig feitgefett, daß die Lappen, die die längite Zeit des Jahres, 
da3 heift den Herbit und den Winter und zum Teil das Frühjahr in Schweden 
zubrachten, dad Recht haben follten, zur Sommerszeit nach den Eißmeerfüften 
in Norwegen zu ziehen. 

In der legten Zeit hat man von norwegilcher Seite verjucht, diefe Um- 
züge der fchwedilchen Lappen zu verhindern unter dem Vorwande, daß die 
Lappen bei ihren Wanderungen die Äder und Felder der norwegischen Bauern 
arg verwäüfteten. Natürlich fann bei Umzügen größerer Herden, die fich in diefem 
alle meilt auf mehrere zehntaujend halbwilder Tiere belaufen, leicht einiger 
Slurfchaden entftehn, doch ift faum nachgewiejen worden, daß dieje Schäden, 
wenn fie auch nicht ganz unbeträchtlich waren, von wejentlicher Bedeutung ges 
weien find. Außerdem hat die jchwedilche Negierung immer den norwegifchen 
Zandeigentümern den durch die Nenntiere angerichteten Schaden erfegt. Die 
Urſache der Beſchwerden ift natürlich die, daß fich in diefen Gegenden, \vo 
früher fein Aderbau ftattfand, in den legten zwei Iahrhunderten (da8 heißt 
jeit 1800) Bauern fejtgefegt haben. Ihre Befiedlungen find aber auf die 
Meereztüfte und einige Flußtäler befchränkt. Für ihre Viehzucht ——— 

Grenzboten II 1909 
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die Bauern jetzt mehr große Weidungen, die ſeit alter Zeit immer den Lappen 
offen lagen. Im allgemeinen find auch die norwegischen Eismeerküſten für den 
Aderbau nicht günftig.. E8 gibt in Schweden ungefähr 200000 Renntiere, 
von denen etwa 60000 nach Norwegen zu kommen pflegen. Dan hat aber 
ausgerechnet, daß im Amt Tromfö Play und Nahrung für 140000 Renns 
tiere ilt. Won der Fläche find nur 0,1 Prozent Ader, 0,6 Prozent Wiefe, 
7,8 Prozent Wald, während 91,5 Prozent auf Gebirge und Odland entfallen. 
Sicher ift jedenfalld, daß das Verbot gegen die Umzüge den völligen Ruin 
der gejamten renntierbefigenden Lappenbevölferung bedeuten würde. 

Schon vor der Auflöfung der Ichwedijch-norwegischen Union im Jahre 1905 
machten die Noriveger allerlei Schwierigfeiten gegen die fortgejegten Wande- 
rungen der jchwedilchen Lappen. Während der Verhandlungen über die Unions— 
löſung kam diejfe Angelegenheit auch zur Sprache, und e8 wurde damals im 
Vertrag von Karlitad vom 26. Dftober 1905 ftipuliert, daß für alle Zeiten 
die jchwedilchen Lappen berechtigt fein jollten, in alter Weile nach dem Vertrag 
von 1751 zu wandern, jedoch mit der Bedingung, daß fie nicht vor dem 
15. Sunt normwegijche® Gebiet betreten jollten, wenn nicht durch außergewöhn- 
lihe Witterungsverhältniffe eine frühzeitigere Umfiedlung notwendig wird. E3 
wurde zu derjelben Zeit im Vertrag vom 26. Dftober 1905 beftimmt, daß Die 
Ichmwedische Regierung befugt fein follte, einem Schiedsgericht die Frage zu unter- 
breiten, ob eg den Lappen auch jonft — d.h. bei gewöhnlichen Elimatologijchen 
Berhältniffen — notwendig fei, in der Beit vom 1. Mai bi zum 15. Juni 
ihren Umzug vorzunehmen. 

Wenn der Termin de 15. Juni auch für einen großen Teil der Lappen 
ziemlich geeignet fein fann, fo ift fein Einhalten völlig unmöglich für die am 
nördlichiten wohnenden Lappen, deren weibliche Nenntiere, wie erwähnt, ge- 
trade, bevor fie Falben, die Meerezküften aufjuchen, d. 9. gewöhnlich {don Anfang 
Meai. ES zeigte fich daher bald, daß der feftgejegte Zeitpunkt nicht eingehalten 
werden fonnte, weshalb die jchmwedilche und die norwegifche Regierung im 
Sabre 1907 übereinfamen, dieje Bejtimmung vorläufig und bi8 zum Ende 1911 
zu juspendieren. Während der Zeit jener Suspendierung follten aljo die 
Ihwedischen Rappen berechtigt fein, in der Periode vom 1. Mai bi 15. Juni 
umzufiedeln. Man wollte in der Ymifchenzeit durch örtliche Unterfuchungen die 
Verhältniffe genau feititellen, um nachher auf gütlichem Wege da8 Verhältnis 
durch einen neuen Vertrag oder, wenn da nicht ginge, durch Schiedsgericht 
zu regeli. E83 zeigten fich aber bei diefen Unterfuchungen fo große Meinungs: 
verichiedenheiten zwifchen den beiderjeitigen Stommifjaren, daß die jchrvedifche 
Negierung die Verhandlungen al3 zwedlos abbrechen mußte und fodann die 
ganze Angelegenheit einem Schiedsgericht überwied. Dabei hat die fchiwedifche 
Regierung (am 9. Januar 1909) betont: erjtend, daß e3 die zum VBorjchein 
gelangten Meinungsverjchiedenheiten der Kommiffare unmöglich machten, den 
beabjichtigten unpartetifchen Boden für eine fpätere Regulierung zu gewinnen, 
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zweitens, daß die örtlichen Unterſuchungen ſo langſam vorwärtsſchritten, daß 
die Sache unmöglich vor dem Ende der Suspendierung geordnet werden könnte. 
Deshalb entſchloß ſich die ſchwediſche Regierung, ſchon jetzt die Angelegenheit 
dem Schiedsgerichte zu unterſtellen, damit dieſes Gericht ſein Urteil ſchon früh— 
zeitig im Jahre 1911 abgeben könne. Die Mitglieder dieſes Schiedsgerichts 
ſind jetzt gewählt, und zwur ſind es drei der hervorragendſten Juriſten der 
ſtandinaviſchen Staaten, von ſchwediſcher Seite Juſtizrat Afzelius, von nor—⸗ 
wegiſcher Seite Stiftsamtmann Gram, und als dritten haben die beiden den 
däniſchen Rechtsgelehrten Dr. Matzen gewählt. 

Die ganze Frage iſt vornehmlich eine humane Angelegenheit. Es kommt 
darauf an, ob man den Lappen die Möglichkeit, fortzugedeihen, einräumen 
will, oder ob man es für wünſchenswert hält, ſie möglichſt ſchnell ausſterben 
zu laſſen, denn die ganze Exiſtenz dieſes Volksſtammes iſt, wie ſchon geſagt, 
von ihrer Renntierzucht abhängig. Für dieſe aber iſt es eine unbedingte Not— 
wendigkeit, daß die Renntiere umziehen können, ſobald es ihre Natur und die 
klimatiſchen Verhältniſſe jedes einzelnen Jahres fordern. Die Renntiere können 
— es iſt ja bedauerlich, aber man kann es ihnen ſchließlich nicht verdenken — nicht 
darauf Rückſicht nehmen, wann der 15. Juni im Kalender ſteht. 
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n England ift ein neued Licht aufgegangen. H. ©. Wells heißt 
der Mann, ift Romanjchriftfteller und Soziologe und ift neuer: 
dings in den Vorftand der „zabier” gewählt worden. Man fennt 
die Fabian Society ala eine Vereinigung gebildeter Männer und 

ER scauen aus bürgerlichen, insbejondre aus afademijchen Kreifen, 
mit dem Zmecke, den Sozialismus in England zu fördern. Seinen Namen erhielt 
der Verein, der 1884 gegründet ift, nach dem römifchen Feldheren Fabius 
Bunctator; gleich diefem nämlich follte er fozufagen im „Stleinfriege” der be- 
itehenden Gejellfchaftsordnung Abbruch tun, ohne große Zufammenftöße und 
Öffentliche Aktionen, und fo den Sozialismus in fie hineinfchmuggeln. Die 
uriprüngliche fozialiftifche Tendenz der Fabier fchrwächte fich freilich im Laufe 
der Jahre bedeutend ab, die Haupttätigfeit des Vereins beftand nunmehr darin, 
loziale Aufklärung zu verbreiten und im Einzelfalle auf Behörden, Politiker 
und Parteien in fozialem Sinn Einfluß auszuüben. Von jelbit verjtand e3 fich 
dabei, daß, wer der Fabian Society angehöre, Sozialift fei; wa8 er aber darunter 
veritehen wollte, blieb dem Ermefien . jedes einzelnen Mitgliedes überlafjen, 
und jede Minimum fozialen Interefjes war daflir ausreichend; „Dilettanten 
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des Sozialismus" hat man die Fabier treffend genannt. Daß die Fabian 
Society in diefer Tätigkeit manches Gute gewirkt, manchen Erfolg gehabt Hat, 
braucht faum hervorgehoben zu werden — fie hat das felbit jchon zur Genüge 
getan! Dennoch) drohte allmählich das Intereffe an ihr zu erfalten, weil das 
geiftige Band zwifchen ihren Mitgliedern doch gar zu loder war und fie ihre 
Kräfte ind Breite und Seine zerfplitterte. TFrifches Leben regte fich erjt wieder, 
ala im Jahre 1906 Wells, der fchon feit einigen Sahren dem Verein angehörte, 
mit einer fcharfen Kritif der Vereinstätigfeit hervortrat und daraufhin im 
folgenden Sahre, wenn auch nicht ohne ftarfen Widerfprucdh, in den Vorftand 
des PVereind gewählt wurde Seitdem gehört Wells in England mit zu den 
führenden Geiftern, und es verlohnt fi) darum, den Dann etwas näher zu 
betrachten; dabei laffen wir den Romanfchriftiteller beileite und halten ung nur 
an den „Sopziologen“. 

Wells ift Sozialift im Sinne der Fabier. Ihm ift Sozialismus feine 
politifche Strategie, fein wirtichaftlicher Klaffenfampf, fondern der Plan eines 
Neubaus de3 menjchlichen Lebens, des Erjages der Unordnung durch Ordnung, 
der Schaffung eines Staates, in dem Menjchen über dad Maß deilen hinaus, 
was wir und heute vorftellen können, gut und fchön leben werden. Seincöfalld 
aber will Wella Utopift fein, vielmehr will er die treibenden Kräfte der Gegen: 
wart aufjuchen und von ihnen aus die Richtlinien in die Zukunft ziehen, um 
fozufagen aus ihren Schnittpunften den Umriß der fünftigen Geftaltung des 
jozialen Lebend zu gewinnen; wie arg er fich dabei über fich felbit täufcht, 
wird fich al&bald zeigen. 

Seine Gedanken über Wege und Ziele der fozialen Entwidlung hat Welld 
hauptfählich in zwei größern Werfen niedergelegt, den 1902 erjchienenen 
Anticipations und dem 1904 erjchienenen Mankind in the Making. 

Sn den Anticipations — der Titel bedeutet ja „Vorwegnehmen“, nämlich 
der Zufunft in Gedanfen — geht Welld von der bevorjtehenden gewaltigen 
Entwidlung der Verkehrsmittel aus. Dieje habe fich, meint er, bisher auf einer 
falfchen Bahn bewegt, wenigjteng bei dem wichtigiten Landverfehrämittel, der 
Eifenbahn. Die Dampfmafchine jei zuerft in die Praris getreten ald PBump- 
majchine, um aus den tiefliegenden englifhen Kohlengruben da8 Waljer zu 
entfernen, ald eö notwendig geworden jei, ftatt de Holzes Kohle ala Feuerungs- 
material zu verwenden. Um nun der Dampfmaschine ein weitere® Anwendungs- 
gebiet zu verfchaffen, habe man die fchwerfällige PBumpmafchine auf Räder 
gejegt und dann da8 ganze Ungetüm, das zu fehwer war, um fich frei auf der 
Landjtrage zu bewegen, auf Schienen, möglichft auf die Schienen einer fchon 
vorhandnen Pferdebahn, gejegt. Daher ftamme dann die unfelige Feſſelung der 
Eijenbahnzüge an die Schienen, ftamme die bandwurmartige Geftalt der Züge, 
die das Reifen in ihnen fo furchtbar unbequem mache, ftamme das pferdebahn- 
artige Tempo jo vieler Züge. Auf Grund diefer ficherlich höchft anfechtbaren 
Ausführungen Spriht Wells den Eifenbahnen das Todesurteil; fie würden 
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allmählich fat ganz verfchwinden, nur für den Transport fchwerer Mafien- 
güter würden fie allenfall® Bedeutung behalten. Was Welld an ihre Stelle 
fegen will, ift da8 Automobil. Da wird man künftig im Fernverkehr auf 
bejondern Straßen pfeiljchnell dahinfliegen, und man wirds fich bequen machen 
fönnen und wie im Zeitalter der Kutjchen felbjt beitimmen, wie, wo und wann 
man fahren wird. Für den Nahverkehr wird e8 Motoromnibuslinien geben, 
für den Gütertransport fchiwere Motorblodwagen. Von der Luftichiffahrt da- 
gegen erwartet Welld, merkwürdig genug, nicht viel. 

Diefe Entwidlung der Verkehrsmittel wird nun nad) Welld zu einer 
Auflöfung der großen Städte führen. Diefe find, führt er aus, entitanden, wo 
befondre Bedingungen fommerzieller, industrieller oder auch politifcher Art ftarfe 
zentripetale Kräfte entfalteten. Je weniger nun die Verfehrämittel entwidelt 
find, um fo dichter muß die Befiedlung einer folchen Großftadt fein, um fo 
enger müflen die Menfchen zufammen= und aufeinanderwohnen; denn die Ent- 
fernung von der Peripherie biß zum Zentrum darf regelmäßig nicht größer 
fein, al3 daß der Kaufmann, der Handwerker, der Arbeiter täglich den Weg 
von der Wohnung draußen zur Arbeitzjtätte drinnen und zurüd ohne über: 
mäßigen Beitverluft zurüdlegen kann. Darum erweitert |chon eine Pferdebahn 
den möglichen Bejiedlungsfreis, eine eleftriiche Straßenbahn, eine Hoch- oder 
Untergrundbahn fchiebt die Befiedlungdgrenze noch weiter hinaus, und Die 
künftigen Verkehrsmittel twerden fchlieglich die großen Städte in Stadtregionen 
auflöjen, die zwar zum Zeil jehr viel mehr Einwohner zählen werden als Die 
betreffenden Großftädte heute — Berlin, London, St. Beteräburg werden nad) 
Welld die zwanzig Millionen, Newyork, Chicago, Philadelphia jogar die vierzig 
Millionen erreichen —, die aber dennoch bei weiten weniger dicht befiedelt fein 
werden, als fie ed heute find. Der jcharfe Unterjchied zmwifchen Stadt und 
Land wird verfchwinden, ed wird nur noch Bezirfe mit relativ mehr und mit 
relativ weniger dichter Bevölkerung geben. Im Innern der Stadt werden Die 
großen Kaufhäufer, Theater und die jonjtigen zentralen Inftitutionen verbleiben, 
werden alle mit den neuen PVerfehrömitteln, befonderd nad) gehöriger Aug 
geitaltung des jegt vielfach jo unzulänglichen Poft: und Telegraphenmwejeng, 
leicht erreichbar fein. Auch werden fich draußen im mweitern Umtfreife der Stadt 
fetundäre Zentren mit Schulen, Theatern und dergleichen bilden, und der 
Industrie werden die neuen Verfehrsmittel e8 ermöglichen, fich weit nach draußen 
zu verlegen, anftatt fich im Innern der Stadt zufammenzuprejjen. 

Hand in Hand mit diefer Entwidlung, die ja in gewiffen Maße als tat- 
fähhlich anzuerkennen ift, geht dann nach Welld eine Umwälzung der fozialen 
Kaffenverhältniffe. Über diefe hat Wells eigentümliche Anfchauungen. Danach 
gab es, biß die Mafchine in die Welt trat, immer nur zwei Slaffen, eine 
herrichende, leitende, auf Örundbefig gejtübte Oberflaffe und eine dienende, 
bandarbeitende Unterklaffe. Die Mafchine aber und die Entwidlung, die fie im 
Gefolge Hatte, fchufen die neue Klafje der Shareholders, der Aftionäre, deren 


114 8. 6. Wells, ein foztaliftifher Phantaft 
Einfommen feine Beziehung zu ihrer Tätigkeit hat; zu Diefen gefjellen fih dann 
auch die Leute, die von der Grundrente in den Städten leben. Nicht bloß 
Nentner gehören diejer Klaffe an, fondern auch ein großer Teil der Künftler, 
Gelehrten, Offiziere, oft auch der fonftitutionelle König. Al Gegenpol dieſer 
Kaffe entfteht zugleich der Abyss, wie Welld e3 nennt, die Slafje des Ab- 
grundes, die Leute, die nichts befigen und im gefellfchaftlichen Leben auch feine 
TSunftion haben, die verunglüdten Erijtenzen, die Bettler und Verbrecher, der 
Bodenfag, der fich nicht vermeiden läßt, jolange untaugliche Eriftenzen geboren 
werden. Zwilchen diejen beiden Klaffen aber fteigt jiegreich ein neuer Mittel- 
Stand empor als der eigentliche Träger der Zukunft. Er bejteht au8 tüchtigen, 
arbeitenden Zeuten mit gründlicher technifcher oder wifjenjchaftlicher Vorbildung; 
befonder8 auf die Techniker und Ärzte zählt Wells, für beide, ganz befonders 
für die eriten, Hat er eine große Vorliebe. Endlich gibt e& noch eine vierte 
Klaffe, die befteht aus denen, die von der fozialen Konfufion leben, den 
Politikern, Kommiffionären, Zwifchenhändlern. Wo bei diejer Slaffeneinteilung 
die Maffe des Volfes eigentlich bleibt, ift nicht recht erkennbar, denn der Kreis 
der Shareholders ift doch natürlich beichränft, der neue Mittelftand fol doch 
auch offenbar eine Ausleje fein, und ingbejondre it e& ja EHar, daß in einer 
beftimmten Gruppe von Menfchen nur für eine befchränfte Anzahl von Technitern 
und Arzten Bedarf ift, und die zulegt genannte vierte Klaffe ift offenbar auch) 
nicht darauf angelegt, die Maffe dejjen zu umfafjen, was nicht unter Die 
Shareholders oder in den neuen Mittelitand gehört. So wäre denn etiva Die 
Male des Volkes zum Abyss zu rechnen. Dan könnte Wells die Konjequenz 
wohl zutrauen, wenn nicht die Annahme näherläge, daß er fich darüber, wie 
über fo manches andre, worüber er jchreibt, feine weitern Gedanken gemacht hat. 

Weitaug am widhtigiten von den vier Klaffen ift nun der neue Mittel: 
ſtand. Das find die Menfchen, auf deren Schultern die Zukunft ruht, fefte, 
ftraffe Menfchen, durchdrungen vom Bemwußtjein der Selbjtbeitimmung und 
Selbftverantwortlichfeit, präzife und fachlich in ihrem Handeln und Dentfen. 
Als Ingenieure, Ärzte, Männer der Wiffenfchaft werden fie in jeder Lage ihr 
Beited geben, als Frauen werden fie gefunde, tüchtige, tätige Hausfrauen fein, 
wahre Lebensgefährten ihres Mannes und trefflicde Mütter des Tünftigen Ge- 
ichlecht8. Elternichaft wird allen Tüchtigen und Gefunden Pflicht und Ehre 
fein. Ihr Heim werden fich diefe Menjchen mit allen Mitteln der Technif 
einrichten, Dienftboten werden künftig nicht mehr zu haben fein, aber auch durch 
die technischen Berbefferungen überflüffig werden. 

Wie der Mittelftand da3 tätige, jo werden die Reichen, die Sharcholders, 
das dekorative Element der Gejellichaft darftellen, und ihr Einfluß wird zunächft 
noch groß fein, weil fie vor allem die Mittel haben werden, die Architekten 
und Künftler zu befchäftigen, und diefe fich nad) dem Gefchmad ihrer Auftrag: 
geber richten müfjen. Unterjtügt wird diefer Einfluß der Reichen noch durd) 
den Einfluß der vielen Frauen, die fpielerifchen Genuß zu ihrem Lebensinhalt 
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machen und ihre Männer dazu herabziehen. &8 fehle hier, meint Welld, wie 
auch bei den Neichen, das rechte Gefühl ihrer Verantwortlichkeit, und eö bes 
jtünde Gefahr, daß fie ihren Einfluß zu fchlimmer Willkür mißbrauchten, wenn 
nicht die „neuen Menfchen“, die Menfchen des neuen Mittelftandes, felbit jtraffe 
Zucht im Innern tragend, auf jene ein wachjames Auge haben und bei Mip- 
bräuchen einfchreiten würden. 

Dieje Neuordnung der fozialen Klaffen wirkt umgeftaltend und fortbildend 
auf den Staat zurüd in der Richtung auf eine neue Demokratie ganz andrer 
Art, als die fich Heute breit macht. Denn die Demokratie der Gegenwart ift 
ein Gebilde des Scheind. Weit entfernt, die bewußte Herrfchaft des jouveränen 
Volfed zu fein, ift fie vielmehr die Herrichaft der Wahlmache, der Barteipäpfte, 
der Preßiyndilate, der Streber, die jtatt der Sache fich jelbjt wollen, ihren 
Ruhm und ihren Vorteil. 

Bevor aber mit der neuen Demofratie da3 Zeitalter reiner Sachlichkeit 
anbricht, wird die durch Demofratie und Nationalismus gleichmäßig geförderte 
Intensität des Wettbeiverbes der Völfer zu zahlreichen Kriegen führen, und 
Sieger wird auch hier fein, wer am meiften den neuen Geilt der Zeit ergriffen 
und in feinem Heerwejen verwirklicht hat. Denn auch dag Kriegäwejen wird 
mehr und mehr eine exact science, die modernen Waffen werden immer mehr 
Wunderwerfe der Technik, die fich nur von durchgebildeten tüchtigen Technifern 
handhaben lafjen. Offiziere und Gemeine werden darum Techniker jein, jeder 
foziafe Unterjchied zwischen ihnen wird aufhören, der Offizier fich vom Gemeinen 
nur durch feine auf höhere Tüchtigfeit gegründeten höhern Befugnijje unter: 
Icheiden. Die modernen Riefenheere werden verjchwinden, da e8 auf Die Majje 
nicht mehr anfommt; tatjächlich jeien, meint Welld, die modernen Heere ja aud) 
mehr dekorativ im Frieden ald brauchbar im Kriege. Das Bild, das Wells 
vom Kriege der Zukunft entwirft, bat freilich mit papierner Langerweile be- 
denklich viel mehr zu tun al3 mit der Wirklichkeit. 

Der Streit der Nationen ift aber fein endgiltiger Zuftand; er wird über- 
wunden durch immer umfafjendere Zufammenjchlüffe. Auch Hier ift die Entwidlung 
der Technif eine bedeutfame Macht. Die Erfindung und Ausbildung der 
Bucdruderfunft, die Leichtigkeit und Häufigkeit der Binnenwandrungen wirken 
dahin, zunächit innerhalb eines Volkes unter Zurüddrängung der Dialekte und 
provinziellen Bejonderheiten einen einheitlichen Volfstypus auszubilden. Dabei 
wird aber der Affimilationsprozeß nicht ftehn bleiben. Die großen Sprachen 
werden zunächft die Eleinen Sprachen aufjaugen, die fich, wie Baskisch, Litauijch, 
feine eigne Literatur, feine eignen Lehrbücher und Überfegungen, feine bedeutende 
Zeitung haben fchaffen können. Aber felbft Sprachen, die das leiften fonnten, 
werden e3 Schwer dabei haben, der Anziehungskraft der großen Sprache zu wider: 
jtehn;; jo wird das Englifche in Norwegen, das Franzöfische in Italien eindringen 
und die Landessprache ausmerzen oder doc) in die zweite Linie zurüddrängen. 
As Weltiprachen fommen Engliich, Franzöfiichh und Deutich in Betracht. Die 
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erfte Stelle unter diejen fäme an fi) dem Englifchen zu, wegen feiner Hand- 
lichkeit und feiner ungeheuern Verbreitung. Soll aber Englifch die Weltiprache 
par excellence werden, jo bedarf e8, meint Welld, einer intellektuellen Wieder- 
geburt Englands; denn zurzeit ift, wie breit auch der Strom de3 Wertlofen 
fließt, die ernftzunehmende literarijche Produktion Englands, ingbejondre die 
wifjenjchaftliche, geringer al® die deutjche oder franzöfilche. TFranzöfiich und 
Deutjch werden die nächiten Iahre hindurch noch zunehmen, und zwar jenes 
mehr als diejes. Man neigt dazu, Frankreich zu unterjchägen, behauptet Wells, 
aber e3 ijt ein Land von hoher geijtiger Kultur. Hierzu kommt, daß Deutjch 
eine wenig anziehende Sprache ift, unmelodifh, unhandlich und mit häßlich 
ermüdenden Lettern, auf die die Deutjchen aus Patriotismus nicht verzichten 
wollen; auc) haben England, sranfreic) und Italien die technifchen Augsdrüde 
der Willenjchaft gemeinfam, während die Deutjchen ihre eignen, fchwerfälligen 
Ausdrüde gebildet haben. Es wird, meint Wells, fünftig eine große Stadt- 
region entjtehn zum Teil am Rhein entlang, von Lille big Kiel. Hier tmerden 
jich die beiden Sprachen um den Vorrang ftreiten, und das Franzöfiiche wird 
obſiegen. Ruſſiſch, Spaniſch, Italienisch werden innerhalb ihrer Grenzen zu 
Nebeniprachen degradiert werden; dagegen hat allenfall3 noch das Chinefifche 
in Ojtafien Ausficht, unter Berjchmelzung mit dem Japanischen eine Bolfsiprache 
zu werden. Aber jchon fteht das Englifche an den Grenzen Chinas, und wenn 
jich die Engländer nur zu geijtigen Höhenleifiungen aufraffen, wird ihre Sprache 
auch hier den Vorrang vor allen andern behaupten. 

Bei diejer Iprachlichen Synthefig beiwendet e8 aber nicht, fie fchreitet fort 
zu einer ftaatlichen Synthefis. Längst fhon Hat auf dem wirtichaftlichen Gebiete 
der einzelne Staat jeine Autonomie tatjächlich eingebüßt und muß fih in feinen 
Zöllen, Berkehrölinien und dergleichen nach den andern richten. Dagjelbe wird 
auf politiichem Gebiete der Fall fein. Unfäge dazu find fchon jegt vorhanden 
im britijchen Imperialismus, im Alldeutichtum, im PBanflawismus, in der la- 
teinifchen Union. Diejer zulegt genannten ftehn freilich nach Welld Anficht ganz 
bejondre Schivierigfeiten entgegen, weil die beteiligten Nationen in ihren Schwer: 
punkten zu jehr divergieren. Noch geringere Ausfichten hat der Banflawigmus; 
Rußland ftagniert unter reaktionärer Leitung, der weftliche Teil ARußlands wird 
an Weiteuropa angegliedert werden, der Reit aber gravitiert nach Afien hin 
und wird ein Land des Verfalls jein. Well3 redet jogar von einer „Chinefierung“ 
Nußlands. Beljer jchon fteht e8 um die germanische Synthefis. Im Wege jteht 
ihr aber einmal das voraugfichtliche Vorherrichen der franzöfiichen Spracde in 
MWefteuropa und fodann der preußijch militärische Drill und dag „perjönliche 
Regiment”, das den Deutjchen die Initiative lähmt; fällt der Herrjcher weg, 
jo fehlt e8, da man vom Nachfolger nicht ohne weiteres diejelbe Aktivität 
erwarten fann, an geeigneten Männern, die die Leitung in die Hand nehmen 
fönnten, jchon deshalb, weil die beiten Leute wegen des crimen laesae ma- 
jestatis im Gefängnis figen (sic!). Außerdem werden fi” Holland und die 
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Schweiz einem monardhiichen Deutjchland fchwerlich anjchliegen, und um 
ih Ofteuropa anzufchliegen, müßte e8 Rußland befiegen, um Wefteuropa, 
dad — militärifch viel zu fehr unterfchägte — Frankreich, da außerdem für 
die zzreiheit der Schweiz, Belgiend, Hollandg, Luxemburg fümpfen und die 
Slawen im Rüden der Deutjchen zur Hilfe Haben würde. Das Deutiche Reid) 
wird, nach) Wells Anfichten, entweder bei diefem Verfuche zerfchmettert werden, 
oder e3 wird fich in ein Gefüge von Republifen nach Schweizer Mufter ver: 
wandeln. 

Die Zukunft dagegen gehört der englifchen Synthefis, die fich mit einer 
großen Stadtregion füdlich vom St. Lorenzitrome zwilchen Chicago und dem 
Atlantifhen Ozean ald Zentrum entwideln und auch Skandinavien an fich 
ziehen wird. Sie wird dann jchlieglich zu der neuen Republik Hinüberführen, 
die Die ganze Welt umfaßt und allem Kriege, allem Nationalitätenhader ein 
Ende madt. Diefe wird hervoriwachlen aus einer Organijation der Tüchtigen, 
der capable men, zu politifhen und fozialen Zweden, und fie wird in den 
beitehenden Staat hineinwachjen unmerflich, und eine® Tages wird fie reif 
fein und ans Licht treten. Schon gegen Ende diefed Jahrhunderts wird fie 
die allgemeinen Angelegenheiten der Menfjchheit bewußt und ziemlich freiheitlich 
fontrollieren. Näheres über Entjtehung und Organifation der neuen Republif, 
al8 diefe verfchwommnen Redensarten, weiß Welld leider nicht zu jagen. 
Nur, meint er, werden ihr fchiwere Probleme erwachlen einmal aus den 
Millionen des Abgrundes, dem Ausfchuß der weißen Rafje und einem großen 
Teil der fchwarzen und braunen Rafje, Leuten, die fchlechterdings nicht zu 
brauchen find, jodann aus dem Einfluß des aller Verantwortung Tedigen 
Reihtumd. Wie die neue NRepublif diefe Probleme Iöjen wird, hängt von 
den moralijhen und religiöjfen Prinzipien ab, die in ihr herrichen werden. 
Die neuen Menfchen werden religiöje Leute fein, wenn fie auch den wider: 
ipruch&vollen Anthropomorphismus der Theologen vermwerfen werden. Sie 
werden einen freien Willen al® Zatjahe der Erfahrung anerfennen und 
damit eine perfönliche jittliche Verantwortlichkeit, im übrigen wird id) — was 
fiht ein Eraffer logischer Widerfpruch Heren Welld wohl an! — ihre Ethik 
auf der Entwidlungslehre aufbauen, und verwerfen werden fie deshalb den 
Gedanken der wefentlichen Gleichheit aller Menfchen, wie er ein Hauptftüd 
des alten Liberaliamug und Humanidmus war; vielmehr find alle Dienjchen 
einzigartig und den andern überlegen oder unterlegen. Ganze Menjchenmaffen, 
zeigt fich jeßt, find mit ihren Anjprüchen auf die Zukunft rettungslo8 unter: 
legen; fie gleichjtellen, Heißt auf ihr Niveau finten, fie beichügen und auf: 
päppeln, heißt mit ihnen verfumpfen. Die neuen Menjchen werden das Leben 
al3 einen Kampf ums Dafein anerkennen, aber e8 darum nicht, wie der old 
sexually vitiated shareholder Schopenhauer, verneinen. Der Weltitaat wird die 
Reitidee ihres Handelns fein, aber nicht als ein taufendjähriges Paradies, 
ſondern als eine Welt tätiger, jchaffender Menjchen. Sie werden das Leben 
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al3 einen verantwortungsvollen Vorzug und nicht als ein Nachtafyl betrachten. 
Miit den unbrauchbaren Eriftenzen werden fie wenig Mitleid haben. Solche 
in die Welt zu jegen, ift abjcheulich, und Leute, die jo entartet find, daß fie 
nur entartete Kinder erzeugen fünnen, werden nur geduldet werden, voraus 
gejegt, daß fie fich nicht vermehren, font wird man fie töten. Cbenjo wird 
man fchwere Verbrecher töten, wenn fie unheilbar find, eine ‘Frage, über die 
die Wiffenfchaft Fünftig jehr viel ficherere Auskunft wird geben können als 
heutzutage. Überhaupt werden die neuen Menfchen den Mut haben zu töten; 
Iheint ein Menfch dauernd ungeeignet, in einem geordneten Weltitaate in 
Ssreiheit zu leben, jo ift e8 befjer, ihn mit einem Opiat zu bejeitigen als ihn 
etwa einzujperren. Selbjtmord der Unbrauchbaren wird eher ald Pflicht denn 
als Verbrechen gelten. In der Tat, der Humanitätsdufelei darf man Wells 
nicht bezichtigen! 





Die Überfüllung der Univerfitätslaufbahn 
Don Ewald Horn 


am Unjchluß an den erjten deutjchen Hochichullehrertag zu Salz- 
@ burg im September 1907 hat Franz Eulenburg eine Schrift 





; —8 AMordinarien und Privatdozenten“, in der eine Menge Hochſchul⸗ 

AF fragen angeſchnitten und zu weiterer Diskuſſion geſtellt werden. 
Ich will das Grundproblem herausheben: Iſt die Univerſitätslaufbahn tat— 
ſächlich überfüllt, und beſteht eine Notlage des ſogenannten „akademiſchen 
Nachwuchſes“? 

Am 1. Juli 1907 ſollen auf ſämtlichen deutſchen und öſterreichiſchen 
Univerſitäten vorhanden geweſen ſein: 3860 Lehrer, von denen nur 1437 Ordi— 
narien waren. Dieſen ſtanden alſo 2423 andre teils halboffizielle, teils in— 
offizielle oder freie und unbeſoldete Lehrer gegenüber, unter denen ſich neben 
wenigen Honorarprofeſſoren und Lektoren 2186 Extraordinarien und Privat— 
dozenten (862 4 z1324) befanden. Für Preußen insbeſondre ſtellt ſich das 
Verhältnis der Ordinarien zu den Extraordinarien und Privatdozenten wie 
100 zu 161. Hiernach ſcheint es allerdings, als ob die akademiſche Lauf— 
bahn überfüllt ſei. Dies zugegeben, ſo wäre der naheliegende Schluß der: 
Es iſt nach Mitteln zu ſuchen, ſolcher Überfüllung als einem Mißſtande zu 
ſteuern. Eulenburg verfährt anders: er ſucht nach einer Erklärung und auch 
nach einer Rechtfertigung der vorhandnen Überzahl der Extraordinarien und 
der Privatdozenten. Wir wollen die Überfüllung, die Erklärung und Die 
Rechtfertigung nachprüfen. 
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Zunädjft ift zu bemerken, daß die theologische und die juriftifche Fakultät 
an diefer Überfüllung nicht beteiligt find; hier fönnte fogar eher von einem 
Mangel an akademifchem Nachmwuchd gefprochen werden. Und in den Hiftorifch- 
philologijchen Fächern fcheint das Worhandenfein vieler Ertraordinarien und 
Privatdozenten neben den zahlreichen Ordinarien nichts bedenkliches zu haben. 
Der prefäre Überfluß liegt durchaus auf feiten der Mediziner und Natunviljen- 
Ihafter, d. hd. da die Medizin, fomeit fie Wiffenjchaft ift, eben auch zu den 
Naturwiffenichaften gehört, auf feiten der fogenannten exraften Fächer oder 
empiriichen Wifjenichaften. Dies ift merfwürdig. Betrachten wir nun aber mit 
Eulenburg die Urjachen, fo wird fich die Beforgnis einer Überfüllung der afa- 
demischen Laufbahn, d. h. der Anwärterjchaft für Ordinariate wejentlich mindern. 
In der medizinischen Fakultät zum Beifpiel wird die Habilitation vielfach nur 
nahgejucht zur Erhöhung des ärztlichen Renommees, d.h. zur Erlangung einer 
einträglichern ärztlichen Praxis, wobei alfo der LYebensberuf ganz außerhalb der 
Univerfität liegt, die alademifche Stellung nur als ein Deforum anzufehen ift. 

Auch die liebe Eitelfeit jpielt eine Rolle: ein akademischer Dozent nimmt, 
wenn ihm feine Mittel font ein gejellichaftliches Auftreten gejtatten, eine 
bevorzugte Stellung in der Geldariftofratie ein. „Wir find eben reicher ge- 
worden, und ein gut Teil der Söhne und Enkel fann es fich leiten, »brot- 
loje Wiffenfchafte zu treiben.” Der ftarfe Anteil der jüdilchen Mitbürger 
an dem afademilchen Nachwuchd möchte wohl hierauf zurüdzuführen fein. 
Alle diefe Leute find zufrieden, wenn fie das Prädikat „Profejjor” erreicht 
haben, gehören demnad) nicht zum akademiſchen Nachwuchs, und die Uni- 
verfität befteht ficher auch ohne ihre „Mitarbeit”. EL gehören ferner nicht 
dazu — wenn au) im übrigen ihre Tätigkeit an der Univerfität ganz nüglich 
werden mag — die Verjonen, die fchon anderweitig beamtet find, wie Biblio- 
thefare und Oberlehrer, Pfarrer und Richter, Verwwaltungsbeamte, Kranken 
haus» und Mufeumsdirektoren ujw. Eulenburg erwähnt noch eine weitere 
nicht mit in Anjchlag zu bringende Gruppe, nämlich die der „freien Lehrer“, 
die fih weder ihrer Perfönlichkeit nach noch rüdjichtlih des ermwählten 
Sorfhungsgebiet3 oder der von ihmen gepflegten wifjenjchaftlichen Richtung 
zum Ordinariat eignen, auch kaum darauf ajpirieren, die aber den Drang zum 
Lehren in fich fühlen und bisweilen im einzelnen mehr zu verkaufen haben 
ald manche ihrer Fachfollegen unter den Ordinarien. Sie find damit zufrieden, 
nur eine Stätte freier Wirkjamfeit zu haben, und bleiben ganz gern außerhalb 
der „Zunft”. Die Anzahl diefer freien Lehrer mag nicht groß fein, aud) ift 
e8 mit ihrer Lehrfreiheit nicht ideal bejtellt, wie Eugen Dühring hat erfahren 
müffen. Streicht man alle dieje verjchiednen Klafjen von Extraordinarien und 
Privatdozenten, fo glaube ich nicht, daß der verbleibende Neft „regulärer 
Dozenten“, die die afademifche Laufbahn wirklich verfolgen, die Anzahl der 
Ordinarien fehr ftark übertreffen wird. Und wenn hier wirklich noch einiges 
Gedränge, bejonder® im medizinisch - naturwiffenfchaftlichen Felde herrfchen 
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follte, jo werden wir bei weiterer Umschau finden, daß da Urjachen mitwirken, 
die durchaus vermeidbar find. 

Belannt ift, daß fich der Betrieb der eraften Willenjchaften heute faft 
augfchlieglich in Inftituten, Laboratorien und Kliniken abfpielt, die vom Staate 
neuerdingd mit einem jehr bedeutenden Aufivand von Mitteln errichtet worden 
find und unterhalten werden. Der Ordinarius nun, der an der Spite eines 
ſolchen Inftitut3 fteht, ift gar nicht imftande, Unterricht und Aufficht allein 
zu bejorgen, er bedarf dazu gelehrter Gehilfen. Die Folge davon ijt eine 
große Liberalität der Tafultäten in der Zulafjung zur Habilitation. „Bor 
allen an den großen Univerfitäten, jchreibt Eulenburg, find dadurch ganz un 
gefunde Verhältnifje eingerifjen. In Berlin gibt e8 150, in München und 
Leipzig etwa je 50 Privatdozenten und Ertraordinarien der medizinischen 
Fakultät. In Wien liegen die Verhältnijje am fchlimmften; Hier beläuft fich 
ihre Zahl gar auf 190.” „Der Ordinarius erleichtert Die Habilitation jeiner 
Alfiftenten oder Oberärzte, und die Kollegen wenden nichts dagegen ein. E3 
gejchieht dag vorwiegend, um tüchtigen Alliftenten auf diefe Weife eine äußere 
Anerkennung und einen bejondern Anreiz jtatt de recht geringen Aififtenten- 
gehalt? zu gewähren und ihn dadurch länger an das Snftitut zu fejleln. Es 
find fo an einigen Stellen wahre Dozentenherde entftanden, ohne daß damit 
gerade die bejondre Fähigkeit der Habilitierten erwiejen wäre. So finden 
wir in Deutichland 425 Ertraordinarien und Privatdozenten der Naturwifjen- 
Schaft“ neben 241 DOrdinarien. Daraus kann man fchliegen: Die afademifche 
Anmärterfchaft würde ohne diejeg etivas egoiftilche Interefje der Drdinarien ge- 
ringer fein — eine dirrchaus vermeidliche Urfache der Überfüllung. Aber wie 
fommt e3 denn, daß fi) fo viele gewinnen laffen und beim SInjtitut oder an 
der Univerfität bangen bleiben? 

Sch erinnere an den alten Spruch: Extra academiam non est vita; si 
est vita, non est ita. Die afademifche Freiheit und Unabhängigkeit ift an- 
fänglich ein dolce far niente. Aus diefem Stadium gelangt mancher „Student“ 
überhaupt nicht heraus, er bummelt und verbummelt. Die Mehrzahl der 
Studierenden find Brotjtudenten, denen aber dag Brot nur winft, ivenn fie 
fih zujammenraffen und auf dag Eramenziel losfteuern: fie ftellen faum 
Mannfchaft für den akademischen Nahwuchd. Befangen aber bleiben weiterhin 
in der afademijchen Freiheit die Studenten, die fi) an die Wiflenichaft ge- 
wöhnen. Und hier fpielt die angeblich vornehmfte Aufgabe der Univerfitäten, 
Stätten mwifjenjchaftlicher Forfchung zu fein, ihre Rolle. 

Eulenburg findet einen objektiven Grund für die unverhältnismäßige 
Bunahme der inoffiziellen „Lehrkräfte“ in der Eriveiterung des Stoffgebiets 
des Univerfitätdunterricht3, in der fortjchreitenden Spezialifierung der Wilfen- 
Ihaften, in der Tatjache, daß immer weitere Gebiete de3 Lebens einer wiffen: 
Ichaftlichen Behandlung fühig werden und dadurd) in den Kreis der Univerfi- 
tätsdilziplinen eintreten. Indem ich die Nichtigfeit dieſes Schluſſes beiläufig 
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bezweifle, will ich nur die Frage aufwerfen: Wer find denn die Erweiterer 
dDed Stoffgebietd, die Urheber der fortichreitenden Spezialifierung? Wer 
Ihafft denn alle die Teildifziplinen, die fich ald Unterrichtsfächer wichtig 
macdjen wollen und nad) Studenten, Prüfungen und Ordinariaten fehmachten? 
Bon felber wächlt doch die Wiffenfchaft nicht wie etwa die Entengrüße in 
dem Teiche unter meinem Tzenfter. Sind e8 nun nicht gerade die vom Lehren 
bes Hauptfach® ausgejchlofjenen Extraordinarien und Privatdozenten, die fic) 
auf Spezialgebiete werfen und dabei beharren müffen? Nicht gibt es alfo, 
jo möchte ich fliegen, ein Übermaß inoffizielle „Lehrkräfte“ in der medi- 
zinifchen und in der philofophifchen Fakultät, weil die Wiffenfchaften fo fehr 
Ipezialifiert worden find, fondern die Spezialifierung, die Stoffvermehrung ift 
eine Folge ded Vorhandenjeins jo vieler wifjenschaftlichen Wrbeiter. Damit 
ift aber noch gar nicht bewiejen, daß alle diefe specialia auf Univerfitäten 
getrieben, d. 5. erforscht und auch gelehrt werden müßten. 

In der Tat: unjre neuzeitlichen Univerfitätseinrichtungen machen die 
Wifjenjchafferei recht bequem und fordern dazu heraus, bejonderd in den 
medizinisch-naturwifjenschaftlichen Inftituten; hier finden wir ja aud) die 
meilten der von Eulenburg berechneten, den akademiſchen Nachwuchs auf: 
füllenden „Lehrfräfte”. Mir will aber fcheinen, daß dabei vor allem nicht der 
pädagogiihe Trieb wirkt, nicht die Quft zu lehren, die erjt entjteht, wenn 
man etwas weiß und andern mitzuteilen hat, fondern die Gewöhnung an das 
Leben in Laboratorien, Sammlungen, Klinifen, wo e3 immer einmal etwas 
Neues und Unterhaltiames gibt, wo ein Arbeiten ä son aise in afademifcher 
sreiheit und auf Staatsfoften feinen Reiz ausübt. Kurzum babituelle Wifjen- 
Ichafferei und Empiromanie find es, die den mikrologiſchen Großbetrieb unſrer 
Univerfitäten ausmachen, einen Großbetrieb, der zum Selbitzwed geworden ift 
und ein Heer von Korichern und Pfufchern beichäftigt. 

Daß die Theologie und die Jurisprudenz an diejer Berfplitterung der 
Univerfitätswifjenichaften (ich lege Wert auf eine Begrenzung diejeg Begriffs) 
nicht beteiligt find, ift jchon bemerkt worden. &8 jind dag eben wejentlich 
praftifche Fächer, die pofitived® Willen geben wollen, aljo der eigentlichen 
wifienfchaftlichen Forfchung, die ja nach) nunmehr hundertjähriger Annahme 
die Hauptaufgabe der Univerfitäten fein fol, fein Perjuchsfeld freier Be— 
tätigung darbieten. Hier liegt die Möglichkeit und — da ihre Adepten rein 
praftifche Ziele im Auge haben — aud) die Geneigtheit zum Auzjchlachten 
der Wiffenfchaft in allerhand Teildifziplinen nicht vor und Darum auc) feine 
Überfülle des afademichen Nachmwuchfes. Mit den Naturwiffenfchaften und 
der Hiltorie ift es anders: fie gehn in Raum und Zeit ein, die beide un 
begrenzt find. Hier wuchern die Wilfenfchaften, hier hypertrophieren die Unt- 
verfitäten an Wiffenfuchern, hier herrfcht die Polypragmofyne, deren Koftjpielig- 
feit in den exakten Fächern in einem umgefehrten Verhältni® zum nußbaren 
Effekt jteht. 


122 Die Überfüllung der Univerfitätslaufbahn 


Eine Überfüllung der afabemijchen Laufbahn liegt alfo im allgemeinen 
nicht vor; vorhanden mag fein eine Überfülle unbefoldeter Dozenten befonders 
im mediziniich-naturwifjenichaftlichen Zac), wofür aber die Urjachen rein 
äußerliche, nicht zwingende find: „Die faftiiche Auslefe vollzieht fich in weit 
fleinerm Kreife, als die abfoluten Zahlen vermuten laffen.“ Jene wirkenden 
ÜUrfachen Fönnten alfo befeitigt werden, wenn, wie e3 in einem alfichen 
Nunderlaß vom 24. April 1875 heißt, „die Zulaffung zur Habilitation über- 
haupt nur demjenigen zu gewähren ift, von dem mit einiger Sicherheit er« 
wartet werden darf, daß e3 ihm gelingen werde, fich durch feine Leiftungen 
al Lehrer und Schriftfteller die Profefjur zu erwerben“. Will man das 
nicht, jondern liberaler verfahren, die ganzen faum ein Jahrhundert alten 
Habilitierungsformalitäten fallen lafjfen, die ehemaligen Doftorenrechte einfach 
reitituieren, jo muß man fi) nach den Endurjachen umfehen und den Zmwed 
der Univerfitäten einer Prüfung unterziehen. Died tut nun Eulenburg, indem 
er mit dem Begriffe einer universitas litterarum operiert. Seine Erflärung 
der Überfülle an afademifchen Dozenten hat nicht ihre Notwendigkeit nach— 
gewiefen. Diefe Notwendigkeit könnte nur final beftimmt und die Überfülle 
damit gerechtfertigt werden. Wir wollen uns alfo noch der Betrachtung dDiejeg 
Bwedes zumenden. 

&3 leuchtet ein, daß, wenn die Überfülle afademifcher Dozenten unmöglid) 
durch Berleijfung von Drdinariaten gefättigt werden fann, und man fid) 
nicht dazu entichliegen mag, die venia docendi nur auf Zeit zu erteilen, wenn 
man aljo jedem, der praestanda taliter qualiter präjtiert hat, ein alademijches 
Katheder auf Lebenzzeit zur Verfügung ftellt, darin die Anerkennung einer 
gewiffen Bedeutung diefer inoffiziellen „Lehrkräfte“ für den Univerfitätzziwed 
gefunden werden fann. ‘Sreilich bin ich weit davon entfernt, zu glauben, daß 
fih die maßgebenden Stellen darüber fonderlich den Kopf warm machen: 
das laisser faire, laisser aller ift ein beruhigender ®rundfag, und der unan= 
taltbare Glaube an die afademijche Treiheit jalviert alle Gewijien. E3 ift 
alfo gemilfermaßen eine constructio post eventum, wenn Culenburg diefen 
nicht eigentlich beamteten Lehrern eine „innere Bedeutung” zujpridt und 
neben die offizielle Univerfität eine inoffizielle Hinftellt. Die offizielle beiteht 
aus den für die ftaatliche Lehranftalt notwendigen Lehrkräften, infonderheit 
den Ordinarien, bei denen ed „vor allem auf die Pflege geficherten Willens 
ankommt, dag den künftigen Geiftlichen, Ärzten, Beamten und Richtern, Ober: 
lehrern u. a. überliefert werden muß“. 3 leuchtet ein, daß diejen Ordinarien 
der Lömwenanteil am Unterricht, d. H. alle Hauptvorlefungen, und da dieje 
auch noch von den Studenten honoriert werden, au) am Honorar zufallen 
muß; denn diefe Hauptvorlefungen werden für die Staatseramina al3 obli- 
gatoriich angejehen. Demnach bleibt für die inoffizielle Univerfität alg Lehr: 
anftalt nicht? Notwendiges, wenn auch mancherlei Kuriofes und Nütliches zu 
lehren übrig. Die Frage ift nur, ob der Staat für diefen Zurus zu forgen 
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habe, oder ob man mit Julius Baumann freien Univerfitäten dieſe freiere 
Aufgabe überlaffen folle. Sit die Liche zu den Wilfenfchaften um ihrer felbft 
willen wirklich jo groß im Volfe, fo würden fie ja wohl beftehn können, 
während e3 bei den StaatZuniverfitäten da® Brotjtudium bleibt, „maß heute 
doch vor allem die Univerfitäten am Leben erhält”. 

Aber Eulenburg lehnt folche Trennung ab; er fagt: „Die Univerfität 
trägt ihren Namen nicht mit Unrecht: fie wird al® universitas litterarum auf 
eine volljtändige Vertretung der Vorlefungen [Wiffenfchaften] fehen müjffen.“ 
Hierfür jollen nun die vielen Ertraordinarien und Privatdozenten zur Hand 
fein, und hierin fol nun ihre „innere Bedeutung” liegen, wie fie aud) einen 
tatfächlicden Ausdrud findet. Nämlich) aus den Borlefungsverzeichnijjen be- 
rechnet Eulenburg, daß „über zwei Fünftel der gejamten Vorlefungstätigkeit 
heute bereit3 bei den außerordentlichen Lehrkräften liegt“. Hier jedoch ift der 
Einwand zu erheben, daß die Borlefungsverzeichniffe nur die angekündigten, 
nicht die wirklich gehaltnen Vorlefungen angeben. Das Maß jener „innern 
Bedeutung“ der Lehrtätigkeit der Extraordinarien und der Privatdozenten 
fönnte nur aus den Duäfturliften gewonnen werden und würde fi) da wahr- 
icheinlich ziemlich niedrig ftellen. 

Daß von den vielen Ertraordinarien und Privatdozenten, die ja in 
Preußen 161 Prozent der Ordinarien ausmachen, viele VBorlejungen angezeigt 
werden, it felbjtverftändlich; zu vertwundern wäre höchftens, daß fie bloß 
40 Prozent und nicht 60 Prozent, wie e8 ihrer Zahl entipräche, beitreiten. 
In einer Nachweilung der wirklich gehaltnen Vorlefungen und der Zuhörer: 
zahl wird ihre Bedeutung für den Unterricht aber wohl noch bedeutend finten 
und fajt geringfügig erjcheinen, wenn der für zufünftige Theologen, Suriften, 
Ärzte und Oberlehrer wirklich notwendige Unterricht, in Wochenftunden an- 
gebbar, der Berechnung zugrunde gelegt würde. Ich kann hiernach die Richtig: 
feit des Sabes nicht zugeben, daß ohne diefe „Lehrtätigkeit“ der Extra- 
ordinarien und der Privatdozenten der Unterricht nicht nur empfindliche 
Lüden aufweifen, fondern auch die universitas litterarum fehr ftarf vermifjen 
lafjen würde. Das zweite Argument ift meines Erachtens? belanglog. Das 
Örundgebrechen unſrer Univerſitäten liegt, wie fchon de Lagarde in feiner 
fernigen Weife gezeigt hat, darin, daß fie fein Ethos und darum feinen 
Charakter Haben, fondern ein Mittelding find zwifchen Schule und Univerfität. 
Jene doppeltirrtümliche und unhiftorische Annahme, daß fie erftens vor allem 
Stätten wilfenfchaftlicher Forfchung fein und zweitens die Gefamtheit der 
BVifienichaften umfaffen müßten, läßt den Begriff der Univerfität ins Wage 
zerfliegen, verliert ihren pofitiven Zwed ganz au dem Uuge. Die Folge ift 
der willenjchaftliche Großbetrieb, der aber feine entjprechende Rente abwirft, 
ift weiter die ungeheure Überfchägung der fogenannten „afademifchen“ Bildung, 
nah der jegt auch die Weiblein, die Volfzfchullehrer, ja felbft die Arbeiter 
verlangen, gleich al3 wenn höhere Bildung Überhaupt nur auf Univerfitäten 
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zu finden jei und aucd) immer von da mitgebracht würde, während doch die 
Seihichte der Wilfenjchaften lehrt, daß ihr Fortichritt zu Feiner Zeit und in 
feinem Lande an Univerfitäten und an eine fo oder anders geartete VBerfaflung 
geknüpft gewejen if. So wachlen die Univerfitäten zu unförmlichen, unüber- 
jichtliden Gebilden heran, in denen fich Heerjcharen von Studenten und den 
gar nicht dahingehörenden jogenannten „Hörern“ tummeln, gleich ala müßte 
die ganze Nation durch die Tore der Univerfitäten paffieren. Und aus der 
Mafje diejer faljch Ddirigierten Bildungsbedürftigen erwädhlt dann auf dem 
freien, unbegrenzten Selde der universitas litterarum jene® Gewimmel von 
Ertraordinarien und Privatdozenten ujw., eine afademijche Ritterfchaft, Deren 
Banier freie Wifjenschaft und freie Zorfchung, den Dienft an der Wiflenfchaft 
um ihrer jelbjt willen erheifcht, al8 ob folcher Dienft nur ausgeübt werden 
fönne innerhalb de Univerfitätsbannes und wegen des AUnjpruch® der uni- 
versitas litterarum auch auggeübt werden müjje, gleichwie auch nur die Uni- 
formierten des ftehenden Heeres zum Waffendienft berufen find und Sranktireurg 
juspendiert werden. 

Uber die Tatjachen lehren, daß fein Bedarf an diejen vielen inoffiziellen 
„Lehrkräften”, wie fie unzutreffenderweije geheißen find, vorhanden if. Ihr 
Notitand, wenn von einem folchen die Rede fein foll, beruht gerade darauf, 
daß fie al3 Lehrer fo wenig Beichäftigung Haben. Darum nun wird eine 
Änderung der Verhältniffe erftrebt, eine Erweiterung deö Univerfitätsrahmens; 
e3 gilt, der inoffiziellen Univerfität Aufgaben zuzumeilen, die ihr Dafein 
rechtfertigen und lohnende Beichäftigung verfprechen jollen. Das ift der wahre 
Sinn der Eulenburgjchen Deduftion, daß „der Grenznugen der Ertraordinarien 
und der Privatdozenten dauernd geftiegen“ fei. 

Was denkt man fi nun al8 bejondre Aufgabe diefer inoffiziellen „Lehr: 
fräfte”, wenn die eigentlichen Zachvorträge den offiziellen vorbehalten bleiben? 
Zunächſt einmal Einleitungs- und Üüberſichtskollegs, alſo enzyklopädiſche Vor— 
leſungen, wie ſie noch im achtzehnten Jahrhundert Mode waren, wie ſie auch 
Schleiermacher noch für Berlin wünſchte. Freilich könnte und ſollte ſolche 
Vorträge nur der Meiſter halten, nicht der Anfänger. Sodann ſollen ſie ſich 
einrichten auf die Bedürfniſſe der zahlreichen Hörerſchaft der Immaturi, vor 
allem der Volksſchullehrer und der Frauen. Jene machen energiſche An— 
ſtrengungen, die Zulaſſung zur Univerſität zu erringen, und dieſe werden 
nach Reformierung der Mädchenſchulen noch mehr als bisher an dem aka— 
demiſchen Komment Gefallen finden und natürlich auch zur Habilitation fort— 
ſchreiten. Endlich ſollen jene inoffiziellen „Lehrkräfte“ für Fortbildungskurſe 
und Volkshochſchulkurſe Verwendung finden. Schön! Ich frage nur, was hat 
die Univerſität als ſolche mit dieſen Dingen zu tun? Man ſcheint gar nicht 
mehr daran zu denken, wozu die Univerſitäten eigentlich daſind, wenn man 
behaupten kann: „Die Univerſitäten müſſen dieſe Aufgaben miterfüllen, wenn 
ſie neben den Polytechniken . .. ihre Stellung behaupten wollen.“ Darauf 
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fommt gar nichtS an, daß die Univerfitäten ihre Stellung neben den Poly: 
technifen behaupten; denn jie find nicht um ihrer felbjt willen da, man be- 
finne fih nur darauf, weshalb der Staat zum Beijpiel die Univerfitäten 
Halle, Berlin und Bonn errichtet Hat. Sie haben ihre bejtimmten Aufgaben 
und damit ihre beitimmte Stellung im ftaatlichen Organismus. Andern Be- 
dürfniffen mögen Staat und Gejellichaft durch andre Einrichtungen genügen; 
aber dad Monopol auf ein studium generale wie im Mittelalter haben die 
Univerjitäten nicht mehr, fünnen fie nicht mehr haben. „Bildung zum Beruf 
durh Willenjchaft” nennt Biegler ihre Aufgabe. E38 dürfte nötig werden, 
daß die Regierungen diejed Ziel etwas fchärfer im Auge behalten und fich 
nicht Durch den Schein von Größe blenden lafjen. 
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ge in von Neapel nach Sizilien zu fahren, benüßt der Durchfchnitts- 
Mreiſende das Dampfichiff, oder wer ausnahmaweije mit der Bahn 
fährt, durchraft die Strede biß zur Überfaprtftation nach Meſſina, 
dem heute vielgenannte Reggio di Calabria, bei Nacht, weil die 
Bahır bei Tage nur von einem Zug, einem wirklichen Bummel: 

BE ug, befahren wird. Deshalb ift auch die Kite Kalabriend — von 
dem jchiwerzugänglichen gebirgigen Innern ganz zu jchiweigen — eine der am 
wenigsten befannten Gegenden Italiens, obgleich fie zu feinen fchönften, zum 
mindejten zu feinen intereffanteiten gehört. Wer freilich in Italien nur Runft 
n Altertüümer fucht, wird zwilchen Bältum und NReggio nicht auf feine Rechnung 
ommen. 

So unbedeutend wie die heutigen Falabrifchen Küftenftädtchen waren offen- 
bar jchon ihre Vorgänger, die griechifchen Kolonien am Zyrrheniichen Meer; 
wenigfteng fonnten fie fi) mit den am Meerbufen von TQarent gelegnen 
Großjtädten des alten Großgriechenlandg weder an Zahl noch an Bedeutung 
irgendwie mefjen. Auf der ganzen Strede von Päftum bi8 an die Meer: 
enge von Meffina trifft man feinen Stadt-, Berg: oder Flußnamen, der eine 
Spur in der Gefchichte zurlicdigelaffen Hätte. 

Nur zweimal hat ein Ereignis, das jich dort zugetragen hat, einen Augen- 
blif die Aufmerfjamfeit Europas auf jene weltvergefjene Gegend gelcentt. 

Bei der Fahrt durch Pizzo erinnert jich vielleicht der eine oder andre, daß 
hier vor nädjstdem Hundert Jahren Murat, von Napoleons Gnaden einft König 
von Neapel, den abenteuerlichen Verfuch, jein Reich durch einen Handftreich wieder 
zu erlangen, gewagt und mit dem Tode durch Pulver und Blei bezahlt hat. 

Aber wer denkt beim Hinwegfahren über eines jener breiten, brüdenüber- 
Ipannten Geröllfelder daran, dab dies das Bett des GSavutofluffes fei, in 
dejien Fluten eine ?zamilientragödie im Haufe Hohenftaufen ihr Ende 
fand. Im Jahre 1242 ertrant hier der gefrönte deutiche König Heinrich der 
Siebente, der ältefte Sohn Kaijer Friedrich des BZweiten; er hatte feinem 
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faiferlichen Vater die frühzeitige Wahl zum König und Nachfolger mit Em- 
pörung gelohnt, deren Wiederholung der Kaifer durch die jahrelange Haft des 
entarteten Sohnes auf der Burg Sambiafe vorbeugen wollte. 

Was die Falabrifche Küfte auszeichnet, das it die innige Verbindung 
zwifchen Meer nnd Gebirge unter dem Himmel de3 Südend. 

Wer im bereiften Stalien vergeblich) gejucht hat, was uns vor fünfzig 
Jahren Gregoroviug, Woldemar Kaden und andre bejchrieben und vorgejchwärmt 
haben, der befahre die Küftenbahn von Päftum bi8 an den Feljen der Scylla 
und verweile auch nur einen Tag in einem jener feldthronenden Städtchen, 
und er erlebt und fchaut, was jene zur Zeit unfrer Väter noch in Mittel: 
italien vorgefunden haben — den Hauber einer unentweihten großen Natur 
und eine unbefangne, gajtlicye Bevölferung. 

Wenn man von Neapel fommt, fährt man an zwei Meeresbuchten vorbei, 
die den vielbefungnen Golfen von Amalfi und Salerno nicht? nachgeben. 

Auf der Linfen hat man ftet3 den Rüden des Apennin, dejjen unmittels 
bar aus dem Meer aufiteigende Kette mit Gipfeln von 1500 Deetern und 
mehr den Eindrud eine® Hochgebirged macht; auf der Rechten hat man fait 
immer in unmittelbarer Nähe dag Meer mit Ausbliden bald auf eine prächtig 
vorjpringende Landzunge, bald auf ein malerijd) um einen kleinen natürlichen 
Hafen gelagertes Fiicherdorf. Die Bahnführung ift auch technifch interejjant, 
da die Felfen oft biß Hart and Meer vorjpringen und eine ziemliche Zahl 
von QTunnel3 nötig machten, während die zahlreichen ne die im Früh— 
jahr von den waldlojen Bergen herabjtürzen und mafjenhafte zFelstrümmer mit 
herunterreißen, vielfach lange Steinbrüden forderten, die von weitem wie antife 
Aquädufte ausjehen. 

Unter diefen Brüden fieht man im Sommer und Herbft vielfach feinen 
Tropfen Waffer mehr, nur die prächtigen Gebüjche üppig blühenden Dleanderg 
verraten, wo in der Tiefe noch etwas von dem föftlichen Naß fidert, und 
jagen ung, welchen Weg durch die Steinwildni® der Bach in diefem Jahre 
genommen hat. 

Nach einer Fahrt von 160 Kilometern nimmt das Gebirge plößlich einen 
andern Charakter an. Statt der malerischen, feharffantigen Umrifje, die wir 
jeit Ancona gewohnt waren, treten weichere, mehr abgerundete Sormen auf: 
wir find plöglic) aus dem Apenninenkalf ind Urgebirge übergetreten, da3 jich 
zugleich durch etwas größern Wafjerreichtum und entjprechend üippigere Vege: 
tation zu erkennen gibt. Man braucht fein Geologe zu fein, um beim bloßen 
Durchfahren auf der Bahn den unvermittelten Übergang zu bemerfen. Nach: 
dem wir längft auf dem Gebiete des einftigen Königreichs beider Sizilien, mit 
feinem feltjamen bedeutungsvollen Namen ftehn, gelangen wir, mit dem Über: 
tritt ind Urgebirge, aud) geologijch betrachtet, auf fiziliichen Boden. 

Das Kalfgebirge des Apennin, das Rüdgrat Italiens, zieht fich nach Often 
nad Apulien, um jchließlid) im Meerbujen von Tarent zu verfinten, während 
fi) die Urgebirgsfette, auf deren Saum wir jeßt dahinfahren — nur durch 
den fchmalen Mleeresarm bei Meffina unterbrochen —, al Rüdgrat Sizilieng 
durch dejlen Nordfüfte fortjegt. Der innere Zufammenhang der beiden von 
der Laune der Gejchichte nochmals zufammengejchweikten Sizilien erweilt fich 
auch dadurd), daß fie, wie auch jeßt wieder, meijt zugleich von Erdbeben heim- 
gefuccht werden. Sit doch Ddiejer Ealabrijch = fiziliiche Urgebirgshorjt eine der 
berüchtigtiten Erdbebengegenden Europad. Wo man geht und jteht, wird 
man auf die Erdbeben bingewiejen. 
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Sh Habe an einem prachtvollen Septembertag im Sahre 1904 als 
einziger Fahrgast des Ausfichtswagend den größten Teil, der Strede zurüd- 
gelegt; morgen® Hatten mich die Tempel Pältums an einen frühern Tag 
hohen Genuffes erinnert, dann fam die Zeit, wo „der große Pan chläft“, 
wo auf den Stationen nur halb im Schlaf die braunen falabrifchen Weiber 
mit den riefigen Srügen ihres dunfeln Rotwein? winten und die Fiicherbuben 
faum die Augen aufmachen, um den Zug, da8 Ereignid des Tages, zu 
begrüßen. 

Regungslos wie eine Bildfäule lehnt am Gitter des Bahnhofs ein Hirte, 
der in feinen jchweren Kleidern vom fühlen Gebirge heruntergeftiegen ift. Der 
Anblick feiner zolldiden Wollfilshofen treibt mir den Schweiß aus. 

Endli) wurden die Schatten länger, und das fahle Gebirge zeigte in 
der Abendbeleuchtung jene tiefen Schatten neben grelliten Lichtern, die jeden 
Borfprung, jede Kluft wie zum Greifen herausarbeiten. Nur zu rajch ver- 
blafjen die Beleuchtungseffefte, die einjt das Entzüden aller Maler und Kunft- 
liebhaber waren. 

Schon hatte die ambrofische Nacht längft dem wunderbaren Schaufpiel ein 
Ende gemacht, al3 ich bei prächtigftem Sternenjchein auf der Station PBalmi, 
40 Kilometer vor NReggio, ausftieg. Da das Städtchen ziemlich) hoc) über 
der Station liegt, Jette ich mich in den Pofteinjpänner, worin ic) von Bojt- 
und Zeitungspafeten ganz eingebaut wurde, während fich der Kutjcher auf 
einer großen Kijte einen fchwanfenden Thron berrichtete. Nach etwa 40 Mi- 
nuten jahen wir im trüben Schimmer de3 Stadttoröllämpcheng eine Kirche. 
Was ift das für eine Kirche? La chiesa dei miracoli (Wunderfirche), lautete 
die prompte Antwort, aber fie hat bei dem lebten Erdbeben nicht viel ge- 
bolfen. Wa8 der Mann fonft alles von dem Erdbeben erzählte, habe ich nur 
teilweife erraten, ich zweifelte aber nicht daran, die Sache mit allen Einzelheiten 
am andern Tage zu erfahren, denn die Wirtin zur Trinacria, dor deren Haus 
wir hielten, fah jehr mitteilfam aus. Diesmal aber hatte ich mich verrechnet. 

Al2 mir, ihrem einzigen Gafte, die gute Jrau am andern un eben 
die Maffaroni auf den Tijch fjeten wollte, fagte ich anjcheinend ganz gelegent- 
ich zu ihr: Erzählen Sie mir doch aud) etwas von dem legten Erdbeben, 
aber ich hätte da unbedachte Wort gern wieder zurüdgenommen, denn die 
arme Frau erjchraf fo, daß ich fie nachher nur zu tröften Hatte. Von da ab 
habe ich niemand mehr in der Gegend nad) dem Erdbeben gefragt, aber ich 
wußte auch, wo die handbreiten Sprünge in den Gemwölben aller Kirchen weit 
und breit herfamen. Hoffentlich ift die gute Padrona, die noch von dem 
legten Erdbeben (vom Jahre 1895) zitterte, nicht unter den fiebenhundert 
Opfern ihres Städtchend. Sie hat in jeder Beziehung gut für mid) gejorgt, 
u indem fie mir in fürzefter FSrift ein vorzügliches Lager bereitete, zu 
em jie vor meinen Augen das Bettzeug — als Beweis, daß e3 ungebraudht 
fi — aus dem Kalten holte, wie dies in Süditalien Brauch ift. 

Als ich am andern Morgen wieder aufivachte, traf mein erjter Blid den 
RHeinfall von Schaffhaufen, der auf meinem Rouleau prangte.e Mehr kann 
man in Kalabrien gewiß nicht verlangen. Jedenfall3 imponiert der, Wafjerfall 
in dem wafjerarmen Kalabrien mindeiteng ebenjo wie bei ung der Atna, deffen 
oftangeftauntes gutgemeintes Bild — auf einem NRouleau bei meiner Groß: 
mutter plöglih) im alten Glanz vor mir aufftieg! 

Troß meiner Müdigfeit und meines göttlichen Schlafe® muß ich am 
andern Morgen früh aufgeitanden fein, denn als ich mich in dem Regierung? 


—— —— 
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fig mit feinen 10000 Einwohnern umfah, traf ich in nächiter Nähe meines 
Safthaufes, auf einem fleinen Plag, den Ziegenhirten, der eben mit jeinem 
Dudelja feine Prlegebefohlnen zujammenrief. Ich weiß nicht, was reizender 
war, die Inbrunft, mit der der junge Zaun in feinen Biegenfellhojen fein 
Snitrument bearbeitete, oder die Neugier, mit der die prächtig gehörnten Ziere 
in ihren fomijchen Bärten zuhörten und zujahen. 

Dann fah ich den Stolz von Palmi, feinen Stadtgarten, der, Hein und 
ärmlich wie ganz Palmi, eine Ausficht bot, die geradezu entzücend war, Die 
aber noch bei weitem durch die auf dem nahen Eliasberg überboten wurde. 

Ih ftieg an feiner Winterfeite hinauf, und ich hätte hier, gegenüber von 
Sizilien, bei nur 500 Meter Höhe über dem Dleer, glauben fönnen, im Schwarz = 
wald, am Abfall gegen die Nheinebene zu fein: derjelbe jandige Aderboden, 
diejelben Steine, die Vegetation beherricht von der zahmen Sajtanie und 
Hafelnuß, und zur Rechten eine riefige Halde, ganz bededt mit Adlerfarn. 
Ih ging auf jener Halde in der Richtung gegen dad Meer weiter und Itand 
bald an dem Steilabjturz des Berges gegen da3 Meer. Uber 500 Meter 
fällt hier der Berg fo fteil ab, wie wenn er eben erjt entzweigeboriten und feine 
andre Hälfte vom Meer verjchlungen worden wäre. Diejer Steilabhang ijt ein 
jteinerner Zeuge jener gewaltigen erdbildenden und zerjtörenden Mächte, die 
auch den Einbruch des Gebirges zwilchen Reggio und Mejlina, die Meerenge 
von Meifina, herbeigeführt haben, und die jet wieder ihr ewiges Spiel, 
unbefümmert um und Menjchen, treiben. Der Abjturz des Eliasberges mit 
feinen mächtigen Felsblöden fieht um jo wilder aus, ald nur Eleined Bufchwerf 
bie und da die abgerundeten Feldbroden umgrünt. 

Bei ung hätte die gütige Mutter Natur längft die ungeheure Wunde 
unter einem dedenden Waldjchleier verborgen. 

Dben auf dem Berge hauft ein Einfiedler, der mich um einen Beitrag für 
eine Kutte bat, denn er war noch in Zivil, trogdem er fchon feit zwei Monaten 
in der Hütte feines veritorbnen Vorgängerd haufte und ebenjolange eine Art 
Opferbüchle im Knopfloch trug, und obgleich) das bejcheidne Heiligtum des 
Propheten auf dem Berge, neben dem feine Hütte ftand, al3 Wallfahrtskirche 
berühmt ift. 

Wo ein Eliasberg ftcht, kann man fich ohne weiteres auf eine jchöne 
Ausficht gefaßt machen, aber der Falabrijche Eliagberg jucht feinesgleichen. 
Man jieht vor fich, in greifbarer Nähe, den ungeheuern Gipfel des Atna, 
hinter ihm die peloritanifchen Berge der Nordfüfte Siziliend, während fich 
lint3 das falabrijche Hochgebirge aufbaut, alles auffteigend aus dem fchäumenden 
Meer und emporragend in den tiefblauen Himmel. Weit draußen in der Sce 
lag der fteile vulfanische Kegel des Stromboli, mit einem Rauchwölfchen ge- 
frönt, und die andern Lipariichen Infeln, die in dem bewegten Meer zu 
Ihwimmen ſchienen. Wenn ich nicht fchon vorher die Abficht gehabt hätte, 
dorthin zu gehen, jo hätte ich mich hier, angejichts des zauberhaften Bildes, 
dazu entjchlojjen. Am Saum des Meeres aber lag Städtchen an Städtchen; 
mein Einjiedler nannte fie mir mit Namen und fagte dabei ein landesübliches 
Wortjpiel: Palmi, Rosarno e Gioja, non & una givja, da8 heißt „die Palmen⸗ 
— die Roſenſtadt und die Freudenſtadt, iſt es nicht eine Freude ſie zu 
ehen!“ 

Und heute iſt dieſes Paradies der Natur, iſt dieſe Stätte der Freude ein 
Leichen- und Trümmerfeld, wo der Hunger, die Verzweiflung und der Wahnſinn 


umherſchleichen. 
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Ich kann von PBalmi nicht fcheiden ohne noch eines Heinen Erlebniffes 
zu gedenfen. Wußer dem Häuschen des Einfieblerd war nod) ein® auf der 
weiten Höhe, in das ich duurftig eintrat, um nad) etwas Trinkbarem zu fahnden. 
Zum Glüd war eine große Amphora mit Wafjer vorhanden, die mir bie 
Tochter de Haufe ohne weiteres Eunftgerecht an den Mund hielt wie Rebekka 
auf dem berühmten Bilde dem Eliejer. Ich habe Gelegenheit gehabt, die Leute 
im Schatten des Atna auch von andrer Seite fennen zu lernen, aber eg wäre 
undantbar, wenn ich nicht hervorheben würde, twie gaftfreunblich mir im jüd- 
fichiten Italien, auch in Apulien, die Leute überall da entgegengefommen find, 
wo fie von der ?remdeninduftrie noch nicht verdorben find. 

Bon Palmi führt eine Furze Eifenbahnfahrt nad) dem TFeljen der Schlla. 
Man hat von dort eine herrliche Ausficht über die ganze Straße von Meflina, 
die die grandioje Rundjchau vom Eliasberg reizend ergänzt. Nur follte man 
feinen Homer auf einen Augenblid vergefjen oder nicht wilfen, daß man auf 
dem jagenummobnen Seljen des Schredens fteht, denn die Gegend ift viel zu 
lieblih, um den Eindrud nicht zu verwilchen, den wir mitbringen: der Tyeljen 
der Scylla ijt eine jener allzuberühmten Ortlichkeiten, die Elein werden unter 
der Größe der Dichteriichen PBhantafie, die fie verherrlicht. 

Die Bahn führt weiter durch ein herrliches Gelände, über da8 die ganze 
Pracht jubtropifcher Vegetation verfchwenderijch ausgebreitet ift. Faft wild 
wächlt hier die Nebe und der Dlbaum, und neben den undurchdringlichen 
Stachelgebüfchen der indijchen Teige und neben der riefigen Agave, der pracht- 
vollen Charafterpflanze, die Amerifa an dieje Küften gejchict hat, beherrjcht 
ein Saft aus Afrika das Landfchaftsbild. Es ift die Dattelpalme mit ihrem 
Ihlanfen, jchwanfenden Stamm und dem melodifchen Raufchen ihrer vom Winde 
berührten Blätterkrone. 

Rod) eine furze Strede, und wir halten in dem jebt ebenfall3 zerjtörten 
Can Giovanni, von wo die Kleinen Schiffe nach Mefjina fahren, während der 
Großverfehr über da3 benachbarte Neggio führt. Die Überfahrt nad) Mefjina 
währt nur eine halbe Stunde, aber fie ift ein Genuß, der fich von Augenblid 
zu Augenblid jteigert. BZuerjt erdrüdt der Berghintergrund das langgeftrecte 
Meifina, aber je näher man der marmornen Ufertreppe fommt, defto gewaltiger 
it — es widerftrebt mir zu jagen, war — da8 Stadtbild. Eine in leichtem 
Bogen gejhmwungne Pradtitrage aus lauter PBaläften in ftattlichem Barodftil 
empfängt, hinter einem breiten volfgwimmelnden Zandungsplag, den ftaunenden 
srtemden. An dem langen Quant felbjt, der Häuferzeile direft gegenüber, liegt 
Schiff an Schiff, und der rege, wein aud, von der Hite etwas gedämpfte 
Berfehr zwilchen ihnen und der Stadt zeigt das übliche Bild einer lebhaften 
Hafenftadt, dem aber Doch eigenartige Züge nicht fehlen. 

Nicht weit von der Landungsbrüce erhebt fih das Wahrzeichen Meflinas, 
der Brunnen Dlontorjoli® mit der mächtigen Statue des Neptun. Als Ber: 
förperung der Straße von Meffina jteht der Meergott zwijchen zwei nicht 
eben holdjeligen Frauengeftalten, der Scylla und der Charybdig. Im Schatten 
diefed Brunnens, unbeirrt von dem gejchäftigen Treiben ring? umher, lagerte 
ih in allen möglichen, bequem fein jollenden Stellungen ein Kreis von Ma- 
trojen, Lajtträgern und jungen Burfchen, die in gefpannter Aufmerkjamfeit am 
Munde eined Mannes hingen, der mit lebhaftem Mienen- und Gebärdenfpiel 
Verje deflamierte.e E3 war eine Stanze aus Tafjog „Befreitem Serufalem“, 
die der jonnverbrannte, fchwarzgelocdte Mann mit hinreißendem Feuer vortrug. 
Ob wohl fein ferner Ahn einjt mit den homerischen Gelängen im Herzen 
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und auf der Lippe aus Griechenland an da® Geftade der Charybdis in Die 
Kolonie Zankle verjchlagen wurde? 

Einige Schritte weiter, und wir ftehn vor dem großen Marftgebäude, in 
deſſen Fiichhalle ich eintrete. Leider war fie fchon fo gut wie geräumt, von 
den Schwertfijchen, einer Spezialität von Meffina, war nicht? zu entbeden, aber 
in einer Ede an einem laufenden Brunnen fah ich eine alte rau eifrig be- 
ihäftigt. Sie bereitete daS wirbellofe eBbare Kleingetier des Meeres, frutta 
di mare genannt, dag von den Stalienern vielfach roh verzehrt wird, zum 
Verkaufe vor. Mit einer Fingerfertigfeit, um die fie jeder Maeftro hätte 
beneiden dürfen, drehte fie den Tintenfifchen die Tintenbeutel um, deren bittrer 
Inhalt rajch nach dem Fang entleert werden muß, wenn fich fein Gejchmad 
nicht dem de3 ganzen Tiered aufdrängen fol. Die Prozedur war troß der 
größten Reinlichfeit etwa fo appetiterregend wie da8 Verwandeln von Fröjchen 
in Froſchſchenkel. 

Als ich aus der dunfelmerdenden Halle wieder and Tageslicht heraus: 
trat und an der ftolzen Neihe der SBaläfte entlang jah, befeitigte fich in mir 
der erfte Eindrud, daß feine italienifche Stadt ihrem Hafen eine jo imponierende 
Schaufeite zufehrt wie Meffina. Sieht man freilich genauer zu, jo wird man 
etwas enttäufcht; die Prachtfaffaden find vielfach nicht ausgebaut, ihr oberftes 
Geſchoß fehlt oder ift nur eine Kuliffe, durch deren Tenfterhöhlen dag Blau 
des Himmeld durchjcheint, ja manche von den Duaderfaffaden verbergen nur 
ärmliche, angeflicdte Fachwerkbauten. Trotdem war der Name la Palazzata 
für Diefe Straße, die leider von dem Erdbeben jo gut wie ganz zerjtört worden 
it, vollberechtigt. Leider ift e8 auch fo gut wie ausgefchlojfen, daß etwas 
architektonisch ähnliches, der umgebenden Landichaft jo entiprechendes je an 
ihre Stelle treten wird. Zwar die Riefenbauten, die Liffabon unter dem großen 
Miniſter Pombal auf die Stelle feiner vom Erdbeben vernichteten Altftadt 
ftellte, ftehn heute noch unverjehrt, und ebenjo die Prachtitraße NRagufas am 
Adriatifchen Meer, die einem Erdbeben vom Sahre 1667 ihre —— ver⸗ 
dankt; aber auf dem ewig ſchwankenden Boden von Meſſina wäre Wahnſinn, 
aus geſchichtlichen und künſtleriſchen Gründen die Fingerzeige zu überſehen, 
die Japan und San Francisco der Baukunſt gegeben haben. 

Und doch war die Palazzata auch in ihrer einſtigen Pracht ein redendes 
Denkmal eines Erdbebens, deſſen vom Jahre 1783. Die früher ſehr bedeutende 
Stadt hatte im ſiebzehnten und im achtzehnten Jahrhundert ſchwer gelitten, und 
die Ausführung der Palazzata wurde ermöglicht durch einen neuen, in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts beginnenden Aufſchwung, als das Erd— 
beben von 1783, das große Verheerung in der ganzen Stadt anrichtete, Meſſina 
wieder weit zurückwarf und auch den Ausbau oder die Wiederherſtellung der 
ſtolzen Paläſte verhinderte. 

Wenn mich die kalabriſchen Städtchen das Grauſen einer Erdbebenkata— 
ſtrophe nicht nachfühlen ließen, ſo iſt dies kein Wunder, denn ihre Häuſer 
ſahen meiſt ſo aus, als ob ſie aufs Umwerfen und Wiederaufſtellen eingerichtet 
wären; aber auch in Meſſina kam ich nicht dazu, ſo wenig wie die Eingebornen, 
die unter Erdbeben aufwachſen wie der Matroſe im Sturm. Erſt unter den 
Trümmern von Agrigent empfand ich ſo recht die brutale Gewalt der ſinnlos 
wütenden Naturkraft, als ich vor den niedergemähten Rieſenſäulen und Seiten— 
wänden des Zeustempels ſtand. 

Wer übrigens, wie ich, hinter der Palazzata, oder wie ſie jetzt heißt, 
Korſo Vittorio Emanuele eine entſprechend großartige Stadt vermutete, wäre 
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bitter enttäuſcht worden. Meſſina beſtand in der Hauptſache aus drei dem 
Korſo parallelen, verhältnismäßig ſchmalen Straßen, ohne hervorragende Bauten. 
Eine einzige Ausnahme machte der fein zuſammengeſtimmte, ſtille Domplatz. 
Der Dom ſelbſt war kein einheitliches Runttwert: euer, Erdbeben, notwendige 
Reftaurationen und gewaltjame Modernifierungen hatten von der urjprüng- 
lien normannijchen Bafilifa nicht allzuviel übrig gelafjen, doch für das Auge 
de3 Malerd wie des Gejchichtäfreundes bot die Kirche, an der Jahrhunderte 
geitüdt, aber auch reiche Spuren ihrer jeweiligen Kunft Hinterlaffen hatten, 
viel de Bemerfenswerten. Ein Kunftwerf eriten Ranges enthielt fie aber 
nicht, ebenjowenig wie dag ganze übrige Meffina. 

Wie viel von ihren Kunftjchägen gerettet werden wird, hängt, da ein 
großer Teil der Außenwände ftehengeblieben ift, wejentlich von der Sorgfalt 
der Aufräumungsarbeiten ab; aber e3 ift zu fürchten, daß man unter dem 
Druck der jonftigen ungeheuern Koften nicht mit der peinlichen Genauigfeit zu 
Werfe gehen wird, die in Venedig bei der Bloßlegung der unter den Quadern 
des Markusturmes begrabnen Loggetta de8 Sanjovino mit fo unerwartet 
günftigem Erfolg belohnt worden ift. E8 ift zu fürchten, daß fich der Eifer 
der Nachforſchungen hauptjächlich auf das viele Edelmetall der außerordentlich 
reichen Kirche jtürzen wird. 

In der Nähe des Domes ftand noch eine andre Kirche (S. Gregorio) 
mit einem Höchft eigenartigen Turm, dejjen Spigdadh von einer breiten jpiraligen 
Außentreppe ummunden war, jodaß da® Ganze wie eine riefige Turmichnede 
ausfah. Gegenüber von diefem originellen Bauwelen, zu dem vielleicht eine 
jener großen Meerfchneden, die bei Meffina vorfommen, dem Sünftler die An- 
tegung gegeben hat, habe ich bei meinem zweiten Aufenthalt in Meffina über: 
—— um mich beim Aufwachen noch einmal an dem einzigartigen Bilde 
zu freuen. 

Etwas ähnliches habe ich nie geſehen, abgeſehen von einem allerdings 
noch viel abenteuerlicher ausſehenden Turm in Kopenhagen, deſſen Spitze aus 
den durcheinandergeſchlungnen Leibern und Schwänzen von drei rieſigen 
Delphinen gebildet iſt. Jener Gaſthof in Meſſina gegenüber dem Schneden- 
turm war mir durch einen mitreiſenden Sizilianer ſo warm empfohlen worden, 
daß ich meine ſonſtige Gewohnheit, mich nur auf Bädeker zu verlaſſen, ein— 
mal außer acht ließ: richtig wurden mir auch in der erſten Nacht meine 
Stiefel geſtohlen. Doch es war mir zum Heil: die ſtiefelmörderiſchen Aus— 
flüge über die Vulkane der Lipariſchen Inſeln hatte ich ja glücklich hinter mir, 
und für die heiße Ebene waren die guten doppelſohligen, germaniſchen Reiſe— 
geſellen viel zu ſchwerfällig. Und ſiehe da, der italieniſche Erſatz, den ich 
notgedrungen in Meſſina erwarb, war nicht bloß äußerſt bequem, ſondern hat 
noch manche Wanderung ausgehalten, nachdem ich dem leichten, geſchmeidigen 
Pärchen keine vierzehn Tage zugetraut hatte! 

Das ganze Wirtshaus in Meſſina hatte mir aber ſo wenig gefallen, daß 
ich der Wirtin ziemlich „ſchneidig“ erklärte, ſie möge ſich mit mir auf die 
pretura (Polizei) bemühen. Ihre Antwort war zunächſt ein Blick, der be— 
ſagte, ſo etwas könne auch nur einem Deutſchen einfallen, und als ich den 
Blick nicht verſtand und meinen Wunſch wiederholte, verdolmetſchte ſie ihn 
mit den Worten: Dort kommt nie etwas heraus. Schließlich wurde ihr die 
Sache aber doch ſo unangenehm, daß ſie erklärte, ſie wolle die Hälfte 
des Schadens tragen. Und das tat ſie auch, aber auf der Rechnung ſtand 
der Omnibus zur Bahn mit 2 Franken, und auch die Preiſe für alle übrigen 
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Sachen — foweit fie nicht, wie landesüblich, vorher ausgemacht waren — hatte 
fie entiprechend angejegt. Da® Triumphgefühl des gewiegten Stalienreifenden, 
das eben noch meinen Bujen gejchwellt Hutte, war dahin, aber e3 gelang mir 
wenigiteng, gute DMiene zum böjen Spiel zu machen. Nach einigen Komplimenten 
Ichieden wir als Freunde, aber die Wirtin fomohl wie ich vergaßen dag ge- 
wohnte Auf Wicderjehen. 

Da die alten Kirchen Meffinas, abgejehen vom Dont, aus den Zeiten 
ihrer Erbauung nur dürftige Nefte gerettet haben, fah ich in der Stadt nur 
noc) zwei Gebäude von innen, davon eins unfreiwillig. Dieje8 war Das 
Spital, ein alter außerordentlich ftattlicher Bau, in deffen Hof ich aus Interefje 
für die Architektur eintrat. Dort entdecte mich aber alsbald ein Kollege, der 
mir in liebenswürdiger Weife feine ganze Abteilung zeigte, was durchaus nicht 
in meiner Abficht gelegen hatte. 

Auch diefer anfcheinend für die Emigfeit bejtimmte Bau ift zufammen: 
geftürzt Über den Armen, die in ihm Rettung juchten. Qom Spital ging id) 
no in dad Mujeum, obgleich im Bädefer 9 davor gewarnt wird. Die alten 
ſizilianiſchen Heiligenbilder auf Goldgrund mit unglaublichen Körperſtellungen 
und mit faſt braunen Geſichtern und Händen, die dort zu ſehen waren, wirken 
auch auf den Deutſchen etwa wie die hölzernſten unſrer altdeutſchen Bilder 
auf den Italiener. Trotzdem habe ich nicht bereut, ſie wenigſtens einmal ge— 
ſehen zu haben. Dieſe ſizilianiſche Schule bildete den weſtlichen Ausläufer 
der kirchlichen Kunſt von Byzanz, die den ganzen chriſtlichen Oſten beeinflußt 
hat und deren Nachzügler ich auf einer ſpätern Reiſe in den Kirchen von 
Moskau zu ſehen bekam; wenn ich die Wahl hätte, welche von beiden ich 
noch einmal ſehen müßte, ſo wären mir die Sizilianer immer noch lieber, denn 
bei den Ruſſen hat ſich der in Sizilien nur gemalte, auf manchem Bilde wohl—⸗ 
tuend verblichne Goldgrund zu einem ſoliden Goldblech entwickelt, das die 
Kleidung vorſtellt und Samstags in Gegenwart der Gläubigen auf den Glanz 
poliert wird. 

Froh, daß ich getan hatte, was ich meiner Bildung ſchuldig war, flüchtete 

ich mich aus dieſem Muſeum auf die Hügel, von denen man nach dem Erd— 
beben ſo viel geleſen hat, auf den Hügelkranz, der die Befeſtigungen, die 
Totenſtadt und die Villen trägt, deren verhältnismäßige Verſchonung bei dem 
roßen Unglück aufgefallen iſt. Einer der größten Gärten dort ſteht den 
enden offen, und von der „Rocca Guelfonica”, einer jener feniterlojen 
trugigen Normannenburgen, denen man in Sizilien da und dort begegnet, genoß 
ich wieder den Anblid der Meerenge. Diesmal bildete die falabriiche Küfte 
den Hintergrund, in ihrer Mitte das friedlich daliegende Reggiv. Wenn man 
den uneingejchränkten Ausblid auf die nähere und weitere Umgebung und die 
verhältnismäßig ee Zugänglichkeit der Nocca Guelfonica in Betracht 
zieht, jo hat man fein Bedenken gegen die Überlieferung, daß an diefer Stelle 
die Söldnerbande ihre Burg Hatte, die unter dem Namen der Mamertiner 
(Marsföhne) zur Zeit de3 Pyrrhus die Stadt tyrannifierte und fich fogar 
gegen den friegsgewaltigen König von Epirus halten fonnte. 

Irgendwo auf diejem Hügel wird voraugfichtlich der vornehmere Teil der 
Wohnftadt des zukünftigen Mecjlina entitehen, vermutlich eine Gartenftadt mit 
niedern Häufern, während Jich die Gejchäftsjtadt, Die auf die Nähe des Hafens 
angewiejen tft, wieder auf dem alten Stadtgrunde erheben muß. Borläufig 
wachlen auf den Hügeln im mweitelten Umfreife die Millionen und Abermillionen 
von Mejjinaorangen, die den Namen der Stadt durch alle Lande tragen. 
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Glüdlicherweife führt eine Bahn über die Hügelfette, font fönnte man in die 
mit neidilchen hohen Mauern umfchloffenen Orangengärten gar nicht Hinein- 
jehen. Ich Habe mir die Gärten der Hefperiden übrigend etwas anders vor- 
geftellt, al3 ich fie bei der Durchfahrt jah, denn die Bäume waren biß zur 
Unfenntlichfeit mit Staub bededt. Um jo mehr genoß ich e3, al3 ich ſpäter 
einmal in einem gutgehaltnen Park, defjen Befiger fich den großen Luxus 
ded Bejprengens leilten fonnte, in einer wahrhaft „in Düften Schtwelgenden“ 
Naht „im dunfeln Laub die Goldorangen glühen“ jah. Wo Wafler ift, da 
trifft man in Sizilien eine Pflanzenwelt, von deren Uppigfeit wir ung nicht® 
träumen lajjen. So jah ich in Balermo in einer öffentlichen Anlage, die auf 
dem Grunde des aufgefüllten Hafens de3 alten Banormus angepflanzt ift, einen 
Gummibaum von der Größe unfrer allergrößten Birnbäume; im Park eines 
Schwefelbade® am Fuße des Atna ftanden gar die Araufarien, die wir auf 
unjern Blumentifchen züchten, jo groß wie hohe Tannen und trugen findsfopf- 
große Zapfen. Und wie mwunderbar find die Palmen von Taormina! Aber 
diefe Prachtbäume find e3 nicht, von denen Sizilien lebt, und die Meljina 
wieder zu neuem Leben erweden werden, fondern die Orange, die Zitrone, der 
Weinftod und der beicheidne Dlbaum. 

Eine Handelsftadt ift nicht umzubringen, folange ihr Hinterland auf fie 
angewiejen it, und eine Seeftadt lebt, jolange dag Meer ihr treu bleibt. 
Beides trifft für Meffina zu. Ganz Europa wartet auf die Südfrüchte, Die 
in Meffina auf dad Schiff fommen, und ein großer Teil von Sizilien würde 
verhungern, wenn e3 feine Orangen nicht zum Verkauf bringen könnte, deren 
Wert der Name Meifina fteigert. Deshalb wird Meffina wieder arbeiten, ehe 
die Gelehrten darüber einig find, ob e3 fich bei den Zudungen der Erde um 
Hebung oder Senkung der Scholle von Mejlina handelt. Und die Menjchen, 
die die Stelle der Toten einnehmen müfjen, wenn wieder gearbeitet werden 
fol — warten längft auf die freien Pläbe! 

Scidt nicht Stafien jährlid 200000 Menschen, die nicht mehr wieder 
fommen, über3 Meer, weil e8 jie nicht ernähren fann! Die meisten davon find 
nicht weit von den Erdbebengegenden zu Haufe, wo eine biß auf die Römer: 
zeit zurüdgehende Mißmwirtichaft die Bildung jener riefigen Latifundien in den 
Händen der Kirche und adliger Herren veranlagt hat, die die einjtige Korn- 
fammer zur Einöde zu machen drohen. Auf diefen Niefengütern wird der 
Kolone — „Bauer“ fann man einen jolchen Halbjklaven nicht nennen — von 
dem Generalpächter feines Herrn oder von defjen Unterpächtern jo ausgejogen, 
daß er außer den jehr drüdenden Steuern nur noch jo viel erübrigen fann, 
um mit jeiner Familie nicht Hungers zu jterben, und um ein paarmal im Jahr, 
an den hohen Teittagen fich fatt ejjen und Spektakel machen zu fünnen. Die 
Voltsichule der armen Landgemeinden ift dement|prechend in einem Zuftande, 
dag Vertreter des italienischen Schulvereind „Dante Alighieri” alles Ernſtes 
den Vorjchlag gemacht Haben, man jolle auf den Auswandrerichiffen, die nad) 
Argentinien gehen, den Leuten während der langen liberfahrt Unterricht, 
namentlich auch in italienischer Sprache, geben; in Süditalien kann ja noch 
nicht die Hälfte der Erwachinen lefen und fchreiben. 

Der oberflächlichfte Einblid in diefe Verhältniffe, den man befommen 
muß, wenn man halbwegs der Sprache mächtig ift und allein reift, ift die 
betrübende Zugabe zu den Erinnerungen an die vielen Höhepunkte des Kunjt- 
und Naturgenufjes, die eine Reife durch Sizilien bietet. Diefen Notjtänden 
und dem daraus gebornen Banditenmwejen einerjeit3 und der Korruption Der 
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Befigenden und Negierenden, der signori, andrerjeit3 abzuhelfen, wird für 
das Königreich) Italien viel fchwerer fein, al3 die zeritörten Dörfer und 
Städte wieder zu bevölfern und aufzubauen, um jo mehr, als die ganze Welt 
in nie zuvor dagemwejener Weife tatkräftig beilpringt. Diefe Hilfeleiftung tft 
in gewiljem Sinn eine Sühne für jahrhundertelange Ausjaugung Sizilien 
ducch fremde Staaten. In den legten drei Jahrhunderten rejidierten nach: 
einander in Sizilien die Statthalter der Könige von Spanien und die der 
Öfterreichifchen Habsburger. Mejjina hatte das befondre Glüd, dazwijchen 
hinein unter dem Schuß des allerchriftlichiten König! Yudiwig des Vierzehnten 
zu jtehen. Im Sahre 1734 wurde da8 Land jtaatsrechtlich die eine Hälfte 
des neugebildeten unteritalienischen Königreichs, aber nur um tatjächlid) eine 
Provinz von Neapel zu werden. Erjt der Siegeszug ©aribaldig, der in 
Sizilien begann, machte das unglüdliche Land zu einem gleichberechtigten Gliede 
de3 geeinigten Italiens. 

Nur einmal hat Sizilien aktiv im Brennpunkt der europäilchen Politik 
geftanden, im zwölften und im dreizehnten Jahrhundert, als feine Krone dDurd) 
Erbichaft an das Haus der Hohenftaufen überging. Ein Strahl jenes Glanzes 
fällt auch) auf Meine. Schon Heinrich der Secdhjfte, der Sohn des Rotbart 
und der Gemahl der normannijchen Erbtochter Konftanze, weilte viel in 
Meſſina. Von aus hat er ſeine Geſandten nach Konſtantinopel geſchickt, 
um den ſchwankenden Thron des Kaiſers Alexius zu ſtützen und durch die 
Werbung um die Kaiſertochter Irene für ſeinen Bruder Philipp eine Familien— 
verbindung zwiſchen ſeinem und dem griechiſchen Kaiſertum herzuſtellen. Nach 
Meſſina kehrte er kurz darauf von der verhängnisvollen Jagd am ſumpfigen 
Fuß des Atna als ein todkranker Mann zurück. Hier iſt er in der Blüte des 
Mannesalters und in der Fülle der Macht geſtorben. Auch ſein Enkel Konrad 
der Vierte lag tot in Meſſina. Bei ſeiner Leichenfeier im Dome geriet der 
Katafalk ſamt dem Sarg in Brand, und die Flammen ergriffen auch die Decke 
der Kirche, die, von ſeinem Bruder Manfred wiederhergeſtellt, ſich allen 
Stürmen der Zeit und allen Angriffen der Verſchönerungsluſt gegenüber bis 
zu dem Erdbeben vom 28. Dezember 1908 gerettet hat. König Konrad hat 
kein prächtiges Denkmal, keine Ehreninſchrift erhalten, nur ein einfacher Sarg, 
offenbar in ſpäterer Zeit in die Chorwand eingefügt, erinnerte an den Herrſcher, 
dem das Glück im Leben nicht hold war, und deſſen Totenfeier einen ſo 
düſtern Schatten auf das Geſchick ſeines kleinen Sohnes Konradin vorauswarf. 
Auch von dem Schloß am Meer, worin der prachtliebende Friedrich der Zweite 
ſo oft reſidierte, war wenigſtens äußerlich nichts mehr zu erkennen. Die Proſa 
der Zeit hatte es zur Zollſtätte herabgewürdigt. Wer in Sizilien mehr als 
die Erinnerung, wer großartige Denkmale der Staufenzeit ſucht, der muß nach 
Palermo gehen. Dort grüßen ihn in der alten Königsburg noch heute das 
Löwenwappen der Hohenſtaufen und der Adler des Reichs, aber in ungewohnter 
Umgebung. Die alten Symbole ſind eingelaſſen in eine goldglänzende Mo— 
ſaikwand von kirchlich-anmutender Pracht. 

Nicht weit davon ruht in einer Kapelle des Domes Heinrich der Sechſte an 
der Seite ſeiner normanniſchen Gemahlin, und neben ihnen ihr großer Sohn. 
Sie ruhen in großartigen Porphyrſarkophagen unter dem Schuß prächtiger, 
ſchwerer Baldachine, und nicht ſelten kann man einen Lorbeerkranz an dem 
Sarge Friedrichs des Zweiten ſehen, den die Pietät ſeines ſizilianiſchen Volkes 
dort niedergelegt hat. Die Sizilianer ſind ſtolz auf ihren —8— Friedrich, an 
deſſen Sarkophag zu leſen ſteht: Rex Siciliae, Imperator Germaniae. 
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In dem Enfel König Rogers, ihrem König, der vom fizilianischen Stand- 
punft aus „auch“ Saifer von Deutjchland war, jchen fie ihren legitimen 
Herricher, deffen Vorfahren von mütterlicher Seite fi) durch die Niederwerfung 
der heidnischen Sarazenenherrichaft da3 Bürgerrecht im Lande erworben hatten. 

Das eherne, blutbefledte Band, das die Kaifer aus dem fchwäbilchen 
Haufe um Deutjchland und Italien gewunden haben, ijt auf ewig zerrijlen, 
aber ein andres, da auch ein Sohn ded Schwabenlandes geichlungen hat, 
ein geiltige8® Band, überdauert die Zeiten. Schiller® Braut von Mefjina, das 
Drama, das feiner Klangfarbe nach hier in Sizilien entjtanden fein müßte, 
gibt auch und ein Bürgerrecht an diefen Boden. Wenn der griechische Tragifer 
mit jeinem Chorlied den Ruhm feiner Vaterftadt Athen in unfterblicher Deite 
verherrlicht Hat, fo werden die raufchenden, rollenden Neden der Chorführer der 
Mannen des feindlichen Brüderpaares den Glanz und Reichtum Mejfinas, die 
Fülle feiner Fluren und die Pracht feine® Meeres allen fühlenden Menjchen 
ewig unvergeßlich vor Augen ftellen, alle die Herrlichfeiten, die der nordifche 
Dichter felbit nur im Geilte Schauen durfte. 

Die Beziehungen des deutjchen Volkes zu Meffina find jedoch glüdlicher- 
weile nicht mehr die rein geijtigen wie zu Heiten Scillerd. Im lebten Fahr: 
hundert hat fich in der großen Handelzjtadt eine deutjche Kolonie gebildet, 
die, obwohl an Zahl nicht groß, eine folche Bedeutung erlangt hat, daß ihr 
der Kaifer einen Konful gab, daß fie aus eignen Mitteln eine deutjche Schule 
mit drei Lehrfräften und daß ihre evangelifchen Mitglieder einen Pfarrer 
unterhalten fonnten. E83 it biS jet noch nicht möglich gewejen, dag Schidjal 
fämtlicher Mitglieder unfrer Kolonie feitzuftellen, wir wiljen unter anderm, 
daß eine große zamilie, die jchon in der zweiten Generation in Meffina lebte, 
unter den Trümmern der Palazzata begraben liegt, biß auf einen Sohn, der 
wenige Stunden vor dem linglüd, das ihm feine Mutter und ein Kind raubte, 
abgereift war. Wir wiljen aber auch von vielen Geretteten und freuen uns 
zu hören, daß einzelne deutjche Sirmen al3bald von den benachbarten Städten 
aus die unterbrochnen Gejchäftsbeziehungen wieder anzufnüpfen juchten. 

Heute haben felbft die Beitgeftellten der Überlebenden gejchäftlich fchwer 
zu kämpfen, aber die Zeit wird fommen, wo mit Meffina auch feine deutjche 
Kolonie auf3 neue emporblühen wird und wieder deutfche Seelforge braucht und 
eine deutfche Schule, wenn ihre dem Erdbeben entronnenen Kinder nicht in einem 
fremden Bollstum verlorengehen follen. Die Beihilfe dazu wäre feinerzeit ein 
Ihöner Abichluß des großen Liebeswerkes für das deutjche Volf.*) 


*), Anmerlung der Redaktion. Im Anfhluß an diefen Artifel wollen wir auf ein 
foeben im Verlage von Julius Hoffmann in Stuttgart erfchienenes interefiantes Buch binmweifen: 
„Im Lande des Erdbebens. Bom Befun zum Ana. Land und Leute in Sizilien und Kalabrien. 
Die vullanifhen Katafteophen von 1905 big 1908. Zerftörung von Meffina und Reggio.” Bon 
Dr. Albert Zaher. Eine eingehende Beiprehung behalten wir uns vor. 











Die Dame mit dem Orden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


(Fortſetzung) 
Hiroſhima, den 14. November 1902 


ch habe fünfzehn Minuten Pauſe zwiſchen den Stunden und will 
ſie heute dir widmen. Denke nur, wer wieder auf der Bildfläche 
erſchienen iſt! Klein Deutſchland, der mit an Bord war auf der 
J MHerreiſe! Während der erſten paar Monate nach der Landung ver⸗ 

Iſchwendete er eine Unmenge Marken an mich. Schließlich wurde 
Sers doch müde, Solo zu ſpielen. Damals war er auf dem Wege 
nach einem Kloſter in Tibet, um irgendeine alte Sprache zu ſtudieren. Weiß der 
Himmel, warum er etwas noch Antikeres zu wiſſen begehrt als ſeine Mutter⸗ 
ſprache! Ich glaube, es gibt keinen alten, ſtaubigen, vergeſſenen Weltwinkel, in 
den er nicht ſeine Naſe geſteckt hat. 

Nun alſo, du kennſt den verhängnisvollen Magnetismus, den ich auf Foſſilien 
ausübe. Sie drehn ſich immer ebenſo ſelbſtverſtändlich zu mir wie die Nadel zum 
Magnet. Was dieſe Mumie im beſondern betrifft, ſo macht ſie keine Ausnahme. 
Ich ſchrieb ihm eine formelle, feierliche Antwort und erinnerte ihn mit ſanftem 
Vorwurf daran, daß ich eine Witwe ſei, und daß mein Leben der Arbeit gewidmet 
wäre. (Was für eine Würde!) Es nützte nichts, er bombardierte mich mit Briefen, 
mit immer ſtärkern Ausdrücken und mit immer längern und heißern Zitaten. Im 
letzten drohte er nach Hiroſhima zu lommen. 

Tut ers, ſo werde ich meine Augenbrauen raſieren und meine Zähne ſchwarz 
färben. Er ſpricht ſieben Sprachen, und doch verſteht er nicht den Sinn des 
kurzen Wortes Nein. 

Jack pflegte zu ſagen, daß wenn ein Mann nur Ausdauer genug hat, er 
die Frau, die er will, kriegt, dem Teufel zum Trotz. Ich möchte ihn ſehen, Jack, 
meine ich! 





Hiroſhima, Weihnachtsabend 1902 


Ich ſtecke tief in Weihnachtsvorbereitungen, und doch — welch ſeltſames un⸗ 
natürliches Weihnachten! Hiroſhima iſt eifrig beim Schmücken für Neujahr. Überall 
leuchtets von farbigen Lampions, Pflaumenblüten und hochroten Beeren. Die 
kleinen unbedeutenden Straßen ſind in Lauben von ſüßduftenden Farnen und 
würzigen Tannen verwandelt. Bambusblätter ſchwanken bei jedem Lüftchen, und 
die wachsfarbnen Pflaumenblüten ſenden wonnige Düfte wie Veilchen aus. 

Die Kaufleute ſamt ihren Familien ziehen die bunteſten Kimonos an, ſetzen 
das reizendſte Lächeln auf und grüßen dich mit Ausführlichkeit. Beim Betreten 
eines Ladens fragt man mich, ob ſich meine geehrten Augen herablaſſen wollen, 
auf die höchſt unwürdigen Waren zu blicken. Bitte, wollen Sie dieſem oder jenem 
einen bewundernden Blick ſchenken? — Der Preis? — Hm! Der Preis tft ſehr 
geſtiegen, ſeit der herrliche Fremde ſeine geehrten Augen darauf ruhen ließ. (Was 
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fein Spaß ift!) Db der Gegenftand gelauft wirb oder nicht, da8 Lächeln, bie 
Verbeugung, die Komplimente bleiben diejelben. Während diejer Zeit hat draußen 
vor der Tür die Menge bejtändig zugenommen, biß fein Lichtjtrahl mehr herein 
fann; denn alle find an meinem Einlauf intereffiert vom Karrenfchieber bis hinauf 
zur hochgebornen Dame. Der Ladeninhaber bfeibt geduldig mit den Leuten, bis 
fie dag Licht ausjchließen. Dann fordert er fie auf, ihre nublofen Körper zum 
Sluß zu tragen und hineinzumerfen. 

Einmal draußen, bemerkt man einen andern Trapp, und da die Neugier in 
der Luft liegt, jo verrentt man fi) den Hal® und probiert näher zu Tommen. 
Der Anztehungspunft ift ein Mann in fledenlofem Weiß, der auf einem Fleinen 
Hibachi Bohnenkuchen bäckt. Die Luft ift Zalt und beißend, und der Duft des 
tohheigen vwürzigen Bohnenteige8 macht einen hungrig. Dann kommt der Fild- 
mann mit einem großen flachen Korbe an jedem Ende feiner Stange und bietet 
eine ff Auswahl an: lange jchlüpfrige Aale, herrlihe Krabben, rofa wie Sonnen» 
untergang, und Jaftige Auftern, deren Schalen gejcheuert worden find, daß fie weiß 
leuchten. Rund um den Korb find Girlanden aus Papierrofen, um die häßlichen 
Strohränder zu veriteden. 

Die Zuderbuden ziehen einem dag Geld aus der Talche biß auf den Iepten 
Sen, die Spielmarenläden find eine wahre Pracht. Quftige, fette japanifche Puppen, 
auögeftopfte Karnidel und jchlefäugige, jchwanzlofe Kaben fordern Beachtung. 
Mandhmal fieht man eine billige amerifantihe Puppe mit Blauaugen und Gold- 
haar forgfam unter Glas aufgeftellt, und wenn man fich wundert, warum wohl 
diejeg billige Spielzeug fo geichäßt werde, fängt man vielleicht einen der anbetenden 
Blide eineß ernften, Halbverhungerten Kindes auf. Dann ändert man jeinen Ge— 
fhtspunkt und verfteht den Wert der Puppe und wünjcht von ganzem Herzen, 
man könnte jeder Keinen Sapanerin auf der nfel ein amerilaniiches Püppchen in 
die Hand drüden. 

Ee3 ift Schon faft Zeit, meine Weihnachtsfifte zu öffnen, ich bin jchon ganz 
findiich vor Freude. Seit zweit Tagen ijt fie bereitd Hier, und ich bin zehnmal ing 
Zimmer gejchlüpft, um fie anzuguden und zu ftreicheln. Ad) Liebe, wie lang 1jt8 
\hon ber, wie graufam lang! Bft mwedt mich des NachtS mein eignes Schluchzen 
auf! Ein und ein halbes Jahr Hinter mir — zwei und el halbes vor mir. Ich 
erinnere mich, wie Mutter davon erzählte, daß ic) am erjten Schultag heimlam 
und triumphierend rief: Denke nur, id) brauche nun bloß noch zehn Jahre in die 
Schule zu gehn! 

Armes, Heine8 Dummerle! Sie geht immer noch in die Schule! 

Geitern hatte ich einen zweiten Abend für die Mütter des Freilindergarteng. 
Diejegmal gab ich eine Vorftellung mit der Laterna magica und bediente jelbit 
den Apparat. Die armen unmifjenden Frauen faßen ganz verwirrt davor. Keine 
Batte je ein lavier gefehen, und viele hatten noch nie einen Ausländer aus der 
Nähe geihaut. Ich zeigte ihnen wohl Hundert Bilder, erklärte durch einen Dol- 
meticher, 6iß ich Heifer war, geftifulierte und predigte, aber e8 nütte nichts. Sie 
blieben ftumm und teilnahmlos. Da endlich” gab ed Bewegung unter ihnen, die 
Köpfe erhoben fi, die Hälfe redten fi. Ein plößliches Intereffe ging dur 
den Saal. Und als ich ihren Bliden folgte, fah ich auf der Fläche die Abbildung 
Ehrifti, wie er unter der Bürbe des Kreuzes den Berg binaufwanlt. Die Ge- 
dichte war ihnen wohl neu und fremd, aber die Sache felbft fo alt wie da3 
Leben. Endlich Hatten fie etwaß gefunden, da8 an ihr Leben rührte und ihnen 
die Tränen des Mitleids ind Auge trieb. Ich werde nun jeden Monat einen 
Abend für fie veranftalten, ganz gleich, was dafiir wegfallen muß. 











Nun iſt es bald Zeit, unfre Strünpfe aufzuhängen. Miß Leifing und Tirie 
wollten zuerft niht3 davon wiſſen, aber ich erklärte ihnen, daß ich entweder jehr 
außgelafjen oder aber fchwermütig fein würde, fie Hätten die Wahl. Ih muß 
etwas vorhaben, um die Geifter toter Weihnachten zu vericheuchen, Darum jeße ich 
meine Narrenfappe auf und Elingle mit den Glödchen. Wenn ih jhwach werden 
will, feße ih mich and Klavier und |ptele: Kommt, ihr Troftlojen! bis ins Un— 
enbliche, und das erheitert mich wunderbar. 

Sch denke, e8 wird jet bei euch gerade Tagedanbruch fein. Pete kommt auf 
den Zehenfpiten herein, um Feuer anzulegen. Sch höre ihn jagen: Weihnadht3- 
gabe, Miß Bettie! Weihnachtögabe, Mifter Sam! und die Kinder fliegen in ihren 
Nachtkleidern wild vor Aufregung im Zimmer herum. Unten im Wohnzimmer 
liegen die Strümpfe den Wänden entlang, einer am andern, und unter jedem ift 
ein Haufen Gejchenfe. Ich fjehe da8 enorme Holzfeuer und die Meflere im alten 
Bücherfchrant und im langen Spiegel zwilchen den Yenjtern. In ein paar Minuten, 
da kommt ihr alle herein: Onkeld und Tanten, Vettern und Bajen und die Kleinften 
voran. Welch ein Lachen und Rufen und Jauchzen! Und vielleiht, mitten drin, 
Ipricht jemand von mir, und einen Augenblid wirds ftil im Zimmer, und die Sehn- 
fucht zieht durch die Herzen — dann aber geht da3 Vergnügen weiter, toller denn 
ie. Nun wohl, bin id) auch, Förperlic auf der falfchen Seite der Erde, jo bin 
ih8 nicht im Geift, jondern reiche mit meinen Armen glatt um die ganze Welt 
herum und rufe: Gott fegne euch alle! 


Htrofhima, März 1903 


Sicherlih werde ich noch fluchen, ehe dieſer Brief beendet it; denn dieje 
Feder ift — um gottlo8 zu reden — verteufelt jchleht. Nein, wie lieb und un- 
artig dad Wort ausfieht! Ich Habe fo viele Choräle, jo viele brüderlihe und 
Ichwefterlihe Gefpräche gehört, daß es ift, wie wenn man einen alten guten 
Freund krifft. 

Nun tft die Kirichhlüte bald wieder da; die Tage, die Wochen entichlüpfen 
und werden zu Monden, bevor ich8 mich verjehe. Ich arbeite mit Volldampf und 
ftaune mandjmal, wie ich8 außhalte. Dabei lafje ich mir nicht die geringjte Zeit 
zum Heimweh, wenn auch der Körper vor Müdigkeit zittert und jeder Nerv nad) 
Nuhe feufzt. Weiter muß ich, immer weiter; denn nur zu leicht jchleichen die ge— 
fürdhteten Erinnerungen herbei und umjcdließen mich, bi8 es finjter in mir wird. 
Bon früh biß fpät gilt e3 einen endlojen Kanıpf gegen den Strom. 

Arbeit ift daS einzige, wa8 mich vor dem Nachdenken bewahrt, und ich bin 
entichloffen, nicht nachzudenken. WaHrjcheinlich bin ich bier jo zufrieden, wie ich 
überhaupt fein kann. Wlan ganzes Herz hängt am Kindergarten und an feinem 
Erfolg. Vielleiht fommt der Tag, an dem meine Arbeit voll genügt, um meiner 
Seele Sehnen zu befriedigen. Aber noch ift er nicht da! 

Saft beneide ich die guten Leute bier, die feit in ihrem Gebete ftehn und 
fih im übrigen nicht3 fünmmern laffen. Sie wifjen, wa fie wollen, und find zus 
frieden, wenn fie e8 befommen. Aber ich, ich möchte den Mond und die Sterne 
und Die Sonne noch nebenbei. 

Wenn e8 mir zu eng wird, und alles dunfel fcheint, dann fliehe ich in bie 
Wälder. Ich mußte nicht, mag die Bäume und der Wind und der Himmel wirklich 
bedeuteten, biß ich hierherfam und fie meine Sreunde wurden. ch glaube, man 
muß allein und ein wenig einjam fein, wenn die Natur ihre Geheimniffe flüftern 
ol. Kannft du dir einen gewifjen Philifter vorftellen, wie er auf einen Hügel 
fteigt, um den Sonnenaufgang zu jehen, und fein Abendbrot verjäumt, um den 
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Untergang zu genießen? Ich ſtudiere ſogar die kleine Botanil, die Jack mir 
mitgab, obwohl Zeit und Geiſt gleich beſchränkt ſind. 

Und da ich von Jack ſpreche, möchte ich bemerken, daß es gar nicht nötig iſt, 
daß ihr alle ſolch drückendes Schweigen über ihn bewahrt! Vor drei Monaten 
ſchriebſt du mir, daß er nicht wohl ſei, und daß er mit dir und deiner Schweſter 
nach dem Süden ginge. Er muß ſchon hübſch krank ſein, um ſeine Arbeit nur 
für eine Woche einzuſtellen. Ich habe euch gezeichnet, wie ihr mit einem Laib 
Brot und einem Kruge Wein unter den Büſchen ſitzt und einander nach Herzensluſt 
Gedichte vordeklamiert. 

Du meinſt, wenn ich heimkäme, könnte ich auf meinen Lorbeeren ausruhn. 
Nein, danke, lieber in einem Lehnſtuhl neben einem Krug Limonade, allen neuen 
Büchern und einem kleinen Neger, um mich zu fächeln. 

Mrs. Heath hat mich für dieſen Sommer nach Wladiwoſtok eingeladen, und 
ich werde auch gehn, vorausgeſetzt, daß die Cholera nicht ſchlimmer wird. Wir 
fürchten uns ſo ſehr davor, daß wir faſt die Kuh kochen, ehe wir ihre Milch 
trinten ! 

Unter unjern biefigen Delilateffen find ober Fiſch, Paſtinake in Eſſig, Seegras 
und Bohnenfuhen. Wie unjre alte Diagd zu jagen pflegte: Sch habe mich jo 
„altimafiert“, ich könnte einen Gummilchuh efjen! 

Wenn mir meine Zrühlingslifte gejchidt wird, jo ordne bitte an, daß man 
einige dDuftige, weiße Kleider mit halben Armeln einpadt. Außerdem brauche ic) 
eine Menge hübjcher Bänder und einen weißen Gürtel. Sch lad in der Zeitung, 
daß „gepreßteß Leder“ jeht das richtige jei. E3 Klingt wie etivas gutes zu ejjen, 
aber wenns zum Anziehen ijt, jo jchid e8 nur. 

Wenn id) noch eine einzige Zeile mit diejer Feder jchreibe, jo verderbe ich 
mir meinen Charakter für immer und ewig. Addio! 


Hiroſhima, Mai 1903 


Alſo die Kataſtrophe trat ein, und wir waren faſt eine Woche lang Gefangne. 
Es war nicht richtige Cholera, aber nah genug daran, um uns allen Todesangſt 
einzujagen. Eva und der Apfel waren beide jung und grün, und die Zuſammen— 
wirkung erzeugte Unglück. Als der Dolktor kam, ſchickte er die Eva in das Unter: 
ſuchungshoſpital, während wir iſoliert und von fünf kleinen Schutzmännern bewacht 
wurden, die uns kaum erlaubten, den Mund aufzumachen aus Furcht, wir könnten 
einen Keim verſchlucken. Wir wurden ausgeräuchert und halb geſotten, bis wir 
die reinen Dampfpuddings waren. Niemand durfte herein oder hinaus, man reichte 
uns unſer Gemüſe in einem Korbe an einer langen Bambusſtange über die Mauer. 
Wir banden Briefchen an Ziegelſteine und warfen ſie unſern Nachbarn zu. Glück— 
licherweiſe waren die Dienſtboten auch mit abgeſchloſſen. Jeden Tag aber kam 
ein kleiner Mann mit vielen Meſſingknöpfen und einer fetten Stimme, der ſich 
angelegentlichſt nach unſerm geehrten Innern erkundigte. 

Ich verſuchte jedes Mittel, um zu einem Spaziergang hinausgelaſſen zu 
werden. Zuerſt ſchickte ich einen Topf voll dampfenden Kaffees, meine hübſcheſten 
Taſſen und einen Teller Kuchen ins Wächterhaus. Die Antwort kam: Es iſt uns 
verboten, Getränke und Eſſen in einem infizierten Hauſe zu berühren! Dann 
probierte ichs mit Knopflochſträußchen, und als auch das fehlſchlug, erklärte ich in 
Verzweiflung, daß ich Krämpfe bekäme, wenn ich nicht regelmäßig tägliche Be— 
wegung im Freien hätte. Das half, und die fremden Lehrerinnen bekamen die 
Erlaubnis, ſich täglich eine halbe Stunde im Freien ergehen zu dürfen unter der 
Bedingung, daß ſie mit niemand ſprächen. 
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Die Eva aber war außer Bett und mopäfidel, lange ehe die Schulpforten ge- 
öffnet wurden. 

Während wir gefangen waren, machte ich mich über allerlei Tiegengebliebnen 
Kram: flidte, ftidte, ftopfte, fchrieb Briefe und jägte zwei Bäume um. Das lebte 
freilih lag mir nicht gerade, aber die Bäume waren von Raupen zerfreffen, und 
da ed niemand tun wollte, machte id mid) eben jelber darüber. Mein Schumann 
ftand voll Bewunderung daneben, aber wollte durhaus nicht mit Hand anlegen, 
aus Yurcdt, er könne unmifjentlih einen feiner Ahnen ermorden. 

Du würdejt lachen, wenn du mid) Haushalten jähelt mit einem Kochbuch, 
Haughaltungsbudh und einem Diktionär. Legthin beitellte ich beim Kod „Verlorne 
Eier“, und die Magd jervierte fie in einer riefigen Pfanne voll Wajler. 

Hundertfünfundzwanzig gelbe Küchlein warten auf mid), darum lebe wohl 


für heute! 
Wladimoftol, Sibirien, Kult 1903 


Sreilich Hatte ich nicht beabfichtigt, dir jo ewig nicht zu fchreiben, aber der 
Schulihluß und die Vorbereitungen zur Abreije machten mich ganz faputt. Befinnit 
Du did auf da3 alte Negerlied: „Wünfcht, id wär im Himmel, wo man fißen 
fann!“ Danach ging aud) mein ganzes Streben, und ed wurde mir erjt recht 
Har, al8 ich zu Mrs. Heath kam, die mich in eine Hängematte in ber ftilliten Ede 
der Veranda legte und zwei Tage lang in feligfter Ruhe hielt. 

Die Luft ift ebenjo erfrifchend wie früher und die Hügel ebenjo grün, und 
die Lichter und Schatten tanzen über die Bucht gerade wie früher. Wir jpielen 
Tennis und Golf, maden Pidnidd und Segelbootausflüge und haben bejtändig 
was Lujtige8 vor, aber e8 dünkt mich nicht mehr jo Iuftig wie leßte8 Jahr. Es 
it nicht eigentlich Heimweh, obwohl dieſes chroniſch iſt, es iſt ein beſtändiges 
Sehnen nach ich weiß nicht was. Objektiv betrachtet iſt die Welt eine lärmende, 
luſtige Schauſtellung, aber anſtatt ſie vom Balkon des erſten Ranges zu belächeln, 
paſſiert es mir ſtets, Mitſpielerin zu werden. 

Wir ſind alle ſehr intereſſiert an dem Bau eines Forts, das die Ruſſen nicht 
weit von hier auf einer Inſel errichten. Sie beſtehn darauf, daß es keinen Krieg 
geben wird, und doch unterminieren ſie den Hafen und bauen Tag und Nacht an 
Befeſtigungen. Sobald es dunkelt, ſieht man, wie die Wachtlichter den Hafen ab—⸗ 
ſuchen nach allem, was nicht gut ruſſiſch iſt. Hoffentlich komme ich ebenſogut zurück, 
wie ich herkam. 

Erzählte ich dir ſchon, daß ich reichlich zwei Tage in Korea war? Ich hatte 
ſchon viel von dieſem Erdbebenlande gehört, aber ich hatte nie gehofft, es wirklich 
zu ſehen. Die Leute wohnen in ganz ſchrecklichen kleinen Erdhäuſern, ihre Armut 
iſt herzbewegend. Keine Straßen, keine Pfade, nichts als ein Nebel von Troſt⸗ 
loſigkeit, der alles einhüllt. Die Hilfloſigkeit der Leute, ihre Unwiſſenheit und 
Einſamkeit ſind entſetzlich. 

Die Kiſte von zu Hauſe war mehr als befriedigend. Ich habe all die hübſchen 
Sachen mit Wonne getragen. Der Hut, den die Schweſter ſchickte, war ſo groß 
wie ein Drehrad; eine ſtarke Hutnadel und Windſtille ſind alles, was ich brauche, 
um damit ins Schlaraffenland zu gelangen. Sie ſchrieb, er ſei mäßig groß; jedenfalls 
iſt er hübſch, und wenn ich ihn aufſetze, ſieht mein Geſicht aus wie ein roſiger 
Vollmond, der hinter einer wolligen, ſchwarzen Wolke hervorkommt. Ich habe mich 
erſt im ſtillen üben müſſen, bis ich ihn richtig balancieren konnte. 

Bis Ende Juli werde ich hier oben bleiben, und dann gehe ich vielleicht 
nach Schanghai mit der Schweſter von Mrs. Heath, die dort wohnt. Ich habe 
ſie ſehr gern, und ich weiß, ich würde es dort rieſig gut haben. Freilich komme 
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id mir wie eine Subftriptionglifte vor, wenn ich mich fo berumfchiden Laffe, aber 
id muß etwaß vorhaben, wenn ich ohne Wrbeit bin. Seht rufen fie mich vom 
Zennisplag ber, alfo muß ich aufhören. 

Scanghat, China, Auguft 1908 

Heute früh geht die Boft ab, und ich will diefen Brief auf alle Fälle fchreiben, 
und wenn ich zehnmal da8 Spiel dadurch verderbe. Wie du fiehft, bin ich in 
Schanghai, diefer wunderbaren, großen Vorftudie von Chicago, die fidy ungefähr 
ebenfo fonderbar in ihrer Umgebung ausnimmt wie ein jeidner Hut auf einem 
Heuhaufen. Hier gibt wundervolle Boulevard, riefige Häufer, feine Häufer und 
alle belebt von einer Menge gelber Drientalen. Yede Nationalität tft Hier ver- 
treten, und man trifft fich, vermifcht fi und trennt fi in einem ftetS mwechjelnden 
Gedränge. An jeder Ede fteht ein großer, majeftätiicher Scheit — fein Kopf tft mit 
vielen Metern dunfelroten Tuche® ummunden —, der den Verkehr und die Menge 
dirigiert. Die Straße hinunter fommt ein Regiment englicher Soldaten, fo großartig, 
jo energiih, daß man ihre Stege wohl begreift. Den allgegenwärtigen Ruſſen kennt 
man an jeder Bewegung, ftumm und ernit, aber jelbit im geringiten ebenjo unbarm- 
berzig und gierig wie das Land, dag er repräfentiert. Franzojen und Deutiche, und 
bor allen Dingen der unbezwungne Amerikaner, vervollitändigen das Panorama, und 
die Wirkung ijt derartig, wie man fie wohl nirgend8 fonft auf dem Globus findet. 

Ich glaube, wenn meine lieben Milfionsbrüder müßten, wieviel Theater, Bälle 
und Diners ich bejuche, fie würden meinen, ich befände mich auf der Schlittenbahn 
in die Hölle. Dem tjt nicht fo, aber ich Tafje meinem Pendel einen guten Schwung 
geben, damit ich Huldvoller, als ich ging, zurüd ind Feld und zu den Kinder- 
barmonilad und dem Choralfingen fomme. 8 tft merkwürdig, dent nur, al 
tägliche Brot kann ich die Heiligen befjer vertragen al8 die Sünder. 

Meine Freunde, die Carter, wohnen mitten auf dem Dual, dem Meere 
gegenüber. Ste Balten viele Pferde und Perjonal und treiben einen Qurus, wie 
ihn nur der Orient bieten fann. Seden Morgen, ehe ich aufitehe, fommt ein be- 
pantoffelter Ehinefe in feiner vollen Zivree an mein Zimmer und verkündet feierlich: 
Miſſy, Bad ift bereit! Schöner Morgen! Guten Tag! Von diefem Uugenblid 
an erlaubt man mir faum, mein Zajchentuch jelbft zu tragen. 

Die Straßen in diefer Gegend find pradhtvoll, und wir fahren ftundenlang 
an großen Landhäufern vorbei, die alle in engliihem Stil gebaut find. Uber es 
gibt einen graufigen Bug in der Landidaft, das find die chinefiihen Gräber. Auf 
dem Felde, in den VBor- und Hinterhöfen, auf den Landitragen dient jede Fahle 
Stelle, die groß genug fit, einen Kaften aufzunehmen und ihn mit ein wenig Erde 
zu bededen, al8 Begräbnigftätte. 

Es intereffiert mich das alle8, und ich geniehe e8 tn gewiffer Weije, aber, 
Gefährtin, e8 nupt nichts, dir vorzuflunlern: in meinem Herzen tft eine Unrube, 
die mid) manchmal faft verrüdt madt. 8 gibt eben nichts unter Gotte8 Sonne, 
da8 eine Frau für verlorne Liebe und Heimat entichädigen kann. Es iſt ganz 
Ihön, die MenfchHeit zu lieben, aber ich bin halt zur Spezialiftin geboren. Das 
Vergangne ift zwar mit der Wurzel außgeriffen, aber die jchredliche Leere bleibt. 
Nicht, wa8 gewefen ift, jchmerzt mich, fondern das, waß nicht it. 

Diefer legte Sat Eingt malariaverdäcdhtig — ich gehe ftrad3 auf mein Zimmer 
und nehme eine Ehininpille. 

Soohow, Yuguft 1903 


Alſo, Kameradin, dies iſt der erite Brief, den ich dir wirklich aus China 
ichreibe, Schanghai zählt nit. Soodjom ft erft das richtige. Die unausiprech- 
lihe Duantität und Qualität von Schmuß überjteigt alle8 dagemwejene.e Schmuß 
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und Heine Kinder — hier gibts Millionen Heine Kinder — unter den Füßen und 
an den Ferien, jeder Winkel, jede Ede ift voll davon. 

Bon Schanghai nah Soohom ift nur eine Nacdhtreife, und da id) eine Ein- 
ladung für über den Sonntag hatte, entichloß ih mich, e8 zu benügen. Du 
follteft da8 Boot jehen, worin ich herfam. Sie nennen e8 ein Hausboot, aber e3 
tft eine mir ganz neue Konftruftion. Unten find Zimmer, jeded mit einem Brett, 
auf dem man fchlafen fol. Jeder Paſſagier bringt fein eignes Bettzeug und feine 
Nahrung mit. Im obern Teil des Bootes fjt eine Art Verded, hoch genug, daß 
ein Mann darin fiten kann, und dorthin drängen fi) Hunderte auß der niedern 
Klafie. Ein Schlepper zieht fieben oder acht folder Boote zugleih. Ich will did 
lieber nicht bitten, dir die Verfaffung der Boote außzudenken. Jh mußte ed aus- 
alten, weil id} darin war, aber du bijt e8 nicht. 

Wir verließen Schanghai bei Sonnenuntergang. Sch zog mich, forveit ich 
fonnte, von der Menge zurüd und verjudte, meine niedrige Umgebung zu vergeflen. 
Die Segel der taufend chinefiichen Fahızeuge hoben fi jchwarz und groß von dem 
roten Himmel ab, während fie lautlo8 vorbeiglitten. Sm dämmrigen Lichte aber 
(a8 ih) an einem mächtigen Schoner: The Mary, Boston, U.S. A. D wie mein 
Herz binüberjauchzte zu der Mary, Boston, U. S. A.! E8 war da3 einzige in diejer 
ganzen unbelannten Welt, dad meine Sprade jprad). 

AB ih in mein Zimmerden ging, fand id), daß ein nettes Feines Chinejen- 
mädchen in einer langen ade und in glänzenden, jchiwarzen Hojen e8 mit mir zu 
teilen hatte. Da8 war eine wahre Erleichterung; denn ich fühlte mich einfam und 
ein wenig bange. Und al& ich entdedte, daß fie etmad Engliih Tonnte, hätte ich 
fie am liebjten umarmt. Wir breiteten unjer faltes Abendbrot auf meiner Kleider- 
Ihadhtel aus, ftellten unfre einzige Kerze in die Dlitte und begannen da8 Mladl. 
Die Heine MiE Say war gar nicht jo fcheu, wie fie außjfah, und was ihr an 
Bofabeln fehlte, dad machte fie an lebhaften Gebärden wieder wett. Wir gerieten 
in ein fchallendes Gelächter über unfre Unftrengungen, einander zu verftehn, und 
ie war ebenjo mwißbegterig bezüglicy meiner Kleidung al8 ich bezüglicy der ihrigen. 
Sie jah mir mit ungeheucheltem Vergnügen zu, wie ich mich außzog, indem fie den 
langwierigen Prozeß jorgfältig verfolgte Dann erhob fie fih, Lölte ein einziges 
Band, jtieg aus ihrer Jade und Hofe Heraus, jtand für einen Augenblid in einem 
weißen UUnzug da, der gerade wie die äußern Gemwänder gemacht war, warf Luftig 
ihre winzigen Bantoffeln in die Luft und rollte in ihr Bett. Freilich weiß id) 
nicht, ob e8 fo allgemein in China Sitte ift, aber jedenfalls wird e8 der Fleinen 
MiE Izy niemald ergehn wie jener alten Dame, die Selbjtmord beging, weil fie 
des vielen Auf» und Zufnöpfens überdrüjfig war. 

Am nächſten Morgen landeten wir in Soochow, draußen vor der Stadtmauer. 
Man jagt, diefe Mauer fei mehr al3 zweitaufend Sahre alt, fie fieht au) fo aus, 
und die Kanonenlöcher am obern Rande geben ihr da8 Ausfehn, ald ob fie alle 
ihre Zähne verloren hätte. Alles ift bier jo alt, daß ich mir wie ein neugebornes 
Kind vorfonme. Ich habe mir fat die Beine abgelaufen, um alle zu befichtigen: 
große Pagoden und Heine Pagoden, Mamabuddhas und Papabubdhas und Baby: 
duddhas, die alle ihren Vettern und Bajen in Sapan jehr ähnlich fehn. 

Soohom ijt eine Anjammlung von engen Gafjen, über denen fi) die Dächer 
faft berühren, und in denen die Leute zu Millionen herumfhmwärmen, die Händler 
ihre Waren augjchreien, die Kaufherren einem ihre Vergünftigungen aufdrängen, bie 
Kinder quielen, die Bettler ihre Franken Glieder zur Schau ftellen und mitten 
—— die Kulis ihre Chaifen tragen und die Menge vor fich her auseinander: 
treiben. 
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Sn vielen Tempeln hängen die PBriefter Gloden auf, die der Wind läutet, die 
jollen die böfen Gelfter verjagen. ch finde, dag ift eine unnötige VorfichtSmaßregel; 
denn daß müßte ein blöder Geijt fein, der nach China zurüdkehrte, nachdem er 
einmal entlommen: ift. 


(Hortiegung folgt) 





Wlaßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 12. Upril 1909 
(Die innerpolitiiche LZage und der Kampf um die Reichsfinanzreform während 
der Oſterferien des Reichstags.) 


Die Pauſe, die wegen des Oſterfeſtes in den parlamentariſchen Arbeiten ein— 
getreten iſt, hat dieſesmal nicht den Charakter einer wirklichen Ruhepauſe. Denn 
es gilt, die Entſcheidungen vorzubereiten, die nach Oſtern recht bald werden fallen 
müſſen. Jetzt erft ſetzt der wirkliche Kampf ein, der über das Schickſal der Reichs— 
finanzreform entſcheiden muß. Wie wird er enden? 

Man begegnete in der Preſſe öfter dem Tadel, daß die Regierung nicht früh 
und nicht energiſch genug in den Kampf eingegriffen habe. Hätte ſie — ſo iſt 
die Meinung — die Dinge nicht laufen laſſen, ſo wäre die ungeheure Zerfahren— 
heit, die jetzt von allen bürgerlichen Parteien unliebſam empfunden wird, nicht 
eingetreten, und die Reichsfinanzreform wäre längſt über den Berg. Ja, ſo ſagt 
man wohl! Aber um den Wert dieſer Anſicht zu meſſen, braucht man ſich nur 
die Leute, die ſie vertreten, näher anzuſehen. Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, 
daß die Leute, die am erſten mit dem Vorwurf bei der Hand ſind, die Regierung 
habe geſchwankt und nichts getan, immer dieſelben ſind, die über die Rückſtändig— 
keit unſrer politiſchen Einrichtungen im Punkte der politiſchen Freiheit klagen, 
konſtitutionelle Garantien und parlamentariſche Regierung fordern und überall ein 
perſönliches Regiment, ſei es des Kaiſers, ſei es des Kanzlers, wittern. Man er— 
lebt ähnliches ſchon in kleinen Verhältniſſen. Die braven Bürger, die am Stamm— 
tiſch am lauteſten über Polizeiregiment und die Einmiſchung der Behörden in 
Privatverhältniſſe ſchimpfen, ſind die erſten, die bei jeder kleinen perſönlichen Un— 
annehmlichkeit nach der Polizei rufen. Warum ſollte die Regierung bei der Reichs— 
finanzreform eingreifen? Sie hatte dem Reichstage Vorlagen gemacht, über deren 
Einzelheiten man verſchiedner Meinung ſein konnte, die aber jedenfalls mit ſolcher 
Sachkenntnis aufgeſtellt und jo durchdacht waren, daß für ihre Rechtfertigung 
keine geeignetere Methode gewählt werden konnte als das ruhige Abwarten, ob 
die zur Beratung der Vorſchläge berufne Vollsvertretung die Sache würde beſſer 
machen können. Die Regierung hatte keine Veranlaſſung, die Arbeit des Reichs— 
tags, dem nach der Verfſfaſſung die Beratung der Reformvorlagen oblag, anders 
zu beeinfluſſen als durch die ordnungsmäßige Vertretung in den Kommiſſions— 
fitzungen, oder gar den Parteien, die nur an ſich ſelbſt und nicht an das große Ganze 
dachten, die Verantwortung für ein etwaiges Scheitern des Werkes abzunehmen. 
Es war ganz richtig, daß die Regierung den Reichstag zunächſt ſeinen eignen 
Brei kochen ließ, wie es verfaſſunggmäßig und notwendig war. Hätte der Reichs— 
tag wirklich etwas brauchbares zuſtande gebracht durch zweckmäßige Vorſchläge, die 
er an die Stelle der Regierungsvorlagen ſetzte, ſo konnte mit einem gewiſſen Recht 
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gelagt werden, daß der Reichstag mehr geleiftet Habe al8 die Negierung, und dann 
wäre die Kritif der Negierungsvorichläge am Plate gemwelen. Wber der Fall lag 
bier nicht vor. E8 mußte dem deutichen Volle der Beweis geliefert werden, daß 
der Neichdtag tatjählich unfähig war, etwas befjered vorzujchlagen. Hinter ber 
icheinbaren Untätigfeit und dem ruhigen Ubmwarten der Regierung ftand nicht das 
Gefühl der Hilf- und Ratlofigkeit, fondern daß fichere Bewußtjein der Überlegen- 
heit, hervorgegangen auß der Überzeugung, fo ziemlich bie einzig möglichen Wege 
getroffen zu haben. Wo e8 aber wirklidy nötig war, einzugreifen, um den Wagen 
der Neichefinangreform rechtzeitig aufzuhalten und vor einem Sturz in den Ab» 
grund zu behüten, da tft e8 gefchehen. Das gejchah vor allem, als die Reich8- 
tagslommiffion jenes Pradtftüd von einem Kompromiß lieferte, dad ohne daß 
Eingreifen de Meichdfanzlers zu einer Ausfchaltung der Liberalen geführt hätte, 
fo aber mwenigftend vorübergehend nod den guten Zwed erfüllte, die Beratungen 
wieder für eine Weile flottzumadhen. 

Natürlich bleibt die Erkenntnis, daß die deutiche Vollßvertretung bei der erften 
wirklid) großen und bebeutung3vollen Aufgabe, vor die fie geitellt worden ift, der 
wichtigften, die überhaupt feit der Schaffung der Reichsverfaſſung felbit den Reichs⸗ 
tag beihäftigt hat, vor aller Welt einen bejchämenden Grad von Unfähigleit an den 
Tag gelegt Hat, eine überaus bittere Erfahrung. Uber fie konnte und nicht erjpart 
werden. Und überdied hat fie auch eine wohltätige Tolge gehabt, weil fie die 
öffentliche Meinung aufgerüttelt hat. Die im parlamentarifchen Leben leicht erzeugte 
Selbitgefälligfeit der Volksvertreter nimmt gar zu leicht den Sdeenkreis, tn dem fie 
fi bei der täglichen Reibung der Meinungen auf Grund von eng und Ichematifch 
gefaßten Programmen, taktischen Rüdfichten und polemijchem Kleintram bewegt, für 
die wirklihe Stimmung der Wähler. Sie bildet fih ein, tm Sinne der Wähler 
zu handeln, und verliert doch unbemwußt die innere Yühlung mit ihnen. Wenn e8 
oft fogar den Unjchein hat, al8 ob die Partei über daß Vaterland gejtellt wird, 
jo tut man den PBaurteiführern im einzelnen gewiß Unredt. Sie glauben meift 
ehrlih, daß die PBarteianficht wirklich den beiten Weg darftellt, dem Ganzen zu 
helfen; der tägliche Nahkampf mit andern Parteien läßt fie nur häufig den Bunlt 
überjehen, wo die Gejamtheit der verjchiednen fich durchfreuzenden Intereſſen auch 
den im Strome de3 praftiichen Lebens jtehenden Wählern das Feithalten an der 
parteiamtli abgeitempelten Meinung unmöglich erjcheinen läßt. Die Neichsfinanz- 
reform war eine Aufgabe, bei der fich alle Parteien, die daß Ziel für notwendig 
erlannten, von vornherein hätten Har machen müfjen, daß unter den obwaltenden 
Umftänden an die Stelle der in den PBarteiprogrammen niedergelegten Grundjäge 
ganz neue Erwägungen treten mußten. Statt defjen haben fidy alle Barteien, auch 
die Blocdparteien, des Fehlers jchuldig gemacht, daß fie fih nicht die Regierungs- 
vorichläge daraufhin anjahen, maß davon nur irgend mit ihren mwejentlichen Partet- 
überzeugungen vereinbar war, fondern daß fie das forgfältig durchdachte Gefüge des 
Neformentwurfd mit Hilfe der ‘Barteitheorten volljtändig außeinanderzureißen und 
über den Haufen zu werfen juchten. Befonders lehrreidh tft in Diefer Beziehung 
da8 Verhalten der Nationalliberalen. Die Reich8vermögengiteuer ift ein alter Wunjd 
der Partei. Sie wird diefen Wunjch wohl auch, feithalten, wenn die Reichöfinanz- 
reform ohne feine Erfüllung zuftande fommt. Und niemand wird da8 beanftanden 
fönnen, weil nicht nur dag öffentliche, fondern aud) daS private Leben auf vollitändig 
unmöglihe Grundlagen gejtellt wäre, wenn jede Nichterfüllung oder freimillige 
BZurüdjtellung eine Wunjches einen völligen und endgiltigen Verzicht bedeutete. Nur 
unfre Parteien haben die Eigenheit, daß fie fich gegen ihre Heiligtümer zu vers 
\ündigen glauben, wenn fie nicht bei jeder noch fo unpafjenden Gelegenheit alle 
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„einschlägigen“ Punkte ihred Programms auf den Markt bringen. Wenn e3 einer 
Bartet Leicht gemacht worden ift, eine führende Stellung bei einem großen Wert 
der nationalen Gejeßgebung zu gewinnen, jo maren ed die Nationalliberalen. Sie 
mußten nur von vornherein joviel Klugheit und Klarheit befigen, um die dee 
der Neichsvermögendfteuer einftweilen Hübjh ficher in den Parteiattenichrant 
zu verichließen und eine ihren Brundfägen durchaus nicht widerjprechende Yorm 
der Befigbefteuerung zu verfechten, von der fie annehmen konnten, daB Die bers 
bündeten Regierungen ihr zuftimmen würden. Db die gerade eine Nachlapjteuer 
der vorgejchlagnen Art oder eine erweiterte Heranziehung der Hinterlafjenichaften 
in andrer Yorm war, das war zunäcit Nebenfache; auf ein bloßes „Safagen“, 
die vorbehaltlofe Annahme der NRegierungsvorichläge kam eB gar nicht einmal an. 
€ blieb no Spielraum genug, Selbjtändigleit zu beweifen. Sedenfalls Tonnte 
die Partei bei einigem Weitblid in einem der widhtigften Bunfte der Reform, ohne 
fich felbft preiszugeben, eine feite und geradezu enticheidende Stellung einnehmen, 
die nach allen Seiten hin außgleichend gewirkt hätte. Dann Ionnte auch in andern 
Fragen der Meichsfinanzreform die gegebne Wermittlerftellung der Partei zum 
Ausdrud lommen, und ein fruchtbarer Ausgang diejer Beratungen wäre nicht nur 
der nationalliberalen Partei, jondern auch, dem Unjehen des Neichötageß zugute ge- 
iommen. Aber da ftad) die Nationalliberalen dad Parteiprogramm. Dad Sprüchlein 
von der Neihdvermögenäfteuer mußte doch aufgefagt werden; wozu bat man eß 
fonft im Programm? Dbmohl jeder befjere Hilfsichreiber in einem Parteibureau 
den guten Leuten hätte jagen können, daß die Annahme diefer dee durch die ver: 
Bündeten Regierungen zurzeit einfac) ausgejchloffen war! So rannte man an einer 
offnen Tür vorbei und rüttelte heftig an einer verjchlofienen. Woher diefe voll« 
ftändige Verlennung der praftiihen Möglichkeiten bei fonft Hugen und erfahrnen 
Zeuten? Weil unfre Parlamentarier bei den Wählern immer vorausfegen, daß fie 
an den Eindrüden, die die Erlebniffe des parlamentariichen Rämpfend und Yr« 
beitend mit fi) bringen, unmittelbaren Anteil nehmen. Das ift aber gar nidt 
der Fall. Die Wähler fehen viel mehr auf den Erfolg und den ®ejamteindrud. 
Der Neichslanzler hat neulich ähnliches jehr hübfch angedeutet, al8 er von feiner 
Unterredung mit dem Abgeordneten Müller- Meiningen ſprach. Der Parlaments 
redner glaubt einen großen Sieg erfochten zu haben, wenn er feinem Gegner eine 
Intonjequenz oder einen Widerjprucy nachweijen Tann. Aber während der Ab⸗ 
geordnete Müller-Meiningen pathetiid) von dem „Umfall“ des Neichölanzler |pricht, 
antwortet ihm der Staatsmann, der die Situation eined gemeinfamen Spazier- 
gangd Unter den Linden und vieler Hunderte von Begegnenden annimmt, mit der 
größten Trodenheit: „Ich biete Ihnen die höchfte Wette an, daß, wenn wir diejen 
Leuten jagen: da ift der Neichöfanzler, der vor fech® oder fieben Jahren umges 
fallen ift, jo weiß fein einziger, wo ic} bamal8 umgefallen fein jol.“ So be- 
rubhte e3 auch auf faljher Schäßung, wenn die nationalliberale Fraktion des Reichs⸗ 
tags in der Neichdfinanzreform auch da opponieren zu müflen glaubte, wo ed gar 
nit nötig war. E8 war auf der einen Seite dad Schielen einiger Abgeordneten 
nach ihren agrariichen Wählern, auf der andern Seite die Zurcht vor dem Vorwurf 
einiger jüngerer Stürmer und Dränger, daß die Partei zu regierungsfreundlic) 
jet und nicht nein fagen fünne. Was das Verhältnid zu ben Agrariern betrifft, 
jo werden die NRationalliberalen mit einer folden falichen Nachgiebigfeit gar nidht8 
erreichen. Die Ugrarier wählen fie do nur faute de mieux, wie fich jederzeit 
erweilen wird, wo eine ernftliche Tonfervative Konkurrenz auftritt. Und hinfichtlid) 
des andern Bunkts kommt e8 ben Wählern doch zuleßt nicht auf ein grundfäß- 
fthe8 Ja oder Nein, fondern darauf an, daß auf dem Wege, den der Vollgvertreter 


146 Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


innezubalten verjpricht, etiwaß pofitives im Stnne des Einfluffes der von ihm ver- 
tretnen politiichen Grundfäße geleiftet wird. In drei Jahren fragt niemand mehr, 
vb ein Abgeordneter für oder gegen ein einzelnes Gejep gejtimmt bat. Wohl aber 
fällt der Eindrud ins Gewicht, ob eine Partei die Führung übernommen oder 
abgewirtichaftet Hat. 

Den Nationalliberalen tft infolge des jchmählichen Mißerfolge der ganzen 
bisherigen Arbeit an der Neichsfinanzreform wenigftens endlich die Erkenntnis auf- 
gedämmert, daß fie fich ing eigne Fleijch gefchnitten und mit ihrer Oppofition gegen 
die Nachlaßfteuer nur für die Konjervativen gearbeitet haben. Sie haben ein- 
gelenft und nun erkannt, daß die Wähler jept überhaupt Leine Parteiprinzipien- 
reiterei wollen, fondern die Vollendung des Reformwerls verlangen. Bon national- 
liberalen Kreifen ausgehend, hat nun eine fräftige Bewegung im Reiche für die 
Neichdfinanzreform eingefeßt. Man will ein Ende fehen. 

Und die Konjervativen? Am 31. Sanuar, zu einer Zeit, al3 man bei polis 
tiichen Gefprächen mit einem mitleidigen Lächeln angejehen wurde, wenn man nidht 
die Nachlaßfteuer und jede erweiterte Form der Erbichaftsfteuer al8 gefallen und 
abgetan anjah, fchrieben wir an diefer Stelle folgendes: „Wenn in der fonjerva- 
tiven Partei im Lande erjt noch weiter die Einficht durchgedrungen ift, daß ohne 
die Nacdjlaßfteuer die Reichsfinanzreform nicht gemacht werden fann, wenn aljo der 
Widerjtand gegen die Steuer ernithaft den Charakter einer Gefährdung des ganzen 
Reformwerl3 annimmt, dann ericheint e8 doch jehr fraglih, ob die Stimmung im 
Eonfervativen Lager wirklich fo einheitlich bleiben wird, mie ihre Prefje behauptet.“ 
Wir Haben recht behalten. Um Mifverftändniffe auszufchließen, möchten wir nur 
daran erinnern, daß, wenn wir für die Nacjlaßfteuer eingetreten find, wir dies 
zur Vermeidung weitläufiger Ausdrudsweije immer fo verjtanden haben, daß wir 
das Prinzip einer ergiebigen Befteuerung der Hinterlafjenichaften unter Geranziehung 
von Kindern und Ehegatten fejtgehalten wiljen wollen, ohne und auf die Art und 
den Umfang der Steuer im einzelnen feitzulegen. Das neue Kompromiß |cheint 
nun in der Richtung gejucht zu werden, daß die vorgeichlagne Nachlaßfteuer durd 
eine weiter ausgebaute Erbichaftöiteuer erjeßt werden fol. Mit diefer Form ſcheinen 
fih aud weitere Kreife der Konfervativen einverftanden erklären zu wollen. Bus 
nächft Hat fich die Eonjervative Partei im Königreich Sachen in diefem Sinne aus 
geiprochen, und man darf wohl hoffen, daß die Erkenntnis der Lage troß ben 
verzmeifelten ®egenanftrengungen des Bundes der Landwirte immer weiter in 
fonjervative Kreije durchdringen wird. Wie bedenklich die Lage in ertrem=agrarijchen 
Kreifen angejehen wird, und wie jehr man dort den Triumph der Regierungspolitif 
fürchtet, zeigte kürzlich da8 Auftreten des weitpreußifchen Ugrarierführers, des Herrn 
von Oldenburg-Januſchau. Man ift zwar bei dem temperamentvollen Herm an 
manche gewöhnt und nimmt ihm in Unbetradht der Friihe und Ehrlichkeit der 
Überzeugung, die offenbar dahinter fteht, auch ein Kraftwort nicht übel. Wenn 
aber der überlegne Humor, der diefem Herrn gewöhnlihd — troß einer Heinen, 
nicht angenehm wirkenden Beimifhung von bemußter Poje und forcierter Spaß- 
macerei — eigen ift, in ein rvegelrechte® Schimpfen und eine rohe Herabjegung 
jeiner Gegner nad) dem Mufter des Genofjen Ledebour und ähnlicher foztaldemo- 
Eratiicher Parteigrößen außartet, dann darf man wohl daraus fließen, daß er fich 
am Ende jeiner Betrachtungen fühlt. Und diefe fachliche Feitjtellung genügt, um 
über die PVerjon zur Tagesordnung überzugehn. 

Im ganzen läßt fih jchon jeßt überfehen, daß fic) der Blod allmählich wieder 
zujammenfindet, und zwar — daß tft daß wichtige und wertvolle dabei troß allen 
trüben parlamentartihen Erfahrungen — unter dem Drud des gefunden Volfd- 
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willend. E8 befteht aljo die Möglichkeit, daß die Neichäfinanzreform mit Hilfe des 
Blod3 zuftande kommt. Wenn fi da8 Bentrum, wie e8 nicht unmahricheinlich tft, 
ganz oder teilmeife einem neuen KRompromiß anjchließt, jo würde das, da es fidh 
um feine auöjchlaggebende Mitwirkung des Bentrums handelt, wohl zu begrüßen 
fein. Allerdings würde dieje Konftellation die Stellung der Konjervativen, die 
etwa im Widerjtande verharren, nicht gerade angenehm geftalten. Denn fie wollten 
den Blod ja nur fprengen, um daß Heft in der Hand zu behalten und die Liberalen 
außzujchalten. edenfalls wird die Klärung der Verhältnifje jehr bald nach dem 
Wiederzujammentritt des Meichdtag3 eintreten müfjen. 


Koloniale Rundfchau Berlin, 13. Aprif 1909 


Die dritte Lejung bes Kolonialetats im Reichstag, die noch vor den 
Diterferien erledigt wurde, zeigte wieder das gleiche Bild wie die zweite Lejung. 
Borftoßverjuche gegen die Dernburgiche Eingebornenpofitif ohne Kraft und Saft. 
Zange Reden, die man jchon oft gehört Hat, aber nirgends ein jchöpferiicher Ge- 
danfe, ein pofitiver Vorfhlag. Und doc) bot die Samoa-Affäre, die wir in 
Nr. 14 eingehend beiprochen haben, eine jehr gute Gelegenheit, in die befämpfte 
Eingebornenpolitif der Regierung Brejche zu legen. Hätten jene Herren, die gegen 
diefe Bolitit anliefen, auf den ausfichtölofen Verjuch verzichtet, Herrn Demburg 
durch wohlgejegte Reden zu überzeugen, und ftatt defjen ihre rejpeftiven Fraktionen 
Dazu gebracht, die günjtige Lage auszunügen und einen maßvoll gehaltnen 
Antrag durchzudrüden, jo hätten wir endlich einmal einen Anfang gehabt, mit dem 
fi) meiterarbeiten ließ gegen Die heutige gefährliche Raffenpotitit in den Kolonten. 
Der Inhalt eines jolhen Antrags lag jehr nahe. E8 wird niemand ernfihaft be- 
ftreiten wollen, daß unter den von uns in Nr. 14 geichilderten Verhältniffen eine 
große Gefahr für Leben und Eigentum unjrer jamoanischen Yandsleute vorlag und 
noch vorliegt, jobald die Kriegsichiffe wieder abgefahren find und etwa Mataafa 
da8 Zeitliche jegnet. Einem damit begründeten Antrag, die Kojten für die ein- 
geborne Truppe zu ftreihen und dafür eine Heine weiße Truppe zu begründen, 
bätte auch ein Teil der Linken nicht widerjprechen können. Wäre ein foldher Un- 
trag durchgegangen, jo hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe gejchlagen: Die 
Weißen hätten den notwendigen Schuß gehabt, und die hochgemute Stimmung der 
Samoaner wäre erheblich abgedämpft worden. Diele hätten gejehen, daß wir die 
Herren im Lande find und nicht mit ung fpielen laffen. Jedoch auch wenn ein 
jolher Antrag nicht fofort Durchgegangen wäre, jo hätte doc die Negierung ge- 
mertt, daß e8 verjchiednen Fraktionen ernit tft mit ihrer Gegnerichaft gegen Die 
heute geübte Eingebornenpoliti. So aber mußten fi die Redner wieder von 
dem Stantsjefretär ablanzeln laffen. Dernburg weiß fehr geichidt zu verallge- 
meinen. Wil man mehr Nüdfiht für unfre Landsleute in den Kolonien, fo 
werden fie alle al8 Leuteichinder und Ausbeuter hingeftellt, denen man beileibe 
nidt die Bügel loder laflen darf. Und als neulich da8 Fehlen jedes Schußeß 
für die Weißen in Sanıoa beanftandet und von einer Heinen Polizeitruppe ge= 
Iprocden wurbe, da tat der Staatsfefretär jehr empört und fragte, was denn wohl 
der Neichötag dazu jagen würde, wenn er plößlich eine Verdoppelung der Truppen 
In den Kolonien beantragen würde. Der Neidhdtag war, wie üblih, auf den 
Mund gejichlagen, denn e8 erwiderte niemand auf dieje Übertreibungen. Demnach 
bleibt aud) in Samoa alles beim alten, und wir müfjen uns eben bi8 zum nädhften 
Kolonialetat bejcheiden. Wir wollen nicht Hoffen, daß uns die dazmwiichenliegende 
Beit neue Nadenichläge bringt und nur die Not die NReichstagdmitglieder wieder 
beten lehrt, fondern daß fie fich von felbft darauf befinnen, daß da8 keine deutſche 
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KRolontalpolitit ift, unter der in Samoa eine Miichbevöflerung entftanden fit, 
doppelt ſo ſtark wie die weiße! 

Weil wir gerade bei Samoa find, noch eine beicheidne Frage. Warum tit 
eigentlich die feit längerer Beit fir und fertig bereitftehende Negterungsjchule 
noh nicht eröffnet bzw. wieder gejchloffen worden? Wie man hört, war Die 
katholiſche Miſſion gegen dieje nichtlonfejfionelle Schule und verbot ihren Schäfletn, 
entgegen dem Willen des ®ouvernements, den Beluch der Negierungsichule. Um 
Eröffnungstage fol fein einziger Tatholiiher Samoaner erjchienen jein, jodaß es 
der Gouverneur für gut fand, die Tlagge zu ftreihen und die Schule wieder zu 
Ichließen. Und zu einem derartigen Skandal drüdt die Regierung beide Augen 
zu. U. A. w. g. 

Wir legen zwar abſolut keinen Wert auf dieſe Regierungsſchule, in der die 
Eingebornen erfahrungsgemäß nur zu Anſprüchen ſtatt zu Leiſtungen erzogen 
werden. Und die allzu großen Anſprüche gerade ſind es, die man den Samoanern 
abgewöhnen ſollte. Aber der Vorfall ſcheint ein weiterer Beweis dafür zu ſein, 
daß in Samoa ein feſter Wille auf der ganzen Linie fehlt, trotz allen offiziöſen 
Verſichetungen über die Vorzäglichkeit der Solfſchen Politik! 

Samoa und Oſtafrika waren in letzter Zeit unſre Sorgenkinder, dazu hat 
ſich nun auch noch Südweſtafrika geſellt. Zwar die Diamantenhauſſe iſt dort 
in ſchönſter Entwicklung und ſcheint ſich zum Taumel entwickeln zu wollen, nachdem 
man nun au nocd Blaugrund, dad Muttergeftein der Diamanten, bei Lüderiß- 
bucht gefunden hat. Der Glüdsfall der Diamantenfunde tft gewiß mit Freuden 
zu begrüßen, denn wir Lünnen doch jet hoffen, auß der Kolonie wieder heraus- 
zubelommen, wa8 uns der Krieg gelojtet bat. Zudem werden die Verwaltung3- 
einnahmen aus der Diamantenproduftion den Weg zur Selbftändigleit der Kolonie 
erheblich ablürzen. Und das kann man unjern Land8leuten nur gönnen. Man 
joU uns aber nicht übelnehmen, wenn wir im übrigen jenes Glüd mit Faflung 
tragen, ja fogar jteptiich darüber denken und umfre Sorge mehr der Kolonie als 
deutihdem Siedlungsland zumenden. Xeider haben die Diamanten bi8 jept 
nur Unfrieden gejät, denn unſre Landsleute drüben find nicht mit Unrecht der 
Unfiht, daß fie von der Kolontalverwaltung benachteiligt worden find, indem die 
Diamantfelder gefperrt und der Erjchliefung und Verwertung dur das Groß- 
fapital in Zerbindung mit der Kolonialverwaltung vorbehalten worden find. Wir 
werden auf diefe Frage im einzelnen in einer der nächiten Nummern zurüds 
fommen. Mit der gegenwärtigen Obftrultion eined Teild der Anfiedfer jteht fie 
nur injofern im Zufammenhang, al$ fie die Erbitterung im Windhuler Bezixk zur 
Erplofion gebracht hat. 

Die Bezirfsverfammlung in Windhuf Tcehnte die Beteiligung an 
der gefamten Selbftverwaltung ab, da ihre Wünjche wegen der Einrichtung 
eined Landesratd unberüdfichtigt geblieben und die Nechte für den Gemeinderat und 
den Bezirfsrat infolge ihrer Bejchneidung bei [hweren Laften und Pflichten wertloß 
geworden jeien. 

Alfo die vielbeiprodhne Selbjtverwaltung ift e8 in Wirklichkeit, die den 
Konflilt mit der Negierung herbeigeführt Hat. Die AUnfiedler verlangen für bie 
aus ihrer Mitte gebildeten Körperichaften Beichlußrechte, die Negterung bat ihnen 
aber nur da8 Nedt der Mitberatung eingeräumt, mit der Begründung, daß die 
Finanzen der Kolonie dazu noch zu unentwidelt jeien. Wir Lönnen diefer Une 
Ihauung nicht ganz beiltimmen, wenn wir auch der Anfiht find, daß fi der Be- 
zirföverein Windhuf größere Mäßigung hätte auferlegen und abwarten jollen, wie 
fi die Selbftverwaltung in der von der Regierung bemilligten Yorm in der Praris 
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bewährt. Denn ein großer Teil der Anfiedler fteht auf einem gemäßigtern Stand⸗ 
punkt und will den SKonflift nicht auf die Spike treiben. So äußerte fich vor 
furzem ein befannter Führer der jüdweltafrilanifchen Anfiedler, der Yarmer Karl 
Sclettwein in ber Zeitichrift „Kolonie und Heimat“: „Die Koloniften follen in 
den neuen Kommunal- und Bezirfsverbänden zunächit den Beweis liefern, daß fie 
im eignen Haufe baushälterijch zu wirtichaften verftehen, bevor man ihnen weiter: 
gehende Wünjche auf unmittelbaren Einfluß auf Die Landesverwaltung zuerfennen 
wil. Dean bat feinerzeit dieje Differenzen zu einer Kabinettsfrage zu machen ver- 
fudht. Würden die Herren, die damald äußerten, »Wenn die Regierung unjre 
Bunjdhe nicht erfüllt, machen wir zukünftig nicht mehr mit«, Dieß wirklich auße 
führen, würde man nur fagen Fönnen: Im Landesinterefje haben fie nicht ge= 
handelt, vielleicht im perjönlihen. Wa8 uns heute abgelehnt wird, gilt e8 zu- 
fünftig zu erlämpfen, nicht durch drohendes Fordern, wo wir nicht zu fordern 
haben, jondern dur fachliche, ruhiges Arbeiten.“ Danady hätten die Windhufer 
Bandeln follen. Und fie hätten e8 um jo mehr gelonnt, al8 fie im Gegenfaß zu ihren 
oftafrifaniihen Landsleuten einen Gouverneur haben, der Vertrauen verdient, dem 
die Zukunft feiner Kolonie Herzensjade tft. Herr dv. Schudmann hätte jedenfalls 
dafür gejorgt, daß die Befugnifie der füdmeltafrifanifchen Selbjtverwaltung baldigjt 
erweitert worden wären, denn durd) die Diamantenproduftion werden, wie gejagt, 
die eignen Einnahmen der Kolonie bald erheblich fteigen, und die oben erwähnten 
Einwände gegen eine richtige Selbftverwaltung hinfällig werben. 

Mit al dem foll aber keineswegs gejagt werden, daß wir die SKolontal: 
veriwaltung von jeder Schuld freiiprehen. Sm Gegenteil, unferd Erachtens hätte 
fih bei einigem guten Willen von fetten des Kolonialamt3 der Konflilt vermeiden 
lafjen. Über in Berlin herricht eben die Tendenz, die Bäume der Tolonialen Lands⸗ 
leute nicht in den Himmel wachjen zu laffen; die Leute follen wohl immer hübſch 
an der Strippe gehalten werden, damit daß wirtjchaftlihe und politiiche Leben 
draußen von der Zentralverwaltung nad) Belieben gelenkt werden kann. 

Audolf Wagner 


Halles Zahrbud. Wu der zweite, Deutichland behandelnde Teil des 
dritten Jahrgangs von Ernft von Halles Sahr- und Lejebud der Weltwirtichaft 
(Leipzig und Berlin, 8. ©. Teubner, 1908) ift ung nun zugegangen. Daß vor« 
trefflihe Werk gibt nicht bloh trodne Meferate über die einzelnen Produftions- 
gebiete, fondern Iebenspolle Bilder von ihnen, die reich an belehrenden Aufichlüffen 
find, ja mitunter geradezu unterrichten, 3. ®. über da8 richtige Maß der Ver- 
wendung von Kraftfutter bei Milchlühen. Überhaupt zeichnen fi) die der Lande 
wirtichaft gewidmeten Wbjchnitte Durch erichöpfende Vollftändigfeit au. Man be- 
tonımt beinahe ein Lehrbuch der Pferdezudt und des Nemontierungsmejend, und 
ebenfo gründlich werden die Düngemittel, die ländliche Verichuldung, die Sredits 
organtfation, die innere Kolontjation, |peziell die Anfiedlungstätigleit in Pojen und 
Weſtpreußen behandelt. Ye mehr man befommt, defto mehr verlangt man. Angaben 
über den Gejamtwert der landwirtjchaftlichen oder noch befjer der gejamten Ur 
produktion (Sifcherei, Forftwirtichaft und Bergbau einbegriffen) würden überaus 
wertvoll fein, weil heute ganz allgemein der volläwirtichaftliche Wert der Induftrie, 
der Umformungsarbeit, überihäpt wird. In einer Überficht über die Produktion 
des Aahres 1908 im Börjenteil der Schlefiihen Zeitung fand ich den Wert ber 
deutichen Getreibe- und Kartoffelernte und des verkauften Schladhtvieh für das 
Sahr 1907 auf 9,3 Milliarden Mark geihäbt. Man rechne dazu: das im Hauje 
geichladhtete Vieh, die Milch und die Mollereiprodufte, Geflügel und - Wild, 
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Gemäſe, Obſt und Wein, Ziiche, Holz Kohlen, Metalle, mineraliihe Düngmiittel 
und jhäße danad), wieviel von den 26 Milliarden deutihen Bolldeinlommens 
al3 Ertrag don Induftrie und Handel übrigbleiben mag. Bet Halle nun fehlen 
nicht allein folhe Summierungen, e8 fehlt au troß aller Überfülle an ftatiftifchen 
Tabellen da8 Material, mit dem man fie felbft vollziehen könnte. So fehlt fchon 
der ©eldwert der Kartoffelernte von 1907; nur den der Getreideernte (beinahe 
fünf Milliarden) erfährt man. Und wenn man felbit die Zonnenzahlen für Die 
Sabre 1903 big 1907 addiert, jo erfährt man nod) etwas bejonders interefiantes. 
Der Ernteertrag ift nämlid in dem angegebnen Zeitraum von 25104563 auf 
26342147 Tonnen, der Geldwert der Ernten aber viel ftärker, nämlid von 
3371527746 auf 4960200662 Mark geitiegen, jener um etwa vier, diejer um 
rund vierzig Prozent; da haben wir einen der fataljten Intereflenkonflitte zmijchen 
der landwirtichaftlihen und der induftriellen Bevölkerung und zugleich den Grund, 
weshalb bei gleichbleibender Bodenflädhe und wadjjender Bevölkerung die Steigerung 
der Urbeitslöhne und der Beamtengehälter eine Schraube ohne Ende iii. Doc 
muß man, um die daraus fich ergebende PBeripeftive nicht gar zu düjter erjcheinen 
zu lofjen, hervorheben, daß troß andauernder und fteigender Nahrungsmittel- 
teuerung der Zleifhverbraud auf den Kopf der Bevölkerung au im Sabre 1907 
no) zugenommen hat, was wiederum der Leijtungsfähigfeit unfrer heimijchen Land- 
wirtihaft das glänzendfte Zeugnis ausftellt. In dem Abfchnitte über die Kon 
feftion berührte uns die Konftatierung der bejchämenden Tatjadhe recht peinlich, 
daß der durdhichnittliche Deutiche, der doch Heute, wie man und verjichert, jo reich 
geworden ift, immer noch feine Kleider jchuldig bleibt; nur ift jet nicht mehr der 
größtenteil8 zum „Schwitarbeiter“ herabgejuntne Heine Schneider der durch Die 
Pumpwirtichaft Hauptjächli gejchädigte, fondern der Konfektionär, wie Seite 139 
Spalte 1 bejchrieben wird. 


Neue Bücher für Naturfreunde. Natumviffenfchaftliche Publilattonen, die 
nicht für den engen Kreis der Fachgelehrten, fondern für alle Naturfreunde im 
weiteften Sinne bejtimmt find, find in der legten Zeit jo zahlreich erichienen, daß es 
Ihon unmöglih geworden ft, alle zu regiftrieren. Aus der Zülle der und während 
der legten Monate in die Hände gelonımnen Erjcheinungen diefer Urt wollen wir 
deshalb nur einige wenige, die uns bejonder8 angelprochen haben, hervorheben. 

Da find zunädjft die Lebensbilder auß der Tierwelt, herausgegeben von 
H. Meerwarth, von denen uns ein Sonderheft unter dem Titel „Das Tierbild der 
Zukunft“ vorliegt (R. Voigtländer8 Verlag, Leipzig, 40 Pf). Das Heft Hat bie 
Beitimmung, dem Bublilum einen Begriff von dem zu geben, wa8 die Verlagd- 
buchhandlung, die durch den Erfolg der von ihr publizierten Schillingsichen Bücher 
„Mit Bliglicht und Büchjfe“ und „Der Zauber des Eleleho* angeregt worden ift, 
auf dem fo glüdlich beichrittnen Wege fortzugehn, mit dem großangelegten neuen 
Unternehmen beabfichtigt. E38 Handelt fi) um nichtS geringeres al3 um eine möglichft 
vollftändige Sanımlung von photographiihen Originalaufnahmen Iebender Tiere in 
ihrer natürlichen Umgebung. Bunädhjt find 4 Bände, jeder zu 16 Lieferungen zum 
Preife von je 75 Pf., in Ausficht genommen, von denen ber erfte die Säugetiere, 
der zweite die Vögel, der dritte die Amphibien, Reptilien und die Stiche, der vierte 
die wirbellojen Qiere behandeln jol. Was das Sonderheft, dad eine Bufammen- 
ftellung von Aufnahmen auß den genannten vier Kategorien enthält, an Proben 
bietet, ift geradezu muftergiltig und von überrafchender Schärfe, wobet ausbrüdfich 
hervorgehoben werden muß, daß jede Netouche vermieden tft. Uufnahmen wie bie 
des Gams- und Steinmwildes au ber Tatra, des amerilaniichen VBibers, de Purpur= 
reiher8 am Neft und des vom Horft abftreichenden Filchadlerd dürften laum ein 
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zweitesmal jo glüdlich herzuftellen fein, und das Porträt des Eichelhähers muß jebem, 
der biejen mißtrauifchen Gefellen kennt, mit unbegrenzter Hodhadtung vor ber Pürfch- 
fertigleit de8 PBhotographen erfüllen. Ganz audgezeichnet ift auch der frijch gefchriebne 
Zert, von dem daß Heft Proben auß der Feder des Herausgeber und bes be= 
fannten Jagdjchriftfteller8 Hermann Löng enthält. 

Eine ähnliche Publikation in größerm $ormate, die unter dem Titel Weichers 
Naturbilder (Wilhelm Weicher, Berlin, 12 Lieferungen zu je 80 Pf.) zu erfcheinen 
begonnen hat, verdankt ihre Entftehung dem häufig geäußerten Wunfche nad) größern 
photographiichen Naturaufnahmen, als fie die von ung feinerzeit beiprochnen zierlichen 
Bändchen „Gomwans’ Naturbücher* desfelben Verlags bieten. Nach den und bors 
liegenden vier Lieferungen zu urteilen, liegt der Schwerpunkt bei diefem Werke mehr 
in der Wiedergabe der Vogelwelt und des Mleintierlebend. Gerade der Ornithologe 
wird Hier manche Anregung finden, denn eine ganze Reihe von Aufnahmen behandelt 
ben Neftbau, dad Gelege und die Neftjungen heimifcher Vogelarten. Aber aud) bie 
Heinen Raubtiere, Nager und Anfeltenfreffer, vor allem aber die Reptilien, Amphibien, 
Stiche und Snjekten find gut vertreten. Dazu fommen no Pflanzenaufnahmen, jodaß 
da8 Programm der „Naturbilder” gegen daß der „Lebensbilder* wejentlich erweitert 
ericheint. Ein beichreibender Text fehlt jenen dagegen, da da8 Buch mehr als ein 
Naturbilderbuc, gedacht ift und Iediglich die Beftimmung hat, in Schule und Haus 
bie erfte Anregung zu einer Intenfivern Beobadytung der Natur zu geben. 

- Den Dank aller derer, die über die Kardinalfrage: Inftinkt oder Überlegung 
nachzudenten lieben, hat fich. der greife, fhon von Darwin al8 ein „unvergleichlicher 
Beobadhter“ gerühmte Entomologe 3. H. Sabre mit feinen berühmten Souvenirs 
Entomologiques erworben, von denen der „Kosmos, Gejellichaft der Naturfreunde,“ 
joeben als erfte Reihe der Bilder aus der Anfeltenwelt einen ftattlichen, ſchön 
iNuftrierten Band veröffentlicht (randhiche Verlagshandlung, Stuttgart, Tart. 2 Marf). 
Sabre Bat fi auf einem entlegnen, unfruchtbaren und hauptjächlich mit Difteln, Broms 
beerheden und Unkraut beitandnen Stüdkhen Landes in feiner füdfranzöfiichen Heimat 
ein Laboratorium zur Beobachtung des Snfeltenlebens eingerichtet und Hier im Laufe 
der Sabre eine reiche Ernte überrafchender Forichungsrefultate eingebracht. Dabei 
ift er al Erperimentator ftreng fyftematifch vorgegangen und hat feine Beobadhtungs: 
objefte vor Aufgaben geftellt, deren mehr oder minder gelungne Löfung er die 
Erfenntnid verdankt, daß bei den Snfekten der Anftinft am meiften entiwidelt tft 
und fich zumellen zu einer vor feinem natürlichen Hindernis zurüdichredenden, 
wahrhaft raffinierten Kunft fteigert, aber immer verfagt, wenn an das Tier Uns 
forderungen gejtellt werden, bei denen es in eine ihm felbit und feiner Urt uns 
gewohnte Situation verjegt wird. Wir haben biejen eriten Teil des Werkes, dem 
hoffentlich recht bald der zweite folgt, mit einem an Begelfterung grenzenden 
Intereſſe geleſen. 

Mit beſondrer Freude können wir heute wieder zwei Bücher von Hermann 
Löns ankündigen Mümmelmann, ein Tierbuch (Adolf Sponholtz Verlag, G. m. b. H., 
Hannover, gebunden 3*/, Mark) und Aus Wald und Heide, Geſchichten und 
Schilderungen, für die Jugend ausgewählt von dem Jugendſchriften-Ausſchuß des 
Lehrervereins Hannover⸗-Linden (ebenda, kart. 1 Mark). Löns iſt, was wir ſchon 
öfter zu betonen Gelegenheit hatten, ein ebenſo gründlicher Tierkenner wie anregender 
und amüſanter Erzähler. Wenn er in ſeinen Skizzen das Tier auch immer individualiſiert 
und mitunter im Sinne des alten Tierepos bis zu einem gewiſſen Grade vermenſch⸗ 
licht, ſo reſpektiert er doch ſtets die Naturwahrheit. Er läßt die Tiere handeln, wie 
fie eben wirklich handeln, und legt dieſen Handlungen nur menſchliche Motive unter. 
Darin liegt dann für den Kenner ein herzerfriſchender Humor, dem wir aus der 
ganzen neuern Literatur nichts an die Seite zu ſetzen wüßten. Aber nicht nur ber 
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Humor kommt in „Mümmelmann“ zu feinem Necht, auch für die Tragit im Tier- 
leben findet Löng ergreifende Töne, und die Gejchichte vom Mordhirſch zum Beiſpiel 
padt den Zefer, daß er fie nie wieder vergibt. Das Kleinere Bändchen „Aus Wald 
und Heide” ift eine zunäcdhft für die Jugend beitimmte Auswahl auß den Skizzen- 
fammlungen „Mein braune® Buch“ und „Mein grüne Buch“. Wer ed zur Hand 
nimmt, wird fi) — daran zmweifeln wir nicht! — jchleunigft bei feinem Buchhändler 
die größern Werfe des Verfafjers bejtellen. J. R. H. 


Chriſtentum und Kirche noch einmal. Dem im 12. Heft angezeigten 
Buche iſt nach vollendeter Korrektur in der Druckerei noch ein Malheur zugeſtoßen. 
Die Redaktion der Grenzboten hat die Güte, mir die Berichtigung an dieſer Stelle 
zu geſtatten, wo ſie wenigſtens einigen Leſern des Buches nützen wird. In der 
letzten Anmerkung iſt auf S. 723 der Schluß durch den Ausfall einer Zeile und 
Verdoppelung einer andern zu völliger Sinnloſigkeit entſtellt worden. Er ſoll 
lauten: „Die geforderte Aufhebung der eignen Perſönlichkeit, des endlichen, pſychiſchen 

Ich endlich beweiſt gleich vielen andern Äußerungen Schmidts ſeine Verwandtſchaft 
mit dem Peſſimismus, der in der Individuation das Böſe ſieht. Dazu hat, von 
Fichte an, trotz Hegels optimiſtiſchem Temperament, der geſamte ſogenannte Idealismus 
geneigt; erft der an Leibniz antnüpfende Loße hat der deutichen Philojophie den Weg 
gezeigt, auf dem der Sturz in den Abgrund vermieden werden Tann, und biejer 
Weg führt ganz nahe ans Chrijtentum heran.” C. J. 


Für die Herausgabe verantwortlich Karl Weiſſer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Karl Marquart in Leipgig 





Wir ‚mpiehlen das Werk allen den zahlreichen — — — der erweiterte Blick — 
Weltall als einer der schönsten reinsten — in das paar 
physikalischen Grforschung der Himmelskörper. und Erde) 


Populäre Astrophysik 


von Dr. J. Scheiner, 


a. 0. Professor der Astrophysik an der Universität Berlin, Haupt- 
observator am Astrophysikalischen Observatorium bei Potsdam. 
Mit 30 Tafeln u. 210 Figuren im Text. In Leinwand gebunden Mk.12.—. 


Inhalt: Die astrophysikaliscohen Methoden. — un physlologische 
— Grundlagen. Die Spektralanalyse. Die Photometrie. Die strahlende Wärme der 
Sonne. Die Himmelsphotographie. Die Ergebnisse der utronhyalkallsshen 
Forsohung. Die Sonne. Die Plansten, Monde, Kometen, Meteore, das Zodiakallloht. 
Die Nebelflecken. Die Fixsterne. 


„Besonders hervorzuheben sind die zahlreiohen Tafeln, die In ausgezeichneter Re- 
produktion typlsohe Nebelfleoke, Sternhaufen usw. darstellen und eine treffliohe Erläuterung 
des Toxtes bilden. Bei dem großen Interesse, das in gebildeten Laienkreisen der 
Astronomie entgegengebracht wird, muß das Erscheinen eines solohen Werkes um 80 
erwünschter sein, als In den Lehrbüchern der populären Astronomie die Astrophysik ge- 
wöhnlich nioht diejenige Be une findet, die Ihr gemäß Ihrer Bedeutung für die Ir 
kenntnis des Universums gebührt.‘ (Physikalische Zeiltsohrift.) 

„Eine so handliche Zusammenstellung des wiohtigsten Materials und eine so reiche 


Sammlung astrophotographischer Dokumente wird auoh dem Faohgenossen willkemmen sein.‘ 
(Naturwissenschaftliohe Woohensohrift.) 
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Die Reichsverficherungsordnung 
Don Profefior Dalentin Wittfhewsfy in Berlin 


1 


ie Neichsregierung hat in den erjten Apriltagen dem deutjchen 
u Bolfe ein gejeßgeberijches Niejenei auf den Dftergabentifch‘ gelegt. 
Nach) einer allumfafjenden jyftematischen Bereinheitlichung der 
fiebenteiligen Arbeiterverjicherungsgejege haben wir länger als 
Mein Sahrzehnt begehrend, die mannigfaltigen Wünfche häufig 
parlamentarifch und publiziftiich Fundgebend ausgefchaut, nun, wo ung dag Re- 
formwerf in einheitfichem Gufje vorliegt, haben wir feine rechte Freude daran. 
Kärglich und Fügl find die Äußerungen der Befriedigung, daß der Reich3minifter 
für Sozialpolitif und defjen trefflicher Generaljtab die Menge der Schwierig- 
feiten glücklich bewältigt und die gewaltige Organijation in fertige Paragraphen 
form gefleidet haben. Graf Pojadowskfy hat einjtmalg entichuldigend bemerkt, 
daß die drei Hauptftämme der deutjchen Arbeiterverficherung nicht. eine jo ver: 
Ihiedenartige Geftalt angenommen hätten, wenn eines einzelnen Mannes geijtige 
Überlegenheit dazu ausgereicht hätte, den gejamten Aufbau nach allen drei 
Richtungen in einem Zuge anzulegen. Der ehemalige Staatzjekretär hat jahre- 
lang darüber gebrütet, wie jich die Konftruftionzfehler der Entjtehungszeit 
bejeitigen ließen, um die einzelnen Teile der Sozialverficherung zujammenzulegen 
und zu vereinfachen. Ext feinem Nachfolger im Amte ift e3 vergönnt, den 
na einem großzügigen Plane bewerfitelligten Umbau des Ganzen unter 
Hinzufügung eines neuen wichtigen Anbaues dem Urteil der Offentlichkeit zu 
unterbreiten. Diefe Öffentlichkeit fcheint aber an diefer Reform zunächit 
wenig Gefallen zu finden. Die Zurüdhaltung Hat e8 weniger mit der Aug: 
führung des Bauplans zu tun — defjen eingehende Betrachtung und Würdigung 
bedarf längrer Zeit! —, wohl aber drängen jich allerlei nicht niederzuhaltende 
Bedenken auf, ob gerade jeßt der Zeitpunkt für einen Gejeßgebungsaft von 
jolcher Tragweite richtig gewählt jei. Die Sorgen des Tages lajten auf dem 
Neihshürger mit niederdrüdender Schwere. In der Neuordnung ded Neichz- 
finanzwejens ift der Nation eine Prüfung auferlegt, von der wir noch immer 
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nicht zu jagen vermögen, ob wir fie mit Anjtand und Ehren beitehen werden. 
Unter den„Beklemmungen diejes trojtlojen Umbergreifend nach den Mitteln zur 
finanziellen Feltigung der Neichseriftenz ift in weiten Kreifen die Neigung, 
den Garten der Sozialteform von Grund auf neuzugeltalten und Neues an- 
zupflanzen, merkbar erlahmt. 

Über den Willen zu opferfreudiger Tat ift aber auch fonft ein Eifeshauch 
erftarrend dahingefahren. Die hoffnungsvollen Erwartungen, mit denen vor 
einem Menjchenalter die Sicherjtellung der Tohnarbeiter gegen die Wechjelfälle 
des Lebens durch die Einführung der Zwangöverficherung begrüßt wurde, find 
nur zum E£leinen Teil in Erfüllung gegangen. Gewiß wird die Faiferliche Bot- 
ichaft vom 17. November 1881 für alle Zeiten denfwürdig fein durch die fchlichte 
Kraft und Größe der Sprache und durch die eigenartige Milchung des von 
echt chriftlicher Menjchenliebe ausgehenden fozialen Pflichtberwußtjeind des 
unvergeßlichen Kaifers Wilhelms des Erften und der mitreigenden Wucht des 
ItaatSmännilchen Genies feines großen Kanzlerd. In die Erinnerung an jenes 
wegweijende Dokument mijchen fich aber unmillfürlich die Häufig feineswegs 
erbaulichen Erfahrungen, die wir jeitdem in bezug auf die Förderung des fozialen 
sriedend durch die Entwidlung der ftaatlihen Sozialreform gemacht haben. 
Durch die Summe jolcher Erfahrungen ift der Eifer vieler ehemaliger Reform: 
freunde allmählich erfticht worden; mit der bedrohlichen Ausbreitung des Klaffen- 
fampfes auf feiten der Arbeiter haben die Tendenzen des materiellen Intereflen- 
ftandpunft3 bei den Unternehmern an Boden gewonnen. Der Sozialdemokratie 
Scheint faft daran gelegen zu fein, den bürgerlichen Barteien die Arbeit am 
Ausbau der Sozialverficherung zu verleiden. Das Eönnte beijpielöweije durch 
den Vorftoß gejchehen, den „Senofje” Kautsfy foeben durch feine Brofchüre 
„Der Weg zuc Macht“ unternommen bat. Während die NReichsverficherungss 
ordnung die Fäden der fozialen Wohlfahrt neu zu feitigen beftrebt ift, verfündet 
der Apojtel der jozialen Ummwälzung mit zyniſcher Offenheit da8 Programm 
der zur Machtfülle gelangten proletarijchen Revolution. Wo derartige Gegen- 
jäge Elaffen, jchlägt unüberwindliches Miktrauen tiefe Wurzeln und gefährdet 
auch die beiten Abfichten zur Umformurg der Arbeiterverficherung. Die Reichs⸗ 
verjicherungsordnung ift unter folcden Umftänden unter einem ungünjtigen und 
undankbaren Stern geboren. — 

Wir haben das Licht der deutjchen Arbeiterverficherung niemals unter den 
Scheffel geftellt, im Gegenteil, für den guten Gefchmad manches Deutichen haben 
wir diefes Licht, befonders dem Auslande gegenüber, bigweilen jogar zu auf= 
dringlich leuchten lafjen. Auf Weltausftellungen und bei allerhand inter- 
nationalen Kongrefjen find die Bejonderheiten und Erfolge unfrer jozialen Gejeß- 
gebung wiederholt von berufner deutjcher Seite mit ftarfer Ruhmredigkeit heraus= 
geftrihen und angepriefen worden, ohne daß fi) das Ausland, das von 
all den ftattlichen Zahlen mit höflicher Anerkennung Kenntnis nahm, beeilt 
hätte, dem deutjchen Vorbilde nachzueifern. E38 wäre falich, diefe Behutfam- 
feit in der Nachfolge durchweg dem Nichtfönnen oder Nichtivollen der andern 
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Staaten zur Laft zu legen; ein folcher Triumph deutjcher Eultureller Pionier- 
arbeit wäre zu billig erreicht. Man wird fich vielmehr, um nicht in einen ge- 
willen Eigendünfel zu geraten, vorhalten müffen, daß fich der Grundgedanfe 
ber deutjchen Arbeiterverficherung nur langfam Bahn gebrochen Hat, ja fich felbft 
heute, nach) jahrzehntelanger Erprobung, noch feinegwegs in der Verficherungs- 
wiljenfchaft die allgemeine Zuftimmung, gejchweige denn die allfeitige praftifche 
Geltung errungen hat. In dem vortrefflichen „erficherungslerifon“ *) 
lejen wir den bedeutjamen Sat über die Anfänge der jtaatlichen Verficherung 
in den achtziger Jahren: „Der Gedanke einer Zwangspverficherung einer 
Arbeiterichaft von der Ausdehnung der deutfchen war fühn, großartig und in 
der Gejchichte ohne Beijpiel und in feinen wirtfchaftlichen und fozialen 
Birkungen zunächft noch unüberjehbar. Won der Erkenntnis der Notwendig- 
feit der Zwangsverficherung biß zu ihrer Verwirklichung war deshalb noch ein 
mühevoller Weg zurüdzulegen.” Wir legen bier den Ton mit Abficht auf 
dad Wort „Zwangsverficherung“; fie war dag neue Prinzip, für deffen all- 
gemeine Anwendung mit dem Unfallverficherungsgejege vom 8. März 1881 
die Bahn im PBerficherungswefen gebrochen wurde. Auf diefem Grundjag 
waren noch nicht ein Sahrzehnt fpäter die maßgebenden deutjchen Gejebe über 
die Verficherung der Lohnarbeiter gegen Krankheit, Unfall, Invalidität und 
Alter aufgebaut. Dak das Ausland nicht unverweilt nach dem neuen Zwangs- 
igftem mit beiden Händen griff, Hatte feinen guten Grund in denfelben Er- 
wägungen, die auch auf deutichem Boden den Weg vom Wollen zum Vollbringen 
„mübevoll“ geftalteten. Da die Idee der Arbeiterverficherung nicht erft vor 
dreißig Jahren wie eine Erleuchtung aus höhern Sphären über die zivilifierte 
Menfchheit fam, jo Tag e3 nahe, daß fich Neuerungen auf einem fo unebenen 
Zerrain nur langjam durchfegten. Die alten Verficherungsformen hatten fich 
Doch immerhin angemefjen bewährt, fodaß zu ihrer vorjchnellen Preisgabe 
feine dringende Veranlaffung gegeben war. 

Speziell in Deutichland hatten die englifchen Muftern nachgebildeten 
Hilfskaffen mannigfacher Art fchon in der Mitte des vergangnen Jahrhunderts 
unter den fördernden Antrieben der Arbeiterberufsvereine eine rege Tätigkeit 
entfaltet, fodaß man auch fpäterhin, al3 die modernifierte Zmangsfkranfen- 
verficherung eingeführt wurde, weislich darauf verzichtete, die Art an ihre 
Wurzel zu legen. Namentlich die freiwillige Kranfenverficherung in Hilfs- 
und ähnlichen Kafjen hatte jeit dem Erlaf des Hilfsfafjengejehes vom Jahre 1876 
anfehnliche TFortichritte gemacht und umfchlog 1880 in Preußen bereit? 
12/, Millionen Berjicherte. Die freie Vereinsbildung für Unterjtügungsziwede 
fonnte freilich auf die Dauer ebenfowenig wie die durch das Reichshaftpflicht- 
gejeg von 1871 den Unternehmern auferlegte verjchärfte Verpflichtung zum 


”) Berfiderungsleriton. Ein Radfchlagewert für alle Wifjensgebiete der Privat: und 
Sozialverfiherung insbefondre in Deuifchland, Ofterreich und der Schweiz, unter Mitarbeiter: 
haft vieler Gelehrten herausgegeben von PBrofefior Dr. Alfted Manes. Zwei Bänbe. 
Zübingen 1909. 3.6. 8. Mohr. 
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Schadenerfag bei Betriebsunfällen ihrer Arbeiter diefen eine ausreichende 
Sicherftellung gegen die Wechfelfälle des Lebens verbürgen. Der gejegliche 
Zwang, auf den bie beftehenden Stnappfchaftzfaffen übrigens deutlich Hin- 
wiejen, war die gegebne Form für die Verficherung angefichtS der neuzeit- 
lichen Betrieb3methoden. Wir möchten in diefer Hinficht dem Urteil Profejjors 
Dr. v. d. Borght beipflichten, der feine Stellungnahme wie folgt formuliert: 

Wäre durch freiwillige Verficherung eine allgemeine Sicherjtellung der Arbeiter- 
Ichaft erreichbar, jo würde e8 des Zmwanges nicht bedürfen. Daß dieß nicht möglich 
it, Hat die Erfahrung bewiefen. Will man die Gejamtheit der Wrbeiter oder 
große Teile der Arbeiterichaft in die Verficherung Hineinziehen, jo genügt die von 
manden Staaten verjuchte Begünftigung und Erleichterung der freiwilligen Ber- 
fiherung nit. Ohne Zwang ift e8 nicht möglidh, die Arbeiterichaft überhaupt 
oder den der Verficherung zu unterwerfenden Zeil der Arbeiterjchaft ald Ganzes 
und lüdenlo8 zu erfaffen. Damit bietet fich zugleid die Möglichkeit, die toten 
Koften auf das verhältnismäßig geringfte Maß berabzumindern, den Berufd- und 
Drtömwechjel unjchädlich zu machen, die größte Sicherheit für die dauernde Leijtungs- 
fähigfeit der Verfiherungeinrihtungen zu chaffen und die verficherungstechniidh 
befte Ausgleichung der Nifiten zu bewirken. Das find jo wertvolle Vorteile, daß 
dahinter die an fi) möglichen Bedenken zurüdtreten müfjen. 


Die Beweisführung zugunften der Zwangsverficherung ijt überzeugend 
genug, um für Deutichland prinzipielle Abweichungen von diefem Syitem aus: 
zujchließen. Das Ausland Hat fich dem deutjchen Beifpiel nur zögernd und 
erft teilweife angefchloffen, aber es ift erfreulich, daß auf dem Internationalen 
Arbeiterverficherunggfongreß in Rom im Oftober vorigen Jahres auch die 
Vertreter der romanifchen Völker, die der freiwilligen Verficherung bisher den 
Vorzug zu geben geneigt waren, nunmehr rüdhaltslos anerkannten, daß fich 
nur auf dem Wege des Zivanges die hohen Aufgaben der fozialen Fürjorge 
befriedigend Löfen laffen. Dieje VBerbeugung des Augzlandes vor den Nicht: 
Iinien der deutjchen Gejeßgebung verdient um fo mehr hervorgehoben zu werden, 
als es auch Heute noch hervorragende deutjche Gelehrte gibt, Die au8 innerer 
Überzeugung Bedenfen gegen die Zmangsverficherung haben. Profefjor 
Dr. Conrad in Halle beifpielsweije vertritt in der Fürzlich erfchienenen neuen 
Auflage feiner Volkswirtichaftzpolitit die Auffafjung, daß durch den Zwang 
ein fegengreicher pädagogijcher Einfluß auf die Mafje der Bevölkerung ver: 
foren gehe; fie gewöhne fi) immer mehr daran, die Sorge für die Zukunft 
nicht auf fich felbjt zu übernehmen, jondern getroft den öffentlichen Ein- 
richtungen zu überlaffen. Die Neigung zum Sparen und dad Bewußtjein der 
eignen Verantwortlichfeit würden auf dieje Weile gejchtwächt, während die Be- 
gehrlichfeit der Arbeiter gefteigert werde. 

Als leife Warnung vor einem Überfpannen des allgemeinen Fürforge- 
prinzipd® mag da® alles eine gewiffe Berechtigung haben, dennoch hat die 
Neichsverficherungsordnung zweifello8 den richtigen Kurd eingejchlagen, als 
fie bei der Erweiterung der Krankenverficherungzpflicht jowie bei Einführung 
der Hinterbliebnenverficherung den Zwang als elementare Regel aufitellte. Die 
banale Redensart „Feine Regel ohne Ausnahme“ findet freilich auffallend breite 
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Anwendung, um zu verhüten, daß das neue Muß als eine Vergewaltigung 
der Hiftoriich herangewachinen Einrichtungen erjcheine. 

Die Ausdehnung des PVerficherungszwanges im Bereiche der Kranken: 
verſicherung Holt manches nad), was bisher unterblieben ift, weil man nicht 
recht wußte, wie die Sache zu ordnen wäre, ohne die Krankenkafjen zum Bei- 
jpiel der Gefahr auszujegen, durch Simulanten gefchädigt zu werden. Tat: 
fählich ftehn gegenwärtig weite Perjonenkreije, die der Invalidenverficherung 
längft unterjtellt find, noch außerhalb der Kranfenverficherungspflicht, während 
für die land- und forftwirtfchaftlichen Arbeiter teilweife „jtatutarifch“ fchon 
Borjorge getroffen it. Den engern Rahmen der Krankenverficherung fo weit 
auszudehnen, daß er fich mit der breitern Organifation der Invalidenver- 
fiherung dedt, und beide Verficherungszmweige unter eine einheitliche Schablone 
aladann zufammenzufafjen, tft ein vielberufner Vorfchlag zur Vereinfachung der 
Arbeiterverficherung. Eine fachverjtändige Autorität wie der Dr. jur. Richard 
steund glaubt, daß eine folche Berfchmelzung den Grundftein für alle fernern 
Reformen darjtellen müfje, der Negierungsentwurf Hält aber das formale Zus 
jammenbafteln der beiden DOrganifationen mit ftarf ausgeprägter Eigenart für 
unmöglich, ohne ihr innere Wefen völlig umzufehren. Die nähere Begründung 
hierzu ift zwar nicht durchichlagend, wir nehmen aber mit der Annäherung der 
beiden Verficherungdgruppen vorlieb, in der ftillen Hoffnung, daß fich mit der 
Zeit au) eine organifche Verbindung zwilchen ihnen von felbjt ergeben 
werde. Unleugbar ijt e3 ein bedeutjamer TFortichritt, daß der Verficherungs- 
zwang nunmehr ausgedehnt werden joll auf die Hausinduftrie, auf unftändige 
Arbeiter, auf die Dienftboten, auf da8 Wandergewerbe, auf Betrieb3beamte, 
Werkmeiſter und Techniker in Neichd-, Staat3- und Gemeindebetrieben. Jede 
diefer fünftighin verjicherungspflichtigen Kategorien wird leider mit einer jolchen 
Menge von Spezialordnungen bedacht, daß die Ausnahmen und Sonderklaufeln 
die allgemeine Richtichnur faft verjchwinden lafjen. Das ift bedauerlich, felbft 
wenn ed unabänderlich fein jollte. 

Wenden wir uns der Unfallverfiherung zu, jo begegnen wir nur 
Änderungen, die feiner Hervorhebung bedürfen, und bei der Invalidenver: 
jiderung mag der Hinweiß genügen, daß Jich die Verficherungspflicht Hier 
fünftig auch auf Gehilfen und Lehrlinge in Apothelen jfowie auf Bühnen- und 
DOrcheftermitglieder mit einem Sahresverdienft von weniger al 2000 Mark er» 
ſtrecken ſoll. 

Die ſchonende Zurückhaltung des Geſetzgebers offenbart ſich auch in der Neu⸗ 
ordnung des Krankenkaſſenweſens, ausgenommen vielleicht den ſtarken 
Eingriff in die verfahrnen Verhältniſſe der Ortskrankenkaſſen. Der argen Zer⸗ 
ſplitterung und der bunten Mannigfaltigkeit der Krankenkaſſen beabſichtigt der 
Entwurf nur inſoweit zuleibe zu gehn, als die Umſtände eine gründliche Um— 
geſtaltung zweckmäßig erſcheinen laſſen. Leiſtungsfähigen Gebilden will man 
nicht einer äußerlichen Uniformierung zu Gefallen den Garaus machen, doch 
ſoll mit ſanfter Nötigung wenigſtens auf die Beſeitigung der Zwergkaſſen hin⸗ 
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gewirkt werden. Demgemäß werden die Betriebsfranfenfaffen, die von 
einzelnen großen Arbeitgebern für den Umkreis ihrer Betriebe errichtet worden 
find, bedingt beibehalten, und die Baufranfentaffen werden ihnen eingereiht. 
Auch follen die Knappjchafts- und Innungsfafjfen ihren Sonderzweden 
erhalten bleiben und nur die überflüffigen Gemeindelranfenfaffen ausgetilgt 
werden; an deren Stelle treten die Landfranfenfafjen, denen die land- und 
forftwirtichaftlichen Arbeiter, die Dienjtboten und die andern Gruppen der neu 
zu verjichernden Perjonen zu überweifen find. Geftütt auf die Erfahrungen 
dreier Jahrzehnte vollzieht fich in diefen Maßnahmen eine Wandlung, die von 
der anfänglichen Dezentralifation, durch die eine jorgjame Krantenfontrolle 
verbürgt werden follte, zur Zentralifation nach den Prinzipien der örtlichen 
Gemeinjchaft führt. Die Ortstrantenfajjen werden von den Neuerungen 
am härteften betroffen: die beftehenden Kaflen diefer Art werden weiter zu- 
gelafien, wenn fie wenigfjteng 500 Mitglieder Haben, ihre räumliche Wirkjamleit 
auf den örtlichen Bezirk beichränfen und fich den gejeglichen Vorjchriften auch 
font anpafjen. In der Regel follen die Ort3franfenkafjen fortan nur allgemein 
für einen ganzen Bezirf de Verficherunggamtd gelten. Man nimmt an, daß 
dieje Kafjen einen Zufammenfchluß als die vorteilhaftere Dafeinsform freiwillig 
anftreben werden und will die Einigungstendenzen nad) Möglichkeit erleichtern. 

Ungleich wichtiger noch find die in Ausficht genommenen Reformen in 
der innern Verfaffung der Drtsfrantenlaffen. Gegen die Verwaltung 
diefer Kaffen werden bekanntlich jeit Jahren fchwere Vorwürfe erhoben, in dem 
Sinne, daß die beteiligten Arbeiter die Arbeitgeber ganz an die Wand gedrückt 
haben, die Verwaltung in den Dienft politifcher Parteiumtriebe jtellen und Die 
Angeftellten wie die Ärzte, fofern fie fich nicht als fügfame Werkzeuge ber 
Kafjengewaltigen erweijen, arg drangfalieren. Die Berechtigung diefer Angriffe, 
die in der Tageöprefje ausgiebig erörtert worden find, braucht hier nicht nad)- 
geprüft zu werden, e3 ift aber jelbitverftändlich, daß die Krankenkaſſen als 
Öffentlich-rechtliche Einrichtungen den Interejjen aller Beteiligten rein fachlich 
zu dienen.haben. E8 darf deshalb auch) nicht geduldet werden, daß die Kaflen 
in irgendeiner Yorm zum Ausgangspunkt von Beitrebungen gemacht werden, 
die ihre Spite gerade gegen die Arbeitgeberfchaft als jolche richten. Daß in 
diefer Richtung Verfehlungen erfolgt find, ift auf Grund des vorliegenden Tat: 
fachenmaterial® leicht beweisbar. Da nun dag geltende Recht die Möglichkeit 
zu Mißbräuchen, nicht aber in gleichem Maße die Mittel zur Abhilfe bietet, 
muß die Gefeßgebung dafür Sorge tragen, daß die politiichen Einflüffe aus den 
unpolitiichen Organifationen ausgefchaltet werden, ohne die Selbjtverwaltung 
unberechtigt einzufchränfen. 

Die Handhaben hierzu will der Gejegentiwurf weniger durch eine Mehrung 
der Aufficht3befugniffe al3 durch eine zivecdmäßigere Anordnung der Kafjen- 
organifationen erreichen. Erftens foll bei den Wahlen der Kafjenmitglieder 
aud) den Minderheitsgruppen, entiprechend ihrer Zahl, eine angemefjene Ver: 
tretung gefichert werden, um zu verhüten, daß Durch den Zufall der Mehrheits⸗ 
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bildung die eine Richtung unter Ausschluß aller andern die Verwaltung der 
Kaflengefchäfte an fich bringt. Deshalb wird die allgemeine, obligatoriiche Ein- 
führung der Verhältniswahl angeordnet. 

serner foll in der Perteilung der Rechte und Pflichten zwiſchen den 
Arbeitgebern und den Kaſſenmitgliedern volle Parität walten. Jetzt ſtuft das 
Krankenverſicherungsgeſetz das Stimmrecht der Arbeitgeber den Kaſſenmitgliedern 
gegenüber nach den Geldleiſtungen der beiden Parteien ab. Von den laufenden 
Beiträgen zahlen die Arbeitgeber den dritten Teil, die Kaſſenmitglieder zwei 
Drittel. Demgemäß verfügen dieſe der Regel nach über mehr als zwei 
Drittel der Stimmen, während auf die Arbeitgeber nur ein Drittel entfallen. 
Dieſe ſind deshalb von vornherein als der unterliegende Teil gekennzeichnet. 
Um die Unternehmer aus dieſer unwürdigen Zurückſetzung zu befreien, ſoll 
ihnen künftighin die Hälfte der Stimmen zuerteilt werden, wogegen die Beitrags⸗ 
laſten ebenfalls je zur Hälfte aufzubringen ſein werden. 

Endlich ſoll, wie in ähnlichen paritätiſchen Organiſationen vielfach üblich, 
ein unparteiiſcher Vorſitzender als vermittelndes und ausgleichendes Element 
an die Spitze der Krankenkaſſe geſtellt werden. Den Arbeitgebern und den 
Verſicherten bleibt die Wahl dieſes Vorſitzenden überlaſſen, und erſt wenn 
ſich beide Teile nicht einigen können, wird der Vorſitzende zeitweilig durch den 
zuſtändigen Kommunalverband beſtimmt. 

In diefem Zufammenhange werden wir auch die Stellungnahme der Ne- 
gierungSvorlage zur Arztfrage berühren müfjen. Die Beziehungen zwilchen den 
Raflenvorftänden und den Ärzteorganifationen Haben fich an manchen Orten in 
der neuften Zeit derart zugefpigt, daß unbedingt Durch gejeßgeberiiche Maßnahmen 
auf einen Ausgleich der tiefgehenden Gegenfäte hingearbeitet werden muß. Sn 
der feit dem Jahre 1883 in Deutichland gefeßlich eingeführten obligatorischen 
Kranfenverficherung der Arbeiter iſt den Krankenkaſſen unter anderm die Pflicht 
zur Gewährung ärztlicher Behandlung auferlegt worden. Dieje ärztliche Be- 
handlung muß, von ganz geringen YAusnahmebeitimmungen abgejehen, jeiten? 
der Kafle in natura gewährt werden, fodaß eine Abfindung in Geld nicht zu- 
läffig if. In welcher Weile nun aber die den Stafjenmitgliedern zuftehende 
freie ärztliche Behandlung zu gewähren fei, darüber hat dag Gele von 1883 
nicht? beftimmt. Die Folge davon war, daß ein Teil der SKrankenfaflen be- 
ftimmte Kafjenärzte anftellte, und zwar nad) einem vom Bundesrat entiworfnen 
Normalftatut für Ort3krankenkafjen. Der ärztliche Berufsftand Hat unter diefem 
Kaffenarztigftem zunächit infofern gelitten, ala große Gruppen der Bevölkerung 
für den freien Wettbewerb ausgefchaltet wurden. Dem Syitem werben feiteng 
der Ürztefchaft aber auch andre ungünftige Folgen zur Laft gelegt, nämlich 
eine Häufig unmürbige Abhängigkeit der Staffenärzte von den Laien an der 
Spige der Kaflen, die Unficherheit ihrer Stellung und die biß auf? äußerfte 
herabgedrücte Bezahlung für die ärztlichen Leiftungen. Ein großer Teil der Ärzte 
fampft daher für „freie” Arztwahl, unter Berufung auf daS vermeintliche Recht 
des VBerficherten, fich im Erfrankungsfalle an den Arzt feines Vertrauens zu wenden. 
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Die große Mehrheit der Srankenkaffen aller Art ninunt freilich einen ab- 
weichenden Standpunkt ein und rechnet der freien Arztwahl wejentliche Nach- 
teile nach, wie: die Ärzte hätten fein Intereffe am Gebeihen der Kaffe; das 
Simulantentum würde begünftigt und fteigere die Kaffenausgaben biß zum Über: 
maß; die Möglichkeit häufigen Arztwechjels ferner erjchwere die Kafjenkontrolle; die 
Abhängigkeit der Ärzte von den einzelnen Kafjenmitgliedern fei größer und 
bedenklicher al3 von der Kafjenverwaltung. 

Die Regierung hat in einer vorberatenden Konferenz alle beteiligten Gruppen 
zu Worte fommen laffen und ift zu der Überzeugung gelangt, daß e& nicht 
geraten ift, die Kaflen auf ein einzelnes Syitem feitzulegen. Denn, jo wird 
hierzu bemerkt, jedes Syitem der ärztlichen Verforgung wird gut wirken, wenn 
Ärzte und Kaffenorgane verftändnisvol zufammenmwirken, mithin liegt der Fehler 
nicht im Syftem, und die zwangsweije Durchführung eines beftimmten Syjtem? 
ift nicht notwendig. Grundjäglich joll Deshalb die Gejtaltung des gegenfeitigen 
Verhältniffes zwifchen den Kaffen und den Ärzten nach wie vor der freien 
Bereinbarung überlafjen bleiben. Da aber unter folhen Umftänden Zerrwärfnifje 
zwißchen den beiderjeitigen Organifationen auch in Zukunft nicht ausbleiben 
werden, jollen wirkffame Vorkehrungen zur Beilegung der Differenzen getroffen 
werden. Bor allem fol jedem Arzte in feinem Verhältnis zur Krankenkaſſe 
eine jtandesgemäße, gegen Willfür der Kaffenorgane gejchütte Stellung ge- 
jichert werden, da gerade der Mangel folchen Schuges neben den finanziellen 
Rüdfichten die heftige Bewegung für die freie Arztwahl gefördert hat. Diefem 
Zwecke jollen die Arztordnungen dienen, die durch Verträge zwiichen Kafien 
und Ärzten feftzuftellen find. Im übrigen werden die Parteien von der amt: 
lichen Seite darauf Hingewiefen, in gütlicher Übereinkunft ihre Nechte und 
Pflichten gegeneinander abzugrenzen. Der Entwurf überläßt e8 den Parteien 
zunächit durchweg, ihre Zwiftigkeiten durch paritätiiche, aus eigner Wahl hervor: 
gegangne Einigungsfommijjionen auszutragen. In feite Formen gefleidete 
amtlide Schiedsinftanzen, deren endgiltige Entfcheidungen die gleichen Wir: 
fungen wie recht3fräftige Urteile der ordentlichen Gerichte Haben, follen erft 
au zweiter Stelle eintreten. 

Dieje Vorjchläge, die einer offnen Barteinahme für die eine oder die 
andre Seite ausweichen, werden die in Wallung geratnen ärztlichen Kreije ver- 
mutlic) nur wenig zufriedenftellen, namentlich weil der Entwurf das verfemte 
Kaffenarztiyftem al3 durchaus zuläffig anerkennt. Nach Zage der Dinge wird 
aber die Entjcheidung nicht3deftoweniger al3 fachgemäß anzufehen fein. Denn 
e3 kann der Regierung nicht zugemutet werden, einen gejeglichen Zmang auf 
die Strankenfafjen auszuüben, damit diefe unter offenbarer Schädigung der finan- 
ziellen Intereffen ihrer Mitglieder von Beichränfungen bei der Auswahl der 
Ärzte abfehen. Daß in vorliegendem alle die Staat3hilfe überhaupt plaß- 
greift, wird übrigens von manchen Ärzten entfchieven mißbilligt. So erflärt 
ih Moldenhauer, ein ARufer im Streit, gegen eine Mobilmadhjung des Staates; 
das wäre „ein Verfall in die alte Zunftgefeßgebung und arte fchlieglich in 
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eine unerträgliche Bevormundung durch den Staat aus”. Viele Kollegen werden 
diejer Anjchauung feineswegs beipflichten, aber aud) fie dürften bei unbefangner 
Würdigung der Situation zugeben, daß das Problem der ärztlichen Verforgung 
bei den Krantenkafjen durch eine vom Gefeßgeber vorgejchriebne Marjchlinie 
nicht zwedentiprechend gelöft werden fann. Bei allen Sympathien für das 
Standesbewußtjein und da8 Gemeinfchaftsgefühl der Herren Arzte wird deren 
Torderung von Öarantien für die freie Arztwahl im Reichdtage wenig Anklang 
finden. Das Leitmotiv für einen gerechten Ausgleich liegt vielmehr auf dem 
in der Borlage beichrittnen Mittelmwege. 


BITTER 
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n —F F achdem Yuan⸗-Chi-Kai kürzlich auf kaiſerlichen Befehl alle ſeine 
Ämter niedergelegt hat, finden ſich in der chineſiſchen Preſſe 
J. e Er intereffante Rüdblide auf feine langjährige erjprießliche Tätigkeit 
EX Wach al? Reorganijator des Heeres und auf den heutigen Stand 
der Armeereformen. Danach jegen fich die gegenwärtigen milis 
tärifchen Streitfräfte Chinad nicht nur, wie vielfach angenommen wird, aus 
Beitandteilen reorganifierter Truppen zujfammen, fondern auch aus folchen der 
alten Formationen. Zu den erften gehören: die Landarmee oder Lu-fiun, die 
Polizeittuppen oder Siun=djin-fiun, die PVolizeihilfstruppen oder Siun-fang- 
tueh, die faijerliche Garde oder Hu-wei-Fiun, die Gendarmerie oder Djin-teha-tueh. 
Den frühern Truppenkörpern gehören dagegen an: die Mandichuarmee der „acht 
Banner” oder Päü-tchi, die Chinejenarmee „von der grünen Flagge“ oder Zu-ying, 
die mongolijchen und die tibetanischen Milizen, die Yandmilizen und Spezial 
teferven oder Toanelien, die Spezialgarden der Mandarinen. Alle dieje Heeres- 
elemente beider Kategorien, mit Ausnahme der Polizeitruppen, die dem Minifter 
des Innern, und der mongolifchen Dilizen, die dem Minifter über die Vaſallen⸗ 
und tibetanifchen Staaten unterjtellt find, gehören Direkt oder indirekt unter 
das Befehläbereich des Kriegsminifteriumsd. Diejeg Minifterium oder Lu-Fiun=pu 
ift erjft im Jahre 1906 auf Grund eines Faijerliches Erlafjesg vom 6. November 
entitanden, und zwar durch Verfchmelzung ded Departement? der Militär: 
organiſation und des Bureaus des kaiſerlichen Remontenweſens. Proviſoriſch 
ſind dem Miniſterium eine Marineabteilung (H'ai⸗kiun-tch'ou) und der General⸗ 
jtab der Armee (Kiun-tze-tch’ou) angejchloffen mit der Beitimmung, daß ie 
jelbftändige Behörden werden jollen, jobald das für fie notwendige Perjonal 
vollzählig vorhanden fein wird. 
Das Lu-fiun-pu, an dejjen Spige ein Präfident mit zwei Vizepräft- 
denten zur Seite fteht, leitet alle militärijchen Angelegenheiten im ganzen Reiche. 
Grenzboten II 1909 
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Sein Einfluß erftredt fich deshalb auf die Truppen der alten wie der neuen 
Heeresorganifation, ebenfo auf die Arfenale und Militärjchulen. E3 zerfällt in 
zehn Unterabteilungen und zählt 56 Höhere Offiziere und Oberbeamte, 110 Sub: 
alternoffiziere und Unterbeamte jowie 150 Schreiber. Die verjchiednen Bureaus 
des Minifteriumd, das in einem großen modernen Gebäude untergebracht ift, 
find erjt in der Einrichtung begriffen; nur die wichtigiten Abteilungen für das 
Erziehungs- und Bildungswefen und für Truppendienjt find fertig und mit 
reichlichen: PBerfonal verjehn. Die dazu gehörenden Offiziere haben ihre Aus- 
bildung entweder in Iapan erhalten oder find Schüler der Militärfchulen in 
Bao-ting-fu und Wuchang; einige von ihnen find aus der alten Militärjchule 
in Tientfin hervorgegangen. Das Zivilperjonal des Kriegaminifteriums jegt 
Jich in der Mehrzahl aus Beamten und Angeitellten des alten Militärdepartements 
zujammen; fie werden aber in einer Spezialjchule für Militärbeamte unter: 
richtet, um mit den neuzeitlichen Einrichtungen im Minifterium und ihrem 
Arbeitsgebiet fchneller vertraut zu werden. Uber trog allem Eifer werden wohl 
noch Jahre vergehn, bevor die Tätigkeit und die Leiltungen des neu gejchaffnen 
Kriegsminifteriumg mit den gleichen Einrichtungen bei den großen europätjchen 
Armeen verglichen werden fünnen. Im Gegenjat zu dem jchon vorgefchrittnen 
Lusfiun-pu fteden der große Generalftab und die Marineabteilung nod) voll» 
Itändig in den erjten Anfängen der Entwidlung. 

Den Befehldapparat des Kriegdminifters nach den oft weit entfernten und 
jehr ausgedehnten Provinzen vermitteln die in jeder Provinz eingerichteten 
Militärdireltionen oder Tuslien-tcj’ou. Die Oberleitung diefer Organe liegt 
in den Händen des Vizelönigd oder des Gouverneurs, und Ddieje Üüberweifen zu 
ihrer Entlaftung einen Teil ihrer Funktionen entiweder an den oberiten Gericht3- 
hof oder an die Rechnungsfammer. Da aber dieje beiden Behörden in den 
meilten Fällen von militärifchen Dingen nicht3 verftehn, jo juchen auch fie fich 
von aller Verantwortung freizumachen und überlaffen die Prüfung und Be- 
arbeitung der ihnen übertragnen Angelegenheiten den Militär- und Fivil- 
mandarinen. Iede ZTuslien-tch’ou it in vier Bureaus eingeteilt, je eins für 
Organijation, Generaljtab, Truppenausbildung und Intendantur. Die am beiten 
organifierten aller Militärdireftionen find zurzeit die von Peling, Tientjin, 
Wuchang, Nanfing und Mufden; die übrigen haben meijt nur ein unvollzähliges 
und ungenügendes Perjonal. Einen Fortichritt haben die beiden wichtigen Ein- 
richtungen des Lusfiun:pu und der ZTuslien-tch’ou neuerdings nad) der Richtung 
gemacht, daß eine regelmäßige Korrefpondenz zwifchen ihnen eingeführt worden 
it. Trogdem wird aber der Einfluß des Kriegaminifterd auf die militärischen An 
gelegenheiten in den Provinzen erft dann von durchgreifendem Erfolg fein können, 
wenn die Offiziere der verjchiednen Militärdireftionen von der Zentralitelle in 
Peking aus ernannt werden und nicht, wie e8 jebt gejchieht, Durch die Vize— 
fönige und Gouverneure. E3 ift auch die Nede davon gewejen, die Stellen 
von Generalinjpefteuren mit den dazu gehörenden Stäben zu fchaffen. Durd)- 
geführt ift jedoch diefe Maßnahme bisher nur in den drei Provinzen ber 
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Dandichurei, indem die hier ftehenden Truppen unmittelbar unter den Befehl 
des Vizelönigs mit einem eignen Generalitab geftellt wurden. Auch die 1., 3., 
5. und 6. Divifion wurden Fürzlich dem Namen nach zu einer Armeegruppe 
mit der Benennung „Armee von Peling” vereint; da jedoch die 3. Divifion 
in ber Hauptjache in der Mandfchuret und die 5. in der Provinz Schantung 
fteht, it die Armeeabteilung nicht viel mehr al 2 Divifionen ftark; fie fteht im 
Norden und Süden der Landeshauptitadt. Den Vorfig im Lu-fiun-pu führt 
Tiehlang, der, urſprünglich Zivilmandarin, fich feit 1902 in alle militärifchen 
Angelegenheiten eingelebt hat. Er gilt für einen Mann von hoher Intelligenz 
und großer Energie; unterjtügt von dem abgefetten Yuan-ChHi-Sai, deifen Gegner 
er war, und von Chuschestchang, dem Vizekönig in der Mandjchurei, hat er dag 
große Verdienft für fich, in verhältnismäßig furzer Zeit eine Armee gefchaffen 
zu haben, von der heute eine ganze Reihe von Einheiten in der Schlacht mit 
Ehren beitehn würde. 

Sehr Hinderlih für die Durch- und Fortführung aller in die Wege ge- 
leiteten Militärreformen in China ift, daß noch immer fein Staatshaushalt 
und fein jährlicheg Militärbudget aufgeftellt worden find. Bis jebt betragen 
die Sahresausgaben aller Art für das Landheer, die Polizei, die Polizeihilfg- 
truppen, „Die acht Banner“, die Überbleibfel „der grünen Flagge“, die Zentral- 
verwaltung, die Militärjchulen und die Marine ungefähr 60 Millionen Taels, 
da8 find rund 170 Millionen Mark. Dagegen wird der Unterhalt der 36 Divifionen 
des neuen chinefischen Heeres, wenn erft ihre vollftändige Aufftellung Ende 1912 
beendet fein follte, nad) jegiger Schägung etwa 92 Millionen Tadel oder 
250 Millionen Mark koften. Nun find ja aber befanntlic) die Finanzen Chinas 
nicht glänzend, und die jegige Negierung ift dabei, Sanierungsprojefte aus: 
zuarbeiten und durchzuführen. Bis diefer Zeitpunkt erreicht fein wird, foll nach 
einem Eürzlich erlaffenen faiferlichen Edikt, daS der Kriegsminiſter vorgeſchlagen 
bat, jede Provinz zur Entlajtung der Staatzfafje die Mittel für die in ihr 
untergebrachten Truppen jelbft aufbringen. Außerdem follen fie noch die Lajten 
für den Unterhalt der Polizei: und der Hilfstruppen tragen. Seiten des 
Sinanzminifteriums find dann vorläufig nur die Koften der Zentralverwaltung, 
der Militärfchulen, der von Beling refjortierenden Arjenale, der vier zur Yandes- 
hauptitadt gehörenden Divifionen, von einer der drei in der Provinz Szechuan 
aufzuftellenden Divifionen und von einer der beiden für die Provinz Yünnan 
beftimmten Divifionen zu beftreiten. Nun bat fich aber herausgeftellt, daß auch 
die Provinzialfaffen wenig Geld haben und zurzeit jedenfall® weder imjtande 
find, die Augrüftung für die neuen Divifionen zu beichaffen, noch die einzelnen 
Truppenteile in Höhe ber vom Krieggminifterium fejtgejegten Etat? aufrecht: 
zuerhalten. Die erfte Folge diejer Geldfnappheit in den Provinzen und andrer- 
feit3 die Erhöhung der ihnen zugefchriebnen Laften für militärische Ausgaben 
ift nun die gewejen, daß fich die Generalgouverneure für außerjtande erklärt 
haben, noch weiter wie bisher die durch das Finanzminifterium an den Kriegs⸗ 
minifter abzuführenden jährlichen Abgaben zu leiften. 
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Auch in bezug auf Die Rekrutierung befindet fi) China zurzeit in einem 
Übergangzftadium, indem nad) und nad) in jeder Provinz das regionale Aus- 
hebungsfuftem durchgeführt werden fol. Über die Vor- und Nachteile diefer 
Neuerung gehn die Anfichten jehr auseinander. Die meijten find aber der 
Meinung, daß die regionale Rekrutierung, wenn fie auch vielleicht zwedmäßig 
fein fünne für die Aufftelung und die Kontrolle der Rejerveformationen, Doch 
für den foliden Beftand der Feldarmee höchit bedenklich erfcheinen müfje. Die 
Bevölkerung des chinefischen Reiches ift nämlich in ihren militärifchen Eigen- 
ichaften nicht® weniger al8 gleichmäßig beanlagt. Während fich in einzelnen 
Gegenden die Leute gegen jede dienftliche Verpflichtung geradezu auflehnen, 
haben andre nicht das verlangte Milizmaß, oder es fehlt ihnen an der nötigen 
Ausdauer und an militärijcher Rüftigfeit. Die beiten Soldaten liefern noch immer 
die Provinzen Hunan, Nganhueh, Honan, Schantung und Kiangpeh. Ein 
Nachteil der regionalen Aushebung wird aud) darin gejehn, daß fie die Tätig- 
feit der vielen Geheimgejellichaften unterjtügt, die ihr Wejen in der Armee 
treiben, ohne daß ihnen bisher wirfjam beizufommen war; man hält die nad 
dem regionalen Syftem ausgehobnen und unter dem jchädlichen Einfluß jener 
Genofjenjchaften jtehenden Xruppenteile beim Ausbruch lokaler Unruhen für 
wenig zuverläjfig. 

Nach einer neuern Verfügung des Kriegäminifterd gelangt in ganz China 
die allgemeine Wehrpflicht zur Durchführung. Die Zählung der Bewohner 
in jeder Provinz ift Schon nahezu abgejchlofjen, zugleich wurden in den einzelnen 
DOrtichaften Refrutierungsliften zur Eintragung der Dienftpflichtigen ausgelegt. 
Bis jebt find Diefe Gejchäfte nur in der Provinz Chihli abgejchloffen worden, von 
den übrigen Provinzen hat nur Hupeh die wichtigiten Vorarbeiten erledigt. Zu- 
gleich mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht hat das Kriegsminiſterium 
Beitimmungen für Unteroffiziere und Kapitulanten erlaffen. Nebenbei find auch 
für die Ergänzung der Polizeitruppen neue Verfügungen ergangen. Sie befagen 
in der Hauptjache, daß der Erjag für fie unter den brauchbaren Leuten der 
ehemaligen Formationen der „Tapfern“ und vom „grünen Banner” im Alter 
zwilchen 20 und 35 Jahren ausgejucht werden joll. 

Erwähnenswert in diefem Abfchnitt ift noch, daß feitend der Behörden 
ungemein viel gejchieht, um das geiftige Niveau der unter der Fahne ftehenden 
Mannichaft zu heben. So müjjen jegt alle Yeute regelmäßig an dem Unterricht 
in den Regimentsfchulen teilnehmen; außerdem werden ihnen Vorträge über 
die verjchiedenartigiten Themata auf militärifchem Gebiete gehalten, und der 
häufige ©ejang nationaler Lieder joll Patriotismus und Vaterlandsliebe 
entwideln. E83 läßt fich nicht leugnen, daß alle diefe Bemühungen der Re: 
gierung jchon jeßt ihre guten Früchte getragen und den foldatifchen Wert 
der Truppe in mancher Hinficht geiteigert haben. Auf der andern Seite aber 
darf man nicht verfennen, daß fich, feitdem der einzelne Mann mehr an 
Selbjtgefühl gewonnen hat und zum Bewußtjein feiner Perjönlichkeit gelangt 
ist, die militärische Erziehung nicht immer ganz leicht geftaltet; die Leute find 
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vielfach) unzufrieden mit dem, was von ihnen zwangsweije verlangt wird, und 
neigen dann zur Dilziplinlofigfeit. 

In bezug auf den Offiziererfaß und die Ausbildung des Offizier: 
forp8 find die im Sahre 1906 angebahnten Fortjchritte weiter ausgebaut 
worden. Schon jett gibt es in jeder Provinz eine Militärjchule; außerdem ift 
in Beling, Nanfıng, Wuchang und Sinan-fu je eine Mittelfchule im Entjtehen. 
Nach ihrer Tertigitellung follen die auß diefen Schulen hervorgehenden Schüler 
fofort in die faiferliche Schule für Offiziere in Peling übernommen werden. 
Da aber nod) einige Zeit vergehn dürfte, biß dem Offizierforps auf Diefen Wegen 
neue Elemente zugeführt werden können, hat man den dringend notwendigen 
Offiziererfag für die neuformierten Truppenteile aus den Provinzichulen mit 
beichleunigter Lehrmethode entnommen. Da aber damit die Ausbildung ber 
jungen Offizierafpiranten nicht abgefchloffen fein konnte, hat die Regierung 
neuerdings noch in PBao-ting-fu eine Eaiferliche Schule eröffnet, mit der Be: 
jtimmung, daß hier vorläufig alle aus der Provinz fommenden Offiziere noch 
einen Lehrkurfus durchmachen müffen. Ext wenn die vorerwähnten Mitteljchulen 
in Gang find, foll der Unterricht in Paosting-fu eingeftellt oder wenigitend 
eingejchränft werden. 

Der Unteroffiziererfag ergänzt fi) aus Soldatenfchulen. Handelt es 
fi) darum, möglicht fehnell die nötigen Kader für eine gemijchte Brigade 
oder eine Divifion zu bilden, fo wird fofort eine gemifchte Soldatenfchule ein« 
gerichtet, und die Soldaten werden nad) einjähriger Ausbildung zu Unteroffizieren 
ernannt. Die Offiziere jeder gemifchten Brigade und Divifion müfjen perioden- 
weife zur Bervollftändigung ihrer Ausbildung einen Lehrfurfus beim Divifions- 
ſtabe durchmachen. Diefe Kurje follen jedoch fchon bald durch eine große 
faiferliche Normaljchule erjegt werden, in der die Offiziere aller Provinzen 
unterrichtet werden und ihre praftiichen Kenntniffe fördern Eönnen; dazu joll 
ein aus Truppen aller Waffen gebildetes ftarked Detachement der Schule zu- 
geteilt werden. 

Die Abficht, eine Höhere Kriegsfchule (Kriegsakademie) einzurichten, Hat 
bisher nicht ausgeführt werden können. Auch für die Hilfsdienfte u. dgl. find 
noch nicht fämtliche Schulen, die geplant find, eröffnet worden. Biß jegt gibt 
ed: eine Schule für die Militärbeamten des Kriegaminijteriumg, eine Inten- 
danturjchule, drei ürzteſchulen, drei kleine Veterinärſchulen, drei kleine Schulen 
für Büchſenmacher, eine Telegraphenſchule, zehn Topographenſchulen. Außerdem 
ſtellen noch die Schulen für Zivilärzte in Tientſin und Tchentou einiges 
militärärztliches Perſonal. 

Die Militärſchulen erfreuen ſich in ihren gegenwärtigen Einrichtungen faſt 
durchweg ſtarken Zuſpruchs. Beſonders iſt das der Fall ſeit Eröffnung der 
Adelskadettenſchule, in die die Söhne der Mitglieder der kaiſerlichen Familie 
und der höchſten Mandſchu⸗ und Chineſenwürdenträger aufgenommen werden. 
Der Schule ſind militäriſche Unterrichtskurſe für die Prinzen und die Herzöge 
vom kaiſerlichen Hofe angeſchloſſen. Die Geſamtzahl der die verſchiednen 
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Militärfchulen für Offiziere und Gleichgeftellte bejuchenden YZöglinge beläuft 
fih zurzeit auf 7000; in die Schulen für Unteroffiziere find 2500 Anwärter 
eingetreten. 

Das Lehrperjonal an den neu eingerichteten Schulen weift nur eine 
verhältnismäßig geringe Zahl von Ausländern auf: zwanzig Japaner und fünf 
Deutfche; die Hinefiichen Lehrer erhalten ihre Vorbereitung entweder auf der 
Militärfchule in Tokio oder in den Schulen in Tientfin, Pao-tingsfu, Wuchang 
und Nanling. In Japan hielten fi am 1. Sanuar d. S. noch fiebenhundert 
junge Leute auf, um dort ihre erjte militärifche Ausbildung zu erhalten. XVeil 
diefe Zahl fehr Hoch ift, hat der Kriegdminifter beftimmt, daß von jett ab 
jährlich nur noch fünfzig Kadetten nach Japan gejchidtt werden jollen. Fünfzehn 
ältere Kadetten jollen in jedem Jahre nach Frankreich gehn und dort fünf 
Sahre bleiben, um dann nach ihrer Rüdkehr auch) ala Lehrperjonal verwandt 
werden zu fönnen. Bis jet find bereit zwei Kleine Gruppen diejer jungen 
Leute dort; fie machen zurzeit einen Vorbereitungsfurjus in La Sleche durch, 
um ihre Kenntnis in der franzöfifchen Sprache zu vervollitändigen, bevor fie 
einzelnen Truppenteilen oder den für Offiziere beftimmten Waffenjchulen über- 
wiejen werden. Auch Deutichland hat fich bereit erklärt, der chinefiichen Armee 
nügli” zu fein; e8 wurden Daher fchon vor zwei Jahren zehn cHinefifche 
Offiziere verfchiednen deutjchen Truppenteilen für ihre militärische Ausbildung 
überwieſen. 

So iſt unverkennbar, daß der heutige Offiziernachwuchs in China in der 
zwedmäßigiten Weife gefördert wird, und daß fich das ganze Militärerziehungs- 
und Bildungswejen gut entwidelt. Und jo wird bei dem großen Eifer, den die 
junge Generation, wie e3 heißt, im praftiichen Srontdienft wie auch auf den 
Schulen an den Tag legt, der Erfolg nicht ausbleiben. Ein Fortichritt gegen 
früher ift auch darin zu verzeichnen, daß die brauchbaren Offiziere verhältnis- 
mäßig früh in die hHöhern Stellungen gelangen. So find die meiften Brigade- 
fommandeure und Generalftabgoffiziere bei den Divifionen noch in jungen 
Jahren. Nicht ganz fo günftig fteht e8 mit dem Unteroffizierperfonal, wenn 
e3 auch gegen früher bejjer geworden ift. E83 wird ihm bejonder® Mangel 
an Initiative vorgeworfen, die meilten Unteroffiziere fjeien nur für den 
Baradedrill, al3 Ererziermeifter und Zurnlehrer brauchbar. 

Wirft man nun einen Blid auf den heutigen Stand der Landarmee 
oder Qu-fiun, die ja den wichtigften Beitand der militärifhen Machtmittel 
bildet, fo fteht feit, daß von den 36 Divifionen, die nach der minifteriellen 
Borlage bi fpäteften® Ende 1912 vorhanden fein jollen, bi? jegt nur acht 
vollzählig vorhanden find. E38 find diejes erjtens die dem Kriegäminifterium 
und bejonder® dem Generalinfpekteur Fengihan unterjtellten Divifionen, und 
zwar die erite, fünfte und fechite Divifion, ferner die noch unter den Bes 
fehlen de3 Generalgouverneurd von Chihli ftehenden beiden Divifionen, Die 
dritte und vierte, und endlich die achte Divifion in Wuchang und die neunte 
in Nanking. 
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Bon den Truppen in ber Provinz CHihli fteht nach dem Dftafiatifchen 
Lloyd die vierte unter dem Kommando deö Generals SKiang-Sueisti in Machang, 
Hftao- Hang und Han-lin-fhu, während die dritte, deren frühere Garnijon 
Paostingsfu war, jet nad) Mufden und Sirin verlegt worden ift. Die lebte 
jegt fich au8 der fünften und jechiten Infanteriebrigade, dem dritten Kavallerie: 
regiment, dem dritten Artillerieregiment und je einem Ingenieur: und Train- 
bataillon zufammen. Dementiprechend find auch die übrigen fieben Divisionen 
formiert. Bon ihnen ftehen die 1. in PBao-ting-fu, die 2. in Chien=an, 
Yung=ping-fu und Fusning in Chihli, die 5. in Wei-hfien, Ching-chou=fu 
und Tiienansfu in Schantung, die 6. in Nan-yuan und Nan=hai-tzu füdlich 
von BPeling, die 8. und 9. in den Hauptftädten der Provinzen Hupeh und 
Kiangſu. Halb fertig find, da8 heißt nur eine Brigade haben vorläufig 
folgende Divifionen: die 7. (13. Brigade) in Siangpeh, die 10. (19. Brigade) 
in Zuscdhou, die 11. (21. Brigade) in Wuchang, die 12. (23. Brigade) in 
Suscdou, die 14. (27. Brigade) in PBuskoun am Yangtje gegenüber Nanfing, 
die 16. (31. Brigade) in An-dhing in der Provinz Anhui, die 17. (33. Brigade) 
in Chengstu-fu, der Hauptitadt Szechuans, die 18. Divifion (35. Brigade), 
die früher in Tufeftan in Garnifon lag, und die 21. (41. Brigade) in Canton. 
Bon der 19. Divifion in Chefiang ijt bisher nur ein Regiment, das 73., auf- 
geftellt, der Reit der Divifion fol bi8 zum Jahre 1911 fertig fein, und der 
vollzähligen Aufftellung der 22. Divifion in Yünnan wird bis zum Frühjahr 
dieje® DIahres entgegengejehen. Für die Provinz Yünnan, wo Unruhen häufig 
ind, war nämlich eine bejondre Verordnung ergangen, wonach umgehend aus 
den fjech? gut ausgebildeten Divifionen Nordchinad 50 bi8 100 höhere Dffi- 
ziere und Militärbeamte, 200 Fahnenjunfer und 2000 ?Seldwebel und Unter: 
offiziere unter Lohnerhöhung und Beförderungsvorteilen nach Yünnan ab- 
fommandiert werden follten, um bier fo fchnell al® möglich die beiden für 
diefe Provinzen vorgejehenen Divifionen zu formieren. 

Bon allen übrigen noch zu errichtenden neunzehn Divifionen ift biäher 
faft noch gar nicht? vorhanden. Dieje jollen fich jpäter wie folgt verteilen. 
Die 13. Divifion fol in Hunan, die 15. in Honon, die 20. in Shenfi, die 
23. (a[3 zweite) in Yünnan, die 24. in Kuangjfi, die 25. in Kueischou, Die 26. in 
Fukien, die 27. (al3 zweite) in Kuang-tung, die 28. (al zweite) in Schantung, Die 
29. in Shanfi, die 30. (al3 zweite) in Shenfi, die 31. und 32. in Kanfub, Die 
33. (al8 dritte) in Szechuan, die 34. biß 36. in der Mandfchurei ihre Eünftige 
Garnijon haben. 

Jede normale Divifion auf Friedensfuß wird gebildet aus 2 Infanterie- 
brigaden (12 Bataillonen), 1 KRavallerieregiment (3 Eskadronen), 1 Feld⸗ 
artillerieregiment zu 2 Abteilungen zu je 3 Batterien zu 6 Gejchügen, 1 Genie: 
und Trainbataillon. Werfchieben ift, je nach den Geländeverhältnifjen der 
einzelnen Provinzen, die Ausftattung der Divifionen mit Gebirgsartillerie. 
Nach beendeter Reorganifation werden bei 10 Divifionen je 9 Gebirgäbatterien, 
bei 12 je 6 und bei 14 je 3 folcher Batterien vorhanden fein. An Majchinen- 
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gewehrformationen fol jede Divifion 1 Kompagnie erhalten. Bis jegt find 
im ganzen 16 Sompagnien gebildet. 

Die Ausfichten, daß die noch nicht aufgeitellten Divifionen bald gebildet 
werden, find zurzeit gering: die Kaffen der Zentral: wie Provinzialverwaltung 
find ziemlich leer, und die Mannigfaltigkeit der nötigen Reformen läßt darauf 
ichließen, daß allzuviel Mittel für ein einzelned Gebiet nicht ausgegeben werden 
dürfen, wenn die Staatsmafchine Fräftig weiterarbeiten fol. Daher wird wohl 
in den nächiten Jahren, troß des gegenteiligen Befchluffes des Kriegaminifteriumg, 
in der TFormierung der neuen Divifionen ein etiwad langjamere® Tempo ein: 
treten und möglicherweife der Termin vom Sahre 1912 Hinausgejchoben werden 
müflen, zumal da auch die fünftigen Inftrufteure, die faft alle Chinejen fein 
jollen, erjt allmählich heranzubilden find. 

Wie aus dem obigen Plane erkennbar ift, find die ftärkiten Truppenmafjen 
für die Provinzen Chihli und Szechuan bejtimmt, die Provinz, in der Die 
Neichshauptftadt Liegt, und die, deren Grenze am meilten gefährdet erjcheint, 
namentlid; auch mit Rüdfiht auf Tibet, dejfen zukünftige Umgeftaltung zu 
einer hinefiichen Provinz wohl nur unter dem Schuge einer größern Truppen: 
macht durchgeführt werden fann. 

In Zahlen ausgedrüdt joll die Gejfamtheit des chinefilchen Heeres 
auf Friedensfuß nah Durchführung aller organijatorischen Maßnahmen zu 
86 Tivifionen mit 444 Bataillonen, 111 E3fadrong, 114 Feld: und 219 Gebirgs- 
batterien, 36 Genie- und 36 Trainbataillonen formiert fein. Sie follen eine 
etat3mäßige Stärke von 27713 Offizieren und Gleichgeftellten, 435268 Mann 
und Kulis und 82251 Pferden haben; davon 13357 Offiziere und 377798 
Mann ald Kombattanten. Bon diefem dereinjtigen Sollbeitand waren am 
1. Januar 1909 9696 Offiziere und 189385 Mann und Kulis vorhanden, 
hiervon 5417 Offiziere und 165277 Mann SKombattanten. 120000 Mann 
der Stombattanten fönnen als feldmäßig auögebildete Truppen angejehen 
werden. 

Sm Mobilmahungsfall fol mit den eingezognen Neferviiten jede 
Divifion auf den Stand von 749 Offizieren und 17586 Mann und Kulis, davon 
361 Offiziere und 14971 Mann ald Kombattanten gebracht werden, außerdem 
3845 Pferde oder Maultiere und 576 Wagen. Alle 36 DPivifionen auf 
Sriegsfuß jollen zufammen 678395 Offiziere und Dann und Kulis, davon 
567284 Sombattanten mit 142265 Pferden und Maultieren ftark fein. 
Außerdem aber follen noch felbjtändige Rejerveformationen aufgeftellt werden, 
und zwar bei jeder aktiven Divifion 1 NRejervedivifion, 1 Rejervebrigade und 
3 Depotbataillone zu je 4 Kompagnien. Das dinefifche Neid) würde auf 
diefe Weife im Jahre 1920 in der Lage fein, unter der Vorausfegung, Daß 
der urjprünglich für die Aufftelung der 36 Divifionen feftgelegte Termin 
(Ende 1912) innegehalten werden fann, 36 aktive und 36 Nejervedivifionen, 
36 gemijchte Refervebrigaden und 108 Depotbataillone mit 1418000 Dann, 
davon 1185000 Kombattanten, aufzubringen. 
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Bei dem gegenwärtigen Stande der Heeresorganifation würden fich nur 
die zweite und vierte Divifion in der Provinz Chihli vollzählig auf Kriegsfuß 
jegen und vielleicht auch noch je eine NRejervebrigade formieren fünnen. Eine 
friegsftarte Divifion fett jich zufammen aus: 2 Infanteriebrigaden zu je 2 In- 
fanterieregimentern zu 3 Bataillonen, 3 E3fadrong, 9 Batterien zu je 6 Ge- 
ihügen, 1 Genie und 1 Trainbataillon, 1 Srankenträgerfompagnie, 6 Feld- 
lazaretten, 1 Divifionsbrüdentrain, 4 Infanterie- und 3 Artilleriemunitiong- 
folonnen, 1 mobilen Remontedepot und 1 Tyeldtelegraphenabteilung. 

Die Bewaffnung der bis jett beftehenden Divifionen des chinefiichen 
Heeres ijt zurzeit weder modern noch einheitlich. Das liegt in der Hauptjache 
ebenfall3 daran, daß zum Teil, wie wir gejehen haben, der Sriegäminifter, zum 
andern Zeil die Generalgouverneure die oberfte entjcheidende militärische Stelle 
find. Eine jede diejer beiden Behörden geftattet die Bewaffnung der unter ihren 
Befehlen jtehenden Truppen nach ihren Anfichten und Erfahrungen; diejer hat 
al3 Borbild Japan im Auge, jener Deutjchland, ein andrer wieder Frank 
reich ujw., je nachdem er früher Inftrufteure aus Ddiefem oder jenem Lande 
oder Beziehungen zu diefem oder jenem Militärjtaate gehabt hat. 

So finden wir bei der chinefiichen Infanterie neben dem deutjchen In- 
fanteriegewehr 98, dem Maujergewehr Modell 88 und vereinzelten andern 
Modellen da8 japanische Muratagewehr Nr. 31 und verjchiedne nach dem 
Maufers und Muratagewehr in den Arjenalen in Tientjin, Hanang, Kiangnan, 
Kanton, FZuchou, Tehou, Lokou, Nandhangfu, Sianfu, Changeha, Chengtufu 
und Zengtjchou hHergeftellte, ganz brauchbare Khinefiiche Gewehre. Andauernd 
Yortichritte macht von diefen Arjenalen dag von Hanang, das in der Leitung, 
im Perjonal und im Material am hödjiten unter ihnen allen jteht und täglich 
etiva 35 Gewehre (meift das deutjche Gewehr Modell 98) und monatlich un: 
gefähr 15 Stüd Schnellfeuergefchüge (meift 3,7: Zentimeter-Gefchüge) herftellt. 
Zur Bergrößerung diejed wirklich etwas leiltenden Arjenals hat kürzlich noch 
das dhinefifche Finanzminifterium 300000 Taels (etwa 1 Million Mark) be- 
willig. Bon Majchinengewehren find neben den dänischen Madſengeſchützen 
meift Vicderd Marimgejchüge in der heutigen chinejichen Armee vertreten. Die 
Kavallerie ift neben andern Waffen vielfach mit deutichen Karabiner, Modell 88, 
ausgerüftet. AUuf die Vervolllommnung diefer Xruppe jcheint von den maß- 
gebenden Stellen am wenigjten Wert gelegt zu werden. In der Bewaffnung der 
hinefiichen Artillerie haben bisher von allen fremden Militärmächten wohl 
am meilten die Japaner gejündigt, die bejonders nad) dem Feldzug mit Ruß: 
land ihre durch den Krieg ftart mitgenommnen, äußerlich aber wie neu her- 
gejtellten Kanonen häufig in Wuchang und Nanking angebracht haben. Dan 
findet deshalb in der chinefiichen Armee noch) Modelle ganz alter Herkunft 
aus den fiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, die aber 
neuerdings aus den neu reorganifierten Divifionen nach und nach faft ganz 
ausgeitoßen und an die jogenannten „Öfuen=fang-tui”, die Grenzverteidigungs: 
truppen, abgegeben werden. In den legten Manövern (Herbit nn jah man 
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bei der elften und neunten Divifion nur ganz vereinzelt Schneider: Ereuzot- 
Gejhüge, da diefe den Chinefen anfcheinend wegen ihres komplizierten 
Mechanismus nicht mehr zufagen, mehr waren vertreten 5,7: Bentimeter-Strupp- 
Gebirgsgefchüge und am meilten 7,5= Zentimeter - Krupp = Schnellfeuerfeld- 
geſchütze. 

Seit zwei Jahren geht nun ſchon die chineſiſche Heeresleitung damit um, 
ihr Heer einheitlich zu bewaffnen. Schon lange hat die Artillerieprüfungs⸗ 
kommiſſion vom Kriegsminiſterium den Auftrag erhalten, ſich nach eingehender 
Prüfung verſchiedner ausländiſcher Geſchützmodelle für ein beſtimmtes als ein— 
heitliches in die Armee einzuführendes Geſchütz zu entſcheiden. Und hierin iſt 
vielleicht in einiger Zeit die Entſcheidung zu erwarten, nachdem die Probe: 
ſchießübungen mit je vier Geſchützen der Firma Krupp in Eſſen und Schneider 
im Creuzot, die bei Tſchang-Sin-tien im Beiſein der beiden Vizepräſidenten des 
Kriegsminiſteriums, Shou⸗Chün und Yin-Chang, abgehalten wurden, im Januar 
dieſes Jahres beendet worden ſind. Die Kruppſchen Geſchütze ſollen hierbei 
am beſten abgeſchnitten haben. 

Sehr viel iſt in den letzten Jahren für die Truppenausbildung in 
größern Verbänden nach modernen Grundſätzen geſchehen. Faſt in jedem Jahre 
finden bei den neuformierten Diviſionen Manöver mit Gegenſeitigkeit ſtatt. So im 
November vorigen Jahres zwiſchen den gemiſchten neunten und elften Diviſionen, 
von denen die erſte die Nordarmee, die andre die Südarmee bildete. Zuſammen 
waren etwa 23000 Mann aufgeboten. Die Oberleitung der Manöver ruhte 
in der Hand des Vizepräſidenten des Kriegsminiſteriums und Oberkommiſſars 
Yin-Chang, dem als Generalftabschef General Teng-Kuo-dang und als Ober: 
Ichiedgrichter General Ha-Hanschang vom Kriegsminijterium beigegeben waren. 

Was die Ergebniffe der Manöver anlangt, fo machten im allgemeinen 
die Truppen beider Divifionen einen gut einmarjchierten Eindrud. In den 
VBormandvern, die wochenlang vorher ftattgefunden Hatten und von der 
Witterung wenig begünstigt geivejen waren, den Regiment», Brigade- und 
Divifiongmandvern, war allerdings die Zahl der Mannfchaftserkranfungen 
nicht gering gewejen; in den Hauptmandvern aber, die bei prächtigftem Herbſt⸗ 
wetter ftattfanden, konnte man von Erkrankungen faum reden; e3 waren auf 
dem Manöverfelde auch faft gar feine Nachzügler zu jehen. Diefer günftige 
Erfolg mag zum großen Teil der durchweg guten Unterbringung und Ver: 
pflegung der gegeneinander mandvrierenden Truppen zuzujchreiben fein. 

In taktiicher Hinficht zeigte namentlich) die Infanterie wejentliche Fort⸗ 
Ichritte, auch die Artillerie war gegen dad Borjahr etwas jchneller in der 
Stellungnahme und Feuereröffnung. Wohl der größte Fehler der chinefiichen 
Manöver it der, daß fie in allen Einzelheiten zu fehr vorbereitet find, und daß 
infolgedeffen die Führer aller Grade zu wenig auf Initiative erzogen werden. 

Unjer fnapp gehaltnes Bild von der Gegenwart und Zukunft des Heer: 
weſens Chinas wird gezeigt haben, daß der Weg des TFortichritt3 fait auf 
allen militärifchen Gebieten mit Erfolg bejchritten worden if. Wie viel An- 
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jtrengungen und pefuniäre Opfer aber auch noch nötig fein werben, die Armee 
vollzählig, nicht nur auf dem Papier, erjcheinen zu laffen, fo viel ift ficher: 
wenn fie erjt ganz fertig dafteht und dann auch da8 Hauptneß der Eifen- 
bahnen vollendet ift, wird das fo oft gedemütigte Reich der Mitte bei Freund 
und Feind als eine fehr wohl zu beachtende Macht angefehen werden. 
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u er jcheinbar plötzliche Abfall yrankreichd von der Kirche ift ein fo 

merfmwürdiges und ein weltgejchichtlich fo bedeutendes Ereignis, daß 
man für jede Darftellung dankbar jein muß, die dazu beiträgt, cö 
piychologijch verftändlich zu machen. Der zweite Band des Werfes 
Bvon Desdevijes du Dezert*) (er ijt jet Doyen de la Faculte des 
Lettres in Clermont=?serrand) erfüllt die in diefer Beziehung am Schluß der 
Analyje des erjten ausgefprochne Erwartung. Der erfte Band fchloß mit 
Napoleons Konklordat. Diefed war durchaus ein Produkt politischer DBe- 
rechnung. Napoleon foll bei der Unterzeichnung gelacht haben, und bei der 
zur Verkündigung und zur Bereidigung der Bilchöfe in Notre- Dame veran: 
ftalteten Tyeier Hatten die hohen Staat3beamten und Generale Mühe, dag 
Lachen zu verbeißen. Beim Berlafjen der Kathedrale fragte der Erfte Konful 
den ®eneral Dalmas, wie ihm die Tzeierlichkeit gefallen habe. „ES war fehr 
Ihön; nichts fehlte ald die Million Menjchen, die beim Niederreißen deffen, 
was Ihr wieder aufrichtet, ihr Leben eingebüßt haben.” 3 folgten: der 
Streit mit dem Papfte wegen der dem Konkordat bei der Publifation ange- 
bängten organifchen Artikel, die Salbung zum SKaifer (die Krönung hat 
Napoleon bekanntlich eigenhändig vollzogen), die er trog allem Toben vom 
Papite nur dadurch erlangen Eonnte, daß er vorher feine Ehe mit Sofephine 
firchlich einjegnen ließ, die Dffupation des Kirchenftantd und die Gefangen- 
nehmung des Papftes. In Yontainebleau entlocdte und erpreßte „Der große 
Komddiant” dem todmatten Greife alle Zugejtändniffe, die er haben wollte. 
Das war 1812 vor dem Abmarjche nad) Rußland. Nach der Eläglichen Rüd- 
fehr fand der Sailer den in Paris beliebt geivordnen Pius unbequem, und 
damit fich feiner nicht die 1813 anrüdenden Ofterreicher bemächtigten, ließ er 
ihn nad) dem Süden transportieren. Der Transport gli) einem Triumph: 
zuge. Ürgerlich fragte ein Staatsbeamter einen Bürger: „Was wollt ihr 





*, L’Eglise et l’Etat en France. Tome second. Paris, Societe Frangaise d’im- 
primerie et de librairie 15 rue de Cluny. 1908. Über den erften Band ift im elften und 
zwölften vorjährigen Hefte berichtet worden. 
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denn mehr aufbieten, wenn der Kaifer einmal fommt?“ „Der Kaifer? Wenn 
der fich fehen ließe, würden wir ihn ins Waffer werfen.” Das Bolt hatte 
eben die ewigen Blutopfer fatt. 

Nac) der Reftauration jpaltete fich die politifche Welt Frankreich natürs 
licherweije in Legitimiften und in. Anhänger der bejeitigten Regierungsformen, 
von denen fich die republilanijche zulegt behauptet Hat — wohl weniger des- 
wegen, weil da8 franzöfilche Volk von Natur auf die Republit angelegt wäre 
(befanntlich hat e3 gar fein Talent zur Selbitregierung und ift das polizei- 
frömmfte und am meijten bureaufratifch regierte in ganz Europa), al3 weil 
der Stamm feiner Imperatoren verdorrt und abgeftorben if. Dem Sllerus 
war die Stellung, die er zu nehmen hatte, durch feine Schidjale gewiefen, 
nur hätte er, meint Desdevifes, die Schwenfung mit etwag mehr Anjtand 
und in unauffälliger Weife vollziehen follen. Zehn Jahre Hindurch hatte er 
jeden Faiferlichen Sieg mit einem XQedeum gefeiert und hatte den Kleinen 
Franzoſen den Regierungskatechismus eingebleut, in dem e3 hieß: „Die 
Chriften jchulden dem Fürften, der fie regiert, und wir im bejondern jchulden 
unferm Kaifer Napoleon Liebe, Hohihägung, Gehorfam, Treue, ferner den 
Militärdienft und Steuern zur Erhaltung und Verteidigung des Reiches und 
des Throned. Denn er ift e8, den in einer fchwierigen Lage Gott erwedt 
hat, den öffentlichen Gottesdienft der heiligen Religion unfrer Väter wieder: 
herzuftellen und diefe Religion zu befchügen. Er hat ung mit feiner Tat» 
kraft und tiefen Weisheit die öffentliche Ordnung wiedergebradht und erhalten; 
er verteidigt den Staat mit feinem mächtigen Arm; er ift durch die vom 
Hohenpriefter, dem Oberhaupt der Kirche, empfangne Weihe der Gefalbte des 
Herrn geworden. Nac) den Worten des heiligen Apofteld Paulus würden 
jich folche, die ihre Pflichten gegen unjern SKaifer nicht erfüllten, gegen Die 
von Gott gejeßte Ordnung auflehnen und die ewige VBerdammnis zuziehen.“ 
Und im Sahre 1815 ijt nun der Gefalbte ded Herrn plöglich ein Ujurpator, 
ein Tyrann, ein Scheufal, der Korje geworden. Bon der Kanzel herab be- 
Ihuldigt man ihn, den Papft gefchlagen, mit Füßen getreten und an den 
Haaren herumgezerrt zu haben. Man zählt die Greneltaten auf, deren fich 
die blutdürftigen Generale Napoleons jchuldig gemacht hätten. „Man ver: 
gißt allen Ruhm der Trifolore und fieht in ihr nur noch das Hölliiche Ub- 
zeichen ded Königsmords und der Rebellion.” Diefe unklugen Kundgebungen 
hätten der Kirche fortan den Charakter einer politiichen Partei, und zwar 
einer reaftionären Partei aufgedrüdt. „Die Ultras rufen Beifall; da® Bolt 
wundert fih — und fpäter wird e3 fi) daran erinnern. Solde Er: 
innerungen find e3, die die Leute wütend machen, Leute, die größtenteils 
von Natur friedfertig find und weiter nicht? verlangen, al® daß man fie in 
Nuhe leben Laffe.* 

Napoleon hatte die Kirche wieder aufgerichtet, weil er wahrnahm, daß 
dad Landvolf an feinem alten Kultus hing Der Widerwille gegen bie 
Greuel der Revolution und der Schreden der napoleonifchen Eroberungszüge 
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förderten in ganz Europa eine Rüdfehr auch der Gebildeten zur Neligiofität, 
die fich, je nachdem, in den ‘Formen romanticher Poejie oder politischer 
Reaktion vollzog. In Frankreich wurde die Romantik von Chateaubriand in 
Mode gebracht, eine auf die päpftliche Autorität gegründete Staatstheorie 
von De Maiftre und Bonald begründet. Lamennais, der anfangs den beiden 
Autoritätsapofteln nahe ftand, jah jpäter in der von feiner optimiftilchen 
Phantafie verflärten katholischen Kirche den Hort der freiheit und des Völker: 
glüds und endete zulegt ald erfommunizierter Kirchenfeind. Dezdevijes hat 
recht, wenn er jchreibt, greife man nach der Lektüre in einem Buche Lamennais 
zu der Enzyllifa Mirari, mit der Gregor der Sechzehnte 1832 da3 Ber: 
Dammungsurteil über ihn verhängte (ohne ihn zu nennen), fo fei einem, als 
ob man aus hellem Sonnenfchein in einen Kerfer gerate. Eine Zeit lang 
war Zamennai® mit den Ultramontanen Hand in Hand gegangen. Diejen 
führte der begeifterte Freiheit3apoftel jo bedeutende Kräfte wie die ded Grafen 
Deontalembert zu. Dieje Kräfte konzentrierten fich in der Zeitjchrift L’Avenir 
und fämpften vor allem für die ‘Freiheit, d. 9. für die Verkirchlichung der 
Schule. Weit über Franfreih Hinaus wirkten Montalembert3 glänzende 
KRammerreden, deren eine (16. April 1844) mit dem Sape fchloß: „Wir find 
die Söhne der Kreuzfahrer, wir werden nicht zurüdweichen vor den Söhnen 
Boltaires.” Mit den Söhnen Boltaires find zunächjit die Mitglieder der 
Univerfität gemeint, die Napoleon gegründet und der er das Unterrichts- 
monopol verliehen hatte. (Desdevifes befchreibt ausführlich ihre Organifation.) 
Die verbündeten Legitimiften, Ultramontanen und die Leute des Avenir, die 
aufrichtig glaubten, damit die Sache der Freiheit zu fördern, arbeiteten eifrig 
daran, diefes Inftitut zu desorganifieren, feine Wirkfamfeit einzufchränfen, und 
was davon übrig blieb, der Aufficht der Bilchöfe zu unterwerfen. Daß du8 
Konkordat die Bilchöfe, deren Macht im alten Frankreich vielfach befchräuft 
geweſen war (durch Domkapitel, durch eremte Abteien, durch das private md 
da3 Staatdpatronat, das in der Bejegung der Pfarreien mit dem Bilchof 
fonfurrierte), zu jouveränen Herren ihrer Diözefen gemacht hatte, und daß 
nun die fämtlichen Seelforgegeiftlichen einer Diözefe auf das Kommando Des 
Bifchofs einfchiwenfen mußten wie ein Regiment, gehört mit zu den Umftänden, 
die den eigentümlichen Gang der Dinge nach 1815 erklären. Nachdem der 
Avenir vom Papfte verurteilt worden war, ging er ein; Montalembert und 
feine Freunde unterwarfen ji und kämpften, vorläufig ohne Feterijche Seiten- 
jprünge, im Bunde mit den Ultramontanen weiter, Lamennai® aber, jeder 
NRüdficht überhoben, jchleuderte feine Paroles d’un Croyant in die gäreude 
Zeit. Er fagt darin ungefähr dasjelbe, was fozialiftiiche Agitatoren zu jagen 
pflegen, nur fagt er ed al3 gläubiger Chrift und in der edeln Sprache, die 
vom Enthujiadmus einer reinen uneigennüßigen Seele und von einer genialen 
Phantafie eingegeben wird. Das Königtum ift ihm der böfe Genius der 
Menſchheit; es vernichtet die Religion, die Wilfenfchaft, dag Denken, manert 
die Völker in ihre Grenzen ein, ftiftet Ziwietracht, um zu herrfchen, terroriftert 
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und entwürdigt das Volk, befticht die Priefter und macht aus ihnen jeine 
Büttel. Namentlid) zwei Monarchen, der ruffiihe und der öfterreichifche 
Kaifer, find wahre Henker. Nirgends kann die arme geplagte Menfchheit 
Rettung und Schuß vor Ddiefen ihren Henfern finden al® bei Gott und bei 
EHriftus, dem barmherzigen Erlöjfer. Gott will, daß die Menjchen frei jeien. 
„Er bat die Glieder feiner Kinder nicht gemacht, fie mit Henferöwerfzeugen 
zermalmen, noch ihre Seelen, fie durch die Knechtfchaft martern zu Lafjen. 
Er hat fie zu Nationen geeint, und alle Nationen find Schweſtern; wer die 
‚samilien, die Nationen untereinander verfeindet, der trennt, wa® Gott geeint 
hat, und verrichtet Satandwerf." Der fchriftftelleriiche Erfolg Diejeg „Meifter: 
werfs” war groß, aber auf die kirchliche Entwiclung übte e8, ala das Bud) 
eine® „AUbgefallnen”, keinen Einfluß. Die ultramontane Frömmigfeit be- 
tätigte fich in einer der Compagnie du Trös-Saint-Sacrement des fiebzehnten 
Sahrhunderts fehr ähnlichen „Kongregation“, die fich in eine Anzahl frommer 
und wobltätiger Vereine und Oeuvres verzweigte und die ultramontane 
Partei in ihrem Vordringen auf dem politischen Gebiete mächtig förderte. 
Die Maffe, fchreibt Desdevifed, war damals (wie Heute!) religiös indifferent 
und arbeitete ums tägliche Brot. Die geräufchvolle Politit bejorgten Die 
zwei feindlichen Parteien: die der flerifalen Royaliften und die der frei- 
denferifchen Antiroyaliften. Die Feindfchaft zwijchen dem Priefter und dem 
Philojophen, meint er, jei feineswegd eine aus der Natur der Dinge ent: 
Ipringende Notwendigkeit; der Glaube ıumd die Wiflenjchaft vertrügen fi) 
ganz gut miteinander, beide hätten dasfelbe Endziel: die Vervolllommnung 
des Menjchen. Aber die Gläubigen feien erflufiv und intolerant, könnten e8 
nicht über fich gewinnen, eine von der ihren abweichende Überzeugung zu 
achten; das fei der Urfprung der Todfeindfchaft. In Frankreich fomme nun 
noch hinzu, daß der Franzofe dus Wefen der Freiheit nicht begreife, nicht 
imftande fei, Organifationen wie die Firchlichen Orden fich frei entfalten zu 
laffen und damit eine Staatsaufficht zu verbinden, die Ausfchreitungen ver- 
bütet; er zeigt da8 an der firchenpolitiichen und Unterrichtsgefeßgebung, deren 
Geihichte er erzählt. 

Eine verhängnisvolle Wendung führte der Sturm von 1848 herbei. 
Die fozialiftifche Bewegung, die in der Junifchlacht daniedergeworfen wurde, 
jagte den Bourgevisgemütern einen folchen Schreden ein, daß fogar der 
Philoſoph Koufin erklärte: „ES bleibt uns nicht? übrig, al® ung den 
Bilhöfen in die Arme zu werfen”, und daß Thierd in allen Unterrichts- 
anftalten Berjchwörerflubg fah. Leute, die nichts bejigen, dürften nicht unter: 
richtet werden, denn der Unterricht made fie lüftern nad) Befjerung ihrer 
Lage. Die Univerfität fei den Phalanfteriern in die Hände gefallen. „Mein 
Haß gilt dem Feinde, der Feind aber ift die Demagogie; ihr werde ich Die 
fatholifche Kirche nicht außslicfern, denn fie ift da8 Tette Bollwerk der bürger- 
licyen Ordnung.” E3 war ein Geiftlicher, Dupanloıp, damals noch Abbe, 
der zur Mäßigung riet, dem Staate, feinem Organ, der Univerfität, getviffe 
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Rechte wahren wollte. Er warb Verräter gefcholten, und die Ultra nannten 
ſogar das von Fallour vorgeichlagne Gejet, da angenommen wurde, ein 
Gejeg gegen die Unterrichtsfreiheit.. Das war e3 freilich, jedoch in einem 
andern Sinne, al3 e8 die Ulttamontanen meinten. &3 habe, jchreibt Desdevifeg, 
die Univerfität, alfo die nichtlicchlichen Gelehrten, einem eijernen Regiment 
unterivorfen, defjen Andenken noch in der Seele aller lebendig jet, die unter 
ihm gelitten Hätten. Nur einen Anwalt hatte die Univerfität gefunden: 
Biktor Hugo. Diejes Unterrichtögefeß, Iprach er, „ift da8 Werk der E£lerifalen 
Partei, und der fage ich: ich traue euch nicht. Instruire, c’est construire, je 
me mefie de ce que vous construisez. Je ne veux ni de votre main ni 
de votre souffle sur les generations nouvelles. Votre loi a une marque. 
Elle dit une chose, elle en fait une autre; c’est une pensee d’asservissement, 
qui prend les allures de la libert6e.” Vous ne voulez pas du progres; vous 
aurez la revolution.” Bei folder Stimmung mußte die Bourgeoifie nicht 
bloß den erjten beiten, fondern auch ben erften fchlechteften willlommen heißen, 
der da3 Staatöruder mit feitem Griff in die Hand nahm, und felbit der 
liberale Sdealift und ritterliche Romantiter Montalembert hat erklärt: „Man 
billigt nicht alles, was Louis Napoleon getan hat, wenn man für ihn ftimmt; 
wir haben nur die Wahl zwifchen ihm und dem Ruin des Lande. Und für 
die Religion hat er Großes geleijtet: die Freiheit des Unterricht3 verbürgt, 
den Papft mit franzöfifchen Waffen wieder in feine Herrichaft eingejeßt, der 
Kirche ihre Konzilien, ihre Synoden, ihre volle Würde wiedergegeben, jodap 
die Zahl ihrer Kollegien, ihrer Vereine, ihrer frommen Werke bejtändig 
wachen fonnte.” Bon den liberalen Katholiken blieb nur der eine Lacordaire 
der Sache der politiichen ?Freiheit treu. Er trennte fih von Montalembert 
und jprad) am 10. Sebruar 1853, wo Napoleon fchon Kaifer war, in einer 
Predigt: „Dan fanıı viel Geift und dabei eine gemeine Seele haben; man 
fannn feiner Intelligenz nach ein großer Mann und dabei ein erbärmlicher 
Charafter (un miserable par le caur) fein. Wer, jei e8 auch in der löb- 
lichen Abficht, das Baterland zu retten, vertwerfliche Mittel anmendet, der 
bleibt ein verächtlicher Menjch." Die oben charalterijierte Bourgeoisjtimmung 
bat fich den Kaifer, unter defjen Herrichaft man ebenfogut Neichtümer auf: 
häufen konnte wie unter Louis Philipp, gern gefallen laffen und nach feinem 
Sturz dafür gejorgt, daß die Republik beinah drei Sahrzehnte jo Eonjervativ 
blieb, wie fie Thier® gewänjcht Hatte. Zur Darftellung des franzöfiichen 
Gelehrten Liefert mir ein SFeuilletonift eine hübfche Ergänzung. Der Deutjch: 
parifer Karl Eugen Schmidt, den ich in einem der Theaterartifel zitiert habe, 
Ichildert in Nummer 2315 der Wiener Zeit den Parijer Bürger — und er 
verfteht unter diefem Wort allee vom Tabrilanten big zum anjtändigen 
Sabrilarbeiter — al3 den fpiegbürgerlichiten aller Spießbürger der Welt. Als 
einen Menjchen von chinefifcher Ausdauer in der Arbeit und jchmugigem Geiz, 
der, abgejehen von der Liebe zu feinen Sindern, deren Zahl er auf höchitend 
zwei beichränft, fein andre Interejje Tennt, al® ein Sapital ‚oder ein 
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Kapitälchen zu jparen, das faft immer in der fichern, niedrig verzinften Rente 
angelegt wird, und der auf jeinem Sparftrumpf oder feinen Rententiteln Hodt, 
ohne Wagemut, ohne Unternehmungsluft und ohne fi, wenn nur feine 
Rente gefichert ift, um dag zu kümmern, was fonft in der Welt vorgeht; ein 
Menich, der fchlechterdingd feine Sdeale Hat, auch feine politiichen. Die 
Schilderung mag ein bifchen übertrieben fein, und Desdevifes, der für feine 
Perſon feuriger Idealift ift und fein Volk, fein Vaterland liebt, wird dagegen 
proteftiern, aber der Gang der Ereignijje fcheint doch zu beweilen, daß die 
Sdealiften und die Enthufiaften (die wirklichen Enthufiaften, nicht die Drechiler 
und Nachbeter jchöner Phrafen) nur eine ſchwache Minderheit ausmachen 
(wie übrigens aud) jonft in der Welt, wenigjtend was die über dreißig Jahre 
alten Bürger betrifft), und daß die Mafje vorwiegend vom FKleinlichen 
individuellen Interefje beherrfcht wird. Der Unterfchied des franzöfiichen vom 
deutichen Nationalcharalter in diefer Hinficht Täßt fich vielleicht dahin be= 
jtimmen, daß der franzöfiiche Enthufiaft enthufiaftifcher ift al3 der deutiche 
(wobei man an die Slajche Rotwein zu denken hat, mit der im Leibe nad 
Bismard der zStanzofe geboren wird, auch daran, daß der romanifche 
Enthufiagmus mehr in der Phantafie, der germanische mehr im Gemüt 
wurzelt), während der Philifter in hHöherm Grade ängftlicher Ordnungsmenjch 
ift al der deutfche. Und das Philifterium muß in Frankreich fchon der ge- 
ringen Kinderzahl wegen jtärfer überwiegen als bei ung, da fie bewirkt, daß 
die jünger Sahrgänge chrwächer bejegt find. Iedenfalls erklärt fich aus 
folder Beichaffenheit der Maffe ganz gut ihre Haltung in den Firchlichen 
stagen. Sie hat den Drdens- und den Säfularflerus, den ihr die Regierungen 
im Bunde mit Enthufiaften bejcherten, ganz gern gehabt, weil er der Polizei 
die „Kanaille“ bändigen half, weil er ihre Kinder wohlfeil unterrichtete, und 
weil er den Söhnen wie den Töchtern der Unbemittelten eine mit geringen 
Koften oder ganz Eofjtenlos zu erlangende Verjorgung bot. Aber diejeg aus 
Eluger Berechnung entjprungne WoHlwollen war feineswegs eine ftarfe und 
glühende Liebe, die zu Opfern bereit geiwejen wäre, al® die Eonjervativen 
Machthaber den freidenkeriichen Plat gemacht hatten und die Bureaufratie 
eine biefen genehme Kammermehrheit zu Liefern hatte. Die Bourgeoifie fand 
feinen Grund, fich der Kirche zuliebe in Unannehmlichkeiten zu verwideln, 
weil die aus YSinanzmännern und Intellektuellen bejtehende vegierende Gruppe 
dag Militär und den Beamtenapparat nicht weniger feit in der Hand hatte 
und Nuhe und Ordnung nicht weniger ficher verbürgte, al8 e83 die Sfönige 
und die Smperatoren vermocht hatten. Erjt die drohende Einkommenfteuer und 
Arbeiterverficherung dürfte einen Stimmungswechjel in der Parijer Bourgeoifie 
herbeiführen, deren Charakteriftif natürlich auch auf die Provinzbürger und Die 
Bauern paßt, auf diefe wahrjcheinlid am allermeiften, foweit bei ihnen nicht 
noch — wohl mehr in altem Aberglauben al3 in echter Frömmigkeit — tief 
wurzelnde Firchliche Gewohnheiten mächtig find. Das Wefentliche diefer Auf- 
fafjung hat Desdevifes fchon damit gegeben, daß er die zwei feindlichen Parteien 
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nicht al3 die beiden Hälften des Volkes auffaßt, fondern fie dem „arbeitenden 
Volke“ entgegenfegt. 

Die antifirchliche zur Herrin der Situation zu machen, haben die Ultra- 
montanen trefflich verjtanden. Sie haben fich des durch die Revolution vom 
Liberalismus Turierten neunten Pius bemächtigt, der fich Antonelli ergab, 
„einem gemüt= und ehrlofen Intriganten“, und ganz und gar einer aber- 
gläubiichen Bigotterie verfiel. Die aus dieſer hHervorgehenden Maßregeln: 
Dogmatifierung der unbefledten Empfängnis und der Unfehlbarfeit, Syllabus 
und Enzyllifa, hat Maſſimo d'Azeglio den Selbſtmord des Papſttums ge— 
nannt. Tatſächlich iſt dieſes geiſtig tot, wenn auch geiſtvolle deutſche Theo— 
logen immer noch durch Hinwegdisputieren des Sinns und Inhalts der neuen 
päpſtlichen Dogmen das Scheinleben ſtützen, das ihm die Anhänglichkeit der 
gläubigen Katholiken und die — Diplomaten verleihen. In Frankreich kam 
nun zum Unverſtande der Bigotterie, die nicht bloß die Wiſſenſchaft ſondern 
auch ſchon den geſunden Menſchenverſtand herausforderte, der politiſche Un—⸗ 
verſtand. Hätte der Klerus, meint Desdeviſes, die Unvermeidlichkeit der Re—⸗ 
publik erkannt und ſich 1871 ſofort offen und ehrlich für ſie entſchieden, ſo 
hätte er ſeine Stellung auf lange hinaus befeſtigt; das von Leo dem Drei—⸗ 
zehnten und Lavigerie eingeleitete Ralliement iſt zu ſpät gekommen, der 
Fanatismus der beiden gegneriſchen Parteien war ſchon zu ſtark geworden. 
Die Kirche, fchreibt Desdevifes, „beobachtete dem Staate gegenüber eine feind- 
jelige und übellaunige Haltung, die jich Feine monarchische Regierung gefallen 
lajjen würde. Dad Wort Katholif nahm die Bedeutung von Feind der Re- 
publif an, und die Regierung fah fich gezwungen, ihre Stügen bei den 
Nichtkatholifen zu juchen: den Proteſtanten, Juden und Freidenkern, aus 
denen der politiiche Kampf allmählich Feinde des Katholizismug gemacht hat, 
was jie urjprünglih nicht waren. Dieſe drei Minderheiten würden die 
fatholiiche Mehrheit jchmwerlich bezwungen haben, wenn ihnen nicht die ZFrei- 
maurerloge ihre hierarchijch gegliederte Intelligenz und ihre wohldilziplinierten 
Mannjchaften zur Verfügung gejtellt hätte. Da ich ihr nicht angehöre, fenne 
ih weder ihre Organijation noch) die Ziele, die jie anjtrebt, jo genau, Daß 
ih) davon fprecdyen könnte; ich glaube nur chen, daß fie auf die ‚Führer der 
republifaniihen Partei überwiegenden Einfluß gewonnen und Ddicjer Partei 
den antiflerifalen Geijt eingehaucdjt hat. Won der Slirche hartnädig und mit 
wahrer Wut befämpft, fonnte die Republik nicht umhin, ihrerjeits die Kirche 
zu befämpfen. Für diefen Kampf |tand ihr eine zuverläflige Waffe zur Ver: 
fügung: der Unterridt. Das hat die Republif auch erfannt. Aber anftatt 
die Kirche durch die Willenfchaft zu erobern, verjuchte fie, die Nation von der 
Kirche loszureißen, ohne zu beachten, daß dabei Lebensinterefjen der Nation 
gefährdet wurden. Sch habe gute Gründe zu glauben, daß e3 verhältnis- 
mäßig leicht gemwejen jein würde, die Kirche in friedlicher Weife zu erobern. 
Man Hätte die jungen Klerifer zum Bejuch der Univerfitäten zwingen, nur 
PBromovierte ald Profefjoren der Theolegie anftellen, mit allen anjtändigen 
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Mitteln die geiftige Emanzipation des Klerus fördern, die höhern Firchlichen 
Ämter nur den Unterrichtetiten verleihen, nur wiffenfchaftlich gebildete Männer 
von Charakter und freiem Geifte (de larges idees) zu Bilchöfen wählen 
follen. Auch hätte man leicht einige wohl vorbereitete Theologieftudierende 
zu ihrer weitern Ausbildung nad) Deutfchland oder nach Nordamerifa Tchiden 
fünnen. Zwanzig Iahre einer folhen Prarid würden der Kirche einen ganz 
andern, einen freiheitliebenden Geift, eine republifanifche Seele eingehaucht 
haben. Ich fenne Geiftliche, die ihre Ausbildung in unjern Schulen empfangen 
haben, und die ein Urteil darüber abgeben Fönnten, ob ich mich täujche.“ 
Darüber könnte auch die preußiiche Regierung einige Auskunft geben, da ja 
das von Desdevifed empfohlne Rezept ungefähr das TFalkiche iſt. Unſre 
Politiker, fährt Desdevifes fort, haben e3 vorgezogen, der Kirche den Srieg 
zu erflären und dag jus talionis: Aug um Aug, Zahn um Zahn anzumenden. 
Treilich Hat die Kirche ihre Feindfeligfeit in diefem Kriege womöglich nod) 
gefteigert. „Sie hat jede der Freiheiten, Die die bürgerliche Gejellichaft für 
fih in Anfpruch nehmen muß, als ein Attentat auf ihre eigne Freiheit 
denunziert; fie hat allen Unterrichtägefegen eine ebenjo hartnädige ald un- 
politiiche Oppofition gemacht, die nicht wenig zur Vernichtung ihrer Po- 
pularität beigetragen hat; fie hat den höhern Unterricht für Mädchen mit dem 
Anathem belegt und verhöhnt; fie hat gezetert, ald da8 Gejeg über Che- 
Icheidung gegeben und die Verpflichtung zum Militärdienft allen Bürgern 
ohne Ausnahme, auch den zukünftigen Klerifern, auferlegt wurde, fie hat über 
Beraubung gejchrien, al man den geiftlichen Grundbefig den Beltimmungen 
de3 gemeinen Nechtd unterwarf; fie bat fich mit dem Boulangismus fom- 
promittiert, hat in geräufchvoller Weije an der antifemitischen Bewegung teil- 
genommen. Sie hat in einem unerträglich gehäffigen Tone polemifiert, und 
fie Hat fi) jo ziemlich durch alle jene Ausfchreitungen verjündigt, die fie 
ihren Gegnern vorzumwerfen pflegt. In diefem leidenjchaftlichen Parteikampfe 
find von beiden Seiten Mafjen foftbarer Energie verjchwendet worden, Die 
wahrhaftig beifer angervandt werden konnten. Und indem Trankreich zu- 
Ichauen mußte, wie die Klerifalen und die Antiflerifalen einander unaufhörlich 
bejhimpften und hHerunterrijien, hat e3 den lebten Net von Achtung vor 
religiöfen und philofophijchen Sdealen verloren. Im Barteitreiben hat man 
jih an Unverjöhnlichkeit und an brutaleg Benehmen gewöhnt; die Zahl der 
religiös Indifferenten und der AUmoraliften hat zugenommen; wie man fid) 
über Gott Iuftig macht, jo nicht minder über das Vaterland, über Recht und 
Gerechtigfeit, über Prlicht und Rechtichaffengeit. Das Geld und der Genuß 
find die Gößen der Mafje, Erfolg haben der Inbegriff aller Philofophie 
(l’arrıvisme est la philosophie du jour).“ 

Sn den folgenden Kapiteln jtellt Desdevifeg das geiftige Leben der 
beiden feindlichen Parteien dar, wobei denn natürlich die „Katholiken“ als 
die bedeutend Ärmern erjcheinen. Er befleigigt fich dabei ftrengfter Objektivität 
und läßt, um ein treue Bild zuftandezubringen, die Vertreter der Boefte 
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und der Willenichaften felbjt reden. Nur möge man dieje Objektivität nicht 
für Sleichgiltigfeit halten. „Wir umfaffen alle Denfchen, die guten Willens 
find, mit derjelben Liebe. Keine Schule, auch feine Kirche kann ſich hienieden 
des Bejites der abjoluten Wahrheit rühmen. In den Schriften, die wir an- 
führen, in den Worten, die wir nachjprechen werden, fommt vieled vor, was 
uns tief ergriffen bat; aber von Diejer perjönlichen Empfindung verraten wir 
nicht?, damit fich die Ddiefer unparteiifchen Darftellung zugrundeliegende 
Idee dem Lejer von jelbjt aufdränge.” Er beginnt mit der Lyrif, zitiert eine 
CHarakteriftit der katholischen Gemütsverfafjung, die Hanotaur entworfen Hat, 
und bemerkt dazu: „Wer jollte ed glauben, daß foviel latente Poefie nur 
jehr felten einen Interpreten von wirklicher Literarifcher Bedeutung gefunden 
bat, und daß in dem fo Iyriichen neunzehnten Jahrhundert katholifche Dichter 
jeltne Ausnahmen find?" Das ijt wohl eigentlich nicht verwunderlich; zur 
Schaffung poetifcher Kunftwerke gehört eben doch außer einem Schag poetifcher 
Ideen und der poetifchen Stimmung auch ein gewiller Grad ausgebildeter 
Intelligenz, und die Intelligenz war aus der Slirche ausgewandert, von der 
Kirche jelbft zur Augwandrung gezivungen worden. Bedeutenderes al3 die 
katholischen Dichter, Denker und Gelehrten haben die fatholifchen Polemifer 
geleijtet, deren Leitungen allerdings nicht gerade erfreulich find. Von Louis 
Beuillot, deffen Ehrlichkeit, Tüchtigkeit und großes Talent anerkannt werden, 
erhalten wir ein intereffantes Charafterbild. Den Bilchöfen, die er tyranni- 
fierte, war diefer publiziftiiche Diktator jehr unbequem; der Bilchof Perraud 
von Autun äußerte einmal, wenn er eine Million bejäße, jo würde er fie dazu 
verwenden, Venillot3 Drgan, den Univers, zugrundezurichten. 
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ilhelm von Polen; wurde am 14. Januar 1861 auf Schloß Ober: 
cunewalde in der fächfifchen Oberlaufig geboren und ift dort am 
13. November 1903 geftorben. Wenn jett, fünf Iahre nach 
feinem zu frühen Tode, feine gefammelten Werfe in einer mwohl- 

BB feilen YUusgabe (zehn Bände, bei 5. Fontane u. Co., Berlin) 
ericheinen, fo handelt e3 fich dabei — man darf mit einiger Bitterfeit vielleicht 
fagen: ausnahmöweife — nicht darum, einen Verfannten oder Doch nicht genug 
Geliebten und Geichägten endlich die verdiente Ehre anzutun, jondern diefe 
Ausgabe fol nur der allgemeinen und berechtigten Liebe, die Wilhelm von 
Polenz genießt, gerecht werden, foll feinen Verehrern die Möglichkeit bieten, 
feine Werke handlich und ungzerftreut beieinander zu haben und fie jo denen 
weiterzugeben, die ihm noch nicht genügend fennen. Gewiß ift Wilhelm von 
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Polenz viel zu früh geitorben, ein Mann in der Blüte gefunden, frifchen, 
offnen Wefens, ein Deuticher, der eben noch audgezogen war, jenfeitd bes 
Dzeand das Land der Zukunft zu ftudieren und feinen Volfsgenoffen darüber 
zu berichten. Und dennoch war fein Fortgang in jene Bezirke, aus denen er 
und nimmer wiederfehren wird, nicht zu früh in dem Sinne, daß er jein 
Ichriftftellerifche® Lebenswert noch nicht vollendet hätte. Wilhelm von Polenz 
hat den Rahmen, den die eigne Begabung ihm jpannte, in ruhiger, jeder 
Nervofität barer Arbeit ausgefüllt, mit fichrer Hand Werk an Werf gereiht 
und uns eine Anzahl von Bänden hinterlaffen, aud denen nun ein ganzes, 
gern und mit Ernjt gelebte Leben zu und fpricht. Ein deutjches Leben, das 
in gärenden Zeiten unruhiger Kämpfe verlief. Zum Bewußtfein erwacht, in 
der Beit des jüngftdeutichen Sturmed und Dranges, fühlte fich diefe Begabung 
völlig einig mit den AlterSgenofjen, unbefriedigt wie fie von der matten Poejite, 
die um die Wende der fiebziger und achtziger Jahre noch das literarijche 
Leben beherrichte und die wirklich großen Dichter der Zeit wie der jüngften 
Vergangenheit nicht zur Geltung kommen ließ; unbefriedigt von dem poli« 
tifchen Gang der Zeit und zugewandt den neuen fozialen Verheißungen, die 
der alte SKaifer und Bismard eben verfündigten; unbefriedigt von dem 
Materialismus der Gefellihaft auf dem Lande, der Geburtzfcholle, und in der 
zweiten Heimat, der Gropitadt, und bald auch wieder nicht befriedigt durch 
die Wurzellofigfeit eines großjtädtiichen Literatentums, da neue Wege gehen 
wollte; nicht ausgefüllt durch eine Kirchlichfeit, die dem jungen Herzen durch 
unverftändige, lebenslofe Lehren nahegebracht worden war, voller Sehnfucht 
nach dem Born echten Chrijtentums. 

So war der junge Polenz, und fo entwidelte er fich allgemacdh in den 
dreizehn Jahren jeined Schaffend. Er begann wie feine Alterägenofjen, big 
auf Sleinigfeiten hinab. Er widmete in einem feiner erften Bände jede 
Novelle und jedes Gedicht einem feiner literarischen Kampfgenofjen, wie einft 
Dito Erich Hartleben, und er weihte fein Drama „Andrea® Bocdholdt” „den 
Menjchen, die ed ihm gegeben hatten“, wie Gerhart Hauptmann feine „Ein- 
jamen Menfchen“ denen, „die Died Drama gelebt haben“. Uber er blieb 
nirgends, äußerlich nicht und erjt recht micht innerlich, im Revolutionären 
fteden, jondern drang über die meijten Gleichaltrigen und auc über Gerhart 
Hauptmann jelbit, jo wenig er diejen al8 Dichter erreichte, zu pojitiver Auf- 
fajiung und Beziwingung des Lebens als eined Gunzen vor. Sein fehr un= 
gleicher eriter Noman „Sühne” (1890), der im Titel und ein wenig auch im 
Problem mit dem falt gleichzeitigen Werk feines Freundes Georg von Ompteda 
„Die Sünde“ verwandt ijt, zeigt jchon ganz den fozial empfindenden Menfchen, 
der dad Proletariat ftudiert, den Mann voll religiöfer Kämpfe und den an 
teilvollen Beobachter feelischer Konflikte. Kein Wunder, daß ein Ehebruch ins 
mitten der Handlung fteht, und an diejer Tat wird nicht® verfchönert, ed wird 
auf der andern Seite aud) nicht moralifiert, aber jo wenig der Verfaffer Partei 
nimmt, jo wenig erläßt er feinen Helden die vollen Sonfequenzen ihrer Handlung. 
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Mit Naturnotwendigfeit gehn fie beide zugrunde, weil ihren Beziehungen 
der tiefe, fittliche Gehalt einer legten großen Neigung fehlt, weil fie nur in 
dem Sturm einer vorüberbraufenden Sinnlichkeit wurzelt. Und dag Schluß- 
gelöbnis des alternden, verlaßnen Ehemanng, das Kind diejeß ungeweihten 
Bundes „zu einem tüchtigen, chriltlichen Danne zu erziehn“, weit jchon in 
die Richtung Hin, die Polen; dann fortjchreitend einfchlug. 

reilich hatte er noch manchen Pfad zu begehn, bevor er zur Meifterjchaft 
emporftieg. alt fremd wirkt die ftarf zugeipigte Novelle „Die VBerjuchung“ 
innerhalb von Bolenzend Schöpfungen; er war für diefen Stoff, die Verftridung 
eines jungen Theologen in eim unreines Verhältnis, nicht recht organijiert. 
Ihm fehlte die Grazie, mit der Guy de Maupaffant, an den Adolf Bartels 
in feiner vortrefflihen Einleitung der Gefamtausgabe mit Recht erinnert, Die 
Grazie, mit der diefer Gallier und auch mancher Deutfche einen folchen Vorwurf 
behandeln und über das Beinliche hinweg zur Poefie tragen fonnten. Und auf 
der andern Seite fehlte ihm die Gabe de3 Dramatiferd, um feinem Drama 
„Heinrich von Kleift“ und dem fpätern, verwandten „Andreas Bodholdt“ den 
wirffamen Bau zu errichten. E3 find beides pfychologifche Stüde, aber Po- 
lenzen® SKunft ift auf der einen Seite nicht fein genug, daß er die volle 
Differenzierung erreichte, die fo fehmwierige Konflikte verlangen: zuerjt Kleijts 
Stimmungen hart vor dem Todesgang und da3 Gegenjpiel der Henriette 
Vogel, dann die Gejchichte eined Gefängnisarztes, der die Arbeit vieler Jahre, 
feine Familie, feine ganze Seele an ein faljches Idol der Belehrung feiner 
Pfleglinge hingeopfert hat. Und dann fehlt Polenz, der immer breit, geräumig 
erzählt, die Schlagfraft, die dad Drama verlangt: er hatte Hierfür zu wenig 
von Wildenbruch oder Sudermann, für dag übrige zu wenig von ber intimen 
Verjentung Gerhart Hauptmann. Und fo bleiben diefe Dramen, wie das 
legte „Iunfer und TFröner“, nur bezeichnende, aber nicht außsgeglichne und in 
fi dauerhafte Werfe. E3 geht ihm da genau fo, wie ich e8 für das gleich 
energijche Erzählertalent Safob Yulius Davids Hier ausgeführt habe. 

Nun aber fam, 1893, der erfte große Volfgroman „Der Pfarrer von 
Breitendorf“. Mit ipm fam Polenz erft ganz auf den Boden, auf dem er nun 
zu Daufe blieb: zur breiten Daritellung von Konflikten, die nicht nur in ber 
Zeit, fondern in der Tiefe der Menfchenbruft und in der Tiefe des Volkstums 
wurzeln, zur liebevollen Schilderung deutjcher Zuftände, in denen er, dem 
großen und dem fleinen aufs treufte zugewandt, mitlebte und mitlitt. Der 
„Pfarrer von Breitendorf” gibt den Roman eined jungen Geiftlichen, der 
lodende Augjichten auf eine große ftädtifche Laufbahn ausgefchlagen hat, um 
in der neuen Welt eines Dorfes gleichgiltige und abgewandte Seelen wieder 
ber Sirche und dem Glauben zu gewinnen. Und diefer Pfarrer Gerland ge: 
langt dabei jelbjt vom Glauben der Kirche hinweg zu einem unfirchlicyen oder 
doch unfonfefjionellen Chriftentum, einem Chriftentum der freien Luft. „Das 
eigne Ich zur Geltung bringen, auf die Innenftimme laufchen, die unfterbliche 
Seele zu Bott entwideln, das war die neue Anfchauung, bie täglich in ihm 
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an Kraft gewann.” Und da er da8 in den „verflaufulierten Lehren ber 
Profejfionstheologie” nicht findet, zieht er den Talar aus, um ein Bolfs- 
lehrer zu werden. Sicherlich aljo ein Konflikt, der immer wieder burchlebt 
wird, und den in jenen Zeiten der Mann an der eignen Seele durchmadite, 
dem Polenz da3 Bud) dankbar gewidmet Hat: Morig von Egidy. E83 Leben 
bier neben den innern auc) äußere Zufammenhänge, denn Egidy war ja 
Stabgoffizier de3 Königshufarenregiment® in Großenhain, dem Polenzens 
Freund Ompteda, dem der Chriftugmaler Frig von Ühde angehörten. Aber 
dennoch will e8 mir fcheinen, daß fi) Polenz weder mit Egidy noch mit 
feinem Pfarrer von Breitendorf ganz gleich fegte, denn er ftellte feinem 
Helden in einer fehr reizvollen Mädchengeltalt die Tochter eines erklärten 
AÜtheiften gegenüber, die zu einem ganz pofitiven, Firchlichen und dabei durchaus 
lebensvollen Chriftentum gelangt. Und wer wollte leugnen, daß die Anficht 
Gerland? von der Profejlionstheologie jchief und ungerecht ift und fein muß, 
weil ihm, wie feinem unglüdlichen Freunde, dem Gelbitmörder Diakonus 
sröfchel, dag Paftorenamt faft nur in Fraftlofen, formeljtarren Belennern ent: 
gegentritt. 

Ich nannte Gerland den Helden des Buches; das ift freilich nur in be- 
[hränftem Maße richtig, denn fchon hier fällt e8 auf, daß Polen; in den 
Mittelpunkt feiner Werfe im Grunde niemals heldenhafte DMenjchen jtellt, 
fondern, darin ganz der Sohn der naturaliftiichen Bewegung, jozujagen ge- 
wöhnliche Menjchen, feine Ausnahmenaturen, fondern guten, aber feinfühligen 
Durdichnitt. So diefen Pfarrer Gerland, fo jpäter den Gutsbefiger des 
„Srabenhägers*“, den Schriftiteller von „Wurzelloder“, den Büttnerbauern, 
Thekla Lüdekind, und wie fie alle heißen. An folchen Beijpielen zeigt Polenz 
Stände, Zeiten, Entwidlungen. Und daß ihm dennoch) faft nicht® und in den 
reifften Werken gar nicht? im beichränkten Naturalismus ftedlen bleibt, dantt 
er der Innigfeit und Wärme, mit der er fein Bollstum im ganzen umfaßt 
und durchdringt. Meit Teidenjchaftlicdem Schmerz fieht er e8 jchon im Beginn 
feiner Arbeit tief gejpalten, und man fühlt, daß er gleich jeinem Pfarrer gern 
mit feinem Leben die Brüde jchlagen möchte zwifchen den einander verftänd- 
ni8lo8 gegenüberftehenden Schichten. „Mehr und mehr erfannte er, welcher 
Abitand zwifchen ihm, dem Gebildeten, und diejen Unfultivierten beitand. Sie 
waren anders geartet, ftanden auf einer tiefern Stufe, fühlten, dachten, urteilten 
anders ald er, fie hatten ihre befondre Sittenlehre, Rechtsanſchauung und 
Religion. Bei taufend Anläffen drängte fich ihm diefe Bemerkung auf, die er 
anfänglich al3 vermeffen weit von fich weijen wollte. Das gab ihm viel zu 
denken. Hier war Menfch und Menfch, Chrift und ChHrift, und dennoch grund: 
verfchiedne Welen — ein größerer Unterjchied al3 der, den Raffe, Nation und 
Konfeflion begründen — ein Unterfchied im Fundamente.” Man denft an 
die beiden Nationen Disraeli-Beaconzfields. 

Dem „Pfarrer von Breitendorf” folgten 1895 und 1897 der „Büttner: 
bauer” ımd der „Srabenhäger”, Polenzend bedeutendjte Dichtungen, zugleich 
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zwei der größten Werke, der beiten Romane, die wir überhaupt in diefen Jahr⸗ 
zehnten empfangen haben. In diejen beiden vor allem wird der Schriftfteller 
Polenz, deflen Verwandtichaft mit Ieremias Gotthelf Bartel3 glücklich hervor: 
hebt, zum Dichter. Er fchreitet über die Scholle, der feine Kindheit und dann 
wieder feine reifen Dannesjahre zu eigen waren, und findet auf ihr den Ertrag, 
den er dann in die Scheuer bringt. Guftav Freytag hatte Liebevoll aber doch 
ala Städter, ald Bürger da8 Land gejchildert und die drohenden Mächte der 
Beritörung, die dem fchlecht wirtichaftenden Gutsbefiger drohen; bei Polenz 
fam diejed Empfinden aus der Herzenstiefe eines gebornen und überzeugten 
Landedelmannes, der freilich nicht genug harte Worte finden Eonnte für den 
brutalen Klafjenegoigmus vieler feiner politifch geeinten Standesgenoffen. 
„Diefe lachenden Zluren — Gotted Segen jchien auf ihnen zu ruhen. Der 
Ader wollte feinem Pfleger fo gerne zurüderftatten mit Binfen, was er an 
Liebe auf ihn verwendet. Der Boden wollte dem die Treue halten, der ihm 
treu gewejen war. Halm an Halm drängte fih. Konnte der, dem folche 
Ernte in die Scheuer lachte, nicht guten Mutes fein? Durfte es dann wirklich 
eine Macht geben auf der Welt, die ihm diefen Erntefegen, den der liebe Gott 
- doch für ihn Hatte wachjen laffen, ftreitig machte? E3 kam wie ein großes, 
dunkles Gejpenjt über die Felder gehufcht, ohne Beine und doc fchnell- 
füßig — der Schatten einer treibenden Wolfe. Es Löfchte allen Glanz von 
den Ührenwellen, e3 wifchte die Zarbenpracht der bunten Sluren aus, e8 legte 
ih wie ein düftrer Ton über alles. Der Schatten eilte über Haug und Hof, 
über die FSeldmark in ihrer ganzen Breite, dem Walde zu." In folcher Dar- 
ftellung lebt die tiefe Anhänglichkeit des Landkindes an das PVatererbe, dem 
e8 Gefahr drohen fieht, und aus folcher Empfindung herborgequollen wirkt 
nun die Gejchichte Traugott Büttner mit ftarfer Eindringlichfeit. Ein Bauer 
mit allen Vorzügen und allen Fehlern feines Standes, wieder fein helden- 
bafter Charakter, jondern ein guter, dabei ganz individuell gegebner Vertreter 
des reinen Typus, fällt der eignen Ungewandtheit, feinem altväterifchen Be- 
barren, der Überjhuldung und der Ausbeutung durch fchurfifche Ehrenthals 
zum Opfer, die nun fünfzig Sabre jünger find als die Wucherer Guftav Freytags, 
aber nicht menjchlicher, nur gejchidter getvorden find und das Necht auf ihrer 
Seite haben. Der Selbjtmord des verzweifelten, ganz einfam geimorbnen 
Bauern im Frühling, angejicht3 der eben fich frifch begrünenden Felder, ift 
poetisch wohl Polenzens Meiſterleiſtung. 

Meifterlich auch, wenn auch mehr ein Heiner als ein großer Zug, wie fich 
diefer Bauernftamm zur Stadt ftellt, wie der junge Büttner mit weitaufgerißnen 
Augen die proletariiche Agitation der Großftadt in fih aufnimmt: „Guftav 
batte dag Bewuptjein, etwas Großes erlebt zu haben. Eine Ahnung war ihm 
aufgegangen, daß ed Kämpfe gab in der Welt, von denen er daheim, wenn er 
hinter den Pferden einhergejchritten war, jich nicht? Hatte träumen laffen. Ein 
Vorhang war weggerifien worden vor feinen Mugen, der ihm eine ganze Welt 
verborgen gehalten hatte." Wie unter andern ländlichen Verhältniffen, in einer 
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andern Gegend diefe fozialpolitifche Agitation, die der junge Berfammlungs- 
befucher anftaunt, ihre Wellen auf die Güter und die Dörfer hinaus jchlägt, 
wie zugleich dag mobile, rajch erworbne Kapital in alte Herrenjige einzieht, Das 
gibt nun der „Örabenhäger“, rein äfthetifch genommen Polenzend beites Werk, 
ohne die Stärke des „Büttnerbauern“, aber vielleicht noch abgejchliffner. E2 
fehlen die ganz großen, draftilchen Szenen, wie jener Selbjtmord, aber e8 liegt 
eine zufammenhängende Reihe von Bildern vor ung, deren Ausmalung überall 
gleichmäßig die Hand eines feinen Poeten verrät. Wieder tönt das Wort „Pflicht“, 
wie jo oft bei Polenz, durch die Zeilen. Der junge Rittergutöbefiger von 
Kriebow lernt erkennen, daß er die lange vernadjläjjigte und durch jErupellofe 
Geldausgaben verjchuldete väterliche Flur nur halten fann durch eigne, nimmer: 
müde Arbeit. Und er erfennt, daß er verantwortlich ift auch für die, die ihm: 
bei der Arbeit helfen, die nicht feine Fröner find, fondern feine ihm anver- 
trauten Mitarbeiter. Nicht auf Berwiichung der Unterjchiede geht Polenz aus, 
aber auf Hervorhebung defjen, was über jene vom Pfarrer von Breitendorf 
empfundne Kluft Menjchen und VBollsgenofjfen einig. Wa3 der freiherrliche 
Held der Dorftragödie „Sunker und Fröner” ald Sohn einer längit vergangnen 
Zeit nur dunfel ahnt, wird in Eric) von Kriebow lebendig. Er ftreift die 
Anſchauung ab, die den Menfchen halb unbewupt nach adlicher Abkunft und 
äußerer Korrektheit bewertet, und tritt mit dem einfachen, armen Landedelmann 
und dem bürgerlichen Befiger der Nachbarichaft arbeitend in eine Reihe. Dabei 
aber hilft ihm feine zrau, eine Geftalt von großer TFeinheit, die in einer weichen, 
aber ganz reinen Seele ihm zuliche vieles überwindet und den Außerlichen zur 
innern ©lüdjeligfeit zurüdführen hilft. Neben ihr fteht hier nun auch der 
Pfarrertypus, den Polen; wohl al3 den endgiltigen Geiftlichen feine® Herzens 
empfand, der treue Sohn der Slirche, der aber aus ihr eine foziale Kirche 
machen will, nicht im Sinne einer Herrichermadt, fondern im Sinne einer 
Dienerin nach den Worten unfers Heilands. 

Man darf nicht jagen, dap fi) Wilhelm von Polenz mit biefen beiden 
Werfen ausgegeben hätte; aber er hat fie nicht wieder übertroffen oder erreicht. 
Seine andern Romane geben alle kein reftlojed Bild, und in ihnen zeichnen 
ji) die Schwächen von Polenzeng® Darfjtellungsfunft fehr viel deutlicher ab. Sn 
ihnen tritt wieder, wie in dem eriten, eine ungefüge Breite hervor, fie zeigt 
fih) etwa in der unnötigen Aufrollung vieler Lebensläufe, die für die eigent- 
liche Verflechtung der Handlung kaum von Interefje find und ablenfen, anjtatt 
weiterzubringen; er fühlte fich eben in diefen neuen Problemen nicht jo zu 
Haufe wie in jenen der beiden Meifterbücher. „Ihekla Züdefind“ ift ein liebens— 
werted® Buch, aber die Heldin macht ung nicht recht warm. Die eigentliche 
Frauenbewegung, deren Grenzen und deren Berechtigung Polenz wohl jah, 
wollte er nicht gejtalten; aber die Konzentration auf ein Herzensschidjal ift auch 
wieder nicht voll gelungen; e8 fehlt Thefla von Lüdelind der ebenbürtige 
Gegner, ebenbürtig in feiner menjchlichen, nur ander3 gewandten Kraft und 
ebenbürtig in der dichterischen Bezwingung durch feinen Darjteller. Und eben)o 
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fehlt in dem Literatenroman „Wurzelloder” der Mann, der und wirklich nahe 
fommt. Der Dichter TFrig Berting ift nicht Über den auch von andrer Seite 
fo oft dargeftellten Typus der Dlenjchen hinaus gelungen, die, wie Fontane 
jagt, da8 Moralijche aus dem äfthetilchen Fonds beftreiten. Wir glauben nicht 
recht, was wir doch glauben follen: daß er wirklich ein bedeutender Künjtler 
ift, und verftehn im Grunde nicht, warum Heinricy) Lehmfint, fein pofitiver 
Gegenfpieler, eine prächtige Gejtalt, den Mann fo ernjt nimmt. Auch fommt 
e3 der Schilderung des Literatentreibeng, in dem einzelne glänzende Typen 
auftauchen, wie der Journalift Silber-Karol, nicht zugute, daß e3 Polen; nad) 
Dresden verlegt Hat. Ich meine, er fühlte nicht die Kraft und die Sicherheit 
in fich, e8 in Berlin oder München, in dem ganzen Strudel jener tollen Jahre 
zu geftalten, in denen aud) feine fchriftjtellerifche Arbeit begann. Aber wiederum 
febt eine warmblütige und reizvolle Mädchengeftalt in diefem Milieu, Bertings 
Geliebte Alma, und da ift e3 denn freilich für Polenz bezeichnend, wie echt 
und voll er diefe Frau gibt, weltenfern von jener Verhältniständelet, die wir 
fonft fo oft, zuletzt noch, unerfreulich genug, in Arthur Schnigler? „Weg ins Freie“ 
auftauchen fahn. Nicht der feiner Pflicht vergeßne Liebhaber, Jondern fie behält 
no im Tode das legte Recht, ein Abjchluß, der ebenjo dichterijch wie ethilch 
ganz pofitiv und gerade in diefem Roman „Wurzelloder“ wurzelecht wirkt. 

Der unvollendete Roman „Glücdliche Menfchen“ hätte über diefe Arbeiten 
hinaus vermutlich wieder ein Meifterbuch ergeben. Man fühlt ordentlich, wie 
Polenz das Herz fchlug, wenn er hier wieder feine Liebe zur Scholle ganz aus: 
Strömen lafjen fonnte: „Ernjt hatte e8 früher nicht jo gewußt, daß der ganze 
Beruf des Landmanns auf Glauben gejtellt ift. Der Mann, der vom Erdreich 
da8 Wachfen und Gedeihen feiner Tsrüchte verlangte, mußte an viele, viele 
verborgne Dinge glauben, die er nicht erklären Eonnte; er mußte hoffen können, 
während er im herbftlichen Nebel lebte, daß die Sonne wieder fcheinen und daß 
fie au8 der braunen Scholle dad Wunder der grünen Halme erjt und der 
wogenden Ührenfelder fpäter hervorzaubern werde. Nichts ftärkte den Glauben 
an die Kraft des Leben? und an den Reichtum der ihm innewwohnenden, uns 
erforfchlichen Keime jo innig wie das langfame, aber unaufhaltjame Emporjteigen 
der jungen Ernte aus den Fahlen Feldern... Nun erjchienen fie alle wieder, 
die alten Belannten, von denen wir in den trüben Wintertagen glaubten, fie 
feien auf Nimmerwiederjehn verjchwunden.... Das war die erjte rührende 
Kindezichönheit des Frühlings, die alle verheigt und leicht an dag Größte 
glauben madt." Wieder follte hier, wie im „Grabenhäger”, da8 Leben eines 
perfönlich freilich ander gearteten Rittergutsheren gefchildert werden, und wir 
haben den Glauben, daß ed der Hand gelungen wäre, die die ‘Seder zu früh 
niederlegen mußte. 

Polenzenz fpätere Novellen, Dorfgejchichten, find Lodere, nicht ohne Laune 
gegebne Skizzen. Dörfliches Kleinleben können wir verfolgen, bäuerliche Starr: 


heit und Verfchlagenheit, dann aber wieder furz gegebne Gefchicde von ſchwerer 
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Trübe, Lebendausfchnitte aus dem Dafein armer Sachjengänger, das Schidfal 
Beritoßner, wie es fchon die erften Novellen an andern Stoffen gegeben hatten. 
Plaftiich tritt aus dem Kreife der Hleinern Schweitern die 1899 erfchienene 
Novelle „Wald“ hervor. Hier handelt es fich nicht um Standestypen, um große, 
breite Zebengjchilderung wie in den Romanen der Reife, fondern um zwei 
Menfchen, die in der Abgefchlofjenheit eines riefigen Forite® mit Naturnot- 
wendigfeit über die Schranten einer liebeleeren Ehe hinweg durch ihr Blut 
zueinander getrieben werden. Mit feiner Kunft jpinnt Polenz feine Geitalten 
und ung mit ihnen in das Schweigen und da8 lautloje Werden de Waldes 
ein, der diejes Gejchicdes Werden und Fallen umgibt. Ganz unfenfationell, ohne 
die Zufpigung feiner erften Novelle verläuft der Konflikt biß zu einem Ende, 
da unvermittelt erfchiene, wenn e8 nicht wie aus dem Walde jelbjt heraus- 
gejchritten käme; denn ala Opfer des Waldes fällt der Held der Erzählung 
von der Hand eines Wilddiebes, fällt, da er eben feine Pflicht erfannt hat und 
ausgegangen ift, feine Schuld durch männlich offne Tat zu fühnen. „Wald“ 
ift ein® der jchönften unter den Werfen, die diefer Dichter ung hinterlaffen 
bat, zugleich da8 mit den ftärkften Iyrifchen Reizen. 

Wilhelm von Polenz war fein Poet wie etiwa Detlev von Lilieneron oder 
Carl Spitteler, weder jo groß noch jo ganz abjoluter Dichter. Mit Gotthelf 
var er verwandt, aber doch nicht Volkzjchriftjteller wie diefer, jondern weit 
mehr Kulturfchriftiteller, weniger naiv, wie e8 der große Schweizer troß feiner 
umfafjenden Bildung immer blieb, aber darin freilich ihm und Guftav Freytag 
nahe, daß er die Wirkung auf fein Volk immer im Auge hatte. Er war in 
jeder Zeile echt und wahr, unromantifch und fchon darum nicht gut Zola an 
die Seite zu Stellen, mit dem ihn Bartel3 zufammenhält. Er jah ja das Leben, 
joweit eg fich ihm auftat, viel Elarer und echter al3 der große Franzofe. Und 
id) empfinde nicht recht, warum Bartel3 diefe Parallele überhaupt gebraucht. 
Ich meine, e8 genügt zu jagen, daß Polenz ein großer Schriftiteller, ein bes 
deutender LVebensdarjteller, vor allem ein ganz natürlicher Schriftiteller war, 
wenn’ auch felten ein naturaliftifcher, wa® nicht immer dasjelbe it. Er hat 
von den Gejegen der Flur gefagt: „Stille fein in Srömmigfeit lehren fie ung, 
aber auch jenen unbezwinglichen Optimismus, der Glauben gibt, Glauben an 
das Leben, den Mut, e3 auf und zu nehmen, das Bewußtjein unfrer Kräfte 
und den Willen, fie zur Entfaltung zu bringen.” Ein echt deutjches Befenntnig 
im Sinne jenes tiefen Raabilchen Wortes, das da beginnt: „Wa3 wird, wird 
jtill; eine Blume, die fich erfchließt, macht feinen YLärm.* Und fo bedeutet denn 
Wilhelm von Polenz gerade in Zeiten, da die Dichter dem politifchen Leben, 
den täglichen Nöten unjers VBolf3 abgewandt daftehn, eine faum zu Üüberjchäßende 
Kraft. Er fan uns da jelbftverftändlich viel mehr fein al8 große Ausländer, 
mögen fie ihn auch poetifch überragen. Und er hat durchaus da8 Zeug dazu, 
mit feinen beiten Werfen, auch rein auf da® PDichterifche Hin angefehn, nod) 
jehr lange zu leben. Auch fein „Büttnerbauer“ ift, wie Gotthelf3 erjted Wer, 


Die Dame mit dem Orden 187 


ein „Bauernjpiegel“, freilich äfthetifch größer und für ung, insbejondre ung 
Norddeutiche und Süngere, wertvoller und vertrauter. Wir haben, wie ich oben 
gejagt habe, an ihm erfreulicherweije nicht? gutzumachen, aber wir wollen dafür 
jorgen, daß fein Gedächtnis und feine Werke unverftellt und unverfchüttet 
weiterleben. 





Die Dame mit dem Örden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


Fortſetzung) Hiroſhima, Oktober 1903 


ieder im Joch, und froh darüber! Sch habe den dritten Kinder— 
4 garten mit dem Gelb von zu Haufe eröffnet. ES ijt freilich nur 
A ein Kleiner, achtzehn Kinder im ganzen — e8 famen fünfundfiebzig 
a Anmeldungen —, doc e8 ift immerhin ein Anfang. Du hätteft die 
| Mütter jehn follen, wie fie fi drängten, bettelten und flehten, daß 
ihre Kinder aufgenommen werden möchten. Die Heinen Kerichen weinen 
und winjeln, wenn fie wieder heimgehen müfjen. Sch könnte wahrhaftig zum Straßen- 
räuber werden, um nur genug Geld zu friegen, damit id Diele Anftalt fort- 
ſetzen kann. 

Meine Übungsſchule für Helferinnen iſt ſo intereſſant wie nur möglich. Als ich 
die Mädchen vor zwei Jahren übernahm, hatten ſie das dritte Leſebuch. Mit zwei 
Ausnahmen habe ich ſie alles gelehrt, was ich ſelbſt zu Haus im Kurſus gehabt 
habe, und außerdem können ſie nun Engliſch. Sie ſind ſehr ehrgeizig, und was 
glaubſt du wohl, daß ihr Lebensziel iſt? So lange zu lernen, bis ſie ebenſoviel 
wie ich können! Ach, Kameradin, ich möchte mein Geſicht vor Scham verſtecken, wenn 
ich an die vielen verſäumten Gelegenheiten in meinem Leben denke. Du weißt nur 
zu gut, was für ein elendes bißchen Wiſſenskram ich beſitze, aber etwas weißt du 
nicht, nämlich wie ich ſtudiert, gearbeitet und bis Mitternacht aufgeſeſſen habe, um 
dieſes Stückwerk in etwas für meine Mädchen Nützliches zu verwandeln. Wenn ſie 
ſchon unter einer oberflächlichen, albernen Lehrerin wie mir ſolche Fortſchritte machen, 
was würden ſie erſt bei einer klugen Frau lernen? 

Ich wünſchte, du könnteſt mich heute abend ſehn, wie ich hier ſitze, umgeben 
von meinem ganzen Hausrat. Das Zimmer iſt hell und gemütlich, und augenblicklich 
habe ich eine Stubengenoffin. Es iſt ein armes krankes Mädchen aus der Übungs⸗ 
ſchule, die ich pflege, ſeit ich wieder hier bin. Sie iſt aus einer armen Familie auf 
dem Lande, ihre Mutter tft tot, und ihr Familienleben iſt ſehr unglücklich. Sie 
weint berzbredhend, wenn wir davon reden, fie heimzufchiden, und fleht mich an, 
ih möchte ihr doch helfen, gejund zu werden, damit fie ihre Studien fortjeßen 
fönne. Natürlich ift fie eine große Laft für mich, aber ich ftehe ein wenig zeitiger 
auf und gebe ein wenig fpäter zu Bett, und jo läßt fi madhen. Wir fangen 
an, uns über die Kriegsmolfen, die über diefem Kleinen Uquarellgemälde hängen, 
zu beunrubigen. Das wilde alte Rußland feßt ihnen arg zu, und die Japaner werden 
fih nit mehr viel bieten laffen. Ste üben und marjchieren und ererzieren jchon 
auf Tod und Leben. Von Kuri, dem SKriegshafen her, hören wir den Donner der 
Ranonen, mit denen immerzu geübt wird. Auf dem Baradeplag, in den Kafernen 
und auf den Landftraßen fchreiten die Vorbereitungen vorwärts. Hohe Difiziere von 





188 Die Dame mit dem Orden 





des Kaiſers Leibwache find eingetroffen, um PBaraben abzuhalten. Leute, die Befcheib 
wiffen, jagen, der Krad) muß fommen. Wenn du alfo Hört, daß ich als Rotekreuz⸗ 
ihmweiter auf dem Kriegsichauplag bin, jo wundre did nicht. 


Htrofhima, November 1908 


Ach bin Heute abend fo müde, daß ich meine Hände falten, meine Yußipigen 
gen Himmel drehen möchte und jprehen: E83 ift genug! Wenn dag Befiegen von 
Schwierigfeiten Charaktere bildet, jo werde ich am Ende meiner Beit jo viele haben 
al8 die Chinefen Buchftaben im Alphabet. Der Ärger fängt früh morgens an, wenn 
die Magd das Feuer anmadht und die Ajche anftatt der Kohle auf den Roft jchaufelt, 
und hört exit auf, wenn ich in8 Bett fteige und das Bettuch unter der Matratze 
und daB Kiffen am Yußende finde. 

E3 würde längft nicht fo ermüdend fein, wenn ich einmal [oßlegen und meinen 
Born außlaffen dürfte; aber nein, id) muß immer nett und janft und höflich jein 
und darf nie vergefjen, daß ich ein Vorbild bin. 

Was tit denn mit euch zu Hauje fo8, warum jchreibt ihr nit? Sonft Hatie 
ih zehn und zwölf Briefe mit jeder Poft, und nun beule ich jchon faft vor Freude, 
wenn ip nur einen befomme. Daß ich fleißig bin, bedeutet nicht etwa, daß ich nicht 
Beit habe für Heimmweh. Weißt du, Gefährtin, du wirft nie verjtehn, was Einfamfeit 
bedeutet, bi8 du einmal weit entfernt bijt von allen, die du liebit. Ich Habe verjucht, 
tapfer zu fein, aber e3 ift mir nidyt immer großartig gelungen. Wa8 ich gelitten 
habe — ad, laß und nit davon reden. „Klein Deutichland* fagte: Leben heißt 
Lieben, Lieben heißt Leiden! Und doch find es die, die wir lieben, für die mir 
bereit find zu leiden und zu jterben, und ohne dies ift daß Leben eine Leere, ein 
Segel ohne Wind, ein Rahmen ohne Bild. 

Nun kommt vielleicht morgen einer von deinen dien Briefen, darin wirft du 
mir erzählen, wie edel id) bin, und wie meine Seele wädhjlt und jo fort. Und id 
werde old eine fteife Oberlippe dabei befommen, daß meine Vorderzähne in Gefahr 
fein werden. Man braucht eine fteife Oberlippe und ein fteife8 Gemifjen und alles 
übrige auch fteif, um e8 hier draußen auszuhalten. 

Aus dem oben jtehenden Erguß wirft du wahrjcheinlich Ichließen, daß ich blaß 
und niedergejchlagen bin. Nein, im Gegenteil! jagte der feelranfe Franzofe, al3 man 
ihn fragte, ob er diniert Habe. Ach bin friich und munter und babe in meinem 
Leben nie fo viel Farbe gehabt. Die Arbeit blüht, und ic) muß dankbar fein für 
alles mögliche. 

Unjer feiner Hausjtand ift diefe Woche durch den Tod unjer8 Koch8 ganz 
außer Rand und Band gelommen. Gejtern abend um fieben fand daS Begräbnis 
jtatt vom Wärterhaud am Tore aus. Die Schatten, die auf die VBapierfchirme fielen, 
als fie ihn zum Begräbnis bereiteten, erzählten eine fchauerlihe Gejhihte. Der 
Mangel an Zartgefühl, die Roheit, dad abjolute Unverftändnis für die Erhabenheit 
des Todes ftanden jchon an der Tür gejchrieben. Sch war in der Kapelle und 
Ihaute mit traurigem Herzen zu. Nachdem fie den armen alten Körper in fiender 
Stellung in eine Art vieredigen Kübel gezwängt hatten, brachten fie ihn heraus zu 
den Kulis, die ihn in den Tempel und dann in da8 Srematorium trugen. Die 
Laternen fladerten unruhig und warfen große, groteöle Figuren, die in teuflifcher 
Luft auf dem Rafjen zu tanzen fchienen. Die Träger lachten und chwagten, fchulterten 
endlih ihre Bürde und trotteten jo vergnügt davon, al8 ob fie zu einem efte 
gingen. Nie bisher habe ich die Oraufamteit de Heidentumß fo fchneidend empfunden. 
Keine Strafe der Ewigkeit fommt dem PBerlufte glei, den fie in diefem Leben 
haben, dadurch daß fie nicht an einen perjönlicden Gott glauben. 
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Wie herrlich muß e8 gerade jebt zu Haufe jein! Die Buchen find über und 
über grün und golden und die Ahornbäume flammendrot. Sch denke auch an die 
Schatten am alten Eißfeller. Yeden einzelnen fenne ich auswendig, und oft fommen 
fie und plagen mid wie viele andre Schatten der traurigen Vergangenheit. 


Hirofhima, Dezember 1903 


Hurra, Kameradin! Ich Habe einen Ferientag und habe jeglichem Rache ges 
Ihworen, der an meine Tür fommt, ehe ich meine Weihnacdhtöbriefe vollendet habe. 
Ich wünjchte, ich wäre ein Arzt und eine Kranfenjchweiter und ein Gelehrter und 
ein Zauberer und ein Philofoph und ein Heiliger, alles, alles in einem! Sch brauche 
fie alle bei meiner Arbeit. 

ch bin in diejer frohen Weihnachtdzeit von PBontius zu Pilatus gelaufen mit 
Bandagen, Wärmflafhen, Umjclägen, Pflajtern und Mebdizinflafhen. Wir haben 
ein wahres Hojpital gehabt. Alles, was ich an Weihnachhtögeld gejpart hatte, um 
Geihente für euh zu faufen, tft für Lebertran draufgegangen, und Miß Leifing, 
die gute Seele, geht diejen Winter ohne Mantel, auß demfelben Grunde. Wenn 
man ein Mädchen um das bißchen Bildung, wa3 fie erlangen kann, Tämpfen fieht 
und weiß, wa für Opfer gebracht werden, jo haft man geradezu jeinen alten Puß 
und möchte alles, was man befigt, in Bargeld einwechjeln, um ihr zu helfen. Wir 
Lehrerinnen alle verzichten diefen Winter auf geheizte Zimmer; freilich ift e3 ziemlich 
gruslich, Falt ind Bett zu gehn und am nächiten Morgen in derjelben Verfaffung 
aufzuwachen. Wenn ich erft heim in unfer Haus mit Zentralheizung komme und gar 
nody Sahne in meinen Kaffee Friege, werde ich mir zu verjchivendertich vorfommen, 
um rejpeftabel zu fein. 

Wir haben nod) feinen neuen Koch finden können, feitdem der alte ftarb, und 
diefe Tatjache jcheint belannt geworden zu fein; denn alle reifenden Brüder und 
Schweitern Japans fommen auf Befudh. Eins nad dem andern fchneit herein, und 
wir dürfen abends auffigen und Martha und Marta zu gleicher Zeit fein. Manchmal 
möchte ih am liebften meinen Hut nehmen und fortlaufen und nicht aufhören mit 
laufen, bi8 ich auf einen andern Planeten gerate. Aber jchlieplich bin ich doch nicht 
aus Neißausmaterial gemaht und habe jedenfall die Genugtuung, auf meinem 
Boften audgehalten zu Haben. 

Heute fchneit e8, aber Mutter Erde Verfuh, mweihnachtlich auszufehn, gerät 
ebenjo daneben wie der meine. Die Blätter find noch alle auf den Bäumen, manderlei 
Blumen in Blüte, die jcharlachroten Geranien fjehn heiß genug au, um die Schnee- 
floden daneben zu jchmelzen. 

Meine große Kifte ift angelommen, und ich |pare fie für morgen. Hier und 
da gehe ich zu ihr hinaus und fee mid) einmal darauf, um fidel zu bleiben. Dies 
ift das dritte Weihnachten in der Yremde; noch eins, und dann —! 

Wir haben zu viel Krankheit gehabt, als daß wir die Ferien hätten genießen 
önnen, aber ich habe den Kindern wenigftend einen Filchteich gegraben, und jedes 
der Kleinen wird ein Gejchenf befommen, da8 einen Viertel Pfennig koftet. Lich, 
hätte ih doc) Hundert Dollars für fie! 

Heut naht, wenn das Licht gelöfcht ift, wird meiner Heinen Patientin ihr 
Strumpf an dem einen Bettpfoften hängen und meiner am andern. ch glaube 
nit, daß e8 St. Nikolaus übers Herz bringt, daran vorbeizugehn, nicht wahr? 


Hiroſhima, Januar 1904 
Der Sanuar ift gelommen, und ich danke euch Lieben allen für die herrliche 
Veihnadtökifte. Wie du dir wahrjcheinlich dachteft, Kameradin, war unfer Seft nicht 
gerade luftig. Der Winter war hart, die Kriegsausficht hat den Preis der Nahrungs- 
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mittel jehr in Die Höhe getrieben, die Franlen Mädchen in der Schule brauchten viel 
‚Medizin und Yeuerung, und jo haben Miß Leſſing, MiE Diron und ich tüchtig an 
den Enden ziehn müflen, damit fie beim Jahresichluß aneinanderlangten. Keine von 
und bat fich diefen Winter ein neues Kleidungsftüd geleifte. Um fo mehr waren 
wir, ald unjre Kiften lamen, geblendet von all der Pradjt. 

Ste kamen |pät abends, und wir ftanden auß dem Bett auf, um fie zu öffnen. 
Das erfte, waß ich ermwilchte, war eine fehr zerfnüllte Heine PBapierpuppe mit Flein- 
Betty Namen auf dem Nüden in großen frafligen Budjitaben. 

Während der folgenden fünf Minuten hatte ich genug zu tun, um Die Schluchzer 
und Klöße in meinem Halſe runterzuſchlucken. Aber Dixie hatte Pfefferminzkandis 
in ihrer Kiſte, den erſten, den ich geſehn habe, ſeit ich fort bin, alſo ſetzte ich meinen 
reizenden neuen Biberhut auf, der zu dem ausgeſchnittnen Kleid und den roten 
Schuhen beſonders ſchick ausſah, placierte mich vor die Kiſte und aß Pfefferminz⸗ 
kandis. Beides, der Hut und der Kandis, ſtellten mein Gleichgewicht ſo ziemlich 
wieder her, aber die Papierpuppe wagte ich an jenem Abend nicht mehr anzuſehn! 

Du fragſt, ob es mir etwas macht, das ſchöne Crepe de chine-Kleid, das dir 
nicht ſteht, zu tragen. Nun, weißt du, es gab eine Zeit, wo ich die abgelegten 
Sachen andrer Leute geringſchätzig verachtet haben würde, aber ich gebe dir mein 
Wort, keine Königin in ihrer Krönungsrobe fühlt ſich ſo erhaben wie ich in dieſem 
Kleide. Manchmal probiere ich, deine Perſönlichkeit darzuſtellen. Ich ſehe dann groß 
und anmutig aus und würdevoll und denke mir aus, wie es iſt, wenn man gut 
und klug und bezaubernd iſt. Außerdem weiß ich dabei mit Genugtuung, daß ich 
ſelbſt dem Kleide recht gut ſtehe. Es ſitzt ohne jegliche Falte, und nächſten Sommer 
mit meinem großen ſchwarzen Hut! — Na, wenn „Klein Deutſchland“ mich ſieht, 
dann paſſiert etwas! 

Letzthin hatte ich ein Erlebnis. Miß Leſſing und ich kamen mit dem Zuge von 
Miyajima zurück, und uns gegenüber ſaß ein altes Paar, das uns bald erzählte, 
daß ſie noch nie Ausländer geſehn hätten. Sie waren arglos wie Kinder, und nach 
einer Weile kam der alte Mann herüber und fragte, ob er ſich meine Jacke beſehn 
dürfe. Ich hatte nichts dagegen, er legte alſo ſeine Hände leicht auf meine Schultern 
und drehte mich um und um und betrachtete die Jacke. Aber, ſagte er auf Japaniſch 
zu Miß Leſſing, wie kommt ſie nur hinein? Ich zog ſie aus, ihm daß zu zeigen, 
und enthüllte dabei neue Wunder. Er ging zu ſeiner Frau zurück und kam nach 
einer langen Verhandlung und vielen neugierigen Blicken wieder. Er wiſſe, daß 
er ſehr aufdringlich ſei, ſagte er, aber ich wäre ſo außerordentlich freundlich, und 
würde ich ihm ſagen, warum ich ein Stück Leder um meine Taille hätte und würde 
ich, bitte, mein Kleid ausziehen und ihm zeigen, wie man das anlegt? Er war 
ſichtbar enttäuſcht, als ich ablehnte, aber ſtellte doch noch eine Frage, nämlich ob 
wir in unſern Hüten ſchliefen. Als er abſtieg, verſicherte er, daß er in ſeinem ganzen 
Leben nichts ſo Intereſſantes geſehen habe, und daß er ſeinen Dorfleuten viel 
Schönes erzählen würde. Es gibt draußen nichts, was man ſieht, und nichts, was 
man tut, das nicht ſeine luſtige Seite hätte. 

Doch der erſte Glanz des Landes iſt ein wenig verdüſtert, nicht daß das 
Intereſſe geſchwunden wäre, aber ich habe eingeſehen, daß die Schönheit und das 
Maleriſche zum großen Teil oberflächlich iſt. Wenn ich je in einer andern Welt 
Traktate auszuteilen haben ſollte, ſo werde ich in jedes ein Stück Seife wickeln; denn 
davon überzeuge ich mich mehr und mehr: der ſicherſte Weg zum Himmel iſt für 
die Heiden der Seifenweg! 

Während der Ferien verſuchte ich, die graue Subſtanz, die in meinem Kopfe 
ſein ſoll, ein wenig aufzufriſchen und um ein oder zwei Krümchen zu vermehren. 
Aber — wie ein Mädchen von einem Kleinen aus dem Kindergarten ſagte — 
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meine Intelligenz wollte nicht arbeiten. Pſychologie in leichtfaßliche Sätze zu faſſen, 
Dinge zu erklären, die ich ſelbſt nicht ganz klar durchſchaue, mit der Verſtändigung 
in der fremden Sprache kämpfen und zu verſuchen, den orientaliſchen Geiſt zu 
otzidentalifieren, das iſt eine harte Aufgabe für einen, deſſen Wiſſen nicht weit 
her iſt. Wenn ich heimkomme, bin ich vielleicht nur noch eine alberne, kindiſch 
glückliche, alte Madam, die ſich keinen Deut darum kümmert, ob ihre Haut glatt 
iſt oder nicht. 

Die Kriegsausſicht wird immer ernſter. Draußen im Binnenmeer eilen die 
Krtegsichiffe Hin und her mit geheimen Aufträgen. Ich hoffe von ganzem Herzen, 
daß e8 feinen Srieg geben möge, aber wenn e8 doch fein fol, jo wünjch ich, daß 
die Japaner das ruffilhe Neich ganz von der Landkarte wegwilchen! 


Hirofhima, Februar 1904 - 


Sh bin atemlod! Seit drei Wochen bin ich auf der Jagd bergauf und 
bergab, auf die Spike tannenbeftandner Berge, in die nebligen Schluchten tiefer 
Täler, auf und ab am filbernen Fluß, Hin und her auf ber bereiften Straße! 
Bonah? Nad meiner verlornen Yaflung, diejem Fojtbaren Befig, an den ich mich, 
wie du fagtejt, EHammern follte, den ich fefthalten follte wie meine Zähne und 
meine Haare. ALS ich aljo merkte, daß fie weg war, ging e8 Binterher in eifriger 
Berfolgung. Doch nie befam ich au nur ihre Nodichöße zu jehen 5bi8 zum lebten 
Sonntag, wo ih den Wettlauf aufgab und mir vornahm, den alten Kampf der 
Empörung des „Wider den Stachel Lödens“ auszufechten. 

E3 mar ein prächtiger Tag, die Pflaumenbäume blütenweiß, die Gewürz- 
ſträucher duftſchwer! Der Fluß pläticherte Fröhlih, und die ganze Erde brach 
hervor mit neuem, zartem Leben. Ein nafeweijer Heiner Vogel jaß auf einer alten 
Steinlaterne und fang direft auf mid, 108. Du bift eine vechte Jammerbafe, jagte 
er. Komm heraus! 8 tft viel Iuftiger, Würmer zu fangen und im Sonnen 
ihein herumzufliegen al8 im Haufe zu boden und Trübjal zu blafen. Jebt lachte 
er mich gar noch aus! Ich ergriff meinen Hut und ftürzte hinaus, ihm immer nad). 
Und al8 ich heimlam — fiehe da! ich Hatte meine Fafjung wiedergefunden! 

Heute in der Schule fragte id meine Mädchen, was Glüd fe. Eine der 
Neuen blickte jchüchtern empor und antwortete: Senjei, ich glaube, das bift du! 
Vie ein Heuchler fam ich mir vor, aber e8 freute mich Doch, daß ich mwenigftens 
äußerlich heiter geblieben war. Eins fage ich dir, wenn ich nicht hier draußen 
mein wirkliches Sch finde und meine Seele in ihrer ganzen Schwachheit und Blöße 
erfenne, dann geichieht e8 gar nie. Bu Haufe, wo man von Sonventionalität, 
Sitte und den Hundert Heinen Interefjen des täglichen Lebens eingeengt ift, da 
it die Chance, fi jelbft zu erkennen, jehr Hein. Uber in der Fremde, entblößt 
von allem in der Welt außer dem Sch, in grabesähnlicher Einfamkeit, unter neuen 
Bedingungen, gegenüber von neuen Yufgaben, da bat man reichlich Gelegenheit, 
feinen Wert jelbft einzujchägen. Ich EFann aber trog all der jchönen Worte nicht 
jagen, daß das Nefultat mich gerade eingebildet machen Tönnte. 

Ich paſſe nämlid in daß Leben Hier draußen wie ein vierediger Pflod in 
ein rundes 2od. Weder bin ich eine „Geweihte* no „zur Milfion berufen“. 
ch liebe vielmehr die Welt und das Zleijch, wenngleich ic) mir aus dem Teufel 
nicht viel made. Sch glaube nicht, daß der Herr den Koch jtehlen läßt, damit 
Ih defto geduldiger jet; und ich bitte nicht um Erleuchtung, wenn ich mir ein 
Baar neue Schuhe auf. Wenn meine Stellung jchier unerträglich wird, fo fehe 
ih der Angelegenheit immer offen ind Geficht und bedenke, daß, wenn e3 hart für 
den Bloc ift, e8 ebenjo hart für dad Loch tit; und daß, wenn fie e8 aushalten 
Unnen, ich es wahrjcheinlich auch kann. 
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Du ertunbigft dich nach meiner Lektüre. Gerwiß, ich leje in jeder freien Diinute, 
vor dem Frühftüd, auf dem Wege zur Schule und abend8 im Bett. Bon zu Haufe 
Ichiett man mir regelmäßig Monatshefte, und die geben mir Lefeftoff auf Lange. 

Nebenbei gelagt, ich wünichte, du jchriebit mir einmal ganz genau, wie & 
Rad geht. Du fagteft, er arbeite zu toll und fähe ganz abgehegt auß. Es ſah 
ihm doc zu ähnlich, darauf zu beitehn, daß er jeined Gewiljend wegen nach dem 
Süden müffe. Er würde ung ausladhen, wenn er das hörte, aber es fit fo. Er 
mag wohl trreligiös fein und über Kirchen und all jo was fpotten, aber er hat 
ein ftrengeß, eifernes, undehnbare8 Gerwifjen wie feiner fonft. Ich wünſchte, er 
machte eine PBaufe. Siehft du, hier draußen, jo weit fort von euch alleı, fanrı id 
nicht umbin, mich zu forgen, wenn eins von eu auch nur ein bißchen Frank ift. 
Sad Tiegt mir fchon tagelang auf dem Herzen. Willft du ihn nicht veranlaffen, 
zu verreijen, fage aber nicht, daß ich did darum bat! Er würde fich die Haare 
träufeln, wenn du e8 verlangteit! 

Die Krtegsporbereitungen jchreiten jtetig fort, und e8 macht einen ziemlich bes 
Hommen, ed näher und näher kommen zu ſehen. Hiroffima wird ein Bentrum 
der militäriihen Beregungen fein und natürli aud) unter Deilitärgejeß ftehn. 
&3 wird uns aber nur injoweit betreffen, ald man unfern Spaziergängen Bes 
Ihränfung auferlegen wird. Wir werden wohl nicht viel herumlaufen mögen, 
wenn die Stadt fo voll von fremden Soldaten ij. Zwei große Kriegsidiffe, die 
Japan kürzlich von Chile gekauft Hat, find unterwegd auß Schanghai. Ein 
Negiment nah) dem andern überjchwemmt Hirojhima und jchifft fih dann nad 
Korean ein. Daß alles geht mir jehr nahe, und unjre Japaner fehen ftumm auf 
meine Begeifterung mit ihren kalten, lächelnden Uugen. 

Meine arme Keine Kranfe wird immer fchwäder. Sie tft eine tete Sorge 
und Laft, aber fie Hat fein Geld, und ih Fann fie nicht zurüd in ihr elendes 
Zuhaufe hidden. Die andern finden e8 jehr töridht von mir, daß ich die Sadıe 
fi fo Hinfchleppen laffe, und fie haben wohl redt. Sie wird nie wieder gefund 
werden, und fie fann noch monatelang fo fortleben. Aber wenn fie fi) mit ihren 
Ihwaden Händen an mich Hammert und verfichert, Daß fie befjer jei und bald 
gefjund werden würde, wenn ich fie nur bei mir behielte, dann rührt fie mein 
Herz. Ih Habe einen alten Klappftuhl für fie geflidt und ein Yenftergärtchen 
angelegt und verjucht, dad Zimmer jo freundlich wie möglih zu machen. Sie 
muß faft den ganzen Tag allein fein, aber fie ift jo geduldig und fanft und Täßt 
mich nie eine Klage hören. Heute früh drüdte fie meine Hand an ihre Bruft und 
fagte fehnlih: Senjei, e8 macht traurig, immer mit der Gejundheit zu fpielen. 

DiE Leifing hat verfucht, fie in ein Hofpital zu bringen, aber fie wollen 
feine Unbeilbaren nehmen. Yad3 Holpitalplan tjt do nicht fo töricht, wie e8 mir 
früher fhien. Wenn e8 noch mehr folde freundloje und Hilflofe Kinder in der 
Welt gibt, dann follte man alle großen Karrieren der Welt dafür bingeben, um 


ein dauernde Heim für fie zu gründen! 
Hirojfima, März 1904 


Ach könnteſt du doch Hier fein und al da8 Schauerliche mit erleben! Der 
Krieg ift tatfächlich ausgebrochen, und wenn du mich jehen könntelt, wie ich mitter- 
nädtlih zum Fenjter hinaußliege, nad) einem Ertrablatt brülle und dann wie toll 
berumjage nach jemand, der e8 mir überjegt und in wilder Luft bei jedem Sieg, 
den Diejed tapfere Heine Land gewinnt, herumtanze, du mwürdeft daraus jchließen, 
daß ih nod) ebenjo grün bin wie früher. Ich jage dir, ih Fönnte auf mein 
Vaterland nicht ftolzer fein! Gewinnt dad mutige Kleine Sapan drei Schlachten 
über jene diden, brutalen, eingebildeten Ruffen! Poptaufend! ic) möchte gerade 
binlaufen und den Kater umarmen! 
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Und die Schülerinnen! Nun, beren fanfte Gefichter find tatfächlich verklärt 
vom Yeuer ded Batriotismud. Einmal wöchentlid kommt eine gelernte Pflegerin 
und hält Vorträge über Krankenpflege, und hinterher finde ich in jeder Ede eine 
Schar Mädchen, die da8 Verbinden üben. Selbft die fittfamfte Heine Maid nährt 
die Hoffnung, daß ihr Schidjal fie hinaus aufs Schlachtfeld führen Tönnte, oder 
Daß fie auf irgendeine Weile dem Vaterlande dienen dürfe. Sch fürchte, ich halte 
feine regelrechten Schulftunden in diefen Tagen, aber e8 fommt mir vor, daß Mut, 
Seelenadel und Aufopferung der Aufmerkjamteit ebenfo wert ind als „Vorſtellungs⸗ 
reihen und Apperzeption“. 

Ein engliſcher Gaſt, der alles Japaniſche haßt, ſagt, mein Enthuſiasmus ſei 
ein Ärgernis; aber das macht mir nichts. Mein Enthuſiasmus bekommt ja eben 
erft die Yugenzähne. Dad ganze Land fit in Aufruhr, und jogar ein hölzerner 
Indianer würde ji mit aufregen. 

Jeden Nachmittag gehn wir hinunter and Meereßufer und beobadıten bie Vor- 
bereitungen für eine lange Belagerung. Hunderte von großen Schiffen füllen den 
Hofen, von den Kleinen ganz zu jchweigen, und Taufende von Kuli3 arbeiten wie 
tol. Sch Lönnte dir manchmal ntereffantes erzählen, aber ich fürchte den Zenſor. 
Wenn er alle meine Briefe an euch entziffert, wird er am Ende de8 Krieges 
Nervenfieber bekommen. 

Auf vielen jolhen Kriegsichiffen bejorgen Frauen das Kohlentrimmen. Ste 
tragen die jchweren Körbe voll an jedem Ende einer Stange, die fie auf bie 
Schulter fchwingen, und haben immer ein Kleines Kind dabet auf dem Rüden. Die 
Welle, in der die rauen bier arbeiten, ijt etwa® ganz entjegliches. Bft ziehen 
fie ein Gewicht, da8 bei uns eine Pferdefraft erfordern würde. So fchleppen fie 
fi an un vorbei, wie Männer gekleidet, mit offnem Munde und zufammenges 
Iniffnen YAugen, aller Berftand, alle8 Interefje von ihren Gefichtern geichmunden. 

Eines Tages, al3 Mik Leiling und ich gerade am Wegrande ausruhten, hielt 
jo eine Frau gerade vor ung an, um Atem zu jchöpfen. Sie jchob eine fchwere 
Karre, und ihr armer alter Körper zitterte von der Anftrengung. Ühre Beine 
waren bloß und ihre Füße von den Steinen zerjchnitten. Der Ausdrud auf ihrem 
wettergebräunten Gefiht war abjolut blöde, und die Hände, die ihre Pfeife an- 
zündeten, jahen jchwarz und fnotig aus. Miß Leifing hat ein wahres Talent, mit 
den Leuten anzubändeln; ich glaube, die Urfache ift ihr gutes, freundliches Geficht, 
aus dem ihre Seele leuchtet. Ste fragte die Alte, ob fie fehr müde fei. Da 
blidtte jene auf, al ob fie und eben erjt bemerkt hätte, und nidte. Dann trat ein 
londerbarer Ausdrud auf ihr Geficht, und fie fragte Miß Leifing, ob wir folche 
Leute feien, die einen neuen Gott hätten. Miß Lefling erklärte ihr, daß mir 
Ehriften wären. Mit einem Sehnjudhtsblid, den ich nirgends fonft außer im Yuge 
eined Hundes bemerkt habe, fagte fie dann: Wenn id) deinen Gott mit Opfern 
und Gebeten bezahlte, glaubit du, daß er meine Arbeit dann leichter machen würde? 
Ich bin jo müdel DIE Leifing ließ fie neben fi) auf Gras feßen und redete 
mit ihr auf japanijch über den neuen Gott, der fich feine Hilfe nicht bezahlen Täßt, 
und der etwas in ihr Herz legen Fönnte, das ihr Kraft zum Tragen jeder Bürde 
gäbe. ch Eonnte nicht viel von dem, was fie jagten, verftehn, aber id) hielt ganz 
für mich allein eine Heine Andadt. 


(Kortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 19. April 1909 


(Die neuen Wirren in der Türke. Die auswärtige Lage YZürlt Bülow 
und Tittoni. Der Kampf um die Reichsfinanzreform.) 


Mitten in den Nöten, die und die Neichsfinanzreform verurjadht, jonnte fich 
unfre öffentlide Meinung eine Zeit lang in den wärmenden GStraflen, die bie 
Erfolge unfrer auswärtigen Politit über ung außsgegofjen haben. Aber au in 
der politiihen Jahreszeit Herricht gegenwärtig Uprilwetter. Kaum bat fit der 
gute deutjche Philifter nach langem Mißvergnügen einmal wieder bebaglid dehnen 
und in die Bruft werfen fönnen, jo verkriecht fi die Sonne jhon wieder hinter 
einer diden, dunfeln Wolfenwand. Die neuen Wirren in der Türlet haben einmal 
wieder die Ylufionen zerftört und gezeigt, daß der Zündftoff noch immer daliegt. 
E83 braudt nur ein Yunle bineinzufallen, und die große Feuerdbrunft tft da, Die 
man doch eben noch auf lange Zeit verhütet zu haben glaubte. 

E3 würde ganz und gar verfrüht fein, jchon jett über die Tragweite der 
Ereigniffe in Konftantinopel ein Urteil zu fällen. Augenbliclich gibt e8 wohl nur 
verichwindend wenige Europäer, die aud) nur annähernd mit Sicherheit jagen 
fönnen, wa8 diefe Vorgänge in Wirklichkeit zu bedeuten haben. Für die unbe= 
teiligte politiiche Welt ift zunächft nur fichtbar, daß daß jungtürkifhe Komitee 
zurzeit auß der Rolle einer unverantwortlicden Nebenregierung verdrängt worden 
ift, daß der Sultan die Macht zurüdgemonnen hat, die er unter normalen Ver— 
hältniffen nach der Verfaffung eigentlich Haben follte, aber nah der unblutigen 
Nevolution, die das abjolute Negiment brad), dem jungtürkiichen Komitee tatjächlich 
überlaffen mußte. Wir willen ferner, Daß der Sultan den Schuß der Verjafjung 
zugelagt hat, und daß auch, abgejehen von den perjönlichden Abjichten des Sultans, 
an eine twwirflihe oder gar dauernde Wiederkehr des alten Negimentd von den 
einflußreihen Zürlen und den SKennern der Zürfei niemand glaubte. Darüber 
hinaus Tann man Leine bejtimmten Anfichten äußern, one den Boden der be- 
glaubigten Zatjachen zu verlafien und daß Gebiet der jubjektiven Meinungen, der 
Vermutungen und Kombinationen zu betreten. Das jungtürliihe Komitee, da8 
Icheinbar geftürzt und zeriprengt war, hat e3 verftanden, die Korps von Salonili 
und Adrianopel zu feinen Gunften in Bewegung zu fjeßen, ſodaß jetzt vor Kon— 
ftantinopel eine anjehnliche Zruppenmacht fteht, die die neue Negierung nicht an= 
erkennt. Wa8 fi daraus weiter ergeben wird, kann in dieſem Augenblick un— 
möglic” voraußgejagt werden. E8 fit auch nicht unjre Aufgabe, an diefer 
Stelle auf die Einzelheiten der Vorgänge in der Türkei einzugehn; Hier kommt 
nur in Betradht, weldhe Nüdwirkungen dieje Ereigniffe auf die deutiche Politik 
haben lönnen, und wie fi) die Lage des Deutjchen Neich8 unter diejen Umftänden 
geitaltet. 

Da wird man vor allem eind beachten müflen.. Wie man au) dad in 
Konftantinopel Gefchehene deuten und waß für Folgen man ihm auch zufchreiben 
mag, darüber fann doc niemand, der nur einmal verjucht Hat, von dem Leben 
und der Weltanjchauung de3 Drients eine Vorjtellung zu gewinnen, im Bmeifel 
fein, daß wir e8 hier mit einer Bewegung zu tun Haben, die unmittelbar au8 den 
bejondern Berhältnifien der türkiihen Welt heraus entitanden if. E83 ift ganz 
außsgejchloffen, daß irgendwelche außerhalb der Verhältnifie liegenden Urfachen dabet 
im Spiel gewejen find. Die Kräfte, die dabei in Bewegung gejeßt worden find, 
gehorchen feinen Einwirkungen von außen. Dagegen wäre e8 fehbr merkwürdig 
und faum zu erklären gemwejen, wenn die jungtürkiiche Bewegung gar feinen aus 
den religiöjen Traditionen entipringenden Widerftand zu überwinden gehabt hätte. 
Daß der Abjoluttsmus, befonder8 in der Form, die er zulegt in der Türkei an« 
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genommen hatte — wo die Bentralgewalt ihre Ohnmacht gegenüber den taufend 
Negungen der von moderner Kultur und modernem Xerfehr beeinflußten Kräfte 
Dur Spionage und andre demoralifierende Mittel auszugleichen fuchte —, feine 
Nolle vollitändig außgejpielt hatte, davon konnte man nad) der Art, wie fidh die 
Umwälzung vollzogen hatte, wohl überzeugt fein. Ob aber mit den Gebrechen 
des alten Syitems aud) alle religiöfen Traditionen und alle auß diefer religiöjen 
Tradition gelhöpften Nechtöbegriffe, die aus dem Innerften Wefen des Drients 
geboren find, und mit denen das ganze Leben de8 Drients jeit nahezu dreizehn 
Sahrhunderten verquidt ft, mit einemmal dahinjchwinden würden wie der Schnee 
unter den Strahlen der Yrühlingsjonne, da8 war doch fehr fraglih, wenn aud) 
die Buverficht de8 zur Herrihaft gelangten Yungtürkentums das Selbftbewußtjein 
der europäijchen Rulturwelt in der Neigung, diefe Entwidlung für felbitverjtändlich 
zu halten, beitärken mochte. Seht Hat fih nun doch herausgeftellt, daß die Jungs 
türten Die fjveben bezeichneten Kräfte, die fich die Fehler des neuen Regiments, 
feine gelegentlichen Verftöße gegen die korrekte Handhabung der Verfaffung und feine 
NRihtahtung der eingewurzelten religiöjen Borjtellungen zunuge gemadht und in 
der Stille ihre Minierarbeit getrieben haben, erft niederfämpfen müffen. Mit 
weichen Mitteln da8 geichehen wird, ift in dem Uugenblid, wo dieje Zeilen ge- 
jchrieben werden, nody unklar. Die Gegner der Yungtürten haben natürlich, ohne 
die Zerfaflung zu befeitigen, doc) die perjönliche Autorität des Sultans wieder 
in den Bordergrund gebradt. Das war zunädjit eine natürliche Folge der Ereig- 
niſſe ſelbft. Wer die Wiederherftellung de8 „Scheria” — der aus dem Floran 
und der religiöjen Tradition entnommmen NRechtsjäge — forderte, der konnte au 
den Kalifen nicht übergehn. Die Aungtürken bejchufdigen deshalb den Sultan, 
den Butjch veranlaßt zu haben; e8 gibt indeflen noch keine fihern Anbaltepuntte 
dafür, wie weit der Sultan feine Hand im Spiele gehabt Hat. Dan fieht aber, 
wie unfidher md unberechenbar dag alles noch tft, und wie unmöglich es ift, daß 
diefe innern Kämpfe, die eine fpezifiiche und dabet in ihrem Verlauf gar nicht 
zu überjehende Lebensäußerung der orientaliichen Welt find, etwa durch europätjche 
Einflüffe mit bewußter Abfiht hervorgerufen fein fönnten. 

Zroßdem tit e8 behauptet worden. Aud) denen, die e8 zufällig nicht in der 
Zeitung gelefen haben jollten, Braut man faum noch erläuternd zu jagen, daß in 
der englifchen und ruffiihen Prefle Deutjchland beichuldigt wird, den Sultan und 
die Dertreter des alten Regime zu ihrem Anjchlag gegen die Jungtürfen angeitiftet 
zu Haben; die Auffafjung, daß Deutichlands gute Beziehungen zur Zürfet lediglich 
den Charakter perjönlicher Freundichaft für Sultan Abdul Hamid tragen und im 
©runde der Vorliebe der deutichen Negierung für jede Urt von Dejpotismus und 
Tyrannei entipringen, gehört ja bekanntlich zu dem eljernen Beftand diejer Urt 
von Preſſe bei ihren Urteilen über die Weltlage und die deutiche Politil. Bon 
diefer Darftellung hebt fi) dann namentlih die Selbitbeiptegelung Englands als 
eines Schüßer8 der freiheit in der ganzen Welt bejonderd wirkungsvoll ab. Leider 
find unfre lieben Sreunde im Auslande diesmal nicht die allein Schuldigen. Uud) 
unfre Anglophoben haben glüdlich herausgefunden, daß die Wirren in der ZTürfet 
von England gemadht worden feien, damit fich Deutichland jeiner Erfolge in der 
Öfterreichiich=jerbifchen Streitfrage nicht freuen Tönne, Nußland aber durch neu- 
entftandne Schwierigkeiten auf der Ballanhalbinjel — wobei man da8 Eingreifen 
Bulgarien in Rechnung jtelt — Gelegenheit zur Einmifhung erhalte und fid) 
England für diefen Liebesdienft deito feiter verbunden eradhte. Nun ift e8 zwar 
eine jehr fchöne Sadhe um jcharffinnige Kombinationen, durch die Kluge Leute dem 
fchwerfälligern Geift der in die Sirrgänge der Diplomatie nicht Eingemweihten aufs 
beifen wollen, aber diesmal fehlt und denn doch folher Botjchaft gegenüber ganz 
und gar der Glaube. Die Gründe haben wir jchon außeinandergejett, aber wir 
mäfjen ihnen auch da8 Bedauern hinzufügen, daß einige deutiche Stimmen der 
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engliihen Preffe in diefem Yale auf das Gebiet beweislofer WVerdächtigungen ges 
folgt find, ftatt den Vorteil feitzuhalten, den die falte Ruhe de8 Madtbewußtjeind 
und de3 guten Gemwiflens ftet3 gegenüber der Nervofität und Hyfterie des Neides 
und Hafjes hat. 

Schlimmer ift, daß viele unfrer Zandsleute gegenüber den Schwierigleiten, die 
wieder am Horizont auftauden, Die gute Laune verloren haben, die ihnen der 
Ausgang der ferbiihen Krifis verurfacht Hatte, und nun meinen, der Erfolg des 
Bujammengehnd mit Diterreich- Ungarn fet doc wohl nicht allzuviel wert geweien. 
Dian möge fi) aber erinnern — und den Bemweid für die Nichtigkeit diejer Tate 
fahe wird man auf allen Blättern der Weltgejhichte finden —, daB jeder Erfolg 
ein verjtärktes Einjepen der Gegenträfte mit Notwendigkeit auslöft. Waß viele jegt 
für eine unlichlame Störung der Behaglichkeit, auf die fie Anfpruch erheben, halten, 
iit die felbftverjtändliche Folge der Ereigniffe die wir mit folder Befriedigung als 
Erfüllung unjrer nationalen Rünjche begrüßt haben. E8 it natürlich leichter und 
bequemer, von der Regierung und der Diplomatie einen Erfolg nad) dem andern zu 
verlangen, fich in diejem Erfolge zu jonnen und dann die Unftrengungen der fremden 
Mächte, den Schwerpunkt wieder zu ihren Gunften zu verjchieben, den Zehlern 
unjrer Ziplomatie zur Laft zu legen und übellaunig und verzagt die Rüdichläge 
zu beflagen. Uber wie die ganze flette von Anfeindungen und ntrigen, denen 
Deutichland in den Ichten achtunddreißig Jahren ausgelegt gemejen tft, darauf zurüd« 
gejührt werden muß, daß daß Ausland und Bidmard und die Neichögründung noch 
nicht verziehen Hat, jo läßt fi auch im einzelnen nachweilen, daß jeder Erfolg 
unjrer Bolitif neue Schwierigkeiten nad) fi) gezogen Hat. Die Rede des Fürſten 
Büloı vom 29. März 1909 erinnert in gewifjer Beziehung an die berühmte Rede 
des Fürjten Bismarf vom 19. Februar 1878. Auch, dieje Nede z0g damald das 
Hazit der deutichen Politif, nachdem ein Drientlonflift zu Ende geführt worden 
war — Damals freilih dur eine gewaltiame Löjung —, und ließ da8 Gewicht 
erfennen, da8 Deutichland allein dur die Eriitenz feiner Machtmittel in die Wag- 
Ihale zu legen hatte. Diejelbe Politik, die Bisniard in jener Rede feitgelegt hatte, 
und die er auf dem Berliner Kongreß nachher durchführte, diefe Politil, die fo 
maßvoll und ruffenfreundlid) war, daß fie von dem eifrigern Zeil der nationalen 
Preſſe kurz vorher nocd) befämpft worden war und nur deöhalb widerftrebend ane 
erfannt wurde, weil eben die ungeheure Autorität Bißmard8 dahinterjtand — Diele 
nämlihe Bolitit zog ihm die wütende Feindichaft der nationaliftiihen öffentlichen 
Meinung in Rußland zu, weil daß mit den Waffen fiegreiche Rußland feine Er- 
wartung nad) allen Opfern enttäuht jah, daß der Schwerpunft der europäilchen 
Politit von Berlin nun wieder nad Diten hinübergleiten werde. Sn demjelben 
Augenblid, wo öffentlich feitgeitellt werden fann, daß Deutichland durd die bloße 
Entichlofjenheit, von feiner realen Macht Gebraudy zu machen, die Pläne andrer 
Mäcdte durchkreuzen kann, tft auch der Antrieb der fi) behindert fühlenden Mächte 
da, diefen Einfluß zu bredden. Daß Barometer diefer deutichfeindlichen Bee 
jtrebungen tft audy jeßt wieder ein Teil der engliihen Preffe. Dort wird wieder 
nach Leibesfräften gehegt und verleumdet. Die Flottenangft, von der die in auße 
wärtigen Fragen wenig gebildete und ftet8 einfeitig geleitete öffentlide Meinung 
Englands jegt erfüllt ift, gibt nur die erwünjchte Handhabe zu diejer Hebarbeit. 
Wir müjjen troßdem diefem widrigen Treiben gegenüber die Ruhe bewahren, freilich 
auch ein mwadhjames Auge darauf haben. Wenn einftweilen diefer Lärm jcheinbar 
auch von der engliihen Regierung begünftigt wird, jo darf man freilich aud) nicht 
vergefjen, daß die liberale Regierung diefe Stimmungen benugen muß, ohne die fie 
in den Reihen ihrer Anhänger feine Unterjtüßung für den ald notwendig erlannten 
Ausbau der engliihen Wehrkraft finden würde. immerhin find die leitenden 
Männer in England und die Mehrheit der gebildeten Kreije der Nation beionnen 
genug, um die legten Konjequenzen diejer wahnmigigen Stunmungen zurüdhalten 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 197 


zu können, fodaß man fi audy hüten muß, die Bedeutung diefer Heßereien zu 
überjchägen. 

Die Anmefenheit des Fürften Bülow in Venedig bat Staliend außmwärtiger 
Mintiter Zittont benußt, eine BZujammentunft zu veranjtalten, die, mie bon 
vornherein anzunehmen tft, den Wert und die Bedeutung hatte, den jede Aus⸗ 
iprache zwifchen zweit leitenden StaatSmännern großer Mächte in einer fchrwierigen 
politischen Lage haben muß. Wenn in verjchiednen Blättern behauptet worden tft, 
e3 jet über die Verlängerung ded Dreibundes verhandelt worden, fo tft das faljch, 
weil überhaupt der Zeitpunkt zu folhen Verhandlungen noch gar nicht gelommen 
ift. Überhaupt handelte e8 fich nicht um beftimmte Verhandlungen im Sinne eineß 
politiihen Programms biejer Zufammentunft, fondern um einen durch die Gelegen- 
heit gebotnen Meinungsaustaufch über alle möglichen Tagedfragen. Diejer Meinungs- 
austaujch aber war bei der von uns oft betonten eigentümlihen Doppelitellung Italiens 
ald Mittelmeermaht und al Glied de Dreibunds nicht minder wichtig und 
nũtzlich. 

Die Oſterferien des deutſchen Reichſtags ſind nun zu Ende, der Reichskanzler 
iſt nach Berlin zurückgekehrt, und wir nähern uns den Entſcheidungen, die in der 
Reichsfinanzreform fallen müſſen. Die Bewegung zugunſten der erweiterten Erb⸗ 
ſchaftsſteuer, die in der Umwandlung der Nachlaßſteuer in eine Erbanfallſteuer be— 
ſtehn ſoll, hat weitere Kreiſe gezogen, und man darf wohl hoffen, daß ſie ihre 
Wirkung auf die Haltung der Konſervativen nicht verfehlen wird. Denn es handelt 
ſich bei dieſer ganzen Bewegung nicht um „Damaskuswunder“, wie die Deutſche 
Tageszeitung fortfährt, mit Spott und Bitterkeit zu predigen, wenigſtens nicht um 
Damaskuswunder in dem Sinne, daß die Leute plötzlich zu Freunden einer Ein⸗ 
richtung werden, deren Gegner ſie erſt geſtern noch geweſen ſind, ſondern um das 
Wachſen der Einſicht, daß es wirkllich keinen andern Ausweg aus den beſtehenden 
Schwierigkeiten gibt, und daß man vor die Wahl geſtellt iſt, entweder die Reichs⸗ 
finanzreform ſcheitern zu laſſen oder gewiſſe Bedenken zurückzuſtellen, die man bisher 
gegen die erweiterte Erbſchaftsſteuer noch gehegt hat. Nur darin iſt vielleicht auch 
in der Stellung zu der ſachlichen Bedeutung dieſer Steuer in konſervativen Kreiſen 
eine Änderung eingetreten, daß man anfängt, die Bedenken, die noch keineswegs 
eſchwunden ſfind, auf ein richtiges Maß zurückzuführen, ſie von dem Beiwerk der 

bertreibungen, das die demagogiſche Verhetzung des Bundes der Landwirte damit 
verquickt hat, zu trennen und zwiſchen dieſen wirklichen Bedenlen und der Mög— 
lichkeit des Scheiterns der Reform wieder vernünftig abzuwägen. So iſt auch die 
Maſſenverſammlung zu verſtehn, die die deutſche Mittelſtandsvereinigung in den 
DOftertagen in Berlin veranſtaltet hat. Man würde irren, wenn man die Vertreter 
dieſer ſogenannten Mittelſtandsbewegung für Freunde der Erbſchaftsſteuer und ähn⸗ 
licher Beſteuerungen der Hinterlaſſenſchaften halten wollte. Es handelte ſich nur 
um Durchbrechung des terroriſtiſchen Banns, unter dem das Agrariertum dieſe 
Kreife mit Hilfe von wüſten Übertreibungen und Irreführungen hielt, ſodaß es 
endlich einmal möglich wurde, auch in dieſen Kreiſen zunächſt eine Vorſtellung von 
dem wahren Sachverhalt zu erwecken und dadurch die Bahn frei zu machen für 
die vernünftige Uberzeugung, daß es trotz manchen Bedenken einen andern Weg 
zur Durchführung der Reichsfinanzreform, die auch für den Mittelſtand eine Lebens—⸗ 
frage iſt, tatſächlich nicht gibt. Auf der Grundlage dieſer Einſicht nimmt denn 
auch der Abfall von der agrariſch approbierten Anſchauung beſtändig zu. Wir werden 
vielleicht in einer der nächſten Betrachtungen Gelegenheit haben, auf eine andre 
Abbröcklung von dem Gebäude der agrariſchen Macht zurückzukommen. Es iſt die 
Anſiedlerbewegung in der Oſtmark, wo die kleinen Beſitzer in die Lage verſetzt 
worden ſind, ſich gegen die Beſtrebungen des Großgrundbeſitzes wehren zu müſſen. 
Doch das erfordert eine eingehende Erläuterung. Hier ſei nur die Hoffnung aus— 
geſprochen, daß die konſervative Partei den Augenblick nicht verpaſſen wird, wo ſie 
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noch die freie Wahl Hat, entweder dem Staatsinterefje im Sinne der alten ges 
funden Parteigrundfäge zu folgen ober vor einer Organtjation wirtjchaftlicher 
Sonderinterefjen zu fapitulieren. Wie fie bei freier Wahl entiheiden wird, tft ung 
nicht zweifelhaft, aber e8 könnte jein, daß e8 für eine freie Wahl zu jpät wird 
ımd bedingungsloß Tapituliert werden muß. 


Aus dem Wirtfcdyaftsleben 17. April 1909 


(Liegt die gefegliche Negelung ded Depofitenweiens im öffentlichen Intereſſe? 
Zweimonatsbilanzen der Banfen.) | 


In etwa je bi acht Wochen wird die Banlenquetelommiffion aufd neue 
zujammentreten, um über Punkt 6 des ragebogend (GÖrenzboten Nr. 45, 1908, 
Seite 302) zu beraten. Man hatte die Beratung der Trage 6, die Regelung 
des Depofitenwejeng, auf jpäter verfchoben, weil fie angeblich mit den erjten fünf 
Bragen, die die Stärkung der Neichsbant betreffen, nicht? zu tun hat. Tatjächlich 
wird jedoch die Stellung der Zentralnotenbant in der heutigen Vollswirtichaft Durch 
die Entwidlung der Depofitenbanten jo ftark beeinflußt, daß man Punkt 6 als 
den für die Neich3bant wichtigften Punkt des Fragebogend bezeichnen fann. Wir 
haben in London da8 warnende Beilpiel. Die Gejepgebung beabfichtigte dort, der 
Bank von England eine überragende Stellung im Bankwejen einzuräumen. Die 
Entwidlung ded Depofitenbankwejens hat jedoch diefe Abfichten volljtändig durch— 
freuzt und die Bank von England Heute zu einem in mehrfacher Beziehung reform=- 
bebürftigen Inſtitut gemacht. Handels- und Bantkreife find in England in der legten 
Zeit mit zahlreichen Reformvorjchlägen auf den Plan getreten, die teils eine direkte 
Stärkung der Zentralbanf, teil eine Neformierung de8 Privatbantwejens bezweden. 
Ein Grundübel des englifhen Banfwejens, daß Halten zu geringer Barvorräte, 
jo befämpft werden. Das Metallfundament für daS von den Banken errichtete 
— bewunderungswürdige — Kreditgebäube ift in England wie in Deutfchland zu 
Ihwad geworden. Auß diefer Entwidlung ergibt fi) für die Banfwelt ohne 
weiteres die Verpflichtung, der Dffentlichfeit einen möglichft weitgehenden Einblid 
in die Art der Gejchäftsführung und den Stand des Vermögens zu gewähren. 

Obwohl die englifchen Banken jeit langem halbjährlich und die bedeutendften 
Londoner Snftitute auf Lord Goſchens Veranlaſſung fogar monatlid) Bilanzen 
veröffentlichen, gehn Die Forderungen ber engliſchen Sachverſtändigen doch mit Recht 
no weiter. Dan Hält noch immer für die Banken die Verjuchung, die bei ihnen 
fonzentrierten gewaltigen Kapitalien leichtfinnig zu verwenden, für zu groß und 
fordert deshalb von jämtlihen Banken und Bankiers Monatsbilanzen, die auf 
Grund des Durhfchnitt8 der täglichen Salden gezogen find, um fo die Möglichkeit 
eines Fünftlihen Zurectitugen® der Bilanzen am Monatsfchluß möglidhft zu be= 
Ihränfen. Die Weigerung der Bankwelt, dieje Forderungen zu erfüllen, bezeichnet 
SEN *) al8 durchaus unmürdig der hohen Traditionen des engliichen Bank- 
weſens. 

In Deutſchland hat man den Einfluß der zunehmenden Kapitalkraft der 
Privatbanken auf die Reichsbank ſehr wohl erkannt, das iſt erſt kürzlich, wie wir 
im März berichtet haben, von einer erſten Autorität feſtgeſtellt worden.) Die im 
den letzten beiden Jahren von allen Seiten geförderte Entwicklung des Scheck- und 
Uberweiſungsverkehrs wird in verſtärktem Maße dazu beitragen, die Barbeſtände 
der Banken zu vermindern, das metallne Fundament des deutſchen Kreditgebäudes 
zu ſchmälern. Der Anſchluß der Staatskaſſen an den Giroverkehr machte im ver— 





*) The Meaning of Money. London, 1909. Zweite Auflage. S. 117. 

**) Man darf den Fortfegungen der heute im Banlardjiv begonnenen Beröffentlichung 
des PVortrages: Die Stellung ber Zentralnotenbanten in der heutigen Bollsmwirtichaft, von 
Dr. Karl von Lumm, mit größtem Intereffe entgegenfehen. 
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gangnen Jahre in Sachſen, Preußen und Elſaß-Lothringen weitere Fortſchritte; 
im Königreich Sachſen ſchloſſen ſich 131 Gemeinden zu einem Gemeindegiroverband 
zuſammen, und der Zentralverband des deutſchen Bank- und Bankiergewerbes 
ſchlug die Errichtung eines Reichsclearings für ganz Deutſchland unter Leitung 
der Neichsbant vor. Die Vorteile diefer Bewegung find in den Grenzboten hin- 
reihend betont worden, doch darf man auch die Nachteile eined zu außgedehnten 
Scheckverkehrs nicht überſehen. Profeſſor Schuhmader in Bonn bat bei einer 
Beiprehung der amerilanijchen Geldfrifiß auf die Nachteile des ftarren amerifa- 
nischen Schedigftemd gegenüber dem elaftiichen Deutjchen Roteniyftem hingewieſen. 
Hier liegt in der Tat die Grenze, über die hinaus die bargelderjparenden 
Zahlungdmethoden mehr Schaden ald Nugen jtiften würden, wenn nicht in irgend» 
einer Weiſe Vorjorge getroffen wird, daß die Barrejerven ded Landes jederzeit, 
auch in Krijenzeiten, groß genug find und Die Stellung der Bentralbant nicht ge 
Ihwädt wird. 

Als die Neich8bant vor etwa drei Jahren begann, dur) Erhöhung der 
Mindeftguthaben im Giroverfehr ihre Pofition zu ftärken, fonnten die Banten zur 
Abwehr bereit darauf hinmeilen, daß fie fi auf der Grundlage ihre Immer 
mehr wachjenden Filialneges ihren eignen iroverfehr fchaffen würden. Eine 
doppelte Gefahr drohte aljo: auf der einen Seite die Verminderung ber Bar: 
referve überhaupt, auf der andern eine Ddirefte Schädigung der Bentralnotenbant 
durch Beeinträdtigung eines ihrer mwichtigiten Gejchäftszmeige. 

Wenn nun die Regelung der Depofitenfrage im Herbft 1908 auf einige 
Monate verichoben worden tft, jo gejhah da8 wohl, weil man Zeit gewinnen 
wollte, um die jo eminent wichtige Zrage nad) allen Seiten Hin zu erwägen. Eine 
übereilte faljche Löjung der Frage lünnte dem gejamten Wirtichaftsleben den größten 
Schaden zufügen. Die Erfahrungen mit dem Börjengejeg mahnen zur Vorficht. 
Wir dürfen nie vergeflen, wa8 die Banken dank der freien Verwendung der ihnen 
anvertrauten Gelder in den legten Jahrzehnten für die deutjche Vollswirtichaft ge- 
leiftet haben. 

Fragen wir jedod: Erjcheint e8 im öffentlichen SIntereffe geboten, für bie 
Sicherheit und Liquidität der Anlage von Depofiten und Spargeldern auf dem 
Wege der Gejeßgebung Sorge zu tragen? jo ergibt fich jchon auß dem vorftehenden 
eine bejahende Antwort, deren Berechtigung noch weiter erwiejen wird, wenn man 
fi die Natur der fogenannten Depofiten KHarmadt. 

An Bankkreifen wird ein Bedürfnis für die Sichrung der Bankdepofiten be- 
firitten, weil fie feine Spargrofchen Kleiner Leute jeien. Demgegenüber möchten 
wir behaupten, daß dennoch ein nicht unbedeutender Teil aus Spareinlagen befteht, 
die angelodt wurden teil Durch irreführende Firmenbezeihnungen, teil durch Die 
imponierende Höhe der eignen Mittel der Banken. Die an den Depofitenkaffen 
in großen Lettern angebrachte Reklame „hundert Millionen Mark Uftienkapital, 
fimfzig Millionen Rejerven” oder ähnlich wirkt abfolut fiher gerade auf die untern 
Kreife der Bevölkerung zumal in Zeiten hoher Depofitenzinfen. 

Der größte Teil der Bankdepofiten befteht aber aus Betriebämitteln der Kauf: 
leute und den infolge der Propaganda für Ausbreitung des Schedverlehrd einge- 
zohlten Guthaben aller Gejellihaftöfreife, Die von Tag zu Tag, von Woche zu 
Woche zur Beitreitung der täglichen Uusgaben abgehoben werden. Gerade dieler 
Teil der Bankdepofiten, der die Betriebörejerve der deutjchen Wirtfchaft darjtellt, 
muß dauernd liquide erhalten werden. ALS liquide Dedung lünnen nun wohl bie 
Wechielbeftände der Banken angejehen werden, aber die Anlage der Depofiten in 
leicht realifierbaren Werten allein genügt nod) nicht. Al8 wichtige Ergänzung muß 
für Krtjenzeiten jederzeit eine ausreichende Barrejerve vorhanden fein. Man braucht 
nicht erft auf die Bankkonkurje des Jahres 1908 zu verweilen oder auf die Miß- 
fände im deutjchen Bankweien, die Lansburgh durch feine verbienftvolle Statiftif 
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lämtlicher deutjchen Alttenbanten aufgededt Hat, um darzutun, daß die gejetliche 
Megelung des Depofitenivejens im öffentlichen Snterefje liegt. Unfre Altienbankten find 
ja aud) ihren Aktionären gegenüber verpflichtet, deren Privatintereffen hauptjächlich zu 
wahren. Diefe aber können nur allzuleicht mit den öffentlichen Interefjen follidieren. 

E8 fragt fi) demnadh nur, in welchem Umfange die gejeßliche Regelung er- 
folgen fol. Dreierlei ijt denkbar. Die Kreditinftitute werden angehalten, in kurzen 
Bwilhenräumen regelmäßig ausführlidde Bilanzen nach vorgefchriebnem Mufter zu 
veröffentlichen, oder e8 wird ihnen die Verpflichtung auferlegt, fi Hinfichtlich Der 
Dedung der Spar= und Depofitengelder Normativbeftimmungen zu unterwerfen, 
die nicht nur die Sicherheit, Jondern auch die Liquidität der Gelder gemwährleiiten. 
Schließlich käme in Betracht, allen Kreditintituten gefeblih die Abführung einer 
gewiflen Barrejerve an die Neich3bant vorzufchreiben. (Wir lafjen den wiederholt 
gemachten VBorichlag, die Banken in reine Depofiten=e und Spekulationsbanfen zu 
trennen, für heute ganz außer Betracht.) 

Die Berliner Großbanken haben rechtzeitig erlannt, daß fie fid dem Wunjche 
nach häufigerer Veröffentlichung von Bilanzüberfichten nicht mehr verichließen fonnten. 
Was den Londoner Banken jchon feit Zahren möglid war, mußten auch ımjre 
Großbanken durchjjegen Eönnen, und jo haben fi acht Berliner Banken freiwillig 
in einem Schreiben an den Präfidenten der Bankfenquetefommilfion bereit erklärt, 
in zmweimonatigen Bmwijchenräumen Bilanzüberfichten zu veröffentlihen. Die erfte 
Zmweimonatsbilanz, aufgeftelt am 28. Februar, wurde Ende März veröffentlicht. 
Ob nach dieſem Vorgehen der Banken eine gejeßliche Regelung wird vermieden 
werden Fönnen, tft mehr als zweifelhaft. Nur fehr wenige Provinzbanfen find 
dem Beljpiele der Großbanken gefolgt, und felbjt von diefen bat eine, die Berliner 
Handelögefellichaft, geglaubt, fich außjchließen zu dürfen. 

Hält man die Depofiten dur größere Offentlichlett der Bilanzen für bin- 
reichend gefichert, jo würde damit der Prefje eine große Verantwortung zuges 
Ichoben werben, da fie durd, fortwährende Beobahtung und Kritit dad Publikum 
über die Sicherheit der verjchiednen SInititute unterrichten müßte. Dazu müßte 
jedoch der Prefje erjt durch ein twejentlich erweitertes durchſichtiges Bilanzſchema 
die Möglichkeit verichafft werden. 

Dem Vorfchlage, die Kreditinftitute zur Anlage der Depofiten nad) beitimmten 
Örundjägen zu zwingen, tft unjer8 Erachtens nicht beizuftimmen, jedenfall nicht für 
die größern Banten, deren Bemwegungsfreiheit Dadurch zu ftark beichränft werden würde. 

Die größte Beachtung verdient dagegen, wie wir erneut betonen mödhten 
(vgl. Srenzboten Nr. 18 1908, Seite 212 ff), der Vorichlag des Präfidenten 
der Preußiihen Bentralgenofjenichaftsfafje Heiligenjtadt, die Kreditinstitute zu ver⸗ 
anlafjen, ein biß zwei Prozent der fremden Gelder ald Barreferve an die 
Neichöbank abzuführen. Schon ein Prozent der fremden Gelder würde bei einem 
Gejamtbeitande von 24 Milliarden Mark (Banken 8,4, Kreditgenofjenichaften 2,6 
und Sparlaffen 13 Milliarden Mark) eine Nelerve von 240 Millionen Mark er: 
geben. Selbſt wenn die Reſerve zunächſt durch Inanſpruchnahme der Reichsbank 
durch Wechſeleinreichungen geſchaffen würde, ſo müßte ſie ſich doch, wie Dr. Anton 
Arnold im Bankarchiv (Jahrgang 1907, Seite 55 bis 61) in einer ganz vorzüg—⸗ 
lichen Abhandlung über die Bedeutung der Giroguthaben für die Bankpolitik 
nachweiſt, allmählich auf dem Wege des Inkaſſos der fällig werdenden Wechſel in 
Barmittel verwandeln und würde nunmehr die Möglichkeit bieten, im Notfalle den 
dreifachen Betrag in Noten auszugeben. 

Die folgende Überſicht gibt die Bilanzen der acht Berliner Großbanken und 
der Allgemeinen Deutſchen Kreditanſtalt in Leipzig. Eine eingehende Kritik der 
einzelnen Poſitionen behalten wir uns für ſpäter vor, ſobald mehrere der Zwei⸗ 
monatsbilanzen veröffentlicht ſein werden. 
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Wir bemerken nur noch, daß fi) bie Deutihe Bank von vornherein eine 
Sonderftellung gefichert Hat dadurd, daß fie jchon feit Fahren eine getrennte Ver⸗ 
waltung der Tepofiten und Anlage der Gelder in ficheriten Wertpapieren durch- 
geführt hat. Bemerkenswert ift ferner, daß die Bank für Handel und Induftrie 
(Darmftädter Banf) nach der fpefulativen Ara Dernburg mit Erfolg in eine Periode 
innerer Kräftigung eingetreten ift. Das ift um jo wichtiger, ald die Darmitädter 
Bank zu den Großbanken gehört, die durch fchnelle Vermehrung der Depofitenlafjen 
und Filialen auf die Heranziehung von Depofiten bejondern Wert legen. 


Die hriftlide Gemißhbeit. ft die Gemwißheit der chriftlihen Wahrheit 
von dem Nachmeis abhängig, daß die heiligen Schriften von den Männern bers 
rühren, denen fie zugeichrieben werden? Dann würde ed jchlimm ftehen um die 
Sicherstellung der Wahrheit und die Gemwißheit ded Glaubend. Der Laie wäre 
ben fchriftforichenden Theologen auf Gnade und Ungnade in jeinem Glaubensleben 
auögeliefert, und da jeht wohl jeder Nichttheologe foviel weiß, daß die Theologen 
über die Authentie der bibliichen Schriften noch in vollem Streit find, jo müßte 
er feine Gewißheit biß zur Austragung diefes Streited, dad heißt für alle Zeiten 
juspendieren. Das tft ja in der Tat der Fall bei vielen, die folhe Suchlage 
durchaus nicht beklagen, jondern fie recht bequem finden, bei andern aber der Örund 
fteter Beunruhigung. Sa felbft der theologiiche Gelehrte darf auf die Rejultate 
feiner biftoriihen Borihung feine Heildgewißheit nicht bauen, denn dieje Rejultate 
muß er ald Foricher ftet3 Eritiichen Einwänden zugänglich erhalten, jeine religiöfe 
Gewißheit aber muß einen Grund haben, den die nagenden Wogen ber Kritil nicht 
unterjpülen fünnen. 

Gibt ed nun einen Punkt der Gemwißheit um das Ehriftentum, der, von allen 
wiffenichaftlichen Bemweijen unabhängig und unbeftreitbar, in gleicher Welje dem eins 
fahen Chriften wie dem Gelehrten zugänglich it? Wie fich die Sonne dem Auge 
ala Licht unmittelbar beweilt und unter ihrem Einfluß fi die Aufnahmefähigfeit 
de3 Auges für das Licht entwidelt, jo liegt auch in der chriitlichen Heilswahrheit 
die Kraft, da8 Gemüt unmittelbar ihrer gewiß zu machen. Auch hier liegt Dies 
daran, daß der Menih, auf Gott Hin gejchaffen, ein Drgan zur Aufnahme des 
göttlichen Lichtes in fi trägt. Durch die fi) in Gottes Wort anbietende Wahrheit 
wird das Organ gemwedt und zur immer völligern Aufnahme entwidelt. Auf dieje 
Erfahrung. deren er gewiß ift, gründet fich legtlic) die Überzeugung des Ehriften. 
Dak ihm Widerjprudy von jeiten folcher entgegentritt, Die eine derartige Erfahrung 
nicht gemacht haben, darf ihn nicht befremden und wird feine Gewißheit nicht er- 
jhüttern. Denn daß dieje ihm zugängliche und gewilfe Wahrheit allgemeingiltig 
it, geht für ihn evident daraus hervor, daß er erfahren hat, wie durch diejes dhriits 
lihe Heil erft feine Perjönlichkeit die Wollendung gefunden Hat, die Teimbaft in 
jedem Menjchenwejen angelegt ift. Wo diefe Entwidlung noch nicht ftattgefunden 
bat, fieht er einen Mangel und die Aufgabe geftedt, daß fie fih noch vollzieht. 
Daß eine verfümmerte Perjönlichleit dag Organ für die höchite Wahrheit noch nicht 
bejigt, raubt diefer Wahrheit nicht8 an ihrer Geltung und dem Chriften nichts von 
ihrer Gemißheit. Died find die Grundgedanken einer beachtenswerten Schrift *) 
des Leipziger Profejior8 D. Ihmel8 über die riftlihe Wahrheitögemwißheit. 

In dem eriten Teile feines Buches gibt der Verfaffer eine gefchichtlihe Driens 
tierung der Verjuche zur Zundamentierung der reltgiöfen ©ewißheit, im zweiten 


*) Shmels, D. 2., Die chriftliche Wahrheitögewißheit, ihr legter Grund und ihre Ent 
ftehung. Smeite, erweiterte unb veränderte löse Leipzig, A. Deichertö Berlagsbudhhandlung 
Sg. Böhme), 1908. 403 Seiten, Preis 7 Marl 
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Teile eine zufammenhängende Darftellung der eignen Anfiht. Yür dad Stublum 
empfehlen wir, den Anfang mit dem zweiten Teile zu machen. Das Rejultat erniter 
theologijcher Arbeit ift Hier niedergelegt. Wem es darum zu tun ift, fich in erniter 
geiftiger Arbeit Mechenichaft über den Grund feiner religiöfen Überzeugung zu 
geben, dem muß Diele Schrift angelegentlichit empfohlen werden. gie. Dr. Simon 


Zur Urgefhihte des Europäers von der Menjhmwerdung bi8 zum 
Unbrud der Gedichte Unter diefem Titel ift in der Sammlung der Spe- 
mannjchen Kompendien (W. Spemann, Stuttgart) ein 584 Seiten jtarfer, durch 
mehr al3 1500 Abbildungen tlluftrierter Band erichtenen, defjen Verfafjer, Dr. Robert 
Forrer, ſich durch ſein Reallexikon der prähiftoriichen, Haffiihen und frühchriftlichen 
AUltertümer längft bei allen Freunden der Urgejhichte einen geachteten Namen er- 
worben hat. Am Worworte bezeichnet Forrer da8 neue Buch gleichjam als ein 
Nebenproduft der Vorarbeiten zu jenem umfangreichen Neallerifon, geplant als 
ein Anhang, der die im Lexikon behandelten Zeitabjchnitte von der Urzeit biß zum 
Beginn des dhriftlihen Mittelalters in einer zujammenfafjenden Darftellung relapi- 
tulteren jollte, der aber einen folhen Umfang annahm, daß er al eine Beigabe 
zum Hauptwerle nicht mehr in Betracht kfommen Tonnte. Die weiten Kreije prä- 
biftorisch Intereffierter Laien werden dem Scidjal für diefe Fügung Dank mifjen, 
denn fo ft ein handliche Werk entftanden, das ıumjre heutige Senntniß von den 
Menichenaffen und primitiven Menden, von ben erften Geräten und den Eolithen, 
von der paläolithiichen, der transneolithiichen, der neolithiichen Zeit, der Kupfer, 
Bronze- und Eijenzeit in ebenfo fadhlicher wie anfprechender und anregender Yorm 
vermittelt. Daß reiche Slluftrationgmaterial de8 Hauptwerkes ift auch) der „Ur: 
geihichte* zugute gelommen: bei weitem die meiften der Abbildungen find jenem 
entnommen, aber dur viele neue vermehrt. Wir zweifeln nicht, daß auch ber 
Fachmann zu diefem Buche greifen wird, münfchen jedod vor allem, daß es in 
die Hände recht vieler Lehrer, Geiftlihen und gebildeter Gutöbefiger, die in 
Gegenden anjälfig find, wo gelegentlih prähiftoriihe Funde gemacht werden, ger 
langen möge. Der Preis von 6 Mark für den fhön gebundnen Band iit er- 
ftaunlicy billig und nur dadurch zu erklären, daß der Verlag bei feinen Kompendien 
auf einen Mafjenabjap rechnen kann. J. R. H. 


Henrik Steffens. Lebenserinnerungen aus dem Kreiſe der Romantik. In 
Auswahl herausgegeben von Gundelfinger. (Jena, Eugen Diederichs.) Henrik 
Steffens, Däne von Geburt, doch Deutſcher ſeiner Kunſt und ſeinen Werken nach, 
gehörte dem Kreiſe der Romantiker, der Tieck, Gebrüder Schlegel u. a, an. Aus 
ſeinen Romanen und Novellen — wenn wir nicht der originellen Romane ſoviele 
hätten — würde mancher Entdecker Perlen einer lebendigen und individuellen 
Proſapoeſie herausfinden können. Steffens war ein Eigenbrödler, wie alle Roman⸗ 
tiker fand er nicht die letzte Syntheſe für ſeine künſtleriſchen Abſichten. Sein jub- 
jektives Weſen verleitete ihn nicht nur zu unerhörter Weitſchweifigkeit, ſondern auch 
zu pſychologiſchen Analyſen, die leicht in die Irre führen. Seine zehnbändige 
Autobiographie iſt voll der Zeugniſſe hierfür. Man findet ungemein intereſſante, 
über Perſönlichkeiten und gewiſſe Zeitumſtände, literariſche Beziehungen uſw. Auf⸗ 
ſchluß gebende Partien darin, aber ebenſo häufig ganz ſubjektive Erörterungen, 
Folgerungen, ſodaß man nur mit Vorſicht das Werk benutzen kann. Gundelfinger 
hat nun aus dieſem umſtändlichen Werke eine 400 Seiten ftarle Auswahl heraus- 
geſichtet und zuſammengeſtellt. Gundelfinger iſt ein Mann von feinſtem Spürſinn 
für das Weſentliche und Bedeutſame und von beſtem Geſchmack, man wird das 
auch hier wiederum häufig gewahr. So hat er namentlich und mit Recht die 
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Stellen hervorgehoben, die intereffante Aufichlüffe über markante Perjönlichkeiten, 
über da8 Wefen wichtiger Kulturericheinungen geben. Auf diefe Weije wird uns 
eine hocdhbedeutjame Zeit wieder lebendig, verjtändfih, und das ift doc jchlieklich 
das, worauf e8 antommt fomwohl für den fünftleriich genteßenden Lejer wie für 
ben Slenner der Zeit, der gern an einer neuen Veranfchaulihung feine Vorftellungen 
mißt. Namensregiiter und Anmerkungen jowie die fchöne Ausstattung find anzu« 
erfennen; jedoch leiftet fich Gundelfinger in feiner Einleitung mande Übertreibung, 
manch allzu perjönliches Urteil. Man kann E. M. Arndt — in feinem Alter — 
nicht einen „Lümmerlihen Gefellen“ nennen. Wahrjcheinlich kennt Gundelfinger die 
außerordentlich phantafievollen und fprachlich tiefen Alterdgedichte Arndts nicht. Ich 
empfehle gerade ihm deren Studium. Bans Benzmann 


Shalefpeare in deutfher Sprade. Eine neue monumentale Shafelpeare- 
ausgabe*) ift, obwohl wir feine jolhe, die einem modernen Geihmad entjprict, 
befigen, immerhin ein gemwagted® Unternehmen. Shaleipeare tft derartig populär 
in Deutihland, daß alt und jung, reich und arm, fein ©enüge in einer joge 
nannten Klajlilerausgabe gefunden hat und findet. Nun gibt e8 allerdings jehr 
viele, die fich eine bejonders ftilvol audgeftattete Shafejpearenußgabe münden, 
eine Ausgabe, die aud) wählerijch in der Überfegung ift, die alle Dramen in einer 
von einem einheitlid) gerichteten Geifte zeugenden Uberfegung wiedergibt und doc 
jedes Stücdes individueller Eigenart voll Genüge tut. Man hat an allen bisherigen 

berjegungen Kritit geübt. E8 würde fi) wohl lohnen, einmal von jedem Stüde 
die relativ beite Überjegung heraußzunehmen, fie mit Tundigem, untrüglichem Sinn 
zu berichtigen, wo ed notwendig ift, und dann alle diefe Meifterleiftungen zu— 
fammenzuftellen. Ob nicht doc Stil und Art der verfchiedenften Überfeßer big- 
Harmonijch wirft? Ob dieſes fubjektive Auswählen dem fubjeltiven Empfinden und 
Beritehen, dem Kunft- und Nulturfinn der Lejer entipriht oder immer entjpricht? 
E38 ijt ein gefährlicheß Unternehmen. Aber daß e8 einmal in die Wege geleitet 
wurde, tit zunächit anzuerkennen. Friedrich Gundolf, jelbjt ein Dichter aus der 
Schule Stefan Georges, der freilih dem Volksdichter Shakelpeare nicht gerade nahe 
jteht, Hat diejed8 Unternehmen begonnen. Wir jehen einen fi äußerlich monu— 
mental repräjentierenden Band vor uns, den Melchior Lechter etwas üppig in den 
Bierleiftungen, in der Drudtype ujmw. außgeitattet hat — doc wird die Shafelpeare- 
ftimmung duch diefe Mifhung von Sotif und Nenatffance durchaus nicht geftört. 
Im Oegenteil, mir jcheint dieje Teierlichkeit der Größe de8 Genius und dem Charafter 
der Beit, der ja auch er angehört, der Renaiſſance, zu entſprechen. Leider fcheint 
der Drud von der Gegenfeite hier und da dur da8 Papier ftörend Hindurd). 
Gundolf Hat Hauptfählih die Überfegungen von Auguft Wilhelm Schlegel heran- 
gezogen, die er von offenbaren Fehlern reinigen will, dazu fommen jeine Reuüber- 
tragungen und die relativ beiten nicht-[chlegelichen Übertragungen. Der erjte vor- 
liegende Band enthält die Römerdramen Corivlanus, Juliu8 Cäjar, Untoniuß und 
Kleopatra. Hiervon hat Gundolf den Coriolan und Antonius und Stleopatra über- 
fegt. Die Überfegung hat ihre feinen fprachlihen und fünftlerischen Reize; dody man 
muß fi in ihren Ton, gleihjam tn ihr Nervenſyſtem erſt hineinleſen. 

Bans Benzmann 
*) Herausgegeben und zum Teil neu überfegt von Friedric Gundolf. Gefamte Nußftattung 


von Meldior LXechter. Erfter Band: Die Römerbramen. Brofchiert 6 Mark, Leinen gebunden 
7,50 Mark, Leder 12,50 Marl. Berlin, Georg Bonbi. 
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WS unfrer Kolonialpolitif begehn. Am 24. April 1884 hat Bismard 
SA den Grund zur Gründung unjrer erjten Kolonie gelegt, indem 
Wer die Landerwerbungen des Kaufmanns Lüderig an der füd- 
weitafrifanischen Küfte bei Angra Pequena, heute Lüderigbucht, 
unter den Schuß des Deutjchen Reiches ftellte. Die zahlreichen alten Afrikaner 
und die erfreulicherweije jet ebenfall3 zahlreichen jonjtigen Kolonialfreunde 
haben mit Recht diefen Tag gebührend gefeiert. Auch die Prejje hat ihn 
nicht vorübergehn lafjen, ohne — je nach der Barteirichtung — bei diejer Ge- 
legenheit wieder einmal fejtzuftellen, daß wir ftolz auf unjre Kolonien jein 
fönnen und draußen ein achtungswerte® Stüd Kulturarbeit geleijtet haben, 
oder in altgewohnter Weile die Schale de Zornd und Hohns über. unfre 
Kolonialpolitif auszufchütten und — wie zum Beijpiel das Blatt der Berliner 
Spießer, die Volkszeitung — fühnlich zu behaupten: „Die einzige greifbare 
Ssrucht diejer vierteldundertjährigen Kolonialpolitif ift der Erwerb der Injel 
Helgoland, bei deren Eintaufch wir Gott jei Dank wenigitend einen großen 
Segen Afrika [osgeworden find.“ 

Nicht als ob wir diefem Blättchen irgendwelche ernjthafte Meinung zu= 
geitehn würden, wir zitieren e3 lediglich darum, um zu zeigen, daß es Doc) 
noch jonderbare Heilige gibt, die von Kolonialpolitif grundjäglich nichts wiljen 
wollen und jeder Arbeit, für die man nicht jofort, wie für ein paar Gtiefel- 
johlen, Bargeld befommt, überhaupt für Unfinn erklären. AndrerjeitS joll 
dDieje Beilpiel zeigen, wie dimn gejät heute derartige Kolonialgegner find, 
wie tief der foloniale Gedanke doch in den lebten Jahren ind Volk gedrungen 
it. Denn abgefehen von den jozialdemofkratiichen Barteiblättern, die über- 
haupt feine eigne Meinung haben dürfen, ficherlich aber nicht die Meinung 
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der denfenden Arbeiter vertreten, dürfte die Art, wie fich die Berliner Bolf3- 
zeitung mit den Kolonien in ihrer heutigen Verfajjung abfindet, einzig daftehn. 
Die übrige Preffe fteht Heute mit feltner Einmütigfeit, wenn auch mit mehr 
‚oder minder Berjtändnis, unfern folonialen Beitrebungen wohlwollend gegen: 
über, und e3 darf ruhig ausgejprochen werden, daß die Mehrheit des deutjchen 
Volkes Die8 ganz in der Ordnung findet. Bismard bat in einer feiner 
folonialen Taufreden die Befähigung, Kolonialpolitit zu treiben, für uns 
dahin präzifiert: „Eine deutfche Kolonialpolitif ift nur möglich, wenn fie von 
ber Gefamtheit des nationalen Wollend mit Entjchloffenheit und Überzeugung 
getragen wird.“ Nun, das nationale Wollen haben die Ieten Neichstags- 
wahlen überzeugend dargetan. Die Minderheit, die immer noch nicht be: 
greifen will — hat e3 ich felbjt zuzufchreiben. Wir können ruhig über fie zur 
Tagesordnung übergehn, denn auch fie wird fich in nicht zu ferner Zeit der 
Macht der Tatfachen beugen müfjen. Bei dem einen geht da8 Begreifen, je 
nach feinen Beziehungen zum wirtjchaftlichen Leben, jchneller, bei dem andern 
langſamer. Die Mehrheit des deutjchen Volkes hat immerhin zwanzig Jahre 
zu der Erkenntnis gebraucht, daß wir zu unferm fernern Beitehen Kolonien 
nötig haben, und dies ift nicht einmal verrvunderlih. Hatten wir uns doch, 
als die erften Schritte zur Erwerbung von Kolonien getan wurden, faum erit in 
der neuen Rolle al3 einige Nation und Gropmadht zurechtgefunden. E3 war 
darum nur zu verftändlich, daß weiten Streifen des Wolfes liberfeeilche Er: 
panfiongbeftrebungen, die allerlei Konfliktftoffe in fich bargen, unheimlich 
waren. Das junge Reich arbeitete zudem noch an feiner innern Feitigung und 
war dabei, fich almählid) aus einem Agrarjtaat in einen Induftrieftaat um- 
zuwandeln. Daß in diefem Entwidlungsftadium nicht nur der Mafje des 
Volkes, jondern auch einem namhaften Teil der Gebildeten die fich daraus 
ergebenden weltwirtjchaftlichen Beziehungen noch ganz unklar waren, ift nur 
zu verftändlich. Und die Notwendigkeit, durch eigne überfeeifche Gebiete einerfeitg 
den Nobftoffbezug, andrerjeit3 den Abjag unfrer emporwachlenden Industrie 
biß zu einem gewiljfen Grade ficherzuftellen, trat für und damals noch nicht fo 
deutlich hervor wie heute. 

Wir müffen e8 Bismard danken, daß er den Beftrebungen eine® ver- 
bältnigmäßig Heinen Sreife® von Männern, die vermöge ihrer Stellung im 
Wirtichaftsleben die nationale Notwendigkeit zu Eolonialer Betätigung erkannt 
hatten, verjtändnisvoll entgegenfam, obiwohl es ihm manchmal fehwer geworden 
jein mag, da3 junge Weich durch überjeeifche Abenteuer fchon damals zu 
erponieren. Wie er dachte, beweift der oben erwähnte Ausfpruh. Wenn er 
jich entichloß, das „nationale Wollen” mit den Beftrebungen eines noch Heinen 
aber politifch reifen Teiles des Volles zu identifizieren und fich ohne eine 
faktiiche Mehrheit auf Eoloniale Erwerbungen einzulaffen, fo beweift das, daß 
er ein aktive Vorgehen in diejer Hinficht al8 dringlich erkannt hatte. Die 
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Tatjachen haben ihm und den damaligen „Kolonialjchwärmern“ Necht gegeben. 
Wenn wir zu jener Zeit nicht energisch zugegriffen hätten, wären wir zu kurz 
gefommen. | | | 

Bismard bat fi) damals voraugfchauend über die allgemeine Volfs- 
jtimmung hinweggejegt, und es ijt daher fein Wunder, daß die anfänglichen 
Miperfolge unjrer Kolonialarbeit die herrichende Abneigung gegen „Toloniale 
Abenteuer” noch vertieften und einen langjährigen Kolonialpefjimigmus er: 
zeugten, der wiederum zielbewußte und rationelle Arbeit draußen zur Unmög- 
lichkeit machte. Dan kann e3 dem Nachfolger Bismardd nicht allzufehr ver- 
übeln, daß er Eleinmütig wurde und am liebjten die Kolonien meijtbietend 
verfauft hätte. Der Sanjibarvertrag von 1890 unjeligen Angedenfens, durch den 
wir nach dem treffenden Stanleyjchen Auzjpruch „einen alten Hofenfnopf für 
eine neue Hofe“ einhandelten, da8 winzige Helgoland für große wertvolle 
Kolonialgebiete ijt charakteriftiich für die damalige Stimmung. So wurden 
die Kolonien ala läjtige Anhängjel behandelt und fchlecht und recht verwaltet, 
denn mit einem Stolonialetat, wie er in den neunziger Jahren nach dem üb- 
lichen Donnermwetter für die armen Kolonialbeamten bewilligt wurde, ließ fich 
natürlich nicht® Gefcheites anfangen. Wehe den Beamten, die fich auf groß- 
zügigere Unternehmungen eingelafjfen hätten! 

Daß unter diefen Umftänden doch eine ganz gute Grundlage für die 
jegige planmäßige Erjchließungstätigfeit zuftande kam, beweift jedenfalls, daß 
troß alledem unfre alten Kolonialpioniere, Kaufleute und Pflanzer, Offiziere 
und Beamte den richtigen Geilt in fich Hatten. Was in den Zeiten bes 
RKolonialpeffimismus draußen in aller Stille geleiftet worden ift, fann fich 
neben den Leijtungen unfrer folonialen Nachbarn fehen lafjen. Zu einem Ent: 
wiclungsftadium, wie e3 heute Deutjch-Südwelt nach fünfundzwanzig Jahren 
aufweift, Haben die Engländer in Südafrifa hundert Jahre gebraucht, und gegen 
die Mittel, die dort aufgewandt werden mußten, find die bisher für Deutich- 
Südweit ausgegebnen Summen jehr bejcheiden. Und bliden wir nach Dft- 
afrila, fo fönnen wir freudig feititellen, daß die Engländer auch dort — ab- 
gejehen von der Ugandabahn — im Vergleich zu Deutjch-Oftafrifa wenig aus 
ihrem Lande gemacht haben. Im Verhältnis zu der geringen Hilfe des 
Mutterlandes ift bei und Beachtenswertes gejchaffen worden, und angejicht? 
der Handeläziffern der Kolonien, die fich feit zehn Jahren vervielfacht haben, 
fann da3 Märchen von der Wertlofigfeit unfrer Kolonien nicht ftandhalten. 
Unfre Kolonien find mindeftens ebenjoviel wert wie die benachbarten der Eng- 
länder, yranzojen ufw. So ift zum Beilpiel Kamerun von einem englischen 
Horjchungsreifenden — ein Engländer muß da3 ja nach unfern Anfchauungen 
willen — „das reichite Land der Welt“ genannt worden. Und wer möchte 
heute noch Deutjch-Südweit hergeben, wo fich ein fo fchöncs deutiches Volfstum 
entwidelt bat, die Zarmwirtichaft blüht, und die Diamanten im Sande liegen! 
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Wie haben wir über die Kämpfe in den Kolonien gejcholten, namentlic) über 
den Krieg in Südweltafrifa! Gewig an fi) waren diefe Kämpfe beflagendwert. 
Aber jo ift eben der Welt Lauf, die Umwandlung von Urländern in Kultur: 
länder ijt nie ganz friedlich abgegangen. Uns haben dieje Kämpfe jedenfalls 
gezeigt, wa® der Deutjche draußen zu leiten vermag, und daß der friegerifche 
Geift der Väter auch) noch in den Söhnen ftedt. In diefem Sinne ift der 
Krieg in Südweit, jo traurig er fonft war, für uns ein Glüd gewejen. 
Taufende von jungen Deutfchen find binausgezogen, haben fich den Seewind 
um die Naje wehen laffen und gejehen, wie unfre Kolonien in Wirklichkeit find. 
Biele find draußen geblieben und haben Südweft zu ihrer neuen Heimat ge 
wählt, die andern haben den Landsleuten daheim die Augen geöffnet. 

Ohne den Krieg hätte e3 vielleicht noch einmal ein Jahrzehnt gedauert, 
bi8 das deutiche Volk erwacht wäre und den Kolonien auf die Beine geholfen 
hätte. Wirtjchaftlich find wir jet auf dem beften Wege dank zahlreicher 
Eijenbahnen, die unter dem Einfluß des Eolonialen Aufichwungs zu Haufe faft 
in allen Kolonien entitanden find und noch entjtehn werden. Gelegentliche 
Hemmungen können natürlich immer wieder vorkommen, DMeinungsverjchieden: 
heiten über wirtfchaftliche Methoden entjtehn, im großen und ganzen zeigt aber 
die Entwidlung eine fteigende Tendenz. Mißgriffe großen Stils, wie fie zum 
Beilpiel früher die großen Landfonzejjionen teilweije darftellten, erjcheinen in 
der Zukunft unmahrjcheinlich, dazu find die Kolonien zu fehr Gemeingut des 
Volks geworden. Und foweit dies überhaupt möglich it, werden fie dies auch) 
praftiih werden durch planmäßige Bejiedlung der Kolonien mit deutfchen 
Tamilien. 

Mit Stolz und Genugtuung fünnen wir auf die erften fünfundzmwanzig 
Sahre deutjcher Kolonialpolitit zurüdhblidten. Aber ernite Menjchen pflegt eine 
jolche Bubelfeier nicht nur feftlich, fondern auch nachdenklich zu ftimmen. Wir 
wollen nicht nur jubeln, daß wir e8 fo herrlich weit gebracht haben, jondern 
wir wollen auch überlegen, was ung die Erfahrungen diefer fünfundzwanzig 
Sahre lehren. Mit unfern Eroberungen in wirtjchaftliher Beziehung, wie 
gejagt, fönnen wir zufrieden fein. Ob aber auch mit unfern moralifchen? 

Nehmen wir Deutjchen in unfern Kolonien bei den Eingebornen die 
Stellung ein, die erforderlich ift, um eine ungeftörte Entwidlung zu gewähr: 
leilten, werden wir von den Eingebornen ald das unbedingt maßgebende 
Element im politifchen und Wirtjchaftsleben der Kolonien angefehen? Leider 
müfjen wir Died verneinen. Unfre alten SKolonialpioniere haben draußen auf 
der Grundlage des Herrenftandpunfts den Eingebornen gegenüber gelebt und 
gearbeitet, und fie haben fich troß ihrer geringen Zahl im allgemeinen biejen 
gegenüber bejjer durchgejegt, ala dies heute zu beobachten ift. Heute ift be 
dDauerlicherweije zu bemerfen, daß der rechte Nefpeft vor der weißen Rafje im 
Schwinden begriffen ift. Die Schuld trägt unzweifelhaft die falfche Humanität, 
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die neuerdings unjer Verhältnig zu den Eingebornen beherricht. Sicherlich 
muß die zürjorge für Deren wirtjchaftliches und gejundheitliches Wohlergehn 
eines der wichtigiten Elemente der Kolonialpolitif fein. E& fol den Eingebornen 
unter und gut gehn, fehon aus dem Grunde, weil fie und bei unfern Eulturell- 
wirtichaftlichen Beitrebungen brauchbare Mitarbeiter werden follen. Wir brauchen 
nicht weiter auf diefe Frage einzugehn, denn wir haben fie an diejer Stelle 
immer wieder beiprochen. Wir müffen aber auch hier wieder betonen: Ein noch 
wichtigere® Element als die foziale FZürforge für die Eingebornen ijt in der 
Kolonialpolitit dag Nafjegefühl. Wenn wir erfolgreich £olonifieren wollen, 
jo mäfjfen wir auf alle Zeiten eine Schranke zwilchen ung und den Einge- 
bornen aufrichten. Wenn wir nicht von vornherein den Eingebormen von jeder 
Gleichberechtigung augjchliegen und fo einer Vermifchung beider Raffen unbe- 
dDingt vorbeugen, jo gefährden wir die Zukunft der Kolonien. Und in diefer 
Beziehung ift Gefahr im Verzug. Wird doch ernfthaft daran gedacht, in Oſt⸗ 
afrifa den arbigen die Teilnahme an der Verwaltung zuzugejtehn, will man 
doch fogar den Neger zum Eid nach unfern Begriffen zulaffen auf die Gefahr. 
bin, daß die Würde der deutfchen Nechtiprechung in den Kolonien aufs äußerfte 
gejchädigt wird. Das find bedenkliche Symptome einer völligen Verfennung 
unjrer Eolonialen Aufgaben. Wenn man dann weiter daran denkt, wie jehr 
eine jtarle Mifchlingsbevölferung in Samoa den Mangel an Raffegefühl her: 
vortreten läßt, jo fann einem angjt und bange werden. Der Herrenjtandpunft 
in unfrer Solonialpolitit muß jchon ftark in Abnahme geraten fein, wenn ein 
deutfcher Gouverneur, wie dies jüngjt in Samoa paffiert ift,*) fich renitenten 
Eingebornen gegenüber jo weit dDemütigt, daß er zur Befräftigung eines ſchwäch— 
lichen Kompromifjes auf die famoanifche Bibel fchwört und diefe coram publico 
fügt! Mit einer derartigen Politit werden wir ung draußen feinen Nefpekt 
verichaffen, jondern nur den Beitand unfrer Kolonien in abjehbarer Zeit in 
Stage jtellen. Wer fich die Kolonien als echt deutiche Siedlungen denft, der 
fann nur wünfjchen und hoffen, daß die fünfundzwanzigjährige Subelfeier unfrer 
Kolonialpolitif ein Wendepunkt werden möge. Was wir jegt dringend brauchen, 
ijt mehr Rafjjfengefühl und Rafjenftolz! Audolf Wagner 


°), Diefe höchft merfwürdige Nachricht ift einem famoanifhen Brief an die Deutfche 
Zeitung entnommen. Sie tft amtlih unmiberfprocdhen geblieben. 








Wem gehören die Salklandinfeln? 
Don S. Sritfch in Detmold 


Munde zebruar des vorigen Jahres veröffentlichte dag Parijer 
M ey der argentinischen Zeitung La Prensa folgenden Bericht 
aus Buenos Aires: „Der italienifche Geſandte in Buenos Aires 





inmn Rom vereinbarten Zuſätze zur Weltpoſtkonvention, die ſich auf 
ale beitifchen Kolonien erjtreden fol. Dabei figurierten die Falklandinfeln 
al® englifcher Befit. Hierauf entgegnete der argentinische Minifter des Aus- 
wärtigen, daß die Republif die Injeln ala ihr Eigentum betrachte und darum 
die Konvention nicht annehmen könnte, ohne gegen die Yurechnung der Infeln 
zu den britifchen Kolonien zu protejtieren.”“ E32 fei hier die Befiedlungsge- 
Ichichte jener entlegnen, der Magelhaensitraße bollwerfartig vorgelagerten Eilande 
in furzen Strichen gezeichnet. 

Auf feiner Reife um die Welt gründete der kühne franzöfiiche Seefahrer 
Louis Antoine de Bougainville, der im Jahre 1766 an Bord feiner Tregatte 
La Boudeufe von St. Malo abgejegelt war, an der Oftküfte der öftlichen 
Falklandinfel die Station Port Louis, verſah die Niederlafjung zu ihrem 
Schute mit einem acht Kanonen Starken ort und errichtete einen Obeligfen 
von Ton zu Ehren — nicht des damals regierenden fünfzehnten, jondern des 
vierzehnten Qudwigd. Und da in der Folge nod) zahlreiche Filcherfamilien 
von St. Malo den Weg nach jenen Injeln nahmen, jo drüdten die Franzoſen 
ihre Befitergreifung de3 wenig bewohnten Landes aud in der Namengebung 
aus und tauften die fiebzig Jahre früher nach einem Lord Falkland benannten 
Snjeln um in les Malouines — las Malvinas, ein Name, der im jpanijchen 
Siüdamerifa bis zum heutigen Tage der gebräuchliche ift. 

Zu derfelben Zeit hatte auch eine Beftedlung von England aus auf einem 
Falkland nordiweftlich vorgelagerten Infelchen begonnen, der die Gemeinde Port 
Egmont ihre Entjtehung verdankte. Unvermittelt trat nun Spanien auf den 
Plan und machte Frankreich feine Hoheitsrechte über die Injeln ftreitig; tat- 
fächlich) gelangte Spanien nad) Erlegung einer Geldfumme in ihren Befig, der 
aber alsbald von England angefochten wurde. Acht Jahre z0g fich die ehde 
zwilchen den beiden Nebenbuhlern hin, an Ort und Stelle in der Sorm von 
militärifchen Plänfeleien zu Land und zu Wajfer, in Europa in Geitalt eines 
diplomatifchen Tyederfrieged. Schließlich z0g die engliiche Garnifon aus Port 
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Egmont ab, nicht ohne auf einer Bleiplatte, die an einem Blocdhaufe befeitigt 
wurde, in eingerigten Lettern feierlich erklärt zu haben: daß die Falklandinfeln 
mit diefem Fort, den Magazinen, Werften, Häfen, Buchten und Zufahrten 
allein zu Recht und Eigentum gehörten Seiner Höchitgeheiligten Majeftät 
Georg dem Dritten, König von Großbritannien, Frankreich und Irland, Be: 
Schüger des Glauben? ufw. Für Spanien jchien die Kolonie aber bald dag 
Interefje verloren zu haben, denn e8 ließ nach einigen Jahren die Garnijon in 
VBort Louis eingehn. 

Da legte im Jahre 1820 — fechdundvierzig Sabre waren feit den legten 
Ereigniffen verfloffen — Argentinien al3 nächfter Nachbar und inzwijchen un- 
abhängig gewwordner Tochterftaat Spaniens die Hand auf die Injeln mit ihren 
Ruinen und menfchenleer gewordnen Stätten, jchidte aber erjt 1826 einen 
Hamburger, namens Louid Vernet, mit dem Auftrage nach dort, Port Louis 
wieder aufzubauen und die verwilderten Vichherden zu zähmen. Eine Abwejen- 
heit des inzwifchen zum Gouverneur avancierten Zouid Wernet benügend, zer- 
ftörte die Befagung einer nordamerikanifchen Korvette die junge Kolonie, um 
Rache zu nehmen für einige von ihm beftrafte nordamerifanische Robbendiebe. 
Was nicht getötet wurde, jchleppte man in die Gefangenjchaft, und 1833 war 
ed dann wieder ein Engländer, der die Tlagge feines Landes auf dem viel: 
umjtrittnen Boden Hikte. Argentinien aber beharrt nicht2dejtoweniger auf 
feinem Standpunft, daß nicht die Engländer die rechtmäßigen Herren der Injeln 
feien; und wie die allerneuften Nachrichten lauten, dürfte feine Zähigfeit durch 
einen bald eintretenden Erfolg belohnt werden. Wenn e3 verlangend nad) der 
Injelgruppe ausfchaut, fo liegt der Grund nicht etwa in dem Wunfche nach 
neuen Weideflächen für feine unermeßlichen Schafherden — deren hat eg über: 
genug und beffere —, fondern weil feine füdliche Küfte außerordentlich arın 
an fichern Landungsplägen ift. Möge e3 Argentinien gelingen, fein angebornes 
Recht durchzufeßen. 

Daß aber die britifche Herrichaft nicht nur auf den Karten „figuriert“, 
fondern feit Generationen dort zur Tat geworden ift, davon fonnte ich mich 
überzeugen, al® ich an Bord der Dravia von der Pacific Steam Navigation 
Company am Pfingftionntag des Jahres 1902 vor Port Stanley anlangte, 
das an der Afrika zugefehrten Küfte von Dftfalfland auf 52 Grad füdlicher 
Breite und 60 Grad weftlicher Länge (von Greenwich) gelegen: ift. 

Wir hatten am Abend des 14. Mai nach fechgunddreiigjtündigem Aufent- 
halt bei fchwerem Unwetter endlich die Bucht von Montevideo verlafjen können 
und hielten nun den Kurs direkt fühlih — immer gegen Wind und Wogen 
fümpfend, die und der Pampero mit ftürmifcher Gewalt entgegenfegte. Das 
Schiff hob und fenkte fich, e& Frachte in allen Fugen, die Planten ftöhnten, 
jede Schraube erzitterte unter dem Anprall der Wafjer, und durch das Braufen 
des Sturmes Hang das betäubende Gekreiich der Albatrofje und der Klageruf 
der Pinguine Am dritten Tage berubigte fich dag Meer, und der Morgen 
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des vierten Neijetage® fand unfer waderese Schiff im Haupthandelshafen der 
Falklandinſeln. 

Schwarz und bleiern gurgelten die kleinen Wellen um ſeinen Bug. Sie 
ſchlugen einer dickflüſſigen Maſſe gleich an die umſchließenden Geſtade von 
traurigem, ödem Ausſehen. Kindheitserinnerungen und -vorſtellungen wurden 
wach an die Erzählung vom Lebermeer in der Gudrunſage, wo die alten 
Wikingerhelden Frute und Wate, auf der Suche nach der Königstochter Hilde 
begriffen, von dem klebrigen Element wochenlang unentrinnbar eingeſchloſſen 
waren. 

Der torfige Boden des ſanft anſteigenden Geländes, auf dem die Ortſchaft 
liegt, iſt mit einem niedrigen Gras von brauner, ſtumpfer Farbe bedeckt. Kein 
Baum ſtrebt darüber empor. Der ſtetig wehende Weſtwind duckt ihn früh— 
zeitig nieder. Nur ein dunkles Myrtengeſträuch friſtet am Erdboden kauernd 
ſein armſeliges Daſein. Zur rechten Hand, ſeitlich von der Ortſchaft bis an das 
Meer tretend, erhebt ſich ſchroff und unvermittelt eine ſeltſam gezackte Fels— 
kette aus dunkelm Quarzgeſtein. Land, Berge, Meer, Himmel — alles zu— 
ſammen eine düſtre Szenerie — alles andre, als die ſonnendurchleuchtete, herz— 
erfreuende Pfingſtſtimmung unſrer deutſchen Heimat. 

Wie man mir ſagte, iſt dieſer melancholiſche Eindruck faſt das ganze 
Jahr über vorherrſchend; erreicht doch die Sommertemperatur kaum 15 Grad 
Celſius. Allerdings fällt im Winter das Thermometer wenig unter den 
Gefrierpunkt. Das iſt kein Land und kein Klima, die Hände in den Schoß 
zu legen, wohl aber um eine arbeitsfreudige Bevölkerung, einen kräftigen 
Menſchenſchlag zu erziehen. Und es war mir an dieſem trübſeligſten aller 
Pfingſttage eine wirkliche Freude, die rotwangigen blühenden Frauengeſtalten 
ſo rüſtig zur Kirche ſchreiten zu ſehen; helläugige, gutgekleidete Kinder gingen 
ſittſam neben der Mutter, und auch der Vater, in dieſen weltenfernen Gegenden 
ſelbſt im Äußern den Abkömmling eines auf hoher Kulturſtufe ſtehenden Volkes 
verratend, fehlte als echter „Britiſher“ nicht beim ſonntäglichen Kirchgange. 

Die ſaubern, regelmäßigen Straßenzüge werden von wohlgepflegten Holz— 
häuſern begrenzt, ab und zu ſieht man auch wohl ein Gärtchen, und eine 
große aus Quadern gefügte Kirche beherrſcht etwas erhöht liegend die ganze 
Ortſchaft. Die Zahl der Einwohner von Port Stanley ſoll nach der letzten 
Schätzung an tauſend Seelen betragen haben; auf der ganzen Inſelgruppe 
zählte man 2000 bis 2300. Vierhundertzehn proteſtantiſche Kinder erhalten 
in den von ſchottiſchen Lehrern geleiteten Schulen — die Haupteinwandrung 
geſchah von Schottland aus — guten Unterricht. An der Spitze der kleinern 
katholiſchen Schule ſteht ein argentiniſcher Prieſter.. Den Haupterwerbszweig 
der geſamten Inſelbewohner bildet die Zucht von Schafen. Das im Innern 
der Inſel Manneshöhe erreichende Tuſſockgras bietet den ſechshunderttauſend bis 
ſiebenhunderttauſend Tieren ausreichende Ernährung. Die Produkte, Wolle oder 
Häute, lebende Tiere oder gefrorne Hammel, werden auf dem alle vier Wochen 
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anlaufenden Europadampfer, zuweilen auch von Küftenfahrzeugen nach Punta 
Arenas befördert. Diefer Ort ift die jüdlichite Feitlandftadt der ganzen fid- 
lichen Halbfugel, während e3 in unfrer Hemijphäre etiwa der Zage von Magde- 
burg entjprechen würde. 

Da außer Gerfte, Hafer und einigen Gemüjen auf den Falklandinſeln 
nichts gedeiht und auch Baumwuchs nicht vorhanden iſt, da hier ferner Bar—⸗ 
geld zu den Seltenheiten gehört, ſo ſteht der Tauſchhandel in üppiger Blüte. 
Für die ausgeführten Erzeugniſſe der Schafzucht bringt vierzehn Tage ſpäter 
das von der Weſtküſte kommende Schiff alles mit heim, was zu des Leibes 
Nahrung und Notdurft, zum Bau der Häuſer und Boote gehört. Ja ſelbſt 
die Mitgift für Heiratende wird gar oft, wie zu Schwiegervater Labans Zeiten, 
in mehr oder weniger vielköpfigen Schafherden ausgezahlt. 

Arm, wie die Pflanzenwelt, iſt auch die Fauna. Von wirklich einheimiſchen 
Tieren kennt man nur eine Art Fuchs, der auf dem patagoniſchen Feſtlande 
Südamerikas einen Verwandten hat. Vom Kontinent eingeführte größere Säuge— 
tiere, wie Pferde, Kühe und Schweine, leben zum Teil noch heute verwildert 
in frei herumſtreichenden kleinen Herden. Ferner gibt es eine geringe Anzahl 
Landvögel und eine zahlloſe Menge großer und kleiner Waſſervögel. Mehrere 
prächtige Exemplare von Pinguinen und Eidergänſen fielen unſern jagenden 
Reiſegefährten zur Beute. Außerdem iſt das Meer in der Nähe der Küſten 
mit wohlſchmeckenden Fiſchen und allerlei Seeſäugetieren bevölkert, nicht zu 
vergeſſen den koſtbaren Seal, und ſelten ſtreicht ein Fahrzeug durch die Wellen, 
ohne nicht von einem Schwarm ſpringender Delphine begleitet zu werden. 

Der Tag neigte ſich allmählich ſeinem Ende zu. Ein Paſſagier nach dem 
andern fand ſich von ſeinem Landausflug an Bord wieder ein. Die meiſten 
waren ſchon befriedigt geweſen, nach all dem Schaukeln auf hoher See einmal 
wieder feſten Boden unter den Füßen gehabt zu haben. Die Jäger freuten 
ſich über ihre wertvolle Beute, die Kirchgänger über den Gottesdienſt und — 
das Roaſtbeef, das ihnen im Anſchluß der gaſtfreie Clergyman in ſeinem Hauſe 
vorgeſetzt hatte. 

Die Schiffsgeſchäfte waren trotz Sonntagsruhe mit der in engliſchen Häfen 
immer geübten Pünktlichkeit und Kürze erledigt worden, und unſer Kapitän war 
nun ſehr beſtrebt, vor Einbruch der Dunkelheit noch die Bucht von Port 
Stanley zu verlaſſen. Zwei langgeſtreckte nahe aneinander tretende Felsrücken, 
die ſich unter dem Waſſer weiter fortſetzen, ſchließen nämlich für die ein- und 
auslaufenden Schiffe große Gefahren in ſich. 

Die bleiche Sonne der arktiſchen Gegenden brach vor dem Scheiden noch 
auf kurze Augenblicke durch das Gewölk; und über die ſchneebedeckten Zacken 
und Zinnen der roten Felswand dahingleitend blieb ſie auf den weißen Kreuzen 
des Friedhofs an der andern Seite der Ortſchaft haften. Der Anblick der 
geſpenſtiſch beleuchteten Kreuze auf dem kahlen, blumenloſen Gottesacker am 
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jah ich auf den Kämmen der grünen Wellenberge, in den Klüften und Tälern 
ded wogenden Ozeans, des nimmer raftenden „Bacifico”, jene weißen Kreuze 
aufleuchten. An jenem Pfingitionntage habe ich den Eindrud einer grenzen 
lojen Berlafjfenheit von den Talklandinjeln mit fortgenommen, und ich fonnte 
mich nur fchwer zu der Überzeugung befennen, daß ein fräftiger Zweig des 
germanijchen Völferftammes in Liebe und Anhänglichkeit mit diejen öden Ge- 
Itaden verwurzelt fei, wie e8 in Wirklichkeit der Zal ift. Aber welch un- 
endliche Bedeutung liegt nicht in der Arbeit! Sie erjt macht uns die Stätte, 
wo wir leben, zur wirklichen Heimat. 





Die Reichsverficherungsordnung 
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geht dahin, die drei großen Verficherungsanftalten zu vereinigen. 
Der vormalige Staatsfelretär Graf Pojadomwskiy, der vor jech? 

—— Jahren dieſen Satz ausgeſprochen, hat den Gedanken einer Ver⸗ 

ſchmelzung der Verſicherungseinrichtungen bis gegen Ende ſeiner 
amtlichen Laufbahn vertreten. Aus gelegentlichen Mitteilungen iſt bekannt, 
daß man an der zuſtändigen Stelle nach wiederholtem Wägen und Prüfen 
die lange vorherrſchende Abſicht eine Zuſammenlegung der verſchiednen 
Organiſationen ſchließlich aufgeben mußte, weil ſich zur Durchführung der 
Einheitsform kein gangbarer Weg darbot, bei dem ſich ſchwere Eingriffe in 
das innere Weſen der zu ſelbſtändigen lebensvollen Gebilden herangewachſnen 
Verſicherungskörper hätten vermeiden laſſen. Die theoretiſche Überlegung 
mußte vor den praktiſchen Schwierigkeiten die Segel ſtreichen. Mit ſtellen⸗ 
weiſe zu weit getriebner Bedächtigkeit ſind die vorliegenden geſetzgeberiſchen 
Entwürfe befliſſen, durch die als unerläßlich erkannten Reformen nicht allzu 
rauh das, was nun einmal beſteht und ſich eingelebt hat, umzuſtülpen. 
Trotzdem wird die Neuordnung der Organiſationsfrage Widerſacher finden: die 
einen werden der Meinung ſein, daß zur Vereinfachung des Verwaltungs— 
apparats, ſelbſt wenn man den Krankenkaſſen ein großes Maß von Selbſt—⸗ 
beſtimmungsrechten beläßt, ſehr wohl noch einige Schritte weiter gegangen 
werden könnte; in den Kreiſen der Berufsgenoſſenſchaften hingegen wird ſich 
umgekehrt Widerſpruch erheben, daß deren Befugniſſe auf dem Gebiete der 
Unfallverſicherung überhaupt angetaſtet werden ſollen; wieder andre endlich 
dürften ſich dagegen auflehnen, daß das bureaukratiſche Element fürderhin einen 
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verjtärften Einfluß in den Verficherungsangelegenheiten geiwinnen fünnte. Nach 
unjerm Dafürhalten geht die Berjicherungsreform nicht über die Grenzen 
hinaus, die erreicht werden müfjen, wenn das Werk nicht bloß eine formelle 
„Kodifitation“ der verjchiedenartigen Gejete unter einer lofen Einheitsflagge 
darſtellen ſoll. 

Nachdem von einer materiellen Vereinigung der verſchiednen Verſicherungs⸗ 
zweige aus gewichtigen Gründen Abſtand genommen worden iſt, erſcheint die 
Einfügung eines gemeinſamen örtlichen Bindegliedes in die Organiſation 
als das Mindeſtmaß für den einheitlichen Aufbau. Prinzipielle Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten ſollten hierüber eigentlich nicht beſtehn, da Regierung wie 
Reichsſstag mehrfach ihren Willen übereinſtimmend dahin kundgetan haben, daß 
eine organiſche Verbindung unter den drei Verſicherungsarten herzuſtellen wäre 
und lokale Zentren als einigende Mittelpunkte den Unterbau für die geſamte Ar- 
beiterverſicherung abgeben ſollen. In dieſem Sinne waren in der Reichstags— 
ſitzung vom 2. März 1905 die Erklärungen des damaligen Staatsſekretärs des 
Innern gehalten, denen von allen Seiten des Hauſes Zuſtimmung zuteil wurde, 
in dieſem Sinne iſt auch die Reichsverſicherungsordnung ausgearbeitet worden, 
die das Verſicherungsamt als untere örtliche Inſtanz errichtet. 

Das Verſicherungsamt wird überall da wirkſam hervortreten, wo die 
Einheitlichkeit der Geſchäftsbehandlung infolge der bisherigen Zerſplitterung 
der untern Verſicherungsorgane beeinträchtigt iſt. Das Amt ſoll über die 
Krankenverſicherung eine gewiſſe Aufſicht üben und ſoll für die Unfall- und 
Invalidenverſicherung die vorbereitende Inſtanz abgeben. Daneben wird das 
Amt im allgemeinen alle Aufgaben auf dem Gebiete der reichsgeſetzlichen Ver⸗ 
ſicherung übernehmen, die gegenwärtig Sache der untern Verwaltungsbehörde, 
der Gemeinden und andrer unterer Organe ſind. Die Zweckmäßigkeit des 
Planes iſt einleuchtend, denn er ſammelt eine buntſcheckige Vielheit von Ar— 
beiten, die ſich aus der Erledigung der Verſicherungsaufgaben ergeben, an 
einer ſachgemäß beratnen Verwaltungsſtelle, befreit die Behörden und die ehren— 
amtlichen Verſicherungsträger von einer Menge bureaukratiſchen Ballaſtes und 
begründet einen klar erkennbaren Inſtanzenzug, der von der erwähnten Unterſtufe 
zum Oberverſicherungsamt und von dort zum Reichsverſicherungsamt 
emporführt. Die zu errichtenden beſondern Verſicherungsbehörden werden zwar 
durch ihren beamteten Vorſitzenden einen bureaukratiſchen Charakter erhalten, 
keineswegs aber auflöſend in die Selbſwwerwaltungsbefugniſſe der bisherigen 
Verſicherungsträger eindringen; ſie ſind nicht einmal durchweg ſtaatliche Organe 
oder ſelbſtändige Behörden, da ſie nach dem ſachkundigen Ermeſſen der Landes— 
zentralbehörden auch an vorhandne Verwaltungsbehörden angegliedert werden 
können und vielfach vorteilhafterweiſe an den Kommunalverwaltungen An— 
ſchluß finden werden. Zudem iſt in allen dieſen neuen Verſicherungsorganen 
die Mitwirkung von Laien vorgeſehen, von denen die Hälfte aus der Mitte 
der Arbeitgeber, die andre Hälfte aus der Mitte der Verſicherten gewählt wird: 
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die Verficherungsvertreter beim Verficherungsamte, die Beifiger beim Ober: 
verficherungsamt und die nichtitändigen Mitglieder beim Neichsverficherunggamt. 
Da die Aufgaben der PVerficherungsbehörden neben Auffichtsbefugniffen und 
ähnlichem zwei Gruppen umfajjen: Spruchjachen und Beichlußfachen, fo find 
gleichmäßig bei allen Verficherungsbehörden befondre Abteilungen hierfür ge= 
bildet: Beichluß- und Spruchausſchuß beim Berjicherungsamte, Beichluß- und 
Spruchlammer beim Oberverficherungsamte, Beihluß- und Spruchjenate beim 
Reichsverſicherungsamte. 

Dieſe manchem Laien vermutlich müßig erſcheinenden Einzelheiten aus 
dem organiſatoriſchen Aufbau ſind von uns mit voller Abſichtlichkeit hervor: 
gehoben worden, weil vorauszuſehen iſt, daß ſich gegen dieſen Teil der Vorlage 
ein konzentriſcher Angriff von rechts und links richten wird. Gewerkſchaften 
und Induſtrieverbände könnten gemeinſame Sache machen, um Beſtimmungen 
zu bekämpfen, die „die Selbſtverwaltung“ antaſten. Die Väter der Reichs— 
verſicherungsordnung ſind einer ſolchen Oppoſition offenbar gewärtig und tragen 
in der „Begründung“ emſig alle Gründe zur Rechtfertigung ihres Standpunktes 
herbei — wie wir meinen, in geſchickter und überzeugender Weiſe. Die Ver— 
ſicherten werden darauf hingewieſen, daß ihrem Hauptbedürfniſſe nach raſcher 
und ſachlicher Erledigung ihrer Angelegenheiten bei der gegenwärtigen Zer— 
ſplitterung der Obliegenheiten auf ſtaatliche, kommunale, polizeiliche Behörden 
und ſonſtige Stellen nicht genügend entſprochen werden könne. Auch durch 
die Vereinigung der Verſicherung in einer einheitlichen Organiſation würden 
die Unzulänglichkeiten des Nebeneinanderwirkens verſchiedner Stellen noch nicht 
beſeitigt werden, deshalb muß die Zuſtändigkeit eines untern örtlichen Organs 
für Verſicherungsfragen aller Art ein willkommnes Angebot ſein. 

Desgleichen wird den Arbeitgebern der Nutzen örtlicher Verſicherungs— 
ſtellen näher gerückt. Auf die Dauer ſind Einrichtungen ſolcher Art unentbehrlich, 
da die Geſchäfte unter dem Hin und Her der Verhandlungen leiden und ehren⸗ 
amtlich nur dann ordnungsmäßig zu erledigen ſind, wenn Berufsbeamte und 
Hilfskräfte in genügender Anzahl den Verſicherungsträgern zur Verfügung ſtehn. 
Durch eine Zuſammenfaſſung der Obliegenheiten ließe ſich an Perſonal, Zeit, 
Geld und Arbeit ſparen. Dabei wird die örtliche Stelle überwiegend nur ſolche 
Geſchäfte übernehmen, die ſchon jetzt von angeſtellten Beamten verrichtet werden; 
ſoweit aber ihre Tätigkeit einen Aufſichtscharakter trägt, wie den Krankenkaſſen 
gegenüber, handelt es ſich im allgemeinen um die Übernahme ſolcher Befugniſſe, 
die ohnehin in gleicher oder ähnlicher Weiſe beſtehen, nur daß ſie andern 
Behörden zugelegt ſind. 

Eine amtliche Verſicherung, daß die Regierung nicht entfernt mit dem 
ſchwarzen Gedanken umgehe, das bureaukratiſche Meſſer an die Kehle der Selbſt— 
verwaltung zu ſetzen, wäre kaum erforderlich geweſen. So einfältig würden 
nicht einmal irgendwelche „Reaktionäre“ handeln, denn auch ihnen müßte 
einleuchten, daß die deutſche Arbeiterverſicherung ihre ſchönſten Erfolge der 
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opferwilligen Mitarbeit de3 deutjchen Bürgertum3 zu danfen hat. Ohne 
diefed jtarfe Aufgebot an freiwilligen Helfern wäre die Unfallverficherung 
Ichwerlich über alle Klippen Hinweggefommen. Bei der Berficherung gegen 
Invalidität und Alter kann der Berwaltungsmechanigmus auch ohne befondre 
sachkenntniffe und über breitere Gebiete befriedigend gehandhabt werden; die 
Kranfenverficherung ferner muß in enger örtlicher Begrenzung, womöglich unter 
gegenfeitiger Stontrolle aller Beteiligten, veranlagt werden; die Unfallverjicherung 
aber war auf ein Syftem zu begründen, in dem ich die territoriale Gliederung 
mit beruflichen Eigenheiten vereinigte. 

Eine Berficherung, die in folchem Umfange wie hier auf die verjchieden- 
artigen Betriebdmethoden und die mit ihnen verfnüpften Gefahren Rüdficht zu 
nehmen hat, fanıı nur gedeihen, wenn ihr die Hilfe und Sachfenntnis von 
Männern der Prari® andauernd zuteil wird. E3 war daher ein glüdlicher 
Gedanke, bei dem Fürlt Bismard Pate geftanden hat, die Berufsgenofjenichaften 
zu Trägern der Unfallverficherung zu machen. Sie nimmt jebt 42300 ehren» 
amtliche Perjonen und nur 4321 bejoldete Beamte für ihre Zivede in Anfpruch, 
wie jollte diejes gewaltige Korps jchon feiner bloßen Kopfzahl nach jemals durch 
„Bureaufraten” erjegt werden? Gerade in berufsgenofjenfchaftlichen Kreijen 
aber ift das Miktrauen eingeniftet, die Regierung wolle ihnen ein Stüd ihrer 
Selbjtgerrlichkeit rauben. Von dorther ift denn auch bereit3 gegen jegliche 
Schmälerung des bisher behaupteten Nechtsbodeng protejtiert worden. Den 
Anftoß hierzu hat eben die Schaffung der untern bureaufratijchen Amtsjtellen 
gegeben, denen vom Gejeggeber auch eine Teilnahme an der Seitjegung der 
Renten übertragen wird. Das Berficherungsamt foll „den eriten Angriff der 
Sadje haben“; e3 jammelt da8 ganze Material, verhandelt mit dem Ver: 
ficherten unter Zuziehung von Arbeitgebern und Berficherten in paritätijcher 
Belegung und gibt dann die gefamten Vorgänge zur Entjicheidung an den 
Berficherungsträger ab. Da die Berufsgenofjenfchaften bisher die ganze Ent- 
wicklung einer Unfallfache allein in Händen hatten, fo wird ihre Stompetenz 
durch da8 Dazmwilchentreten der vorbereitenden Injtanz in der Tat eingeengt. 
Db das notwendig it, darüber werden noch lebhafte Augseinanderjegungen 
zwilchen den Vertretern der Regierung und der Induftrieverbände ftattfinden. 
Ohne in der Sadje jelbjt Partei zu nehmen, wird man aber jagen dürfen, 
daß die Mitwirkung des Verficherungsamts an der Nentenfeitfegung in der 
vorgejehenen Beichränkung zu wejentlichen Bedenken keinen Anlaß bietet. Wie 
in der Begründung zur NReichsverficherungsordnung eingehend dargetan wird, 
haften dem Berfahren der Rentenvermittlung in der erjten Injtanz Schwächen 
an, die bei der fchiwebenden gründlichen Reform der VBerficherungsgejege nicht 
beitehn bleiben follten. Wenn fich aber beim Aufrollen des ganzen Themas 
auch die Bejorgnijje erneut hervortwagen jollten, daß mit den örtlichen Ver: 
Jiherungsämtern die YBureaufratifierung der Arbeiterverjicherung gefördert 
werde, jo wird den Angftmeiern hoffentlich entgegengehalten werden, daß mit 


218 Die Reichsverfiherungsordnung 


der übrigens nur mäßigen Vermehrung des „Beamtenheered” der Sache felbit 
ein wefentlicher Dienft erwiefen wird, und daß die Autoritäten des Ber: 
fijerung3wejend neuerdings eine gejchlofjene berufliche VBorbildung aud für 
die Beamten der Sozialverjicherung fordern. 

Die Hinterbliebnenverficherung jtellt ein Slanzitüd der Reichöver- 
fiherungsordnung injofern dar, als jie auf die Löfung eines Problems Hin- 
jteuert, deifen Verwirklichung in diefer Weile und in folchem Umfange noch 
niemal® und nirgend unternommen worden ift. Por einem Jahrzehnt galt 
die Einbeziehung der Witwen und Wailen in die Sozialverficherung vielfach 
jelbjt wohlmollenden DOptimiften al3 ein phantajtiichese Wagnis, über das fich 
wohl erbaulic) reden und fchreiben ließe, das jedoch erjt in ferner Zukunft tat- 
ächlih in Erfcheinung treten werde. Unleugbar hat man e8 dem Zentrum 
zu danfen, daß im Reichdtag ein der Entwidlung vorgreifender feiter Ent- 
Ihluß zuftande fam. Wie erinnerlich, ließ das Zentrum bei der erften Leſung 
ded3 HZolltarifgejeges im Jahre 1902 erklären, daß die Mehreinnahmen aus 
den agrarifchen Zöllen für foziale Zwede verwandt werden und in eriter 
Linie der Witwen- und Waijenfürjorge zugute fommen follten. Obgleich Das 
Zentrum in den nachfolgenden parlamentarischen Verhandlungen von feinem 
anfänglihen Standpunkte beträchtlich zurücdwich, folgten Regierungen und 
Mehrheitsparteien nur widerftrebend, unter Äußerungen fleptifcher Beurteilung, 
der ausgegebnen Parole. Die freifinnige Volköpartei wollte fich der unge: 
willen Zulunftsmufif überhaupt nicht anbequemen, und auf fonfervativer Seite 
war man eher geneigt, die anzujammelnden Rejerven zur Erleichterung der 
SInvalidenverjicherung nußbar zu machen. Die Sozialdemokratie aber fuchte 
die Anträge des Zentrums in jeder Richtung zu übertrumpfen, indem fie 
beijpiel3weile beantragte, da3 Gefeg nicht erjt bi8 zum Jahre 1910 hinaus: 
zufchieben, fjondern zugleich mit dem Holltarifgejeg zu verabjchieden, obgleich 
noch in feiner Weije Klarheit über die Grundlinien einer Witwen- und Waijen- 
verjicherung beitand. zerner follte auch der Mehrertrag von den Zöllen auf 
Buchweizen, Hirje, Malz, Obft, Graupen und Grieß für die Verjicherungsziwede 
in Anjpruch genommen werden. Dieje Lijte wurde fpäterhin noch weiter aus: 
gedehnt; die Mehrerträge aus fämtlichen Nahrungsmittelzöllen jollten den 
Grunditod für die Witwen» und Waijenverjicherung bilden, und was hiernach 
an Zufchüffen noch fehlen jollte, wurde fchlanfweg einer Reichdeintommenfteuer 
vom Bermögen derer, die auß der HYollgefeggebung materielle Vorteile ziehen 
fönnten, zur Laft gelegt. 

Db das Zentrum, ald e3 die befannte Ler Trimborn im NReichötage 
damals durchdrücte, der Überzeugung gewejen fei, daß fic, die Hinterbliebnen- 
verfiherung auf diefem jchwanfenden Boden werde durchführen laffen, ift 
für die Gegenwart nebenjählid. Der an fich verfehlte Plan hat fi aud 
in bezug auf das materielle Ergebnis nicht bewährt, denn bi zu Anfang 1909 
waren erit 46,7 Millionen Mark dem Hinterblicbnenfondgs zugefloffen. Schon 
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aus diefem Grunde ift e8 durchaus richtig, daß die Negierung darauf ver- 
zichtet, den neuen Zweig der Arbeiterverjicherung auf einer jo unfichern Unter: 
lage aufzubauen. Dan muß dem zuftimmen: „Eine befriedigende Löfung ift 
nur möglich durch Gewährung von Rechtdanjprüchen auf bejtimmte, von vorn- 
herein feftftehende Leiftungen; der Entwurf will Deshalb Die Bezüge der 
Hinterbliebnen von Schwankungen in den dafür zur Verfügung gejtellten Ein- 
nahmen unabhängig geftalten.” An Stelle der Ler Trimborn follen deshalb 
gejegliche VBorfchriften treten, die ebenjo wie bei der Invalidenverficherung 
einen feiten jährlichen Reichszufchuß zu den Witiwen- und Waifenrenten vor: 
fehen. Abgejehen davon follen die Arbeitgeber und Arbeitnehmer Träger der 
Berficherung fein. Allgemeine Rüdfichten verlangen das. Wenn die Fürforge 
für die Hinterbliebnen lediglich) dem Weiche obläge, jo würde fie aus dem 
Begriffe der VBerficherung herausfallen und einen der Armenpflege verwandten 
Charakter annehmen. Zugleich würde auch die eigne Verantwortlichkeit des 
Samilienhauptes für die Zukunft feiner Hinterbliebnen gefchiwächt werden. 
Die Arbeitgeber aber mühjjen einen Beitrag aud demjelben Grundgedanfen 
heraus leiften, der ihre Heranziehung zu den Kojten der Invalidenverficherung 
veranlaßt Hat. Wie der Arbeitgeber dort für die im natürlichen Verlauf der 
Dinge eintretende Invalidität des Arbeiterd und für die Wirkungen des 
Alters mit einzuftehn hat, jo Hier für die Folgen des Todes. Mit Rücdkficht 
hierauf ift die Hinterbliebnenverficherung auch in ihrem ganzen Aufbau an die 
Invalidenverficherung angefchlofien. 

Die Verteilung der aus der Reliftenfürjorge erwachjenden finanziellen 
Laften auf die Schultern des Neichd, der Arbeitgeber und Arbeitnehmer wird 
aus den foeben angeführten überzeugenden Gründen ald „jachgemäß“ zu er- 
achten fein. Gegen dag Prinzip wird Deshalb feiten® der bürgerlichen 
Barteien auch jchwerlich Widerjpruch erhoben werden, und nur beiläufig fei 
bemerkt, wie rührend jelbjtlos jich die Sozialdemokratie die Aufbringung der 
notwendigen Mittel augmalt. Dort wird veranichlagt, dak dem Reiche 
al® Mehrertrag aus den Agrarzöllen 41 Millionen Mark jährlich zufließen, 
und daß fich die Neichzzufchüffe für die Hinterbliebnen auf nur etwa 8 Mil: 
lionen Mark belaufen würden; nach diejer jonderbaren Rechnung würde das 
Reich aus der Hinterbliebnenverjicherung einen Iahresprofit von 33 Millionen 
Mark zieen. Natürlich fol diefer Gejamtbetrag den Witwen und Waifen 
zugewandt werden; fall3 die Leiltungen auch dann noch „unzulänglich“ find, 
fol eine Reichseintommenfteuer auf Einfommen über 6000 Mark jährlich ein- 
geführt werden. Beicheidner kann die Heranbildung der gejamten Arbeiter- 
Ichaft zu Staat3penfionären faum gedacht werden! 

Berechtigter find die Einwendungen, die an den Umfang und die 
Höhe der zu gewährenden Fürjorge anknüpfen. Die gejegliche Regelung 
der Hinterbliebnenverforgung geht über den allerbefcheidenften Rahmen nicht 
hinaus. Zwar fol die Wohltat den Hinterbliebnen aller Berfonen, die auf 
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den Bezug einer Invalidenrente Anſpruch haben, zuteil werden, doch ift die 
Nentenbewilligung von einer Reihe einfchränfender VBorausfegungen abhängig. 
Der Nentenanjpruch wird zunächjt erjt nach Erfüllung der für die Invaliden- 
rente vorgejchriebnen Wartezeit von zweihundert oder fünfhundert Wochen 
wirffam und foll überhaupt nur für dringliche Fälle gelten. Die Witwen- 
rente ift in Wirklichkeit eine „Witiweninvalidenrente*, denn fie wird nur der 
„dauernd invaliden“ Witwe gezahlt, d. H. an Joldhe Witwen, „die nicht 
imftande find, durch eine Tätigkeit, die ihren Kräften und Yähigfeiten ent- 
Ipridt und ihnen unter billiger Berüdjichtigung ihrer Ausbildung und ihrer 
bisherigen Lebensftellung zugemutet werden fann, ein Drittel desjenigen zu 
erwerben, was förperlich und geijtig gejunde weibliche Perſonen derſelben Art 
mit ähnlicher Ausbildung in der gleichen Gegend durch Arbeit zu verdienen 
pflegen”. Das Gefet erkennt aljo, um den einfachen Sinn aus der verzwidten 
Einfleidung herauzzulöjen, nur für erwerbaunfähige Witwen ein unbedingtes 
Fürſorgebedürfnis an. 

Unter Umſtänden ſoll auch eine einmalige Barzuwendung in Geſtalt eines 
Witwengeldes gewährt werden, nämlich ſolchen Witwen, die beim Tode des 
Ehemannes durch eigne Beitragsleiſtung die Wartezeit für die Invalidenrente 
erfüllt und die Anwartſchaft aufrechterhalten haben. Umgekehrt kann beim 
Tode einer weiblichen Perſon, die den Lebensunterhalt der Familie wegen 
Erwerbsunfähigkeit ihres Ehemanns ganz oder überwiegend beſtritten hatte, 
dem bedürftigen Witwer eine Witwerrente zugebilligt werden. Waiſen— 
renten gewährt der Entwurf den hinterlaſſenen ehelichen Kindern eines männ— 
lichen und den hinterlaſſenen vaterloſen Kindern einer weiblichen Verſicherten 
bis zur Vollendung des fünfzehnten Lebensjahres. 

Von dieſen kurz ſtkizzierten Richtlinien gibt es allerdings eine Menge 
Abweichungen und Ausnahmen, auf die nur eingegangen werden kann, wenn 
die Vorlage in ihrer ganzen Breite aufgerollt wird. Doch müſſen wenigſtens 
etliche Angaben über die Höhe der Hinterbliebnenbezüge eingeſchaltet werden. 
Indem der Entwurf die Witwen- und Waiſenrenten in ein beſtimmtes Ver— 
hältnis zu der Invalidenrente des Ernährers ſetzt, folgt er ungefähr den Be— 
ſtimmungen, die in den beſtehenden Penſionsſtatuten auch ſonſt üblich ſind. 
Als Witwenrente ſind drei Zehntel der den Beitragsleiſtungen des verſtorbnen 
Ernährers entſprechenden Invalidenrente in Ausſicht genommen. Als Waiſen— 
rente ſieht der Entwurf beim Vorhandenſein einer Waiſe drei Zwanzigſtel 
und für jede weitere Waiſe je ein Vierzigſtel dieſer Beträge vor. Dazu kommt 
dann der Reichszuſchuß, der für jede Witwenrente 50 Mark, für jede Waiſen⸗ 
rente 75 Mark jährlich beträgt. Nach der Begründung würde die Witwen— 
rente, bei einer durchſchnittlichen Invalidenrente von 275 Mark, 117 Mark 
betragen, während die Waiſenrente bei einer Waiſe auf 59 Mark, bei zwei 
Waiſen 89 Mark, beim Vorhandenſein endlich von acht Waiſen 273 Mark 
ausmachen würde. 
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Kärglicher Fönnen die Rechtsanfprüche der Witwen und Waifen, die durch 
ben Tod des Familienhaupted in wirtjchaftliche Bedrängnis geraten find, Taum 
bemejjen werden, wenn der jtolze Name von „Renten“ überhaupt noch an- 
wendbar fein fol. Die geringen Rentenleiftungen fallen. um jo mehr in die 
Augen, als fich die jchon jett üblichen Bewilligungen beim Todesfalle des Er- 
nährer® aus den bejtehenden Berficherungseinrichtungen vielfach höher jtellen. 
Der Charakter der Dauerrente bedingt natürlich den Unterjchied zu der ein- 
maligen Abfindung. Trogdem bedeutet die Gewährung einer jährlichen Rente 
einen großen ortjchritt gegenüber den einzelnen AUnjägen zur Hilfeleiftung, 
die bei der SKranfenverficherung im Sterbegelde, bei der Unfallverjicherung in 
dem Sterbegelde im Falle der Verunglüdung des Berficherten und bei der 
Indalidenverficherung in der Beitragserftattung gegeben find. Der NReichätag 
wird zweifellos ernftlich zu Rate gehn, ob fich eine Aufbejjerung der Renten 
zahlungen von Anbeginn ermöglichen läßt. Wir fürchten, daß die Prüfung 
verneinend ausfallen wird. Die Stimmung Tönnte jogar dahin gehn, daß 
das Reich vorläufig die neuen Laften fich felbjt und der deutjchen Bolfswirt- 
Ichaft nicht aufbürden dürfe. Einem folchen Ausgange wäre auch Der be- 
Icheidenite Anfang unter allen Umständen vorzuziehen. An eine irgendwie 
ausgiebige Sicherftellung der Witwen und Waifen hat ja wohl auch niemand 
gedacht, wenn von der Verwirklichung der Hinterbliebnenverficherung die Rede 
war. Und fchlieglich) Hat die Allgemeinheit ein Recht, nicht nur die einzelne 
Unterftügung abzumwägen, jondern fich die Gefamtlaft vorzuhalten. In ihrer 
Aufbringung aus allgemeinen Mitteln foımmt das Beftreben zur Geltung, ein 
neues Unterpfand der jozialen Fürforge zu fchaffen. Daß Deutichland in 
diefer Beziehung vorangehn will, bleibt ein Berdienft, da uns auch nörgelnde 
Kritik nicht zu nehmen vermag. 


* * 
* 


Unjer Schlußwort über die NeichZverficherunggordnung fan um fo kürzer 
fein, je länger die vorangegangnen Darlegungen gerwejen find. Die Ausficht, 
daß die verjchiednen PVerficherungsgejege zu einem einheitlichen Ganzen mit 
einfachem und Elarem Aufbau zufammengefaßt werden follen, ift erfreulich. 
Und auch die Mittel, die Hierzu anzumenden find, jcheinen im allgemeinen 
richtig gewählt zu fein. Der gemeinjchaftliche Unterbau und der einheitliche 
SInftanzenzug für alle Verficherungzzweige entiprechen im mejentlichen den 
Wünfchen, die für die Verficherungzreform gehegt wurden. Die Ausdehnung 
der Kranfenverjicherung auf weitere Erwerbögruppen ijt jpruchreif geworden. 
Die Befreiung der Krankenkafjen von politiichden Beitrebungen wird von allen 
bürgerlichen Parteien beifällig aufgenommen werden, während für die Ent- 
wiclung der Beziehungen zwifchen den Ärzten und den Kaffen die Richtlinien 
abgefteckt find. Der Hinterbliebnenverjicherung al? dem jüngiten Sproß am 
Baume der deutichen Arbeiterverjicherung gehören die vonaungen, vielleicht 
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aud) die Sorgen der Zukunft» Zur Abrundung des Ganzen wird zwar manche 
Iharfe Ede abzufchleifen fein, diefe Arbeit wird aber verhältnismäßig geringe 
Mühe verurjachen, wenn der eilt, auß dem da8 Neformwerk hervorgegangen 
ist, den Reichstag durchdringt und über Stleinlichkeiten Hinweghebt. 
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H. G. Wells, ein ſozialiſtiſcher Phantaſt 
2 
Jine Ergänzung zu den Ideen, die Wells in ſeinem Buche Anti- 
cipations entwickelt, gibt ſein Buch Mankind in the Making, zu 
deutſch etwa „Menſchen im Werden“. 
Der Menſch der Gegenwart, davon geht Wells hier aus, ent⸗ 
behrt eines Leitgedankens für ſein ganzes Leben und Handeln, denn 
die alten Formeln ſind erſchüttert und unzulänglich. An ihre Stelle müſſen neue 
treten, die uns hinführen zu einem public spirited life und uns in den Stand 
ſetzen, to leave the world better, than we found it. Dabei iſt von der Grund⸗ 
tatſache auszugehn, daß das Leben ein Gewebe von Geburten und der Kampf 
dafür iſt, Leben zu erhalten, zu entwickeln und zu vermehren, eine Einſicht, die 
vor allem durch die Entwicklungslehre gefördert worden iſt. Jede menſchliche 
Einrichtung und Bewegung, jedes Unternehmen und jeder Zuſtand iſt alſo 
danach zu bewerten, ob er mehr oder weniger beiträgt zu geſunden, hoffnungs— 
vollen Geburten, und nach der quantitativen und qualitativen Förderung, die 
jede unter ihrem Einfluß geborne Generation von Bürgern durch ſie in der 
Richtung auf einen höhern standard of life erfährt. 

In der englifchredenden Welt werden, behauptet Wells, in jeder Minute 
jieben Slinder geboren. Uber nicht nur aus Diejen Heinen Wejen alle zu 
machen, was irgend aus ihnen werden fann, ift eine unermeßlich wichtige 
und doch vielfach vernachläffigte Aufgabe, jondern es gilt auch, jchon auf ein 
frühere® Stadium zurüdzugreifen und zu verjuchen, möglichft wertvolle Ges 
burten zu befommen. Das Prinzip, daß fich nur die Tüchtigen vermehren 
follen, die Schlechten nicht, ift Leicht ausgejprochen, um jo fchwerer aber durch- 
führbar. Die Analogie des PViehzüchterd trifft nicht zu, denn weder ijt bei 
den Menjchen Gleichartigfeit daS Biel, wie bei den gezüchteten Tieren, noch 
handelt e8 fich bei den Menjchen um wenige, meijt äußere, leicht erfennbare 
Eigenfchaften. Auch ift e8 ja feinesiwegd immer fo, daß die Tüchtigen auch 
tüchtige Abkömmlinge zeugen, die Untüchtigen untüchtige. Solange nicht Die 
Wifjenfchaft die Vererbungsgejee weit beifer aufgeklärt bat, wird fich der 
Staat hier des Eingreifend enthalten und e8 dem einzelnen überlajjen müflen, 
nach bejtem Gewiffen zu handeln. Nur fo viel fann der Staat tun, daß er 
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alle Gejege befeitigt, die die Untauglichen gegen die Tauglichen fchügen und 
jenen unverdiente Ehren und Würden fichern. 

Ganz unermeßlich wichtig ift e3 nun für den heranmwachjenden Welt- 
bürger, welche Einflüffe auf ihn einwirken, und hier erreicht die Aufgabe der 
Mutter ihre höchite, unerfegliche Bedeutung. Die öffentliche Mafjenerziehung 
hält bejtenfall3 die Kinder am Leben, erjegt aber feinesweg3 die Samilien- 
erziehung, mindert dagegen den Eltern das Berantwortlichfeitsgefühl, wie 
e3 fchon heutzutage viele Inftitute charitativer Kinderfürforge tun, und beraubt 
die Eltern der Erziehung, die fie felbft durch die Kinder erfahren. 

Für eine gute Entwidlung des Kindes ift e& aber auch nötig, Daß es 
unter einigermaßen günftigen Bedingungen, in einem gewiffen, wenn auch 
ganz chlichten Komfort aufmachfe. Um aber dem Kinde folche erträglichen 
Bedingungen zu fichern, dazu wäre zweierlei notwendig. Zunächjt müßte es 
möglichft verhütet werden, daß Leute unbedacdht und ohne Gefühl der Ver: 
antwortlichfeit Kinder in die Welt jegen, vor allem dadurdh, daß man den 
unbedachten Eltern nicht? von den Laften abnimmt. Das braucht feinedwegs 
über die armen Kinder herzugehn, wenn man fie ihren Eltern nimmt und 
anberwärts in Pflege bringt, die Koften der Erziehung aber mit aller Schärfe 
von den Eltern beitreibt und fie, wenn fie nicht? zahlen, die Schulden in 
zölibatären Arbeitsanftalten abarbeiten läßt. E& wäre außerdem ein Sanitäts- 
minimum für Wohnungen gejeglich feitzulegen, in denen Zamilien mit Kindern 
wohnen follen, fowie eine gejegliche Höchftzahl der Bewohner einer folchen 
Wohnung. Damit aber durch diefe Maßregeln nicht viele tüchtige, aber un- 
bemittelte Qeute von der Elternfchaft zurückgehalten werden, bedarf e8 zweitend 
der Einführung eines gejeglichen Mindeftlohnes. Leute, die zu einem jolchen 
zu befchäftigen fich nicht verlohnt, follen lieber überhaupt nicht beichäftigt 
werben; fie zu bejchäftigen, hemmt die Entwidlung arbeitfparender Majchinen, 
nimmt den QTüchtigen die Arbeit, macht e3 den Untauglichen möglich, jich zu 
vermehren, und hält den nationalen standard of life nieder. Eine Induftrie, 
die nicht gefunde Arbeiter unterhalten kann, mag lieber verjchwinden. Der 
Mindeftlohn müßte für eine Familie mit drei biß vier Kindern ausreichen, 
um den minimum standard of comfort nebft den notwendigen Verjicherungen, 
Rüdlagen und dergleichen zu ermöglichen. In wohlorganifierten Induftrien, 
meint Wells, ift diefer Weg fchon jest nahezu gangbar, in andern, wo bie 
Arbeiterichaft noch ftark fluftuiert, bedarf e8 feiter Organifation der Urbeit- 
geber fowohl al& der Arbeiter. 

Welld verbreitet fi) dann ausführlich über Erziehung und Unterricht Des 
Seindes und bringt dabei, da® muß anerkannt werden, unter jehr vielem 
Sonderbaren oder Trivialen auch manchen richtigen Gedanken vor. Davon 
geht er — der Gedankenzufammenhang ijt bier wie überall bei ihm ehr 
(oder — dazu über, den Einfluß der politifcden und fozialen Inſtitutionen 
auf den Menfchen zu befprechen, den er bejonders hoch einjchägt. Auch fie 
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find nur infoweit dafeinsberechtigt, als fie tüchtige, kräftige Menſchen heran— 
zubilden förderlich find. Mit diefem Maß gemefjen find Einrichtungen wie 
die Erbmonarcdhie und der erbliche Adel zu verwerfen, denn fie rejervieren die 
feitenden Stellungen im Staate für beftimmte Klafjen, ohne für die ent- 
jprechende Tüchtigfeit bei diefen Garantie zu leilten. Was aber wäre an 
ihre Stelle zu jegen, etiwa eine Republif nach amerifanischem Mufter? Dort 
ift freilich dem QTüchtigen jede Stellung in Staate offen, dafür herrjchen dort 
aber die Schreier und die NReflame, die Korruption demoralifiert dag politifche 
Leben und dringt in die von diefem nicht genügend getrennte Verwaltung 
ein. Erblichfeit wie allgemeine Wahlen find nicht geeignet, immer die Tüchtigen 
an die Spite zu bringen, und alle Wahlrechtäreformen helfen nichts. An 
Stelle der Wahlen müßte eine Jury ausgeloft werden, groß genug, wirklich 
die Bolfsmeinung zu repräjentieren, und fein genug, beraten zu fünnen. 
Shr Eönnten fi dann die Kandidaten für die Volf3vertretung präfentieren, 
fie könnte fie öffentlich befragen, Einjprüche gegen fie entgegennehmen, Nach: 
forihungen über fie anftellen und fie ernennen jowie nad) Ablauf einiger 
Sahre nachprüfen, ob fie ihre Amts noch würdig feien. 

Ein weiteres wirkfjames Mittel der Gejundung des politifchen und fozialen 
Lebens wäre jodann ein vernünftiges Syitem von Ehren und Titeln. Solche 
widerfprechen, wenn jie unvererblich find und nicht von der politifchen Ver: 
waltung erteilt werden, der demofratijchen dee nicht nur nicht, bilden viel- 
mehr ihr notwendiges Komplement. E3 müßte ein allgemeines Ehrenzeichen 
für tüchtige Leute aller Berufe geben, die wirklich AUnerfennenswertes geleijtet 
haben; an den Belit Ddieje® Chrenzeichend wären etwa bejtimmte fleine 
Privilegien zu fnüpfen, zum Beijpiel die Qualififation zum Mitgliede be» 
ſtimmter Jurys. Es wären dann auch einige höhere Klafjen zu jchaffen, die 
etwa zum Borfig in beitimmten Juryd oder zur Mitgliedfchaft im Oberhaufe 
befähigen fönnten. Die lofalen Berwaltungskörperfchaften jollten jährlich eine 
gewifje Anzahl jolcher Auszeichnungen zu verteilen haben, und diejelbe Be- 
fugnis jollte einer Jury von Fachgenofjen für hervorragende Leiftungen 
innerhalb des Saches zuitehn. 

Endlich bedürfte ed zu einer Sanierung des öffentlichen Leben noch 
einer fcharfen Kontrolle des verantwortungslofen Privateigentums, da3 fo 
demoralijierend wirkt. DBerjtaatlihung und Kommunalifierung fünnen nad) 
Wells nicht fchlechthin empfohlen werden, da der Staat und die Gemeinden 
zum großen Teil noch nicht reif find für Die Aufgaben, die ihnen dadurch zu— 
fallen würden. Ohne weiteres aber ijt e8 möglich, den Reichtum als foziales 
Amt aufzufaffen und von diefem Standpunkt aus Anforderungen an ihn zu 
ftellen. So wäre für die felbftändige Übernahme der Verwaltung eines großen 
Vermögens eine höhere Mündigfeitsgrenze zu fordern, al3 im übrigen ftatt- 
findet, bei jchlechter Verwaltung müßten öffentliche Behörden einjchreiten, und 
da® Vermögen müßte aus bejtimmten Gründen, zum Beilpiel ITrunfjucht, 
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Berbrechen, ohne weitere verwirkt werden, bei andern, mildern Zatbeftänden 
müßten fräftige Konfisfationen eintreten. Jeder Übergang großer Vermögens: 
maffen müßte hoch befteuert werden, beim Übergang im Erbwege um fo höher, 
je entfernter die Verwandtichaft des Erblafjferd mit dem Erben ift. So 
würde der verhängnisvolle Einfluß des Privateigentumd ohne Lähmung des 
Unternehmungsgeijtes eingejchräntt, und ohne daß man zu der rohen „Abs 
Ihaffung des Privateigentumg“ zu chreiten brauchte, die manche Sozialijten 
predigen. Im Gegenteil, ein gewijjee Ma& von Eigentum garantiert die 
böchite Freiheit, nur ein Mehr oder ein Weniger führt zur Sklaverei. 

Wird jo das öffentliche Leben janiert und Gerechtigkeit, Wahrheit und 
Ehrlichkeit in ihm zu Ehren gebracht, jo wird, hofft Welle, fein Einfluß 
auf die Erziehung unjrer Kinder nicht mehr verhängnisvoll fein, jondern 
heilfam, und wir werden feine fmarten Betrüger oder träge, geiltlofe Proßen 
haben, jondern jtolze, fähige, reine Menjchen. 

Gegen Ende der Schulzeit meldet fich dann die ſexuelle Frage. Hier 
gilt es, führt Well3 nach einigen Bemerkungen jelbftverjtändlicher Art aus, 
den unheilvollen Reiz zu bekämpfen, der von der Schundliteratur ausgeht. 
Zur Abhilfe jchlägt Wells allen Ernjtes vor, alles, was nicht virginibus 
puerisque geeignet jei, jolle al „nur für Ermwachine“ bezeichnet werden, 
Bücher jowohl al3 Theatervorjtellungen und Konzerte, und folle einen höhern 
Preis haben, da die Jugend meift nicht viel Geld habe! 

Am Ende der Schulzeit fcheidet dann eine vernünftig eingerichtete Ab⸗ 
gangzpräfung die Kinder, ohne Rüdjiht auf Stand und Vermögen der 
Eltern, in Minderbegabte, die nunmehr in die untergeordneten Stellungen 
der Praxis übergehn, und Befjerbegabte, für die eine zweite Stufe der Aug- 
bildung beginnt. Auf diefer ftehn ihnen drei Hauptkurje zur Wahl. Da ift 
zunädjit ein phofifaliich-chemifcher Kurfus, mit Phyfit und Chemie ala Haupt- 
fächern, ergänzt durch Mathematik, Ajtronomie und Geologie; er dient vor 
allem den fünftigen Technifern zur allgemeinen Vorbereitung auf ihren Beruf. 
Da ift fodann ein biologifcher Kurfus, der fich um den Grundbegriff des 
Organiichen dreht und Biologie, Phyfiologie, Anatomie, organische Chemie zu 
Hauptfächern Hat; auch die Piychologie ftellt Well hierher unter die Natur: 
wiffenjchaften, methodifch vielleicht richtiger, als er fich felbit bewußt ift. 
Diefer Kurjus fol befonders zur Vorbereitung der fünftigen Mütter geeignet 
fein, aber auch, fonderbar genug, für Theologen, VBolkswirtichafter und 
Bolitifer. Da ift dann endlich ein Hiftorifcher Kurjus, der den Philofophen, 
Theologen, Surijten, Bolkswirtichaftern die allgemeinen Grundlagen geben 
jol. Seder Kurjus fol aber feine Schüler nur vier Tage der Wodje in 
Anspruch nehmen, die übrigen drei Tage der Woche jollen frei bleiben, teil? 
zur Ergänzung, damit fich die Naturwiffenfchafter einen allgemeinen Überblid 
über die Geifteswiflenichaften verjchaffen, die Hiftorifer fich die allgemeinjten 
Lehren der Naturwiffenfchaften einprägen, teils für Eörperliche Übungen und 
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freied Studium; der Unterricht follte big zum einundzwanzigften Lebensjahre 
nicht mehr al3 dreißig Stunden wöchentlich betragen. 

Schon während der drei biß fünf Jahre, Die diefe zweite Stufe in An- 
jpruch nimmt, werden viele in die PBraris abjchwenfen, andre nach Beendigung 
diefer Stufe. Nur eine Ausleje bleibt fchlieglich für die dritte Stufe übrig, 
die die Spezialvorbildung für die Höhern Berufe gewährt. Sie dauert drei 
biß vier Jahre. Die Vorlefungen will Welld — übrigens auch Ichon für die 
zweite Stufe — im wefentlichen durch praktische Übungen, Konverfatorien und 
Examinatorien erſetzt wiſſen, höchſtens ganz |pezielle Themen follen noch den 
Vorlejungen vorbehalten bleiben; im übrigen fol die Aneignung des Stoffes 
wejentlich auS den Lehrbüchern erfolgen. E3 würde fich lohnen, meint Wells, 
einen Profefjor anzustellen mit dem bejondern Auftrage, in einem bejtimmten 
sache ein Lehrbuch immer auf dem neuften Stande der Wilfenichaft zu 
halten und in immer neuen, verbefjerten Auflagen herauszugeben; vom wiffen- 
ichaftlichen Betriebe hat Welld offenbar eine etwas jonderbare Vorftellung. 
Sodann müßten Bücher aber auch leichter zugänglich fein als jekt; die Zahl 
der Bibliothefen müßte vermehrt, ihre Benugung vereinfacht werden, und fie 
müßten vielgebrauchte Werfe in mehreren Exemplaren anjchaffen; die WBer- 
leger müßten ficd organifieren, um wöchentlic) ein Verzeichnis der Neu— 
erjcheinungen herauszugeben, die Poft müßte die Beförderung von Büchern 
jchneller, einfacher und billiger macdhen, und die Buchhändler müßten Ber- 
teilungsjtellen werden, jtatt Gejchäftsleute zu jein — dann könnte e3 auf- 
hören, wie heutzutage, eine Dual zu fein, fich Die Bücher zu verfchaffen, die 
man für jeine Entwidlung braucht! 

Aus folder Ausbildung des Bücherwefend würde fich nach Wella eine 
ungemeine ?sörderung der geijtigen Aktivität und damit eine Erhöhung der 
geiftigen Kultur ergeben. Hinzulommen müßte aber eine Verbefjerung der 
Bedingungen der literarifchen Produktion. Denn oft find die Leute, die auf 
dieſem Gebiete wirklich begabt find, Herzlich ungeeignet, „&elchäft“ zu machen, 
und reiben fich im Kampfe um den Lebensunterhalt auf, ohne ihre Gaben 
entfalten zu Tönnen. 3 ließe fi) zum Beifpiel eine Organijation der Ber- 
fafjer bilden — Wells fchlägt zunäcdjlt eine anglo-amerifanifche vor. Eine 
Yury müßte dann darüber entjcheiden, wer zur Aufnahme in den Verband 
qualifiziert fei; den Univerfitäten und Akademien wäre etwa ein PBräfentationg- 
recht einzuräumen. Die Mitglieder würden dann vom Staate ein Gehalt 
beziehen, etwa 400 big 500 Pfund Sterling jährlih; aller Nahrungsjorgen 
überhoben, hätten fie dann Muße, zu jchaffen und ihr Beites zu geben, ohne 
genötigt zu fein, um de Einfommens willen jchnell und viel zu fchaffen. 
Eine Anzahl der Mitglieder könnten dann eine Art Akademie bilden und die 
doppelten Gehaltfäte genießen. Die Koften würden nicht unerjchwinglich 
jein — Wells berechnet fie für England auf etwa zehn Millionen Mark 
jährlid — und würden zum größten Teil gededt werden fönnen durch eine 
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geringfügige Steuer auf alle Bücher von mehr als fünfzig Pfennigen Wert, 
vielleicht mit einer fleinen Extrafteuer auf die Bücher der jo aus öffentlichen 
Mitteln unterjtügten Berfafjer; dieje müßten außerdem zugunften der Al- 
gemeinheit auf ein Urheberrecht an ihren Werfen verzichten. Will man aber 
jo weit nicht gehn, jo ließe fich doch Icon durch eine zwingende gejeßliche 
Regelung des Werlagsvertragd viele erreichen; e8 müßte darin beftimmt 
werden, daß da8 Urheberrecht jedesmal nach jieben Jahren frei von allen 
Lajten an den Berfafjer zurüdfalle, und der Verzicht auf das Urheberrecht 
müßte ungiltig fein, außer wenn e8 zugunjten der Allgemeinheit gejchäbe. 
Wichtig wäre auch) die Ausbildung einer tüchtigen Kritik, die auf dag Werts 
volle Hinzuweilen, dag Wertlofe abzuweijlen verftünde Won folhen Maß- 
nahmen erwartet Welld den größten Gewinn für das Geiftesleben der Nation, 
und das ijt Doch das legthin Wertvolle, dem alle andre dienen muß. 

Das aljo find die Ziele, denen nad) Welld die joziale Entwidlung zu- 
jtrebt, und die Wege zu ihnen. Dürfen wir Well® glauben, fo find wir gut 
auf dem Wege jenem zu; denn Die neue Republik ift mächtig im Unzuge, 
jeder Tücdhtige ift ihr Vorkämpfer, und vor allem hat fie die Jugend für fi 
und darum die Zukunft. 

Daß Welld auch dort Romane fchreibt, wo er ala Soziologe auftritt, 
dürfte jet am Ende Har fein. Al Grundgedanke feiner fozialen An- 
ichauungen, foweit von einem folchen überhaupt die Nede fein fan, erjcheint 
dabei eine einigermaßen mechanische Anwendung des Darwinfchen survival of 
the fittest auf da3 foziale Leben; was das mit Sozialigmus zu tun habe, 
fragt man fich vergebend. Daß aber ein Mann wie Welld mit einer fo 
dürftigen Weisheit Gehör finden und Geltung erlangen fonnte, da® wirft 
befremdend und läßt fich nur aus einer Eigenart des englichen Geiltesleben? 
verftehn. Waren nicht auch Männer wie Carlyle und NRusfin, die doch 
wahrlich Führer ihrer Nation find, wifjenfchaftliche Dilettanten, jo jehr, daß 
man ihnen Unrecht tut, wenn man fie mit dem Gelehrtenmaßftabe mißt? 
„Kulturprediger” hat man fie wohl treffend genannt, und als jolche haben 
fie Großes gewirkt und tun e8 noch. Zu einem folchen Dilettantismus 
großen Stils fehlt e8 bei Welld aber jchlechterdings an allem, e3 fehlt ihm 
insbeſondre die geiftvolle Urjprünglichkeit und die Sraft der Perjönlichkeit, 
die jene auszeichnet, alles ijt breit und verfchwommen, niemals findet er ein 
prägnantes Wort. So dürfte fein Ruhm, der fo fchnell erglomm, auch bald 
wieder verglimmen. 
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Don Georg Stellanus 
2. Deforationen 


3 ift jonderbar, wie einen die al$ reich gerühmte deutjche Sprache 
mitunter im Stich läßt, wenn man das deutjche Wort für einen 
Gegenstand oder Begriff jucht, dejjen bündige Bezeichnung einem 
AB Ai einer andern Sprache bekannt ijt. Sehr oft jtößt man dabei 
. SI auf ein Fremdwort, und nicht gar zu felten obendrein auf eins, 
das mehr oder weniger unglüclich unter VBerdrehung der urjprünglichen Be- 
deutung entlehnt ijt. 

Für alles Gemalte, da& dazu dient, auf der Bühne den Schauplag der 
Handlung zu veranfchaulichen, bedient fich der Franzofe des Ausdruds decoration, 
und die zu diefem Zwede verwandten Teile, Kulifjen, Profpelte, Soffitten, 
Berfagjtücke nennt er decors. Duden jchreibt da8 Wort mit dem e& von jedem 
fremden Erdgejchmad reinigenden E und bezeichnet e& al& joviel bedeutend wie 
Verzierung. Der deutjche Plural im Sinne der franzöfiichen decors wäre für 
unfre Zwede jehr willlommen: aber iwie würde er lauten? Doch wohl Deore, 
ohne Umlaut, wie Majore, Kontore? Da ung hierüber im Duden feine Aus- 
funft erteilt wird, ijt anzunehmen, daß die deutjche Sprache den Plural Defore 
nicht fennt, und man wird fich in der Hauptjache mit dem Worte Dekoration 
in doppelter Bedeutung behelfen müjjen, al® PDarftellung des Schauplages 
und in der Mehrheit zu Bezeichnung der dafür verwandten Teile. 

Noch umftändlicher wird die Sache, wenn man den Künftler bezeichnen 
möchte, dejlen Pinjel ung den Schauplag der Handlung vorzaubert. Der 
Stanzoje hat decorateur (celui dont la profession est de confectionner des 
decors). Deforationsmaler wäre jchon breitjpurig genug, aber das zieht nicht, 
man muß jagen Theaterdeforationgmaler, und ift der Künftler bei einer Hof- 
bühne angejtellt, jo ift er Hoftheaterdeforationgmaler. E8 gibt auch vierzehn 
jilbige Hoftheaterdeforationgmalergehilfen, die der Kürze halber des Umjtandesg, 
daß fie Königliche oder Großherzogliche Hoftheaterdeforationsmalergehilfen find, 
nicht bejonders erwähnen. 

Trogß diefen jchönen Titeln jcheint die Theaterdeforationgmalerei nicht 
überall al3 vollwichtige Kunft angejehn zu werden, denn unter Kulifjenmalerei 
pflegt man ein effefthajcherige8 Aufpagen von Farben zu verjtehn, das man 
nicht ala bejonderg rühmlich zu bezeichnen beabjichtigt. 

Auf ihrem Gebiete und innerhalb der ihr durch die Natur der Sadje 
angewieinen Grenzen ift jedoch die Theaterdeforationgmalerei nicht bloß eine 
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wahre, ſondern obendrein eine ſehr ſchwierige Kunſt, die von dem Ausübenden 
Geſchmack, techniſche Fertigkeit, Bewandertſein auf allen Gebieten der Kunſt⸗ 
geſchichte, feinſtes Verſtändnis für Perſpektive und Lufttöne, neben dieſem allen 
aber noch etwas erheiſcht, was als geniale Phantaſie bezeichnet werden muß. 

Es gibt gute, brave, hausbackne Dekorationen, wie es gute, brave, haus⸗ 
backne Menſchen gibt, man ſchätzt ſie, ſie ſind korrekt, geſchmackvoll, ſtilgerecht 
und wohltuend für das Auge, aber es fehlt ihnen das eine, was eine Dekoration 
zum Kunſtwerke macht, der die Phantaſie durch die Neuheit und den eigentüm- 
lichen Reiz des Gebotnen anregende Zauber. 

Auch auf der Bühne kann es nicht immer aus dem vollen gehn, und 
gewiſſe Dekorationen, die ſchlecht und recht ein Zimmer, einen Saal, einen 
Wald, ein Dorf vorſtellen, haben für die Regie einen beſondern Wert, weil 
man ſie wie einen guten Pfennig immer und überall gebrauchen kann. An 
ſehr ſtattlichen Bühnen ſind mir zum Beiſpiel Bäume, ſogenannte Mittelbäume 
bekannt, die ſich beim Theatermeiſter, wenn das die zuſtändige Inſtanz iſt, 
beſondrer Gunſt erfreuen und bisweilen in demſelben Stücke zwei- bis dreimal 
erſcheinen, obwohl der Schauplatz in jedem einzelnen Falle um viele Meilen 
wechſelt. Von ſolchen aufs Dutzend zu bindenden Dekorationen, die um ſo 
verwendbarer find, je weniger fie fich durch irgendeine Belonderheit dem ©e- 
dächtni3 ded YZufchauerd einprägen, joll zunäcdjit die Rede fein, da fich im 
BZufammenhang mit ihnen die allgemeinen Erforderniſſe am zweckmäßigſten 
erörtern laffen: eine folche allgemeine Auseinanderjfegung empfiehlt fich, Damit 
gleich von vornherein mit einigen Vorurteilen aufgeräumt werden fann, Die 
ebenjo verbreitet wie bedenklich find. 

Manche Theaterdeforationgmaler — in einem Wdreßbuch finde ich die 
erfreulich Fürzere Bezeichnung Theatermaler — find in dem Irrtum befangen, 
daß Dekorationen recht bunt fein müfjen, und doch würde, wenn e8 Künjtler 
find, die fi) auch in der Hiftorien- und ©enremalerei betätigen, feiner von 
ihnen auf irgendeinem feiner Bilder den feine Figuren umgebenden Raum, jei 
ed nun ein Inneres, fei ed Gottes freie Natur, jo behandeln, daß er durch 
feine Buntheit die Harmonie der beabjichtigten Gefamtwirkfung beeinträchtigen 
müßte. Wie in aller Welt wollen fie eine folche Verjchiedenheit der Behandlung 
zweier völlig gleichliegender Fälle begründen? Soll denn Die fich auf der 
Bühne entrollende Handlung nicht möglichit eine Reihe dem Auge wohlgefälliger 
Bilder fein? Ein Genuß für da8 Auge gebildeter Zujchauer, durch dejjen Be- 
tonung die Wichtigkeit des Bühnenbildes weder dem idealen Werte des Kunit- 
werf3 noch dem eben fo enticheidenden Eindrude der darjtellerifchen Leiftung 
gleichgejtellt werden jol. Wie der Künftler das außer feinen Figuren innerhalb 
des Gemälderahmeng dargejtellte abtönt und jede fich unbejcheiden vordrängende 
tsarbe vermeidet, jo joll e8 auch der Theatermaler bei jolchen nicht für eine bes 
jondre Szene, fondern zu gangbarer häufiger Verwendung gemalten Dekorationen 
halten. Dem Auge des Zufchauerz ift in der Dekoration ein möglichit ent- 
Ichiednes Walten von Lufttönen, durch die alle Zofalfarben ihrer le 
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Pracht entlleidet werden, um deöwillen doppelt wohltuend, weil e8 ohnehin 
an den Koftümen der auftretenden Perfonen, wenigitend nad) unjern heutigen 
Theatergepflogenheiten, an primären, oft in beabfichtigtem Kontrafte zufammen- 
geftellten Yarben nicht zu fehlen pflegt. Wo eine normal verlaufende, nicht 
tumultuarifche oder jonft Hyperdraftiiche Handlung in Frage ift, joll dem Auge 
ein in feinen TFarbenkontraften und in feiner Licht- und TFarbenkonzentration 
wohlabgewognes Bild gezeigt werden: wie ift Die aber möglich, wenn der 
Künftler die von ihm gemalte Dekoration jo behandelt, al8 wenn eö feine 
Aufgabe wäre, ein felbjtändig wirfendes Landichaft3- oder Architefturbild zu 
Ichaffen, deffen Kontrafte und Lichteffekte einer Ergänzung und Vervollitändigung 
durch Figuren nicht bedürfen, fondern im Gegenteil jchon an fi) jo wirkffam 
und abgefchlofjen find, daß fie ein Hinzutreten von Figuren wegen der dadurch 
entitehenden Unruhe nicht vertragen, und was ſchlimmer iſt, das Auge von 
dieſen, die doch im Fokus ſtehn ſollen, auf ſich ablenken. 

Wer die von Deplechin gemalten Dekorationen in der Erinnerung hat, 
wird leicht verſtehn, was gemeint iſt, denn dieſer Meiſter der Theatermalerei 
war von der Notwendigkeit, über ſeine „Dekore“ den Schleier mildernder und 
fernender Lufttöne zu breiten ſo überzeugt, daß bei ihm Landſchaft wie Architektur 
einer ſich hinter einem Zauberſchleier diskret verbergenden Viſion glich: ſelbſt 
das Innere eines mit ausgeſuchter orientaliſcher Pracht in kunſtvoller, phan— 
taſtiſcher Weiſe ausgeſtatteten großherrlichen Kiosks war ſo fein abgeſtimmt, 
daß ſich die Atlashoſe der Sultanin nicht des intenſiven Farbenreichtums der 
Butterblume zu erfreuen brauchte, um ſich leuchtend und ſiegreich von der 
Umgebung abzuheben. 

Wie ſehr die Schauſpielkunſt mit dem Auge des Zuſchauers, ſchon was 
die Farbenwirkung anlangt, zu tun hat, iſt mir vor ſechzig Jahren an einem 
truc der Rachel klar geworden, die ſtets dafür ſorgte, daß ihre Komparſen in 
ſekundären Farben, orange, violett, grau, braun, einhergingen, während ſie allein 
in das ſtrahlendſte Weiß gekleidet war. 

Wenn die Darſtellenden auf dieſe Weiſe durch die Farbe hervorgehoben 
und gewiſſermaßen in den Brennpunkt geſtellt ſind, ſo geſchieht auch das ganz 
von ſelbſt, was alle kunſtverſtändigen Kritiker mit vollem Recht erſehnen: der 
Bufchauer, deffen Aufmerkjamkeit nicht durch Nebenjachen abgelenkt wird, be- 
ihäftigt fi) nur mit den Darftellenden, und der Raum, in dem die Handlung 
vor fich geht, bleibt, wa3 er fein joll, Beiwerf. 

So ift zum Beifpiel graue Holztäfelung mit eingelaßnen Gobeling, deren 
Sarben jchon an fich fein abgetönt und wie mit einem Schleier bededt find, 
empfehlenswert für folche oft gebrauchte Zimmer. Freilich darf dieje Art 
Dekoration nicht in der beliebten Manier gemalt werden, die fich damit begnügt, 
mit Hilfe „genialer“ Farbenkledje die Hauptjachen anzudeuten, und davon aus- 
geht, daß dag Auge des YZufchauers das Fehlende ergänzen werde. E83 foll 
nicht geleugnet werden, daß e8 Died allerdings oft in erjtaunlicher Weije tut, 
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und von Bühnen zweiten und dritten Ranges darf ja auch faum mehr als ein 
das Auge blendendes und die Phantafie anregende? Ungefähr erwartet und 
verlangt werden. Aber wenn man die feltnen Dekorationen, auf denen der 
Künstler dag feinere Spiel des Lichtd und der Schatten, die oft faum merf- 
lichen, die Täufchung aber um jo ficherer hervorrufenden Neize des Halb- und 
tslachreliefs, die matte oder glänzende Oberfläche des Material3 wiederzugeben 
verjtanden hat, gegen ein in der Kleddmanier Hergeftelltes „Kunstwerk“ halten 
fönnte, wie man wohl einen Bafarjtoff neben ein Stüd Lyoner Seidenbrofat 
legt, um zu fehn, wa® cheap and nasty, und was dagegen wirkliches Kunft- 
erzeugnis ift, jo würde man fi) von der Richtigkeit des eben Gefagten recht 
überzeugen fönnen. 

Da fi der Gejchmad des Tage und des jemaligen Landes natürlich 
auch in dem ausprägt, was der Maler für die Bühne ſchafft, ſo finden wir 
in den Zimmerdekorationen unſrer deutſchen Theater alle Wandlungen wieder, 
die der deutſche Geſchmack in dieſem Punkte innerhalb der letzten Jahrzehnte 
durchlaufen hat. Schon eine für die, Journaliſten“ gemalte Zimmerdekoration 
mutet ung Heutzutage ein wenig altväteriich an, und es ijt in diefem Sinne 
gut, daß Dekorationen nur ein kurzes Leben haben. Denn abgejehn von Brand- 
fatajtropben, die ihr Leben immer und überall bedrohen, ift die Abnußung der 
gangbaren Stüde jehr groß. Wer hätte nicht fchon mit Bedauern auch auf 
großen Bühnen PBrojpekte gejehn, deren Himmel nicht mehr recht leuchten wollten, 
und aus deren Wafferfpiegel Hier und da die Leinewand auftauchte! Unter 
Umjtänden ift da8 ja, wo es fich nicht um Zimmerdeforationen, jondern um 
DBleibendes, um Wald, Gebirge, Stadt oder See und um wahrhaft Fünftlerifche 
Schöpfungen handelt, ein wirklicher Berluft, denn folche Dekorationen würden, 
wenn fie fich nicht abnugten, ihrem Wefen nach immer jung bleiben, aber für 
Bimmerdeforationen, bei deren Heritellung der Natur der Sache nad) dem 
Tagesgeichmade gehuldigt zu werden pflegt, ift da® nicht der Sal: wenn fie 
verbraucht find, requiescant in pace. 

Unter den für fein bejondres Stüd gemalten, jondern für den allgemeinen 
Gebrauch beftimmten Dekorationen liegt in jedem einzelnen alle die Wahl dem 
Regiffeur ob, und ihn trifft natürlich auch die Verantwortung, wenn die Wahl 
nicht jo ausgefallen ift, wie e3 wünfchenswert gewejen wäre, wenn jchlanfe 
ionische Säulen für die Iphigenia in Taurid Verwendung gefunden haben, 
wenn ein in die erfte Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts fallendes Stüd fich 
in einem Zimmer abgejpielt hat, das im Gejchmade Ludwigs des PVierzehnten 
deforiert war, oder wenn man Frau von Maintenon ihr Lever in einem Louig- 
Duinze- Schlafzimmer hat abhalten fehn. Alles das it vorgefommen, und nur 
die, die in der Kunftgefchichte etwas mehr zu Hauje waren ala der Durchjchnitt3- 
zufchauer, werden diefe Anachronigmen mit Befremden bemerkt haben. 

E&3 ift immer ficherer, ein früheres als ein jpäteres Jahrhundert zu wählen, 
denn was hätte Tzrau von Maintenon abhalten fünnen, ein Zimmer zu benußen, 
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das fchon unter Heinrich dem Vierten oder Qudwig dem Dreizehnten eingerichtet 
worden war, während jelbjt die Omnipotenz ihres Gatten fie nicht in ein Louis— 
Duinze- Schlafzimmer verjegen konnte. 

Sarcey war jogar noch liberaler: er meinte, man folle ihm nicht mit 
Stilgerechtem kommen: er wolle die Sachen fo jehn, wie er fie fich vorftelle, 
und auf den Stil pfeife er. Ein rechter Anhalt für den Negifjeur war das 
freilich nicht, denn hätte er auch gewußt, wie fich der Onkel die Sache dachte, 
und jich deilen Anfchauung anbequemen wollen, hätte fich doch ein andrer 
geiftreicher Mann die Sache anders denken und verlangen fünnen, daß man 
ihm folge. 

Aber e3 gibt Hier auch Mißgriffe, die jeder fieht. So habe ich auf der 
eriten Bühne einer wohlhabenden und als Eunftliebend befannten Stadt den 
fünften Aufzug der Piccolomini fi) abjpielen jehn in einem nur mit einem 
Stachelofen verjehenen, weiß getünchten bodenartigen Raum, in dem eine be- 
dürftige Familie vor den Augen des Zujchauerd mit erfreulicher Wahrjchein- 
lichkeit hätte verhungern fünnen. Nur einen Tifch, zwei Stühle und Die 
Schatulle, in der fich der offne Faiferliche Brief befand, hatte der Hilfsvoll- 
jtrecder widerwillig und notgedrungen dalajjen müflen. 

Db e3 denn der Regie unbelannt war, wie Generalleutnants in Kriegs: 
zeiten in Bürgerquartieren untergebracht werden? Heutzutage bejorgen das die 
Uuartiermacher, und zu Wallenjteins Zeiten forgte der Wdjutant dafür, daf 
jeinem Borgejegten nicht? abging. Wie fich der begüterte Eigentümer einrichtete, 
dejien Haufe die nicht immer willflommne Ehre eines folchen Wohnbejuchs zu- 
teil wurde, fam nicht in Trage. Erzellenz gebührten die beiten Zimmer und 
alles, was er jonjt noch brauchen fonnte. Hätte der Regie, wenn ihr dieje 
militäriichen Gepflogenheiten unbefannt waren, nicht au Goethes Wahrheit und 
Dichtung und aus dem, was dort von der Unterbringung des Grafen Thoranc 
berichtet wird, ein leifer Lichtfchimmer aufgehn können? Schiller fpricht von 
Piccolominig „Wohnung“: wie mochte, nach dem Wohnzimmer zu urteilen, erjt 
die Dachfammer ausjehn, in der die Sammerlager von Bater und Sohn — wahr: 
Iheinlich auf Stroh — hergerichtet waren! 

Keiner von denen, die der VBorftellung beivohnten, wird bezweifelt haben, 
daß Jich in den Beltänden mehr alS eine geeignete Dekoration befand. Man 
hätte nur wiljen mögen, wie man fich die jonderbare Wahl zu erklären Habe. 
Hatte vielleicht der Regiffeur al3 Einjährig-?5reiwilliger während eines Dandövers 
beim Bauer einen folchen Fruchtboden mit einem halben Dutend Kameraden 
geteilt, und glaubte er nun diefer fidelen Neminifzenz eine hiſtoriſche Rekonſtitution 
ſchuldig zu ſein? Oder hatte ihn gar Piccolominis ſpätere Außerung: „O Gräfin, 
auch mein Haus iſt verödet“ irregeleitet? 

Mißgriffe bei einer ſolchen Wahl ſind auch in der entgegengeſetzten Richtung 
möglich: der Regiſſeur kann Dekorationen wählen, die zu prunkvoll ſind, die 
zum Geſchmacke und zu den Lebensgewohnheiten deſſen, den wir uns als 
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Eigentümer der Wohnung zu denken Haben, nicht paffen. Auch daS beeinträchtigt 
natürlich die rechte Wirkung. Einzelne der beiten Molierefchen Luftipiele haben 
fich ja auch bei ung noch auf dem Repertoire erhalten: Tartuffe, der Mijanthrope, 
der Bourgeoid-gentilhomme: den Geizigen nenne ich hier mit Fleiß nicht: ein 
zu feinen Livreen, feinen Pferden und feinen Gaftmahlen pafjendes Zimmer 
müßte bejonder8 gemalt werden. E83 werden für diefe Stüde oft diejelben 
Dekorationen gewählt wie für Szenen, die am Hofe Ludwigs des Vierzehnten 
Ipielen. Hier liegt ein Irrtum vor. 

Der gebildete TFranzofe ift auch heutigestags nicht proßig, feine Vorfahren, 
jomweit fie jich nicht in PVerfailleg einen leichten Sonnenftich geholt hatten, 
waren e3 womöglich) noch weniger al® er. Was den zivilifierten Erdenbürger 
kennzeichnet, der geläuterte Gejchmad, der an Hurras und Fanfaren ebenſowenig 
al3 an Bergoldung und Schnörkeln mehr ala eine jehr mäßige Portion ver- 
trägt, ließ fie auch bei der Einrichtung ihrer Wohnungen einen Prunk meiden, 
der fich für Könige jchiden mag, aber nicht für Untertanen. Wenn man jich 
in einigen aus den betreffenden Jahrzehnten ftammenden, leidlich erhaltnen 
vornehmen Häufern des „Zaubourgs“ umzujehn Gelegenheit Hat, jo findet man 
da nicht? überladnes, an die Prachtgemächer ded Sonnenkönigs erinnerndeg, 
fondern überall den feiniten, diöfreteften Gefchmad, deifen wohl veritandner 
Zuzus in der Art befteht, wie, ohne zu reiche VBergoldung und Stuffatur, 
unauffällige Detail® durch feine Berechnung der architektonischen Gliederung 
und Auzichmüdung zu einem wohltuenden, wahrhaft fünftlerifchen und alles 
andre al3 prunfvollen Gejamteindrud verwandt find. Wenn uns der Regifjeur 
in die Salon von Drgon und der Celimene führen will, jo wird er wohltun, 
diefem Umftande Rechnung zu tragen. 

Wenn jogenannte geichloßne Zimmer Verwendung finden, das heißt ſolche, 
zu deren Herſtellung die Bühne unter Wegfall der Kuliſſen auf drei Seiten 
von wirklichen, wenn auch nicht allzufeſten Wänden umſchloſſen iſt, ſodaß nicht 
bloß im Hintergrunde, ſondern auch auf beiden Seiten Türen und Fenſter 
angebracht werden können, die in die Wand wirklich eingelaſſen und nicht 
im Winkel zwiſchen die Kuliſſen eingebaut ſind, ſo kommt es öfters vor — und 
jeder von uns wird das geſehn haben —, daß der Wunſch, recht wirklichkeits⸗ 
getreu zu ſein, den Regiſſeur veranlaßt, mit Hilfe der bekannten Kaſtenhalter 
oder auf ſonſtige Weiſe Stoffgardinen und Stoffportieren anzubringen. Man 
könnte vielleicht glauben, das ſei ein recht zweckmäßiger Behelf, da dieſe Gardinen 
und Portieren je nach dem Stoff und je nach der Farbe der übrigen Zimmer: 
einrichtung gewechfelt werden und jo dazu dienen können, aus demfelben Zimmer 
mit geringer Mühe mehrere voneinander verjchiedne zu machen. 

Man jollte fich jedoch, ehe man Hierzu fchreitet, die Dekoration genauer 
darauf anjehn, ob der Maler die Tür, wie in unjern bejcheidnern Mietwohnungen, 
wirklich nur mit einem glatten Gerwände umrahmt und nicht vielmehr liber 
ihr eine architektonische Bekrönung angebracht Hat. Auf diefe, wie eg öfters 
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gejchieht, einen Kaftenhalter nageln zu lafjen, der die Abficht des Künftlers 
vereitelt, ijt ein Lalenbürgerftreich, den fein Regifjeur begehn würde, wenn 
er fich zuvor Zeit genommen Hätte, da® Werk des Malerd aufmerkfamer zu 
betrachten. 

Zudem find ja die üppigen gerafften Gardinen und Bortieren da, wo fie 
nur zur Verjchönerung dienen jollen, glüdlicherweife fo ziemlich abgefommen, 
und man bejchränft fich neuerding® vielmehr auf jchmale, zu beiden Seiten 
der Tür oder des TFenfterd glatt herabhängende Schald, die ung der Maler 
ebenfogut wie andern Zimmerjhmud mittelft Tyarbe vortäufchen fan. Sollte 
e3 in einem bejondern ‘Falle, zum Beifpiel in dem einer mit hellem, blumen» 
reihem Stoffe überzognen Bimmereinrihtung wünfchenswert fein, denfelben 
Stoff au an Tür und Fenfter jehn zu laffen, jo ifl das, aud) wenn hierfür 
bejondre Türen und Tzenfter gemalt werden müfjen, feine Sache von der 
andern Welt, da die das gejchloßne Zimmer umgebenden Wände aus Teilen 
zu beitehn pflegen, die man je nad) Wunjd) jo oder fo aneinanderpaßt und 
zu einem Ganzen zufammenfügt. Auf diefe Weife wird zum Beifpiel der den 
Kamin vorftellende Teil beliebig in der Mitte der Hinterrvand oder auf einer 
der Seitenwände angebracht, und Türen und Fenster werden je nach Bedarf 
hierhin oder dahin verlegt. Der Hauptteil der Dekoration kann alfo, aucd) wenn 
bejondre Tür- und TFeniterjtücde wünjchenswert find, beibehalten werden. 

Auf den Wegfall jener Stoffgardinen und Stoffportieren jowie alles 
andern Aufgenagelten, Drapierten und jonft Hinzugetanen wird hier aus 
doppeltem Grunde befondrer Wert gelegt. Der eine davon ijt, daß fich der 
Maler, wenn er weiß, er muß alles allein machen, ohne daß ihm andre Ge- 
werfe zu Hilfe fommen, ernftlicher bemühen wird, den Entwurf für die Wände 
des Innenraums, den er darjtellen fol, architektonisch zu gliedern und Die 
einzelnen ?lächenteile nad) den Negeln der Kunft aufzubauen und zu pro- 
filieren, während er fich entgegengefettenfall3 wegen der nötigen „Ber: 
Ichönerung” leicht auf den Tapezierer und den Kunfjtgärtner verlaffen und fich 
darauf bejchränfen möchte, glattwändige, bunttapezierte, mit einem beliebigen 
Holzpaneele verjehene und mit den üblichen Stud-„Ornamenten“ beflafterte 
Uhukäfige darzuftellen, wie fie und von praftiichen Hauseigentümern als 
menjchlic;e Wohnungen angeboten und, wenn e3 ihnen glüdt, zu möglichit 
hohem Preife überlafjen werden. Da der Mietbervohner, möchte der Defo- 
rationgmaler denken, bejcheidentlich felbjt dekoriert, um den Uhufäfig wohnlich 
zu machen, warum follte der Regiffeur nicht dasfelbe tun, um ihn dem Zu: 
Ichauer wohnlich erfcheinen zu lafjen? 

Der andre Grund ift allgemeinerer Natur. Schein und Wirklichkeit, 
wenn jie zu nahe nebeneinandergejtellt find, vertragen fich wie Hund und 
Kape, und wenn fie fich jo begegnen, ift e8 allemal der Schein, er mag nod 
jo jhön und noch fo gefällig fein, der den fürzern zieht. Ein Nichts genügt, 
ihn zu zerjtören. Aber werden wir der Wirklichkeit für diefe Zerftörung unfrer 
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SUufion Dank wiffen, wo e8 und um anmutige Täufchung zu tun war? 
Gerade weil ed und im Theater immer um Täufchung zu tun ift, berricht 
auf der Bühne der Schein und nicht die Wirklichkeit, und da es fo ift, follte 
man e&8 fich in jedem einzelnen Falle lieber zwei- al3 einmal überlegen, ob 
der Schein, den man aufrechterhaften will und aufrecht erhalten muß, Die 
Wirklichkeit, die man ihm an die Seite zu fegen, die man auf ihn zu pfropfen 
im Begriff fteht, auch vertragen, und ob er nicht vielmehr von ihrer rauhen 
Berührung leiden und durch fie zugrunde gehen wird? Wird, um auf Die 
beanftandeten Stoffvorhänge zurüdzulommen, durch fie nicht auch die beit- 
gemalte Dekoration, die wir ohne fie für Wirklichkeit nehmen würden, jofort 
al3 mit Farbe beftrichne Leinewand und Pappe entlarvt? Denn welches Auge 
wäre jo achtlo8 und ungelibt, daß ihm der Gegenjag von Gemaltem und Wirk: 
lihem nicht durch deren unmittelbare Nebeneinanderjtellung in peinlicher Weile 
fühlbar würde! Und als recht bezeichnend für die Tatjache, daß e3 dem Zus 
ihauer auf der Bühne nicht um die Wirklichkeit, jondern um den Schein zu 
tun ift, muß bier der Umftand gelten, daß wir nicht an der al® bemalte 
Leinwand und Pappe entlarvten Dekoration, fondern an den unglüdlichen 
Stoffvorhängen Anftoß nehmen, die ung vielleicht für unjer Zimmer jehr will- 
fommen fein würden. 

Ganz ift ja dem Zufchauer das Enttäufchende dieje8 Gegenjaßes nicht 
zu erjparen, und wenn zum Beifpiel da3 Stüd verlangt, daß eine Flinte an 
der Wand hänge, die für die Kataftrophe von Wichtigkeit fein wird, jo fann 
diefe Waffe freilich Feine gemalte fein, aber wo es irgend möglich ift, jollte 
man der Betonung des Kontrajt3 zwijchen Schein und Wirklichkeit auf der 
Bühne aus dem Wege gehn: es ift jchwer, fich im voraus die Ungereimtheiten 
zu vergegenmwärtigen, die er im Gefolge haben fann. 

So Habe ich einer Vorjtellung der Jungfrau von Orleand beigewohnt, 
bei der in der erften Szene des vierten Akt die erfreuliche Wirkung einer 
jehr Hübfch gemalten Dekoration des hohen fejtlichen Saal? dadurch beein- 
trächtigt wurde, daß man in befter Abficht grüne Girlanden um die Säulen 
geichlungen Hatte: „und um die Säule windet fich der Kranz”. Man errät 
leicht, wa8 der Übelftand war. Da die Säulen des Saala nicht wirklich rund 
waren, wie fie e8 zu fein vorgaben, jondern flach wie Plättbretter, jo legten 
ih die um fie gefehlungnen Girlanden nicht in der Kurve an, die fie gezeigt 
hätten, wenn fie fi) um einen Zylinder hätten jchlängeln dürfen, jondern in 
gerader Linie, wie e3 ja nicht anders fein fonnte, da fie über flache Papp- 
jtreifen gezogen waren. Um zu täufchen hätte man entweder einen für der- 
gleichen festliche Gelegenheiten im Schmude von Fahnen und ©irlanden ge- 
malten Saal zur Hand haben müjjen, oder e8 hätte auf jeder Seite der 
Bühne eine Huliffe eingefchoben werden müfjen, auf der außer Kränzen und 
GSirlanden eroberte Fahnen und Standarten, als Siegesbente trophäenartig 
zufammengeftellt, zu jehen gewefen wären. Man wäre auch jo der Situation 
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durch eine fzenifche Andeutung gerecht getvorden, während die Annahme, daß 
fi) in dem „weiten Reimd“ der Kranz nicht ununterfchiedlich um jede Säule 
gewunden haben werde, und daß der dem Publikum gezeigte Saal ja eben: 
fogut zu den ungejchmücdt gebliebnen Räumen gehört haben fünne, faum den 
Beifall der Zufchauer gefunden haben würbe. 


(Schluß folgt) 





Die Dame mit dem Orden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


Fortſetzung) Hiroſhima, April 1904 


—— eſtern kam die amerikaniſche Poſt nach dreiwöchiger Verzögerung. 
—AKeins von uns war etwas nütze während des übrigen Tages. 
RE u Zwanzig Briefe und zmweiundfünfzig Zeitungen für mich! Wunderft 
| ni du dih da noch, daß ich faft ein Lo in den Teppich tanzte! 
u Br Die Nachrichten von zu Haufe waren jo froh und erheiternd, und 
— dein Brief brachte einen Sack voll Troſt wie für ein Zweijähriges. 
Es ſah dir ſo ähnlich, dieſe kleine Landpartie auszudenken und Jack als deinen 
Helfer anzuſtellen. Ich verfolgte alles, was du tateſt, mit höchſtem Intereſſe von 
den täglichen Wanderungen im Walde bis zu den gemütlichen Abenden um die 
Holzfeuer. Ich ſehe den alten Jack vor mir, zuerſt zu Tode gelangweilt, aber 
entſchloſſen, wenn es nötig ſein ſollte, auf dem Altar der Freundſchaft zu ſterben, 
nach und nach aber ſich erwärmend, wie er es immer im Freien tut, und zuletzt 
die Seele der ganzen Geſellſchaft. Wer iſt Dr. Leet, der mit war? Ich beſinne 
mich, in prähiſtoriſchen Zeiten mit einem ſehr eleganten Jüngling dieſes Namens 
einen Kotillon getanzt zu haben. Er war Student in Yale, ſehr reich und 
ſehr vornehm. Ich trug ſeine Verbindungsnadel die ganze folgende Woche auf 
der Bruſt. 

Die amerikaniſchen Kriegsberichte haben uns ſehr amüſiert. Durch die Zeitungen 
erfahren wir die allerwunderbarſten Dinge über Japan und ſeine Bewohner. Man 
verſetzt ohne Erröten große Städte von der Küſte auf eine Inſel im Binnenmeer, 
man transportiert Truppen von Orten, die keinen Hafen haben, und man erzählt 
vom Volke unerhörte Gebräuche. 

Wir leben noch immer in bewegten Zeiten. Die Stadt iſt von Truppen 
überſchwemmt, und überall hemmen uns die Soldaten. Natürlich ſind ihnen Aus— 
länderinnen ſehr intereſſant, und oft folgen ſie uns und machen luſtige Bemerkungen, 
aber noch kein einzigesmal haben wir Roheiten gehört. Unter all den Tauſenden, 
die hier einquartiert ſind, habe ich erſt zwei Betrunkne geſehen, und ſie waren 
nur leicht angeheitert von Saki. Es herrſcht beſte Ordnung und Diſziplin, und 
nach neun Uhr abends ſind die Straßen ruhig wie in einem Bergdorfe. Letzt⸗ 
hin gingen einmal fünf von ihnen, reine Knaben, in bürgerlicher Tracht mitten 
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in der Nacht zum UIE jpazieren. Beim Appell fehlten fie, und eine Wache wurde 
auf die Suche nad ihnen gefchidt. AlS man fie fand, widerftrebten fie der 
Arretierung, und drei Minuten |päter erjchienen fie alle in der andern Welt beim 
Appell. 

Aber obrvoHl die Dilziplin jo ftreng ift, jcheinen die Soldaten doc zufrieden 
und glüdlih zu jein. Wenn fie dienftfrei find, bummeln fie durch die Straßen, 
Hand in Hand wie Schulmädchen, und lachen und jchwaten, als jei da Leben 
ein einziger, großer Terientag, Wenn die Beit fommt, wo fie zur Front müflen, 
legen fie ihre Heinen bunten Uniformen an und marfchieren ebenjo vergnügt davon, 
um den leßten Blutstropfen für ihren Katjer zu geben. 

Ih jage dir, Kameradin, jedesmal, wenn ein Regiment vorbeizieht, möchte 
ih Hinauslaufen und ihnen Mut zurufen. Keine Trommel, nocd Pfeife, noch be- 
geifternde Mufit haben fie, um ihr Blut zu erregen und ihren Mut zu entfacdhen, 
nichts al3 das ewige Einerlet der viertonigen Trompete. reilich tft feine Mufit 
nötig, um fie in Gang zu bringen. Sie find wie Heine Mafchinen, deren Perpe- 
tuum mobile abjoluter, volllommner Batriotismus ift, der den Tod auf dem Schladt- 
felde zu einer der Vergötterung würdigen Ehre erhebt. 

Eben jchaue ich Hinab auf den Spielplag und jehe jeden Knaben bis hinab 
zu den Babied im Kindergarten mit einer Bambugflinte bewaffnet. Shr Üben 
und Marjchieren und Erjtürmen von Feftungen tft unerhört. Daß der Feind nichts 
andres tft ald Stöde in allen Winkeln, da8 maht wenig aus. Einen Yeind muß 
e8 ja geben, aber der jchlimmfte Bube in Japan würde lieber jterben al8 der 
Auffe im Spiel fein. Wenn Kuropatlin nur einen diejer jchredlichen Angriffe 
jehen könnte, würde er die weiße Fahne aufziehen und fich jchleunigft in Sicher- 
heit begeben. Du fiehit aljo, wir find wohl beihüßt, und mit jenen ftillen Kleinen 
Soldaten draußen und diefen lärmenden, mwütenden Kleinen Soldaten hier drinnen 
befürchten wir feinen Überfall in unjre friedliche Gemeinschaft. 

Auf meinen Gängen um die Kajernen komme ic) oft am Kocdhhaufe vorbei 
und beobachte, wie die Nahrung in den Epjaal geichafft wird. Die NReiseimer 
von der Größe unfrer Wafjereimer werden zu jechjen oder achten an eine Stange 
gehängt und von zwei Männern auf den Schultern getragen. Erſt kommt eine 
lange Reihe folder Eimer, und dann folgt eine andre lange Reihe mit Suppen- 
ihüfjeln auf Brettern. Qee wird gewöhnlich nicht zu den Mahlzeiten getrunken, 
aber nachdem da8 legte Neislorn von den glatten Wänden der Schüfleln gehajdht 
worden tft, gießen fie heißes Waffer hinein und jchlüirfen e8 mit lauten Nußerungen 
des Wohlbehagens. 

Lebten Sonntag nachmittag mußten wir zehn hohe Offiziere bewirten, und 
dag war ein guter Spaß. Ahr Engliih und unfer Sapanifch verquidten fi auf 
die verhängnisvollite Weile. Einer der Herren zeigte mir mit großem Stolz, um 
wieviel ihm feine Kleider zu weit jeien, damit er reichlich Gelegenheit habe, bei 
toltem Wetter mehrere Unteranzüge anzulegen. Er jagte: Diefe Hojen haben viel 
Stoff, fie fiten nicht wie amerikanische! Sie waren von unjern außländijchen 
Saden entzüdt und unterjuchten alles und jedes ganz genau. Beim Abjchied ver- 
beugte jich einer der Offiziere ganz bejonders tief vor mir und verficherte, er 
würde mid) auf Erden nie wieder jehen, aber er Hoffe, mich im Himmel zuerft 
zu jeben. 

Die Winde aus China wehen gelegentliche, verzweifelte Epiſteln von Klein— 
Deutjchland herüber, aber fie lafjen mich jo Falt wie eine Schneewehe auf der 
Nordjeite eine Berges. Die Sonne, die mein Herz jchmelzt, muß im BOften 
aufgehn und einen langen Sommertag dazu wählen! 
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Hirojgima, Mai 1904 


Die Promotion tft vorüber, und meine erite Klaffe ging mit Ehren ab. Wenn 
dur je etiwaß lächerlicheres Hörit, jo mußt du fofort fabeln. Du bättejt mich jehen 
follen, wie id) auf dem Katheder jtand und Diplome verteilte, e8 würde dich höchlich 
erbaut haben, 

Geftern abend gab ic der Klafje ein Diner. ES lamen vierzehn Mädchen, 
von denen nur zwei jchon einmal an fremder Tafel gejeilen Hatten. Zuerft waren 
fie fchreclih verwirrt, aber bald paßten fie fi der Gelegenheit au, und ihr Un- 
geihid wurde ihnen zulegt lächerlihd. Ich fürdhtete, fie möchten fih mit Mefjern 
und Gabeln die Zähne ausbreden, und die Heldentat, mit dem Löffel Suppe zum 
Munde zu bringen, ftellte fi) al8 dermaßen Ichiwierig heraus, daß ich fie diefe 
aus den Tellern trinken ließ. Zür fie war e8 ebenjo unbequem, auf Stühlen zu 
fiten, al8 für mid), auf der Erde zu fißen, und jo ergab fich zwilchen den Spetje- 
gängen ein ewige Hin und Her. Nächte Woche fängt die Schule wieder an, und 
ih beginne mit drei neuen Kindergärten; da8 macht im ganzen fieben, die ich be= 
auffichtige. Über diefen Fortjchritt bin ich fo erfreut, daß ich nicht weiß, waß tun 
vor Freude. Nicht daB ich die Grenzen meines Könnens überjähe; der Himmel 
weiß, daß ich fie ferne. Wenn ih nur an meine Anftrengungen beim Unterricht 
der Übungsflaffe in Piychologie denke! Lebthin kämpften wir mit dem Begriff 

„Reflerbewegungen“, und eing der Mädchen gab die Definition, twie fie diefe ver- 
ftanden Hatte, folgendermaßen: „Reflerbewegung ift Nerventätigfeit. E8 it, wenn 
man e3 manchmal nicht weiß, was man tut, und hält viele Botjchaft and Gehim 
auf und läßt die Beine die Bewegung machen.“ Daß bißchen Wiffen, das ich 
jelbft Habe, wird chief und falich, ehe ich damit fertig bin. 

Die Japaner fünnen meine Sprache überhaupt in die wunderlichiten Knoten 
verdrehen. 

Seit meinem legten Brief an dich habe ich meine Kleine Krante heimgefchidt. 
E3 brad uns allen fajt da8 Herz, aber fie konnte nicht den ganzen Sommer allein 
hier bleiben, wo niemand da tft, um fie zu pflegen. Ich jchreibe ihr jede Woche 
und verjuche, fie heiter zu erhalten, aber für folhe wie fie gibt e8 nur eine Er- 
Löjung, und das ift der Tod. Wenn fih ads Hoipitalplan je verwirklicht, jo 
werde ich meine Dienfte ald Pflegerin anbieten. Das Schidjal diejeg armen Kindes 
beihäftigt mich dermaßen, daß ich mich danach jehne, allen fiechen, heimatlojen 
Kindern der Welt zu helfen. 

Hiroſhima, Juni 1904 


E3 tft Sonntag nachmittag, und anftatt mit den andern Sindern in den 
Findergottesdienft zu pilgern, fißt deine Mijfionzkindergartenlehrerin pflichtvergeflen 
in Schlafrod und PVantoffeln beim Briefefchreiben und Läßt ihr goldnes Haar offen 
den Rüden binunterhängen. Sn diejer legten Woche habe ic) mich im einfachen Leben 
geübt. E83 war eine recht nette Zeit; denn wir hatten Yrühlingsreinemadjen, fünf 
Bäfte, tägliche Gottesdienfte, zwei neue Küche und ein Erdbeben. Sch denke, wenn 
meine Zeit hier um ijt, werde ich dazu qualifiziert fein, die Regierung einer Kleinen 
Pazifitinjel zu leiten. Die ganze Stadt ijt in Aufruhr; Y0000 Soldaten find 
augenbliclich hier, und weitere 80000 werden dieje Woche erwartet. eder Hausiwirt 
muß fo viel nehmen, wie er nur unterbringen fann; die Laft liegt fchwer auf 
dem Boll. 

Wir hörten geitern von dem furcdtbaren Unglüd, das die Truppen, die am 
13. Hirojhima verließen, erlitten haben. Drei Transportidiffe wurden von den 
Nuffen verfenkt. Fünfhundert Verwundete auß der South-Hil-Schladt find zu ung 
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geichafft worden, und wenn ich außgehe, treffe ich lange Neihen von Bahren und 
verdedte Ambulanzen, die immer nody mehr Leute hereinbringen. 8 ft uner- 
täglich, diefem Elend jo nahe zu fein und es nicht lindern zu können. Wir find 
alle jo vom Mitleid, von Entrüftung und Mitgefühl aufgerieben, daß wir das 
Thema „Krieg“ unter uns nicht berühren. 

Nun find bald wieder die Sommerferien da, und ich Habe vor, mir im 
daulenzen eine Güte zu tun. Sch will nad) Karuizama und mich dort abkühlen 
und nad) Herzensluft ausruhn. Zwei Wochen lang jchon fließt der Regen in 
Strömen. Die Regenzeit ift Hier aber nicht eine jo höfliche Keine Negenjchauer- 
geichichte wie bei euch, es ift ein endlojeg Herunterjchütten, bi8 fi) die alte Exde 
triefend umterwirft. Sch habe vergefjen, wie Sonnenjchein ausfieht; mein Geift ift 
Ihimmlig, und meine Courage mobdert. 

Um die Unannehmlichkeiten noch zu verichlimmern, werden wir von Mo8- 
quitoß belagert, von den großen, giftigen, die und mit einem einzigen Stid) um 
einen Yinger bringen können. Sch hörte von einem Milfionar auf dem Lande, 
den fie einmal in der Nacht dermaßen plagten, daß er in der Verzweiflung jeine 
Hofen an die Dede hängte, feinen Kopf in das eine Hofenbein bineinftedte und 
feine Frau den ihren in das andre fteden ließ, wobei der übrige Teil des 
Kleidungsftüces ald Luftröhre diente. 

E38 ift faft ein Zahr, daß ich nicht aus Hirofhima herausgelommen bin, ein 
Jahr mit viel Auf und Ab, jodaß man meinen könnte, ich hätte mir meine Seligfeit 
mit der Spighade ausgegraben. Nicht daß ich nicht gern Fämpfte. Wahres Leben 
mit jeinen Stößen und Büffen, freuden und Leiden ift taufendmal befier als 
paffives, indolentes Vegetieren. Aber manchmal freue ic) mich auf die Zeit, wo 
ih al3 ein Engel im ewigen Blau herumlungern werde. Dent nur, wie jchön es 
fein wird, auf ein Hübjches, Iociges Köpfchen und ein Paar Flügel reduziert zu 
fein! Denn das fit die Sorte Engel, die ich zu werden gedenfe, ohne müde Beine 
und ohne ein Herz, da8 brechen Tann. Aber, o meh! es tft fehr mahrfcheinlich, 
doß id dann Nheumatismus in meine Heinen Flügel bekomme! 

Wenn ich überhaupt in den Himmel fomme, Rameradin, fo wird e8 auf deiner 
Leiter geichehn. Du Haft mich mit Vertrauen und mit Lob binaufgefchoben und 
mit ethifchen Beredlungsbüchern, Predigten und Reden feitgehalten. Du Haft mid) 
Ihon fo body gebracht, daß mir fchmwindelt, wenn td) hinter mich fehe. Wenn ich 
daran denke, daß ich dich irgendwie enttäufchen Könnte, jo preßt e& mir förmlich die 
Seele zujammen; und andrerjeitd jchwillt mir daß Herz vor Stolz; im Bemwußtfein, 
daß ich deinen Glauben an mich rechtfertige. 


Karuizama, Zult 1904 


Hier bin ic nun in der Sommerfrifche, bequem eingerichtet In einem höchft 
jonderbaren, doppelhäufigen Gebäude. Die vordere Hälfte ift japanifh und gebt 
auf die Straße; der hintere Teil ift ausländiich und geht auf eine andre Straße, 
jenſeits des Platzes. Beide Teile find durch einen verdedten Gang verbunden, 
der über einen Mühlgraben führt. Am Boden de Ganges mitten über dem 
Wafjer ift eine Yalltür, und wenn immer ich hinausjehe, entdede ich Leute, Die 
dort in der Heinen Offnung ein Bad nehmen. 

Sc habe ein großes, nettes Zimmer und jo viel Bedienung dazu, daß e8 mich 
fat geniert. Wenn ich abends heimlomme, esfortieren mich drei Heine Mädchen 
in mein immer. Eine macht dag Mosquitoneg auf, eine Holt meine Nachtjachen, 
und die Dritte Hilft mir beim Außziehen. Wenn fie alles und jedes bejorgt haben, 
jtellen fie fich in eine Reihe, verbeugen fich zujammen und flappern davon. 
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Der Menükartenſchreiber, dem ich oft bei ſeinem Engliſch helfe, verkündet mir 
ſtets, wenn mein Bad bereit iſt, begleitet mich ins Badezimmer und trägt Schwämme 
und Handtücher. 

Karuizawa hat eine Sommerbevölkerung von rund vierhundert; davon ſind 
dreihundertneunundneunzig Miſſionsleute! Laßt uns im Verein miteinander ſingen: 
Geſegnet ſei das Band, das uns verknüpft! 

Jedermann an der Tafel arbeitet in irgendeinem Feld. Ein langnaſiger, 
junger Prediger mir gegenüber ſieht aus, als habe er von Kindesbeinen an als 
Miſſionar gewirkt. Er hat einen ſchrecklichen Religionsſpleen. Nie habe ich jemand 
getroffen, der Gottes Wort wörtlicher genommen hätte. Er erzählte mir, daß 
er verlobt ſei, und daß er ſeit drei Tagen den Herrn um Erleuchtung bitte, was 
für einen Ring er kaufen ſolle! 

Am Sonntag hörte ich meine erſte engliſche Predigt ſeit zwei Jahren. Sie 
wurde in einem rohen, kleinen Schuppen, umgeben von Fichtenwald, gehalten, und 
faſt jede Nation war vertreten. Ein junger engliſcher Geiſtlicher las den Gottes— 
dienſt und ſprach dann einige Worte über Aufopferung. Er war einfach und herzlich; 
in ſeiner tiefen Stimme zitterte der Ernſt, als er erklärte, Aufopferung ſei der 
einzig wahre Weg zum Glück, Aufopferung unſers Ichs, unſrer Wünſche und Be— 
gierden für das Wohl und Gedeihen andrer. Und plötzlich ſtieg es heiß in mir 
auf, und ich wollte aufſtehn und ſagen, daß er recht habe, daß ich ganz gewiß 
wäre, daß dies die Wahrheit ſei, daß ſelbſt ein elendes, zertrümmertes Leben wieder 
Blüten treiben könne, wenn es nur für andre blühen wolle. In einer Art Ver— 
zückung ging ich heim, und als ich mich zu Tiſch ſetzte, ſagte der langnaſige junge 
Mann: Schade, daß wir keine vernünftige Predigt hatten, es waren ſo über— 
ſpannte Leute da! Dies iſt jedenfalls ein Ort, wo man der Menſchen Schwächen, 
Torheiten und Überſpanntheiten ſtudieren kann. Sie predigen wohl, aber ſie handeln 
nicht danach. 

Noch ein Jahr — und ich bin zu Hauſe! Mein Herz ſteht faſt ſtill, wenn 
ich es ſchreibe! Gewiß freue ich mich, daß du im Frühling verreiſen willſt; du 
haſt dein Leben lang gehofft, Italien zu ſehen. Aber, Liebe, ich bin ſo egoiſtiſch, 
daß ich dich zurückwünſche für die Zeit, wo ich heimkomme. Es bedarf nur dieſer 
einen himmliſchen Stunde, in der ich euch alle zuſammen wiederſehe, um die Ein⸗ 
ſamkeit aller dieſer Jahre zu bannen. 

Es freut mich, daß Jack und Dr. Leet Freundſchaft geſchloſſen haben. Jack 
wendet bei der Wahl eines Freundes ungefähr ebenſoviel Sorgfalt an als andre 
Leute bei der Wahl einer Gattin. Sage nur Dr. Leet, daß ich mich freue, daß 
er mich in einem Winkel ſeines Gedächtniſſes entdeckt hat, aber daß ich längſt nicht 
mehr „der blauäugige Ausbund“ bin, als den er mich ſchildert. Biite, ſage ihm, 
ich ſei ſchlank, blaß und ſchwermütig, von einem romantiſchen, geheimnisvollen 
Schimmer umwoben! So auszuſehen beſtrebe ich mich wenigſtens! 

Ich wußte, daß du Jack herausreißen konnteſt aus ſeinem Arbeitstaumel, wenn 
du nur wollteſt. Die Browningabende müſſen außerordentlich ergötzlich geweſen 
ſein. Ich ſehe euch im Geiſt, wie zuerſt du einige Zeilen laſeſt, die er erklärte, 
dann er einige, die du erklärteſt, und dann ſtarrtet ihr beide in die Ferne mit 
„dem unendlichen Sehnen irdiſcher Herzen“. Der gute, brave Jack! Wie die 
Erinnerungen mich ſtechen, wenn ich an ihn denke! Was für glückliche, ſelige Tage 
habe ich mit ihm verlebt! Sie ſtehn heute abend vor mir als ein großer, heller 
Stern des Frohſinns. Als die Tage am dunkelſten waren, als ich den Schritt 
vor mir nicht mehr ſehen konnte, da pflegte er mit einer luſtigen Geſchichte oder 
einem Ulk dazwiſchenzukommen, alles Vorgefallne ignorierend. So erhellte er mir 
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den Weg durch irgendeine Heine Freude Was ft er doch für ein Semi von 
Zärtlichkeit und Borftigkett, von gejundem Menjchenverftand und Poefie, von Yrohfinn 
und Emft! Ich glaube, du und ich, wird find die beiden einzigen auf der Welt, 
die feine Höhen und Tiefen verftehn. Hreilich jagt er, ich nicht! 


Karuizawa, Juli 1904 


Seit meinem letzten Brief an dich habe ich das Vergnügen gehabt, ſechs⸗ 
hundert Fuß tief hinab in den Rachen des Aſſamayama, des großen Vulkans, zu 
ſchauen. Wenn die alte Dame ſo unhöflich geweſen wäre, mir ihre Zunge heraus⸗ 
zuſtrecken, ſo wäre ich jetzt ein Häuflein Aſche! 

Wir ritten abends um ſieben ab. Wie du weißt, bin ich ſchon auf ſo ziemlich 
allem Reitbaren geritten vom Beſenſtiel bis zum Kamel, aber als allerneuſtes 
Reittier empfehle ich ein japaniſches Pferd. Erſt fliegt man rückwärts, dann fliegt 
man vorwärts, und dazwiſchen gibts einen tüchtigen Ruck aufwärts. Ein Kuli 
geht neben dem Kopfe jedes Pferdes und ermahnt es ſänftiglich, wenn es ſich 
ſchlecht benimmt. So ritten wit dreizehn Meilen weit bis zum Fuße des Vulkans. 
Um ein Uhr nachts ſtiegen wir ab, ließen einen Mann bei den Pferden und be— 
gannen den Aufftieg. Jeder Steiger wurde an einen Kuli feſtgebunden, der mußte 
ziehen und die Laterne tragen Es war ein kurioſer Aufzug; die abſonderlichen 
RKufe der Kulis beim Beugen und Ziehen und das Schwatzen und Lachen der 
ganzen Geſellſchaft klangen ineinander. Einige Meilen weit bedeckten Kiefern und 
Unterholz den Rücken des Berges, dann kam eine Strecke abſoluter Ode und Ber: 
laſſenheit. Meilenweit über uns, doch ſcheinbar zum Greifen nahe, ſtiegen rote 
Flammen und feuriger Rauch auf. Die majeſtätiſche Klarheit der Sommernacht 
ſchwebte um uns, unter uns lag das friedliche Tal mit blinkenden Lichtern aus 
ſernen Dörfern. Es war ein eigentümliches Gefühl, ſo zwiſchen Himmel und Erde 
zu hängen und zu wiſſen, daß das einzige zwiſchen dem Tod und mir ein kleiner 
Kult ſei, der mich an der Bergwand förmlich hinaufzog. 

Als wir endlich die Spitze erreichten, zeigte ſich ganz ſchwach das Tageslicht 
im Often. Langſam, in unausſprechlicher Pracht ging die Sonne auf. Die großen 
Flammen, der rote Rauch, die nächtlich ſo blendend erſchienen, ſanken in nichts zu— 
ſammen. Wenn jemand die Kühnheit hätte, die Exiſtenz eines gnädigen, mächtigen 
Gottes zu leugnen, laß ihn bei Sonnenaufgang auf der Spitze des Aſſamayama 
ſtehn und die Wunder ſeiner Werke erkennen. 

Kaum wagte ich zu atmen, aus Furcht, den Zauber zu zerſtören, aber ein 
tüchtiges Frühſtück auf dem Kraterrande ließ die Dinge wieder wirklich erſcheinen. 
Der Abſtieg war noch gefährlicher, die Aſche lag ſehr hoch, und oft mußten wir bis 
an die Knie darin waten. 

Am nächſten Morgen um elf fiel ich mehr tot als lebendig in mein Bett. 
Geſicht und Hände waren voll Blaſen von der Hitze und der Aſche, und ich war 
wund von oben bis unten. Aber ich trug in meiner Seele eine Offenbarung heim, 
die nie verwiſcht werden kann. 


Fortſetzung folgt) 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 26. April 1909 


(Zur Reichsfinanzreform: Die Anſprache des Reichskanzlers. Der konſervative 
Antrag auf eine Wertzumachsiteuer. — Die Lage im Orient.) 


Unmittelbar nad) der Rüdfehr von der Reife hat der Neich8kanzler einer 
Anzahl von Abordnnungen einen gemeinfamen Empfang gewährt. Diefe Ab: 
ordnungen waren die Wortführer zahlreicher Kreije, die mit Ungeduld einer Röfung 
der Aufgaben der Reichdfinanzreform entgegenjehen, und die über die Art, wie der 
Neichstag bisher diejfe Fragen behandelt hat, lebhaftes Mikbehagen, das fich Hier 
und da zum Unmwillen und zur Entrüftung fteigert, empfinden. Die Tatjache, daß 
eine Bewegung durd) das Land geht, die aus einer jolhen Stimmung heraus den 
Bollövertretern zur endlichen Erreihung des Bieled den Rüden ftärken will, kann 
nicht gut abgeleugnet werden, aber fie ift natürlich) den Parteien, die immer noc 
möglichft viel für fich felbjt dabet retten wollen, im hHödjiten Grade unbequem. 
Es iſt gewiß außerordentlid jchwer, die Stärke einer jolhen Bewegung, die 
niemald ganz Har zum Ausdrud kommt, richtig abzufhäten, aber daß die Partei- 
preffe nicht ohne meitere8 al8 Ausdrud der in den Wählerkreifen herrjchenden 
Stimmungen anzujehen ijt, liegt auf der Hand. Denn dieje Organe find im 
ganzen mehr die Werkzeuge, wodurd die YZührer der Parteien auf die öffentliche 
Meinung ihrer Kreife zu wirken fuchen, als die Spracdhrohre diejer öffentlichen 
Meinung jelbit. E83 fehlt nirgends an gewichtigen BZeugnifien, daß in allen 
Kreifen des Volkes ein jehr lebhafte Verftändnis für die Nachteile ded unfrucht- 
baren Hin=- und SHerzerrend der zu löjenden Probleme vorhanden if. Man 
ärgert fi), wenn über nichtS andres, jo doch jchon darüber, daß die Sache nicht 
vorwärtäfommt. Man will Gewißheit haben, was denn nun eigentlich werden 
fol, welche Laften übernommen werden müfjen, wie man fich einzurichten hat. 
Bei der Empfindlichleit des heutigen Gefichäftsfebene, aber auch — mie man 
hinzufügen muß — jeiner Beweglichkeit und Anpafjungsfähigkeit {ft der unans- 
genehmite Zuftand die Ungewißheit. Dein e8 gibt immer Auskunft3mittel, um 
irgendeinen unvermetdlichen Drud erträglich zu geftalten, aber jolange man einer 
noch ungewiffen ©ejtaltung gegenüberfteht, bleiben nur die vielen Heinen, unbe= 
rechenbaren NRüchvirkungen übrig, die aus der Ungewißheit entipringen. Aber 
auch abgejehen davon fehlt e8 dem gejunden Sinne weiter Volffreife nicht an 
Verftändnis für dad ummvürdige Schaufjpiel, da8 ihnen in den bisherigen Be- 
ratungen geboten worden tft. Daß die einzelnen Vorjchläge gewifjenhaft und dem 
entjprechend au mit einem gewiljen Zeitaufwande geprüft werden, fünnte ja an 
fih Hingehn; was verlegend wirkt, ilt das Fchlen jeder Tendenz zur Verjtändigung, 
das fErupellofe und rüdjichtsloje Beitreben der Parteien, ihre Meinung durch: 
zujegen, ohne daran zu denken, daß die Größe und Die Eigenart der Aufgabe 
von vornherein Überzeugungsopfer von allen Beteiligten fordert. Und diefeß un- 
würdige, widerwärtige Yelljchen um Kleine PBarteivorteile in einer großen Lebend- 
frage ded Neich8, bei einer Aufgabe, auf deren Scheitern dad Ausland voll 
Scyadenfreude wartet! Wir Deutjchen wifjen ja allerdings, daß dag Neich nicht 
untergehn würde, wenn ed auch nicht glüden follte, eine völlig befriedigende 
Löjung zu erreichen. Aber daß ein folder unglüdlicher Ausgang eine jchlimme 
moraliice Niederlage für Deutichland bedeuten würde, darüber find glüdticherweile 
weite Kreife des deutichen Volkes nicht im unklaren, und c8 ift notwendig, daß das 
aud) zum Ausdruck kommt. 
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E3 zeugt nicht gerade don gutem Gewiflen, wenn die eingejchivornen Partei- 
politifer an Kundgebungen diejfer Art Anftoß nehmen. Wrgerli) mag e8 ja 
für die offiziellen Barteileitungen fein, ihre parlamentarische Taktif durch eine Be- 
wegung im Bolte jelbft durchfreuzt zu jehen. Aber ärgerlihe Tatjachen fchafft man 
nicht durch ungeeignete Einwände auß der Welt. E3 fann nur humoriftifch wirken, 
wenn die konjervative Preffe warnend chreibt, dergleichen „Einwirkungen von außen“ 
auf den Reichätag feien nicht gut. Wenn fich die VollSbewegung mit der Meinung 
der fonjervativen Fraktion dedt, macht man befanntlich jehr gern Gebraud) davon. 
Und warum aud nit? E3 ijt da3 gute, verfafliniggmäßige Recht der Wähler, 
ihre Meinung in gejeglich zuläjfiger Yorm zu jagen. Wo fteht gejchrieben, daß 
lich der konfervative Wähler jeder Meinung, die die Fraktion im Neichstage aus 
irgendwelchen Gründen bejchließt, jchweigend zu unterwerfen hat? Ebenfo feltiam 
it e8, wenn ein freilinniges Blatt die Heine Zahl der vom Reidhsfanzler emp= 
fangnen Mitglieder der Deputationen dem aus allgemeinen Wahlen des deutichen 
Volkes Hervorgegangnen Reichdtag gegenüberjtellt, um die Bedeutungslofigkeit diejes 
Empfangs recht deutlid) zu machen. Daß ift eind von den Argumenten, die nur 
durch die Not entichuldigt werden. Denn e8 kommt doc wohl nicht auf die Zahl 
von Männern an, die ald Wortführer dem Neichsfanzler im Kongreßjaal feines 
Balaftes gegenübergejtanden haben; da3 ift eine einfache Raumfrage. Entjcheidend 
it vielmehr die Frage, wer Hinter diejen Sprechern fteht. Und da dieje Ab— 
ordnungen ihr Deandat in großen Mafjenverfammlungen empfangen haben, deren 
Zeranitalter ein volles Recht haben, dafür angejehen zu werden, daß fie die öffent- 
lihe Meinung jehr beachtenswerter Kreife des deutjchen Volkes kennen und vertreten, 
jo wird man ganz im Gegenjaß zu der erwähnten freifinnigen Preßjtimme über- 
zeugt jein dürfen, daß die Spredher, die vor dem Neichälanzler erjchienen, ein viel 
größeres Necht Hatten, eine bejtimmte pofitive Volfömeinung über die große Trage 
de8 Tag zum Ausdrud zu bringen, al3 die offiziellen Volfövertreter, die die Hoff- 
nungen ihrer Wähler in diefem alle vorläufig enttäufcht und jedenfall nicht im 
Seite der Wahlen von 1907 gehandelt haben. Der Gipfel der Lächerlichkeit in 
der Kritit der Prefje über den Empfang in Reichöfanzlerpalaft ift e8, wenn dem 
Bürften Bülow ein Vorwurf daraus zu machen verjucht wird, daß er die Ab- 
ordnnungen überhaupt empfangen und über die Abjichten der Regierung außerhalb 
des Reichstags geſprochen hat. Man gewinnt freilich aus ſolchen Einwürfen, die 
— nach einer volkstümlichen Redensart — weder Hand noch Fuß haben, die er— 
freuliche Überzeugung, daß die Stellung der Regierung in dieſer Frage und die 
Angit der PBarteipolitifer vor dem gejunden Verftand des deutichen Volle doch recht 
jtark fein muß, jonjt würde man fi jchämen, dag Anjehen des Neichstagd dadurd) 
ftüßen zu wollen, daß man der Regierung und dem deutichen Volle in völliger 
Berlennung der elementarjten politijchen Freiheiten gewiflermaßen verbieten will, 
fi) gegenjeitig auszujprechen. 

Der Reichslanzler hat fic überdieß in feiner Erwiderung auf die Anjprachen 
der Abordnungen in jehr bejtimmt gezognen Grenzen gehalten. a viele Freunde 
der Regierung werden ſogar der Anficht fein, daß er eher zu wenig gejagt und 
die Bewegung, deren Ausdrud ihm entgegengebracht wurde, zu wenig ermutigt 
hat, um nur ja den Schein zu vermeiden, ald wolle er mit Hilfe diejfer Bewegung 
einen Drud auf die verfafjungsmäßige Arbeit des Neichötagd, jeine freie Prüfung 
und Entjcheidung ausüben. Übrigens war e8 bei dem irreführenden Treiben der 
PBarteiagitation widtig und wertvoll, daß Fürjt Bülow die Gelegenheit ergriff, 
den Standpunkt der verbündeten Regierungen in den Hnuptzügen noc einmal 
feitzulegen. Und daß e8 wirklih der Standpunkt der verbündeten Regierungen 
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war, nicht die perjönliche Meinung des leitenden Staat3manng, die fich vielleicht 
doch noch ftärlern Einflüffen beugen müßte, da3 fuchte Fürſt Bülow durch die 
Horm des Empfangs darzutun. Zeil® wirkliche, teil8 im parteipolitifchen Intereſſe 
erheuchelte Begriffsitußigfeit hat dem Umftande, daß Fürft Bülow die Deputation 
an der Spipe einer größern Anzahl von Bundesratsbevollmächtigten mit einer ge- 
wiflen Förmlicykeit empfing, die Deutung gegeben, da3 jei aus Vergnügen an der 
Seierlichkeit gejchehen, damit die Sache größern Eindrud made. Man darf wohl 
überzeugt fein, daß FZürlt Bülow bei den Herren, deren Anipradhhe er am 20. April 
entgegennahm, ein jo findliche® Gemüt mit guten Grund nicht vorausgejebt hat. 
Er ſprach auch ausdrüdlid im Namen der verbündeten Regierungen, wie fchon 
au8 den Worten Hervorgeft: „ES ilt der einmütige Wille der verbündeten Re— 
gierungen, die Löjung der Srage noch in diejer Sejjion ded8 Parlament3 berbei- 
zuführen. Der Reichstag wird nicht außeinandergehn, bevor er endgiltig zur 
Binanzreforn Stellung genommen.“ Wichtig war e8, zu hören, daß die ver- 
bündeten Regierungen die njeratenjteuer und die Gas- und Elektrizitätsfteuer 
fallen lafjen und auf Erjagfteuern innen wollen, daß fie aber im übrigen an den 
Hauptgedanken ihrer Vorjchläge und namentlich an der Ausdehnung der Erbichafts- 
jteuer in irgendeiner Zorm feithalten. 

Auf diefe NRegierungsfundgebung hat nun die fonjervative Fraktion des Reich3- 
tag8 eine merkfmürdige Antwort erteilt. Sie hat durd) die Abgeordneten Dr. Noeficte 
und Graf Weltarp den Entwurf einer Wertzumadjfteuer außarbeiten laffen, die 
— wie ausdrüdlicd, erklärt wird — nicht etwa zur Ergänzung des durch die Neform- 
borichläge nocy nicht gededten Yinanzbedarfd ded Neichd dienen, fondern an Die 
Stelle der „nad wie vor abzulehnenden“ Erbjchaftsiteuer treten fol. Die Wert- 
zumwach3iteuer fol auf Immobilien und Wertpapiere gelegt werden. Daß der ganze 
VBorihlag nur die Bedeutung eines taktiihen Manöver, einer Demonftration gegen 
die Regierung und die Blodpolitif Hat, geht Schon daraus hervor, daß die Grund- 
läge ded Antrags, der in der Finanzlommilfion eingebradht worden fit, in fo un 
reifer und wenig durchdachter Form aufgeitellt worden find, daß man fie mit der 
Kölniischen Zeitung von vornherein als totgebornes Kind betrachten muß. Bes 
zeichnend war, daß jchon vierundzwanzig Stunden nad) Erjcheinen der Vor- 
ihläge in der Begründung die Schäbungen des Ertrages geändert werden mußten. 
E8 gab eine Zeit — und ed war nicht die fchlechteite in der Geicjichte der 
Partei —, wo man e8 im fonjervativen Lager verichmäht hätte, mit jolhen Mitteln 
zu arbeiten, wo man e3 nicht über fich gewonnen hätte, ein unbrauchbares, ober- 
flächlich begründetes, eilig zujammengejtoppelte® Machwerk unter der Flagge der 
alten ftolzen Partei hinauszujenden, nır um der Regierung Verlegenheiten zu be= 
reiten und ein nüßliches Werk aufzuhalten. Aber heutzutage wird eben alles auf 
die demagogiihe Wirkung berechnet. Nachdem man dem Volle foviel von der 
„widerwärtigen” Nachlaßjteuer vorgeredet und mit Übertreibungen, Entjtellungen 
und Schlagworten die Methoden, die man früher mit berechtigten Stolz verachtete, 
überboten Hat, glaubt man einen bejondern Eindrud zu madjen, wenn man unt 
jeden Prei3 eine Erfagfteuer vorjchlägt, auf die man das Stihmwort „Belteuerumg 
des unverdienten Vermögenszumachje8* anwenden kann. Dieſes Stichwort könnte 
auch einer jozialdemofratiichen Berfammlung imponieren, und das Odium der Nicht- 
verwirklichung joldher unverdauten und unausführbaren Vorfchläge Ichiebt man danıı 
\ehr bequem der Negierung zu. 


VE en 


Schon der erite Sa der Begründung de3 Tonjervativen Antrags enthält eine : 


falihe Darftelung. E8 heißt da: „Die Vorlage betreffend Befteuerung de Nady- 
lafje8 bat zur Grundlage die Auffaffung, daß dur dieſelbe ein unverdienter 
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Vermögenszuwachs beſteuert werden fol.“ Das tt falich, abjolut falich, wenn e8 aud) 
eine bequeme Grundlage der weiten Tonjervativen Beweisführung fein mag. Das 
Broblem geht vielmehr dahin, den Befig nur nach jeiner tatjächlichen Höhe ohne 
Rüdfiht auf die Art und Umstände feiner Erwerbung zur Beiteuerung heranzuziehen. 
Diefer Ubficht würde am beiten eine Vermögensfteuer entiprechen. Aber die Durd)- 
führung einer jolhen Steuer ijt nicht möglid), ohne daß dad Neich in die Rechte 
der Einzelftaaten eingreift. ES find biß jegt nur zwei Wege gefunden morbeı, 
eine direlte Vermögensfteuer für das Reich nugbar zu machen. Der eine Weg tit 
der, daß da Reich die Steuer dur) Vermittlung der Einzelftaaten einzieht. Aber 
dann läuft die ganze Einrichtung entweder auf einen nod ftärfern Eingriff in die 
Tinanzhoheit der Einzeljtanten oder auf eine Vermehrung der Matrikularbeiträge 
hinaus. Darum ijt diefer Weg für ungangbar befunden worden. Bleibt alfo nur 
der andre, und der beiteht darin, daß die Vermögenziteuer nicht fortlaufend erhoben 
wird, jondern nur von Zeit zu Beit bei einer beftimmten Gelegenheit, die von den 
Einzelitanten ohne Schaden für ihre Hobeitärechte und ihre laufende Finanzwirt⸗ 
Ihaft dem Neiche freigegeben werden kann. Eine folche Gelegenheit ift der Übergang 
eine8 Vermögens auf neue Befiger infolge Todesfall. E8 tjt niemals davon Die 
Rede geweſen, daß das Vermögen deshalb beiteuert werden joll, weil die neuen 
Befiter e8 „unverdient” eriworben haben; ein joldher Unfinn eriftiert nur in der 
Phantafie der Gegner des Vorichlags, die fich dergleichen Gründe Eonftruteren, um 
darauf Losjchlagen zu können. Das Vermögen wird weder befteuert, weil e8 un- 
verdient ijt, noch weil irgendein andreß Urteil über die Zujammenbringung des 
Vermögens abgegeben werden fol, jondern einfach, weil e8 da ijt. Die Erbichafts- 
jteuer von der Form der Nachlaß oder Erbanfalliteuer ift nicdhi8 andres ald ein 
jehr niedriger, die Heinen Vermögen ganz frei lafjender Zujchlag zu einer Ver- 
mögengsteuer, der auß Gründen, die in den fompfizierten Verhältniffen unfrer 
Neichöverfaflung liegen, nicht fortlaufend erhoben werden fann und dafür von jedem 
Vermögen nur von Zeit zu Zeit — in einem Jahrhundert drei-, höchitens viermal; 
öfter ift e& bei direftem Erbgang vom Bater auf den Sohn Icon auß phyfifchen 
Gründen nicht möglid — bei bejtimmter Veranlafjung erhoben werden muß, wo 
diefe Snanjpruchnahme die Rechte der Einzelftaaten nicht berührt. Wenn gejagt 
wird, der Augenblid eines Befittwechjeld wegen Todesfalld jet zur Erhebung einer 
jolhen Steuer bejonderd ungeeignet, jo läßt fi daß nur mit zwei faljchen Voraus- 
jegungen begründen. Die eine beiteht darin, daß fi der Übergang eines Ver— 
mögens in andre Hände bei einem Todesfall in der Regel ohne Störung durch 
irdifche Gefchäfte vollzieht, während jeder Menich, der den Kinderjchuhen entwachſen 
ift, weiß, daß e8 aud, in dem Falle, daß alle peinlich geordnet und durd Teftament 
geregelt ift, niemal3 ohne gejchäftliche Scherereien, Förmlichkeiten, Nechtsalte, Ein- 
milhung von Behörden, Unkoiten der verjchtedenften Art, Verpflichtungen, Keine 
Kollifionen der Wünjche und Unfichten der Hinterbliebnen und dergleichen abgeht, 
furz, hundert Stleintgleiten, die e8 jehr gleichgiltig ericheinen lafjen, ob noch eine 
Abrechnung mehr wegen der Steuer zu maden ift. Die zweite faljche Vorauß- 
jegung beiteht darin, daß der Erbanfall für den Deizendenten al8 ein beitimmt zu 
berechnendes Ereignis Hingejtellt wird, jodaß das Reich, wenn e8 von den Erben 
die Steuer einzieht, ihnen etwa nimmt, wa3 fie in beitimmter Höhe und zu einem 
beitimmten Zeitpunkt zu erwarten das Necht hatten. Wenn nun der Befiber eines 
Vermögend, ftatt zu fterben, noch weitere zehn Jahre in einem erwerbsunfähigen 
Buftande lebt? Dann müfjen doch die Erben die daraus entftehenden Vermögens- 
nadhteile ruhig auf ich nehmen. E8 kann aljo doch nicht von einem abjoluten Recht 
des Erben auf da8 Vermögen des Erblafjers in einer bejtimmten Höhe die Rede 
Grenzboten II 1909 33 
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fein. Wenn alfo der Staat, dem das Nedt auf Beitenerung des Belibes prinzipiell 
zugeitanden worden ift — da8 haben ja aud) Die Konjerdativen getan —, eine gering- 
fügige Steuer vom Nadjlaß einfordert, fo tjt e8 lächerlich, da ald eine Schmälerung 
der Rechte der Hinterbliebnen binzuftellen, die im Falle der Einführung einer laufenden 
Vermögengfteuer wahrjcheinlicd) eine geringere Summe geerbt hätten. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir nod auf eine Polemik der Kreuzzeitung 
gegen unjre Ausführungen in Nr. 16 zurüdlommen. Auf die unmwilligen Be- 
merfungen des genannten Blattes zu ermwidern, Halten wir für unnötig, da wir 
nicht auf Beifall von feiner Seite gerechnet haben. Nur eine jachliche Bemerkung. 
Die Kreuzzeitung beanitandet ed, daß wir die Verantwortung der Regierung und 
ingbejondre ded Neichdfanzlerd für daS befannte Kompromiß in der NReichöfinanz- 
reform abgelehnt haben. Sie deutet an, daB daß Kompromiß allerdings dem Ein- 
greifen des NeichSfanzlerd zu danten gewejen jei; er habe verhindert, daß der 
„vernünftige“ Antrag Herold abgelehnt wurde. Dieſes Urteil über den Antrag 
Herold zeigt zunädjt, daß wir und wohl mit der Sreuzzeitung über die Sade 
felbjt nicht einigen werden. Nach) unjrer Meinung war der Untrag Herold in- 
haltlich eine ebenjo jchlehte Löjung wie daß an feiner Stelle angenonımne Kom- 
promiß. Bei dem Antrage Herold kam aber zu feiner inhaltlichen Unbraucdhbarfeit 
noch Hinzu, daß er taktiich die Wirkung haben mußte, den Blod zu jprengen, die 
Liberalen auszuschalten und das Zentrum einzujchalten. Und zivar handelte e8 
fi nicht bloß um die Mitwirktung deö Bentrumß bei einer unbedenklichen, im 
Anterefie deß Endzweds zu begrüßenden Löjung — eine jolde Mitwirkung des 
Zentrumd wird niemand ablehnen —, jondern um die dauernde Anderung der 
politifchen Konftellation, modurh die Negierung wieder unter ein Barteijoch ge- 
beugt, daß ganze Werk der Reichöfinanzreform wieder auf ein faljche8 Geleife ge- 
Ichoben werden jollte.e Das Kompromiß taugte zwar inhaltlih, wie gejagt, aud) 
nichts, aber e8 brachte durch die Verjtändigung zwiſchen Konſervativen und Liberalen 
in der Hauptfrage, daß ein Teil ded Reichäfinangbedarf8 durch Befipiteuern gededt 
werden müfle, menigitens die Möglichkeit, die gänzlich ftodenden Verhandlungen 
über die Verbrauchsiteuern wieder in Gang zu bringen. Dadurd) wurde die 
Ausficht offengehalten, die Reform doch noch im Sinne der Regierungsvorfchläge 
zu löjen. In diefem Sinne dazu beigetragen zu haben, daß der Antrag Herold 
durch das Kompromiß erjegt wurde, ift daß Werk und — wir fügen hinzu — da 
Verdienst des Neichsfanzlerd. Die Kreuzzeitung irrt aljo, wenn fie meint, wir 
wollten diejfe Einwirkung des Neichöfanzler leugnen. Aber mit dem Inhalt des 
Kompromifjes hat der Neichdlanzler nichts zu tun. Wir ftellen dag feft, weil die 
Kreuzzeitung ung bormirft, nicht richtig unterrichtet zu fein, während fie und nad) 
guter deutjcher Preßunart „offizlös“ titultert. Umgelehrt wird e8 richtig, wir jind 
gut unterrichtet, aber nicht offiziöß. 

Sn der auswärtigen Politit ftehen wir inmmer noch vor der Frage, iwelde 
Entwidlung die Verhältniffe in der Türkei nehmen, und wie fie auf die europäiiche 
Volitit zurücdwirken werden. Wir brauchen und im Rahmen dieſer Beſprechung 
Diegmal nur auf wenige Bemerkungen zu bejchränfen. Die Jungtürfen haben in 
der legten Woche dank der glänzenden Leiftungen der tüchtigen militärtichen Kräfte, 
über die fie verfügen, jchnell die Macht zurücdgewonnen. Ein vorzüglich geleiteter 
Aufmarid Hat die Korps von Salonili und Adrianopel unter der Führung von 
Mahmud Scerwfet Palha mit großer Schnelligkeit vor die Tore der Hauptftadt 
geführt, worauf fie fich jchnell zu Herren der Stadt gemacht Haben. Nach Heftigem 
Kampfe find die Ktajernen der Stadtteile Vera, Tophane, Skutari genommen, tft 
dann au der Yildis Kiosk zur Ubergabe genötigt worden. Sultan Abdul Hamibd 
ift tatjächlih, wenn au nit der Yorm nad, ein ©efangner der Sungtürken. 
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Die weitere Geftaltung der Dinge ift aber in diefem Augenblid noch fchwer zu 
beurteilen. Eine Frucht diefer Ereigniffe ſcheint aber doc gefichert, die Der- 
ftändigung zwilchen der Türkei und Bulgarien. Schon ift die Unabhängigfeit 
Bulgarien auch von andern Mächten anerkannt worden. Wenn Deutjchland und 
DOfterreih- Ungarn mit diefer Erklärung noch zurüdhalten, jo gejchieht das nicht 
aud Übelmwollen gegen Bulgarien, fondern weil beide Mächte zunächft Gewißheit 
darüber haben müffen, wie die nterefienten der Drientbahn zufriedengeftellt 
werden. Dieje Sonderftellung der beiden Zentralmädhte wird freilich wieder als 
Handhabe benußt, um Mißtrauen gegen fie zu fäen. Immer wieder wird daß 
Märchen aufgewärmt, Deutjchland habe durch Drohungen einen Drud auf Rußland 
außgeübt, in der ferbiichen Frage nacdjzugeben. Die Norddeutihe Allgemeine 
Beitung Hat erit kürzlich noch die Legende von einer drohenden Depejhe Kaifer 
Wühelmd an Kaijer Nikolaus durd) Nachweis der Daten der auf diefe Frage 
bezüglichen Altenftüde zurücdgemiefen. Das wird allerdings nicht allzuviel helfen; 
wenn eine Lüge nicht vorhält, wird eine neue erfonnen. Neuerdings tritt Die 
englifhe Prefie auch wieder al Hegerin zmifchen AUmerifa und Deutjchland. Aber 
da wir jeßt jchmwerlich der Gefahr unterliegen, uns in faljche Sicherheit wiegen zu 
lafjen, jo Lönnen wir dergleichen mit Gleichmut ertragen. 


Ein öfterreihifher Sozialdemotrat über die demokratiſche Preſſe 
Deutſchlands. In der letzten Nummer der Sozialiſtiſchen Monatshefte bringt 
Karl Leuthner, der, wenn wir nicht irren, Chefredakteur des leitenden Blattes der 
öfterreichiſchen Sozialdemokratie, der Wiener Arbeiterzeitung iſt, einen Artikel, in 
dem in ſehr verſtändigem Sinne die Schwierigkeiten techniſcher und politiſcher Natur, 
die einer deutſch-engliſchen Flottenabmachung entgegenſtehen, erörtert werden. Die 
Einleitung dieſes Artilels, den Karl Leuthner „Herrenvolk und Pöbelvolk“ betitelt, 
bringt Betrachtungen über die Haltung der reichsdeutſchen demokratiſchen Preſſe 
gegenüber dem Auslande, die wir hier zum Abdruck bringen, da ſie, wenngleich die 
Freude an der ſcharfen Form den Verfaſſer zu einer unhaltbaren Verallgemeinerung 
ſeiner Vorwürfe verleitet hat, in manchem den Nagel auf den Kopf treffen: 

„Harmloſere Tierchen gibt es auf Erden wohl kaum als eine gewiſſe ſehr ver—⸗ 
breitete Gattung deutſcher Demokraten. Sie mögen neun Zehntel aller antimonar⸗ 
chiſchen Witze machen, die zurzeit in Europa zu Markte kommen, und vom Mord 
an Abel bis zur letzten Berliner Meſſerſtecherei alle Ubel dieſer Welt von den 
deutſchen Zöllen ableiten: ihr Heldentum iſt doch nur mit Eiſenfarbe beſtrichne 
Pappe. Und wenn ſie auch die ehrliche Unmoral unſrer Bordelle, die bekanntlich 
durchwegs von einem Geifte Petroniusſcher Heidenheiterkeit und Juvenaliſcher Sieg⸗ 
haftigkeit des Witzes geleitet ſind, über die verſteckte, dumpfe Lüſternheit der Sitt- 
lichkeitsvereine ſiegen laſſen: ſucht nicht den Pferdefuß, ſucht lieber geſpaltne Hufe. 
Denn wiſſet, wie grimmig ſie brummen, wie ſündhaft zu lachen ſie ſich bemühen, 
fie find doch zahme blöfende Schäfchen, und wenn ſie ein hoher Herr, namentlich 
ein ausländifcher, der dann gar nicht einmal fo hoch geftellt fein braucht, Hinter 
den Ohren Fraut, jo wadeln fie niedlich mit dem Lämmerjchwängden. 

Eine komijche Verbindung von Snobtum, bedientenhafter Augländerei und 
Junferheulmeierei treibt im Vordergrund unfrer Zeitjchriften ihr Wejen und ons 
promittiert die deutjche Demokratie vor aller Welt. Denn nicht mehr unter dem 
Schatten des Schlapphut3 gedeiht die Demokratie, fie lehrt euch vielmehr, wie ihr 
zu jeder Tageszeit euch englifch zu Heiden habt, umd oft könnt ihr zweifeln, ob 
die Yägerhemden oder der Polizeiübermut der fchlimmere Schaden am deutjchen 
Vollskörper ſeien. Deutſche Studententneiperei und deutſche Studentenpauferei 
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tadeln fie männlich, aber glaubt mir, nur weil e8 deutiche Lafter find; wenn ihr 
beim Yußmatch dem Nebenmenjhen den Kopf zertrümmert oder im Boren den 
Gipfel de3 ftudenttijchen Strebens erblidt, jeid ihr leuchtende Blüten der Humanität 
und ernite Rünger der Wiffenichaft. Diefe Art Demokraten haflen den Deſpotismus 
und verabjcheuen daB Bilutvergießen, vorausgejebt, daß der Deipot ein Deutjcher 
war, und dad Blutvergießen zum Vorteil Deutichlandg anjchlug. Das ältefte Un- 
recht ijt nicht verjährt, werın es im Verdacht Steht, irgendiwie in feinen Folgen zur 
Unabhängigkeit de3 deutjchen Volt8 geführt zu haben. Weder Genie noh Schüns 
heit mildern daß Urteil über längit verjtorbne Fürften und Fürftinnen, fall fie 
auf deutihen Thronen jagen, ihnen gegenüber wandeln fih alle jtarfen Geifter in 
Bettlalenprüfer nach Vehjes Manier um: aber dafür durchichnüffeln fie die mıuf- 
figjten Löcher von Verjaille8 nad, Herrlichkeiten der Rokofozeit und halten euch die 
Parfüms der Maitrejje ded blödfinnigen Ludwigs des Fünfzehnten al8 Beweije der 
ältern, formgelättigten franzöjiichen Kultur unter die Nafe. Noch ift der polnilche 
Neaktionär nicht gefunden, der jich dazu erniedrigt hätte, Friedrich um feines eld- 
berrntalent8 und der Katharina um ihres Cäjarenfinnd willen die Zerreißung des 
eignen Vaterlandes zu verzeihen; in Deutichland gibt e3 Schriftiteller, die e8 ihrer 
Nation fürmlih al8 Kulturlojigfeit und Zölpelei vorrüden, das od) einer mili« 
tarijtifchen Fremdherrichaft abgeworfen zu haben. Der feilfte Schmierfint eines 
panjlamiftiichen Blatte8 würde e8 abmweijen, dem Gegner zu dienen, ganze Scharen 
von deutjchen Blättern dagegen machen auswärtige PBolitit, indem fie die Times, 
den Matin und die Nowoje Wremja überjegen. Auch der Chauvinismuß ijt eben 
nur ein Verbrechen, fofern er deutjcher Chauvinismus if. Und der Antimonar: 
hismus? Laßt uns dankbar fein. In den jchweren Stunden, die wir dachten und 
jannen, was wir mit unjrer [chwacen Feder doc vielleicht dazu beitragen Fünnten, 
da8 furdtbare Verhängnis ded Krieges fernzuhalten, boten ung den einzigen Trojt 
und die einzige Erheiterung gemifje reich8deutiche Blätter — e8 waren diesmal, 
zu ihrer Ehre jei e8 gejagt, doch nur wenige —, die fi täglich ftärfer mühten, 
den Kronprinzen Georg ind Heldenmaß zu reden und jeine Gafjenbübereien als 
die DOffenbarungen de& ferbiichen VoltSzorn® zu interpretieren. Wir freuten ung, 
denn wir mwußten doch ein bißchen miehr von dem Unterzeug diejer Herrichaften. 
Und als dann die Geichichte mit dem Tritt vor den Bauch öffentlich wurde, jpibten 
wir und in Neugier darauf, wie die Braven fi) nun mwinden würden. 8 lohnte 
der Neugier. Er war wirklich lefenswert, diejer Ausbruch von Wehmut au deutlicher 
Demofratenbruft, dieje grollende Klage gegen da8 Scidjal, daß ein außländijcher 
Prinz, der durch da8 täglihe Schmähen auf die deutjchen Hunde im Sturm die 
Herzen aller Freiheitäfreunde erobert hatte, nun dur eine unzeitige YAufwallung 
jeine8 edeln, aber ftürmijchen Temperament? der Popularität verluftig wurde. 
Man gönne und die Erheiterung. Da an unjern abgejtumpften Nerven die 
gemwollte wohlbeftallte Wochentomit verjagt, müfjen wir und der ungewollten offen 
halten, die au8 jo manchem Duell fogar täglich |prudell. Wüßten die Leute, wie 
viele unübertrefjliche Wigblätter in deutichen Landen erjcheinen, deren Wiß nur 
den Berfaffern jelbjt verborgen ijt ... Uber Suche jeder felber, und wenn er 
dann findet, wird ihm auch manchmal daS Lachen vergehn. Denn er wird ich 
bejinnen, daß Deutjchland leider nicht unter einer Gladglode fteht, daß e8 in Europa 
liegt, ja in Ddefjen Herzen. Und er wird fich jagen, daß e8 doc) nicht völlig gleidy- 
giltig Jein kann, wenn unfre Nachbarn, die al8 Nachbarn auch in der Regel unjre 
Beinde find, in den Gefinnungen Deutiher fozufagen ein Territorium in unjerm 
eignen Zande finden. Der Haß, der uns trifft — und wo ijt der Deutjche Teutjd)- 
land8 und Dfterreich® heute nicht verhaßt? —, mag Sid) am Gegenjaß der Suter: 
effen entzündet haben, er nährt fich ebenfofehr am Vorurteil. Im Grunde jpricht 
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aus den grollenden Ungriffen der Engländer die ftaunende Entrüftung, daß Die 
einft fo nichtigen und bequemen Deutjchen jett ein Volk fein und das Net auf 
Eriftenz in Anjprud nehmen wollten. Kann e8 da ohne Wirkung bleiben, wenn 
diefe Theorie der Herren= und der Pöbelvölfer unter Deutichen jelbit ihre Ver- 
treter findet, wenn deutiche Schriftiteller da8 jelbe an den Engländern zum NRedt 
machen, was ſie Unrecht heißen, wenn e8 ein Deuticher tut? 

Die Deutichen, die jeit vierzig Jahren Frieden halten, ihn auch, in den Tagen 
ihrer unzmeifelhaften Ubermadt nicht gejtört haben, bilden Die einzige Gefahr für 
den Frieden Europas: dies ift jo ziemlich die gemeinfame Überzeugung und Lehre 
aller Engländer ımd aller Banflawiften. Und die find am beften überzeugt, die 
am eifrigften vor Reval die orientaliiche Krije vorbereitet haben. Die Ränfe des 
engliſchen Balkankomitees kennt alle Welt, die engliichen Umtriebe im Berfiichen 
Golf und in Arabien liegen offen zutage: den Auffen, auch den demofratijchiten 
Nuffen, möchten wir e8 nicht verübeln, daß fie zu alledem |chmweigen, hat fich dod) 
Rußland vertragdmäßig feinen Anteil an dem zu erhoffenden Raub gelichert. Aber 
fehlt e3 etwa an Deutjchen, die den rein wirtichaftspolitiichen Plan einer Bagdad- 
bahn ald Bedrohung des Gleichgewichts im Dften bezeichnen? England Hat die 
Ägypter an die Hımndelette eined Preßgefeged gelegt, da aſiatiſcher Deſpotenwitz 
erjonnen, jede Negung freien Geifte8 zu eritiden, und regiert in Sndien über 
dreihundert Millionen Menfchen mit der Geißel der Ausnahmegejege: wage aber 
einer zu bezweifeln, daß Britannien der Hort der Freiheit je! Er läuft Gefahr, 
in deutichen Landen ald Chauvinift gebrandmarft zu werden. Mit dem Engländer 
zieht itet8 da3 Gefühl herum, daß ihm alles erlaubt, daß in der Befriedigung 
jeiner Intereflen da8 Glüd und dad Nedht der Welt erfüllt jei. Dadurch find die 
Engländer ein Herrenvoll, und ihre arijtofratiiche Selbitbeiwertung hat juggeitive 
Kraft auf alle Schwachen im Geijt. Der Bediente hat immer unrecht, er glaubt 
e8 zulegt jelber. 

Ewigen Gedäcdhtniffeß wert fcheint mir die Tatjache, daß nach dem Ausbruch 
des ruffiich-japantichen Krieges von Deutichen gegen Deutichland der Vorwurf er- 
hoben wurde, e8 habe durch das Kiautichouabenteuer den armen, Eroberungsgedanten 
durchau fremden Zaren verleitet, gleichfall8 im fernen Dften auf Yandraub aus- 
zugehen. Man weiß, wie diejes Selbitzeugnis in der ruffiihen Preffe aufgegriffen 
wurde. In unendlichen Variationen wiederholt gab e8 den eriten Anftoß zu jener 
Gedantenbewegung, die jchließlich ald Neoflamophilentum eine ruffiiche Politit der 
Kriegsdrohung und des Hafjes gegen den Germanismuß wiedergeboren bat. Und 
xujfiihe Demokraten find feine eifrigften Träger. Man fpriht fonft von feindlichen 
Interefien: aber mo walten fie zwilhen Rußland und Deutihland? Und wenn 
fie auch gegeben wären, e8 find heute fetten Endes die Völker jelbjt, die die großen 
Wendungen de3 Schidjals beftimmen. Ste aber bewegt mehr dad Gefühl al3 die 
Erwägung. Spotte man immerhin über Druderichmärze auf Papier: woher jtammt 
alle Konpliktsftimmung ald von dem Wahn des erobernden Bangermanidmus, der 
in rujfiichen und engliihen Köpfen rumort? Und woher diejer Wahn, wenn nicht 
von jahrelanger Bearbeitung der Hime dur, eine zielvolle Propaganda der Lüge? 
Ih beuge mich vor den Singoes und den PBanjlamiften: fie find unvergleichliche 
Kenner der BVollspfgchologie.e Ach kann nicht anders, ald ihren Erfindungsgeift 
bewundern, daß fie alle Tüden der Geichäftsreflame und der Beitungsjenjation als 
Behilel in den Dienft ihrer Ideen zu ftellen verftanden. Sch finde nicht® der 
Konjequenz glei, mit der fie jedes Ereignis, da8 ber Tag bringt, ftet3 auß der 
Duelle der deutjchen Bosheit abzuleiten wifjen, und erft recht nicht ihrer Unbe- 
füimmertheit, vor der Verleumdung aud) dann nicht zurüdzufchreden, wenn fie aus 
den finjterften Tiefen der Dummheit geholt werden muß. 8 gibt Blätter, die 
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in jeder Äußerung auf dieſen Ton geſtimmt ſind, die den Deutſchen im Feuilleton 
höhnen, wenn ſie im Leitartikel vor ihm gruſeln machen. Und alles tagaus tagein, 
bei jeder Betrachtung bis zur literariſchen Notiz, bis zur geſellſchaftlichen Anekdote 
herab. Die Deutſchen, die ſo lau ihr eignes Volk lieben, haben keine Ahnung von 
dieſen Werken des Haſſes. Mit der Naivität von Kindern blicken ſie meiſt in die 
Welt, ihr gutgemeintes Geſchwätz von Recht und Gerechtigkeit weckt nur die Ver: 
achtung jener gewandten Macher, die die Worte Freiheit oder gerechte Sache an— 
wenden, wie der geriſſene Händler von Wohlfeilheit und Reellität redet. Doch 
dieſe mögen ſchließlich ſein, was ſie wollen, jedenfalls ſind ſie zum beſten Teil 
ehrlich begeifteri und find eben darum erft recht eine Macht; du3 kann bloß bie 
Ygnoranz leugnen.” 

Da mag mandes zu jcharf, manche8 zu allgemein fein, vieles tft leider Gottes 
richtig. Leuthner tut indes der deutichen Prefje gewiß unrecht, wenn er die Vor- 
würfe, die außer der jozialdemokratiichen Prefje nır ganz vereinzelte Zeitungen 
treffen Lönnen, auf die ganze demokratiche Preffe ausdehnt, die in ihrem weitaus 
überwiegenden Teil Fragen der auswärtigen Bolitil al8 Fragen des gefamten Volles 
in durchaus deutfhem Sinne behandelt. Daß ein demokratiiche8 Organ während 
der lebten Balfantrife auß Liebe zu Zrankreid) unentwegt für die ruffiiche Politit 
gefämpft, von Dfterreih-Ungarn ein Entgegenfommen in der jerbiihen Yrage, von 
Deutichland eine Einwirkung auf Ofterreih- Ungarn gefordert hat und zufammen mit 
Sewolsiy für eine internationale Konferenz eingetreten ift, kann zwar nicht beftritten 
werden, berechtigt aber nicht zu Schlüffen über die Haltung der deutichen Prefle 
im allgemeinen. 


Nuhland. Am 2. Heft babe ich ein Buch von Dr. ©. Auhland ungünftig 
rezenfiert und in einer Anmerkung den Prozeß erwähnt, den er gegen Profeflor 
Biermer geführt bat. Here Profeffor Ruhland Ichreibt nun der Nedaltion, Die 
Sreifprechung feines Beleidiger8 habe bei allen, die ihn (Rubland) und die Ver- 
hältnifje kennen, ein lebhaftes Kopfichütteln hervorgerufen. Er legt die offizielle 
Erklärung des Bundes der Landwirte bei (fie fteht in Nr. 43 der Deutichen Tages- 
zeitung) und erwartet, daß die darin wiedergegebne Auffafjung in den Grenzboten 
Raum finden werde. Wir erfüllen dieje Erwartung durch die kurze Mitteilung, daß 
der Borftand des Bundes der Landwirte das Programm Auhlands abdrudt (defjen 
eriter Saß, die Landwirtichaft jet ald die Grundlage der geſamten Volkswirtſchaft 
anzuerfennen, entjpricht meiner eignen Überzeugung), feine öffentliche Tätigkeit jizziert, 
die Grundlofigkeit der gegen ihn erhobnen Beichuldigungen nachmeift und jchließt, 
der Bundesvorftand Habe nicht den mindelten Anlaß, wegen diejeß Prozejies jeine 
Stellung zu Herrn Brofefjor Dr. Ruhland zu ändern. Ausführlicher kann ich auf 
diefe Erklärung nicht eingehn, weil dag rezenfierte Buch — um diejeß allein, nicht 
um die Perjon des DVerfafjerd handelt e8 fich für mich; babe ich doch auch auß 
der GerichtSverhandlung nicht8 mitgeteilt al die Zatjache, daß fie ungünjtig für 
Ruhland verlaufen ift —, weil alfo diejeg Buch nicht wichtig genug fit, ihm nod) 
ein paar Seiten zu widmen. Aus demjelben Grunde kann id einige Rubland 
ehrende Außerungen des Herrn PBrofejjor Conrad, die defjen Briefen an jenen ent= 
nommen find, nicht abdruden. Denn da die beiden Herren jebt einander feindlic) 
gegenüberftehn, würde der Abdrud den Grenzboten wahrfcheinlich eine lange Ent- 
gegnung de Herrn PBrofefjor Conrad eintragen. Die Lejer der Grenzboten miljen 
jest, daß die Gutachten berühmter Profefjoren den Bund der Landwirte, dem ja 
Zaufende von angejehenen, zum Zeil bedeutenden Männern angehören, in jeiner Hoch« 
hägung Ruhlands nicht wankend gemacht Haben, und dad wird ja wohl meine 
unmaßgebliche Privatmeinung aufwiegen. Carl Jentfch 
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Wilhelm von Ploennies Geſammelte Werke. Herausgegeben von Karl 
Noack. Band J: Leben, Wirken und Ende des Freiherrn Leberecht vom Knopf. 
Darmſtadt, H. L. Schlapp, 1909. Wilhelm von Ploennies, großherzoglich heſ— 
ſiſcher Major a. D., der am 21. Auguſt 1871 in Darmſtadt ſtarb, iſt bis jetzt 
namentlich durch ſeine Kenntniſſe und Schriften über die Handfeuerwaffen allge— 
mein bekannt und kann wohl als der Schöpfer der Gewehrwiſſenſchaft angeſehn 
werden. Eine wohl ziemlich vollſtändige, wenn auch gedrängte überſicht ſeines 
Lebens und Schaffens erſchien als zweites Beiheft zum Militärwochenblatt 1889. 
Da aber Plönnies auch als Dichter und Publiziſt außerordentlich tätig war, fo er- 
ſcheint es als ein glücklicher Gedanke, ſeine ſämtlichen Werke herauszugeben. Dem 
jetzt hier vorliegenden erſten Bande ſollen noch zwei Bände folgen, von denen der 
eine ſeine dichteriſchen und publiziſtiſchen Werke, der andre die „Militäriſchen 
Briefe“ und ſchließlich eine Bibliographie ſeiner geſamten literariſchen Tätigkeit 
enthalten wird. 

Stadtbibliothekar Noack in Darmſtadt, der die Herausgabe der Ploenniesſchen 
Werke in Angriff genommen hat, beginnt mit der zu ihrer Zeit in allen deutſchen 
Staaten ſehr beachteten ſatiriſchen Schrift: Leben, Wirken und Ende weiland 
Seiner Exzellenz des Oberfürſtlich Winkelkramſchen Generals der Infanterie Frei— 
herrn Leberecht vom Knopf.“ In allen Staaten ſuchte man den Vertreter dieſer 
Perſönlichkeit und ſelbſtverſtändlich den Verfaſſer der Satire, bis man endlich 
einſah, daß ſich „Knopf“ auf keine beſtimmte einzelne Perſon, ſondern auf das 
Gamaſchentum in militäriſchen Kreiſen bezog. Wenn ſich nun Ploennies auch nicht 
ohne weiteres als Verfaſſer bekannte, ſo leugnete er auch keineswegs, der Verfaſſer 
zu ſein. 

Noack hat ſich nun in der hier als Band J der ſämtlichen Werke vorliegenden 
neuen Ausgabe des „Leberecht vom Knopf“ mit ganz erſtaunlichem Fleiße der 
Aufgabe gewidmet, die Bedeutungen der einzelnen Ausdrücke im Knopf“ ſowie 
die wirklichen Namen der unter den verſchiedenſten Namen erwähnten Perſönlich- 
keiten zu ermitteln. Das iſt ihm in den 21 Seiten umfaſſenden Anmerkungen, 
die dem Bande angeſchloſſen ſind, gelungen.“) Jedem Leſer, der dieſe neue Aus— 
gabe des „Knopf“ unter Benutzung der Anmerlungen durchſtudiert, muß es klar 
werden, daß es ſich bei „Knopf“ nicht um die beſtimmte Perſönlichkeit eines klein— 
oder großſtaatlichen Offiziers, ſondern, wie ich ſchon erwähnt habe, lediglich um das 
Gamaſchentum handelt, dem Ploennies mit ſeiner ſcharfen Satire zu Leibe rückte. 

Jedenfalls gibt uns der hier vorliegende erſte Band von Ploennies ge— 
ſammelten Werken Veranlaſſung, den weiter in Ausſicht geſtellten zwei Bänden mit 
Intereſſe entgegenzuſehn und ſchon jetzt die Überzeugung auszuſprechen, daß 
Noack auch die Bearbeitung und Herſtellung von Band 2 und 3 ebenſogut ge⸗ 
lingen werde. C. v. H. 


Eſſays. Von Bernhard Shaw. GBerlin, S. Fiſcher, 1908. Geheftet 
5 Mark.) Wer Shaw kennt, wird von ihm nur ein ganz radilales, individuelles, 
ich möchte ſagen, egoiſtiſches Buch erwarten, wenn es ſich gar noch um Eſſays, um 
die perſönlichſten, direkten Meinungsäußerungen handelt. Zunächſt: das vorliegende 
Buch wird niemand enttäuſchen, der Sinn und Gefühl für das Weſen wahrhaft 
eigner Perſönlichkeiten hat, für die Kunſt eines überragenden Verſtandes, für die 


Zu Seite 231 dieſer Anmerkungen möchte ich nur bezüglich der Angaben über den 
Reichsſdeputationshauptſchluß anführen, daß dieſer auf Grund der Akten des großherzoglichen 
Haus⸗ und Staatsarchivs bereits in der 1884 erſchienenen Geſchichte des großherzoglichen 
Artilleriekorps ſowie in einem Aufſatze im Militärwochenblatt Nr. 60, 1895 Betrachtungen über 
den Mainfeldzug 1866 Seite 1564 erwähnt iſt. 
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Kritik eines ſouveränen Geiſtes. Man wird den hier ungeſchminkt ausgeſprochnen 
Anſichten oft ſogar mit Heftigkeit widerſprechen; aber dieſe freimütige, wenn auch 
ganz egoiſtiſch rückſichtsloſe Art des Belennens, dieſes Dreinſchlagen und Demolieren 
iſt von faſzinierender Wirkung. Shaw ſpricht ſich — zumeiſt aphoriſtiſch — über 
alles mögliche aus, über Kunſt, Stil, ſoziales Leben, über wirtſchaftliche, politiſche 
und metaphyſiſche Fragen. Er tat dies zunächſt in Zeitungsaufſätzen, aus denen 
Siegfried Trebitſch — der Herausgeber des Buches — dieſe Aphorismen und 
längern Ausführungen herausgezogen hat. Selbſtverſtändlich kommt auch hier 
überall der Realpolitiker zum Ausdruck. Hypotheſen und Spekulationen — im 
philoſophiſch-politiſchen Sinne — gibt es für Shaw nicht. Gewiſſen ſchmutzigen 
Geſchäften (Frau Warrens Gewerbe) widmete er dieſelbe verſtandesmäßige liebe— 
volle Krikik wie der Kunſt der Duſe und der Sarah Bernhardt, die er miteinander 
vergleicht. Von beſonderm Intereſſe ſind namentlich ſeine geiſtvollen Ausführungen 
über engliihe Schaufpieler (Ellen Terry) und Dichter (Oskar Wilde). Von Be— 
deutung ift feine fcharfe Polemik gegen Sozialismus und Anarhismus. Yreilich 
die zerjegende Art Shaws wird gemwiljen elementariih und gleichjam vegetativ id) 
entwidelnden fozialen Richtungen, philoſophiſchen Weltanſchauungen und künſtleriſchen 
Manifeſtationen doch auch nicht gerecht trotz ihrer mathematiſchen Logik und ſichern 
Analyſe: das liegt in der Natur der Dinge. An dieſer überkritik zeigt ſich die 
Grenze dieſes hervorragenden Geiſtes, die Mauer, an der ſeine Skepſis halt⸗ 
machen muß. Bans Benzmann 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weifjer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipgig — Drud von Karl MRarquart in Leipzig 


Das Buch, das feinen eigenen Weg geht, wird alle die, 
die überhaupt an der religiöfen Srage Anteil nehmen, ın 
hohem Maße intereffieren, nicht nur Lehrer und Eltern. 


Stoffe und Probleme 


des Beligionsunterrichts 


Don D. theol. A. S. Braafd, Superintendent in Jena 
[VIu.232 5.) gr.8. 1909. Geheftet Mt. 2,40, geb. MI. 3,— 


„Das tft ein Buch für die Eehrerwelt, wie es die moderne Theologie den Kebrern fchuldig ifl. Sie 
dürfen erwarten, daß ihnen Bandreichung getan werde, die entitandenen Schwierigfeiten zu über. 
winden. Das tut auch das Buch im beiten Sinne Der Derfaifer beipricht die mancherlei brennenden 
Fragen auf den Gebiet des Neligionsunterrichts. Aber, wie der Titel des Buches andeuten will, die 
Bauptprobleme liegen in dem Stoffe felbit. Darum gibt der Derfaffer nicht nur prinzipielle Erörterungen, 
fondern — das ijt der Dorzug diejes Werfes — er geht Schritt für Schritt den ganzen Stoff durch, 
3eigt offen und freimütig ohne Dertuichung die vorliegenden Schwierigfeiten und zeigt den Weg, wie 
der Linterricht danadı wahrhaftig religiös befruchtend fein fann. So jtellt der Derfaifer dem Religions» 
unterricht die höchite Aufgabe, und mit ebenfo großer Kiebe und mit ficherem Derjländnis zeigt er im 
einzelnen die Wear, mie die Cebensichäge der Schrift zu heben und den Schulen 3u übermitteln find 
D. Braajcy ift ein beredter Zeuge, wie auch vom Standpunft der modernen Iheologie aus der Katedyismus« 
unterricht mit ungeteiltem Kerzen und mit Sreudigkeit erteilt werden fann. Das vorliegende Buch gibt 
alles in allem in einleuchtender Klarheit eine Ausführung diefes Themas, wie für die Kehrer und Schüler 
sreude in den Religionsunterricht fonımen fann.” (Magdeburgiihe Zeitung.) 


„Was an dem Buche noch befonders erfreulich ift, if die Tatfache, daß ein Mann der Kirche 
rüchaltlos anerfennt, was meite £ehrerfreife fordern: Heligionsunterricht auf Grund der Ergebnifle 
moderner Sorfchung.” (Blätter für religiöfe Erzießung.) 
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Ausführlicher Profpeft 8: 5: zeubner in «eipsio und Berlin, 
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enn je, jo haben wirfin den legten Wochen und Monaten Ge- 
legenheit gehabt, zu jehen, wie wenig noch bei uns in Deutjch- 
land der „politiiche Sinn“ entwidelt ift, und wie not uns noch 
EN politiiche Erziehung tut. Ich denke dabei natürlic) an die Be- 
handlung, die der Frage der Reichsfinanzreform widerfahren ift. 
Worin liegt der Grund für die merfwürdige Verjchleppung der Reform? 
Liegt er etwa darin, daß die Trage nicht wichtig genug ift, daß wir ung 
mit ihrer Löfung nicht zu beeilen brauchen? Aber alle Gelehrten und alle 
Politiker und überhaupt alle, die auch nur flüchtig einmal darüber nachgedacht 
haben, jind einig in dem Urteil: E3 ift ein jehr bedenklicher Zuftand, wenn 
fi) das Deutiche Reich im Furzen Lauf eines Menjchenalter8 und in ftark 
jteigendem Qempo eine Schuldenlajt von mehr als 41/, Milliarden Marf und 
eine Schuldenzinjenlaft von jährlich 160 Millionen Mark aufgebürdet hat — 
aufgebürdet wejentlich für militärifche Ausgaben, das heikt für Veranftaltungen, 
die zwar auch produftiv find in einem höhern Sinne, die aber jedenfalls feine 
geldwerten, zur Bezahlung unjrer Schuldzinjen tauglichen Erträge abwerfen. 
E3 ift offenbar: geht dieje Schuldenwirtichaft im gleichen Schritt weiter, jo 
muß das jchlieglich, wenn nicht zum Bankrott, jo doch jedenfall3 zu einer 
gefährlichen Erjcehütterung unjerd Kredits führen. ‚Schon feit Jahren Flagen 
wir über den niedrigen Kursjtand unfrer Staatspapiere; er it wejentlich nur 
eine Folge der allzu ftarfen Beanjpruchung des Kredit. Schon vor einem 
Jahre fonnte e3 ein franzöfifches Blatt wagen, alle Ernjtes die Kunde zu 
verbreiten, Deutjchland müfje, um feine dringendften Bedürfnifje zu befriedigen, 
den Spandauer Reichsfriegsschag angreifen, jene 120 Millionen Mark, die 
nicht einmal ausreichen würden, unjre Schuldzinjen für ein Jahr zu begleichen. 
Gewiß war das eine lächerliche Mär, aber jchon der Umjtand, daß derartiges 
Zeug erdahht und ernithaft verbreitet werden Fann, ijt dem Anfehen des 
Deutjchen NReich® mindeftens nicht förderlich und wirft ein grelles Streiflicht 
auf die gegenwärtige unhaltbare Lage. Alfo: in der geringen Wichtigkeit der 
Stage fann der Grund für ihre jchleppende Behandlung nicht gefunden werden. 
Grenzboten II 1909 34 
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Dder liegt der Grund etwa darin, daß wir die Frage nicht Löfen können, 
daß wir zu arm find, dem Reiche zu geben, was dag Reich braucht? Aber 
man würde fich lächerlid machen, wenn man derartige behaupten wollte. 
Deutichland hat im Tetten Menfchenalter einen wirtjchaftlichen Auffchiwung 
erlebt, wie er in der Gejchichte felten ift — einen Auffchiwung, den das Ausland 
nur mit Bewunderung betrachtet, und wäre diefe Bewunderung auch bloß eine 
mit Neid und Haß gemilchte, ich möchte jagen: Enirjchende Bewunderung. Die 
deutjche Snduftrie Hat trog der gewaltigen fozialpolitifchen Laften, die ihr zu» 
gunften der Arbeiter auferlegt worden waren, die englifche Indujtrie, die vor 
einem Menfchenalter unerreicht daftand, in mehr als einer Beziehung ge- 
Ichlagen. Das deutjche Vollgvermögen hat dad Vermögen des reichen Rentner- 
ſtaates Frankreich fchon überholt und das britijche jedenfall® erreicht. *) 
Gegenüber folchen Tatjachen wäre e3 widerjinnig, wenn man behaupten wollte, 
wir könnten der Finanznot nicht Herr werden. 

Aber worin liegt denn nun der wahre Grund, daß wir ihrer doch noch 
nicht Herr geworden find? Nun, der Grund liegt nicht darin, daß wir Die 
Trage nicht zu löjen brauchen; er liegt auch nicht darin, daß wir die Frage 
nicht Löfen können; er liegt einzig und allein darin, daß wir fie noch nicht 
ernftlich genug löfen wollen. Zreffend hat Profeffor Köppe**) Icon darauf 
hingewiejen, daß die größten Schwierigkeiten für die Gejundung unjers Finanz- 
wejeng in piychologiichen Momenten liegen. Wir haben eben — und ich werde 
darauf nachher eingehender zurüdfommen — zu wenig Verfjtändnis für das 
Wejen und die Bedürfniffe des Staatd® und für die ftaatlichen Notiwendig- 
feiten; noch fteht für viele die Partei über dem Vaterland, und der Parteigeift 
ift in ihnen ftärfer al3 die nationale Gefinnung; noch Üüberwuchert bei vielen 
der Doltrinariimug und die Prinzipienreiterei die nlchterne realpofitifche 
Auffaffung. 

So zeigt und ein Rüdblid auf Die Gejchichte der Yinanzreformbeitrebungen 
von 1909 an einem lehrreichen Beijpiel die Notwendigkeit politifcher Erziehung 
des deutſchen Volks. 


* 
% 


Nur an einem Beifpiel! Denn diejfe Notwendigkeit jelbft hat eine viel 
allgemeinere Grundlage. 

1. Der moderne Staat ift gegründet auf den Gedanken der allgemeinen 
nationalen Wehrpflicht. 


*) Nah den Schägungen von Steinmann:Buder „350 Milliarden deutfches Volks⸗ 
vermögen” (Berlin, 1909) fol fi fogar auch hier ein Überfhuß von fünfzig Milliarden zu 
gunften Deutfchlands ergeben. Doch wird man die Schätung biejes Schriftftellerd über das 
beutfhe Vermögen wohl um fünfzig Milliarden fürzen müflen, da der Bodenwert von ihm zu 
bo angenommen fein dürfte; in den übrigen Pofitionen feiner Aufftellung dagegen liegt meines 
Eradtend fein Anlaß zu mwejentliden Kürzungen vor. 

**) In feiner Schrift: Am Vorabend der neuen Reichöfinangreform (Leipzig, 1908), S. 10 f. 
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Ein Stüd diejer nationalen ift die allgemeine militärische Wehrpflicht, 
daß wir nämlich jederzeit bereit find, mit der Waffe in der Hand unjerm 
Baterlande zu dienen. Der Begriff ift ung allen geläufig, und von ihm will 
ih hier nicht weiter fprechen. 

Die allgemeine militärifche Wehrpflicht hat aber noch ein Seitenftüd. 
Man kann e8 bezeichnen al3 allgemeine politifche Wehrpflicht. 

&3 ift der Gedanke der Selbitverwaltung, der Selbftverwaltung im weitejten 
Sinne, der Gedanfe der Heranziehung des Laienelementd zur Löfung oder zur 
Mitarbeit an der Zöfung ftaatlicher Aufgaben. Denn im modernen Staate werden 
die Öffentlichen Gejchäfte keinesiwegd mehr ausfchlieglih von Berufsbeamten 
bejorgt. Vielmehr fehen wir in weitem Umfang „Laien“, da® heißt nicht be- 
rufmäßig vorgebildete Männer au dem Bolt, Männer des allgemeinen Ver: 
trauen? mitraten und mittaten. Das gilt von allen Zweigen der Gtaat?- 
gewalt, von der gejfamten zpuas mrolırına des Ariftoteles. E38 gilt von der 
Gejeßgebung, wo neben die Regierungen der Reichdtag und die einzelftaat- 
lihen Landtage getreten find. E3 gilt von der eigentlichen Verwaltung, wo 
in ftarfem Maße die Selbitverwaltung (im engern Sinn) Pla greift; man 
denfe an die Organe der „Itaatlichen Selbftverwaltung“ wie Kreisaugjchäfie, 
Bezirfzausichüffe, Provinzialräte einerfeit3, an die Kommunalverwaltungen 
oder „Eommunale Selbjtverwaltung“ andrerjeit?! 3 gilt endlich auch auf 
dem Gebiete der Rechtöpflege: bei den Verwaltungsgerichten (Kreisausfchäfien, 
Bezirtsaugsfchüffen, Schiedsgerichten für Arbeiterverjicherung, Neichsverfiche: 
rungsamt); bei den Strafgerichten (Schöffen- und Schwurgerichten); bei 
den bürgerlichen Gerichten (Kaufmanndgerichten, Gemwerbegerichten, Kammern 
für Handelsfachen). Alle diefe Behörden oder, wenn man Bedenken hat, die 
Parlamente zu den Behörden im weitern Sinne zu rechnen: alle diefe Staat®- 
organe, deren Zahl damit Übrigens noch lange nicht erjchöpft ift, find, wenn 
nicht augfchlieglich, jo doch ala „gemifchte Zatenbehörden“ neben Berufsbeamten 
mit Laienbeamten bejeßt. 

Wir find nun freilih im allgemeinen gewöhnt, diefe Beteiligung des 
Volks an der Ausübung der Staatdgewalt auzfchlieglich von dem Standpunfte 
de3 Recht? zu betrachten; jo jprechen wir befanntlic) von einem Wahlrecht, 
nicht von einer Wahlpflicht. Aber wenn auch nicht gerade falich, jo ift diejer 
Standpunkt doch einfeitig.‘ Treffend hat man in neuerer Zeit betont, daß 
insbeſondre das fogenannte Wahlrecht eigentlich weit mehr eine Wahlpflicht 
bedeutet, wenn e3 auch nad) unfrer Gefeßgebung nicht wie zum Beilpiel in 
Belgien eine rechtliche, fondern nur eine fittliche Pflicht ift. Dielen Gedanken 
der Pflicht — e8 ift eben der Gedanke der politiichen Wehrpflidt — müfjen 
wir aber allgemeiner fajfen. Denn bei allen jenen Einrichtungen der Selbit- 
verwaltung im weiteiten Sinne fam e8 feineswegs bloß darauf an, dem Volke 
neue Rechte zu gewähren, e8 mit zum Herrn de Staates zu machen, wie 
fih allerdings? wohl manche liberale Politifer die Sache vorftellen; jondern 
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e3 fam ganz wefentlich auch darauf an, jene gewaltige Summe von Intelligenz 
und Lebenserfahrung, die außerhalb des engen Kreifes des Berufsbeamtentums 
aufgeipeichert ift, dem Staate zur Verfügung zu ftellen und fie ihm dienjtbar 
zu machen; in dem teilweile (zum Beifpiel in der Kommunalverwaltung und 
vor allem im Schöffen: und Gejchivornendienft) vorhandnen Amtsannahme: 
zwang hat ich diefer Gedanke der Pflicht zum Nechtsfag verdichtet; aber auch), 
wo eine rechtliche Pflicht fehlt, ift wenigfteng eine fittliche Pflicht vorhanden. 

2. Nicht immer hat diefer Gedanke der allgemeinen politiichen Wehrpflicht 
gegolten. Wir in Preußen fönnen feine Anfänge etwa gerade ein Jahr— 
hundert zurüdverlegen, nämlich in die Steinjche Städteordnung von 1808, 
die den Grundftein der Selbitverwaltung bedeutet. Durch die preußiiche Ver- 
fafjungsurfunde von 1850, die Neichsverfaffung von 1871, die preußiichen 
Berwaltungsreformgejege jeit den Siebziger Jahren und andre Gejege ift der 
Gedanke dann weiter ausgebaut worden. Jedenfalls ift er durchaus eine Er: 
rungenfschaft des modernen Staatd, und in ihm gerade liegt der hHauptjächlichite 
Unterfchied de3 modernen Staat? von dem Staate der vorangegangnen Ge- 
Ichichtsperiode, dem Staate des aufgeflärten Abjolutigmus, dem Staat etiva 
Triedrich® ded Großen, dem jogenannten Polizeiftaat. 

Der Bolizeijtaat ift unzweifelhaft dem modernen Staat viel näher ver- 
wandt al3 dem mittelalterlichen Staat. Schon im Polizeiftaat it die Majeſtät 
und Gelbftändigfeit des Staates erkannt. Schon der WBolizeiftaat ift nicht 
mehr wie der mittelalterliche ein PBatrimonium des SHerricher® oder der 
Herrijchenden. Schon im Polizeijtaat ift der Fürſt nichts als le premier 
domestique de& Staated. Schon der Polizeiftaat hatte feine Pflichten gegen 
feine Glieder wohl erkannt. | 

Aber — und darin liegt der gewaltige Unterfchied von Heute — im 
Polizeiftaat galt der Sat: Alles für dad Volk, aber nicht? durch das Volk! 
Der Polizeiftaat var Beamtenftaat, der moderne ift Volfzjtaat; der Polizei- 
ftaat war durchweg gegründet auf den Gedanken des Bureaufratismus, der 
moderne ift nach Möglichkeit gegründet auf den Gedanken der Selbftverwvaltung; 
der Polizeiftaat war die Entmündigung des VBolf3 wegen „beichränften Unter: 
tanenverjtandes“, der moderne ift jeine Mündigerklärung. 

3. Aber wie? It diefe Mündigerflärung zu Recht erfolgt? Durch Ein- 
führung der Selbftverwaltung, bejonder® durch die Verfaſſungsurkunden iſt 
der beichränfte Untertanenverftand von Gejeßes wegen aufgehoben. Aber ijt 
diefe Aufhebung nicht eine Yıltion? Wie groß ift doch die Unkenntnis felbft 
in den einfachiten Dingen des politischen Lebens! In den Kreifen der Un- 
gebildeten, und weit hinein in die SKreife der Gebildeten! Und das ift 
Ihlieglich auch fein Wunder, wenn wir bedenfen, wie jung noch unfre Selbjt- 
verwaltung ijt; denn wa® bedeuten ein oder zwei Menfchenalter, was be- 
dentet jelbjt ein Jahrhundert im Leben eines Volks! Es ift fein Wunder, 
wenn wir bedenken, daß wir uns nicht gleich England ftügen können auf eine 
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vielhundertjährige Überlieferung und Erfahrung. E& lag eben eine Art 
genialen Leichtjinn® in dem befannten Wort Bismardd, das, |peziell auf das 
Neichdtagswahlrecht gemünzt, doch eine viel allgemeinere Bedeutung hat: 
„jegen wir fozujagen Deutjchland in den Sattel, reiten wird e8 fchon können“. 
Bigmard felbft find fpäter Zweifel gefommen, ob da8 Wort nicht ein Irrtum 
war; und in der Tat wird man jagen müffen: reiten Fönnen wir wohl, aber 
fragt ung nur nicht, wie! Indes was wir nicht können, das eben müfjen wir 
lernen. Und fo jtellt ung die ganze moderne Staatdentwidlung, wenn wir 
jie nicht überhaupt negieren und zurüdrevidieren wollen, vor die Notwendig- 
feit der politiichen Erziehung des deutfchen Volks. 


* * 
* 


Was aber müßte der Inhalt ſolcher politiſchen Erziehung ſein? 

J. Sicher wird es vor allem und in erſter Linie darauf ankommen, 
politiſche Kenntniſſe zu verbreiten. Eine gewiſſe Summe poſitiver Kenntniſſe 
von den Grundzügen der Reichs- und Staatsverfaſſung und ⸗verwaltung 
ſowie der Staats- und Volkswirtſchaft wird man in der Tat billigerweiſe 
von jedem verlangen müſſen, der Anſpruch auf politiſches Wahlrecht macht. 
Gerade in dieſer Richtung wird der vielfach und mit Recht geforderte Aue 
richt in Bürgerfunde manches erreichen fünnen. 

IH. Aber mit der Kenntnis von Einzeldingen allein ijt e3 nicht getan; 
noch weit wichtiger ift fchließlich das politifche WVerftändnis, der politijche 
Sinn, duch den erft die Einzelfenntniffe ihren richtigen Wert erhalten. 
Politifche Kenntniffe find gewiß die notwendige Grundlage der politiichen 
Bildung, aber erft durch politifches Verftändnis wird diefer Bau gekrönt. Zwei 
Srundanfchhauungen aber find e8 vor allem, die wir hier lernen müffen, und 
an denen jo recht eigentlich alles das hängt, wa® man furz ald politifchen 
Sinn bezeichnet — zwei Grundanfchauungen, die wir von feinem befjer lernen 
fönnen al3 von dem Manne, der und den deutichen Nationaljtaat jelbit gab, 
zwei Örundanfchauungen, die weit wichtiger find, ald wenn wir und nad 
befanntem und namentlich in alldeutichen SKreifen fehr beliebtem Vorbilde bei 
jeder Gelegenheit auf ein mehr oder weniger pafjendes Einzelwort Bismarda 
berufen; diefe beiden Grundanfchauungen aber find Staatsbewußtjein und 
Wirklichfeitsbewußtfein. 

1. Staat3bewußtfein ift das eine. Das heikt: wir müfjen lernen, 
was wir am Staat und am Deutjchen Reiche haben — müfjen lernen, ung 
jtolz al8 Bürger dieſes Reichs zu fühlen. 

Aber wie merkwürdigen Vorftellungen begegnet man doc) noch) in weiteiten 
Kreifen über das, was für ung eigentlich der Staat bedeutet! Für viele, wenn 
nicht für die meilten ift immer noch das Sinnbild des Staates der Polizift, der 
mit geitrenger Amtömiene verkündet, daß man diefes tun und jenes lafjen 
muß. Aber das ift wirklich eine Findifche Vorftellung, übernommen aus der 
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Zeit des feligen Polizeiftaats; fie müßte längft abgetan fein in der Zeit des 
modernen Volfzjtaate. Viele auch glauben den Zerrbildern der Demagogen. 
Einer von diejen fchilderte und vor einigen Jahren unter traurig großem 
Beifall den Staat ald das Herzloje Ungeheuer, das für den Arbeiter nichts 
babe ald Kanonen und Steuerzettel. Und diefer Mann gehörte nicht, wie 
man wohl annehmen möchte, der fozialdemofratifchen Partei an; o nein, 
er gehört al® zweiter Sraktionsvorfigender zu einer fogenannten eminent 
Itaatserhaltenden Partei, zu einer Partei, die in den beiden legten 
Jahren ja etwas fFaltgeftellt war, von deren jtaatserhaltender Qätigfeit 
wir aber, jobald der Bloc zerbricht, wieder erfreuliche Proben werden Eoften 
dürfen. 

Gegenüber einer jo falfchen aber weit verbreiteten Vorftelung kommt 
e8 darauf an, der richtigen Erkenntnis zum Siege zu verhelfen, daß ung der 
Staat nicht wie ein fremder Herr fremd gegenüberfteht, fondern daß wir in 
allerftärkfter und allerperfönlichfter Weife an ihm intereffiert find. Der Staat 
it ja unfer Vaterland; er ift — denn für uns ift Staat und Nationalftaat 
gleichbedeutend — unfjer Bolf, ift nicht3 andres al8 unfer eigned millionen- 
fach erweitertes Ich: was wir ald Einzelfräfte zu verrichten zu fchiwacdh find, 
da® vermögen wir zu verrichten durch unfre im Staate fonzentrierte Gefamt- 
kraft. Der Staat ift ed, der im Innern unfer Eigentum wie unfre (materielle, 
geiftige, Tünftlerifche) Arbeit jchügt und fördert; er ift e8, der draußen auf 
weitem Meere und in fernen Ländern den deutjchen Kaufmann fchirmt und 
die Abjagmärkte der deutjchen Imduftrie fichert. Was wären wir ohne den 
Staat! Man braucht fih nur einmal die Folgen einer ftaatlichen Nieder- 
lage, eines unglüdlichen Sriege® flar zu machen, man braudt fich nur 
einmal in den gröbften Umriffen die Unjumme von Not und Elend auszu- 
malen, die in den dann folgenden Banfrotten der Unternehmer und der 
Arbeitslofigkeit der Arbeiter liegen würde, und man wird ein PVerftändnig 
haben für das, was für uns ein ftarkes Deutfches Neich bedeutet. 

Sobald wir ung einmal zu diefem StaatSbewußtfein durchgerungen haben, 
jobald ergibt fich für ung daraus ald notwendige Folgerung der Sat: Das 
Vaterland über der Partei! 

Wir willen, wie bitter gerade Bismard von dem Parteigeift gejprochen 
bat, der mit feiner Lofiftimme den blinden Hödur verleite, dag eigne Vater— 
land zu erichlagen. Erjchütternd find Bismards Worte: „er ift es (der 
Parteigeift), den ich ankflage vor Gott und vor der Geichichte, wenn das 
ganze herrliche Werk von 1866 und 1870 wieder in Verfall gerät.“ 

Wir wiffen aber auch, welche Hoffnungen Bigmard auf da® Erwachen 
des nationalen Gedanken? und des politiichen Sinnes gefett hat. „In 
unfrer Jugend, fagt er, ift ein ganz andrer nationaler Schwung und eine 
großartigere Auffafjung des politischen Leben® al3 in allen meinen Xlters- 
genofjen. ... Sch Habe... zur deutjchen Nation und namentlich zu ber 
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Jugend ... das Vertrauen: die wird mit überlegnen Augen auf die heutige 
PVolitif, den PBartifularismug der zehn oder zwölf Fraktionen, die hier mit- 
einander fämpfen, zurüdbliden. Das ift die Hoffnung, in der ich ruhig 
fterben werde.“ 

Wir willen aber endlich auch, daß fich diefe Hoffnungen noch nicht ver- 
wirklicht haben, daß auch heute noch der Partikularigmus der Parteien üppig 
wuchert. 

Aber ſollen wir deswegen annehmen, jene Worte Bismarcks hätten nur 
ein ſchönes, doch nie zu verwirklichendes Ideal gezeichnet? Das wäre aber 
doch ſonderbar bei dem Manne, den wir ſonſt immer als den kühlen Real⸗ 
politiker zu bewundern gewohnt ſind. Es trifft auch nicht zu. Freilich, 
Parteien wird es immer geben, und der Gedanke, etwa die bisherigen Block⸗ 
parteien in eine große einheitliche Nationalpartei umzujchmelzen, wäre aller- 
ding® eine Utopie. Aber jo dürfen wir ja Bigmardd Worte nicht verftehn. 
Denn nicht darauf fommt e3 an, daß alle äußern Unterfchiede der Parteien 
rejtlo8 verjchwinden, jondern nur darauf, daß fich eine unfichtbare Partei der 
nationalen Leute bildet, die, mögen fie auch in den verichiedeniten Parteien 
ftehn und wirken, mögen fie auch in den verfchiedenften Dingen verjchiebner 
Meinung fein, doch immer fich geichloffen zufammen finden, jobald eine der 
großen nationalen Lebenäfragen auf dem Spiele fteht. Und follte das etiva 
auch nur eine Utopie fein? Noch immer hat bisher, jo oft Heeresfragen die 
Lolung im Wahlfampfe bildeten, diefe unfichtbare Partei der nationalen Leute 
ihren Willen durchgefeßt. Und ebenjo fan man wohl jagen, daß der Gedante 
einer ftarfen deutjchen ?Slotte heute ein Gemeingut der Mehrheit de deutjchen 
Volkes ift. Und ebenfo läßt fich faum leugnen, daß Kolonialpolitit von 
Sahr zu Jahr volkstümlicher wird; und ich glaube, e& gehört Feine Propheten- 
gabe dazu, um zu jagen: in einem oder zwei Menjchenaltern wird faum nod) 
ein Deutjcher veritehn, daß e8 einmal Leute gegeben Hat, die wähnten, Deutjch- 
land fünne ohne Kolonien augfommen, oder daß e3 gar einmal einen Reich2- 
fanzler gegeben hat, der am liebiten die eriworbnen Kolonien wieder verjchenft 
hätte. Im Hinblid auf diefe Dinge dürfen wir wohl Hoffen: jobald erft 
einmal eine %orderung erkannt ift als eine der großen nationalen Lebens- 
fragen, fobald darf fie auch durch die Unterftügung jener unfichtbaren Partei 
der nationalen Leute ihrer befriedigenden Löjung gewiß fein. Und Anjäte 
hierfür haben wir ja jelbft bei der Frage der Finanzreform gejehen, namentlich 
im deutjchen Volke, in dem fich ja jeit Bismardd achtzigitem Geburtätage 
ihon öfter das nationale Empfinden jtärfer und unmittelbarer erwiejen hat 
ala im deutjchen NReichdtage. Für die Stellung des Voll zur Finanzreform 
aber fcheint mir ein bezeichnender Tag der 15. März 1909 gewefen zu fein, 
der e3 wohl verdient, unter ähnlichen Beranftaltungen bejonders Hervor- 
gehoben zu werden. E3 war der Tag der Wagner: Delbrüd-Berfammlung 
in Berlin, wo Adolf Wagner über die Finanzreform fprechen follte. Der 
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Beginn der Berfammlung war auf 81, Uhr angejeßt; jchon um 7 Uhr 
wurden die Türen wegen Überfüllung gefchloffen; auf der Straße ftaute fich 
die Menge derer, die vergebens Einlaß juchten; ala endlich Profeffor Delbrüd 
die Lofung ausgab, nach einem andern größern Saale zu ziehn, da flutete 
die Menfchenmenge in breitem Strom unter Jubeln und Hütejchiwenfen durch 
die Straßen des Berliner Weltend. Wirklich, e8 war ein eigenartiges, denf- 
würdiges, jeltued, man möchte faft jagen: wunderbare® Schaufpiel: Be— 
geifterung für — Steuern! Und dad Wunder läßt fi) nur daraus erklären, 
daß fich eben im deutjchen Volke fchon die Empfindung feitgefegt Hat: auch) 
hier fteht eine der großen nationalen Lebenzfragen auf dem Spiel; es ge— 
nügt nicht, die Slinte zu tragen, wir müjlen fie auch bezahlen; zu unjrer 
militärifchen Rüftung muß die finanzielle Rüftung treten; nur durch Gewehre 
und Geld ilt die Macdjt eined® Staats gefichert. 

2. Das zweite Element des politiichen Sinne? aber it Wirklichfeits- 
bewußtfein. Bolitif ift nad) Bismards präcdtigem Wort die Lehre vom 
Möglicden; nur Realpolitif verdient den Namen Politit, das heißt Staats- 
funjt; Doftrinarigmus und Prinzipienreiterei find Xodfeinde de politijchen 
Sinnd. Wieviel Doktrinarismus aber fchleppen wir Deutfchen noch mit ung 
mit! Und gerade die Gefchichte unfer® YFinanzweiend gibt uns dafür Lehrreiche 
Beiſpiele. 

Der ganze Jammer der heutigen Finanznot geht letzten Endes zurück auf 
die berüchtigte Franckenſteinſche Klauſel. Ihre Bedeutung liegt darin, 
daß ſie das Reich künſtlich hinderte, die ihm eben neu erſchloſſenen Einnahme⸗ 
quellen voll auszunutzen, und es zwang, einen großen Teil der Erträgniſſe 
an die Einzelſtaaten abzuliefern, die ihrerſeits in jenen fetten Jahren kaum 
wußten, was ſie mit dem Goldſegen anfangen ſollten. Und weshalb dieſe 
künſtliche Unterernährung des Reichs? Der Reichstag wollte ſein ſogenanntes 
Einnahmebewilligungsrecht nicht geſchmälert ſehen, ein Recht rein formaler 
Natur, ein Recht ohne jeden materiellen Inhalt, ein bloßes Scheinrecht, das 
als wirkliches Recht neben dem tatſächlich vorhandnen Ausgabebewilligungs— 
recht des Reichſtags gar keinen Platz und gar feinen Sinn haben würde. 
Um nicht durch Verzicht oder Einſchränkung eines ſolchen Scheinrechts die 
Bedeutung des Reichstags zu mindern, deshalb die unglückſelige Klauſel, die 
materiell die Finanzkraft des Reichs ſchwächte und in formeller Hinſicht in 
unſre Finanzverfaſſung eine Unklarheit und Verworrenheit und Unüberſicht⸗ 
lichkeit hineingebracht hat, wie fie die raffinierteſte Bosheit nicht ſchlimmer 
hätte ausklügeln können. 

Und jetzt wieder der Doktrinarismus bei der Frage der Nachlaßſteuer! 
Weshalb lehnt man die Steuer ab? Etwa deswegen, weil ſie beſtimmte, für 





*) VBgl. die lehrreichen Berechnungen bei van der Borght, Die Entwicklung der Reichs— 
finanzen (Leipzig, 1908), S. 126. 127. 


Politiiye Erziehung und Sinanzreform 261 


unjre Bolfswirtichaft hochwichtige Bevölferungsichichten, indbejondre den länd- 
lihen Grundbefig zu jtarf belaftet? Das hat man allerdings im Anfang der 
Debatte wohl angenommen und vielfach behauptet. Im Verlauf der Debatte 
aber hat man mehr und mehr zugegeben, daß dieje Befürchtung durch die weit- 
gehende Rüdjichtnahme de3 Entwurfg auf die berechtigten Iandwirtjchaftlichen 
SIntereifen wmwefentlich vermindert worden ift, und daß fie durch weitere Ver- 
beflerungen, die natürlich, wie vor allem die Erjegung der Nachlaß- durch 
die Erbanfallbeiteuerung, durchaus biskutabel find, weiter vermindert werden 
fann; man bat mehr und mehr zugegeben, daß überhaupt die fachlichen Be- 
denfen gar nicht mehr jo groß find. Aber — jagt man — um ded Prinzips 
willen müfje man die Steuer verwerfen; die Steuer jei ein erjter Schritt zum 
Sozialigmus; bei einer fozialiftifchen oder demokratischen Reichstagsmehrheit 
fönne fich aus ihr eine Konfisfation des Privatvermögengd entiwideln; der 
Wideritand hiergegen jei jchiwerer, fobald einmal der erjte Schritt getan Jei. 
Nun, diejelben Gründe kann man doc offenbar gegen jede Vermögenziteuer 
und vor allem gegen eine Wertzumachsiteuer anführen. Und trogdem haben 
wir ung in Preußen nicht gejcheut, die Ergänzungsfteuer, dag heißt eine Ver- 
mögengjteuer, zu entwideln; und troßdem fordern ferner diejelben Leute, Die 
die fozialiftiiche Nachlaßfteuer verwerfen, im gleichen Atem die, ficherlich im 
allgemeinen gerechtere, aber doch mindeitend ebenjo fozialiftifche Wertzumachs- 
fteuer. Aber es ift überhaupt doftrinär, eine an fich unbedenklicde Maßnahme 
bloß deswegen zu verwerfen, weil fie unter ganz andern Verhältnijjen, nämlich 
bei einer ſozialiſtiſchen Reichstagsmehrheit, vielleicht einmal, und da® nur bei 
der Zuftimmung de3 Bundesrats, zu etwas bedenklichem ausarten fönnte. 
Und diefer Doftrinarismus ift im vorliegenden Fall äußerft gefährlich. Hätte 
man wenigiten® noch für das Abgelehnte einen brauchbaren Erjag vorge: 
ſchlagen! Aber nein, dazu war man nicht imftande, jondern man mußte oder 
muß jedenfall3 jegt flar erfennen, daß unter den gegebnen politiichen Ver- 
hältnifjen die Nacjlag- oder Erbanfalliteuer, die die bejigenden Sllafjen be- 
faftet, in Verbindung mit den Steuern, die den Mafjenlurus belajten, die 
einzige Möglichkeit bietet zu einer wirkungsvollen Finanzreform, zu einer 
Reform, die fich nicht, wie die bisherigen jogenannten fleinen und Eleinjten 
Reformen, auf elendes Flidwert mit eins oder zweijähriger Haltbarkeit be: 
ichränfen würde. & a 
* 

Bejonders auffällig und fchmerzlich aber war dag Verhalten der Ston- 
jervativen zu der NReformfrage. 

Bisher galten immer zwei Dinge ald hervorftechende Eigentümlichfeiten 
des Konjervativismuß. 

Das eine war ein jtraffes Staat3bewußtjein. Im Gegenjaß zu der individua- 
liſtiſchen Anſchauungsweiſe des LTiberaliamus, wie wir fie namentlich beim ältern 
Liberalismus und befonders auf wirtichaftspolitiichem Gebiete beim Mancheftertum 
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in Reinkultur vorfinden, war dem Konjervativigmus die etatijtifche Anjchauungs- 
weije eigen, wie denn nicht zufällig die Gedanken des Staatsjozialigmus fonferva- 
tiven Freien entitammen. Bon diefem Standpunkte aus muß die fonfervative 
auch eine „agrarische” oder bejjer gejagt eine agrarfreundliche Partei fein; 
vor allem das Bedürfni® nach nationalwirtjchaftlicher Selbftändigfeit des 
Deutjchen Reichs in der Lebengmittelverforgung fowie die Sorge um die Er- 
haltung der nationalen Wehrfähigfeit der Nation lafjen uns die Entwidlung 
zum reinen Induftrieftaat verderblich erjcheinen. E3 ift gut, fich hieran zu 
erinnern, da fich hieraus die Stellung der Stonfervativen zum Bund der Land 
wirte ergibt. Die £onfervative Partei ijt eine Agrarpartei nicht dezivegen, 
weil fie e8 mit dem Landbund aus PBarteis und Wahlrüdjichten nicht ver- 
derben darf, jondern umgekehrt: der Landbund jollte ed mit der Eonjervativen 
Partei nicht verderben, weil fie aus Rüdjichten des Staatöwohl3 eine zuver- 
läſſige Agrarpartei iſt. 

Des weitern aber galt bis vor kurzem der Doktrinarismus als Weſens⸗ 
merkmal des Linksliberalismus. Es war faſt ein Dogma, daß freiſinnig und 
doktrinär ſo ungefähr gleichbedeutende Begriffe darſtellten; freiſinnig ſchien faſt 
die Überſetzung des Fremdworts „doktrinär“ zu ſein. Wir Konſervativen waren 
ſtolz auf unſern geſunden realpolitiſchen Inſtinkt, dem es zum guten Teile zu 
verdanken war, wenn wir zum Ärger unfter Feinde als die Heine aber mächtige 
Partei erjchienen, deren Einfluß in feinem rechten Verhältnis zu ihrer nicht allzu 
großen Mitgliederzahl zu ftehn fchien. 

So hat die Eonfervative Partei mit ihrer Oppofition gegen die Erben: 
bejteuerung in der Xat ihren beiten XTraditionen ind Geficht gejchlagen. 
Namentlid die fonfervativen Kreife, deren Konſervativismus fein durch 
Tsamilienüberlieferung, Beilpiel der Berufd- und Standesgenofien ufw. 
genährter „Gerwohnheitsfonfervativismus“, fondern reiner „Überzeugungs- 
fonfervativismus” ift, fonnten diejed Verhalten faum begreifen. Jubeln aber 
fonnten die Streife, die ein Sntereffe an der Verbreitung de Märcheng 
haben, daß die fonjervative Partei in voller Abhängigkeit vom Landbund lebe, 
und daß die „Intelligenz“, daß ingbejondre die alademijchen Kreife von Rechts 
wegen nur liberal, jchlimmjtenfallg rechtsnationalliberal fein dürften; man 
braucht nur daran zu denfen, mit welcher Woluft linfe Blätter, die früher 
in den Kämpfen um die ©etreidezölle an dem agrarifchen Adolf Wagner 
fein gutes Haar lichen, die Rüpeleien einer Reihe von Heißjpornen in der 
Verfammlung der Steuerreformer ausfchlachten, um darzutun, daß für Die 
„Sntelligenz“ fein Play im Eonjervativen Lager jei.*) 

Noch ift, während ich dies jchreibe, die Entjcheidung nicht gefallen. Das 
Schidjal der Blodfinanzreform fteht auf des Mefjerd Schneide. Schon einmal 


*) gl. die treffende Gegenüberftelung in Nr. 20 der Storrefpondenz des Bunbes ber 
Landmirte ©. 91. 
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befand fich die Eonfervative Partei an einem ähnlichen Punkte wie heute, Es 
war damals, als fie fich entfcheiden mußte, ob fie den Forderungen des Land: 
bundes entjprechend doftrinär genug fein wollte, den Zolltarif fcheitern zu 
lafjen. Damals fand fie im legten Augenblid den richtigen Weg. Wird 
fie ihn auch diesmal finden? Man muß es wünfchen, nicht nur um des 
Baterlanded, jondern auc) gerade um ber fonfervativen Partei willen! 


Gr. - £ichterfelde Dr. jur. K. Kormann 





Die Deranlagung der Einfommenfteuer und der 
Ergänzungsfteuer in Preußen”) 
Don Geh. Regierungsrat Dr. Seidel in Berlin 


Zn Preußen ift für das Steuerjahr 1908 (1907) bei insgefamt 
5884373 (5391523) Benfiten die Gefamtfumme von 273974194 
(249964330) Mark an Einfommenjteuer veranlagt worden, fodaß 
Ali gegen das Vorjahr ein Mehr an Zenfiten von 492580 
(716324), d. i. 9,14 (15,32) vom Hundert, und an veranlagter 
Steuer von 24009864 (33169328) Mark, d. i. 9,61 (15,30) vom Hundert 
ergibt. Diefer Mehrbetrag an Einkommenjteuer verringert fi), wenn man 
nur die zur Erhebung gelangende Steuer, d. i. die veranlagte Steuer abzliglich 
ihre® auf &ewinnanteile von Gefellichaften mit bejchränkter Haftung ent- 
fallenden und deshalb gemäß Paragraph 71 des Einktommenfteuergejeges 
neuer Faſſung außer Hebung gejegten Teiled berüdjichtigt, um 3365842 
(2861875) Mark, jodaß die Zunahme gegen die im Vorjahre veranlagte 
Steuer noch 20644022 (30307453) Mark oder 8,26 (13,98) vom Hundert 
beträgt. An jenem nicht zu erhebenden Teile der veranlagten Steuer von 
3365842 (2861875) Mark find insgefamt 8124 (7106) Zenfiten beteiligt. 
Wie im Borjahre tragen auch im laufenden Steuerjahre zu obigem Mehr der 
Veranlagung beide Gruppen von Zenfiten bei. Die phyliichen Perjonen jind 
bei 5876741 (5384556) Zenfitn — mehr 492185 (712127), d. i. 9,14 
(15,24) vom Hundert — mit 244427323 (225656571) Marl, aljo mit einem 
Mehr von 18770752 (24236505) Mark, d. i. 8,32 (12,03) vom Hundert, 





*) Na der im NAuftrage deö Herrn Finanzminifter® vom Kgl. Preußifchen ftatiftifchen 
Zandesamte bearbeiteten Statiftil, Berlin, Verlag des Kgl. ftatiftifchen Landesamtes und ber 
„Statiftifchen Korrefpondenz”, 1908, Jahrgang XIXXV, Nr. 3 und Sondernummer vom 
29. Januar 1909. 1 
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die juriftiichen Perfonen — 7632 (6967) Zenfiten — mehr 665 (4197), 
d. i. 9,54 (151,52) vom Hundert — mit 29546871 (24307759) Mark, aljo 
mit einem Mehr von 5239112 (8932823) Mark, d. i. 21,55 (58,10) vom 
Hundert veranlagt worden. Bei Abfegung des nad) Paragraph 71 a. a. D. 
unerhoben bleibenden Steuerteiled vermindert fich die Steuerjumme der phy- 
fiihen Perfonen um 3076127 (2620469) Markt bei 7969 (6972) Zenfiten 
auf 241351196 (223036102) Marf und die der nicht phyliichen “Per- 
fonen um 289715 (241406) Mark bei 155 (134) Zenfiten auf 29257156 
(24066353) Marf. 

Da3 gefamte fteuerpflichtige Einfommen der Zenfiten beträgt 13526,89 
(12351,93) Millionen Mark, und zwar in den Städten 9642,01 (8853,13) Mil- 
lionen Mark, insbefondre in den Stadtfreifen 7419,88 (6823,48) Millionen 
Mark und auf dem Lande 3884,58 (3498,80) Millionen Marl. 

Bei der erjtmaligen Veranlagung im Jahre 1892 betrug die Zenfiten- 
gefamtzahl 2437886, die Gejamtjumme der veranlagten (— zu erhebenden) 
Einfommenfteuer 124842848 Marl und da8 jteuerpflichtige Einkommen 
5961397632 Mark. Seitdem haben fi) aljo die Zenfiten jchyon um 141,37 
vom Hundert, alfjo um das Einzweifünftelfache vermehrt; während die ver- 
anlagte Steuer um 119,46 vom Hundert, die zu erhebende um 116,76 
vom Hundert geftiegen ift, erftere fich aljo jchon falt um das Eineinfünftel- 
fahe und lettere um dag Eineinfechitelfache vermehrt Hat, beträgt Die 
Steigerung bei dem Einfommen 126,91 vom Hundert, aljo noch mehr al3 bei 
der Steuer. 

Bon der Gejamtzahl der veranlagten 7632 (6967) juriftifchen 
Perjonen bzw. von der Gejamtjumme der auf fie veranlagten Einfommen- 
jteuer von 29546871 (24307759) Marl, wovon 29257156 (24066353) Marf 
zu erheben waren, entfallen auf die Städte 58387 (4876) Zenfiten mit 
24594567 (19987683) veranlagter und 24319480 (19765392) Mark zu 
erhebender Steuer, auf da3 Land 2245 (2091) Zenfiten mit 4952304 
(4320076) veranlagter und 4937676 (4300961) zu erhebender Steuer. 

Bon den im Jahre 1908 (1907) zur Einkommenfteuer herangezognen 
juriftiichen Berfonen hatten 388 (364) mit 1592697 (1404180) Marf 
veranlagter, 1589852 (1400518) Mark zu erhebender Steuer, und zwar in den 
Städten 332 (316) mit 1413373 (1256140) und 1412005 (1255712) Marf, 
auf dem Lande 56 (48) mit 179324 (148040) und 177847 (144806) Marf 
Steuer, ihren Sit außerhalb Preußens; darunter befinden fich 325 (307) 
Altiengejellichaften mit 1481604 (1338352) Marf veranlagter, 1479189 
(1335162) Marf zu erhebender Steuer, 2 (2) Berggewerklichaften mit 32130 
(23360) und 32130 (23360) Mark, 2 (2) eingetragne Genofjenichaften ufw. 
mit 61 (66) und 61 (66) Mark, 7 (6) Vereine zum gemeinfamen Einfaufe 
mit 3683 (2114) und 3683 (2114) Mark und 52 (47) Gefellichaften m. b. 9. 
mit 75219 (40288) und 74789 (39816) Mark Steuer. 
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Phyfiihe Perjonen. Die Bevölferungsziffer hat fi) nad) der zum 
Zwede der Veranlagung jtattgehabten Berfonenftandsaufnahme auf 38026 556 
(37467246) Köpfe geftellt. Einfommenfteuerfrei find hiervon geblieben als 
Erterritoriale u. dgl. 12847 (13636), ala folche, deren Einfommen 900 Marl 
nicht überjtieg, 17945001 (18828834), zufammen 17957848 (18842470), 
und zwar in den Städten 6443699 (6761409) und auf dem Lande 
11514149 (12081061). Hiervon find Einzelnfteuernde und Haushaltungs- 
vorftände in den Städten 3806743 (3872943), auf dem Lande 4523609 
(4593534), zufammen aljo 8330352 (8466479), d. h. in den Städten 59,08 
(57,28), auf dem Lande 39,29 (38,02) und überhaupt 46,39 (44,93) Hundert: 
teile der Einfommenfteuerfreien. 

Die eintommenfteuerpflichtige Bevölkerung (ausfchlieglich der Sreigeftellten 
und ihrer Angehörigen) betrug in den Städten 11227550 (10459950) Köpfe, 
auf dem Lande 8841158 (8164826), zufammen 20068078 (18624776) 
Köpfe, darunter Einzelnjteuernde und Haushaltungsvorftände in den Städten 
3916371 (3638399), auf dem Lande 2314044 (2108621), zufammen 6230415 
(5737020). Die veranlagten Benfiten ergaben 15,45 (14,37) Hundertteile der 
Gefamtbevölferung, von ihnen entfielen auf die Städte 3761381 (3471740), 
das Land 2115360 (1912816), zujammen 5876741 (5384556). Die ver: 
anlagte Bevölkerung betrug in den Städten 10416520 (9637235) Köpfe, 
auf dem Lande 7677055 (7018496) Köpfe, zufammen 18093575 (166557731) 
Köpfe oder auf einen ZBenfiten in den Städten 2,77 (2,78), auf dem Lande 
3,63 (3,67) und überhaupt 3,08 (3,09) Köpfe. E3 kamen aljo durchfchnittlich 
in den Städten 1,77 (1,78), auf dem Lande 2,63 (2,67) und überhaupt 2,08 
(2,09) Angehörige auf einen Benfiten. Mit einem Einfommen von mehr als 
3000 Mark find veranlagt 592651 (559491) Zenfiten (phyfiiche Perjonen), 
und zivar in den Städten 457 212 (432963) — in den Stadtkreifen insbejondre 
333032 (314977) —, auf dem Lande 135439 (126528), mithin 


in den Städten... 2,59 (2,51) v. 9. ber Benölferung und 12,16 (12,47) v. H. aller Zenfiten 


in den Stabtlreifen 2,99 (2,92) „ „ n „ 12,10 (18,34), u» " 
in8befondre auf em 

Lande... .... 0,67 (0,62) „ „» u s „640 (661), u» u 
überhaupt .... . . 1,56 (1,49) „ „ » — „10,08 (1039) „ u» m „ 


Ein jteuerpflichtige® Einfommen von über 100000 bi8 500000 Mark 
hatten insgefjamt 3529 (3332) Zenfiten oder 0,06 (0,06) Prozent der Gejamt- 
zahl überhaupt, in den Städten 2880 (2734), auf dem Lande 649 (598) 
Zenfiten, ein folche® von über 500000 bi8 1000000 Mark indgefamt 190 
(157) Benfiten oder 0,003 (0,003) Prozent der Gejamtzahl, in den Städten 
156 (130), auf dem Lande 34 (27) Zenfiten und ein folche® von über 
1 Million Mark inzgefamt 77 (72) Zenfiten oder 0,001 (0,001) Prozent 
der Gejamtzahl überhaupt, in den Städten 54 (53), auf dem Lande 23 (19) 
Zenfiten. 
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Gegenwärtig hat über die Hälfte der Gefamtbevölferung ein Einfommen 
von über 900 Mark, dabei ift zu berüdfichtigen, daß zu dem Nefte von 
47,22 vom Hundert, deijen Einfommen über 900 Mark nicht hinausgeht, 
ohne Zweifel noch eine große Anzahl von Perfonen gehört, die durchaus 
nicht den unbemittelten Schichten anzurechnen ift, jo zum Beilpiel Söhne und 
Töchter wohlhabender Bauern, die in fremder Haus: oder Landwirtichaft ein 
eignes, aber 900 Mark nicht überfchreitende® Arbeit3einfommen erwerben, 
oder Stinder reicher Leute, die ein eignes, der Verfügung des Samilienhauptes 
nicht unterliegendes Zingeinfommen von nicht mehr ald 900 Mark beiten, 
oder die zeitweilig eriverblofen Militärperfonen und Strafgefangnen. 

Das veranlagte Einkommen der Lenfiten beträgt 12795101910 
(11747799157), ift alfo gegen da® Vorjahr um 8,91 (13,71) vom Hundert 
geitiegen. 

Bon der Gefamtfumme entfallen 


auf die Stäbe. . . . . 9035 676257 (8358055931) Mark 
„ das Sand . . . . . 3759425658 (3389743226) „ 
Das Durchichnittseinfommen ftellt fich deshalb auf den Kopf der BZenfiten 
in den Städten . . 2 22.0.. 2402,22 (2407,45) Matt 
auf dem Sande -. . 2 22. 1777,20 (1772,12) „ 
überhaupt. - >» > 2 2 2 nen 2177,24 (2181,76) „ 


Betrachtet man hierbei die Regierungsbezirfe im einzelnen, jo weilt das 
höchite Durchichnittseinfommen wie in den Borjahren Wiesbaden mit 2838,02 
(2910,37) Mark auf; die niedrigften Beträge haben wiederum Stade mit 
1719,79 (1750,44) Mark, Trier mit 1753,32 (1733,95) Mark und Arnsberg 
mit 1761,25 (1708,17) Mark. 

Das Durhichnittseinfommen für Berlin beträgt 2387,70 (2371,54) Marf. 

In den Stadtfreifen ftellt fich dag Durchichnittseintommen eines Zenfiten 
auf 2508,46 (2505,95) Marl. Am niedrigiten jtehn heute Königshütte in 
Dberjchlejien mit 1519,27 (1549,42), Lichtenberg mit 1610,41 (—), Linden 
in Hannover mit 1614,49 (1562,17), Oberhaufen mit 1633,50 (1629,44) 
jowie Rirdorf mit 1669,91 (1550,59) Marl. Die höchften Stellen nehmen 
Deutfch: Wilmersdorf mit 4451,13 (4173,74), Charlottenburg mit 4144,91 
(4199,01), Wiesbaden mit 3640,36 (3639,97), Bonn mit 3579,06 (3606,28) 
und Frankfurt a. M. mit 3578,81 (3684,18) Mark ein. Die Ziffern Diejer 
Aufftelung find offenbar um fo höher, je zahlreicher die BZenfiten find, Die 
weit über 900 Mark Einfommen haben und umgefehrt. Sie werden aljo am 
höchften in den Gemeinden ftehn, die viele reiche Einwohner haben. Von dem 
Wohlhabenheitsgrad der gefamten Bevölferung geben fie aber fein Bild. Eine 
Stadt, in der nicht 58,95 (55,96) vom Hundert der Bevölkerung, wie im 
Durdjichnitte der Städte, fondern 80 vom Hundert zur Einfommenjteuer 
veranlagt find, wird wohlhabender fein al8 eine andre mit nur 20 vom 
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Hundert, da8 Durdjichnittseinfommen in der legten Stadt fanın aber weit 
höher al3 in der erjten fein, weil fie einzelne jehr reiche Einwohner mehr 
zählt. Einen ganz zuverläfjigen Maßftab für die Wohlhabenheit würde jelbft 
eine völlig gleichmäßige Einfchägung jchon deshalb nicht ergeben, weil die 
immerhin noc) zahlreichen Einwohner von nicht mehr ald 900 Mark in ihrer 
Höhenlage nicht näher unterfucht werden. 

Da8 veranlagte fteuerpflichtige Einkommen der Zenfiten mit 
mehr ala 3000 Mark Einfommen beträgt 5450975235 (5156245432) 
Mark, ift aljo gegen das Vorjahr um 5,72 (7,86) vom Hundert geftiegen. 

E3 jondert fi) (ohne Berüdfichtigung der vom Gejamteinfommen abge 
rechneten gejeglichen Abzüge) nach den für dieje Zenfiten befonders zufammen- 
geftellten Einfommengquellen wie folgt: 


überhaupt Mart vom Hundert 

I. aus Kapitalvermögen . -. . » » . . 1701988022 (1610120938) 26,64 (26,66) 
I. „ Grundvermögen . . . 2.2 .. 1233155337 (1184561260) 19,30 (19,62) 
II. „ Handel, Gewerbe und Bergbau . . 1832635812 (1743569136) 28,68 (28,87) 


IV. „ geminnbringenber Befhäftigung ufm. 1622125270 (1500083970) 25,39 (24,84) 
zufammen 6889904441 (6038335304) 100 (100) 





Das Einfommen aus allen vier Einfommenzquellen ift hiernad) gegen 
das Vorjahr abjolut geitiegen; ihre Rangordnung it aber diefelbe geblieben 
wie im Vorjahre, indem an erjter Stelle Handel, Gewerbe und Bergbau, an 
zweiter Kapitalvermögen, an dritter die geiwinnbringende Beichäftigung und 
an legter dad Grundvermögen fteht. Der Anteil am Gejamteinfommen bat 
bei den Einfommensquellen zu I, HI und II abgenommen, während bei denen 
zu IV entiprechend gewachlen ilt. 

Den größten Anteil an dem Einfommen aus Kapitalvermögen, aus Handel, 
Gewerbe und Bergbau fowie aus gewinnbringender Bejchäftigung weilt wiederum 
die Nheinprovinz auf, nur bei dem Einkommen aus Grundvermögen nehmen 
die Provinz Brandenburg und der Stadtkreiß Berlin die erjten Stellen ein. 
Betrachtet man — abgejehen von Berlin, dejfen Anteile an dem Gejamt- 
einfommen au3 jeder der vier Quellen nur zwilchen einem Achtel und einem 
Sedhjitel der betreffenden Gefamtbeträge jchwanfen — die Regierungsbezirke, 
jo ftehn an der Spige bei dem Einfommen aus Kapitalvermögen Botsdam 
mit 14,77 vom Hundert, au8 Grundvermögen Potsdam mit 15,30 vom 
Hundert, au Handel, Gewerbe und Bergbau Düfjeldorf mit 12,34 vom 
Hundert und au8 gewinnbringender Bejhäftigung wie auch beim Ein- 
fommen aus Kapital- uud Grundvermögen, wohl infolge des Einflufjfes der 
Gemeinden in der unmittelbaren Nähe von Berlin, wieder Potsdam mit 16,13 
vom Hundert, während die Anteilzziffern der Negierungsbezirke Allenftein und 
Sigmaringen bei allen vier Einfommensquellen, Straljund bei drei, Gumbinnen, 
Stade, DOsnabrüd und Aurich bei je zwei und Koblenz bei einer zu den fünf 
niedrigiten der Einfommengarten gehören. 
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Hinfichtlich der Hauptergebniffe der Ergänzungsfteuerveranlagung 
in Breußen für den Zeitraum 1908/10 ift feitzuftellen, daß dieje fürzlich 
erfolgte Neuveranlagung fowohl im Vergleiche zur erjtmaligen Veranlagung 
im Sabre 1905 wie namentlich zu der legtvorhergegangnen ein überaus 
günftige® Ergebnis gehabt hat. Gegen 1895 haben fich die Ergänzungsfteuer: 
zenfiten jchon um etiwa® über drei Zehntel, deren Vermögen und Steuer jogar 
bereit? um iwejentli” mehr al® zwei Fünftel vermehrt. Insbejondre von 
1905 auf 1908 war die Zunahme der Zenfitenzahl (um fajt ein Elftel) jowie 
der Vermögens- und der Steuerfumme (je um etwas über ein Neuntel) größer 
ald je zuvor. 

Gemäß der im Königlichen jtatiftiichen Landesamte bearbeiteten Ers 
gänzungziteuerftatiftif betrug 


nad) der die Gefamtzapt Deren fteuer- beten 
Beranlagung ber Ergänzungs: pflichtiges Erganzungsſteuer 
für fteuer : enfiten Vermögen 

Mart Marti 
1895. 2... . 1152332 63857171354 31 045 836 
1899/1}01 . . . 1227583 70042 198554 34183121 
1902/1904 . . . 1297485 15657476085 36 916 588 
1905/1907 . . . 1379221 82410286 903 40 268 723 
1908/1910 . . . 1502570 91653297197 45 007543 


1895 + 30,4 0.9. + 43,5 0.9. + 45,0 0.9. 
1908 gegen one + 89, , + 112 un + 118, .„ 
1905 „ 1902 + 6,3, „ + 89, u + Illu 


1902 „ 189 + 57, u 80 + 80, 
Bon dem gejamten fteuerpflichtigen Vermögen der Zenfiten entfällt 
auf die Städte. . . . 58446423968 (52121707477) Marl 
„ba8 Land . . . . 32206873229 (30288579426) „” 

Das Durchichnittsvermögen jedes Zenfiten ftellt jich daher 
in den Städten uf . . . . . 80.161,66 (78227,58) Mark 
auf dem Lande „- - : 42932,72 (42484,17) „ 
überhaupt Be 60977,69 (59751,33) „ 


In den Stadtfreifen beträgt da8 Durchichnittsvermögen 104805,54 
(103089,90) Marf, darunter in Charlottenburg 192404,33 (181524,21) Mark, 
in Sranffurt am Main 186 286,34 (189166,87) Mark, in Wiesbaden 169 302,75 
(160712,41) Marf, in Düfjeldorf 154771,56 (144207,67) Mark, in Deutjch- 
Wilmersdorf 154277,79 (—) Mark, in Efjen an der Ruhr 142707,34 
(170606,45) Mark, in Bonn 141963,73 (186001,91) Mark und in Berlin 
139956,53 (140556,51) Marf. 

Das fteuerpflichtige Vermögen der jämtlichen Zenfiten ift fonad) um 9,24 
(6,75) Milliarden Dlark gleich 11,22 (8,93) vom Hundert — in den Städten 
um 6,32 (4,54) Milliarden Mark gleich 12,13 (9,54) vom Hundert, auf dem 
Lande um 2,92 (2,21) Milliarden Mark gleich 9,63 (7,88) vom Hundert —, das 
des einzelnen Zenfiten ducchichnittlich um 1246,36 (1440,46) Mark geitiegen. 
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Die Anzahl der Benfiten mit einem Vermögen von mehr ala 6000 bis 
20000 Mark beträgt 731729 (674351) oder 48,70 (48,89) vom Hundert der 
Gejamtzahl. Ein Vermögen von mehr ald 500000 Mark befigen nur 1,40 
(1,35) vom Hundert aller Benfiten. 

Die Anteilsziffern an dem Gefamtvermögen verteilen fich auf die einzelnen 
Negierungsbezirfe und Städte in der gleichen Wetfe wie bei der Einkommen: 
fteuer. | urn 

Dad Sollauffommen der Ergänzungsfteuer beträgt 45007543,40 Marf 
(40268 723,20) und verteilt fich auf Die Städte mit 29421227,60 (26 160 940,40) 
Mark, auf die Stadtfreife in3bejondre mit 22403 049,40 (19627325,60) Mark 
und da8 Land 15586315,80 (14107782,80) Marf. Auf den Kopf der Be- 
völferung entfallen in. den Städten 1,66 (1,61) — in den Stadtfreifen 2,01 
(2,00) —, auf dem Lande 0,77 (0,71) und überhaupt 1,18 (1,11) Marl. 

Die veranlagte Bevölkerung, das heißt die Zahl der Ergänzunggiteuer- 
zenfiten mit Einjchluß der Angehörigen bezifferte fic) im Jahre 1908 auf 
5357396 Köpfe, d. i. 140,9 vom Taufend der Gejamtbevölferung, gegen 
4996892 — 137,8 vom Taufend im Jahre 1905, 4772815 = 138,1 vom 
Taujend im Jahre 1902, 4591625 —= 139,2 vom Taufend im Jahre 1899 und 
4347875 = 141,1 vom Taujend im Jahre 1895. Sie haben fich aljo von 
1905 auf 1908 beträchtlich fchneller al& die Gejfamtbevölferung vermehrt, nachdem 
fie im Verhältnis zu Ddiefer von 1895 bis 1905 ununterbrochen zuräd- 
gegangen war. 

Diefes fteuerpflichtige Vermögen ftellt Teinesiwegs den gelamten Belit 
aller Privatperfonen in Preußen dar. Zu den „bejigenden“ Klaffen gehören 
vielmehr auch fehr zahlreiche Perfonen mit Vermögen big zu 6000 Mark, aljo 
von noch nicht fteuerbarer Höhe (im Jahre 1908 4669534 gegen 3291775 im 
Sahre 1905), Jowie viele (im Jahre 1908 304998 gegen 307980 im Sahre 1905) 
mit einem jenen Betrag überjteigenden Vermögen, die aber gleichwohl auf Grund 
der Baragraphen 17 Ziffer 2 und 3 und 19 Abjag 2 des Gefehes, weil fie 
fein fteuerpflichtige® Einfommen haben oder aus bejondern perjönlichen DBe- 
freiungsgründen (Witwen, Waifen uf.) oder wegen beeinträchtigter wirtjchaftlicher 
Reiftungsfähigfeit von der Ergänzungsfteuer frei geblieben find. Unzweifelhaft 
befindet fich im Befige aller diefer Perjonen zufammen noch ein ebenfall® nad) 
Milliarden zu bezifferndes Vermögen. 

Die zur Ergänzungsfteuer Veranlagten bilden zujammen mit jenen auf 
Grund des Paragraphen 17 Ziffer 2 und 3 oder Paragraph 19 Abjag 2 des 
Bejeges von der Ergänzungsfteuer Freigeitellten die Gejamtheit derer, die über 
ein Vermögen von mehr al3 6000 Mark verfügen. Ihre Zahl machte aufs Tauſend 
der Gejamtbevölferung im Jahre 1908 einjchlieglich der Angehörigen 171,4, 
ausschließlich diefer 47,5, im Jahre 1905 170,6 und 46,5, im Jahre 1902 
171,8 und 46,2, im Jahre 1899 173,7 und 45,9 und im Jahre 1895 186,7 
und 49,1 aus. 

Grengboten II 1909 36 
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Auch aus diefer Steigerung jchließt die erwähnte Statiftif mit Recht, daß 
die WoHlhabenheit der preußiichen Bevölferung in der Zunahme begriffen ift. 

Schließlich ift feitzuftellen, daß das gejamte Veranlagunggjoll der Ein 
fommen- und Ergänzungsiteuer 318981737,40 (290233053,20) Mark oder 
auf den Kopf der Bevölkerung 8,39 (7,75) Mark beträgt, da8 gefamte Er- 
bebungsfoll 315615895,40 (287371178,20) Markt oder auf den Kopf ber 
Bevölkerung 8,30 (7,67) Mark. 
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5 Bi Katholizismus in den Seminarien hervor, in denen die Hnfigen 
| JVPrieſter herangebildet werden. Knabenſeminare gibt es auch in 
EX in Preußen, aber ihre Pfleglinge beſuchen ein vom 
Staate anerkanntes und nach ſeinen Vorſchriften eingerichtetes, 
unter rn Aufficht jtehendes Gymnafium. Die franzöfifchen petits seminaires 
dagegen liefern nicht bloß die Verpflegung und die Hauszucht jondern auch den 
Unterricht, und was für einen Unterricht! „Die Wahl der Lehrer hängt aus- 
Schließlich vom Belieben der Bilchöfe ab. Manche Bilchöfe ziehen folche vor, 
die an der Univerfität promoviert haben; andre huldigen nicht »dem Fetifchismug 
der Grade« und verwandeln mit einer Handbeiwegung einen Seminariften in 
einen Profeflor. Wie e8 dabei zugeht, Davon gibt die folgende Anekdote einen 
Begriff. Ein Seminardireftor jagt einem jungen Klerifer: »Sie werden den 
Unterricht in der Mathematik übernehmen.e — »Ich? ch verftehe ja nicht® von 
Mathematif.e — »Sie müfjen fie eben lernen.e — »Aber ich habe nicht die 
geringite Anlage dafür, bringe zur Not ein Additionderempel zuftande.e — »Gott 
wird Ihnen die für Ihren Beruf erforderliche Gabe verleihen, und der Gehorjam 
wird da8 Übrige tun.e Für den Unterricht und die Erziehung in den Priejter- 
feminarien (grands seminaires) gelten die Örundjäge, die der italienijche Sejuit 
Bochi in einem in Frankreich viel benugten Handbuche aufgejtellt Hat: »Wer 
den Geift des Apoftolats in jich aufnehmen will, der muß feine verdorbne Natur 
unterd Joch zwingen und womöglich augrotten. Die Afpiranten and Prieftertum 
müffen deshalb mit einer Eugen aber unbeugjamen Dilziplin der Autorität 
unterworfen werden, die der Zeitftrömung, der aufreizenden Disfutier- und 
Keritifierfucht, dem Geiste der Unabhängigfeit, der Anmaßung und des Hochmuts 
nicht da mindefte Zugeftändnig madt. Mit einer Hand von Eifen, die die 
Umflammerung feinen Augenblid lodert, müfjen fie unter dem Ioche feftgehalten 
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werden. Wenn der Direktor die liberalen Fdeen mit der gehörigen Entjchieben- 
heit bekämpft, können folche, wo jie vorhanden find, auf die Dauer nicht ver: 
heimlicht werden; der davon Angeftedte wird entweder austreten, oder fein Wille 
wird gebrochen werden. An die Univerfität dürfen nur jo viel Zöglinge gefchickt 
werden, wie jchlechterding® notwendig ift — nicht einer mehr; man darf fie 
nur fo lange, al& unbedingt gefordert wird, dort laflen, nicht eine Minute 
länger.ce Der Unterricht in der Theologie bejchränkt fi) demgemäß auf das 
Einpaufen und Wiederfäuen alter Schmöfer und auf da Verdammen aller 
Anfichten, die den firchlich approbierten entgegengejegt find. Der jo ausgebildete 
$klerifer hat feine Kenntnis von dem geijtigen Leben der Gegenwart, feine 
Sühlung mit ihm, ift unfähig, auf moderne Menfchen, auf die heutige Wirk: 
lichfeit einzumwirfen. Und weil er diefe Welt nicht verjteht, verdammt er fie. 
Die von Klerifern geleiteten Blättchen finden, daß ganz tSranfreich in Grund 
und Boden verderbt jei, daß e8 nicht? darin gebe, was taugte; fogar die 
Legitimiften taugen nichts. Am 4. Juni 1871 fchrieb ein folches Blättchen 
(Dimanche des familles): »Sodom, ®omorrha, Babylon, Serufalem find zur 
Strafe für ihre Verbrechen untergegangen. Aber wenigitens hat fich Gott, 
fozufagen, die Mühe genommen, fie felbjt zu zerjtören. Paris hat er nur im 
Anfang des Krieges noch feines Blides gewürdigt, hat e8 mit einem eifernen 
Preußenringe eingeichlojjen und gepeinigt. Dann hat er fich abgewandt. Und 
da hat fich denn Paris gleich einem tobjüchtigen Narren jelbft den Bauch aufs 
gejchnitten und feine Eingeweide unreinen Hunden zum Straß vorgeworfen. 
Machen wir Hier halt, fchreibt Desdevijed, denn wir ftehn Hier an der Grenze, 
jenfeit8 deren die Einfalt in Rajerei umjchlägt, und wir haben verjprochen, fie 
nicht zu überjchreiten." Desdevifes folgt in Sprache und Darftellung den Elaffiichen 
Muftern der beiten Zeit der franzöfifchen Literatur und hält fi) auch in der 
Polemik frei von allem, wa8 nur im entfernteften an NRoheit und Gemeinheit 
erinnern fünnte Das Kapitel, worin er diefe Sämmerlichfeiten erzählt, Hat 
er Les Attard&s et les Violents überfchrieben. 

War die Darftellung des Fatholischen Geiftes infofern leicht, ald er ein 
einheitlicher Geift ift, jo hat e8 der VBerfaffer, wenn er fi) den Gegnern zu- 
wendet, mit einem Chaog zu tun. Um bdiejes einigermaßen zu bewältigen, teilt 
er e8 in die drei Gruppen: Les dissidents, les adversaires, les ennemis. Mit 
den Diffidenten meint er die Proteftanten, die Juden und die Katholiken, die 
der Kirche den Nüden gekehrt haben, ohne fich weiter um fie zu Fümmern. 
Bon den zuerft genannten fchreibt er: „Eine rührige und charaktervolle (s6rieuse) 
Minderheit, in Intelligenz und Sittlichkeit über dem Durchichnitt der Nation 
ftehend, zählen die Protejtanten de3 neunzehnten Jahrhundert? zu den unter: 
richtetften, arbeitjamsten und rechtichaffeniten Söhnen des Vaterland; fie haben 
fih im allgemeinen al3 begeijterte Vorkämpfer des Rechts und ber ?Sreiheit 
bewährt.“ Er berichtet über die Streitigkeiten zwifchen den Orthodoren und den 
Liberalen. Diefe erfreuen fich der Mehrheit und haben fich im Oktober 1906 
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in Sarnac auf ein Programm geeinigt, das von manchen deutichen Theologen 
al3 liberal nicht anerfannt werden würde, denn e8 befennt fi) zum Glauben 
en Jesus-Christ, le fils du Dieu vivant, don supr&me du P£re ä l’humanite 
souffrante et p&cheresse, le Sauveur qui, par sa vie sainte, son enseignement, 
sa mort sur la croix, sa resurrection et son action permanente sur les ämes 
et dans le monde, sauve parfaitement tous ceux qui, par lui, s’unissent ä 
Dieu. Doch proflamiert die Berfammlung das Recht und die Pflicht, nach den 
Regeln der wiljenjchaftlichen Methode frei zu forjchen (de pratiquer le libre 
examen) und an der Verföhnung ded modernen Denkens mit dem Evangelium 
zu arbeiten. Die unfirchlicden Denker find größtenteils erflärte Kirchenfeinde 
geworden. Der Hegeliche Pantheismug hat teil dem Mode gevordnen Monismus 
teild einer Humanitätzphilojophie Pla gemacht, die fich al8 Religion gebärdet. 
Die verbündeten Sozialiften und reidenfer, jchreibt ein Apojtel diefer Philo- 
jophie, „werden die Religion der Menjchheit und den Kult der Arbeit organifieren. 
Shre Kirchen werden die Bolfspaläfte fein, die Werkjtätten, in denen Rohftoffe 
für den Gebrauch tauglich gemacht werden, folofjale und prachtvolle Theater, 
in denen vor einer ungeheuern Menge die ruhmvollen Ereignifje der Welt- 
geichichte, die Großtaten unfrer Gattung verherrlicht werden. Ihre Heiligen 
werden die typilchen Vertreter der nüßlichen Arbeit fein. Ihre Hymnen werden 
feine Ahnlichkeit haben mit dem Dies irae oder dem XTedeum, fondern die 
Korporationen, die Berufgstände, die Taten der Helden und die Leiden objkurer 
unterdrüdter Demokraten verherrlihen. Daneben kann ein bürgerlicher Ritus 
eingerichtet werden von der Art, wie ihn der göttliche Robespierre verfuchte. 
Die Evangelien werden durch) Nomane erjett.” Man malt, fährt Desdevifes 
fort, eine ideale Menjchheit, die an die Stelle der Gottheit tritt. Das Volk 
jhmwingt fich zwar zu einer jo erhabnen Vorjtelung von fich jelbft nicht auf, 
aber der Gedanke, daß e8, nachdem ed ein Souverän geworden ift, nun auch) 
noch Gott werden fol, gefällt ihm nicht jchlecht. Im religiöfer Beziehung ift 
3 indifferent, begt jedoch in feinem Herzen noch ein Rejtchen von Anhäng- 
fichfeit an den Glauben, empfindet mitunter eine flüchtige Anwandlung von 
Bedauern über den Berlujt des Glaubend. Ein Mitarbeiter der Wiener Neuen 
Freien Preſſe habe dieſe Geiſtesverfaſſung fehr Hübfch charakterifiert mit den 
Worten eines Parijer Bürgers: „Irgend was gibt3 ja wohl da droben; aber 
was da3 ijt, ji darüber den Kopf zu zerbrechen, lohnt doch nicht die Mühe.“ 
Indem man nicht bloß das Gottesgnadentum der Monarchie fondern überhaupt 
alle8 preisgegeben hat, was irgendeiner Inftitution eine höhere Weihe verleihen 
fünnte, ijt, wie namentlich) die Wigblätter beiwveifen, der Sinn für Autorität 
vollfommen vernichtet worden. Allerdings pflegt der Oppofitionsmann, der „auf 
die andre Seite der Barrifade gelangt” (Minifter oder Kammerpräfident wird), 
in diejem Punkte feine Anficht zu ändern, aber wenn er jet die Autorität 
verteidigt, jo halten jich jeine alten Anhänger die Ohren zu, die ihm mit Andacht 
faujchten, al3 er in feinen heroifchen Tagen der Autorität den Krieg erklärte. 
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Bon dem Haß der Intelleftuellen gegen die Kirche hat Duinet fchon 1857 eine 
nette Probe gegeben mit dem Ausspruch: „Das Papfttum muß man nicht allein 
widerlegen fondern vertilgen; nicht bloß vertilgen, fondern verächtlich machen; 
nicht bloß verächtlich machen, fondern nach dem bei den Germanen gegen Un 
feufche geübten Brauch) im Schmuß erftiden.“ Und heute gefteht Anatole France 
dem Chriftentum nicht einmal poetifchen Wert mehr zu; er jieht in der Kirche 
nur noch die große Unterdrüderin de Menfchengefchlecht3 und in ihrer Religion 
nicht3 al groben Aberglauben und mechanisch geübte Bräuche; fie babe jede 
moralifche Autorität eingebüßt. Nur noch die Gewohnheit habe fie für fi, und 
aus der Indifferenz ziehe fie Vorteil. Für die Gedantenlojen „ift die Kirche 
eine mehr bürgerliche al& religiöfe Inftitution, Halb Standesamt und Halb 
Konzertjaal, man begeht darin die Hochzeitd-, Kindtauf- und Leichenfeierlich- 
feiten. Die Frauen prunfen darin mit ihren Toiletten, und die Bourgeoifie, 
die jüdijche nicht ausgenommen, hat ihre Gründe, fie immer noch einigermaßen 
zu flüßen.“ 

Desdevijes Hat fi) Mühe gegeben, die eigentliche Quelle diefer Todfeind- 
Ichaft zu ergründen, die ihm durch die dargelegten Berfündigungen der ultra- 
montanen Partei noch nicht Hinlänglich motiviert zu fein fchien, und er hat 
eine inftinktive Abneigung gefunden, die fi) gar feine Mühe gibt, nach recht: 
fertigenden Gründen zu fuchen. Einen Antiflerifalen, einen gut unterrichteten 
und liebenswürdiger Mann, fragte er einmal, was ihn veranlafie, den Klerus 
zu befämpfen, der ihm doch rein nicht3 anhaben Fünne, jodaß es in feiner 
Lage gar feinen Unterjchied mache, ob die Kirche exiftiere oder nicht erijtiere. 
Der Herr wußte nicht? zu erwidern als: c’est ennuyeux de rencontrer ces 
ensoutanes sur le trottoir. Und bei einem Bankett in Clermont-serrand jprach 
einmal ein Minifter. Die minifterielle Philojophie, bemerkt Desdevijed etwas 
jpöttijch, n’avait rien d’inaccessible et ne donnait pas le vertige. ber für 
die meilten der Anwefenden fei fie doc) noch zu hoch und zu fein gewejen, und 
ein Abgeordneter habe zu feinem Nachbar gejagt: „Was foll und dag? So 
muß man die Sache nicht anfaffen. Man muß fchreien: Nieder mit den Pfaffen! 
Das genügt." Was follen wir, faßt Desdevifes zufammen, aus diefer Überficht 
fchließen, die ung von Renan bis zu diejen Bankett geführt Hat? Genau 
dasfelbe wie aus der des fatholifchen Frankreich, die mit Lacordaire anfing 
und mit dem „tzamilienfonntag“ endete. Wir fehen auf beiden Seiten eine 
GSefellfchaftsfchichtung, die erhabne Geifter ald Führer, eine aus Mittelmäßig- 
feiten beftehende Gefolgfchaft und einen Sumpf von Gemeinheit, Albernheit 
und Gehäffigfeit enthält. E3 ift das die Struktur jeder menjchlichen Gejellichaft, 
und wenn fie auch die des fatholifchen wie des antifatholifchen Frankreichs 
ift, jo Hat man nicht da8 Recht, eine diefer beiden Gefellichaften zu verurteilen. 
„Das fatholifche und das antifatholifche Frankreich find die beiden legitimen 
Töchter der einen Mutter; fie find Schweftern; fie gleichen einander Bug für 
Bug; fie haben diefelben Vorzüge und diefelben Fehler, denjelben Geift Der 
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Logit und denfelben Ehrgeiz, diejelbe Hochherzigfeit und diefelbe Leidenfchaft- 
lichkeit, diejelbe Unfähigkeit, ein Boch zu ertragen, und dasfelbe Bedürfnis der 
Autorität. Denken wir ung ftatt diefer beiden Hälften unfrer Nation zwei 
junge Mädchen, die, unter demfelben väterlichen Dach, in gleicher Weife einander 
ähnlich wären und in ihrem Charakter diefelben Widerfprüche aufwiejen. Würden 
fie in Frieden miteinander leben? Wenn e8 der Fall wäre, jo müßten fie jehr 
freien G©eiftes fein, und fie würden dann einander innig lieben. Aber wahr 
iheinlicdy werden fie im Kriege miteinander leben. Hier liegt die Löjung des 
Problems. Die beiden ranfreiche befriegen einander, weil fie nicht wahrhaft 
frei find, weil fie einander nicht lieben. Das alle andern Intereffen überragende 
Interefje des Vaterlands aber fordert, daß fie einander lieben und in Eintracht 
leben. Sehn wir zu, was man getan hat, fie frei zu machen und fie miteinander 
auszuföhnen.”“ E38 Eingt ein wenig pleonaftiich, daß fie einander befriegen, 
weil fie einander nicht lieben, und es fehlt die Hervorhebung der Tatjache, daß 
da8 Spaltende der Gegenfat zweier Überzeugungen ift, deren jede ihre Gegnerin 
für verderblich hält, wa8 Grund genug zu erbitterter ‘Feindfchaft ift, twoneben 
noch ganz gemeine Inftinkte, um von felbitjüchtigen Interefjen und Eugen 
Berechnungen zu fchweigen, die Seindfchaft auch bei folchen entzünden und nähren, 
die nach Überzeugungen gar nicht fragen. Lebhaft empfundne Überzeugungen 
machen leicht fanatifch, befonders wenn es fich) dabei um die Religion handelt. 
Der Fanatiamus verleiht organifatorifche Kraft, und das wirkt nun verhängnis:- 
voll bei den ‘ranzofen, die, wie gelagt, fein Talent zur Selbjtregierung haben, 
darum auch nicht zur Organifation von berufsftändifchen und jozialen Interefjen- 
verbänden, die die natürliche und gejfunde Grundlage für die politilche Partei- 
bildung abgeben. So fällt denn die inaktive Maffe den beiden anatigmen zur 
Beute, die allerdings nicht reine Zanatismen bleiben, fondern, zum Zeil mit 
Euger Berechnung, zuc Maskierung felbftjüchtiger Interefjen benußt werden. 
Der zahlreiche Säfular- und DOrdenzflerus Fämpft um feine Macht, feine Ehre, 
fein Einfommen, zulegt um feine Eriftenz, und die Bourgeoifie, die zwar inner: 
ih) den SSreidenfern näher fteht ald den Jrommen, fic) aber doch für eine 
Weltanfhauung an fich fchwerlich begeiftern würde, jchwenfte vom „ſtaat⸗ 
erhaltenden* Klerus zu den Antiklerifalen ab, als fie bemerkte, daß das Volf 
in dem entbrannten Kampfe der Kirche fühl gegenüberftand, und e3 als Fluge 
Taktit erkannte, den Haß und die Gier der Arbeiter von fich auf die Pfaffen 
und auf die Milliarde der Kongregationen abzulenken. E3 wird ihr nicht ans 
genehm gewejen fein, daß der Doktrinarigmus der Kombiften den Konflikt jo 
radikal gelöft und die Kirche mit Hilfe der verbohrten Kurie einfach totgejchlagen 
hat. Denn fie fan nun nicht länger den fchwarzen PBopanz als den zunädjit 
zu befämpfenden Feind der Republik, der Freiheit und der Brüderlichkeit vor: 
ichteben, fondern muß, nachdem auch die Diilliarde vollends zerronnen ift, an 
die Löfung der böfen fozialen und Finanzfrage gehn. (Dezdevijed erwähnt 
diejeg Motiv für die Haltung der Bourgeoifie nicht; follten wir Deutfchen ung 
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irren, wenn wir e3 al3 jelbftverftändlich vorausjegen? Die Abwehr der Elerikalen 
Übergriffe war natürlich eine ıunabweisbare Notwendigkeit für den Staat; hier 
bandelt e3 fi) nur darum, zu erklären, wie daraus ein Kampf auf Tod und 
Leben geworden ift.) Das alles wird man fich auch bei der folgenden Be- 
trachtung des franzöfifchen Gelehrten gegenwärtig halten müfjen, die mir übrigens 
aus der Seele geichrieben ift. 

Walded:Roufjeau Hatte in Zouloufe gefprochen: „Zwei Sugenden, die 
weniger ihre joziale Qage fcheidet al3 die Erziehung, die fie empfangen, wachjen 
auf, ohne einander zu kennen, und fünnen dann, wenn jie fich im Leben be- 
gegnen, einander faum noch verftehn. Die eine wird immer demokratischer und 
läßt fi) von der revolutionären Strömung fortreißen, die andre hat jich mit 
Lehren vollgejogen, von denen man faum begreift, wie fie das achtzehnte Jahr- 
hundert überleben fonnten. Wie könnte feindlicher Zufammenprall ausbleiben?“ 
Diefe Begründung der antiklerifalen Gefeßgebung, jchreibt Desdevifes, wirkt 
beftechend, und ich jeLbft jcheine fie mit meiner Charalterijtif der beiden Frankreiche 
zu ftügen; dennoch lehne ich fie ab. „Die beiden Franfreiche können und jollen 
in Srieden miteinander leben. Wil eind das andre unterdrüden, fo ift das 
eine Ungerechtigkeit, und gelänge e8, jo wäre das fein Glüd. »Ein Glaube, 
ein Geleg, ein Könige, das ift eine tönende Phrafe, allenfall3 eine brauchbare 
Wahlparole, jonft nicht?. Der einheitliche Nationalgeift (l’unit& morale) ift eine 
Schimäre Wenn ihr die Politiker nadjlaufen, jo büßen fie den Sinn für Recht 
und Gerechtigkeit und die Achtung vor der Freiheit ein. Er ift ein Phantom, 
das die ihm Huldigenden gewaltfam bis an Abgründe fortreißt, an die fich ein 
befonnenes Volt niemals binanwagen wird. Der zivilifierte Menjch hat dag 
Necht auf Autonomie und volle Gedantenfreiheit. Er will nit auf Kommando 
denfen, will für recht und gut halten, was nach feinem eignen Urteil recht und 
gut ift. Dieje Freiheit, die nur zu Necht beiteht, wenn fich ihrer alle erfreuen, 
zeugt Parteien. Parteien gibt e8 bei allen freien Nationen; nur die gefnechteten 
und unmwiflenden fennen fein Parteileben. Die Parteien find gejeglich erlaubt; 
lie mögen fo weit voneinander abweichen, wie fie wollen; fie mögen einander 
mit Neden, in Büchern und in der PBrejje befämpfen; aber da3 Necht, einander 
gewaltfam umzubringen, da haben fie nicht. Solange fie die vom Recht ge 
zognen Grenzen nicht überjchreiten, ift ihre Wirkfamfeit fürs Vaterland nüglich. 
Sie regeln die politifche Tätigfeit, indem fie für die verfchiednen Bevdlferungde- 
gruppen einigende Schwerpunfte fchaffen und die verfchiednen fozialen Mafjen 
im Öleichgewichtzzuftande erhalten. Wenn die Angehörigen aller Parteien die 
Steuern zahlen, ihrer militärijchen Dienftpflicht genügen und die öffentliche 
Ordnung nicht ftören, jo ift damit die nationale Einheit hinlänglich gefichert; 
diefe verträgt fich ganz gut mit jo viel verjchiednen Meinungen, ald der Staat 
Einwohner zählt.” Er beleuchtet feine Theje mit einem hübjchen Beifpiel. „Ein 
wirklich freies Land gleicht einem Zinshaufe, dejjen Eigentümer außerhalb wohnt 
und jich niemals jehn läßt. Defjen Notar zieht den Mietzins ein, ein Architekt 
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hält das Gebäude imftande, der Haugmeifter forgt für Ordnung, Neinlichkeit 
und Sicherheit. Im Souterrain und im Hofe arbeiten Handwerker, dag Erbd- 
geichoß beiteht aus Läden, deren Inhaber im Ziwilchengefchoß wohnen; den 
erften Stod hat eine Gutsbefigerfamilie inne, die den Winter in Paris zubringt, 
und die einem Spezialiften einige Zimmer abgelafjen hat unter der Bedingung, 
daß er nur wenige vornehme Kunden annimmt. Im zweiten Stod wohnen ein 
Advofat und eine Witwe mit ihren Töchtern; im dritten etliche neuvermählte 
Paare; im vierten Minifterialbeamte und Profefforen; noch näher dem Himmel 
ledige Werfmeilter und Studenten. Alle diefe in Geburt, fozialer Lage und 
Denktungsart jo verjchtednen Menjchen leben in rieden, weil jeder für ich 
bleibt, feinem Beruf obliegt und den Nachbar in Ruhe läßt. Cie unterhalten 
feine Beziehungen zueinander, aber fie grüßen fich, wenn fie einander auf der 
Treppe begegnen. Nie gibt e3 Lärm und Bank; ftöht einem ein Unglüd zu, fo 
äußert man feine hilfbereite Sympathie mit zarter Zurüdhaltung. Daneben dente 
man fich ein andres Haus, deffen Verwalter, ein unangenehmer Menfch, eine 
Wohnung darin bezicht. Im Hofe, auf der Treppe, trifft man immer entiveder 
ihn oder einen feiner Leute. Er muß alle wilfen, was im Haufe vorgeht; er 
will, daß alle feine Mieter diefelben religiöfen, moralifchen und politifchen An— 
fihten Haben wie er. Er Hat jeine Günjtlinge unter ihnen und andre, die er 
nicht leiden kann; bald begegnet er den Bewohnern hochmütig, bald ift er familiär 
mit ihnen; er handelt nur nad) Launen; heut will er fein Haus fäubern, morgen 
duldet er die ärgften Unordnungen; er fpricht fcharf und grob, macht Szenen, 
ftedt alle mit feinen jchlechten Manieren an, jodaß jeder den andern bearg: 
wöhnt, auzjpioniert, habt, und das Haus eine Hölle wird.” So Sieht ein fchlecht 
regierted Land aus. Wozu nur zu bemerfen wäre, daß die Einwohner eines 
Landes doch nicht jo ganz für fich und ohne Beziehung zum Hausherren und 
zum Nachbar leben können wie die Mieter eines Zinshaufes. Wenn zum Beifpiel 
der Bing nicht ein für allemal beftimmt und nicht jeder Mieter vom andern 
völlig unabhängig wäre (bleiben Wohnungen leer ftehn, fo friegt eben der 
Eigentümer feinen Zins), wenn der Bing in solidum aufgebracht werden müßte, 
fodaß die Mieter ihn unter fich zu repartieren hätten, dann würde eg an Diffe- 
renzen, tie wir fie bei unjern eiwigen „sinanzreformen“ erleben, nicht fehlen. 
Die Geichichte der Firchenpolitiichen und der Schulgefetgebung der leßten 
Jahre, die Desdevijeg ausführlich erzählt, ift uns allen ja noch in frifcher 
Erinnerung. Nur einige Urteile des PVerfafier8 jollen erwähnt werden. Die 
Reiftungen der Kongregationen findet er bewundrungswürdig. Für alle fozialen 
DBedürfniffe der Zeit haben fie mit ihren Findelhäufern, Krippen, Sleinfinder: 
bewahranftalten, ortbildungsfchulen, Erholungsftätten für junge Arbeiter, 
gemeinnüßigen Vereinen und Genofjenjchaften, Kranken, Sdioten-, Irrenz, 
Nettungshäufern gejorgt. Die über das ganze Land verbreiteten Schulbrüder 
(die noch heute im Laienrod als Privatperjonen einen großen Teil des 
Elementarunterricht$ bejorgen) haben nicht wenig zur Herftellung der nationalen 
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Einheit beigetragen: fie haben das Schriftfranzöfisch in die entlegenjten Dörfer 
getragen und den Dialekt verdrängt. Sie zuerjt haben dem vordem auf Lejen, 
Schreiben und Rechnen bejchränkten Elementarunterricht al3 neue Fächer das 
Zeichnen, die Mufit und die Unterweilung in den für Uderbau und Gewerbe 
notwendigen Kenntniffen beigefügt. zreilich hafte dDiefer ganzen großartigen und 
aufopferungsvollen Wirkjamfeit ein fchlimmer Makel an, derjelbe, den er fchon 
an den Wohltaten der Sakramentsgefellichaft des fiebzehnten Jahrhunderts 
gerügt hat: daß jie nicht unintereffiert war. „Gebet, aber fordert feine Gegen- 
gabe, weder für euch noch felbft für Gott. Das Almofen muß wirklich ein 
Geichen? fein und nicht ein Mittel, den Armen zur Frömmigkeit oder vielmehr 
zur Heuchelei zu erziehen. Indem die Kirche diefe Wahrheit überjah, hat fie 
beinahe die ganze Frucht ihrer Anftrengungen und Opfer eingebüßt; in den 
Gemütern der Ungebildeten, der Rohen und Gemeinen haben ihre Wohltaten 
feine andre Empfindung Hinterlafjen ald Groll über den Zwang zur Lüge. Man 
darf nicht jagen: gehe in die Meffe, und ich werde dir Brot geben. Freilich 
darf man auc) nicht jagen: gehe nicht in die Mefje, und ich werde dir ein Amt 
geben. Beides ift gleich verwerflich und macht den Wohltäter in den Augen des 
Hilfsbedürftigen verächtlich." Ich habe feinerzeit hierzu jchon bemerkt, daß dag 
zwar für die Wohltätigfeit gelten mag, joweit fie im Intereffe der Kirche geübt 
wird, daß aber die moderne Charitad von reinen Gejchenken nicht3 wiflen 
jondern durch die Wohltat zu Rechtichaffenheit, Ordnung und Arbeitfamfeit 
erziehen will, wobei allerdings der Jivang zur Heuchelei nicht jo jelbitverjtändlich 
ift wie bei der Forderung religiöfer Übungen, jedoch auch nicht überall und 
immer ganz außgefchloffen bleibt. Außerdem ift zu beachten, daß reine Menfchen- 
liebe jelten und feinenfall® jo allgemein zu jchiweren Opfern begeiftert twie der 
religiöfe Enthufiagmus, was man bedauern mag aber vorläufig nicht ändern 
fann. Wenn man einigen Orden ihre industriellen Erfolge zum Vorwurf gemacht 
bat, jo ift da3 nach Desdevijes ebenfo ungerecht wie der Neid, mit dem die 
Antifemiten den Juden ihre Gewinne nachrechnen. Daß jich freilich einige Frauen- 
flöfter in Zmangsarbeitanftalten verwandelt Haben, die die ihnen anvertrauten 
Waifenmädchen dazu mißbrauchten, fich an ihnen zu bereichern, müffe entjchieden 
gemißbilligt werden. Der Staat hat eben feine Auffichtspflicht verfäumt, und 
ala er fich „in einem Anfall übler Laune” feiner Pflicht erinnerte, da ver: 
nichtete er die SCongregationen, ftatt fie unter eine gejeglich geregelte Aufficht 
zu ftellen. Das Schidjal der Ordensbrüder und -[chweitern hat jich jehr ver: 
Ichieden geftaltet. Viele find dem Mangel preisgegeben und zudem einer 
Wohn: und Wirkungsjtätte beraubt, in der fie fich glüclich fühlten. Andre 
haben Kapitalien ing Ausland mit fortgenommen. „In der Schweiz hat Die 
Bundesregierung mit dem Gelde unfrer Mönche die Eifenbahnen angefauft.“ 
Das Verhalten der Surie in dDiefer enticheidenden Periode ijt nach Desdevifes 
von Anfang bi zu Ende eine ununterbrochne Kette unglaublicher Torheiten 
gewefen. Bekanntlich hat dag unverftändige Rundfchreiben, in dem fich der 
Srengboten II 1909 37 
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Papſt über den Beluch Loubet3 beim König von Italien befchwerte, den erjten 
Vorwand dargeboten. Hätte man einen folchen nicht gewünscht, meint Desdeviſes, 
jo hätte man die päpftliche Anmaßung ignorieren können. Man hätte ji) dann 
vielleicht daran erinnert, daß im Jahre 1883 der König Alfons von Spanien 
in Paris infultiert worden war, weil er aus Berlin fam und bei einer Jagd 
die Uniform feines ihm vom Kaifer Wilhelm verliehenen Ulanenregiment3 trug; 
das fei eine weit ärgere Beleidigung der deutjchen Regierung gewefen als die 
der franzöfifchen durch das päpftliche Schreiben zugefügte; troßdem habe fich 
der Kaifer damit begnügt, dem fpanifchen König einen für die PBarifer wenig 
jchmeichelhaften Brief zu fchreiben. Die Hägliche Qage, in die der franzöfifche 
Klerus verjegt worden ift, führt Desdevifes ganz richtig auf das Unfehlbar- 
feit$dogma zurüd. Dem Unfehlbaren wagen die franzöfischen Bifchöfe nicht zu 
widerjprechen, auch wenn er etiwwad jo Unvernünftiges befiehlt wie den Un- 
gehorfam gegen ein Gefeg, deilen Beobachtung dem Klerus die Exiſtenz und 
die Fortführung der Seelforge gefichert haben würde. Die Gewifjen würde die 
Gründung von Kultusgenofjenfchaften nicht verlegt haben, denn dag „Ketzeriſche“ 
des Gejehes befteht nur darin, daß der PBapit und die Hierarchie ignoriert 
werden; aber diejer Steterei der Gefeßgeber brauchen fich die Prieſter, die mit 
ihren Bilchöfen, und die Bilchöfe, die mit dem Papjte ungehindert verkehren 
dürfen, nicht mitjchuldig zu machen. Als ein wirkliches Tiberales Trennungsgejet 
läßt freilich Desdevijeg das franzöfiiche, da8 den Gottezdienft unter Polizei- 
aufficht ftellt, nicht gelten. Kein Engländer, fein Amerikaner, hat ein englifcher 
Prälat im Matin gejagt, würde ihm diefen Namen zugeftehn. „Wir Engländer 
(eben unter einem folchen Gejeß; wir machen in unfern Kirchen, was wir wollen, 
und brauchen darüber feinem Menjchen Rechenschaft abzulegen. Trennung vom 
Staate bedeutet Freiheit, und wir erfreuen und der Freiheit.” Die Haltung 
der armen Prieiter, von denen fich jet ein paar taufend mit Ader-, Garten 
und Handwerfsarbeit ernähren, bejchreibt Desdevijes ala heroiih. Einer hat 
ihm gejagt: Wir fühlen uns glüdlich in der nun erlangten Unabhängigfeit und 
find ftolz darauf; niemand fann uns mehr nachjagen, daß wir Priejter geworden 
feien, um in Müpßigfeit fett werden zu können. Doch mit ſolchem Heroismus 
fann wohl cine junge Slirche, der die Zukunft gehört, begründet und ausgebreitet 
werden, eine alte morjche dagegen, die, hartnädig an längft verjährten uralten 
Anfprüchen fefthaltend, allen Forderungen der Gegenwart widerjpricht, ich nicht 
gar lange halten: ihr Klerus, der Feine Erijtenz mehr zu bieten vermag, büßt 
den Zuwachs ein. Soeben leje ich eine Betrachtung des Temps über den jchon 
fehr fühlbaren Prieftermangel, in dem e8 heißt: „Wenn die Gewifjenzfreiheit 
ftreng geachtet wird, dann wird die Kirche von Frankreich an Entkräftung eines 
natürlichen Todes fterben." Desdevifes hofft, fie werde durch Regeneration diejem 
Tode entgehn. Er hofft auf eine liberale Kirche, in der die Grundfäge, die 
jegt Schon von amerikanischen Prälaten verfündigt werden, allgemein zur Geltung 
gelangen und noch erweitert werden. Ind folange wir eine folche fatholifche 
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Kirche (deren Möglichkeit bekanntlich nicht bloß von der Mehrzahl der gläubigen 
Katholifen jondern auch von ihren Gegnern bejtritten wird) nicht haben, wollen 
wir wenigjtend Chriften bleiben. Denn der unchriftliche Geift, führt er in den 
augenscheinlich von ernfter und fchmerzlicder Sorge injpirierten Schlußfägen 
aus, ijt daran, die Familie zu zerftören und die Baterlandsliebe zu vernichten. 
sür die folide Grundlage und Wurzel der europäijchen Moralität, die Gottes: 
und Nächitenliebe, jei die Solidarität, die man jegt anpreife (in Deutfchland 
ift mehr die Phraje von der biologischen Anpaffung Mode), fein Erfat; Die 
Solidarität jet eine Tatjache, aber feine Tugend, feine Gefinnung. 

tstanfreich ift das einzige Land, defjen Regierung einmal offen und ein 
zweitemal unter dem Schein der Freigabe der Religion auf die Vernichtung 
der Religion ausgegangen ift. In Deutichland bemühen fich die Regierungen, 
zum Teil mit zweifelhaften Erfolg und zum Teil mit offentundigem Mißerfolg, 
dem Volfe die Religion zu erhalten. Am Fräftigiten gedeiht diefe in den angel- 
lächfifchen Staaten, wo, nachdem man mit der früher üblichen Praris der Unter: 
drüdung der Difjidenten völlig gebrochen hat, alle Sirchen, Sekten und Meinungen 
wirkliche Freiheit genießen. Ein jehr anziehendes Bild von dem religiöfen Leben 
in Sanada entwirft (im Märzheft der Deutjchen Revue) der Monfignore Graf 
Bay von Vaya. Seine weltlihe Macht zwingt oder treibt dort die Leute in 
bie Kirche oder zum Religiongunterricht, aber die Behörden, die Brotherrfchaften, 
die Bahnngefellichaften jehen ein, wie wichtig die Pflege des religiöjen Lebens 
den Bejiedlern des ungeheuern Landes ift, und erleichtern nach Möglichkeit den 
Bejuch der von den Wohnftätten meift weit entfernten Kirchen. (Nebenbei 
bemerkt, ijt er entzäcdt von der leiblichen und moralischen Gefundheit, der Zu- 
friedenheit und dem Glüd diefer agrarifchen Bevölferung, mit der das ver- 
zehrende Dollarfieber, die Konkurrenzhege, die innere Leere der Wohlhabenden 
und die tiefe Entwürdigung vieler Lohnarbeiter in den Gefchäftszentren und 
in manden Fabrif- und Grubendiftriften der Vereinigten Staaten auffällig 
fontraftiere.) 
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N 3 gibt drei Arten von Gefchicht2betrachtung: die jpiritualiftiiche, 
AG ) die geiſtige und ſittliche Kräfte und Geſetze zur Grundlage der 
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ya BA Torgänge aus dem Milieu der Völker, aus ihrer wirtichaftlichen 
= EA und Sozialen Lage erklären will, und als die neufte Art ber 
Betrachtung: die anthropologifche, die die Urjache der Geiftesfräfte und des 
Milieus in der Raffeneigentümlichkeit jucht und deshalb diefe al3 Ausgang? 
punft ihrer Kolgerungen und Schlüffe benugt. Gewiß wird feine diefer Theorien 
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der andern auf die Dauer ganz entraten Fönnen, denn mag ein-Napoleon auch 
ein rafjenreiner Germane gewelen fein, jo folgt hieraus noch nicht der Gang 
feines Lebens, und felbft auß feiner ihm eigentümlichen Begabung heraus fann 
ohne Zuhilfenahme der Zujtände feiner Zeit noch fein vollfommnes Bild feiner 
Natur gejchaffen werden. Immerhin hat die anthropologifche Gefchichtäbetrachtung 
jo viel intereffante Ausblide eröffnet, daß ihre Hilfe nicht mehr entbehrt 
werden fann. 

Eigentlich ift e& ja felbtverftändlih, daß auch die Kunftgefchichte die 
Einflüffe diefer neuen Auffaffung fpüren mußte. Niemald aber war in diefer 
Hinficht ein derart gejchloßnes und in fich abgerundetes Ganze gejchaffen worden, 
wie das foeben im Verlage von Degener in Leipzig erjchienene Wert von 
Profeffor Albrecht Haupt: Die ältefte Kunft, insbejondre die Baufunft der 
Germanen. Der Titel ift fo zu verftehn, daß fich auch „die ältefte Kunft“ auf 
Germanen bezieht, denn es ift der Wunjch des Verfafjerd, „daß in dem un- 
überfehbaren Mojaikbilde der Kunft auch eine befcheidne Ecke ala der älteften 
germanifchen zugehörig anerkannt würde, und daß die heute durch fo manche 
jhwere Einwirkung außeinandergetriebnen germanischen Völker fich ihrer ge- 
meinjamen, fünftlerifchen Kindheit mit einiger Freude erinnerten“. Wir finden 
aljo demgemäß in diefem Werke mit großer Liebe und Sorgfalt alles bas 
zujammengetragen, wa8 ung noch als Ffümmerliche Nefte einer einftmalg fo 
reichen Blüte germanifcher Kunft erhalten ift. Auf langjährigen Studienreijen 
und Mujeumswandrungen befonders durch Deutjchland, Italien, rankreich und 
Spanien hat fich der Verfaffer den Überblid über die fo außerordentlich weit 
verbreitete typijch germanische Kleinkunft und Baukunft verfchafft, und die Er- 
gebnifje und Folgerungen Jind jo mannigfadh, daß fie nicht nur für den 
Kunftgelehrten, nicht nur für den Anthropologen, nicht nur für den Baufünftler, 
jondern für jeden gebildeten Germanen von höchitem Interefje find. Die kurzen 
nachfolgenden Betrachtungen können nur das wichtigste andeuten, man nehme 
dag Werk jelbjt zur Hand. 

sur den Anthropologen zerfällt die Kunftgefhichte in große Abfchnitte, die 
durch die Wandrung der Naffen und die Überfchiebung der Völkerſchichten 
hervorgerufen und begrenzt werden. Das Ideal der Romanen, der Ägypter oder 
der Chineſen kann und darf niemals das Ideal der Germanen werden. Das iſt 
gerade der Kernpunkt der ganzen Theorie, daß eine jede Raſſe eine ihr raſſen— 
eigentümliche Art des Lebens und Denkens hat, und daß nur dann die Richtung 
des Denkens abgelenkt wird, wenn andre Raſſenelemente in den Vordergrund 
treten; ſobald aber die frühere Raſſe wieder die Oberhand gewinnt, ſobald iſt 
auch die erſte Denkart wieder ſichtbar. Dieſe Theorie läßt ſich wahrſcheinlich 
mit ziemlicher Genauigkeit bis in einzelne Perſönlichkeiten hinein verfolgen. Es 
hat ja nicht an Verſuchen dieſer Art gefehlt — ich erinnere nur an Ludwig 
Woltmanns genaue Unterſuchungen in Italien und Frankreich —, und es erklärt 
ſich die Gegenſätzlichkeit und Disharmonie unſrer modernen deutſchen Literatur 
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dem Anthropologen fehr leicht aus dem eigentümlichen Raſſengemiſch unſers 
Vaterlandes, diefer Sat wird aber auch mit Erfolg auf die großen Gebiete 
der Kunftgefchichte übertragen. Wir fehen, wie die Sdeale der Griechen noch 
mit einiger Genauigkeit von den Römern übernommen werden, jobald fich aber 
die Germanen der Elemente der römischen Baukunft bemächtigen, wird jowohl 
in Stalien ald auch im Norden etwas ganz andres geichaffen, trogdem man 
ficherlich anfänglich bemüht war, römifche Baufunft nachzuahmen. Es entjteht 
die jogenannte romanijche und gotifche Baufunft, die in dem rafjenreinen Norden 
auch rein, in dem raffengemifchten Süden in eigentümlicher Mifchung mit 
römischen Elementen auftritt. Umgelehrt darf man fchließen, daß da, wo derart 
gleichartige Kunftgebilde wie in Deutichland, Kranfreich, England uff. hervor: 
gebracht werden, auch diefelbe Rafje gewohnt haben muß. Sobald in Italien die 
Überflutung mit Germanen aufhört, taucht auch der alte Römergeift wieder 
auf, man ftudiert das Alte, und es entjteht die italienifche Renaiffance. Die 
Einflüffe diefer neuen Geiltesrichtung machen fi) auch in andern Ländern 
geltend, aber wa8 wird hier aus der italienischen Renaifjance? Jeder Gebildete 
fennt die Merkmale der jogenannten deutjchen und der franzöfischen Renaifjance. 
Erft der Internationalität eines Sefuitenordeng, der auf ftrengjte Geiftesunter- 
jocyung feine Grundlage gebaut hat, und ähnlicher internationaler Gejellichaften 
blieb e3 vorbehalten, die Rafjeneigentümlichfeiten zu verwifchen und auch einen 
internationalen Bauftil entftehn zu lafjen. Sn den Zeiten des gejteigerten 
Berfehrd und mithin der gejteigerten Raſſenmiſchung zwiſchen den Völkern 
müſſen fich natürlich auch die Eigenarten im Denken und Fühlen immer mehr 
abjchleifen, und doch bleibt jtet3 noch ein guter Neft jorwoHl von Rafjenreinheit 
in unjrer heutigen Zeit bei Völkern, die fo abgejchloffen leben wie das englijche, 
iSländijche, norwegiiche und jchmwedilche, ald auch ein guter Reit von Rafjen- 
eigentümlichkeiten felbjt in unferm deutjchen Volle, da8 jo vielen fremden 
Einflüffen unterworfen it. _ 

Was hat denn nun die germanifche Rafje in der Runftgefchichte geleijtet, 
und was ift dad Charafteriftiiche der germanifchen Kunft? Die Lektüre von 
Profefjor Albrecht Haupt? Werf kann jeden Germanen nur mit der größten 
Sreude erfüllen, e8 ijt ja aber auch wirklich an der Zeit, mit den alten Vor- 
urteilen gegen unfjre Altvordern, al3 hätten fie gar nichts für Kultur und Kunit 
geleiftet, ald wären fie ald echte Barbaren überall vandalierend aufgetreten, zu 
brechen. Ich entfinne mich noch recht gut, mit welcher Entrüftung wir oft die 
Worte unjers jonjt jo hochverehrten Profefjord, deifen Namen ja nicht? zur 
Sadıe tut, aufnahmen, wenn jener einmal wieder gegen dag Eünjtleriiche Schaffen 
unfrer Nafje lo3z0g. Italien war Trumpf, die altchriftliche Baufunft Verfall, 
die gotiiche Kathedrale ein Häßlicher Korridor, die deutiche Renaiffance Mip- 
verjtändnis und Karikatur. ES regte fic) damals in uns inftinftiv das Rajje- 
bewußtjein und der Rafjeitolz, und es ift auch gerade unferm Bolfe dringend 
not, daß diefer Stolz, der frei von Hochmut ift, weiter erwächlt; lange genug 
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haben wir ung jelbft verkleinert und nach andern Völkern Hingefchielt. Wir 
haben, wie uns diefes Werk belehrt, auch wirklich alle Urfache, ftolz auf unfre 
Raſſe zu fein, denn wie reich das Leben unfrer Vorfahren an fünftlerifcher 
Geſtaltung war, als fie in die Gejchichte traten, dag zeigen und die geradezu 
majjenhaft erhaltnen Urnen, Waffen, Schmudjtüde. Wer kennt nicht die eigen« 
tümlich verichlungnen typifch germanifchen Ornamente in den Ton gerigt, auf 
Soldplatten al3 goldne Rippen aufgelötet und mit buntem Glafe oder Edel- 
fteinen ausgefüllt, auf Eifenplatten mit Silber- und Goldauflagen taufchiert, 
in Leder gepunzt, in Holz gefchnigt! Die Fundftätten beweifen, daß biefe 
germanijche Runft über ganz Wefteuropa verbreitet war und überall denjelben 
Charakter trug. Aber dies alles wird von der Kunftgefchichte al3 gering geachtet, 
ed fragt fich, was haben die Germanen in Malerei, Plaftit und Baufunft 
geleiftet? Die Fähigkeiten in der Malerei und Plaftik bildeten fich erft aus, 
nachdem die hellhaarigen Menfchen des Nordens mit den Römern in engere 
Fühlung gekommen waren, und auch dann find die Fortfchritte nur Tangjam, 
aber man denke doc daran, daß auch das fo hochbegabte Volk der Griechen 
einige Jahrhunderte gebraucht hat, um zu feiner bewundernswerten Kultur zu 
gelangen. Kennzeichnend bleibt dem germanischen Ornament, denn auch die 
Plaftit, die Wiedergabe menfchlicher Welen, tritt zuerft in Flachrelief rein 
ornamental (zum Beilpiel am PBortalpfeiler von S. Miguel de Lino in Spanien) 
auf, eine rillenförmige Bearbeitung des Materiald. Der Hauptwert wird auf 
die Kontur gelegt, die durch tauförmige Bänder betont if. Das Ganze eine 
Technif, die fi) aus der Übertragung der von jeher gepflegten Holzfchnigerei 
auf den Stein erklärt. Das Drnament verbreitet fich in ftrengem Gegenjag zu 
dem der romanijchen Völker, die eine gewiffe rhythmifche Bewegung erftreben, 
in ftiller Ruhe gleichmäßig über die zu fchmücdende Fläche. Was den Geift 
der Darjtellungen anlangt, fo finden wir al das in Gefchichten biß in unfre 
heutige Zeit nachwirkende Spuf- und Gefpenfterhafte hier in greulichen Fragen 
dargeitellt. Dieje eigentümliche Art, die bald fchredhaft, bald grotesf fomifch 
wirken will, zeigt fich in der romanijchen Kunft an Kapitälen und Säulenfüßen 
b18 ins dreizehnte Jahrhundert, in der gotifchen Zeit an Wafferjpeiern und 
Sialen, in der Renaiffance bejonder® in der Schmiedetechnik biß ins achtzehnte 
Sahrhundert. Die berühmten Masten Bödlin® am Bafeler Mujeum Laffen 
germanijche Eigenart wieder aufleben. E3 jprechen fich in jenen Darftellungen 
die feelifchen Nöte und Ängfte eines in ftrengerm Slima in hartem Rampfe 
lebenden Bolfe8 aus. Die eigentümlichen Schlangenwindungen ded Ornaments 
finden ihre Erklärung in dem uralten Zeichen des Hafenfreuzes oder der Swaltifa. 
Die Zeichnung ift immer vollfommen frei von der Symmetrie und der minutiöfen 
Durchbildung der Antike, dafür tritt die Perjönlichkeit in den Vordergrund. 
Das Ornament ift ftet3 nur Flächenfchmud und entbehrt der jtruftiven Durch- 
bildung der griechiichen Formen, „es ift mit Halten und Tragen nirgends 
beauftragt”. Perjönliche Freiheit ift der Grundjag des Germanen, Gebunden- 
heit der ded NRomaneıı. 
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Bon der Baufunft ift wenig oder nicht3 erhalten geblieben, teild weil die 
Gebäude fämtlich in Holz errichtet waren und diefes Material natürlich weder 
der Witterung noch dem Feuer genügend Widerftand leiftet, teil® weil jene 
ältern Bauten, auch wenn fie fich glüclich Hinübergerettet hatten, mafliven 
Neubauten weichen mußten. Wir fünnen ung daher ein Bild jener Baufunft 
nur mühjam aus Gejchichtsbejchreibungen römijcher Schriftiteller und den Ab: 
bildungen römischer Relief3, aus den erhaltnen Volfögefängen und endlich aus 
dem Einfluß refonftruieren, den folgerichtig der ältere Holzbau auf die jüngere 
germanifche Baufunft ausübte. Diefe Leite Methode eröffnet manchen wichtigen 
Einblid. E3 ergibt Jich, daß der Hufeifenbogen, der bisher immer für eine arabijche 
Erfindung galt, die folgerichtig aug dem germaniichen Holzbau abgeleitete Form 
ift. Die freisförmig audgefchnittnen Kopfbänder erhalten zum befjern Verband 
am Berührungspunft mit der Stüße einen Keinen Anlauf, und der Hufeifenbogen 
ist fertig. Nur fo kann man es ja erklären, daß diefe Bogenform jchon auf 
alten weftgotijchen Grabjteinen im Zujammenhang mit nordiichen Kerbichnitt- 
muftern auftritt, und daß er in den weftgotifchen Kirchen Spaniens (S. Juan 
Bautilta in Baitos 661) und Frankreichs (Bentralfirche in Germigny-des:Breg, 
allerdings erit 806) fowie jogar in Deutichland (Höllingen bei Sondershaufen) 
al3 Bogenform vorfommt. An der ftet3 in den Steinbalfen eingejchnittnen 
Schmudform, die aljo niemald über die äußere Fläche Hinaustritt, im Gegen- 
ja zu der Antife, erfennt man, wie tief die Holztechnif in dag Gefühl der 
germanifchen Baufünftler eingedrungen war. Überblattungen, aus der Zimmer: 
mannzkunft übernommen — vielleicht ift auf Diefe Weile der Hafenftein in 
den Bogen des Theoderichgrabes in Ravenna entftanden —, der rein deforativ 
auf den horizontalen, fteinernen Türfturz aufgezeichnete Rundbogen, aus dem 
fi) dag mittelalterlihe Tympanon entwidelt, die in nordifchen Mluftern des 
Holzſchnittes durchbrochnen Fenfterplatten, die Vorläufer der mittelalterlichen 
Mapwerfe zeigen die lebhaften Berührungspunfte mit der alten Holztechnif. 
Die Zimmermannsfunft Hat fich aber neben dem Steinbau fortentwicdelt, der 
ftehende Blodbau allein jtarb aus, in den Ornamenten unfrer mittelalterlichen 
und neuzeitlichen Fachwerfbauten aber erfennen wir unfchwer uralte germanijche 
Art. In Norwegen ift ja der Zufammenhang mit der alten Kunft noch fühl- 
barer. Überall fehen wir aber in der Ornamentif de Steinbaus den leb- 
bafteften Einfluß der Holztechnit — dag Bangenornament des Theoderich- 
grabed, die ganze mittelalterliche Art der Zeichnung an riefen, Edjäulchen, 
Kämpferfteinen uff., in der Renaiffance zum Beifpiel die eigentümliche ferb- 
Ichnittartige Bearbeitung der Baufteine in Niederjachjen (Hameln) ijt Holz: 
funft. Wir entnehmen daraus jowie au8 den Beichreibungen des Bilchofs 
von Poitierd Benantius Fortunatus (560) und vielen andern, endlich auch) aus 
dem Wortfchage des Ulfilas, daß die Römer eine weitverbreitete, im olfe 
tief wurzelnde Stleinfunft und Baufunft vorfanden. 

Der Berfaffer führt und dann in abwechjlunggreicher Aufeinanderfolge 
die Bauten der DOfte und Weitgoten, Franken und Angelfachjen im erjten 
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Sahrtaufend vorüber. Die Tätigkeit der Vandalen in Afrifa, die gewiß nicht 
unbedeutend ift, bleibt noch zu durchforichen. Dan Tennt au Bejchreibungen 
die Thermen der Könige Thrafamund und Hilderich, eine Bafilifa, einen Balajt 
fowie die Stadt Alifana, die von den Vandalen erbaut fein follen. 

Jedenfalls ift Durch diefe Arbeit der alte Aberglaube von dem Vandalismus 
der germanischen Bölfer ein für allemal zerjtört. Daß in Kriegszeiten Kunſt⸗ 
ichäge verloren gehn oder zerftört werden, das haben wir ja noch in der Neuzeit 
erfahren müflen, in Friedenszeiten aber hat der große Theoderich viel getan, 
um römische SKunftichäge vor der Zerftörungsluft des römijchen Klerus zu 
bewahren, und alle germanifchen Volfsftämme haben darin gemetteifert, ihre 
Dentart in fünftlerifchen Arbeiten darzutun. Fortan jollte nun der heranmwachjende 
Germane hier eine Anregung zum Studium feiner Rafjenkunft finden; er würde 
fi) diefem Studium mit mehr Eifer und Liebe Hingeben ald dem ihm auf: 
gezwungnen Studium der Antike, er würde fich jelbjt und feine Kraft finden 
und nicht mehr erjt lange nad) dem ihm eignen Wege juchen müfjen. E& liegt 
unbeivußt in unfrer Zeit de erwachenden Germanentumd dad Suchen nad 
jener alten verfchollnen Augdrudsweie, und bedeutende moderne Künftler ge- 
italten oft inftinftiv in uralten germanifchen Zormen. Dag macht, weil unjre 
Raffe mächtig in den Vordergrund getreten ift und im Begriff Iteht, noch einmal 
unvergängliche Denkmäler germanifcher Kultur der Nachwelt zu überlafjen. Da 
Hingt diefes Buch wie ein Wedruf, „unfer Eigenftes wieder neu zu beleben, 
ung wieder ganz auf uns felbft zu befinnen und zu verfuchen, aud den Ur: 
gründen unjerd Wejens das Befte nur für unfre eigne Zukunft hervorzuholen, 
um endlich auch unfrerfeitß in der Gejchichte Der Menjchheit die und zugemwieine 
Stelle einnehmen zu können“. 





Befängnisbilder 
Don Bertrud Petersfon, Strafanftaltsoberbeamtin in Köln am Ahein 


— rn uchthaus, Gefängnis — mit leijem Schauer hören alle, bie jenjeitß 
5 II der Mauern ftehen, dieje beiden Worte! Mit jcheuen und doc neus 
BG gierigen Bliden werden die vergitterten Senfter, die hohen Mauern 
Avon Mogemultert. Was fpielt fich Hinter ihnen ab, ift ed nicht, ald wären 
FIENP 8 die Mauern dazu da, der Sonne den Weg zu veriperren, alß jollten 
ee fie Schatten werfen, Schatten über das Leben der Menjchen, die oft 
nur ein unerträglich jchwered Schidjal hinter fie trieb? E8 tft nicht der Schatten, 
den nn an einem heißen Sommertage jucht, er fit nicht fühl und erquidend, 
ichwer Iegt er ficd auf da8 Gemüt eines jeden; e8 tft, ald wäre die Luft voller 
Tränen. Wer jemald gefehen hat, wie fi da8 fchmere Tor jchloß Hinter einem 
Unglüdlichen, wie er für Jahre, ja vielleicht für immer Abjchied nehmen mußte 
vom Leben, der wird fich auch nicht de8 Mitgefühls Haben erwehren können, ba$ 
ihn bei dem Unblic diefer Unglüclichen ergreifen mußte. 
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AL ich zum erftenmal Gelegenheit Hatte, einen Einblid in den Zageslauf der 
Gefängnifje zu gewinnen, fah ich mit einem gemilchten Gefühle die fchwere Pforte 
hinter mir ins Schloß fallen. Ein leije8 Grauen überfiel mich, ald id) nun plößlich 
in nahe Berührung treten follte mit dem Abjihaum der Menſchheit. So glaubte 
ih damals von den Sinfaffen der Gefängnifje jprechen zu müfjen. Weil ich fie nicht 
kannte. Abihaum — faft möchte ic Tachen, wenn ich heute daran zurüddenfe. D 
gewiß, e8 find viele dort, die nicht wert find, Menjchhen zu heißen, aber wie viele, 
wie unendlich viele bat eine einzige unüberlegte oder vielleicht erft durch fchiwere 
Duolen erziwungne Tat dazwilchen geworfen und ihnen daß brennende Mal der 
Schande für ewige Zeiten auf die Stim gebrüdt. Mögen fie fich innerlich no 
jo frei von Schuld fühlen, mögen fie fi) durchgerungen haben zu der Erxfenntniß: 
du haft gebüßt, wa8 du verbrocden, niemand erlöft fie von der jchweren, ftetig 
feife Elirrenden Kette, die fie fich felbft angelegt haben, und die ihr tiefiteß innere 
langjam wundreibt bi8 zum Erliegen. 

Gewiß, es tit nicht anders möglid, Mitleid muß man haben für die ver- 
fommenfte Geftalt, für den jchwerften Verbrecher ebenjo wie für den, den ein 
jchweres Unglüd, ein nad) menjchlichen Begriffen unbegreifliches Gejchid zum eriten- 
und einzigenmale hinter diefe Mauern trieb. 

Der erjte Eindrud, den ich vom Gefängnis erhielt, war eigentlich mehr der eines 
Krankenhaufes; ich meine auch, ein rechtes Gefängnis muß fein wie ein Kranfenhaug, 
muß e8 do Schwerfrante in feinen Mauern aufnehmen, und ein rechter Ungeftellter 
im GOefängni® muß fein wie ein tüchtiger Krankenpfleger, defjen geübte® Auge 
wie ein Arzt die Krankheit erkennt und bald die rechten Heilmittel anzuwenden 
weiß. Da find zuerft die leicht erkrankten. Ste bedürfen nicht bejondrer Pflege; 
Nuhe tut ihnen not. Ste haben fich jelbft verloren auf der Jagd nad) dem Glüde, 
im Lärm der Welt. In der Stille der Zelle finden fie fi) wieder. Nur Geduld 
muß man mit ihnen haben und vorfichtig mit zarter Hand die Wunde berühren, damit 
fie nicht zu eitern beginnt. 

Dann kommen die Schwerkfranten. Vielleiht hat die Krankheit lange vor dem 
Ausbruch in ihnen geitectt, vielleicht find fie plögli und mil voller Gewalt von 
ihr überfallen worden. Sie bedürfen einer jteten und fehr jorgjamen Pflege. E38 
ift vor allem nötig, die Urfache der Krankheit zu erkennen. Oft fißt der Keim 
tief und feit, oft tief verftedt jo überwuchert von Haß und NRadje oder Gleidy- 
giltigkeit, oft aud) von Selbjtbewußtfein und Überhebung, daß nur ein rüdfichts- 
loje8 harte8 Aufrütteln, die bitterfte Medizin, diejen Menfchen Heilung bringen 
fann. Bur dritten Kategorie gehören die Menjchen, die unheilbar frank, mit an- 
fteddender Krankheit behaftet, immer wieder zur Heilung eingeliefert werden, bet 
denen wohl eine jcheinbare Befjerung eintritt, die aber ſtets kränker wiederkehren. 
Sie find unheilbar krank, und ohne fi einen Vorwurf zu machen, verjuchen fie 
alle, die fih in ihrer Nähe befinden, mit in ihren Sumpf binabzuziehen. Ihr 
Innenleben ijt fchon tot, nur Genußjuht und Freude an andrer Leid find zurüd- 
geblieben und vereinen fi) mit Nobeit, Faulheit und Heimtüde, jehr oft aud), 
und dann am gefährlidhiten, mit Heuchelei. Glüdlicherweije ift ihre Bahl nicht 
überauß groß, und nur vereinzelt trifft man fie an; wo fie aber find, da find fie 
die Dual der Beamten und der größte Verderb für ihre Gefährtinnen. 

Bulept fommen nod) die Sträflinge, die gar nicht Frank find, fondern nur ſchwach. 
E3 ijt aber eine gefährliche Schwäche, die da8 Leben zerjtören kann. Eigentlich 
gehören dieje Menichen nicht bierder. Man müßte fie in tüchtige, ernfte Familien 
tun. Meift find fie no jung, und das Gefühl der Schwäche fajtet jchwer auf 
ihnen. Sie wifjen jelbft nach langem Nachdenken nicht, den Grund, > Urſache 
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ihrer Schuld anzugeben, und verzehren ſich in bittrer Reue über ihr ſelbſtverſchuldetes 
Leid. Zur Beſſerung aber fehlt ihnen die Kraft, und wenn ſie nicht früh eine 
ſtarke, feſte Hand in andre Bahnen zwingt, ſo gehen aus dieſer Art Menſchen ſolche 
hervor, die in großer Anzahl unſre Zuchthäuſer und Gefängniſſe bevölfern, die Ge- 
wohnheitsdiebinnen, Betrügerinnen und Hehlerinnen. Von allen iſt dieſe Art 
Menſchen am ſchwerſten zu behandeln, weich wie Wachs, mit den Tränen ſtets bei 
der Hand, mit reicher Phantaſie ſind ſie ganz dazu angetan, leichtgläubige Beamte 
zu täuſchen. Sie ſind fleißig und gefällig, und ſolange ſie im Gefängniſſe ſind, 
meiſt peinlich ſauber. Das letzte beweiſt ſchon, daß gute Eigenſchaften in ihnen 
ſchlummern. 

Als ich als junge Anfängerin das Zuchthaus betrat, packte mich ſchwere Sorge, 
als man mir die Schlüſſel übergab. Die Schlüſſel zu den Türen hatte ich nun, 
aber die zu den Herzen ſollte ich mir ſuchen. Ich traf es gut. Mein erſter Zellen⸗ 
beſuch führte mich zu einer Brandſtifterin; mit fünf Jahren Zuchthaus büßte ſie 
ihre unſelige Tat. „O Fräulein, nur noch fünfhundert Tage und morgen nur noch 
vierhundertneunundneunzig“, das waren die Worte, mit denen ſie mich empfing. 
Voller Freude zeigte ſie mir die Bilder ihrer Angehörigen, ihrer Kinder, die ſie 
im zarteſten Alter verlaſſen mußte. GOlühende Sehnſucht, gläubige Hoffnung im 
Herzen, lag das Leben nach der Strafe vor ihr wie ein einziger langer Sonnen⸗ 
tag. Ich habe ſeitdem gelernt, daß nur die heißen Hände der Hoffnungsloſen leer 
ſind, ſie gehen einen rauhen ſteinigen Weg, die Sonne ſticht ſie, und im Schatten 
fröſtelt es ſie. Nicht die dicken Mauern des Gefängniſſes vermögen die Angſt zu 
bannen, mit der die Hoffnungsloſen dem Leben wieder entgegenſehen. 

Im allgemeinen findet man die Hoffnungsloſigkeit im Gefängniſſe viel ſeltner 
als draußen im Leben. Hilfreiche Hände ſtrecken ſich den Gefangnen entgegen; 
jederzeit finden ſie Gelegenheit, ihr Herz zu erleichter. Die Beamten vergeſſen 
bei den vielen tauſend Sorgen und Nöten, die ihnen täglich und ſtündlich rückhaltlos 
anvertraut werden, faſt ihr eignes Leben. Die Gefangnen wiſſen, daß ſie jederzeit 
Rat und Hilfe bei den Oberbeamten, und ſoweit es möglich tft, auch bei den Unter— 
beamten finden. Kein gewiſſenhafter Beamter wird in ſeinem Berufe die Worte 
kennen „Ich habe keine Zeit“, und nichts wäre gefährlicher als ein gleichgiltiger 
Beamter. Was hundert ernſte, treue Worte mühſam aufgerichtet und erreicht 
haben, kann ein einziges Wort, eine täppiſche Hand, in einem Augenblick und für 
immer zerſtören. Es gibt keine empfindlichern Seelen als die der Gefangnen. 
Das lange Alleinfein, das ftete Nachdenfen und viele Sprechen über fich jelbit er- 
zieht fie außerdem leicht zu Egoiften. Es ift ja natürlich, daß der Strafanftalts- 
beamte, nachdem er fich bei dem erjten Bejuche joviel wie möglich über die Straftat 
fowie über daß Vorleben der Gefangnen unterrichtet hat, bei feinen weitern Bes 
fuchen daß oft jehr abgejtumpfte Snterefje der Leute zu weden verjuchen wird. 8 
gibt ja fo vieles, über daS geiprochen werden kann, und dag uns befjer al& das 
Studium ber Unterfuhungsalten über den Menjchen vor und aufklären wird. Uber 
das geiftige Leben mander Sträflinge tft jo gering, daß etwas andre al das 
eigne Sch und daß eigne körperliche Wohl oder Unbehagen völlig ohne jeded Snters 
ejje für fie ift. 

Sch möchte nun einen Blid werfen lafjen in eine Belle, die mir immer be- 
fonder8 licht und fonnig erjdhien. Sind die Fenfter in diejer Zelle größer, find 
die Wände nicht fo ſchmucklos? Nichts von alledem, aber dieje Zelle beherbergt eine 
Mutter mit ihrem Kinde. Im Gefängnis hat ed die Mutter geboren, und ba 
ed der Arzt bejtimmte, wurde ihr daß Kind belaffen. Sämmerlich zart und elend 
war da8 Heine Gejchöpfchen, ald e8 zur Welt fam. Ohne Freude wurde ed empfangen, 
da e8 unebelich geboren, und nur mit Widerwillen jah die Mutter da8 langjame 
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Gedeihen. Was auß dem Kinde geworben, wäre e8 in der reihelt geboren, war 
und allen Har; da8 finjtere Geficht der Mutter, ihre rauhe, gleihgiltige Art gegen 
dad Kind fagten e8 und zur Genüge. Nach den Beamten ftredte e8 die Ürmchen 
aus, die Beamten begrüßte e8 mit Jauchzen und Qubeln, Tein Lächeln galt der 
Mutter. Aber der Heine Mund verzog fi zum Weinen, wenn die harten Hände 
e8 berührten. Ganz allmählich aber vollzog fi in dem Herzen der Mutter eine 
Wandlung. Erft war e& nur ein Wundern, ein unzufriebnes Gefühl; weshalb 
ftrebte da3 Kind zu den Beamten und nicht zu ihr? bi8 ihr dann Har wurde, daf 
ihr Kind nicht nur Pflege, auch Liebe brauchte Wir fahen, wie fi ihr Herz 
entfaltete, und wie fie fi langjam die Liebe ihres Kindes mit fcheuer Zärtlichkeit 
erwarb. Sie braudte bald nicht mehr eiferjüchtig auf und zu fein. Noch wenig 
Wochen, und die beiden verlaften das Gefängnid. Dem Kinde ift eine gute Pflege 
ftelle bejorgt, und der Mutter find die zarten Händchen des Kindes ein Halt ges 
worden, der jtärker tft al3 die treuefte Fürforge, und von dem wir wiffen, daß 
er fie ftügen wird für daS ganze Leben. 
Gleich die nächſte Belle beherbergt eine unheilbar Kranke. An Jahren noch 
jung und doch im innerſten Kern verfault und verbraucht. Roh und gemein, wie 
fie iſt, iſt fie nur durch ſtrenge Strafen zu bändigen. Ein bewegtes Leben liegt hinter 
ihr; nacheinander Maitreſſe eines reichen Mannes, Sängerin, Artiſtin, Kellnerin. 
Sie ſpricht drei Sprachen geläufig und iſt auch ſonſt ein gewandtes und kluges 
Mädchen. Wegen Diebſtahls verbüßt ſie eine längere Zuchthausſtrafe, und wenn ſie 
wieder frei iſt, erwarten ſie ſchon mit Sehnſucht die Opfer, die ſie hier im Zucht⸗ 
haus mit in ihren Schlamm hineingezogen hat. Denn die ſorgfältigſte Aufficht 
ift nicht imftande, den Verkehr der Gefangnen untereinander gänzlich zu unter⸗ 
drüden. Der Spaziergang allein führt die Lente fhon zufammen, und ein Bid, 
eine Ropjbewegung, ein Wink mit der Hand genügt volllommen zur Verftändigung. 
Zuchthaus und Gefängnis müßten von diefen Elementen gejäubert werden; es 
müßten zur Aufnahme diefer notoriich verlommnen Menjchen bejondre Anftalten 
eingerichtet werden. E8 tft mit ihnen mie mit den epidemiich Kranken, man wird 
dieje auch nicht mit den andern Franfen zufammentun; dort fürchtet man die Un: 
ftedung, und wie fehr muß man fie erft in den Strafanftalten fürdten! Der 
Boden tft vorgeadert zur Aufnahme des Böfen, ein Körncdhen genügt, um jchlimme 
Frucht zu bringen. | 

Zum Schluß möchte ih den Lejer bitten, mir noch in daS Lazarett zu folgen. 
In große, helle, Iuftige Räume, in denen hohe Fenfter Sonne und Licht Einlaß ges 
währen. Blendend faubere Betten, fein Stäubchen auf dem blanfgewadjiten Fußboden; 
bor jedem Bette ein jaubrer Nachttiich und auch hier wie in jeder Zelle ein Teſtament. 
Wie oft mögen heiße, zitternde Hände nach diefem legten Troft gegriffen, und wie oft 
wohl mögen fih in diefen Räumen Harte, verbitterte und feitverjchlofjene Herzen 
geöffnet haben. Hier fällt die Schranke, die den ©efangnen von dem Beamter 
trennt, bier jpricht nur der Menich zum Menfchen. Alles, was e8 an Leid in den 
Strafanftalten gibt, Häuft fich Hier auf zur unermeßlich bittern Duaf, wenn fi 
biefe Türen öffnen zur Aufnahme Eranfer Sträflinge Wenn je, jo ift der Menich 
in der Krankheit weich, duppelt empfindet er im fchwachen, Hilfsbedürftigen Zus 
ftande ein freundliches Wort. 9 

In dem großen, fogenannten Schwindfuchtszimmer, daS mir jept betreten, 
liegt nur eine SKranle. An ihrem Bette fteht jchon der Tod, noch wentg Tage, 
und er wird feine kalte Hand ruhejpendend auf dag arme Herz legen. So raub 
daß Leben war, fie ift audgeföhnt. AU den Jammer, all die Not in ihrem Leben 
fieht fie nicht mehr. Nur von frohen Stunden fpricht fie, und wir alle mwiflen, 
wie jpärlich fie waren. ‚Am zarteften Alter Waife geworden, mußte fie jchon vom 
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adhten Jahre an Kindermädchen fein. Schlechte Behandlung, fchlechtes Efien und 
dag ewige Herumtragen jchwerer, unrubiger Kinder machten aus dem ſchwachen 
Kinde ein franle8 Mädchen. Ermacjen fand fie nicht mehr Stellung in fremden 
Häufern; fie verjuchte e8 mit Nähen, aber fie verdiente nicht genug zum Leben. 
Die Not zwang fie, die Hand nad) fremdem Eigentum außzuftreden. Wieder und 
wieder ftahl fie, und immer breifter wurbe ihre Tat. Strafe bäufte fi auf 
Strafe, und nun am Ende ihrer erften Zuchthausftrafe ftredt Gott die Hand auß: 
„E3 ift genug.” 

Nur wenig Tage vor ihrem Strafende jchloß fie die Augen für immer, und 
an einem ftürmifchen, regnerifhen Apriltage trug man ben fchmalen, fchmwarzen 
Urmenfarg an meinem enfter vorbei über den Anftalt8hof hinaus zum Friedhof; 
nur der G®eiftliche folgte dem Sarge. ch werde ed nie vergefien, wie Geiftlicher 
und Träger fit) mühfam dur den Sturm Tämpften, mit Elopfendem Finger |chlug 
der Negen an den Sarg, ald mißgüönne das Leben feinem Opfer noch jebt dem 
Schlaf. Berfegte Wollen jagten am Himmel, und dann fiel plößlich fchon fait am 
Ausgange der Unftalt für einen Augenblid ein heller Sonnenftrahl verjöhnend auf 
den traurigen Bug. 

Verföhnung! Diele Wort ift e8, daß und Strafanftaltsbeamten al8 oberfteß 
Gebot, al3 Heiligfte Pflicht im Herzen ftehen muß; niemand ift wie wir imftande, 
in den Herzen von Menihen zu lefen; niemand fieht fo viel Haß und Radjudt, 
Verachtung und Zorn wie wir. Und darum, wenn e3 gelungen tft, ein Sindes- 
herz zu den verföhnten Eltern zurüdzuführen, einem irregegangnen Weibe den 
Weg zum Gatten zurüdzubahnen, wenn zertretne Herzen aufgerichtet, verbitterte 
verjöhnt find, dann erft wird ber Strafanftaltsbeamte von feiner Arbeit ſprechen 
önnen, und erit dann, wenn in unfer aller Herzen die herrlihen Worte ftehen: 
„Wenn ich mit Menfchen und mit Engeldzungen redete und Hätte der Liebe nicht, 
jo wäre ich ein tönend Erz oder eine Mingende Schelle“, wird die Strafanftalt auf 
ihre Injaffen den Einfluß haben, den hochherzige Männer für fie erjehnen. 


BERTE En Eee Z 





Die Dame mit dem Örden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


(Fortfegung) Hirofhima, September 1904 
Durück in Sirofhima! Komifchermeife bin ich diejes Jahr recht froh, 
wieder ins Zoch zu lommen. Die Leitung von drei Kindergärten 
während des Morgens, Schule am Nachmittag und die Führung bier 
verjchiedner Nehnungsbüher neben Mutterabenden und Undachten 
würden mid) einjt überwältigt haben. 

Das einzige, was mic, ärgert, find die Gäfte. Wenn doc ein 
netter, zeitgemäßer Byflon dahergejauft käme und alle8 fahrende Voll wegfegte, um 
e3 fein jäuberlich in einem weltentfernten Winkel abzujepen! Ich wäre ihm emig 
dankbar. So ein liebevoller Miffionsbruder jchrieb Tegte Woche an und, er fäme mit 
Grau und drei Kindern, um bei uns zu logieren, biß fein Haus fertig wäre, und er 
wife, daß wir und auf ihn freuen würden! Ganz entzüdt, natürlih! Einer Penſion 
vorzuftehn — daß fehlte gerade noch, um meiner verfrachten Laufbahn den Reit 
zu geben! E8 tft gegen bie Landesfitte, jemand Gaftfreundichaft zu bermeigern, 
folglich beehrt man ung, jobald man in Verlegenbeit ift. 
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Die Wogen meines Zornes brechen fich an Miß Leifing, weil fie fi) dergleichen 
Unverjchämtheiten gefallen läßt; aber fie bleibt ruhig und heiter wie der große 
Buddha von Kamalura. Heute morgen jmd Mundharmonikas und gelochte Tomaten 
mein jpezieller Kummer. Unfer Koch hat eben gefochte Tomaten erfunden, und fie 
icheinen eine jchiverempfundne Lüde in feiner Seele auszufüllen. Troß allem Proteft 
bringt er fie zum Frühltüd, zum Mittagefjen und zum Tee auf den Tiich; und die 
Hausgemeinjchaft fit mit beleidigten Gefichtern davor und macht mich ftillfchweigend 
dafür verantwortlid. Bezüglich der hundertundeinen Harmonila, die jchon vor dem 
Hrühftud ihr Dutelen und Schnarren beginnen, will ich meine ®edanten lieber 
für mich behalten. 

Heute bringen fie die Verwundeten von Liaoyang herein, und wir halten uns 
entfernt von den Tenftern, um e8 nicht mit anzujehn. Da foınmen nun jene fröhlichen, 
ftarten Burjchen, die vor jo Zurzer Zeit unfern Drt verließen, auf Bahren zurüd, 
verfrüppelt und entjtellt für daß Leben. Als ich geftern außging, fah id) wohl zwei- 
hundert, die eben mit Dem Transport gelommen waren und auf Ärzte und Pflegerinnen 
warteten. Männer, die ihre Kleider wochenlang nicht gewechjelt hatten, zerfumpt, 
blutig und entjeglich bejhmußt. Wermwundet, todesmatt und Frank, faft alle menjche 
lihen Züge von den Gefihtern verwilcht, fo lagen und faßen fie am Boden und 
warteten der Pflege. Vielen waren die Wunden nod) nicht wieder nadjgejehn worden 
feit einem bajtigen Verbande auf dem Schlachtfeld. Ich glaubte zu willen, was 
Krieg bedeutet, aber ich fehe ein, daß ich nicht den Ieljeften Begriff von feinen 
wirklihen Schreden Hatte. Mi Leifing verjudht, Erlaubnis zum regelmäßigen Bejud) 
der Lazarette für uns zu befommen, aber die Beamten laffen Ausländer nicht gern 
hinter die Kuliffen jehn. | 

Eben ftedte ich den Kopf aus bem Fenfter und fragte den Koch nach der Zeit. 
Er rief zurüd: Weiß nein! Uhr ift eingefchlafen. Er rebet kein mehr! 

Da will id) nur dem Beijpiel der Uhr folgen! 


Htrofhima, Dltober 1904 


Endlich bin ich im Lazarett geweien. Seitdem denke, jehe und rede ich nichts 
andre8 al3 von den armen, zerichlagnen Soldaten. Geftern jchidte die Behörde die 
Erlaubnis, daß man dankbar fein würde, wenn die fremden Lehrerinnen den Kranlen 
ein wenig Mufit machen wollten. Wir hatten aber fein andres Snftrument al unfer 
Harmontium. Aljo banden wir e8 auf einen Karren und marfjchierten nebenher durd 
die Straßen. Ich befam faft Lachkrämpfe über unfern abjurden Aufzug und gab 
vor, Miß Leijfing jet der Leierlaftenmann und ich ber Affe. Aber ah, Kameradin! 
ALS wir ing Lazarett Tamen, vergingen einem die Dummmheiten gründlid. Tauſende 
von Verjtümmelten und Sterbenden, tatjächlich in Stüde gejchoffen von den ruffiichen 
Kugeln! Ich Fann nicht davon reden. E8 war zu furchtbar, um e8 zu bejchreiben. 

Wir rollten unfer Harmonium in einen der Srankenfäle, und die beiden 
Lehrerinnen fangen, während ich jpielte. E8 war rührend, zu fehn, wie die Männer 
aufhorchten. Das Zimmer war fo groß, daß Die Leute, die weit hinten lagen, nichts 
verftehn Eonnten; da trugen die Keinen Pflegerinnen die Genejenden auf dem 
Rüden herbei. 

Eine Stunde lang trat ich daß feuchende alte Snftrument, wobet mir die Tränen 
immerfort über die Wangen liefen. So lang ich Iebe, will ich mich nie mehr über 
die Harmonilas der Kinder Iuftig machen. Die Freude, die unfer Spiel an jenem 
Nachmittag machte, rechtfertigt ihre Exiſtenz. 

Und dann — bereite dih auf da8 Schlimmfte vor — dann verteilten wir 
Zraftate. Ya gewiß, ich machte auch mit, troß allem Spotte darüber, und — lannit 
duß glauben — alle Männer, die irgend gehn Tonnten, drängten fi) an und heran 
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und bettelten um welche, und bie andern folgten ım8 flehentlich mit den Augen 
und jtredten uns aus den Betten die Hände entgegen. Ste waren fo toll auf 
etwas zum Lejen, daß fie fogar bereit waren, über den fremden Gott zu lejen. 
E83 war fon fpät, al8 wir heimgingen, und ich verfügte mich ftrad8 zu Bett und . 
ließ meinen Empfindungen freien Lauf. Alle Schreden des Krieges hatte id) zum 
erftenmal ernftlich erfannt und empfunden, und meine innerfte Seele empörte fich 
Dagegen. Sie jagen, man gewöhnt fich nad einigen Bejuchen an den Unblid im 
Hofpital; aber ich Hoffe, daß ich nie zu der Überzeugung kommen werde, daß e3 
echt ift, ftarke nüglihe Menjchen zu töten oder fürd Leben zu verftümmeln, um 
einen Streit zu fchlichten. 

Ehe wir in die Säle gingen, führte uns der wachthabende Arzt durch das 
ganze Gebäude, zeigte und, mo die Bandagen gemwajchen und gereinigt, wo bie 
Anftrumente gejhärft und repariert, wo die Bahren, Krüden und Verbandfäjten 
aufbewahrt werden. Wir kamen auch durdhd Poftamt, wo die Sendungen nady und 
vom Kriegsſchauplatz beſorgt werden. Es war rührend, die vielen Briefe zu fehn, 
bie uneröffnet zurüdgelommen find. Zweihunderttaufend Iranfe Soldaten werden in 
Hirojhima verpflegt, und eine fo foftematiiche Verwaltung, foldhe NReinlichleit und 
Ordnung gibts gewiß nicht wieder. Ich habe Jack tauſendmal hergewünſcht; es 
würde ihn in feine Seele hinein freuen, die Befähtgung und das Geſchick dieſer 
prächtigen Meinen Ärzte und Pflegerinnen zu jehn. 


Hirofhima, November 1904 


Morgen werdens vier Wochen, daß ich Teinerlei Nachricht auß WUmerila bes 
fommen babe. &8 tjt, al ob nichts mehr über den Ozean herüberkäme, felbft die 
Wellen nidt. 

Mein Denken und Schaffen geht augenblidlich nicht über Kindergärten und 
Lazarett hinaus. Den täglichen Fortichritt meiner Mugen Kinder zu jehn, ift ein 
beftändiger Antrieb. Die Hofpitalbefuhe aber find eine freiwillig übernommene 
Aufgabe, Die durd; Wiederholung nicht leichter wird. Du weißt, wie id vor dem 
Anblid des Schmerzed zurüdjchrede und mein ganzes Leben hindurch Danach gejtrebt 
babe, Unangenehmes zu umgehn. Nun alfo, e3 ift eine Dual, Tag für Tag bie 
Ichredlichiten Schmerzen mit anfehn zu müffen. Aber angefichtd der größern Lebens 
werte, de nahen Niejenfampfes, der Todesfämpfe Kranker und Vermwundeter, der 
Leiden und Tränen von Frauen und Kindern verlieren fid) meine eignen Fleinen 
Kümmernifje im Gewirr, und mein einziger, verzehrender Wunfch it zu Helfen, zu 
lindern, wo id nur irgend Tann. 

Lebte Woche nahmen wir außer dem Anftrument zwei große Körbe voll Blumen 
für die Echwerfranfen mit. D wenn ich dir nur begreiflich madhen Tönnte, wie fie 
die Blumen fchäßen! Männer, die fo Erant waren, daß fie nicht den Kopf heben 
fonnten, ja Sterbende ftredten ihre Hände nach einer Blume aus und lagen damit 
fill zufrieden da. Einer, der beide Arme verloren hatte, bat mid) um eine, al3 mein 
Korb gerade leer war. ch hätte meinen Monatögehalt hingegeben für eine Wolfe, 
aber alles, wa8 ich nod hatte, war ein verwelktes Kleines Stiefmütterdhen. Er be 
deutete mir, ihm dieß zu geben und in eine zerbrochne Flache, die an der Wand 
hing, zu fteden, damit er e8 jehn Fünne. 

Wenn ich nicht manchmal Ablenkung hätte, könnte ich8 nicht aushalten. Geftern 
war des Katjer8 Geburtötag, und wir hatten frei. Ich unternahm mit einigen 
Mädchen einen langen Bummel über Land. Die Felder waren leuchtend gelb, jchmwer 
und reich von Weizen beftanden und der Ernte wartend. Tiefviolett ragten bie 
Berge, und der Himmel war fo fieblih blau, daß die ganze Welt ein Ort des 
Slüdes und der Freude zu fein fehlen. Herbiteßzeit tn Japan bringt nicht Gedanten ' 
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an Tod und Verwefung, fondern vielmehr den Übergang in eine wundervolle Ruhe, 
in Träumerei und Weltvergefjenheit. Soldyer Friede fchwebte über der Landichaft, 
daß man faum glauben konnte, daß die langen, jchwarzen Linien auf der fernen 
Zanditraße Verwundete jeien, die auf ihren Bahren ins Lazarett gebradjt wurden. 


Htrofhima, Dezember 1904 


Lebten Sonnabend fuhr ich über die Bucht, um einen unjrer Zweigkindergärten 
zu bejuchen. Biele rufjfiihe Gefangne find auf diefer Injel einquartiert, und es 
intereffierte mich außerordentlich, zu jehn, wie gut fie e8 haben. Sapanijche Beamte 
unterhalten fie auf8 bejte mit Konzerten, Pidnid$ ujw. Stelle dir vor, daß eine 
Schar der großen mugfulöjen Männer mit zwei Heinen japaniihen Waden auf 
einen Tagesausflug gelaffen werden! Natürlich ift e8 rein unmöglich, von der njel 
zu entlommen, aber ich glaube gar nicht, daß fie gern mödten. Man bat tatjächlich 
einen Koh aus Wladimoftol Tommen laffen, damit fie rujfiihe Nahrung hätten, und 
dad Beite auf dem Markte kommt zu ihnen. Die Gefangnen, die ich jah, waren jehr 
vergnügt und fchienen fi) wie Schulbuben zu amüfieren. Freilich! es tft allerdings 
taufendmal bequemer, Gefangner in Sapan zu jein ald Soldat in der Mandſchurei. 

Heute blieben wir nur wenig Minuten zum Bejucdh im Lazarett, aber ich bin 
frob, daß ich mitging. ALS mich der Arzt durch einen der Säle mit Schwerkranten 
führte, jah ich einen großen, verwilderten Auffen mit einem jo böjen Geficht das 
Itegen, daß ich ihm mein Sträußchen kaum anzubieten wagte. Uber ih wollte ihn 
doch nicht übergehn und legte ed zaghaft unten auf fein Bett. Wie groß war mein 
Erjtaunen, al8 er nach dem erjten Blid darauf beide Hände vor8 Geficht jchlug und 
Ihluchzte wie ein Erantes Kind. Haft du Schmerzen? fragte ihn der Arzt. Nein, 
fagte er Eurz, ich habe Heimmeh! Ad, Liebe, da ward au mit meiner Yafjung! 
Wußte ich nicht befjer als irgend jemand, wie ihm zumute war! ch Iniete vor 
feinem Bett nieder und jtreidhelte ihn und jagte ihn, wie leid er mir tue, obwohl 
er faum ein Wort davon veritand. 

Und heute früh hätte id tanzen und fingen mögen, al8 ich hörte, daß er 
operiert worden fei und nad) Haufe dürfe. Yaft täglich finden feierliche militärijche 
Begräbnijje ftatt, und fie find tief ergreifend. Gejtern wurden zweiundzwanzig Offiziere 
zujammen begraben, und die Schule ftand eine Stunde Spalier, um fie zu ehren. 
Der Leihenzug war höchft wirkungsvoll mit den buddpiftiichen Prieftern in prächtigen 
Moben und den Leidtragenden in Weiß und Blau. Zuerit fam der vieredige Kaften 
mit der Alche, dann das Pferd des Offizier und dann Kuli8 mit Heinen Bäumen 
für die Gräber. E8 folgte ein großes Bild des Verftorbnen und etwa fein Schwert 
oder Mantel. Dann famen die glattrafierten Priejter in herrlicher Gewandung und 
zulegt die Leldtragenden, die Heine Bretter mit Neigfudyen trugen, die auf das 
Grab gejegt werden. Die Frauen, Mütter und Töchter fuhren in Zinriljchag, demütig, 
mit gefalteten Händen und niedergejchlagnen Uugen. Solche ruhige, ergebe Gefichter 
habe ich nie gejehn, manched bleich und verhärmt, aber jedes volljtändig beherricht. 
Unter ihnen allen gab fidh nur eine einzige ihrem Schmerze Hin, eine gebeugte alte 
Frau mit dünnem, grauem Haar, da8 kurz abgejchnitten war; fie bededte ihr Geficht 
mit beiden Händen. Sie hatte zwei Söhne in einer Schlacht verloren, und der Aufs 
Ichret ihre8 Eummervollen Herzend war mächtiger al3 alle religiöjen Vorjchriften. 


Hirofhima, Dezember 1904 
Befinnft du dich auf die Worte eines Iren: Unfer Leben Lönne recht forglos 
fein, wenn ed nicht um8 Vergnügen wäre? Nun fiehit du, aud) mir würde ed ganz 
gut in Sapan gehn, wenn nicht die fröhlichen Weihnachten wären. Dann ergreift 
mich ein jo entjegliche8 Sehnen nad) meinen Lieben und nach chriftlichen Yanden, daß 
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id) zittere wie die Nadel in der Nähe des Magneten. Aber nächte Weihnachten! 
Sch Ipringe biß an die Dede, wenn ih nur daran bente. 

Die Schule ded Lebens ift jo wie jo nicht leiht. Wenn aber eine Schwache, 
wie ich, um drei Pläße zu hoch gejebt wird, fo tjt8 mehr ald jhlimm für fie. Aber 
e8 kommt mir nicht auf den Kampf um daß Heimweh an, wenn ich nur gut abs 
Ichließe. Als ich ber fam, gab es zwei Kindergärten, nun finds ihrer neun, außer 
der großen Übungsſchule. Jede andre hätte ebenjoviel für das Gedeihen der Arbeit 
tun fönnen; aber eins fteht feft: die Arbeit Fonnte nicht für jede andre daß fein, 
was fie mir war. Äußerlich bin ich derjelbe Saufewind wie früher, aber innen fiehts 
gar ander8 auß, Kameradin, dad mußt du mir eben glauben. Ich fange an die 
Schiefalsichläge ähnlich aufzufafen wie früher das Kräujeln der Haare mit dem heißen 
Eifen — e8 riß und brannte mich manchmal, aber da8 machte nicht3, wenn ich nur 
ichöner wurde. So dienen mir jegt meine Kümmernifje al8 eine Urt Lodenbrenner 
für meinen Charalter. 

Dein plöglicher Entihluß, deine für den Frühling geplante Reife nad) Europa 
aufzugeben, ift mir ein Rätjel. Ich kann mir nad) all dem Planen und Träumen 
nicht denken, was deinen Sinn jo volllommen geändert haben mag. Dir fcheint 
jeßt nicht mehr daß geringite daran zu liegen. Kameradin, ich verlange eine auß- 
führlide Erflärung! Du Haft mir alle Tajchen umgelfehrt, um hinter meine Ge⸗ 
heimnifje zu kommen. Wie jteht e8 mit deinen? Haft du einen Lebenszmwed ges 
funden? Wirft du Opernjängerin, Ubjtinenzrednerin oder jo etwas ähnliches? 
Du bift jo fchredlich tugendhaft, daß ich auf das Schlimmfte gefaßt fein muß. 

Sch wünjcdte, e8 hörte nun bald auf zu regnen. Die Berge find hinter 
grauen, undurhdringlichen Nebeln verjtedt, und daS trip, trip! des Negend von 
Dah und Baum ift feine erheiternde Mufil. ch gebe mir die größte Mühe, 
e3 mir im Bimmer behaglid zu madhen. Auf dem Roft Habe ich ein tüchtiges 
Feuer aufgetürmt und im Herzen all die Lichtlein vor den Heinen Schreinen 
angeftedt, und nun räucdhere id) Weihrauch für die Geliebten, die ich hatte und 
no) babe. 

Nah dem Tee ließ der Regen ein WVeildyen nach, und ich ftürzte in® Freie. 
Ah hatte den ganzen Morgen Hindurd) Weihnadhtsmärchen gelefen, und die er- 
innerten mich fo ftart an zu Haufe, daß mir ziemlich Ihmwummrig wurde. Mein 
Spaziergang brachte mich aber bald wieder völlig ins Gleiſe. Ein kahler, zahn⸗ 
fojer Alter Hielt mich unterwegs an und fragte, woher ich füme WIlS ich e8 ihm 
fagte, meinte er, daS jei doc zu wunderbar, und mwünfchte mir viel Vergnügen. 
Dann rannte eine Frau mit ihrem Kinde auf dem Rüden heraus und bat mid), 
dem Rinde mein Haar zu zeigen. Ein Halb Dubend Kinder und zwei Hunde 
liefen immer binter mir drein, und ein alter Mann und feine rau lehnten am 
Brunnen und lachten laut auf, weil Ausländer fo fomifch wären. 

Wenn aljo jemand meint, Japan fei ein recht pafjender Schmollwinkel für 
ihn, fo tert er fi) gewaltig. Ich trat meinen Spaziergang in der Laune eines 
Napoleon auf Santt Helena an, und ich fam fidel, aufgefragt, heißhungrig zurüd. 

Ich Habe diefen Winter auch) probiert, Gedichte zu leſen, aber ich komme 
nicht recht weiter. Dad lommt davon, daß ih fünf Pfund zugenommen babe, 
und ich fürchte, id) werde zu did. Ich weiß nur eine dide Berjon, die Gedichte 
gern hatte, und dieje hälelte Sofadedden! 

Übrigens habe ich nun auch ftricden gelernt! Sieht du, fo und fo oft muß 
ih Die liebenswürdige Wirtin jpielen und Foche doc) dabei innerlic) wie ein 
Yullan. Darum entihloß ic) mic, etwad zur Hand zu nehmen, an dem ich meine 
Wut auslaffen könne 8 it ganz erjtaunlich, wieviel fchlechte Yaune man in ein 
Stridzeug bineinftriden Tann. 
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Kioto, Dezember 1904 

Du biit nicht mehr darüber erjtaunt al® ich feldft, daß ich in Kioto bin. 
Eine der biefigen Lehrerinnen, eine große, weitherzige, herrliche Frau, die wußte, 
daß ih gern etwad für die Eranfen Soldaten tue, lud mich für eine Wocde ein, 
um den NRoten- Kreuzichweitern zu helfen. 

Seh8 Tage lang find wir zu jedem Buge auf der Station gewejen und 
haben an die Soldaten, die auf den Kriegsichauplat fahren oder von dort zurüd- 
fommen, Zee und Bücher verteilt. Wir arbeiten Seite an Seite mit buddhiftifchen 
Prieftern, Damen von Rang und Kulis und bedienen in fünfzehn Minuten ein- 
hundert biß vierhundert Leute. Während der Zug hält, berricht ein mültes Ge- 
dränge, ein tolle& Arbeiten, und die wilden Banjat-Nufe der Soldaten, jobald fie 
den Tee gewahr werden, zeigen, wie willlonmen wir mit unjerm heißen Tee find. 

Uber mande Szenen bredhen einem faſt das Herz. Ich bin Ichon ganz ab- 
geſtumpft, ſoviel Lebewohls und Wbjchiede habe ich mit anjehen müflen. Einer 
der Leute ging zum viertenmal hinaus, jedesmal wurde er verwundet heimge- 
bradht. Keinen Blid wandte fein Weib von ihm, biß der Zug abfuhr, und das 
Lächeln, mit dem fie ihn gehn ließ, war berzzerreißender al3 alle Tränen, bie ich 
je gejeben. 

Nührend war ed, ein alte Elternpaar zu beobachten, die vier Tage lang zu 
jedem Zuge kamen, um ihrem einzigen Sohne Lebewohl zu jagen. Gie find jo 
altersſchwach, daß man ihnen die Stufen hinauf und hinab Helfen muß, und 
jedesmal wenn der Zug kommt und geht und ihren Sohn nicht bringt, wanfen 
fie Hand in Hand zurüd auf die Straße, um in einem Winkel meitere endloje 
Stunden zu harten. 

Den einen Weg tragen die Züge frijche, begelfterte Burfchen voll Luft und 
Mut, und nad der andern Seite fahren in viel größerer Anzahl die ftillen Büge 
mit den SKranfen, Verwunbeten und Toten. 

Wir gehn zu fünf Bügen am Zage und zu einem um zwei Uhr früh. Ich 
habe mich gewöhnt, in der Zwilchenzeit aufrecht auf einer harten Bank figend zu 
ihlafen. Die tapfern Heinen Japanerinnen haben dies jchon immer getan feit dem 
Ausbruch des Krieges. 

Meine Erlebniffe auf dem Bahnhofe zogen no eine andre recht reizvolle 
Bolge nad) fih. Wahrſcheinlich iſt die Vorſitzende des Roten-Kreuzvereins eine 
königliche Prinzeſſin, wirkliche Couſine des Kaiſers. Sie hörte durch ihren Sekretär 
von mir und den kleinen Dienſten, die ich hier und in Hiroſhima geleiſtet habe, 
und befahl mid) darum zu einer Audienz, um mir perſönlich zu danken. 

Es erſchien mir ſehr lächerlich, formelle Anerkennung für die Verteilung von 
Tee und Sträußchen erhalten zu ſollen, aber ich war eckig darauf, die Prinzeſſin 
zu ſehen, alſo warf ich mich zeitig geſtern früh in meinen Staat und machte mich 
mit einem Dolmetſcher auf den Weg. 

Das Haus war ein wahres chineſiſches Vexierbild, und man gab mich von 
Hand zu Hand, bis ich ganz ſchwindlig war. Endlich betraten wir einen langen, 
wundervollen Saal, an deſſen Ende in einer Robe aus Purpur und Gold, überſät 
von weißen Chryſanthemen die königliche Dame ſaß. Gerade wollte ich meine 
tiefſte Verbeugung machen, als ſie mir zu meinem Erſtaunen mit ausgeſtreckten 
Händen entgegenkam und mich auf Engliſch anredete. Dann überſchüttete ſie mich 
mit ſo viel Fragen nach dem Kindergarten, daß ich ganz vergaß, daß ſie ein Glied 
des königlichen Hauſes ſei mit vielen Orden, und daß mir die Etikette zu ſprechen 
verbot, außer wenn ich angeſprochen wurde. Sie war ſo zugänglich und intereſſiert, 
daß ich ihr einen langen Vortrag hielt. Dann erzählte ſie mir ein wenig aus ihrem 
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Leben, und ich hätte gern mehr gehört. E38 fcheint, daß gewifle weibliche Ab- 
tömmlinge de3 Töntglihen Gefchlecht3 nicht heiraten dürfen. Diefe Dame wurbe 
— zmeil fie lebhaft und ehrgeizig ift — eine bubdhiitiiche Priefterin mit eignem 
Tempel und vielen Unterpriefterinnen. Dieje find junge Mädchen, alle miteinander. 
Du hättejt fie jehen jollen, wie fie meine Kleider, Haare und Ringe beichauten. 
Die Prinzeffin jelbit ift eine Yrau von brillanter Begabung und hervorragenden 
Renntnifjen. 

Natürlid gab e8 Tee, und wir faßen am Boden, jchrwagten und achten 
höchft vergnügt zujammen. Als ich ging, jagte man mir, die Prinzejfin mwünjche 
jofort meine Photographie, und am nädhften Tage folle ih dafür fiten. Ich fürchte, 
ih muß e8 mir gefallen lafjen. 


Schluß folgt) 
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(Drohende Kriſis wegen der Reichsfinanzreform. Der Thronwechſel in der 
Türkei. Das unabhängige Bulgarien. Die Geburt der holländiſchen Thronerbin. 
Monarchenbegegnungen.) 


In der letzten Woche iſt die innere Lage immer kritiſcher geworden. Sie 
ſpitzt ſich nachgerade ſo zu, daß man anfangen muß, mit einem verhängnisvollen 
Ausgange zu rechnen, d. h. mit der Möglichkeit, daß die Konſervativen die Reichs— 
finanzreform zum Scheitern bringen. Wir haben ſchon den konſervativen Antrag 
beſprochen, der als Antrag Dietrich und Genoſſen in der Finanzkommiſſion des 
Reichsſtags eingebracht worden iſt und die Einführung einer Wertzuwachsſteuer auf 
Immobilien und Wertpapiere zum Ziele hat. Dieſe Steuer ſoll nach Abſicht der 
Konſervativen an die Stelle der Erbanfallſteuer treten, von der die Partei nach 
wie vor nichts wiſſen will. 

Wie zu erwarten war, wurde der Antrag Dietrich außerhalb der konſervativen 
Partei allgemein als ein taktiſcher Vorſtoß angeſehen, der als eine Kraftprobe ge— 
dacht war. Die Partei hatte Zeit genug gehabt, über einen etwa möglichen Erſatz 
für eine erweiterte Erbſchaftsſteuer nachzudenken. Trotzdem waren keine ernſthaften 
Vorſchläge gemacht worden. Kaum aber hatte der Reichskanzler im Namen der 
verbündeten Regierungen bekundet, daß aus triftigen Gründen an der Erbanfall⸗ 
ſteuer feſtgehalten werden müſſe, ſo fand ſich plötzlich ein konſervativer Vorſchlag, 
der die Erbanfallſteuer erſetzen ſollte. Dieſer Vorſchlag war derart oberflächlich 
und unreif, daß ihn die Partei um der eignen Reputation willen wohl nicht ein⸗ 
gebracht hätte, wenn es ihr nicht darauf angekommen wäre, um jeden Preis irgend 
etwas vorzuſchlagen. Der Gedanke einer Wertzuwachsſteuer lag allerdings in der 
Luft, aber es handelte ſich dabei vornehmlich um Beſteuerung des Wertzuwachſes 
von Immobilien, und dieſe konnte nicht als Erſatz der Nachlaß- oder Erbanfallſteuer 
angejehen werden. An die gänzlich ausficht3lofe und undurdhführbare Wertzumachg- 
ftener auf Wertpapiere war nicht zu denfen. Uber diejer Teil des Antrags diente 
Dazu, der Sache eine Form zu geben, bei der der ländliche Grundbefig wenigiten® 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 295 


einen möglichit geringen Teil der „Befißfteuer“ zu tragen hatte, zu der man fi 
nun einmal verpflichtet hatte. So jchien der Antrag Dietrich doch vom Tonjervativen 
Standpunkt au8 geeignet, dem Widerjtand gegen die Erbanfalliteuer noch einmal 
einen fejten Rüdhalt zu geben. Wurde der Antrag ordnungsmäßig abgelehnt, fo 
hatte die Fraktion im Notfalle leichtere Arbeit, wenn fie doch fchließlich genötigt 
wurde, nachzugeben. Dann fonnte fie diejedg Nachgeben befjer vor dem agrarilchen 
Terrorißmuß rechtfertigen. 

Die Konjervativen hatten aber in der Hibe diejes Kampfeß die Stellung des 
Zentrums offenbar faljch berechnet. Um 27. April Hatte der Führer der Tonjer« 
vativen NReichstagsfraltion, Herr v. Normann, an Bertreter der verbündeten Re— 
gierungen und der bürgerlichen Parteien des Meichdtags Einladungen zu einer 
Beiprehung ergehn laffen, wobei die Stellung der Parteien zum Antrag Dietrid 
in den Grundzügen feitgejtellt werden folltee Im Namen der verbündeten Re— 
gierungen |prach fich bei diefer Gelegenheit Staatsfefretär Sydow jehr beftimmt 
bahin aus, daß der Gedanke einer Wertzumachsftener nicht zurüdzumeilen fei, Teines« 
falls aber al8 Erjag für die Erbanfalliteuer gelten könne. Eine Steuer der be= 
zeichneten Art auf Wertpapiere erjcheine vorläufig al8 undurchführbar, wie dies 
auch der Neichsbankpräfident Havenftein näher ausführt. Auch die Reich8partet 
ftellte fih im wmejentlihen auf den Negierungsitandpunft, während fi) die Wirt- 
fchaftlide Vereinigung inhaltlid mehr auf den Boden des Eonjervativen Antrags 
ftellte und ihn nur nit al Erjaß der Erbanfallfteuer, vielmehr lediglich als 
ihre Ergänzung gelten lafjen wollte Die liberalen Parteien, Nationalliberale und 
Sreifinnige, befundeten ihre Anficht, daß der Fonjervative Antrag nicht ernft zu 
nehmen jei, dadurch, daß fie fich bei der Beipredhung volllommen paffiv verhielten. 

Das Zentrum jedod erjah feine Gelegenheit. E83 erkannte Die tatjächliche, 
wenn auch vielleicht jo nicht beabfichtigte Wirkung des konfervativen Vorgehens 
und war entichloffen, die Lage audzunugen, um die Negierung womöglich in die 
Bmwangslage zu bringen, daß fie entweder die Neichsfinanzreform jcheitern Lafjen 
oder vor dem Willen der vereinigten Klerilalen und Konfervativen Tapitulieren 
müßte. Der Abgeordnete Spahn gab bei der erwähnten Beiprehung im Namen 
bes Bentrumd die Erklärung ab, daß die Fraktion einftimmig bejchloffen habe, dem 
Antrag Dietrich zuzujtimmen. Schon einige Tage vorher hatte gleich nach dem 
Belanntwerden des Eonjervativen Antrags die Bentrumaprefje in Umjchmeichlung 
der Konfervativen und in heftigen Ausfällen gegen die Liberalen alle8 Menfchen- 
mögliche geleiftet. E8 war offenkundig, daß das Zentrum dabei nur die taftijche 
Wirkung des Antrags im Auge hatte, daß ed die Konfervativen al Sturmbod 
gegen den Blod und gegen den Reichslanzler gebrauchen wollte Durd) diejeß 
Vorgehen ift nun wirklich die Möglichkeit nahegerüdt, daß die Reichöfinanzreform 
Icheiter. Denn die Stellungnahme des Zentrums Hält die SKtonjervativen in ber 
Gegnerichaft gegen die Megierung feft, da unter diefen Werhältniffen die Möglich 
feit beiteht, daß ihr Wille in einem förmlichen Beichluß des Neichstagd zum Auß- 
drud kommt. 

Nun hat freilich inzwifchen die Beratung des Antrags Dietrih in der Yinanz- 
fommilfion ftattgefunden, und da8 Ergebnis diefer Beratung läßt den Schluß zu, 
baß e8 den Sonjervativen troß der Unterftügung de8 Bentrumd nicht möglid) fein 
wird, ihren Wunfc im Plenum durchzufegen. Die Kommifiion Hat zwar die Wert- 
zumachßjteuer auf Grundftüde im Prinzip angenommen, die Wertzumadßiteuer auf 
Effekten jedoch nur in der Hypothetijchen, verklaufulierten Form, Die fih damit ein- 
veritanden erklärt, falls fich ein Weg zu ihrer Durchführung finden follte. Sit das 
Ichon durdhaus nicht im Sinne der fonfervativen Partet, jo fommt noch Hinzu, daß 
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ber fonfervative Antrag jelbft, der die Wertzumachsiteuer nicht nur einführen, fondern 
fie ausdrüdlih als Erjaß für die Erbichaftsjteuer bezeichnet wiffen wollte, der aljo 
den förmlihen Verziht auf die Erxrbichaftsfteuer enthielt, von der Kommilfion ab- 
gelehnt wurde. Daraus folgt freilih noch nicht für das endgiltige Schidjal des 
Antrags im Plenum — denn dort Tlann er bei der zweiten Lejung wieder ein- 
gebradht werden —, aber ber Erfolg eines foldhen Vorgehens wäre doc, wenn 
man die herfümmlichen parlamentarifchen ©epflogenheiten berüdfichtigt, mehr als 
zweifelhaft. Wie unficher und unberechenbar aber die Zage troß alledem ift, zeigt 
ih darin, daß die Kommilfion auch die Erbanfallfteuer abgelehnt hat, wie e8 aller- 
dings nach den Entjchliegungen der konjervativen Fraktion und der gegenwärtigen 
Lage zu erwarten war. E83 Hafft alfo eine Lüde in den Beichlüffen der Kom- 
milfion, und Ddiefe Lüde muß auf irgendeine Art vom Plenum ausgefüllt werden: 
Wie das geichehen fol, entzieht fich zurzeit jeder Beurteilung. Wenn die Konjer- 
vativen, wad man ja wünjchen muß, auß den Erfahrungen in der Kommilfion den 
Schluß ziehen, daß ihr Verfudh, an die Stelle der Erbanfalliteuer etwa andre 
zu jeben, mißlungen tft, jo müßten fie fih, wenn fie fonjequent und patriotijc) 
jein wollen, aufd neue überlegen, wie fie ihrer Zufage, an der Reichöfinanzreform 
mitzuwirken, und ihrer Überzeugung, daß diefe Reform durchaus zuftandelommen 
müffe, gerecht werden fünnen. Sie müßten dann entweder einen neuen Borjchlag 
machen — und e8 wäre munderbar genug, wenn e8 wirklich noch einen außführ- 
baren Gedanten gäbe, auf den bisher noch fein Menjch gekommen ift —, oder 
fie müßten endlich erkennen, daß e8 unter den Möglichkeiten, eine Befigbefteuerung 
im Reiche ohne Verleßung der einzeljtaatlihen Nechte und der Neichöverfafjung 
durchzuführen, außer der erweiterten Erbicaftsiteuer faum eine andre gibt, und 
daß unter den Ubeln, die mit einer Befigfteuer im Reiche in Kauf genommen werden 
müffen, die mit einer Erbanfallfteuer verbundnen immer noch die verhältnismäßig 
geringiten find. 

Man darf fi) aber nicht verhehlen, daß auch die Möglichkeit befteht, daß 
die Eonjervative Partet ihre Mitwirkung an einer NReichsfinanzreform, die nicht 
ihren Wünjchen gemäß ausfällt, überhaupt verweigert, indem fie ihre Partel- 
meinung al& Gemiffenzpflicht bezeichnet und die Verantiwortung für da8 Sceitern 
bes Werks der Regierung zujciebt, die nah Meinung der Ugrarkonfervativen 
etwas vorgeichlagen hat, wa8 zum Schaden des Baterlandes dient. Man muß 
anerkennen, daß der Vorwurf, bier werde die Partei über das Vaterland geiftellt, 
nit ohne weitereß verfangen fann, denn im allgemeinen ift e8 natürlich denkbar, 
daß eine Partei in der Tat gelegentlich da SSnterefje des Vaterlandes befjer zu 
wahren verfteht al8 eine vielleicht nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe ftehende Ne- 
gierung. Die Frage ift nur, ob eine Partei in den Kreifen, die ihr Gefolgichaft 
leiften, und folchen, die fie womöglich noch gewinnen und dauernd an fidh fefleln 
will, den Olauben zu erzeugen verfteht, daß fie in einem beftimmten alle wirklich 
das Wohl des Baterlandes befjer wahrnimmt al8 die Negierung. Die konfervative 
PBartei glaubt dank der jErupellofen Arbeit de8 Bundes der Landwirte in Diefer 
Lage zu fein; fie hat vielleicht ein Recht, dag zu glauben und meiter daraufhin 
überzeugt zu fein, daß ihr in den eignen Reihen ihr Verhalten nicht al8 Barteis 
fuht, fondern als Gewifjenspflicht ausgelegt wird. Aber fchlieglih find doc die 
Konjervativen, die dem Bunde der Landwirte durch did und dünn folgen, nicht 
die einzigen Stonlervativen, die e8 überhaupt gibt. Seder, der in fonferbative 
Kreile fommt, die ihre politiihe Anfchauung nit auß einem wirtichaftlichen 
Snterefjenfreiß, jondern aus ihrer Auffafjung von Staatsbürgerpflichten gewonnen 
haben, wird ganz andre Eindrüde erhalten. Alle die ehemaligen Offiziere und 
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Beamten, die ihr Urteil nicht direlt von der Kreuzzeitung oder der Deutichen Tages 
zeitung abhängig madhen — e8 gibt ja freilich aud) joldhe —, die Vertreter bes 
ftädtifchen Mittelftandes, foweit fie aufgeklärt worden find, jelbft die Landwirte in 
den Gegenden, in denen die verjchtednen Erwerbögruppen weniger laftenartig ab- 
geichloffen, vielmehr durch regere gegenjeitige Beziehungen miteinander verbunden 
und aufeinander angemiejen find, die darum weniger aus wirtfchaftlichem Sonder 
interefje al3 aus Brinzip Lonjervativ find — im Königreid) Sadjjen, in Thüringen, 
in Süddeutjchland —, alle diefe Konjervativen jehen mit wachjendem Mifbehagen auf 
die Methoden und die Mittel, mit denen die Führung der Gejamtpartei entgegen allen 
Traditionen die ihrer Meinung entgegenftehenden Staat3intereffen nicht forgfältig ab- 
wägt und prüft, jondern rüdjicht3lo8 beijeite ftößt. Während e8 fonjt Die Stärke und 
der Stolz der fonjervativen Partei war, dem Doltrinarismus der Liberalen einen 
mitunter brutal wirkenden Sinn für da8 Wirkliche, dem demokratichen Radikaltemus 
einen von den Gegnern oft rüdjtändig geicholtnen, aud) in der Tat oft engherzigen, 
aber immer ehrlichen Snftinkt für die Staatsraifon entgegenzufeßen, unterjcheiden 
fi) Heute die Methoden der Fonfervativen Partei in nicht8 mehr grundfäglidh von 
denen der Sozialdemokratie. or allem begegnen wir darin derfjelben Unmahr- 
baftigkeit und Hinterhaltigkeit. Das Tönnte vielleicht weniger eine Eigentümlichkeit 
der Partei als ein LBeichen der Zeit, eine Krankheit des heutigen Parteilebens 
überhaupt fein. Aber wir können unmöglich glauben, daß die Tonjervativen Freife 
im Lande von diejer Beitkrantheit fo jehr angeftedt fein follten, wie e8 nach ben 
Kundgebungen der offiziellen Partetorgane angenommen werden müßte. In diefen 
Kreifen überwiegen doch zu fehr die guten Patrioten, die nüchternen Köpfe, als 
daß fie dauernd bei einer Anficht verharren Tönnten, die nur durch Verheimlichung 
und Entjtellung der Wahrheit möglih if. E8 fehlte fchon längft nit an Un- 
zeichen, daß diefe unjre Meinung dur die Wirktichleit beftätigt wird. Wir er- 
Innern hier nochmal an die Haltung der fächfiichen Konjervativen, aud der in 
Württemberg und Thüringen, an zahlreiche Kleinere Tonfervative Lolalvereine und 
Verbände, die dur hochmütige Abfertigungen von der Deutfchen Tageszeitung 
nit auß der Welt gejchafft werden können. Wir erinnern ferner an die Fahnen 
fluht ehr tüchtiger und überzeugungstreuer Mitglieder auß ben Tonferbativen 
Vereinen. Seht Teen wir auch in den Berliner Neueften Nachrichten eine 
harakteriftifche Zufchrift aus Dftpreußen, in der e8 unter anderm heißt: 

„Bei dem, wie e3 fcheint, jchier unüberwindlichen Widerftande, den der Erb- 
anfallfteuer von neuem innerhalb des Blocks lediglich die Hochagrarier entgegenſetzen, 
wird es eine große Überraſchung hervorrufen, wenn ich behaupten und erklären darf, 
daß der agrariſche Oſten die Erbanfallſteuer will. Nur verſtehe man hier 
unter agrariſchem Oſten nicht die Mandel konſervativer Reichſtagsabgeordneter aus 
Oſt- und Weſtpreußen, ſondern die konſervativ⸗-⸗agrariſche Wählerſchaft. Ich bin in 
den letzten Wochen mit Hunderten von konſervativen Landwirten zuſammengekommen, 
die durchweg keine Ahnung hatten von der Steuerfreiheit des Beſitzes 
bis zu 20000 Mark, von der ſteuerlichen Feſtſtellung des ländlichen Beſitzwerts 
durch öffentliche Kreditinſtitute, deren Taxen den Beſitz nur bis zu etwa 60 vom 
Hundert ſeines Verkaufswerts ergreifen und last not least von der Erleichterung 
der Steuerzahlung in Raten durch zwanzig Jahre. Eine oft ſtarke Erbitterung 
bemächtigt ſich der Landwirte, wenn ſie gewahren, daß ihnen alles für ſie weſent— 
liche bezüglich der erweiterten Erbſchaftsſteuer von ſeiten der konſervativ-bündleriſchen 
Redner und Zeitungen nicht geſagt worden iſt. — Hätten die liberalen Parteien 
jetzt die Mittel und die Kräfte, eine intenſive Aufklärungsarbeit in Oſt- und Weſt—⸗ 
preußen leiſten zu laſſen, die Provinzen würden dem Konſervatismus verloren gehen. 
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Nirgends Haben die Bündler fachlihe Aufllärung geboten, nirgends den leicht zu 
führenden Nachweis zu bringen verfucht, daß feine Befibfteuer gerade den Iandiwirt« 
Ichaftlichen Befig jo milde erfaßt wie die ermweiterte Erbſchaftsſteuer. Dan fuchte 
daß Land hermetifch abzufchließen gegen alle Wahrheit und Wahrhaftigkeit.“ 

Indeſſen wir wollen immerhin mit der Möglichkeit rechnen, daß die konſervative 
Neichstagsfraltion diefe Strömungen in der eignen Partei für nicht beachtenswert 
hält und ficd auch fernerhin vom agrarijchen Terrorismus beherrichen läßt. Dann 
jtehen wir in der Tat vor einer jchweren Krifis. Was wird Fürft Bülow machen, 
wenn er an den PBatriotigmus der Agrarier vergebens appelliert? 8 bleibt ihm 
eigentlich nur die Wahl ziviichen Auflöjung des Reichstags oder Rücktritt. Nun 
bat fih Zürft Bülow, wie in gutunterrichteten politiichen Kreifen wohlbelannt tft, 
dahin auögeiprochen, daß er au8 wohlerwognen Gründen dem Kaifer nicht zu einer 
Auflöjung des Reichstags raten will, dagegen feit entichlofjen fit, auf feinem Nüd- 
tritt zu bejtehen, wenn die Neihsfinanzreform auf der von ihm für allein tragfähig 
und ausreichend gehaltnen Grundlage jcheitert und anftatt des nationalen Werks ihm 
eine einjeitig zufammengeftoppelte, halbe Arbeit au8 der Hand des Bentrums ge 
boten wird. 

Diefer Entihluß ift vom Standpunft des Fürften Bülow aus volllommen 
forrelt und verftändlich, überdies den Konfervativen gegenüber jo loyal, wie diele 
Bartei e8 nad) ihrer legten Haltung jedenfall8 nicht verdient bat. Wie würde 
aber diejer Entihluß im Lande aufgenommen werden? Bmeifello8 würde er in 
allen Kreijen, die al8 zuverläjfige Stügen vaterländifcher Bolitit angejehen werben 
fönnen, alö ein jchweres Unglüd empfunden werden, nicht am wenigften aud in 
den Kreifen, die durch ihren verblendeten Eigenfinn diefe Lage herbeigeführt haben. 
Und wenn fie e8 jeßt nicht empfinden, weil fie fi mit Hilfe der agrariihen Scheu« 
Kappen in einer Richtung feftgerannt haben, jo wird doch jehr bald der Tag ber 
Ernüdterung und der Reue kommen. Fürft Bülom genießt den für ihn ehren- 
vollen Haß der Ultramontanen und Sozialdemokraten. Er hat ferner zu Gegnern 
jene leider nie außfterbende Spezied von politiichen Maulwürfen, die in den hoben 
Negionen des Staatd und der Gejellichaft ihr Wejen treiben und aus Ehrgeiz und 
Antrigenfucht gegen jeden erfolgreichen Staatsmann wühlen, der da Vertrauen 
des Nniler8 in höherm Maße befigt, als fie felbit e8 für nötig Halten. Fürft 
Bülow erfreut fi) nicht minder der Gegnerichaft eines Häufleing von Politikajtern, 
die Politit zu machen glauben, wenn fie möglichft oft mit der Fauft auf den Ziih 
ihlagen, und endlich der Gegnerichaft der für praftiiche Bolttif ebenjo unbraud)s 
baren radilalen Gruppe, die fi) Demokratische Vereinigung nennt. S$m übrigen 
wird von allen Seiten — aud von folden, die in Einzelfragen, und fogar in 
recht vielen Einzelfragen andrer Meinung find als der Reichskanzler — das Ver⸗ 
dienjt feiner ftantSmännijchen Perjönlichleit mit aufrichtigem Dank anerfannt, und 
man ift fich jehr wohl bewußt, daß der Gang der Staatdmajchine jchweren Er⸗ 
hütterungen ausgejegt fein würde, wenn Fürſt Bülom zurüdträte. Man wird 
deshalb wohl die Frage aufwerfen dürfen, wie e8 die fonjervativen Wähler tm Lande, 
auch die agrarifchen, jobald fie aufgeflärt worden find — und diejer Wugenblid 
muß doch einmal fommen —, aufnehmen werden, wenn die Träger ihrer Mandate 
im NReichstage die Schuld einer jolchen jchweren Krifi® auf fich laden. 

Uber wir wollen diefe Frage einmal beijeite lafjen und dafür die andre ftellen, 
was denn werden fünnte, wenn Fürft Bülow die Bürde des NeichSlanzleramts 
von fi) würfe. Da darf man doc nicht ganz vergefien, daß die politifchen Wor« 
jchläge, die wir al8 die PVolitit des Fürften Bülow bezeichnen, weil fie aus jeiner 
politijhen Snitlative hervorgegangen find und von ihm verantwortlidd vertreten 
werden, jet zugleich die Volitit des Kater und der Bundesregierungen darftellen. 
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Das würde zwar verfaflungsrechtlich fein Hindernis fein, denn die formelle Ver⸗ 
antwortung des leitenden Staatdmanns in Eonftituttonellen Monarchien hat ja gerade 
den Bed, den Monarchen vor dem Vormurf der nkonjequenz zu jchüßen, wenn 
ein politiiher Syitemmwechlel nötig tft. ZTatfächlich liegen bei und im Reiche in 
diefem Falle die Verhältniffe anderd. Die Vorjchläge, die der Neichöfanzler dem 
Meichtage gegenüber zu vertreten Hat, find jelbit Kompromifje der Negierungen 
der Bundesftaaten und ftehn in jo engen Beziehungen zu den jtaatsrechtlichen Not- 
wenbigfeiten im Neiche, daß auch ein NeichSlanzlermechjel nicht immer geftattet, 
irgendwelchen Parteien zuliebe andre Wege einzufchlagen. Die Yrage lautet Tängit 
nit niehr: Kann oder will Fürit Bülow die Reichdfinanzreform ohne Erweiterung 
der Erbfchaftsfteuer machen? — jondern fie lautet: Können die verbündeten Re— 
gierungen noch die Forderung einer erweiterten Erbichaftsiteuer fallen laffen? Es 
fann nur eine Antwort darauf geben: Sie können e3 nicht mehr, mag Neich8fanzler 
fein, wer will. Und darum würde ein neuer Neichlanzler den Ausweg aus der 
durch die Tonfervative Oppofition beillos verfahrnen Lage do nur durch eine Uufs 
löfung finden können, zumal da e8 höchit unmwahricheinlich ift, Daß der Katfer unter 
folden Umftänden einen Neich8lanzler nad) dem Herzen de8 Zentrums und ber 
fonjervativen Sronde wählt, und der andre Ausweg, der einfache Verzicht auf eine 
wirkliche Neichsfinanzreform, eine Unmöglichkeit if. Wie würden die Neumahlen 
aber ausfallen? Eine jchwere Niederlage der Lonfervativen Partei wäre wohl uns 
außbleiblih, denn die Erbitterung der Wähler über einen foldhen Ausgang der 
Barteitaftil würde wohl ftärfer fein, al& das GSelbftbewußtjein der Fraktion und 
des Bundes der Landwirte zu ahnen jcheint. Den Gewinn würde aber nicht der 
Liberalismus, jondern die Sozialdemokratie dDavontragen. Denn — und nun fommen 
wir auf den Punkt, worin die Konfervativen Net haben — die Liberalen haben 
die Zeit ihrer Mitarbeit an der Blodpolitit nicht genügend außgenußt, um durd) 
einen vor aller Welt abzulegenden Befähigungsnachweis für praftijche, fruchtbare 
Politik ihre Zukunft in den für liberale Ideen empfänglichen Volkskreiſen feit zu 
gründen. Gie haben bei dem ihnen entgegenfommenden Wereinsgejeg und dem 
Börjengejeg mit Uh und Krad) der Negierung gerade jo weit die Hand geboten, 
um die Konfervativen mißtrauifch zu machen, daß der Name der Blodpolitit nur 
einen liberalen Kurs deden folle, und find dann bei der eriten großen Aufgabe, 
bei der e8 wirklich darauf anfam, daß Liberale und Konjervative mitarbeiteten und 
beide ein Stüd ihrer Grundfäge der nationalen Sadje opferten, wieder ganz in 
die alte Unfruchtbarkeit und den unfähigen Voltrinarigmus zurüdgefallen. Ste 
haben einen Anlauf genommen, indem fie die Erhöhung der Verbrauchziteuern im 
Prinzip zugeftanden, und find dann bei der Arbeit unter den Bedenken, die fie 
aus den Zeiten der Öden Prinzipienreiterei mit fi berumjchleppen, Täglich zu= 
fammengebrodhen. Woher wollen die Liberalen den Kredit bei der Bevöllerung 
gewinnen, daß fie e8 befjer machen al3 die Konjervativen? Das Schelten auf den 
„Egoismus“ der Agrarkonfervativen wirkt wohl ald Kritik, aber nicht pofitiv aufs 
bauend. Schließlich iſt es fogar zweifelhaft, ob nicht im Öffentlichen Leben der 
fähige Egoift dem unfähigen Altruiften den Rang abläuft. Das bloße Bedürfnis 
nad Kritil an den herrfchenden Zuftänden in Staat und Gejellihaft wird von der 
großen Maffe immer noch lieber durch daß Abgeben eineß fozialdemokratijchen 
Stimmzetteld bekundet al8 dur die Wahl eines Liberalen. Der Liberalismus 
kann fich wirklich befeitigen nur durch pofitive Leiltungen, und darin Hat er jegt wieder 
verfagt. Deshalb meinen wir, daß er aud) bei Neuwahlen nicht3 gewinnen würde. 

» Wir befinden und aljo in einer bejonderß ernften und fchwierigen Lage, und 
wenn wir heute des Fürjten Bülow bejonders gedenken anläßlid der Vollendung 
feines fechzigften Lebensjahres, fo Inüpfen fi) daran bejondre Wünfche, daß es 
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ihm doch vergönnt ſein möchte, aus der Kriſis einen Ausgang zu finden, der ſeine 
bewährte Kraft dem Vaterland erhält. 

In der auswärtigen Politik hat die letzte Woche viele bedeutſame Ereigniſſe 
gebracht. Zunächſt in der Türkei den vollſtändigen Sieg der Jungtürken durch 
die Einnahme von Konſtantinopel und die Abſetzung des Sultans Abdul Hamid 
ſowie die Thronbeſteigung ſeines Bruders Mehemed Reſchad unter dem Namen 
Mehemed V. Abdul Hamid hatte in den dreiunddreißig Jahren ſeiner Regierung 
zweifellos große Erfolge erreicht und das Anſehen der ottomaniſchen Regierung 
unter den Mächten weſentlich erhöht, aber er hatte das nur zuſtande gebracht 
durch ein Syſtem, das in der Verwerflichkeit und Furchtbarkeit der Mittel ſeines— 
gleichen ſuchte. Ein entſetzliches Spionageſyſtem und unerbittliche Grauſamkeit und 
Habgier hatten ihm den Erfolg ermöglicht. Solange die Türken ſelbſt dieſes 
Regiment des hochbegabten Tyrannen ertrugen, war es ſchwer, das Maß ſeiner 
perſönlichen Schuld an dieſer Demoraliſation zu beſtimmen. Die Art jedoch, wie 
die verfafjungstreue Urmee diefe Macht gebrochen und die Wiederherſtellung von 
Gejeß und Ordnung in die Hand genommen hat, verdient die höchite Bewunderung 
aller derer, die audy nur einigermaßen die Schwierigkeiten, die in den Verhält- 
nifjen liegen, zu würdigen wiffen. Man darf der neuen Regierung Glüd wünjchen, 
daß fie dieje Löfung herbeigeführt und dabei joviel Mäßigung geübt hat, obwohl 
fie entdedt Hat, daß der reaktionäre Schlag vom 13. April ein beimlüdiicher 
Streih war, bei dem der abgejegte Herricher entgegen jeinem geleijteten Eide die 
Hände im Spiele hatte. 

Mit diefen Ereigniffen fteht im Bufammenhang die endgiltige Bellegung des 
türfiih=bulgartichen Streitfals. Nachdem fi die Türket mit Bulgarien aus 
einandergejegt Hat, tjt diefer Balkanftaat al unabhängiges Königreihd und Fürft 
Ferdinand al8 König der Bulgaren anerkannt worden. Da zugleih Garantien 
für die Wahrung der Üntereffen der an der Drientbahn beteiligten Kapitaliften 
gegeben worden find, hat aud Deutjchland jomwie Djterreih- Ungarn dieje An— 
erfennung außgejprochen. 

Mit warmer Anteilnahme hat da8 deutjiche Volk auch die endliche Erfüllung 
der Hoffnungen unfrer holländiichen Nachbarn auf Sicherung ihrer Thronfolge 
begrüßt. Ym Haag ilt am 30. April die Ehe der Königin Wilhelmine durch die 
Geburt einer Prinzelfin gejegnet worden. Die Sympathien für daß alte Haus 
der Dranier, dad nun dur die Verbindung mit einem Yürlten auß deutjchem 
Blut einem neuen Aufblühen entgegenfieht, find auch in deutjchen Zanden auf das 
herzlichſte hervorgetreten. 

Der Kaijer mweilt no auf Korfu, aber bald wird er die Heimreije antreten 
und om 12. in Brindifi mit König Viktor Emanuel, am 14. in Wien mit Kaijer 
Franz SZojeph zufammentommen.. Man darf an dieje Begegnungen wohl bie 
Hoffnung fnüpfen, daß fie wieder etwas zur Befeitigung und Klärung der fried- 
lichen Augfichten in der europäljchen Politik beitragen werden. 


unge Richter und junge Nechtsanwälte. Der unter diefem Titel in 
den Nummern 45 und 47 ded vorigen Sahred erjchtenene Aufjab von Dr. Eugen 
Kofef Hat in den Kreijen der jüngern Suriften manchen Widerjpruch gefunden. 
Sn der Nummer 4 (15. April) der Deutjchen Richterzeitung, Organ des deutjchen 
Richterbundes (Helwingiche Verlagsbuchhandlung, Hannover) ijt nıın eine Erwiderung 
aus der Feder von Amtsrichter Dr. Kraft in Perl a. d. Mofel erjchienen, auf Die 
wir unjre Lejer aufmerkfjam machen wollen. 


Für die Herausgabe verantwortlih Karl Weifjer in Leipzig 
Berlag von $r. Wilb. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Margquart in Leipzig 
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FT)‘ etwa der Meinung fein jollte, die engliiche Regierung arbeite 
\ 9 74 nur an ber Bervollfommnung ihrer maritimen Berteidigungs- 
\ 4 fräfte und juche durch ihre fortwährende BVerftärfung die Be- 
ra Aloranis im Lande vor der fogenannten deutjchen Invafionsgefahr 
ul A zu verfcheuchen, der dürfte fich in einem gewaltigen Irrtum be- 
finden. Allerdings Hat fich die öffentliche Meinung in England in der lebten 
Zeit hauptjächlid mit den Barlamentsverhandlungen über den lottenetat 
beichäftigt, und nur fajt nebenjächlich ift bei den Etat3beratungen auch von 
den andern Mitteln der Wehrkraft, der Armee, die Rede gemwejen. Aber hinter 
diejer jcheinbaren Oberflächlichkeit jteclt der regjte Eifer, und wer jich Die 
Mühe gibt, der energijchen und rührigen Arbeit des Kriegsminifter® Haldane 
immer auf dem Fuße zu folgen, der wird finden, daß da8 englijche Heer 
durchaus nicht wie ein Stieffind behandelt wird, jondern Fräftig fortjchreitet 
auf dem Wege, den der Plan des Minijters für die Organijation der Armee 
vorgezeichnet hat. Das jüngite Beweisftüd für die Nichtigkeit diefer Be— 
hauptung ijt der von Heren Haldane Fürzlich vorgelegte und im Parlament 
von ihm vertretene Voranſchlag feined Nefjort3 für das Jahr 1909/10. 
Daraus geht zunächit, was die rein materielle Seite anlangt, hervor, daß die 
diesmaligen Gejamtforderungen für die Armee in Höhe von 27435000 Pfund 
Sterling gegen da3 Vorjahr um 24000 Pfund Sterling zurücdbleiben. Dieje 
Verminderung der Ausgaben ift hHauptjächlich darauf zurüdzuführen, daß der 
Minijter in Ausführung des Cardwelliyftemd, das eine übereinjtimmende Zahl 
von ZTruppeneinheiten im Mutterlande und in jämtlichen Kolonien anftrebt, 
von den Bejagungstruppen in Südafrifa vier Bataillone, ein Savallerie- 
regiment und eine PBionierfompagnie zurüdziehen will. Die Kopfitärfe des 
regulären Heeres auf Friedensfuß würde dadurch um 1800 Mann verringert 
werden und ich auf 185000 Mann jtellen. Die Erfparnifje wären voraus: 


jichtlich noch bedeutender gewejen, wenn nicht die notwendige Beichaffung von 
Grenzboten IT 1909 40 
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Haubigen für die Feldartillerie jowie da8 Anmwachfen des Territorialheeres 
und der Armeereferve die Einftellung großer Beträge in den Etat notwendig 
gemacht haben würde. Aber gerade in dem weitern Ausbau der Terrie- 
torialarmee ficht der Minifter eine feiner wichtigiten Aufgaben und widmet 
ihr die größte Aufmerkjamfeit. Anfänglich hatten befanntlich die Bemühungen 
des Minifter®, aus den ?zreiwilligenformationen ein leiftungsfähige® Terri- 
torialheer, das zur Verteidigung des heimatlichen Grund und Bodens be= 
ftimmt ift, zu fchaffen, wenig Erfolg, und fchon triumphierte die Oppofition, 
daß diefe8 Neformprojelt der Regierung Schiffbruch gelitten habe. Aber 
ichon in der zweiten Hälfte des vergangnen Jahres ließ der Widerftand der 
Gegner nad) und hörte ganz auf, ald fich die Lüden in den Reihen der 
Territorialeinheiten zufehends füllten und Meldungen von Refruten in immer 
fteigender Zahl einliefen. So ift denn biß zu Diefem Augenblid erreicht, da 
nach Sahresfrift von dem gejetlich feitgelegten Stande der gejamten Terri- 
torialarmee von 313814 Mann einfchlieglich der Offiziere fchon 237561 Mann 
vorhanden find. Es fehlen aljo noch rund 80000 Mann, die der Wahr- 
ſcheinlichkeitsberechnung nach bis fpäteftend zum Herbit Ddiejes Jahres auf- 
gebracht jein dürften. Der fchnelle Erfolg in legter Zeit bezüglich des Zulaufg 
der Territorialen ift zum nicht geringen Teil der wirkfamen Reklame durch 
Merbeleute, namentlich) im Londoner Bezirk, zuzufchreiben, der Heute mit 
feinen 30460 Mann an der Spite der elf Territorialbezirfe de3 vereinigten 
Königreichs fteht, während er noch vor furzem fajt mit der geringften Zahl 
dienftbereiter Territorialmannfchaft verzeichnet war. Aber der weitere Plan 
Haldanes Hinfichtlic) der Organifation des Xerritorialheeres geht noch über 
die erften biß jegt vollzognen Maßnahmen hinaus und foll erft feinen Ab- 
Ihluß finden, wenn e3 gelungen fein wird, die Ergänzung für die Territorial- 
formationen erjter Linie fo weit zu jteigern, daß fich aus den entlafjenen 
Sahresklafjen eine Rejerve der Territorialarmee bilden läßt. Der Diinifter 
will mit andern Worten für die Home Army eine ähnliche Verjtärfungsbafig 
für den Mobilmachhungsfall jchaffen, wie fie für die Expeditionary Force in 
der Spezialteferve fchon vorhanden if. Ähnliche Fortfchritte wie die Terri- 
torialarmee bat aud) die Spezialrejerve gemacht, die fich, wie befannt, aus 
der frühern Miliz entwidelt und dazu da ift, Die Feldarmee im ‘Falle einer 
Mobilmahung und während des SFtrieges zu ergänzen. An ihrem Sollbeitande 
von 80000 Dann fehlen zurzeit nur noch 10000 Dann. Daneben aber hat 
der Minijter, wie aus feinen Darlegungen im Parlament hervorgeht, das 
reguläre Heer, die Expeditionary Force, nicht vernadjläffigt, es ift ihm im 
Gegenteil auch hier gelungen, im abgelaufnen Sabre die Schwierigkeiten der 
Rekrutierung zu verringern, was daraus hervorgeht, daß jich 2250 junge Leute 
mehr al das Yahr zuvor anmwerben ließen. 

Wie dem Ganzen, fo wendet Minifter Haldane auch) den einzelnen Heeres» 
einrichtungen und Waffengattungen fein volles Intereffe zu. Bisher ift er 
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nad) diefer Richtung beim regulären Heere für die Hauptwaffe, die In 
fanterie, bejonderd tätig gemwejen und Hat hier durch die fchon erwähnte 
Spezialreferve erreicht, daß fich der Übergang auf den Kriegsfuß ohne 
Schwierigkeiten vollziehen kann. Tür die Kavallerie follen nun ähnliche 
Borjorgen dur) die Errichtung von Depots gejchaffen werden, nachdem jich 
die zur Zeit des füdafrifanijchen Krieges vorhanden Referveesfadrongd ihrer 
Aufgabe in feiner Weife gewachfen gezeigt hatten. Worderhand handelt e8 
fi um die Drganijation von jech® Depot3, die den vierzehn Savallerie- 
regimentern im WMutterlande den nötigen Rüdhalt im Mobilmacjungsfalle 
durch die Aufftellung je eines Rejerveregiments für jeded reguläre Stavallerie- 
regiment geben follen. Im Trieden find die Depots ald Ausbildungszentralen 
ſowohl für die reguläre Neiterei al3 für die zum Xerritorialheere gehörende 
Yeomanıy gedacht. Eine wichtige Maßnahme zur Erhöhung ded Standes 
und zur Aufbejjerung des Pferdemateriald der Kavallerie fieht der Miniſter 
in ber von ihm empfohlnen Bildung einer Rejerve zugerittner Pferde, die in 
der Art geichaffen werden fol, daß während drei aufeinanderfolgender Jahre 
jeded Regiment zweihundert folcher Pferde erhält. reilicy fügt der Minifter 
biefem Borfchlage die ernjte Forderung hinzu, daß, bevor an, feine Ausführung 
herangegangen werben könne, zunächft einmal volle Klarheit über den Pferde 
beitand im vereinigten Königreiche gegeben werden müffe Cs müßten dazu, 
ähnlich wie beim deutjchen Heere, Pferdevormufterungsfommifjare ernannt 
und Durch fie eine zuverläffige Liftenführung über das gejamte brauchbare 
Pferdematerial eingerichtet werden. Schägungsweile verlautet, jo wiederholte 
Haldane, daß in ganz Großbritannien mehr ald 600000 für militärijche 
Zwede geeignete Pferde vorhanden feien, aber es fei notoriich, dab man ein 
Jahr gebraucht habe, um nur 60000 davon augfindig zu machen. Nun 
würden aber im Kriegsfall inggefamt für das reguläre Heer und die Zerri- 
torialarmee 156000 Pferde benötigt, von denen nach dem Friedengftande der 
Truppen 15000 vorhanden und weitere 25000 in Lilten geführt würden, 
jodaß noch 116000 fehlten. Um fie jedoch im Lande aufzubringen, würden 
unter den heutigen Berhältniffen etiwa zwei Jahre vergehn, während doch im 
Ernftfall innerhalb von adht Tagen dag Pferdeaushebungsgeichäft abgewidelt 
jein müffe, wenn e8 fachlich organifiert wäre und der Armee in ernfter 
Stunde von Nuben fein follte Bei der Artillerie behandeln die Vor- 
jchläge des Minifter3 hauptfächlich die Neuaufftellung von feh8 Haubig- 
batterien, je eine für jede Divifion de8 regulären Heeres. Dieje Ver: 
jtärfung der Feldartillerie war fchon feit einiger Zeit von der Heeresverwaltung 
ind Auge gefaßt worden, aber ihre Ausführung ftieß auf Schwierigkeiten, 
weil da3 geeignete Gefchüg nicht vorhanden war. Das Hindernis ift num 
überwunden, feit die Coventrywerfe aus der Konkurrenz gegen Woolwich, 
Armitrong und Bicders fiegreich hervorgegangen find und eine 4,5-inch- 
Schnellfeuerhaubitze konſtruiert Haben, die nicht viel fchwerer ſein ſoll als das 
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18: Pfünder» Feldgefchlig der fahrenden Artillerie. Mit ihrem Granatgefchog 
von 35 Pfund foll bi8 auf eine Entfernung von 7000 Yards gefeuert 
werden fönnen, und bei einem Probefchiegen mit Qydditgranaten follen bomben- 
fihre Eindedungen durchichlagen und hHalbpermanente Anlagen noch auf 
weite Entfernungen völlig vernichtet worden fein. Für die jechd neuen Haubig- 
batterien will Haldane zwei von den vorhandnen elf Feldartillerieausbildungs- 
brigaden zu je drei Batterien eingehn lafjen. Diefe Brigaden oder Abteilungen 
waren nach dem SHeeresreformprojeft des jetigen Sriegäminilter® aus der 
Umwandlung Von 33 Feldbatterien entftanden und follten hauptjächlich der 
Ausbildung der Spezialreferviften der Artillerie dienen. Sie haben aber ihren 
Zweck doch wohl nur teilweife erfüllt und jollen auch deshalb verringert 
werden. Iedenfall® aber waren die elf Brigaden für 15000 Spezialrefervijten 
aueh zu wenig, und in Zukunft fol darum jede der noch verbleibenden 
Brigaden nur taufend Weferviiten ausbilden. Durch die Aufitellung der jech® 
Haubigbatterien bleibt die Zahl der 99 Batterien, Über die das zzeldheer 
zurzeit verfügt, unverändert, nur ihre Verteilung wird derart verändert, daß 
72 Batterien der ?Feldartillerie und 18 an fechd Ausbildungsbrigaden über: 
wielen werden; die noch übrigen neun Batterien find für befondre Zwede be- 
ſtimmt. Dieſe Zwecke ſollen ähnlich wie bei den Ausbildungsbrigaden in der 
Unterweilung dreijähriger Mannfchaften der Artillerie des regulären Heeres 
und der Territorialfeldartillerie beftehn; im Notfalle können dieje Batterien 
au zur Berftärfung der Expeditionary Force herangezogen werden. Die 
Beitimmung der jeh® Ausbildungsbrigaden bleibt in der Hauptfache Diejelbe 
wie bisher. Dazu fommt nur noch, daf fie ebenfall3 dreijährige Leute aus» 
bilden follen, und daß fie im Mobilmachungsfalle dieſelbe Rolle wie bie 
Depot? der Infanterie und Kavallerie übernehmen follen. Haldane berechnet 
den Bedarf der Feldartillerie des regulären Heeres im Mobilmachungs: 
fall auf 27072 Mann, dazu 6612 Mann für Abgänge nach den erjten fech® 
Monaten eines Feldzuges, zufammen aljo 33684 Mann, und er glaubt, 
daß ich die Ausbildung der Artillerie nach dem neuen PVerteilungsplan der 
Batterien befjer und mit geringern Koften al3 früher erreichen lafjen werde. 
Höchſt beachtenswert an der hier beiprochnen großen Etatsrede des 
Kriegsminifters find endlich noch feine Darlegungen über eine fchon jett vor- 
handnne jiebente Division des Feldheeres. Als folche fieht der Minifter 
die regulären Truppen der in Malta, Ägypten und Südafrika ftehenden drei 
Brigaden an, die den Vorteil hätten, daß fie infolge des hohen Standes 
ihrer Bataillone von je 840 Köpfen*) und ihrer vollftändigen Ausrüftung mit 
Zransportmitteln und andern Bedürfniffen bei einer etwaigen Mobilmadhung 
\ofort marjchbereit wären. Dieje Bereitfchaft und dazu die verhältnismäßig 


*) Die Bataillone in Agypten find zurzeit allerdings nur 760 Mann ftark, follen aber 
semnädft fhon auf den Stand von 840 Köpfen gebracht werden. 
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geringen Entfernungen, die die drei Brigaden voneinander trennen, ermög- 
lichten eine fchleunige Verwendung der geichloffenen Divifion in Agypten oder 
anderdwo, ohne daß dazu erft au8 der Heimat oder von Indien Truppen ab- 
gewartet zu werden brauchen. Unter Umftänden könnte dieje rajche Bereit: 
jtellung der fiebenten Divifion und ihr alöbaldiges Eingreifen bei Aufjtänden 
oder dergleichen fogar die Inanfpruchnahme von irgendwelchen Teilen der 
Expeditionary Force unnötig madjen. Dadurch würde der Nuten Ddiefer 
Divifion natürli) um jo größer fein. 

Nun ift e8 aber eine durchaus falfche Auffaflung, wenn vielfach geglaubt 
wird, der engliiche Striegaminifter beichränfe fi) in feinen vielerlei Be— 
mühungen lediglich auf die vorerwähnten Reformen zur Vermehrung und 
befjern Bereitjchaft der Wehrkräfte im Mutterlande. Ganz im Gegenteil be- 
trachtet Haldane diefe Maßnahmen und Pläne nur als einen Teil feines großen 
Werkes, defjen Krönung in der Organifation aller verfügbaren Mittel zur Ber- 
teidigung des Neiches beftehn fol. Allein diejer imperialiftiiche Gedanke des 
Minifters ift von hohem Intereffe und der Betrachtung wert, denn er ijt ent: 
Itanden au8 der Idee, daß das mächtige britifche Neich feine Stellung in der 
Welt und feinen Einfluß nur dann aufrecht und wirkfam erhalten könne, wenn 
e8 in der Lage fei, überall feinem Willen durch anfehnliche militärische Sträfte 
den nötigen Nachdrud zu geben. 

As im Sabre 1907 bei der Imperial Conference zu London ein 
Meinungsaustaufc Über diefe Wünfche der Zentralregierung unter den be- 
teiligten Miniftern ftattfand und zum erftenmal die Rede auf die Einrichtung 
eines Neichdgeneralftab3 und einer Reichgarmee kam, wurde von allen Seiten 
dem Grundgedanken zugeftimmt und die Nüblichkeit einer gemeinfamen Reich?- 
verteidigung vollauf anerkannt. Gegen die Möglichkeit der Ausführung diefer 
Pläne im einzelnen erhoben ficy aber bei den Vertretern der Kolonien 
mancherlei Bedenken, die zunäcjt darauf Hinausliefen, daß der englijche 
Generalftab felbft eine noch viel zu junge Inftitution fei, al® daß er nad 
faum mehr al® halbjähriger Tätigkeit fchon ald Mittelpunkt der Ausbildung 
für ausgefuchte Offiziere im Mutterlande und von augwärt® angejehen werden 
fönne. Und gegen die Aufftellung eines Neichöheeres wurde geltend gemacht, 
daß auch in diefer Hinficht das englische Vorbild noch mancherlei zu wünjchen 
übrig lafje, daß dag Heeresreformmerf hier noch lange nicht abgejchloffen fei, 
und daß e8 deshalb an einer einheitlichen Grundlage für den Heereserjag und 
für Ausbildung fehle. Mit einem Wort, der Plan einer Reichsverteidigung 
wurde zivar auf der erwähnten Londoner Konferenz erörtert und vom Stand» 
punfte der Nützlichkeit nach jeder Richtung beiprochen, aber die verjchiednen Vor- 
jchläge, Die gemacht wurden, führten doch nicht zu einem greifbaren Rejultat. 

Miniiter Haldane lieg aber feitdem den Gedanken einer gemeinfamen 
Neichdverteidigung nicht mehr fallen, und unterftügt von General Nicholjon, 
dem Chef des Generaljtab3 der Arınce, hat er an feiner VBenwirklichung weiter: 
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gearbeitet und bald erreicht, daß man fanadifche und auftralifche Offiziere zur 
Dienftleiftung beim Generalftabe in London fommandierte, um dadurch Männer 
heranzubilden, die geeignet wären, in ihrer Heimat eine dem Mutterlande ent- 
Iprechende Organifation der Landesverteidigung zu jchaffen und Zruppen zu 
führen. Diefer Zwed ift nun teilmeife wenigften® jchon erreicht, denn Die 
Regierungen in Ottawa und in Melbourne haben Ffürzlich dem englifchen 
Premierminijter die Mitteilung zufommen laffen, daß fie der Bildung eines 
NReihigeneralitabes nicht mehr abgeneigt feien. Wllerdingd hat Der 
Minifter der Milizen in Kanada, Mr. Borden, an die Zuftimmung die Be: 
dingung gelnüpft, daß die fanadifche Sektion ded gemeinfamen Generaljtabes 
ftet3 unter der Oberaufficht des „Dominion“ bleiben, und daß die gefamte Korre- 
jpondenz zwijchen dem Generaljtab in London und der Kolonie, foweit fie 
nicht rein gejchäftliche Angelegenheiten betreffe, dem Miltzminifter vorgelegt 
werden müjje. Auch die Negierung des Commonwealth hat fi) in ähnlicher 
Weife die Kontrolle über ihre Generaljtabgoffiziere vorbehalten. 

Zur Vollendung des Projekt eines Neichögeneralitabes fehlt aljo jegt 
nur noch die Zuftimmungserflärung aus Neu-Seeland und von der füdafti- 
faniichen Kolonie, doch unterliegt e8 wohl kaum einem Zweifel, daß fie alö- 
bald gegeben werden wird. Aufgabe de3 Generals Nicholfon wird es nun 
fein, die Fortentwicklung des heimifchen Generalftabgforpg mit feiter Energie 
zu fördern und namentlich für einen guten Nachrwuch? zu jorgen, damit das 
Mutterland auch in diefer militärischen Hinficht das Vorbild für die Kolonien 
bleibt. Wie e8 heißt, arbeitet die Kriegsafademie (Staff college) in Camberley 
Ihon mit guten Wefultaten, jodag im Laufe der Jahre von hier aus ein 
brauchbarer Erjag für den Generaljtab zu erwarten ift, und daß außerdem die 
Einrichtungen der Akademie al3 Mufter für eigne Schulen in den Kolonien 
wohl Verwendung finden werden. Ein Seitenftüd zur ©eneraljtabgichule in 
Samberley bildet die in Duetta für die Offiziere des britifch-indischen Heeres 
bejtimmte Akademie. Sie ift eine Schöpfung Lord Klitcheners, des Hödhit- 
fommandierenden in Indien, und wurde vor zwei Jahren eröffnet, fajt zu= 
gleich mit der Bildung eines eignen Generalftabs für die indifche Armee. Die 
Ausbildungsmethode der Offiziere in Quetta ift genau diejelbe wie im Mutter- 
lande. Deshalb Hat jich die Schule auch zur Aufnahme und Ausbildung von 
Offizieren britiicher Kolonien erboten, die aus irgendwelchen Gründen die 
Zentrale in London nicht aufjuchen wollen oder fünnen. 

Seltzuhalten ift nun entgegen anders lautender Berichterftattung, daß 
Haldane fjehr verjtändigerweife nicht beabfichtigt, an die Ausführung feines 
zweiten großen Neformwerfs, die Aufftellung einer NReichgarmee, eher 
heranzutreten, al® biß die Organifation des Neichdgeneralftabs abgefchlofien 
oder zum mindeften in den leitenden Grundfägen feit zufammengefügt ift. Der 
Generalſtab joll gewifjermaßen die Bafis bilden, auf der fich ein großes, das 
Mutterland md die Kolonien jederzeit ausreichend jcyügendes Heer aufbaut. 
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Schon aus diefer Tendenz geht hervor, daß es fich bei der beabfichtigten 
Bildung der Neichdarmee nicht, wie vielfach behauptet worden ijt, um einen 
Vorgang handelt, der aggrejjive Abfichten im Auge Hat, jondern daß nur die 
engere Zandesverteidigung und die Neichsverteidigung die gemeinfamen Zwecke 
find, die von London aus mit jenem Plane verfolgt werden. Cine weitere 
Beftätigung des rein defenfiven Charafter3 der neuen Schöpfung liegt darin, 
daß e8 fich bei der Entwidlung der Wehrfräfte der Kolonien nicht um eine 
Erweiterung des regulären Heere3 handeln joll. Bielmehr jollen die Hierzu 
gehörenden Expeditionary Forces, die mit jeh® Divijionen im Mutterlande 
und mit zehn Divifionen in Indien ftehn und für überjeeifche Unternehmungen 
bejtimmt find, nicht verändert werden und feinen Zuwachs erhalten. Nur 
Milizformationen jollen in den Kolonien ind Leben gerufen werden nad) dem 
Muster der vierzehn Territorialdivifionen der Home Army, und zwar je fünf 
in Kanada, Auftralien und Südafrifa und eine in Nee-Seeland, ſodaß auf 
diefe Weife insgejamt 46 Divifionen (16 + 14-16) vorhanden fein werden, 
die in 23 Armeelorpg zujammengefaßt die Imperial Army de3 britifchen 
Weltreiches bilden jollen. Bei einer Aede, die der englijche Kriegsminifter 
kürzlich vor den Studenten des Armjtrong College in Nemcaftle-on-Tyne über 
jeine Pläne der Reichöverteidigung gehalten hat, jchloß er mit der Bemerkung, 
daß e8 für ihn eine freudige Genugtuung fei, für die Reichsarmee diejelbe 
Stärke wie die des deutjches Heeres in Ausficht genommen zu haben. 


EIER 





ZN 


Das Dolfsvermögen und jeine Tarierung 
Don Dr. €, Kieferigfy in Breslau 


TS x nläßlich der Reichsfinanzreform ift von verfchiednen Seiten über 

5** 1 das deutſche Volksvermögen debattiert worden. Während es 
bisher auf etwas über 200 Milliarden geſchätzt wurde, hat 
—* AR Steinmann= Bucher geglaubt, e3 auf 350 Milliarden annehmen 
19 zu müffen, und Delbrüd hat in den Preufifchen Sahrbüchern 
ebenfall® viel höhere Schäßungen vorgenommen, wenn er auch die Zahlen 
Steinmann= Bucher etwas reduziert. 

Die Sahe joll uns den Anlaß zu einigen grundjäglichen Erörterungen 
bieten, die auch ihre praftiche Bedeutung haben. 

Die neuen höhern Zahlen find unter anderm darauf zurüdzuführen, daß 
bei der Bewertung die Feuertaren benußt worden find. Wohl ift den beiden 
Genannten bekannt gewejen, daß dieje vielfach als übertrieben gelten. Beide 
unterjchägen aber weit da3 Maß, in dem das der Fall ift. 
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Für Breslau jtehn ung jedoch darüber Zahlen zu Gebote, Die geeignet 
find, uns aufzuflären.*) Zum Vergleiche werden dabei Bautazen, herangezogen, 
die das SKatafteramt zur Kontrolle feiner Einihäßgungen für die ftaatliche 
Bermögend- und die ftädtifche Grundfteuer benugt. Die Statijtil, Die fi) auf 
das Sahr 1904 bezieht, hatte in beiden Schäßungen, in den Steuertaren und 
in den TFeuertaren (die legtern wenigjtend fo weit ed fich um die Taxen der 
öffentlichen Sozietät Handelt), Beträge zur Verfügung, die im wejentlichen 
vor furzem exit fejtgejegt oder revidiert worden waren, jodaß man nicht etiwa 
mit dem Einwande fommen fann, e3 handle fich zum Teil um veraltete oder 
ihlecht fortgefchriebne Zahlen. 

Die Hauptjummen find die folgenden: 

Zahl der Häufer, deren Yeuertage beträgt in Prozenten de Tatafteramtlichen Baumertes: 
bi3 100 101/125 126/150 151/200 über 200 unbefannt Summe 


Innere Stadt... 191 740 352 108 19 86 1644 
Borflädte .... . . 385 1667 2183 1995 801 244 6775 
Gefamte Stadt .. 576 2407 2535 2103 320 280 8221 


Man fieht, wie gewaltig die Differenzen find, und man fieht zweitens 
den großen Unterjchied zwifchen der innern Stadt und den Vorjtädten. Dort 
ift auch die Teuertare größer al8 die fatajteramtliche Schägung; man Tann 
wohl annehmen, daß fie in den häufigsten Fällen 115 biß 120 Prozent von 
diefer beträgt. In den Vorftädten liegt aber diefer Sat vielleicht zwilchen 
140 und 145 Prozent. Und dag, trogdem daß die Feuertaxe im Gegenfage zur 
KatafterfHägung die unverbrennlichen Grundmauern nicht einjchließen fol. 

In der innern Stadt müljen fämtlicde Gebäude bei der ftädtilchen 
Sozietät verfichert werden. Dieje hat wie öffentliche Sozietäten in der Negel 
das Syitem der tarierten Police, daS heißt, grundjäglich wird (menigiteng bei 
einem etwaigen Gejamtichaden) angenommen, daß die TFeuertare mit der 
Wirklichkeit übereinjtimmt, und deshalb wird Die Feuertare der Schaden- 
berecjnung zugrunde gelegt. Die Anftalt Hat deshalb ein Interejje daran, 
daß fich die Verficherungsjummen .nicht allzufehr von den Tatfachen entfernen. 
Ehen deshalb hat vor einigen Jahren eine allgemeine Nachprüfung ftatt- 
gefunden. 

Sn den VBorftädten Eonkurriert dieje Sozietät mit Privatgefellfchaften, hat 
aber dort diejelben Tarprinzipien. Ihr gegenüber find die Privatverficherungen, 
wie wir noch jehen werden, auch hier in der Minderzahl, aber deren Taren 
find derartig hoch, daß e3 ihnen gelingt, da3 Zahlenbild für die Vorftädte 
völlig zu verjchieben. 

Bei den Privatgejellichaften gilt die Regel, daß die Verficherungsjummen 
nur für Die Berechnung der Prämien maßgebend find, nicht für die Ent- 


*) Breslauer Statiftit, herausgegeben vom Statiftifcden Amt der Stadt. Band 25, Heft 1, 
Seite 170. 


En — — — — — — — 
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Ihädigung im Brandfalle Erjt wenn ein Schaden reguliert werden fol, fragt 
man danach, ob die Tare mit der Wirklichkeit übereinftimmt oder nicht. Sft 
fie zu niedrig, jo hat der Verficherte einen Teil des Schadens jelbjt zu tragen; 
ift fie zu hoch, nun dann wird doch nur der wirkliche Wert de3 Verbrannten 
entjchädigt. Aljo die Verficherungsgejellichaft hat nur ein ntereffe daran, 
daß die Verficherungsfumme möglichit Hoch ift. Denn defto höhere Prämien 
gibt e8, ohme daß größere Nififen übernommen werden. Die Gefellichaften 
werden wohl nicht auf bejonderd hohe Zaren hinwirfen, aber fie juchen fie 
jedenfall® auch nicht einzujchränfen. Es ftimmt zum ganzen Syftem, wenn 
vielfach überhaupt gar nicht die Tare eine Bauverftändigen gefordert wird, 
ed vielmehr genügt, daß der Beliger erklärt, er wolle fich für die oder Die 
Summe verfichern. Diefer feinerfeit? ift um fo zufriedner, je höher Die 
Schägung ausfällt, zumal als fie fi dann um fo fchöner macht, wenn fie 
einem Geldgeber oder Käufer vorgelegt werden fol. 

Nun wird man fagen: e8 ift doch entjeglich, daß die Verhältniffe jo un- 
jolide fein jollten, wie die Breslauer Zahlen behaupten. Gewiß jpielen un- 
reelle Nebenabfichten bei den TFeuertaren eine große Rolle. Aber gerade an 
der Hand der zitierten Breslauer Tabellen läßt fi) nachweifen, daß die 
Sseuertaren vielfach auch bei geringer belafteten Grundjtüden abnorm Hoch 
find.*) Wie erklärt fich dag? 


*) Die „Breslauer Statiftil" erlaubt die Unterfheidung der Srundftüde, die mit höchftens 
80 Brozent der Tatafteramtlichen Steuertare, ded fogenannten „Gemeinen Wertö“ belaftet find. 
Abfolut genommen mag das fchon eine hohe Beleihung fcheinen. Da aber die „Gemeinen 
Werte”, wie wir no) fehen werden, etwa3 zu Inappe Schägungen find, fo ift das noch Feines» 
wegs abnorm bo. Tatfächtih waren nur 45 Prozent aller Grundftüde fo niedrig belieben, 
der Reft höher. Im einzelnen find die Zahlen folgende: 


; Bis 1895 entftanpne Nach 1895 entftanbne 
ee Häufer Oäufer 
in Prozenten des mit hödhftens 80 °/, mit böchftens 80 °/, 
Tatafteramtlichen insgeſamt beliehen insgeſamt beliehen 
Bauwertes abſolut in , abſolut in, 
bis 100 499 333 67 77 46 60 
101 bis 125 2147 1292 60 260 102 39 
126 „ 150 2154 1030 48 381 771 19 
151 „ 200 1553 559 36 550 52 9 
über 200 230 86 37 90 11 12 
unbelannt 230 142 62 50 14 28 
Summe 6818 8442 51 1408 296 21 


Die Abſicht, etwaigen Käufern mit hohen Feuertaxen zu imponieren, kann auch nur bei 
neuen Häufern zum zahlenmäßigen Ausdruck kommen. Die ältern befinden ſich faſt ausnahmslos 
in feſten Haänden. 

Die obigen Zahlen ergeben danach, daß es freilich ſehr viele Fälle gibt, wo bie über: 
triebnen Taxen durch die Ruckſicht auf den Beleiher diktiert werden, aber ſie ergeben auch, daß 
es immerhin viel andre gibt, wo ſolche ſchlaue Berechnungen nicht in Frage kommen. 

Grenzboten 11 1909 41 
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Dan ftellt fi) gewöhnlich vor, daß eine wirtichaftlihe Tare auf den 
„eigentlichen“ Wert der Sache gerichtet fein jollte, und dabei wird ganz über: 
jehen, daß jede Tare nur eine Minimal: oder Marimaljichägung fein Fann. 
Der Bewerbende fragt fih: Was muß ih tun, um möglichjt vorfichtig zu . 
Ichägen? Bei einer Enteignungdtare zum Beifpiel heißt dann die Antwort: 
im Zweifel hoch, um nicht zu verlegen; bei einer Beleihungstare Dagegen: 
im Bweifel niedrig, damit feine foliden wirtjchaftlichen Interejfen gejchädigt 
werden. 

Sreilich) wird man einwenden: e3 gibt Doch unzweifelhaft Fälle, wo die 
Ansicht weder auf einen zu hohen noch auf einen zu niedrigen Wert ge- 
richtet if. Dus wichtigfte Beifpiel ift die Auseinanderjegungstare, mit deren 
Hilfe etwa die Erben ein Vermögen teilen wollen. Der Theoretifer wird 
dazu neigen, von Werten, zwijchen denen er fchwankt, den Durchichnitt zu 
nehmen. Aber der ift eben fo zufällig wie die Ertreme, auß denen er er: 
rechnet it, und das Schlimme it, daß die Ertreme, weil man fein direktes 
Sntereffe an ihnen hat und fie fich jcheinbar fompenfieren, auch nicht fo 
icharf Eontrolliert werden. ZQatjächlich werden diefe Taxen größtenteil® zu 
hoch ausfallen. E3 ftedt in jedem Wirtfchafter die unbewußte Tendenz, den 
Wert feines Befigtums zu überfchägen, und diefe Tendenz fett fich unter 
Umjtänden zu feinem eignen Schaden durch, wenn er fich nicht Die nötige 
Mühe gibt, zu überlegen: halt! du wirft dich fchädigen, wenn du zu hoc) 
tarierft. Den Volkswirten, die glauben, daß der private Wirtfchafter auch 
unbewußt immer ein Ausbund von Verjtändigfeit ift, wird das freilich nicht 
einleuchten. Aber wie wollte man anders die angeführten Zahlen deuten, die 
doch fchlagend dartun, daß die Haußbeliger vielfach viel zu hohe Verſicherungs⸗ 
prämien zahlen, ohne dag Geringjte davon zu haben? E83 ift einfach eine 
naide recht unwirtichaftliche Freude an der Höhe des Werted des eignen Bes 
figed. Doc auch) davon abgejehen: unzmeifelhaft beiteht die Neigung, ein 
ererbted® Gut dem übernehmenden Sohne zugunften der Miterben zu hoch an- 
zurechnen. Warum läßt fih da8 jener denn gefallen? Wenn das Unerben- 
recht agrarpolitiich gut wirken joll, ijt ausdrüdlich die Beitimmung nötig, 
daß Die Güter bei der Abfindung der Nacherben nad) ihrem Minintalwert zu 
Ichägen find, fonft läuft e8 allemal auf eine Übertarierung und darum auf 
eine Überlaftung des Anerben hinaus. 

In allen andern Fällen find Zweifel über die richtigen Schäßungsgrund- 
läge viel weniger möglid. Marimaltaren find vor allen Dingen neben den 
genannten Enteignungsjchägungen die meilten TFeuertaren. Auf eine Marimal- 
tare läuft e3 aber auch hinaus, wenn ein Verkäufer feinen Preis Falfuliert. 
Minimaltaren find neben denen für Zwede der Beleihungen vor allen Dingen 
eben die Einihägungen für die Beiteuerung. Denn wenn der Tarierende 
dabei vorfichtig jchägen will, tut er e8 fo, daß er den Gteuerpflichtigen 
möglichjt in feinen berechtigten Interejjen nicht verlegt, was am beiten durch 
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eine niedrige Tare erreicht wird. Der Umftand, daß durch eine zu niebrige 
Tare andre Steuerzahler auf Ummegen gefchädigt werden, ift dem gegenüber 
nur von fefundärer Bedeutung. Der Satafterbeamte hat zunächjft fo zu 
Ihägen, daß er fein Ergebniß gegenüber etwaigen Einjprüchen verteidigen 
fann. Eine charakteriftiihe Ausnahme von der Regel der Minimaltarierung 
haben wir dann, wenn es ich um eben verfaufte Grundftüde handelt. Soviel 
ih weiß, wird in preußilchen Städten der gemeine Wert für diefe nach dem 
Kaufpreis fejtgefeßt, folange er nicht abnorm niedrig ift, alfo auch wenn er 
übermäßig hoch fein folltee Der Erwerber bat fich ja durch den Kauf aller 
Einwände fchon im voraus begeben. 

Bei den oben auseinandergejegten Bedingungen des Verficherungsvertrags 
der privaten Gejellichaften ift eg ohne weiteres verftändlich, daß die Teuer: 
tare ald Marimaltare zu behandeln ift. Wenn fie zu niedrig ausfällt, wäre ja 
der Verficherte fein Rifiko nicht ganz los, ift fie dagegen zu hoch, fo hat er 
nur ein Mehr an Verficherungsprämie zu zahlen, was nicht ing Gewicht fällt, 
folange die Tare nicht ind Maplofe übertrieben wird. Aber auch die 
Sopzietäten, die die tarierte Police haben, arbeiten wohl nicht mehr unter 
der Borausjegung, daß die Verficherten meift zu Brandftiftungen neigen. 
Wie weit e3 zutrifft, daß ihre Taren trogdem aus Vorficht niedrig find, kann 
man nicht jagen. E38 wird vielfach behauptet, aber vielleicht vergleicht ınan 
Dabei zu jehr mit der Praxis der Privatgefellichaften. 

Doc, lautet ein Einwand, two ift denn die Örenze, wenn ich grundjäglich 
nad) Marimen und DMinimen fuche? Wenn ich möglichit Hohe oder möglichit 
geringe Werte finden will, dann babe ich faum einen Grund, nicht nach oben 
oder unten ind Uferlofe fortzufchreiten. Hierauf ift zu empidern, daß Die 
Vorichrift, Marimen oder Minimen zu wählen, nur gilt, joweit fich bei der 
Wertfeftiegung Zweifel einftellen. Deren kann e3 allerdings bei einer Taxe 
viele geben. Aber jelbjtverftändlich follen durch die vorjtehenden Ausführungen 
nicht zum Beilpiel die erwähnten, weit übertriebnen Verjicherungstaren gerecht: 
fertigt werden. Im allgemeinen wird man aber jagen fünnen, daß Die 
Moarimalhöhe um fo niedriger und die Minimalhöhe um jo Höher gejegt 
werden fann, je jpezialifierter die Tare ift. Ich fchäte nad) Ertremen, weil 
ich vorfichtig jchäen will, und je roher die Taxe ilt, deito größere Abjchläge 
oder Aufichläge muß ich aus Vorficht machen. Doc ilt das natürlich nur 
mit vielen Ausnahmen richtig. 

Nun ehren wir zu unfern Breslauer Zahlen zurüd. Daß die amtlichen 
Tseuertaren und die ebenfall3 amtlichen Steuertaren jo weit differieren, wie es 
in der innern Stadt der Fall ift, das kann nun nicht mehr wunderbar fcheinen. 

Immerhin wird man zugeben müfjen, daß die Steuertaren etwas zu 
niedrig find. Wenn fie auch Minimaltaren find, fo brauchen fie e8 doch nicht 
mehr zu fein al® die Beleihungswerte, und in Breslau waren nach der zitierten 
Statijtit (Seite 116) zehn Prozent der innerjtädtiichen und zwölf Prozent ber 
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vorſtädtiſchen Häuſer höher beliehen, als ihr Tatafteramtlicher Wert betrug. 
Da wir num nicht behaupten fünnen, daß die Befigverhältniffe in Breslau jo 
abnorm unfolide find, jo ergibt fi) nur der eine Schluß, daß eben die $as 
taftertaren zu gering find. 

Sedenfall3 find aber die TFehler der Steuertaren ganz unbedeutend neben 
denen der Teuerverficherungsfummen.*) Und wenn wir nun, auf die Schägung 
des Volfgvermögeng eingehend, Vergleiche zwifchen beiden ziehen wollen, fünnen 
wir ed zunäcdhjjt nur in dem Sinne tun, daß wir die Fehler der Verficherungs- 
jummen an den Steuertaren mefjen, wobei uns diefe al3 im mwefentlichen richtig 
gelten. Der Verjuch Delbrüds, die Steuertaren nach den Berficherungsfummen 
zu forrigieren, ijt und bleibt ein Unding. 

Delbrüd (und ähnlih vor ihm Steinmann-Bucher) fett die gefamten 
Brandverficherungsfummen in Deutichland mit 180 Milliarden Mark an und 
kürzt fie wegen der nicht zu Ieugnenden Überverficherungen auf 160 Milliarden. 
(Im jüngiten Heft der PBreußifchen Jahrbücher nimmt er den Wert der ver- 
fiherten und verficherteren Güter auf 200 Milliarden an und zeuugiert dieſe 
Zahl auf 170.) 

Nehmen wir nun aber an, daß die Schätzungspraxis durchſchnittlich im 
Reich ebenſo iſt wie in Breslau insbeſondre. Das iſt allerdings kühn, aber 


) Auch die nachſtehenden Zahlen charakteriſieren gut das Phantaſtiſche der Verſicherungs⸗ 
ſummen. Selbſtverſtändlich darf die Feuertaxe nie den Kaufpreis erreichen, der ja auch ben 
Wert des Grund und Bodens einſchließt. Aber fur die in Breslau aufgelaſſenen Grundftüde, 
für die die notigen Angaben vorliegen, ſtellen ſich die Verhältniſſe wie folgt (vgl. Breslauer 
Statiſtik, VBd. 19, Heft III, S. 35 ff.): 





Innere Stadt | Vorftädte 
Fälle, in denen ber Preis 








| Annere Stabt | Vorftädte 

— Fälle, in denen der Preis 
höher niedriger höher niedriger 

als die Feuertare 


höher niedriger höher niedriger 


als die Feuertaxe 


(In den drei — Jahren ſind die Fälle, wo Preis und Feuertaxe einander gleich waren, in 
der zweiten und vierten Spalte gezählt, ſonſt in der erſten und dritten) Wir glauben, wer 
dieſe Zahlen ſieht, dem vergeht die Luſt, die Feuertaxen zur Kontrolle von Steuerſchätzungen 
zu benutzen. Daß anderwärts keine ſolchen Mißverhältniſſe zwiſchen Preiſen und Feuertaxen 
konſtatiert worden ſind, liegt einfach daran, daß die amtliche Beſitzwechſelſtatiſtik die Feuertaxen 
nur benutzt, ſoweit es ſich um Sozietäten handelt. Die Feſtſtellung der einzelnen Verſicherungs⸗ 
ſummen privater Geſellſchaften macht viel zu viel Mühe. Auch in Breslau iſt dieſe Statiſtik 
ſeit 1900 fallen gelafjen worden. 
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von einer Kühnheit, die fich andre ja auch erlauben.*) Insbejondre habe ich 
aber auch feinen fchlagenden Grund gegen die Annahme, daß fich die Breslauer 
Sozietätdtaren, wenn fie etwas reichlich fein follten, damit vom Durchſchnitt 
der andern öffentlichen Anſtalten entfernen.*) 

In Breslau betrugen nun die Sozietätstaxen in der Innern Stadt wie 
geſagt 115 bis 120 Prozent der Kataſtertaxen. In den Vorſtädten wird die 
Anſtalt ungefähr 4000 Grundſtücke verſichert haben, und bei genauerer 
Prüfung der oben angeführten Zahlen ergibt ſich dann, daß es unmöglich iſt, 
daß die Sozietät dort nur um dieſen Prozentſatz über die Kataſterwerte 
hinausgeht. Denn die Grundſtücke, die dort bis zu 125 Prozent der Kataſter⸗ 
werte verſichert ſind, machen nicht viel über die Hälfte ungefähr der Sozietäts⸗ 
verſicherungen aus. Nehmen wir an, daß Privatverſicherungen unter dieſen 
noch gar nicht vorhanden ſind, ſo wird man ſagen können, daß in den Vor⸗ 
ſtädten die Sozietätstaxen kaum weſentlich weniger als 125 Prozent der Kataſter⸗ 
taren betragen. Bon dem Reft, der auf die Privatverficherungen entfällt, 
wird ungefähr die Hälfte big zu 175 Prozent der Steuertare verfichert jein, 
der Reft höher.***) Da die Sozietäten ungefähr 37 Prozent der Verficherungs- 
jummen im Reiche haben, fo müffen diefe aljo gekürzt werden: 


für 37 Prozent im Berhältnis von 120 auf 100 
” 73 ” ” ” ” 175 ” 100 


im ganzen um rund 275 pro Taujend. Das heißt, die 180 Milliarden find 
nicht auf 160 zu reduzieren, jondern auf 130. 


*) Kühn ift es insbefondre, weil wir die Erfahrungen, die wir bei der Immobiliar⸗ 
verfiderung gefammelt haben, auch auf die Mobiliarverficherung übertragen. Die Mobiliar 
verfiherung leidet allerding3 nicht unter den Nebenrüdfichten auf die Beleihung und ähnliches. 
Totfählich find die Grundlagen aber viel unfihrer. Gacdjverftändige werben dabei wohl viel 
weniger gefragt, und eine gute Schägung ift an fich viel fchwerer. Den Preisunterfchied zwifchen 
neuen und gebraudien Sachen ift bier viel größer und baber au die Differenz zwifchen 
Marimal: und Minimaltaren. Die Intereffeverfiherung, die den Gebraudsmwert und nicht den 
Berlaufswert der Sachen treffen will, geftattet darum eine jehr reichliche Hinauftarterung und 
führt dazu, daß die Abnutung, die befanntlih bei Mobilien ftärker ift ald bei Bauten, gar 
nicht oder ganz ungenügend fortgefchrieben wird. Die Fehlerquellen mögen alfo andre fein 
als bei den Immobilien, geringer find fie jedenfalls nicht. 

**) Die Taren der Breslauer Sozietät unterfcheiden fi von denen ber meiften ober 
allen andern Sozietäten jedenfalls durch den Umftand, daß fie vor Turzem revidiert worben 
find, alfo Feine Fälle einfließen, wo die alte Taxe bei ber fortfchreitenden Abnugung zu hoch 
geworden if. Wenn andrerjeit3 Männer ber Feuerverfihherung behaupten, daß Sozietät: 
taren vielfach zu Inapp find, fo mag das ja ftellenmeife zutreffen, aber häufig wird ed boch 
mwobl aud) anders fein können. Wie fehr fich felbft Autoritäten der Feuerverfiherung täufchen, 
beweift der Umftand, daß Delbrüd von folder Seite ausdrüdlich verfichert murbe, die Wirkung 
ber Überverficherung werde wohl durch die der Nichtverfiherung wettgemadt (vgl. feine jüngfte 
Beröffentlihung in den Preußifhen Jahrbüchern). Davon kann gar nicht die Nebe fein. 

***) Mer dafür einen genauern Beweis haben will, trage die Zahlen auf Seite 308 in einem 
Diagramm auf, konftruiere in der angegebnen Weife die auf die Sozietät entfallende Fläche 
und fuche den Drt, an dem ber Reft Balbiert werden muß. 
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Wir find nicht in der Lage, alle weitern Poften ber Rechnung von 
Steinmann-Bucher und von Delbrüd nachzuprüfen. E3 kommt hier aud) nicht 
darauf an. Nur auf die Tarierung der Bodenmwerte fei hier noch eingegangen. 
Steinmann=- Bucher nimmt bei den Großftäbten ohne Berlin 3000 Marf pro 
Kopf der Bevölkerung an, Delbrüd reduziert den Sat auf 1800 Marl. Wir 
önnen diefe Zahl für Breslau einigermaßen Eontrollieren. Am Anfang des 
Jahres 1904 betrug hier der der Beftenerung zugrunde zu legende „Gemeine 
Wert“ fämtlicher bebauter und unbebauter Grundftüde etira eine Milliarde. 
Der katafteramtliche Bauwert, der ohne weiteres davon abgejegt werden kann, 
betrug zugleich rund 546 Millionen. E3 kommen alfo auf den Grund und 
Boden 464 Millionen oder, wenn wir die Bevölferung auf 459000 annehmen, 
ungefähr 1000 Mark auf den Kopf. Hierbei ift allerding® der fteuerfreie 
Belig des Fisfug und andrer Körperichaften außer acht gelaffen worden und 
ebenjo der Umftand, daß aud) die Bodenpreife in den umliegenden Dorf: 
gemarkungen ſchon unter dem Einfluß der Großjtadt ftehn. Aber all das kann 
den Profopffat nicht jonderlich weiter in die Höhe treiben. Dan fol au 
nicht einwenden, daß die Bodenpreife im Dften noch nicht fo erorbitant feien, 
weil dort überhaupt mehr mit Waffer gekocht werde. Denn erjtens ift zu be- 
achten, daß Breslau eine der größten unter den in Trage kommenden Städten 
ift, und zweitens, daß Baubelchränfungen hier viel weniger den Beliger ein- 
engten al® anderwärts, wenigftens bi8 vor furzer Zeit. Unter diefen Um- 
Ständen ift natürlich auch die Delbrüdiche Schägung von 1800 Mark für den 
Kopf zurüczumeilen. 

Hierbei ift allerdings die bisherige fatafteramtliche Tare ald Mapjtab zu- 
grunde gelegt worden, und das ift nicht ganz richtig. Ein gewifjer Zufchlag 
wäre bei ihnen wohl zuläffig, aber fein jehr großer. 

Der Delbrüdiche Gedanfengang fpigt fi) dann aber darauf zu, daß vor 
allem auf dem Lande gefündigt wird. Wie man jedoch fieht, gibt e8 aud) 
Untertarierungen in der Großftadt. Infrer Meinung nach wird überall ge- 
jündigt, und fein Stand hat das Recht, fich pharifäifch über andre zu erheben. 
Delbrüd fchränft auch neuerdings feine Behauptungen mehr und mehr ein. 

E3 ift Übrigend zu bemerfen, daß auf die von und verwandten Satafter- 
taren der Veranlagte nur einen geringen Einfluß bat. Die Gebäudetaren, 
die wir zitierten, find fogar nur für den internen Gebrauch der Behörde be- 
ftimmt und fommen gar nicht zur Slenntni® der Steuerpflichtigen. Woher 
fommt e3 dann, daß fie fo niedrig find? Wir denken, e8 liegt wejentlic) 
daran, daß fie verhältnismäßig rohe QTaren find, roher jedenfall® als die 
meiften Beleihungstagen, mit denen wir fie ja verglichen hatten. Wir haben 
ichon gejagt, daß eine Minimaltare im allgemeinen um fo niedriger fein muß, 
je weniger genau fie ift. 

Die anfchließende Frage, ob denn die Steuertaren fo roh fein müllen, 
fönnen wir hier nicht beantworten. Sie führt und jedoch auf einen andern 
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Punkt, der bei der Beurteilung der Veranlagungsergebnifje viel zu fehr über- 
jehen wird. Wir meinen die Oberflächlichfeit der ganzen Ausführung. Wenn 
man fich unter amtlichen Arbeiten immer etwgs bejonderd Gründliches dentt, 
jo muß man für da8 Gejchäft der Steuereinfchägung eine Ausnahme machen. 
E3 Handelt fih um eine Riejenarbeit, die vielfach in der fürzejten Zeit und 
in der Hete erledigt werden muß. Da ift e8 denn fein Wunder, daß fehr viel 
Tehler unterlaufen. Wenn deshalb bei Durchficht einer Steuerrolle einem unter 
Umftänden erftaunliche DMißgriffe aufjtoßen, braucht man nicht ohne weiteres 
einen böjfen Willen anzunehmen. 

Bor allem follte man aber nie vergejjen, daß eine Taxe nicht, wie man 
e3 fich jo häufig denkt, ein wifjenjchaftlicher Akt ijt, fondern ein wirtichaftlicher. 
Wenn eine Schägung wiflenjchaftliche Erkenntnis wäre, jo würde das bedeuten, 
daß fie Anjpruch erhebt, fich ihrer Höhe nach mit einem objektiv gegebnen 
Wert zu deden. Aber das kann bei Vermögenstaren nie der all fein, weil 
das objektiv gegebne bier nur das Intereffe des Befitenden an der Sadıe ift. 
Und für dies Interefje ift e3 charakteriftiich, daß e8 eine ftetig wechjelnde 
Größe it. Eine Tare des Gutes, die feinen Wert firiert, ändert ihn und ift 
aljo feine objektive Erkenntnis. *) 

Anders, wenn die Taxe ein wirtfchaftlicher Alt if. Da darf ich eine 
Tendenz haben, nämlich die, nach der Minimal« oder nad) der Marimalhöhe 
zu fhägen. Und nur dann kann etwas Vernünftiges herauskommen. Taxen, 
die wiljenjchaftliche Erkenntnis fein wollen, find dagegen immer TFaren. 

Wenn wir nun im Hinblid auf die Reichdfinanzreform dag Volksvermögen 
ihägen wollen, jo haben wir e3 al Volfswirte zu tun, nicht ala Wirtjchafts- 
gelehrte. Und e8 kann auch gar fein Zweifel darüber fein, welche Tendenz wir 
bei der Schägung haben müfjen, daß wir nämlich Dinimalwerte fuchen follen. 

Uber, wird man einwenden, wir wollen doch willen, ob das deutjche Volt 
die ihm zugemuteten Laften wirklich tragen fann; und e3 würde nur in irre 
führender Weife entmutigen, wenn wir zu allzu niedrigen Zahlen fommen. Dod) 
was fann denn irgendeine Dazimal- oder Minimal: oder Normaljchägung in 
diefer Hinficht beweifen? Wir willen auch ohne all das, duß das Reich das, 
was ihm aufgebürdet wird, tragen fann, und wir willen ferner, daß e3 daran 
jedenfalld zunächft nicht leicht wird tragen fünnen, weniger um der abjoluten 
Höhe der Steuern und ihres Verhältnifjes zu Nationaleinfommen und National- 


*) Für die Warentage, die ein Verkäufer vornimmt, da3 beißt das Kalkulieren des Preiſes, 
wird jeder zugeben, baß fie feine willenfchaftlihe Erkenntnis if. Das Bindert aber gar nicht, 
daß fie im Grunde objeltiver ift ald eine Vermögenstare, das heißt, fie verändert viel weniger 
die gegebnen Werte, die fie beziffert. Bei der Vermögenstage gejchieht das injofern mehr, als 
die gegebnen Sintereffen des Befigerd dadurch modifiziert werden, daß diefen die Abficht imputiert 
wird, zu verlaufen oder dur Neuanlauf zu erjegen ufm. E&8 wird alfo ein Wert beziffert, der 
gar nicht vorhanden ift. Selbftverftändlich ift die trogbem berechtigt, aber nicht als wiſſenſchafi⸗ 
lihe Erkenntnis, fondern als wirtſchaftliches Verfahren. 
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vermögen willen, al3 vielmehr, weil die neuen Lajten mit einemmal in folcher 
Fülle und zur Zeit einer Deprefion fommen. Wozu aljo weitere Statiftif? Wir 
wollen auch durch diejfen Aufjaß weniger dartun, wie man das Volksvermögen 
künftig befjer jchügen foll, ald die Überzeugung weden, daß man es lieber 
ganz läßt. Adolf Wagner hat in einem (bei den Druckſachen des Reichsſchatzamts 
zur Syinanzreform befindlichen) Gutachten ganz Elar darauf hingewiejen, daß Die 
Sade für die Darftellung der Leiftungsfähigfeit des Volks ganz wertlos ift. 

Über eine pofitivere Lehre können wir noc) aus Vorftehendem ziehen. E3 
wird bejonder® von agrarijcher Seite immer betont, daß der fichtbare Befig 
(der Grund und Boden) bei der Veranlagung jchärfer getroffen wird als der 
unfichtbare (da Geld ufw.). E83 wird aber dabei nicht genügend beachtet, daß der 
Grundbefig an fich eine unbezifferte Wertgröße ift, und wenn er nun gejchäßt 
wird, eben nach einer geringen Minimalhöhe zum Anja fommt. SKapitalien 
find dagegen fchon an fich beziffert, und der Kapitalift hat daher viel weniger 
Spielraum bei der Wertberechnung. Auch er fegt in feine Schlußinventur 
Mintmalwerte ein, indem er etwa von dem Anfaufgwert und dem Kurdwert 
den wählt, der der niedrigere ift; aber e3 handelt fich dabei in der Regel doc) 
nur um unwejentliche Abweichungen. Anderd beim Grundbefig, wo tatfächlich 
meift viel mehr vorhanden ift ald der Minimalwert. 

Alles in allem: der Kapitalift Hat e3 bei der Veranlagung in der Tat 
viel mehr in der Hand, zu mogeln, aber der Grundbefiger hat viel mehr Tsreiheit, 
al3 vorfichtiger Wirt herabzutarieren. Darum follten unfre Landwirte nicht 
gegen die Belaftung der Vermögen in der Weije Front machen, wie eö ge: 
Ichieht. Auch fie haben ihre Vorteile dabei. 

Doh nun wird ung wieder eingervorfen werden, daß man eben aus den 
legten Ausführungen erkennen Eönne, wie ungerecht da® Prinzip der Minimal- 
jhäßgung fei, da ed ja den Liegenjchaftsbefit begünftigt. Aber eg muß trogdem 
an ihm fejtgehalten werden. Im Grundjag fann die Steuer nie mehr Der: 
mögen treffen wollen, al3 ein bejonnener Wirtjchafter in feine Bilanz einftellen 
fann; und e3 fann nur verlangt werden, daß die Bejonnenheit nicht Liftig 
übertrieben wird. Auch die Bilanzwerte find aber Minimalwerte, follen e3 
wenigftens fein. Darum gilt für fie ebenfo der Sat, daß Grundvermögen mit 
verhältnismäßig geringern Beträgen gebucht wird ald Kapitalvermögen, natürlich 
nicht grundfäglich, fondern nur tatfächlih. Eben die Rüdjicht auf das Ber- 
fahren des vorfichtigen Haushalters verbietet e8 auch, bei Landgütern ftatt des 
Ertragwert3 Kaufpreife der Veranlagung zugrunde zu legen. Dieje find Heute, 
wie befannt, leider oft Liebhaberwerte und ganz übertrieben. Darf nun ein 
Käufer deshalb, weil er ein Gut zu teuer gefauft hat, den teuern Preis als 
Snventurwert immer weiter führen, auch wenn er feinen Irrtum erkannt hat? 
Er hat doch zuzufehn, daß er abjchreibt, was zu viel ift. Wenn er eine Bilanz 
aufitellen würde, hätte er da8 durchaus zu beachten. Wie käme der Fiskus 
Dazu, ihn Doch mit dem Kaufpreis zu befteuern? Und nun gar in den Fällen, 
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die bei der NReichfinanzreform zunäcdhjt intereffieren, bei den Erbgütern, wo 
feiner der Steuerpflichtigen den Fehler falfcher Wertbildung gemacht zu Haben 
braucht. Wie will man das Recht begründen, fie für die Mißgriffe andrer büßen 
zu laffen, die unverhältnismäßige Preife für Güter anlegen? E3 ift zuzugeben, 
dag Ertragäwerte auf unfichrern Schägungen beruhen werden ald Handelgwerte. 
Aber Delbrüd, deijen Vorjchlag es ift, diefe zu benugen, hätte nur recht, 
wenn der Klarjte Wert auch immer der richtigfte wäre. Und das ijt eben falich. 
Wenn man fi) auf diefen Standpunft jtellt, dann it allerdings eine mehr 
oder weniger exakt begründete Tare in jedem Fall richtig, einerlei, nach welchen 
Grundfägen fie aufgeftellt ijt, einerlei, ob e8 fi) um eine Marimal- oder 
Minimaltare Handelt. Tatjächlich find aber die Unterfchiede zwilchen Marimal- 
taren und Minimaltaren viel zu groß, auch wenn e8 nüchterne jolide Schägungen 
find, al8 daß e3 einerlei fein follte, ob man die eine oder die andre wählt. 
Um es noch einmal zufammenzufaffen: man muß jich durchaus davor hüten, 
die Pflicht des vorfichtigen Wirts, bei feinem Wermögensabfchluß niedrig zu 
fhägen, im Grunde für ein Unrecht anzufehn. Nicht damit muß man den 
agrarischen Kämpen bei dem Streit um die Finanzreform kommen, fondern, wie 
gejagt, damit, daß dieje Pflicht für die Landwirte zugleich einen wejentlichen 
Steuervorteil bedeutet, den fie gegen etwaige Nachteile aufrechnen follten. 
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r n Baden ift die Agitation für die im Herbft ftattfindenden Land- 

 tagsiwahlen Ihon in vollem Gange. E3 find tiefgreifende Streit- 
BIN fragen, die die Gemüter beivegen. Der Großblod von 1905, 
Ya) da® heißt da8 Bündnis der Nationalliberalen, Freifinnigen, 

Demokraten und Sozialiiten, ift bisher nicht erneuert worden. 
= der Nationalliberalen hatte und fand er eine ftarfe Gegnerichaft. 
Über vie Partei al Ganzes würde ihm doch vielleicht wieder zugeftimmt haben, 
wenn nicht die in Baden an Zahl fehr jchwachen Freifinnigen bei der Ber- 
teilung der Wahlfreife eine gar zu große Forderung gejtellt hätten. Da Die 
Nationalliberalen fie unmöglich bewilligen konnten, und jene doch hartnädig 
blieben, jo war von einer Einigkeit der Liberalen feine Nede, gejchiweige denn 
von einem Bündnis mit der Sozialdemokratie. Damit ift freilich nicht jeg- 
fihe Art der Blodbildung ausgejchloffen. Gegenwärtig find Bereinbarungen 
zwifchen Nationalliberalen und Demokraten getroffen worden, die eine Einigung 
für einzelne Wahlfreife darjtelen. E3 ift auch möglich, daß noch mandherlei 
Übereintommen mit der Sozialdemokratie, vielleicht ftilljchweigende, vielleicht 
jogar offne, geichloffen werden. Jedenfalls wird durch die veränderte zum 

Grenzboten II 1909 
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der Dinge die Lebhaftigkeit der Wahlbeiwegung nicht gemindert. An Stoff für 
die politiiche Diskuffion fehlt ed nicht. Und dieje wird noch wejentlich ge- 
fteigert durch eine neue Erfcheinung, die feit den erjten Monaten diejed Jahres 
in die Öffentlichkeit getreten if. E38 haftet ihr fo viel allgemeines Intereffe 
an, daß fie eine eingehendere Berüdjichtigung an diejer Stelle verdient. 

Am Schluß ded Jahres 1908 veröffentlichte Pfarrer Karl, Diakonifjen- 
hausgeiftlicher in Freiburg i.B., eine Schrift „Velenntnifje eines Firchlich- 
fiberalen und bisher nationalliberalen Pfarrers“ (Karlörude i. B., Buchdruderei 
Fidelitad). Sie erfchien anonym. Aber der Verfafjer legte auf die Anonymität 
feinen bejondern Wert. Man wußte auch fjehr bald, daf die Schrift von 
Pfarrer Karl Herrühre. Ihr Inhalt läßt fich kurz dahin zufammenfaflen, daß 
fie eine energifche Kritik an dem Verhalten der nationalliberalen Partei Badens, 
befonders in firchlichen Fragen, übt; ed wird ihr namentlich) Mangel an Ber: 
ftändnig und Interefje für die evangelifche Kirche vorgeworfen. Pfarrer Karl 
bemerft ausdrüdlich, daß er nur die nationalliberale Partei Badens, nicht die 
andrer deutfcher Staaten im Wuge habe. Er weijt jelbjt darauf Hin, daß 
Württemberg und Preußen andre Berhältniffe Haben. In der Tat würden 
ja auch einem Manne wie dem württembergijchen Parlamentarier PBrofefjor 
Hieber gegenüber jene Vorwürfe gar nicht am Plate fein. Karl macht ferner 
die Einjchränfung, daß er feine Angriffe feineömegs gegen einzelne Yührer 
oder Wähler richte, fondern „nur gegen die badijche Gejamtpartei”. Gegen 
diefe aber geht er jehr energifch vor. Er legt dar, daß fie, mehr gejchoben 
ala führend, auf dem beiten Wege fei, die Trennung von Staat und Kirche 
ind Werk zu feben; daß fie eine ftarte Neigung zeige, die ftaatliche Dotation 
zu bejeitigen, und in fittlichen Fragen für die Stellung und die Aufgaben der 
Kirche eine merfwürdige Verjtändnislofigfeit befunde. 

E3 verdient bejondre Beachtung, da dieje Angriffe von einem firchlich- 
liberalen und bisher nationalliberalen Danne ausgehn. Man darf aljo nicht 
behaupten, daß ihm etiwa alte Voreingenommenheit die Feder in Die Hand 
gedrüdt hat. Wir Haben e8 vielmehr mit Beobachtungen zu tun, die in den- 
jelben Streifen gemacht worden find, gegen die fich jett die Sritif richtet. 
Weiter verdient das pofitive Ziel, das fich Karl jegt, Beachtung: „eine religiös 
weitherzige Eonfervative Partei, welche den chrijtlichen Charakter des Staats» 
wejens gefegeberijch retten und ausbauen will, aber die innerficchlichen Gegen- 
fäge der politischen Arena entzieht.“ Er will die Firchlich-pojitiven und die 
firchlich=liberalen Kreife vereinigen, ihre Gegenjäge follen literariih und auf 
den Synoden durchgefämpft werden, aber nicht im Parlament; hier follen fie 
vielmehr al8 Einheit auftreten. Karl bezeichnet feine Richtung al die „freis 
fonjervative, unter ftärferer Betonung des firchlichen Moments“. 

Diefe Schrift erregte großes Aufjehen und Hatte aud) die praftifche 
Wirkung, daß ihr Verfafjer im Wahlkreis Schwegingen ald Landtagsfandidat 
aufgeftellt wurde und hier im Wählerfreije begeifterte Aufnahme fand. Die 
Aufitellung ging von einem freien Wahlfomitee aus, an defien Spige Pfarrer 
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Dr. Merz fteht,*) der früher ebenfo wie Karl nationalliberal gewefen war. 
Nun aber begann die nationalliberale Partei fofort eine heftige Gegenagitation. 
Wir fprechen felbftverftändlich den Nationalliberalen im vollen Umfang das 
Mecht zu, fich gegen die erhobnen Angriffe zu verteidigen, um fo mehr, als 
wir ihre hiftorischen Verdienste höher einfchägen, als Karl e8 tut.**) Aber 
fein Zweifel ann darüber beftehn, daß die Art, wie er befämpft worden ift, 
durchaus verurteilt werden muß. Auf die rein perjönlichen Auscinanderjegungen 
gehn wir nicht ein (vgl. Darüber Freiburger Zeitung vom 23. und 27. März 1909); 
e3 ijt erfreulich, daß ein nationalliberales Blatt felbft, und zwar ein jehr an- 
gefehenes, die Kölnifche Zeitung (am 8. April), fie mißbilligt Hat. Aber an 
gewiffen Angriffen, die eine wichtige prinzipielle Seite haben, fünnen wir nicht 
vorbeigehn. 

Sm Mannheimer Generalanzeiger vom 12. März 1909 erflärte das 
„nationalliberale Barteifefretariat” recht unverblümt, Pfarrer Karl könne wegen 
feiner Bolemit gegen die nationalliberale Bartei die Stellung am Diakoniffen- 
haus nicht weiter behalten, und ein fonit jo bejonnenes Blatt wie die Straß- 
burger Post bemerkte zu der Trage, ob Pfarrer Karl in feiner Stellung als 
Leiter des von liberaler Seite reich unterftügten Freiburger Diakoniffenhaufes 
nad) Recht und Billigkeit feine Propaganda gegen den Liberaligmus fortjegen 
dürfe, am 15. März 1909: „wir enthalten ung dabei der Einmifchung, können 
und aber die Bemerkung nicht verfagen, daß einerfeit? ein Zwang nicht aug- 
geübt werden follte, und andrerfeit3 der Takt dem Pfarrer Karl jagen mußte, 
was er unter den gegebnen Umftänden zu tun und zu lafjen hätte.“ Der 
Führer der badifchen Nationalliberalen, Dr. Obfircher, aber jagte in feiner 
Nede vom 7. März in Schwegingen (den authentifchen Tert bringt der Dlanıt« 
heimer Generalanzeiger vom 8. März): „Der betritt einen eigentümlichen Weg, 
der al3 liberaler Theologe fich mit denen zufammenjchließt, die in theologijchen 
und firchlichen Dingen pofitiv gerichtet find.... Das ift ein Irrweg, und der 
muß zum Unheil führen.“ 

Es ift, ala ob e3 dieje Liberalen Stimmen darauf angelegt hätten, nacd}- 
träglich noch recht Fräftige8 Bemweismaterial für die Kritik, die Karl an ihrer 
Partei geübt hat, zu liefern! Er warf ihr Nichachtung der evangelifchen Kirche 
und ihrer Geiftlichen vor — und was liegt in jenen Sägen andres?! „Wenn 


*) Bon nattonalliberaler Seite Bat man e3 fo bargeftellt, ald ob Karl den Rational: 
liberalen einen fihern Wahlkreis entreißen wollte. Died wäre ja nicht unter allen Umftänden 
ein Unrecht. Aber die Berhältnifie liegen tatfächlich ganz anders. Der Wahlfreis Schwegingen 
war bisher nicht nationalliberal, fondern dbemofratifh vertreten. Gegen den bemofratifchen 
Abgeordneten ft Karl aufgeftellt worden. Als es befannt wurde, daß in Schwegingen beab» 
fitigt werde, Karl aufzuftellen,, ftellten die Nationalliberalen einen Gegenlandibaten in ber 
Berfon des Stadipfarrers Klein in Mannheim auf, und zwar fo fchnell, daß bie formelle Bro: 
Uamierung noch ein paar Tage früher erfolgte ald die des Pfarrers Karl. Aber Klein Auf: 
ftelung entiprang nur der Abficht, dem einen Pfarrer einen andern entgegenzuftellen. 

**) Karl bat übrigens felbft einen fehr fcharfen Say feiner Schrift in öffentlicher Ver: 
femmlung in Freiburg am 18. Mär) zurüdgenommen. 
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du etwas gegen die Partei fagft, jo verlierft du dein Amt!“ Und während 
Pfarrer Karl die Identifizierung des theologifchen mit dem politifchen Stand- 
punft befeitigen will, ftellt Dr. Obfircher fchroff den Sat auf, daß der liberale 
Theologe politifch nicht Eonfervativ fein dürfe. Wenn nun aber der liberale 
Theologe meint, daß die Konfervativen mehr Verjtändnis für Firchliche Fragen 
haben al3 die Liberalen? Und wenn er ferner felbjtändige politische Korderungen 
aufftellt, die in der liberalen Partei nicht befriedigt werden? ut nichts: weil 
er liberaler Theologe ift, muß er auch politifch liberal fein! E3 kommt Hinzu, 
daß Karl nicht fchlechthin in die vorhandne Eonjervative Partei eintreten will; 
fein Wunjch ift vielmehr die Bildung einer fonjervativen Vereinigung auf 
breiterer Grundlage. E3 ijt [con mit Necht bemerkt worden, daß jenes Ber- 
fahren eine verzweifelte Ahnlichfeit mit dem Verfahren des bayrifchen Epijfopats 
in den Fällen Grandinger und Tremel hat. Dieje Fatholifchen Pfarrer follten 
ihr Amt verlieren, weil fie ald Gegner der Zentrumspartei auftraten. Pfarrer 
Karl fol fein Amt verlieren, weil er al® Gegner der liberalen Partei auftritt. 
Gegen eine folche Beichränfung der politifchen und allgemeinen geiftigen Freiheit 
müfjen wir aufs entjchiedenfte proteftieren. 

E3 berührt bei diefer Sachlage jehr eigentümlich, daß nun weiter gegen 
Karl der Vorwurf erhoben wird, er wolle ein „evangelifche® Zentrum“ 
ichaffen. Das Charafteriftiiche des Zentrums liegt darin, daß alle politifchen 
Tragen von einem beftimmten firchlichen Standpunkt aus beurteilt werden. 
Karl verlangt ja aber gerade die Ausjcheidung fpezifiich theologifcher Streit: 
fragen aus der Politik; er rüdt nur das allgemein Chriftliche in den Vorder: 
grund. Er betont dad den Proteftanten und Katholifen gemeinfame. Wenn 
er hervorhebt, daß die Trennung von Staat und Kirche den Protejtanten 
mehr Schaden bringen würde ald den Statholifen, jo fügt er Hinzu, daß fie 
au) in deren Sntereffe nicht wünfchenswert fei. Endlih geht aus Karls 
Schrift hervor, daß er auch felbjtändige, vom firchlihen Standpunkt unab- 
hängige politiichde Anfchauungen hat. Eher fünnte man Dr. Obfircher die 
Schaffung eine „Zentrums“ vorwerfen, weil er verlangt, daß jich jeder 
liberale Theologe als folcher zur politifch-liberalen Partei Halten müffe. 

Neben der Abficht der Bildung eines „evangelifchen Zentrums” wirft 
man Karl namentlich die Unterftügung vor, die er von feiten des Fatholifchen 
Zentrums finden werde. In der Tat liegt eine Erklärung aus Zentrums: 
freijen vor, twonac e8 für Karl ftimmen wolle. Aber man darf hier fofort 
fragen: welchem Kandidaten joll e8 denn feine Stimme geben? dem Sozialiften? 
dem Demokraten? dem Nationalliberalen, der in der Unterftügung durch das 
Zentrum an fi) einen Makel fieht? Die Zentrumsblätter erinnern mit Recht 
daran, daß „die Herren Mufer, Heimburger, Venedey und andre Linfgliberale 
Abgeordnete viele Jahre lung ihre Kammermandate nur den Zentrumsftimmen 
verdankten“. Dieje Herren haben fich in der Tat die Zentrumsunterftügung 
immer |hmunzelnd gefallen lafjen. Zum mindeften die Linfsliberalen jollten des: 
halb andern Parteien nicht die Unterftügung durch das Zentrum vorwerfen. 
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E3 kommt ferner darauf an, in welcher Abficht das Zentrum einer 
Partei beifpringt. In Bismard3 Zeit ftimmte e8 in der Regel für Yort- 
ichrittler und Sezeffioniften (auch gegen Konfervative), um die Reichdregierung 
möglichft in Verlegenheit zu bringen. E83 war natürlich) ein Widerjpruch mit 
den eignen Prinzipien, wenn e3 einen ?Freifinnigen unterftüßte. Leider macht 
ed fich derartiger Widerjprüche auch heute (fo bei der Unterjtügung von 
Sozialdemokraten) noch öfters fehuldig. Aber erfreulicherweife können wir 
jeit längerer Zeit doch Eonftatieren, daß es fich mehrfach jachlichen Erwägungen 
zugänglich zeigt und nicht bloß den Grundfägen einer rein äußerlichen Taktik 
folgt. E83 ift eigentlich ein Anachronismus, wenn e8 heute einem „Frei⸗ 
finnigen“ den Vorzug vor einem recht3ftehenden Nationalliberalen gibt (au8- 
nahmalos gejchieht e& ja auch nicht mehr); zumal da im Neichätag und in 
den Landtagen die nationalliberale Partei und da8 Zentrum wiederholt 
gemeinfam operiert haben. Wir erwähnen ferner, daß fi Pfarrer Karl von 
jeder Rüdjiht auf da Zentrum frei erklärt, und daß der Zentrumsführer 
Wader öffentlih und in aller Form geäußert hat: „Wir legen dem fon- 
jervativen Kandidaten, der mit Hilfe des Zentrums gewählt wird, Teinerlei 
Verpflichtungen auf.” Wie e8 fich aber auch mit diefen Dingen verhalten 
mag, folgendes dürfte unbeftreitbar fein: vom nationalen Standpunkt aus, 
wie ihn auch die Nationalliberalen in ihrer guten Zeit vertreten haben und 
glüdlicherweife noch heute oft vertreten, ift doch ein WPolitifler von der 
Richtung Karls, d. h. ein Freifonfervativer, freudiger zu begrüßen als ein }yreis 
Jinniger oder Demokrat oder Sozialdemofrat. Wem fol nun nach dem Wunjche 
der badifchen Nationalliberalen dag Zentrum zum Siege verhelfen? 

Karls Kritik gilt nicht fowohl den Perfonen als vielmehr der badifchen 
nationalliberalen Partei ald® Ganzem. Er weift auch jchon auf dad Moment hin, 
da3 fie die jchiefe Ebene hinabzufchieben droht: es ift da8 Bündnis mit den 
Demokraten und Sozialdemokraten. Wenn die Linksliberalen die Einigung 
de3 gejamten Liberalismus fordern, jo tun fie jo, ala ob fie von reiner Liebe 
zu den nationalliberalen Brüdern erfüllt feier. In Wirklichkeit aber wollen 
jie Diefe, indem fie fie zärtlih umarmen, erdroffeln: ihre politischen und 
firchenfeindlichen Ideale follen die Nationalliberalen annehmen, oder fie 
jolen — verfchiwinden. Eine folche Liebe Nachbarfchaft droht der national- 
liberalen Partei Gefahr. 

Noch verhängnispoller wirkt dag Bündni® mit der Sozialdemokratie. 
Bon deren Führern find ftolze Worte über ihre Herrfcherftellung gefprochen 
worden, und wir geben ihnen gern da8 Zeugnis, daß fie fie auszunugen 
wiffen. Die Geiftlichen, die im Rahınen der Karlichen Bewegung ftehn, üben 
eine joziale Tätigkeit im fchönften Sinne des Wortd. Aber fie ift nur da 
recht erfolgreich, wo die Sozialiften noch nicht die Herrichaft haben. Wo 
dagegen der fozialiftiiche Terrorismus etabliert ift, bleibt für freie foziale 
Tätigfeit fein Raum. Wehe unfrer Kultur, wenn die Sozialdemokratie im 
ganzen Staatöleben maßgebend würde! Wir verargen ed den National- 
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fiberalen nicht, daß fie ihre Selbftändigfeit „nach rechts” betonen; nur bitten 
wir, daß fie nicht weniger jelbjtändig „nach linf3“ auftreten möchten. Die legte 
badische Tegislaturperiode, Die unter dem Zeichen des Bündniffes mit der Sozial- 
demofratie begann, hat doch manche Dinge hervorgebracht, die wohl den Ge- 
Danten nahe legten, daß wir einmal bei franzöfifchen Zuftänden anlangen könnten, 
und zwar nicht bloß in bezug auf da® Verhältnis von Staat und Kirche. 

Die Karliche Bewegung ift ein wichtiged Symptom, infofern fie die 
Berbreitung der Erfenntnis beweift, daß der von der badifchen national- 
liberalen Partei eingefchlagne Weg gefährlich ift. Sie ift nicht da8 einzige 
Symptom diefer Art. Eben dahin gehört die Tatjache, daß die im Jahre 1907 
in Sreiburg begründete reichöparteiliche (freifonfervative) Vereinigung*) ftarfen 
Buzug von Nationalliberalen erhalten Hat, die mit jenem Wege nicht einver- 
ftanden waren. Und e8 ließen fich noch mehr Symptome der Art anführen. 

Diefe Symptome hat die nationalliberale Partei auch keineswegs unbe: 
adjtet gelaffen. In ihren neuern Äußerungen und Handlungen merkt man 
ion etwas davon. Dean hört jett fchon manches Wort gegen den Wa- 
dikalismus. Von hier au darf man fagen, daß die Karlfche Bervegung elbft 
dann nicht vergeblich gewefen ift, wenn fie die Zufammenfegung des Land- 
tag8 nicht unmittelbar beeinflußt. Uber zu wünfchen bleibt ed, daß die von 
Karl vertretnen Gedanken auch unmittelbar im LQandtage vertreten werben. 
Denn die damit hergeftellte dauernde und lebendige Mahnung übt natürlich 
eine viel ftärfere Wirkung aus. Unfer® Erachtend wird Die nationalliberale 
Partei nach Link3 weit feiter auftreten fünnen, wenn auf der rechten Seite ein 
fräftiges Bollwerk errichtet wird. 


EEE, 





Die deutiche Shafefpeareüberfeßung 
Don Profefior Dr. 4. Schröer in Köln am Ahein 


1 

n den legten Jahren ift Über die Trage der beften beutfchen 
Shafejpeareüberfegung ein heftiger Streit entbrannt, defjen Ende 
noch gar nicht abzufehen if. Wenn diefe Frage nur eine be- 
Iſondre Frage der philologiſchen Wiſſenſchaft wäre, fo ließe fich 
ihre Behandlung ganz von felbjt in den zünftigen Bahnen regeln. 
Aber an der Frage find die meiteften Sreife unfer® Volkes mitintereffiert: 
Shafejpeare, obwohl ein englischer Dichter, gilt für ung ſchon längſt gewiſſer—⸗ 
maßen auch al3 deutjcher Saffifer, faft fo fehr wie Schiller und Goethe. 
*) Was dad Verhältnis von Pfarrer Karl zu ihr betrifft, fo tft er ihr früh beigetreten. 
Scine Schrift hat er felbftändig, auf eigne Hand veröffentlicht, und ebenfo tft feine Kandidatur 
in Schwegingen nicht von der reich3parteilihen Bereinigung ausgegangen. Sie hat ihr aber 

nachträgfich ihre Unterflügung gelichen. 
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Bon Jugend auf find und Nomeo und Julia, Oberon und Titania, Hamlet 
und Othello, Prinz Heinz und Waljtaff ufw. nicht weniger vertraut als 
Wilhelm Tell und die Jungfrau von Orleand, ald® Egmont und aut, und 
Stellen aus Shafejpeare® Dramen find in deutihem @ewande bei uns 
vielfach ebenjo zu geflügelten Worten geworden wie Stellen aud Schiller 
und Goethe. 

Da ift es für den deutichen Shafejpeareverehrer Doch etwas beunrubigend, 
wenn er immer wieder und gerade in den legten Jahren immer lauter zu 
hören befommt, fein geliebter deutjcher Shafejpeare jei nicht der richtige, fei 
vielfach entftellt, von Mißverjtändniffen vol und müfje gründlich revidiert 
werden, e3 fei eine Schmach, fich mit fo mangelhaften Überjegungen zu bes 
gnügen, der wirkliche Shafefpeare jehe ganz anders aus u. dgl. m. 

Nun Hat man doc fchon wiederholt verbefierte beutjche Überfegungen 
herausgegeben, aber e3 gibt noch immer manchen, der damit noch lange nicht 
zufrieden ift; mancher andre wieder ruft ungeduldig aus: Was liegt denn daran, 
ob jede Stleinigkeit pedantijch genau fiberjegt ift oder nicht, wenn nur Der 
Gejamteindruc glüclich wiedergegeben ift! Ganz fchön, fagt ein dritter, ein 
bejonderd philofophifcher Kopf, Gejamteindrud ift gut, aber wir wollen doch 
auch genauer willen, was zum Beijpiel Hamlet oder Richard der Dritte oder 
Desdemona mit diefem oder jenem Ausdrude an diefer oder jener Stelle 
meinen! Gerade Shafejpeare ift doch ein zu gedankenreicher, origineller Dichter, 
al® daß wir darauf verzichten follten, jeine Schöpfungen auch genauer 
analyjieren zu Fönnen. Wenn zum Beilpiel gleich die erjten Worte, die 
Hamlet fpricht, ald er das erftemal auf der Bühne erfcheint und wir mit ge- 
Ipannter Aufmerkjamfeit verfolgen, wie er fi) nun benehmen, was er etwa 
fagen wird, wenn diefe feine erften Worte in der Überfegung gänzlich) miß- 
verftanden find, jo fann das doch auch für den Gefamteindrud nicht gleich- 
giftig fein! Der König wendet fich, nachdem er eine Art Thronrede gehalten 
und al3 erfted Staatögefchäft dem Laerted den erbetnen Urlaub erteilt hat, 
nun zu Hamlet und jpricht ihn folgendermaßen an: 

| Dog nun mein Better Hamlet und mein Sohn — 
womit er da® doppelte Berwandtichaftäverhältnis, das darin befteht, daß Hanlet 
fein Neffe*) und nun zugleich auch fein Stiefjohn ift, in diefe entgegenfommende 
SGorm Eleidet. Hamlet antwortet darauf (nach der Überfegung der neuften Revifion!): 

(beifeite) Mehr ald befreundet, weniger ald Yreund. 

Alfo, diefe erften Worte Hamlets find eine Durch nichts zu rechtfertigende 
grobe Ungezogenheit gegenüber dem König! Denn Hamlet weiß ja hier nod) 
nicht von der fürchterlihen Mordtat, die ihm fpäter erjt der Geilt feines 
Baters enthüllt, ihm ift nur, ohne daß er dafür genügende pofitive Gründe 
bat, fein Oheim und Stiefvater jowie die ganze Situation unfympathilcd. 

2) Für „Better” Könnte man nämlich gerabejogut auch „Neffe“ überfegen, denn das Wort 


bes englifhen Driginald oousin bebeutet in erfter Linie das nächfte Verwandtſchaftsverhältnis 
nähft dem birelten zuwifhen Eltern und Kindern. 
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Der König fpricht ihn freundlich an, wenn auch, wie wir willen, in beud)- 
ferifcher ZFreundichaft, und will ihm etivag Artiges fagen, indem er ihn direkt 
„Sohn“ nennt. Und darauf follte Hamlet ihm ohne weitere® unhöflich ge- 
wiffermaßen die Freundichaft Fündigen? 

Denn die Angabe, daß die Worte Hamlet? „beijeite” zu fprechen feien, 
fteht gar nicht im Original, jondern ijt eine willfürliche Annahme, um Die 
angeführte Überjegung plaufibel zu machen. Die Unhöflichkeit oder Un- 
ziemlichfeit einer folchen Antwort wäre auch faum geringer, wenn Hamlet Die 
Worte beifeite jpräche; denn daß Hamlet vor verfammeltem Hofe auf die An- 
rede des Köngd, anftatt zu antworten, etwas in den Bart gebrummt haben 
follte, paßt doch ganz und gar nicht in die Situation und nicht zum Folgenden. 
Wir fehen doch gleich in den darauffolgenden Worten des Könige: 

Wie, hängen ftetd no Wollen über Euch? 
und Hamlet? Antwort (die der Überfeger diesmal nicht beifeite fprechen läßt): 
Nicht doch, mein Fürft, ich babe zuviel Sonne, 
daß das Verhältnis der beiden äußerlich durchaus Höflich zueinander ift, obwohl 
Hamlet dem König auch da wieder mit fpigen Redensarten, nicht mit groben, 
antwortet. Beide Antworten Hamlets find genau in gleicher Weije wortfängerifch, 
halb ausmweichend, halb vorwurfsvoll unzufrieden wie Hamlet3 ganzes Benehmen 
von Anfang an. Wie follte man aljo die eriten unhöflihen Worte erklären? 
Nun, fie find eben faljch überjegt, find mißverftanden! Das Original lautet: 
A little more than kin and less than kind, 

und das bedeutet nach älterm englifchen Sprachgebraud: ein wenig mehr ala 
verwandt — d.h. mehr ald nur Vetter oder Neffe, indem Hamlet allerdings 
auch noch Stiefjohn ift — aber weniger al& wirklicher: leiblicher Sohn! 
a kind son hieß nämlich „ein legitimer, leibliher Sohn“. Hamlet erwidert 
alfo auf des Königs erfte Anrede mit fpiger Höflichkeit: ich bin zwar allerdings 
mehr als nur ein Verwandter, aber dennoch tut Ihr mir zuviel Ehre an, 
indem ich nicht Euer wirklicher Sohn bin! 

Das ändert die Situation und die ganze Auffaſſung des Benehmens 
Hamlet? von Anfang an ganz wejentlih! Alfo, was wird da aus dem 
Gefamteindrud? Kommt e3 da nicht doch auch auf das richtige Verftändnig 
einer Kleinigkeit, nämlich der Bedeutung de Wortes kind an?! 

Haben da die ernften Shafejpeareverehrer fo unrecht, wenn fie immer von 
neuem nad) Verbefferungen der Shafejpeareüberfegung rufen? Und wenn fie 
recht haben, warum befjert man nicht endlich all die Fehler fchnell aus und 
macht damit reinen Tiih? Die Trage ift gewiß nicht müßig, au) für ung 
Deutjche nicht jo ganz untergeordnet, denn wir wollen unfern deutfchen Ehren- 
bürger Shafejpeare nicht nur behalten, fondern auch jo echt und unverfäljcht 
wie möglich bejiten. 

Dies ift aber Feine jo leichte, einfache Sache, die fich im Handumdrehen 
erledigen ließe, und die ftrenge Gelehrtenarbeit ift eine behutfam und langjam 
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fortſchreitende Kunſt, die nur erſchwert wird, wenn das öffentliche Intereſſe 
des Tages laut nach ſchnellfertiger Ware ſchreit und ungeduldig wird, daß 
die Ergebniffe nicht gleich „fehlerfrei” find. Man hat Jahrhunderte auf die 
Erklärung Homerd und andrer Schäge des Elaffischen Altertum verwandt 
und ift damit noch lange nicht zu Ende, und mit Shafejpeare jollte man jo 
ichnell fertig werden? Andrerfeit3 will unfer deutjches Wolf doch jeinen 
Shafefpeare haben, will und fann nicht warten, bi die Gelehrten jede Kleinig- 
feit langfam bei der Studierlampe auögetüftelt haben! Was jollen wir 
aljo machen? 

Sit e3 für unfer deutjches Volk wichtiger, den englijchen Dichter Shafe- 
ipeare, mit allem unendlichen Apparat von Tertkritift und Quellenforſchung 
belaftet, Hübfch fäuberlich philologifch in feiner vermutlichen Urform hergeftellt 
zu befommen, oder aber unfern deutjchen Shafejpeare, wie er nun einmal ift, 
und wie er im wefentlichen fchon unfern Großvätern Herz und Sinn erhob, 
weiter zu genießen? 

Nicht immer war das Verhältnis zu den Dichtungen der Vergangenheit 
oder ded Auslandes dasjelbe, nicht immer die Art, wie man fich ihrer zu 
neuen dichterifchen Schöpfungen bediente oder fie für den Fünftlerifchen Genuß 
verwertete. Die Zeit bi zu Ende des fiebzehnten Sahrhundert3 fanıı man 
al3 die naiv nachichöpferifche bezeichnen. Die Dichtungen der eignen Ver— 
gangenheit oder des Auslands, ja die des Klaffiichen Altertums wurden benugt, 
nachgebildet, bearbeitet, nicht um diefe Dichtungen als folche neuzubeleben, 
jondern um etwas eignes, neues daraus zu fchaffen, zu dem man jein 
Material eben nahm, wo man es fand, und wie man ed brauchen Fonnte. 
Dabei wurde das Benügte im äußern Koftüme und der Vorftellungswelt der 
Beit des Nachfchöpfers verwertet, nicht weil der Nachichöpfer dabei dag Koftüm 
und die Vorftellungswelt feiner Zeit al3 die beffern dachte, jondern in aller 
Naivität, weil er au8 diejen gar nicht Heraus fonnte. Diejelbe Erjcheinung 
jehen wir ja auch in den bildenden Künften, insbejondre in der Malerei, 
wenn wir zum Beifpiel biblische Darjtellungen im Koftim des mittelalterlichen 
Nittertumsd finden, oder wenn in einer Darftellung der Opferung Iſaaks 
Abraham in Geftalt eines Tiroler Schügen gemalt wird, der mit feinem Kugel: 
itugen feinen Sohn zu erjchießen fih anjchidt. 

Anders aber im achtzehnten Jahrhundert. Schon das fiebzehnte Jahr: 
hundert hatte angefangen, nach den Gejegen Fünftlerischen Schaffens zu juchen, 
Theorien aufzuftellen; das achtzehnte Sahrhundert ift vollends das Jahr» 
hundert der literarifch-äfthetifchen Kritit und Dogmatik, d. d. man fucht, 
nachdem man allgemein giltige und bindende Gejete für dag Fünftlerifch Schöne 
gefunden zu haben glaubt, nad) diefen Gejegen die Dichtungen der Vergangen= 
heit und des Auslandes zu prüfen, zu forrigieren, zu normalifieren. Wenn 
dieje dichterifchen Geftaltungen nunmehr auch im Koftüme und der Vorjtellungs= 
welt der Zeit der Nachichöpfer erjcheinen, jo geichieht das nicht u aus 
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Naivität, fondern e3 gefchieht aus dem Bewußtfein der Überlegenheit; darum 
ind Koftüm und Vorftellungswelt auch nicht mehr ungeichminfte naive Wieder- 
gabe im Geifte Der eignen neuen Zeit, jondern künftliche Verjchönerung des 
Alten durch) das Eigne, Neue. Die griechifchen Götter und Helden erjcheinen 
nicht als feine Rofofofavaliere; fie tragen Helm, Schild und Speer ufw., 
ähnlich denen der alten Griechen, aber freilich find fie viel zierlicher und 
frifierter und jalonfähiger, jowie e3 fic) für das galante Zeitalter fchickte, das 
vor allem der Elaffiichen Barbarei die Haffiziftiiche Regelgerechtigfeit und neıu- 
modilche TFeinheit gegenüberftellte. 

So erging ed aud) Shafefpeare, ala er zu Anfang des achtzehnten Jahr: 
hundert3 von den führenden engliichen literarifchen Kritikern, die zugleich die 
führenden Schöpfer und Nachjchöpfer waren, mit programmatifcher Tendenz 
auf den Schild gehoben wurde. Sie wollten, ergriffen von der unmwibderfteh: 
lichen Gewalt feiner Schöpfungen, ihn wiederbeleben, ihn aus der „Barbarei“ 
jeiner Beit retten, darum beileibe nicht jo wie er war, fondern hübjch gereinigt 
von all den Schladen feiner barbarifchen Roheit, in der faubern, tadellojen Form 
des erleuchteten, und wie man meinte, einzig und für alle Zeiten maßgebenden 
achtzehnten Sahrhundert3. 

Die Dichtung der Vergangenheit, ja jogar das alte englifche Volkslied, 
jollte dem verfeinerten Gejchmacd des theoretifch und dogmatifch wohlgeſchulten 
achtzehnten Jahrhunderts erft in fo gereinigter Geftalt mundgerecht gemacht 
werden. Dieje Dogmatifche Tendenz des Mundgerechtmachens und Bearbeitend 
trifft ebenjo die Form wie den Inhalt, in England wie in Deutichland. Die 
Herausgeber Shafejpeares, allen voran der führende Elaffiziftiiche Dichter der 
eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, Alexander Bope (1688 bis 1744), 
änderte den Text nach dem Sprachgebrauche der neuern Zeit, der angejehene 
Elajjiiche Philologe Ricyard Bentley gab 1732 Miltong Verlornes Paradies 
heraus, jo verändert oder forrigiert, wie er eben meinte, daß Milton ge- 
Ichrieben Haben müßte, wenn er jo gejcheit geiwejen wäre wie Bentley! In 
Deutjchland Ließ zum Beifpiel Franz Heufeld den Shafefpeareichen Hamlet 
1772 mit glüdlicdem WAusgange fpielen, und Friedrih Ludwig Schröder ver: 
änderte den tragifchen Schluß von Shafejpeares Dthello 1776 fo, daß Jagos 
Niederträchtigfeit noch rechtzeitig erkannt wird und alles in Wohlgefallen 
endet u. dgl. m. Ia die Vorftellung, daß es fich nicht fo ehr darum Handle, 
die Dichtungen der Bergangenheit jo zu genießen, wie der Dichter jelbit 
fie gedacht, jondern fie jo zu behandeln, wie fie dem Gejchmade der jeweiligen 
Gegenwart pafjen, haftet jelbjt Goethe und Schiller nod an. Dies gehört 
eben zu der Zeit der gejeggebenden Ajtgetif und war nicht nur, fondern ift 
auch Heute noch in gemwiljem Maße wohlberechtigt, wenn e3 nämlich mit 
wirklich Fünftleriihem PVerjtändniffe gejchieht. Auch heute wird man 
gut tun, Shafeipearefche Dramen für die veränderten Verhältniffe unfrer 
Bühne zu bearbeiten; e8 handelt fich dabei aber nur darum, daß dadurd) das 
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Wejen der dDichterifchen Idee nicht verfannt oder verbunfelt wird, daß 
aljo der Sinn, den der Dichter in feine Schöpfung gelegt, richtig erlannt 
und mit und mundgerechten Mitteln zum Ausdrude gebracht wird. Aber 
diefe vornehmfte Abficht, exit den Sinn de3 Dichters richtig zu erfaflen und 
in ihn nicht3 Hineinzulegen, was ihm fremd war, und was nur dem jubjeltiven 
Gejchniade des Neubearbeiterd und feiner Zeit entipringt, dieje lag freilich 
dem dogmatiichen achtzehnten Jahrhundert im allgemeinen fern, weil e8 fich 
eben von dem Bewußtjein feiner gefeßgeberifchen Unfehlbarkeit oder wenigfteng 
Überlegenheit leiten ließ. 

Diefem gejeßgeberifchen, Dogmatischen achtzehnten Sahrhundert fteht das 
neunzehnte, da8 Jahrhundert der Hiftorifchen Kritik gegenüber, in der Wiffen- 
fchaft wie in der literarifchen Afthetil. Meit Beifeitefegung jedes vorgefakten 
Werturteild über die in Frage ftehende Dichtung follte zunächft dieje jelbit, 
wie fie fich der Dichter gedacht hatte, in Erfcheinung treten. Was der 
Dichter mit feinen Schöpfungen gewollt, und wie er Diejes zum Ausdrude 
gebracht, was ihn dazu möglicherweife angeregt, da8 jollte zunächft deutlich 
erfannt werden; was wir dann fpäter daraus machen, ift eine andre Trage. 
Die dichteriiche Schöpfung mag zu verjchiednen Zeiten und zu verjchiednen 
Zweden in mannigfaltigiter Weije verwertet werden, aber vor allem müfjen 
wir fie felbjt unverfälicht fennen lernen können, denn leicht wird durch Ober- 
flächlichkeit und Mißverftändni Diefer oder jener feine Zug verwilcht, des 
Dichterd Sinn verlannt und die reine Quelle fünftlerifcher Wirkung durch 
überwuchernde Zutaten und Veränderungen verjchüttet. Aljo das pietätvolle 
Sichverfenfen in den Dichter felbft, da3 Ausichöpfen der urjprünglichen 
Quelle jollte eine neue Grundlage gewähren für die neue, die hiltorijche 
äjthetifche Kritik. 

Aus diefer Zeit ftammt auch die deutfche Überfegung Shafefpeares, die 
auf abjehbare Zeit hinaus wohl die deutiche Shafejpeareüberjegung jchlechthin 
bleiben wird, foweit e3 fich um die Zwede der Bühne und der gebildeten Laien 
handelt, die Überfegung Auguft Wilhelm von Schlegels (zuerft 1795 biß 1810), 
fortgefegt unter Ludwig Tied3 Leitung von Wolf Grafen von Baudilfin und 
Tiedd Tochter Dorothea (zuerft 1825 big 1833 vollftändig erjchtenen, zweite 
Gejamtausgabe 1839 bid 1840). 

Auguft Wilhelm von Schlegel war wohl für die Aufgabe dichterifcher 
Nachfichöpfung bei aller Treue gegenüber den Original einer der berufenjten 
Überfeger, fo fehr, daß fich feine Überfegungen wirklich oft wie Original: 
dichtungen Iefen und anhören. Da aber die Kenntnis des Driginald zu feiner 
Zeit noch nicht in dem Maße erjchloffen war wie heute, und auch das Ber- 
tändnis der heute vielfach veralteten Sprache Shafejpeares noch geringer war, 
fonnte e3 nicht ausbleiben, daß zahlreiche Mifverftändnifje und Ungenauigkeiten 
in den Überjegungen Schlegel3 und noch mehr in denen feiner Fortfeger vor- 
famen. Ia unzähligemal wird man aus dem deutjchen Texte überhaupt nicht 
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ug, und man Tann nur mit Hilfe de3 Originald den gewollten Sinn heraus: 
finden. 

Dennod) fan man fagen, daß mit diefer Überfegung Shafefpeare zuerft 
wirklich ein deutfcher Klaffiter wurde, und daß mit diefem Unternehmen die 
Zeit des willfürlichen Verbeffernd und Anpafjens an den Geichmad der Gegen- 
wart im Prinzip überwunden war, und daß fich die ernften Verbeſſerungs⸗ 
beftrebungen, dem Geift des hiftorijch-Fritiichen neunzehnten Sahrhundert3 ent- 
Iprechend, in der Richtung auf die Treue gegenüber dem Driginal bewegen. 

Sn den Sahren 1825 bi8 1833 erjchien die erjfte Gejamtausgabe, 1839 
bi8 1840 die zweite, die innerhalb zwanzig Jahren 1843 biß 1863 jechs Auf: 
lagen erlebte, und auf die man immer wieder zurädgriff. 

Zwar veranftaltete die Deutiche Shafefpearegejellichaft 1867 eine revidierte 
und zum Teil völlig neubearbeitete Ausgabe, und andre Ausgaben, wie die für 
die Cottafche Bibliothek der Weltliteratur von Mar Koch 1880 herausgegebne, 
haben eine Anzahl andrer Überjegungen an die Stelle der Schlegel-Tiedjchen 
gefett, jedoch fehrt man immer wieder zu Ddiejer felbjt zurüd. Das große 
unnachahmliche Geſchick beſonders der Schlegelſchen Nachſchöpfungen, die dem 
deutſchen Publikum gewiſſermaßen in Fleiſch und Blut übergegangen waren, 
machte ſeine Wirkung doch immer wieder geltend. Darum hat auch die Ausgabe 
von Bernays 1876, ferner die von Oechelhäuſer 1891 veranſtaltete Volksausgabe 
in einem Bande zu 3 Mark, die innerhalb zehn Jahren über 30 Auflagen 
erlebte, und die von Brandl für das Bibliographiſche Inſtitut in 10 Bänden 
1897 bis 1899 veranſtaltete Ausgabe die alte Schlegel-Tieckſche Überſetzung 
zugrunde gelegt. 

Freilich, wenn man auch den Wert dieſer Überſetzung zugab, konnten und 
durften ſich die ernſten Shakeſpearefreunde damit nicht auf die Dauer zufrieden: 
geben. Stürmifche und recht unerquidliche Erörterungen im Schoße der Deutichen 
Shafefpearegejellichaft, auf die ich hier nicht eingehen will, haben energifch die 
Notwendigkeit einer gründlichen Nevifion mit Zurüdgehen auf die Originale 
betont. Das erfreulichjte Ergebnis diejer Beitrebungen war die neufte revidierte 
Ausgabe von Hermann Konrad in 5 Bänden, Stuttgart und Leipzig, Deutjche 
Berlagsanftalt, 1905, die man bei allen Mängeln, die ihr begreiflichermweije au) 
nod) anhaften, heute al3 die beite Deutjche Shafejpeareausgabe bezeichnen muß. Eine 
noch jüngere Ausgabe von Friedrich Gundolf, Berlin, Georg Bondi, 1909, 
hat bisher erjt einen Band gebracht, nur drei Dramen, Coriolan, Sulius Cäfar 
und Antonius und Sleopatra, bei denen die Tertverhältnifje nicht jo kompliziert 
jind wie bei vielen andern Stüden, jodaß ein abjchließendes Urteil noch nicht 
möglich it; die Ausgabe enthält aber jchon manche Verbefjerungen.*) 


*) Die Überfegung ift auf vorausfichtlih zehn Bände berechnet, Subffriptionspreis pro 
Band je nad Ausftattung 6 Mark, 7,50 Mark, 12,50 Mark, 17,50 Mark; fpäter erhöht fich der 
Preis um 3 Mark pro Band. Inzmwifchen ift foeben au fchon ber zweite Band erfchienen, 
enthaltend Romeo und Sulia, Othello, Kaufmann von Venedig, das erft- und Tettgenannte nach 
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Szeniſche Ausſtattung 


Von Georg Stellanus 
2. Dekorationen 
(Schluß) 


irklichkeit! Was ift denn auf der Bühne wirklih? Nichts ift auf 
ihr wirklich, und wie fünnte auch in diefem Reiche bes fchönen 
a) Scheind etwas wirklich fein! Alles ift Täufchung: Mond- und 
ar Sonnenjchein, Sturm und Donner, die ftarrenden Klippen, das® 
Ichaufelnde Schiff, die von ein paar Dutend Malefizjungen unter 

EB einem gemalten Tuche belebten Wogen: echt ift weder der Grund 
und Boden, auf dem fich die Handlung abfpielt, noch der Himmel, der fich 
über ihm wölbt. E3 ift alles Schein, Fiktion und Konvention: die Kunst muß 
Diefen trügerifchen Zauber adelır, damit er Dafeinsberechtigung habe. "Nichts 
ijt gefährlicher al3 ein Verfuch, eine Wirklichkeit auf die Bühne zu bringen, 
deren wir durch eine jahrhundertlange Konvention zu entraten gewohnt find. 
Der Rütliichwur geht auf ebnem Bretterboden vor fich, und das Innere der 
armjeligften Filcherhütte ift ebenfo hoch wie der Saal des reichten Palaftes. 
Wir find gewohnt, diefe Unwahrfcheinlichkeiten für bare Münze zu nehmen: 
fie jtören und nicht, weil fie und al3 etwas erfcheinen, das nicht zu ändern 
ist, und das man deshalb nicht jehen und nicht bemerken darf. Wenn uns 
aber eine wohlmeinende, gewilfenhafte Regie mit vieler Mühe in dem einen 
alle einen zwiſchen TSelfenriffen gebetteten, nach Hinten zu fanft auffteigenden 
Wiefengrund, in dem andern das Innere einer fich nur big zur halben Höhe 
bes Profjzeniumsd erhebenden Hütte vorführt, jo ftört da unfre Gewohnpeit, 
und das erfte, wa3 wir tun, ift, an den in beiter Abficht getroffnen Veran: 
ftaltungen zu mäfeln. Die Felfen Fönnen und nicht imponieren, denn fie find 
aus Pappe; wo ift das friiche Gras, dag auf dem Wiejengrund wachen müßte? 





Schlegel:Tied, Dihello aber jelbftändig von Bunbolf überfekt. Leider beftätigt diefe Überfegung 
das im DObigen Gefagte nur zu jehr, wie ein flüchtiger Blid auf die zahlreichen Mißverſtändniſſe 
und Srrtümer erkennen läßt. Nur eine ber meiftumftrittenen Stellen aus der Schlußlzene des 
Dihello, V, II, 347, fei hier erwähnt: Like the base Indian, threw a pearl away, wofür 
die erfte Yolio befanntlich die längjt beifeite gefchobne LXesart: Like the base Judean ... hat. 
Ohne eine Ahnung von den zahlreichen zeitgendffiihen Parallelen, die den base Indian ers 
Hären, zu haben, zieht Gunbolf den base Judean vor und überfegt: „dem fchnöben Suben gleich”, 
und auf diefe Überfegung ift er offenbar fehr ftolz, denn er widmet ihr fogar eine der wenigen 
Anmerkungen und fügt mit der ganzen Sicherheit des Dilettanten Hinzu: „Teft fteht, daß base 
ein Beimort moralifcher Berwerfung ift, daS der Dichter nicht auf den unfchuldigen »Sndianer« 
anwenden mwürbe.” Das fteht doch nur für den „feft”, der im Shafefpearefhen Englifch fchlecht 
bewanbert ift; wenn ein folder aber Shafefpeare überjegen will, fo wäre e3 doch befler, er 
[hlüge in den wiffenfhaftliden Wörterbüchern nach und fähe fi überhaupt in ber einichlägigen 
Literatur ein wenig um! Wichtiger als fchöne Ausftattung und Buhihmud tft Doch Gediegen⸗ 
heit des Inhalis. 
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Und nun gar die Eidgenofjen, die fo mühlam und polternd zwijchen den Hinder- 
nifjen herum= und über fie wegfrareln! Und dag Innere der Filcherhütte: 
dad Paradies ift ehr ungehalten, weil e3 nur die vordere Hälfte davon Sieht. 
Wir verwünfchen die Regie, die uns an die Unzulänglichkeit des Bühnenbildes 
erinnert: warum uns auf Mängel aufmerfjam machen, die wir nicht empfanden, 
und die zu beheben außer dem Bereiche der Möglichkeiten liegt? 

E3 ift vielleicht nicht unrichtig, zu fagen, daß der Stern der In- 
IzenierungZweisheit darin befteht, dem Beichauer die SUufion um jeden Preis 
zu wahren. Ein Nichts Fann fie zerjtören. Und das feine Verftändnig für 
dieje Gefahr, der Takt, der Ernüchterungen vermeiden lehrt, ift die Kunft des 
Regiffeurd und des Theatermaler?. 

Doch verlaffen wir die Säle, die Salons und die Zimmer, und eilen 
twir ind Freie, um uns auch da ein wenig umzujchn. Das eigne am Bühnen: 
bild ift bier, daß der Maler der Darftellung unabjehbar flacher Gegenden, 
einer Wüfte, der Dünen, der Heide gern aus dem Wege geht, weil er an 
beiden Seiten Abjchlüffe braucht, Hochragendes, dag, auf den Kuliffen darge: 
jtellt, den Bühnenraum umrahmt: Bäume, Häufer, Türme, Tore, Zelte und 
dergleichen. Hiervon abgefehn eignet fich Landjchaftliches außerordentlich gut 
für die Bühne, namentlih) um der Bäume willen, deren Laub und Geäft 
aud) die Soffitten belebt. Eine Spielart des Landfchaftlichen jind die Gärten. 

Mit den Gartendekorationen pflegt nicht immer alle® in Ordnung zu 
jein, und das hat feinen guten Grund, denn hier fommt allerhand zufammen, 
was einem erfreulichen Erfolge im Wege fteht. Garten ijt Garten, denkt man 
bisweilen und überläßt Miedings Söhnen dad „Arrangement“. Man weiß, 
was Dabei herausfommt. Fajt auf allen Bühnen ift mir perjönlic) und 
peinlih ein Verjapftük befannt, das übel und böfe einen fetten, reich 
blühenden Nofenftrauc) darjtelt. Den ftarfen Lorenzen, die da8 wacdlige 
Ihwantende Zeug hin und her zu fchleppen haben und fofort mit Hammer 
und Nägeln bei der Hand find, wenn. Yulien® Marmorbalfon au8 dem Leime 
zu gehen droht, gefällt der Rojenftrauch, und wenn e8 nad) ihnen geht, darf er in 
einem Garten überhaupt nicht, namentlich aber dann nicht fehlen, wenn e3 
jih um Liebe, Ständchen und Stelldichein handelt. Ebenfo unvermeidlich war 
früher im „fürftlichen“ Garten, der auch Kommerzienräten zugebilligt wurde, 
der Springbrunnen, die Yontäne, wie er genannt wurde, aber dejjen Herr: 
lichkeit ift vorüber, feitdem auch die Kinder und die habitues des Paradiefes 
nicht mehr an ihn glauben wollen, fondern wirkliches, wahrhaftige® Wafler 
verlangen wie im Hirfus, nur weniger braun oder, um deutich zu reden, 
weniger jhmugig. Mit dem Rofenftrauche wäre am Ende fertig zu werden 
wie ja auch die Fontäne zu Nüfte gegangen ift, die eigentliche Schwierigfeit 
ijt vielmehr die, daß vielleicht manche NRegiffeure und Theatermaler — Gott 
jet Dank, wieder fünf Silben geijpart — in der Gartenkunft vergangner 
Sahrhunderte weniger zu Haufe find. 

Unjre modernen Gärten zeigen und ja bloß, wie e3 früher nicht war. 
Die engliiche Gartenkunft, die doch im Grunde nichts ift ald nachgeahmte und 
für menjchlihe Benußung zurechtgemachte Natur, hat mit den Gärten dahin⸗ 
gegangner Generationen ſeit Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſo gründlich 
aufgeräumt, daß man nur hie und da verſchont gebliebnen Muſtern alter 
Gartenkunſt begegnet. 

Es iſt kaum nötig, daran zu erinnern, daß die alte Gartenkunſt den 
Garten zu einer künſtlichen Fortſetzung, zu einer Ausladung des architekto— 
niſchen Kunftwerts machte, zu dem er gehörte. Allerdings mit vielen Durch 
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dag Klima, die Bauweife und die Lebensgewohnheiten bedingten Berfchieden- 
heiten. Im ganzen genommen war aber doch allen damaligen Gartenjtilen 
dad gemeinfam, daß e3 ihnen um geometrifche Formen und Figuren und 
um eRektvolle Perfpektiven zu tun war. Das Naturwidrige folchen Beginnend 
ift oft dargelegt und hart getadelt worden. E83 vor zum Teil unverdienten 
Vorwürfen zu jchügen ift bier nicht der Drt: nur das muß gejagt werden, 
daß diefe nach arcdhiteftonischen Grundjägen angelegten Gärten oftmals, wenn 
jonit die Verhältniffe günftig waren, ihren eignen poetiichen Bauber Hatten, 
einen Bauber, der mit dem nicht zufammenfällt, den wir bei ihrem Anblid im 
gegenwärtigen Zuftande empfinden, denn was jett unjre Phantafie anregt, 
ijt ihr Alter, ihre Verfallenheit, ihre vergangne Größe, find die Neminifzenzen, 
die fih an fie fnüpfen, während wir fie, wenn es fich darum handelt, uns 
jene vergangıen Zeiten auf der Bühne wieder gegenwärtig zır machen, fo 
jeden jollen, wie fie damals waren. Und dazu ift e8 felbftverttändficherweife 
nötig, daß der Theatermaler nicht bloß infolge feiner Studien wilje, wie fie 
auzjahen, jondern aud) vermöge einer bejondern, ziemlich feltnen Gabe im- 
ftande jei, jich deren damaligen poetifchen Reiz zu vergegenmwärtigen und ihn 
ung in feinem Werfe fühlbar zu machen. 

Um da3 zu erreichen, muß er jeded Eindringen der modernen Landichaft?- 
gärtnerei auzjchliegen. Auch wo e8 unfern VBorvätern nicht um Tymmetrifche 
Beranjtaltungen, jondern zum Beilpiel um Schuß vor den Strahlen der höher: 
jtehenden Sonne zu tun war, ließen fie der Natur nicht freien Lauf, fondern 
fünjtelten mit Senkblei, Zirkel und Schere an ihr herum, und wenn fie ja 
e und da die Bäume wachjen ließen, wie fie der liebe Herrgott geichaffen, 
o brachten fie, damit man wußte, daß man in einem funftvoll angelegten 
Garten und nicht im Walde unter Wildjchweinen und Bären war, begrenzende 
und ihrer dee nach veredelnde Architektur an. Wenn ed nicht Arkaden, 
Kiosls und reichgefchmüdte fogenannte Hemizyfl® waren, fo ftellten fie 
wenigjtend eine architeftonijch ftilifierte Bank, eine Statue oder Herme auf. 
Was in der Berliner Siegedallee für unfern modernen Geichmad vielleicht 
ein wenig zu Dicht gejät ift, entiprach ganz ihrer Idee von der Schönheit 
gärtnerifcher Anlagen, und e3 würde nur einen Mangel an der rechten Be— 
gabung des Künjtlers für dergleichen Vorwürfe beweijen, wenn es ihm nicht 
gelänge, ung den poetijchen Auer, den die Beitgenofjen empfanden, zum 

erftändnis zu bringen und uns ein genießendes Mitgefühl zu ermöglichen. 

Eine Schwierigkeit, deren mißglüdte Bewältigung bisweilen dem erfreu= 
lien Eindrud entgegenfteht, den eine Gartendeforation font vielleicht machen 
würde, fällt bei den fürftlichen Gärten vergangner Jahrhunderte weg und 
— glüdlicherweife — zugleich mit ihr jede Gelegenheit, den beliebten Rojen- 
jtrauch zur Exrheiterung des Bühnenbildes anzubringen. Da der jtilgerechte 
Garten jener Tage Blumenbeete und blühende Sträucher, außer in Holland, 
in der Dauptjache verfchmähte und meilt nur durch geometrifch geftaltete 
Rafenflächen, befchnittne Bäume und Sträucher, durd) Wafferfünfte, Schmud- 
bauten, Statuen und PBerfpeftiven wirfen wollte, jo fällt für den Künftler, der 
e8 mit einem folchen Garten zu tun hat, die Notwendigfeit weg — Blumen 
u malen. Wielleicht wird einer oder der andre Lejer denken, daß gerade 

lumen ein bejonders reizender und malerijcher Vorwurf find: ganz gewiß, 
aber fie bühnengerecht zu malen, ohne daß etwas daraus wird, was wir 
wirklich nur deshalb ald Blumen gelten Tajjen, weil wir wiljen, daß es 
Blumen fein jollen, ift eine fehr fchiwierige Sade. Wenn man fid) Blumen: 
partien, namentlich aus den fchönften und feinten Blüten, zum Beijpiel Rojen, 
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beitehende Darauf anfieht, wie deren Zauber in Treiliht und Sonnenfcein 
wirkt, jo wird einem recht Klar, warım e3 dem Tiheatermaler jo fchrwer wird, 
ihn wiederzugeben. Ein entzüdendes Chaos feinfter sormen, zartejter Ab- 
tönungen, lieblichiter Transparenzen, auf da8 mit nedijcher Virtuofität noch 
ein paar in ihrem reinen Glanz unerreihbare Bliglichter aufgejegt find, und 
das die große Künftlerin Natur einheitlich zu gejtalten weiß, ohne daß «3 
einem gelingt, ihrem Rezept auf die Spur zu fommen. Und dag foll man 
mit Dedjarbe in großer breiter Manier wiedergeben! Wer e8 zumege bringt 
— annähernd, auf die eine oder die andre Weile —, tft ein feltner Stünftler. 
Imprefjioniften haben hierbei einige Chance, und wers nicht fan, macht fich 
an größere, robuftere Blumen, die ja auch in Blech und Papier leichter nac}- 
zuahmen find, und — ftilifiert fie. Solchen wie Sonnenblumen, Pfingjtrofen, 
Kamelien, Kakteen und Lilien läßt fich hier nod) am erjten beifommen. Dan 
nimmt gewöhnlich an, der für den feiniten Neiz des Deforativen jo feinfühlig 
begabt gemeine Mafart habe für feine eigenartigen Blumen um deswillen Vor- 
liebe gehabt, weil fie etiwag Morbides an fich haben: wahrjcheinlicher ift, daß 
er dahintergefommen war, wie jchwer e8 fei, ohne die Blume ald Hauptjache 
zu behandeln, der Natur das Kunftjtüd höchiten Lichtglanzes bei vollfommenfter 
sarbenharmonie nachjzumaden, und daß er fich auf jeine Weile mit dem 
Broblem abgefunden hat. Blühende, fih an Pfoten und VBeranden auf- und 
hinranfende Schlingpflanzen, da8 gelingt noch eher, aber blühende Sträucher 
und Beete, das ijt eine böte Sade. Gerade gewiljenhafte Dekorationgmaler, 
die der Sache auf den Grund gehen wollen, pflegen wenig Erbauliches zutage 
zu fördern. Noch unerbaulicher find freilich die in jüngfter Zeit in Aufnahme 
gefommnen, aus nachgemachten Blüten und Zweigen bejtehenden Partien, 
deren Unzulänglichfeit man erjt recht erkennt, wenn fie eine Weile gedient 
haben und aus der VBergänglichkeit des Stoffs, des Papierd und des farbigen 
Anftrich3 fein Hehl mehr gemacht werden fann. Auch hier zeigt fich recht 
deutlich, wie verhängnisvoll für die SUufion, auf die doch fchlieplich alles an- 
fommt, das unmittelbare Nebeneinander von Gemaltem und E£örperlich Dar: 
geitelltem if. Daß die möglichite Verfchleierung diejeg Gegenjage® zu den 
jchwierigften, aber mwefentlichiten Kunftgriffen der Regie gehört, ift bereits er- 
wähnt worden. 

Der für jo viele Eaffiihe Stüde gebrauchte, dem Zeitalter der Re= 
naiffance entijtammende Garten ift für den Theatermaler eine der dankbarften 
Aufgaben. Mit dem ihm zu Gebote ftehenden Material ift er ihr völlig ge- 
wachen, wenn er ung den poetilchen Reiz zu vergegenmwärtigen weiß, der die 
Scöpfungen der damaligen Gartenbaufunft fennzeichnet: vornehme Einfachheit 
und Abgejchloffenheit, große Dimenfionen, wohlgewählter architektonifcher 
Schmud und pittoredfe Perfpektive. 

Die Kuliffen fönnen im düftern Grün der immergrünen Bäume und 
Sträucher no) fo einfarbig gehalten fein, wenn diefem fchlichten, etwas fchwer: 
mütigen Grundtone hellglänzender Marmor ald willlommner Farbengegenja 
beigegeben ift, und wenn der Projpeft den Bli weit hinausführt in die 
‚serne, fie mag nun flach oder gebirgig, wiejenreich oder bewaldet, von 
jtehenden Gewälfern oder Wafjerläufen durcchjchnitten fein oder nur durch den 
Schimmer der Luft wirken, immer wird dem Belchauer ein vornehmes, feine 
Phantafie anregendes Bild geboten iwerden. 


* * 
* 
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Der Aufwand, mit dem Heutzutage auf größern Bühnen neue oder neu 
einftudierte Stüde ausgeitattet werden, ift erftaunlich, und da8 PBublitum Hat 
alle Veranlafjung, den Bühnenleitern für diefen Zurus dankbar zu fein, wenn 
er von der rechten Art ift, oder, mit andern Worten, wenn er, ohne, wie bei 
Bauberpofjen und Ballett3, die Ausstattung zur Hauptfache machen zu wollen, 
darauf bejchränft bleibt, ung dag Kunftwerk in möglichjt vollendeter, auch für 
unjer Auge und unfjre Phantafie anregenditer Geftalt vorzuführen. Was die 
Dekorationen anlangt, jo bejteht ein großer Teil diefes Qurus fchon darin, 
daß fie oder doch die wichtigern unter ihnen für folche Stüde „erpreß” ent- 
worfen und ausgeführt werden. Daher denn auch der in diefen Fällen auf 
dem Theaterzettel gewöhnlich) erjichtliche Vermerk, die neuen Dekorationen 
feien vom Hoftheatermaler Saprejto gemalt. Sehr wohl! Wenn Herr Tzaprefto 
ein Meijter in feiner Kunft ift und mit jchöpferifcher Phantafie feinen Ge- 
Ichmad verbindet, jo können wir auf erfreuliche Überrafchungen rechnen. 

Bon Dekorationen, die nur ungefähr unjern Erwartungen entjprechen 
oder gar hinter ihnen zurücdhleiben, joll hier nicht die Rede fein, auch von 
denen nicht, die wir im Sıpifchenakt hinter dem Vorhang entitehen hören. 
Die zulegt genannten mögen von manchen al3 notwendige Übel angefehen 
werden, weil wird in der Ausftattungsfunft fo herrlich weit gebracht haben 
und das Publikum alles „maſſiv“ fehen will. Auch wenn Died zugegeben 
wird, gehört biefe Art Dekorationen doch mehr ind tzach de Zimmermann 
ald des Malerd, und find fie recht kompliziert und die für fie errichteten 
Hinderniffe recht umfänglich, jo wird, wenn dag Glüd gut ijt, ein aufregendes 
Hürdenrennen aus der Handlung. Ich habe dieje Veranftaltungen nie gemodht. 
Wenn ic) mir Spring- und Kletterfünfte anfehen will, gehe ich ins Affenhaus 
oder in den Zirkus. Das Bühnenpodium, auf dem agiert wird, follte, dünkt 
mich, möglichit eben und Hindernisfrei fein, damit fich Die Schauspieler und 
Sänger ungezwungen darauf bewegen fönnen. 

Gegen die Hydrauliichen Elevatoren, die e3 erlauben, große Teile der 
Bühne zu erhöhen, habe ich das größte Mißtrauen: man jollte fich, meine ich, 
ihrer nur in felteniten Fällen und mit der größten Vorficht bedienen. Da 
fie uns doch Feine natürlichen Bodenerhebungen vortäufchen können, fo erinnern 
fie und ganz unndötigerweile Daran, daß das Podium aus Bohlen Hergeftellt 
ft, was wir jehr zum Wohle der Sadje zu vergeflen geneigt und gewohnt 
find, und ihr unglüdlicher Verfuch, uns ein Stüdchen Wirklichkeit zu befcheren, 
die feine ift, zerftört nur unjre fonftigen ISUufionen. Ganz im Hintergrunde 
eine die volle Breite der Bühne einnehmende, von einer Baluftrade begrenzte 
Bodenerhöhung, von der einige ſanfte Stufen nach dem vordern Teile der 
Bühne herabführen, laffe ich gelten: wir glauben, wenn die Sache gefchidt 
behandelt ift, eine Steinterrajje vor uns zu haben, die wir bei einiger Vorficht 
weder aufbauen noch wegreißen hören, und die dem Bühnenbilde für Züge 
und Gruppierungen ohne Zweifel zuftatten fommt. In frühern Nummern der 
Grenzboten ijt bei Beiprechung einer Tell- und einer Wallenfteinvorftellung 
auf den Mißbrauch) des Hydrauliichen Elevatord und die traurigen Folgen 
dieſes Mißbrauchs — worden, ich brauche hier alſo nicht nochmals 
darauf einzugehen. 

Den Zimmermann hat nicht in erſter Reihe Lortzing auf die Bühne ge— 
bracht — ſeiner iſt kein Scharwerks- ſondern ein Schiffszimmermann, und 
den kann man nur mit tauſend Freuden willkommen heißen —, ſondern der 
ſenſationsluſtige Meyerbeer. Erſt in den Hugenotten die Freitreppe der 
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Margarete von Valois, dann im Propheten Johann von Leydens beim Brande 
des Saals zufammenftürzende Eftrade, und endlich in der Afrifanerin Vasco 
da Gamas auf den Wellen jchaufelndes Schiff, das in der Großen Oper 
wiederholt nervenjchmachen Damen Anfälle von Seekrankheit verurjacht hat. 
Außer den ihre Flügel bewegenden Windmühlen, dem Schlittihuhballett und 
der aufgehenden elektrifchen Sonne verdankt ihm die Ausftattungsfunft zweierlei, 
was in unsre Beiprechung gehört: den unter Wegfall der Hintern Kuliffen- 
paare den Manzanillobaum im Halbfreife umgebenden Horizont und im 
Propheten bei Gelegenheit ded Krönungszugd die Durchficht auf das mit einer 
vielföpfigen Dienge erfüllte Schiff des Münfterde. Die ald in einem graus 
blauen Weihrauchnebel jchwimmend Ddargeitellte Gemeinde hatte mir gleich 
das erftemal den Eindrud gemacht, als fünne da etwas nicht in Nichtigkeit 
fein. Ich Habe mir feitdem derartige angeblich in andächtiger Unbeweglichkeit 
verharrende Mengen wiederholt in Notre-Dame und im Prager Sanft Veitsdom 
angejehen und mich dabei, um eine Fernwirfung zu haben, möglichit an dag 
äußerfte Ende des Schiffes geftellt: e3 war immer und überall dasfelbe: der 
Weihrauchnebel fchwebte in wolfenartigen Zügen ziemlich hoch über den fich 
ganz jcharf und dunfel von den Wänden des Gotteshaufes abhebenden a 
und dieje waren in fteter, iwenn auch nicht gerade heftiger Berwegung. Auch 
die in Carmen mitunter dargejtellte, von Bufchauern gefüllte Stiergefechtsarena 
wirft fragenhaft, und die Bühnenleiter handeln weile, wenn fie ung den wenig 
erfreulichen Anbli jofort wieder durch einen fid) Jchliegenden Vorhang ent: 
ziehn. Wenn der Theatermaler irgend etwas nicht jo darjtellen Tann, daß 
e3 täujcht, jo tut er bejjer, e& ganz aus dem Spiele zu laſſen. Der miß- 
glücte Verfuch verftimmt den Zufchauer nur. 

Man wird hier vielleicht einwenden, daß und da auf der Bühne vor: 
eitellte Dieer doch ebenjomwenig täujchen könne: e8 müßten deshalb, wenn das 
Bringip richtig wäre, zum Beilpiel auch im Oberon die wogende See und Die 
ih auf ihr im Mondenfchein erluftierenden Meeerfräulein in Wegfall kommen. 
Wie ed Bühnen gibt, die diefen Einwurf nur zu gerechtfertigt erjcheinen 
lajjen, jo gibt ed andre, für Die er nicht gilt. Die Sache fan in der Tat 
jo geichict eingerichtet werden, daß wir die bemalten Streifen und die Dla- 
Ichinerie, die fie und die Rollfarren in Bewegung jeßt, nicht bemerken, jondern 
ung ungejtört dem wohltuenden Eindrud hingeben fünnen, den uns in Ver- 
bindung mit Weberd Mufit das anmutige Wafjerjpiel der Doriden machen 
jol. Es fommt auch hier wieder darauf an, daß man Sorge trägt, nicht 
über die Grenzen dejjen hinauszugehn, was Ilufion erzeugen und erhalten 
fann. Wenn fich der Regijjeur und der Theatermaler während einiger Aus: 
jtattungsproben in den Yujchauerraum begeben und genau darauf achten 
wollen, ob ihr Auge durch die getroffnen Veranftaltungen wirklich getäufcht 
wird oder nicht, jo fan e8 ihnen nicht fehlen. Wird e8 nicht getäufcht, jo 
find die Vorkehrungen noch nicht jo weit gediehn, daß man fie dem Publitum 
vorführen darf. PBielleicht fehlt e8 nur irgendivo an ein paar Tropfen DI, 
vielleicht find einige der zum Hiehen der Seile verwandten Kraftmeier nicht 
mufifalifch und verftehen deshalb ihr Amt nicht genügend, und wenn aud 
dem abgeholfen ift, fommt e3 vielleicht noch auf eine etwas veränderte Bes 
lichtung und etivas verfchleiernden Mondnebel an. Auch auf der Bühne ift 
in dergleichen Dingen peinlichite, unermüdlichite Sorgfalt nötig, und wenn die 
Sadje von den braven Leuten wie eine Sandfuhre behandelt wird, die auf 
einem holprigen Wege nicht recht vorwärt? will, jo darf man fich nicht 
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wundern, daß die fich auf den Wogen fchaufelnden Töchter ded Nerens ab 
und zu ein wenig ruchweife ihr Element durcheilen. 

Da bier vom Oberon die Rede ift, jo möchte ich eine Pflicht der Pietät 

egen leider gu früh Dahingegangnes erfüllen. Mehr noch als Kafjandra ift 

Freilich meift der laudator temporis acti läftig, aber das bin ich wirklich nicht. 
Nur vier Deforationen, die 1869 beim Brande ded Dresdner Hoftheater8 mit 
zugrunde gegangen find, möchte ich einen dankbaren Nachruf weihn: dem 
Hafen von Agfalon, wo Hüon von Oberon gelandet wird, dem Blide auf 
Bagdad, dem Garten von Harun al Rajchids Serail und Rojchanas Empfangs- 
zimmer. Der Oberon ift vor nicht allzulanger Zeit in der Dresdner Hofoper 
neu inlzeniert worden, und was PBapierblumen in Oberons Reiche und in den 
Särten von Tunis leiften fünnen, ift dabei in verjchwenderijcher Weife gezeigt 
worden: aber jene vier Delorationen und den Saal Karld de Großen in 
Aachen Eonnte die neue Pracht nicht erfegen: Zauber und PBoefie waren in 
Slammen aufgegangen: Geld und guter Wille haben uns für den BVerluft 
nicht entjchädigen fünnen. Der auf dem Scheiterhaufen verzehrte Phöniz ift 
nicht wieder eritanden. 

Und mit ihm werden wohl auch die Florwolfen in Rauch und Flammen 
aufgegangen fein, die in jo glüdlicher Weile das Eingreifen der Teenwelt in 
dad Ameifengetriebe der DMenfchen verfinnbildlichten. Auf deutichem Grund 
und Boden haben Hüon und Scheragmin eben nocd) geitanden: die äußerften, 
zarteften Ausläufer einer Yederwolfe legen fi) um fie: die Wolfe mwächlt, fie 
verdichtet fich, fie umfängt fie, fie macht fie unfichtbar, fie Hüllt die ganze 
Bühne ein: im nächiten Nu, wenn fich das Gemwölf wieder geklärt hat, und 
die Sonne nun von azurblauem Himmel auf fie herabftrahlt, haben fie Hunderte 
von Meilen zurücgelegt, und e& bedarf nur eines zweiten Wolfenzaubers, um 
fie unverjehrt und wohlgemut an den Mauern der Kalifenftadt abzujeßen. 
Deuticher Wald, Askalorı, Bagdad, Harın al Rafchids Palaft, da nenne ich 
mir eine Reihe von Etappen und VBerwandlungen, die nicht Hinter einem aufs 
und niedergezognen Vorhang, fondern nur unter einem luftigen Wolfenfchleier 
vor fich gehen dürfen. Hohe Herrn, wenn ihr uns etwas von Elfen und 
Elfenzauber vorgaufeln wollt, handelt auch wie Elfen und verjchont ung mit 
euerm jchwerfältigen Vorhang. 

Dafür geben wir euch völlig freie Hand für alles, was ihr und im 
Bwifchenreiche zeigen wollt. Ferne fei e8 von und, euch Goethe und 
Shafejpeare vorhalten, um jeden Preiß auch diesmal einen von Titania ge: 
füßten Cfel3fopf jehen und das Tutti von Fliegenfchnauz und Müdennas 
hören zu wollen. E3 ift nicht unfre Sache, wie jich der Künftler dag Reich 
boritellt, worin die reichiten Fluten übernatürlichen Licht3 nie verfiegen: ob 
al3 ein veredeltes Gewächshaus, in dem eleftrifch leuchtende goldne und filberne 
Phantafiegewächle die unmahrfcheinlichiten Blüten treiben, ob wie eine von 
himmlifchem Glanz und Schimmer verklärte Wolfenburg, ob wie ein Mons 
Salvat, zu dem unzählige mit Kleinen Kindern zu fünfzig Pfennig pro Abend 
bejegte Stufen emporführen: hier lafjen wir einer Vhantafie völlig freies 
Spiel: wenn nur das, was er uns zeigt, heller, fchöner, leichter ift al3 dag, 
was wir fonjt Tag für Tag Teftliches erleben, Biermamjelld, Karufjelld und 
sadelzüge, und wenn wir dabei nur für ein paar Augenblide vergejjen können, 
daß die Steuern wieder aufgefchlagen find, und daß morgen der Dfentehrer 
fommt, der offenbar — wie könnte er jonft jo jchwarz ausjehn? — mit dem 
Böjen im Bunde ift. 
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Nur wenn fi) unfre Direktoren auf ihre unfterbliche Seele bejinnen und 
und Goethejche, Schilleriche, Shafejpearejche Dramen „neueinjtudiert“ zum 
beiten geben, müfjen wir den Herren Theatermalern ein wenig auf die Finger 
jehn, damit fie ung nicht ein x für ein u machen und uns den fölaffofen 
König, in dejjen Reiche die Sonne nicht untergeht, in einem Zimmer zeigen, 
wie e3 feiner feiner gewaltigen Paläfte aufweilen fonnte, weil auch in dem 
unvergleichlichen Spanien die Architeftur des Jiebzehnten Jahrhundert? am 
Ende des jechzehnten noch unbefannt war. Spigbogen mit Steinbänfen um 
die Pfeiler ijt hier das ficherfte: die gab e& lange, lange, ehe an Philipp den 
Zweiten zu denfen war. 





Die Dame mit dem Örden 
Aus dem Englifhen von 6. Bergmann 


Schluß) Hiroſhima, Dezember 1904 
mg ie amerifaniche Poſt iſt herein, und das Geheimnis heraus, wenigſtens 
halb heraus, und ich bin rapplig vor Neugierde und Teilnahme. Du 
ſchreibſt, du kannſt mir nichts Genaues ſagen, und du möchteſt lieber 
nicht, daß ich rate. 

Alles, was ich wiſſen ſoll, iſt, daß das Leben neuen Reiz für dich 
habe durch das tiefſte und ſchönſte Erlebnis, das es gibt. Ich will 
deine Bitte erfüllen, weder Fragen noch Vermutungen aufſtellen; aber ich darf das 
eine ſagen: daß weder Ruhm noch Schönheit noch Reichtum mir je den tauſendſten 
Teil der Herzensbefriedigung gewähren, die eine Stunde der Liebe geben kann. Ohne 
ſie iſt jegliche Arbeit gegen den Strom, und Vollkommenheit leerer als Eitelleit. 
Noch immer verlangt das Herz nach dem, was ihm gehört, was ſein Geburtsrecht, 
ſein Erbe iſt. 

Ich freue mich von ganzem Herzen über dein Glück, du Liebe; die zärt— 
lichſten Segensworte, die meine Lippen ſagen könnten, würden nicht die Hälfte von 
dem ausſprechen, was mein Herz für dich fühlt. Nichts iſt gewiſſer, als daß Liebe 
das Schönſte von allem auf Erden iſt und bleibt. Du meinſt, du empfindeſt es 
nach wenigen Wochen des Liebens — ich empfinde, ich weiß es nach Jahren voll 
Kummer und Herzeleid. 

Von der Zeit an, wo du mich vor kindiſchen Strafen zu ſchützen pflegteſt, 
durch die glücklichen Tage der Mädchenzeit und die kummervollen Jahre der Ehe 
hindurch bis hin zur bitterſüßen Gegenwart haſt du mich nie im Stich gelaſſen. 

Ich möchte dir mein ganzes Herz voll Freude und Jauchzen geben, ich möchte 
die Heinlihe Klage über meinen Berluft hinausdrängen — aber ad), Kameradin! 
nie in meinem Leben fühlte ich mid) jo verlafjen wie Heute. Ach frage dich nicht, 
wer er ift. Ich zmwinge mich, nicht zu raten. Schreibe mir, waß du willjt, und 
warn du willft, und jet verfichert, daß — maß aucd fommen mag — mein Herz 


lägt für did und — für ihn! 
Ihlägt für did un für ihn Hirofhima, Januar 1905 


Sch Habe länger al3 gemöhnlidy nicht gejchrieben, aber irgendwie ift e8 mit 
mir in legter Zeit jchief gegangen, und ich wollte dich nicht damit beläftigen. Aber 
o weh, Kameradin! Ich Habe ja niemand anders in der Welt, zu dem ich damit 
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tommen Lönnte, und du mußt e8 mir vergeben, baß ich eine Wolle über beinen 
Sonnenschein bringe. 

Ich will vor allem die Wahrheit jagen, ich bin geichlagen. Der Kampf war 
zu fchwer für mid. Tage, Wochen, Monate voll Heimweh haben fi auf mid) 
gewälzt, bi all mein Mut, meine Selbftbeberrihung, mein Wille überhaupt ge= 
lähmt waren. 

Naht auf Nacht Tiege ich fchlafloß und ftarre In8 Dunkle, und zurüd ftarrt 
dad eine Wort: Allein! QTagsüber fuche ich mit andern zufammen zu fein, ich 
fürchte mich vor mir felbft. Mein Geficht im Spiegel fcheint nicht mir zu gehören, 
es ift ein fonderbare, unbelanntes® Antlik, Manchmal möchte id in die Luft 
fhlagen und jchreien, aber ih tu e8 nicht. Ich balle die Fäufte und beiße die 
Zähne zufammen und unterrichte weiter, immer weiter. 

Aber e3 Tann nicht ewig fo fortgehn. Leib und Geift empören fi gegen 
ein ganzed Leben in diefem Zuftandee Habe ih denn nicht die Sühne gezahlt? 
Kehren Frohfinn, Glanz und Schönheit nie zu mir zurück? 

Auf meinem Schreibtifche Iiegt ein Kontralt für vier weitere Jahre an ber 
Schule, den ich unterzeichnen fol. Daneben liegt ein Brief von meinem Bruder, 
worin er mich bittet, fofort alles ftehn und liegen zu lafjen und heimzulommen. 
Kannft du ermeffen, wie groß die Verfuhung ift?_ Uuf der einen Seite endlofe 
Arbeit, widerftirebende Imgebung und Berbannung; auf der andern Seite Luruß, 
meine Lieben — und Abhängigkeit. Morgen muß ich meine Antwort geben. Gott 
allein weiß, wie fie ausfallen wird. Eins tft gewiß: ich bin e8 müde, Harte Arbeit 
zu tun, ich bin e8 müde, tapfer zu fein. 

E3 ftürmt entjeglich draußen, aber ich gehe doch mit biefem Brief auf bie 
Pol. Wenn ich telegraphiere, daß ich komme, fo mußt bu bie erfte fein, bie 
weiß warum. 

Ih babe verfucht, etwas Befleres, Höheres auß mir zu machen, Gott weiß 
e8. Aber ich fürchte, ich bin do nur auf Sand gebaut. Set nicht hart gegen 
mich, Rameradin, und mwa8 auch komme, vergiß nicht, wie ich mich gemüht habe. 


Hiroſhima, drei Stunden fpäter 


Wenn du bdiefen Brief zuerft öffnen follteft, fo ließ, bitte, den andern, der 
mit derjelben PBoft fommt, gar nicht. Ich fehrieb ihm heute nachmittag, und ich 
gäbe viel darum, ihn zurüdzuhaben. Als ih auf bie Volt ging, war ich fo 
ganz verzweifelt, daß mir das Gewitter und alles übrige ganz gleich war. Ich 
ging immer meiter, bi8 ich an den Steindamm kam, wo er einen großen Bogen 
ind Meer hinaus mat. ALS ich fo weit ald möglich vorgedrungen war, Hetterte 
ih zu einer alten Steinlaterne empor umd ließ mir Meerwafler und Regen ins 
Gefiht jprühen. Der Wind peitfchte die Wellen mit einer wahren Wut und 
fürzte fie gegen den Damm zu meinen Füßen. Der Donner rollte und brüllte, 
mädtige Blige fuhren mit fcharfem Schnitt mitten durch® Waffer. Grün und 
violett |prigte der Giiht. ES war der präctigfte Anblid, der fi mir je ge 
boten. Ich fühlte, daß der Wind, die Wellen und daß Gemwitter meine Freunde 
jeten, die meiner Wut und meinem Bom duch ihr Toben und Schreien Yußs 
drud gaben. 

Ich EHammerte mich feft an meine Laterne, bi8 da8 Gewitter vorbei war. 
Die Kleider tropften, und mein Haar Hing in Strähnen ums Gefiht. Niemals 
in meinem ganzen Leben fühlte ich mic Gott fo nahe wie dort, al3 plößlich Die 
Sonne aus den Wollen trat und die fturmtojende See in wunderbarfter Licht: 
und Barbenpradht erftrahlen ließ. Da war ber Friede in mein Herz gelommeıı, 
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Kameradin. Ach mußte, daß ih num mein Kreuz wieder auf mid) nehmen und 
tapfer tragen wollte. Ich war fo froh und dankbar, daß ich kaum ruhig vorwärtß- 
ichreiten konnte. JIn vollem Lauf jagte id den Steindamm entlang, immer weiter 
bi8 nad) Haus. 

Und nun, nad) einem heißen Bad, in trodnen Kleidern und mit dem Kleinen 
Zeeleflel, der neben mir jummt, möchte ich bir mitteilen, daß ich mich zum Bleiben 
entichloffen Habe, vielleiht für fünf Donate, vielleicht für fünf Sabre. 

Aus dem Wrad meines alten Lebens tft do nody ein ganz reipeltables 
Scifflein geworden. Gerade vier Sahre Habe ich gebraudt, um einzufehen, daß 
e8 fein Vergnügungsboot if. Heute abend fit mir ein für allemal Kar ges 
worden, daß e3 ein fehr beicheidner Kleiner Schlepper tft, und wo er irgend 
— oder irgend jemand in den Hafen ziehen kann, da gehört er hin, und da 

eibt er. 

Sage allen, daß es mir ganz gut geht, und was dich betrifft, Liebe, ſo 
ſorge dich, bitte, nicht im geringſten um mich. Ich habe demütig meinen Platz 
auf der Mitte der Wippe eingenommen und werde wahrſcheinlich niemals wieder 
—— hoch oder beſonders tief gehn. Zum erſtenmal ſeit vierzehn Tagen bin 
i läfrig. 

Lebewohl, mein Kamerad, und Gott fei mit dir! 


Hirofhima, Februar 1905 


Es ift mir nicht ganz wohl, 618 ich dir gejagt babe, daß idy dein Geheimnis 
erraten babe und von Anfang an wußte, daß e8 Yad jet. Sch habe ed immer gewußt, 
daß ihr füreinander gejchaffen feid, beide jo prächtige, edle, treue Menſchen. 

E83 ift nicht euer |pezielleg Verdienft, daß ihr gut jetd, e& gab feine Wahl, 
ihr Tonntet nicht Ichlecht fein. 

Wie volllommen du in al feine Pläne und Wünjche Hineinpaffen wirft! Ein 
herrliches neued Leben öffnet fi dir fo verheißungsvoll, mit großartigen Mögs 
lichfeiten, für did und andre guted zu jchaffen, jodbaß ed wie ein Stüdden 
Himmel [deint. 

Sag ihm, wie ich mid) freue, Kumeradin! Sch lomme nicht viel zum Schreiben 
in diefen Tagen, aber er joll willen, daß ich mich über fein Glüd freue. 

Ich habe heute in Erinnerungen gelebt, in den alten Beiten auf den Bergen, 
am See und auf dem Gut. Wie viele von uns find feld jenen Tagen zum ewigen 
Srieden eingegangen! E83 kommt mir vor, ald ob ich jenen näher wäre ald eud), 
die ihr Iebt. Dbmohl ich noch auf der belebten Landftraße der Erde pilgere, bin 
ih doc von fonderbaren, Lalten Gefichtern umgeben, die nicht8 zu tun haben mit 
den Freuden und Leiden der Vergangenheit. 

Wie fi ber Ausblid ändert, während wir auf dem Lebendwege dahinwanbern! 
BZuerjt fieht man nur die Spiten der Hügel, rofig und ftrahlend erjcheinen fie 
der jugendlichen Begeifterung. Dann fommen die Ebnen in Sicht, überflutet von 
hellem Mittagslichte; endlich aber gleiten wir langjam hinab in die Täler, wo bie 
Erinnerungen wie fange Schatten ind Herz fallen. Dennod, troß aller Kämpfe 
und Leiden, bin ich doc froh, fehr froh, gelebt und gelacht zu haben. Und id 
lade wieder, obwohl meine Courage vom Stengel fiel und im Straßengraben lag. 

Lesthin hörte ich von einem Menfchen, der fünfzehn Kahre für ein Verbrechen 
befommen hatte. Er liebte die Freiheit, war jung und ftarl, darum rafte er eine 
lange eijerne Treppe hinunter, |prang in den Fluß, Ihmwamm eine Meile weit und 
gewann jeine Freiheit. WUlle8 Suden war ohne Erfolg. Uber nad zwei Tagen 
fam er zurüd und übergab fich felbft der Polizei, um feine Zeit abzubüßen. Auch) 
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i& tat den Sprung nad) der Freiheit, aber auch ich bin wieder zur Stelle und 
will meine Beit abdienen. | 

Ich brauche dir nicht erft zu jagen, daß ich mich jchäme, die Flinte ind Korn 
geworfen zu haben. Du wirft mir einen troftreichen Brief fchreiben und alles 
beihöntgen, aber mein Herz fagt mir, daß du enttäufcht bift, und das drüdt mid 
jehr. Mit Unftand unterzugehn tft augenblidlich mein höchfieß Streben, aber wie 
id mic) auch anftrenge, ich Ichlage doch immer wieder mit Urmen und Beinen 
um mid, ebe ich verjchiwinde. 

Bitte, forge dich nicht um mich. Ich veriprecdhe dir, wenn ich wirkli am 
Ende meiner Kräfte bin, zu telegraphieren, damit ihr einen Ertradampfer für mic 
Ichiefen könnt. Aber ich habe nicht die Abficht, an jenes Ende zu kommen, jondern 
vielmehr will ich hinüber auf die andre Seite vom Ende, und damit tft alle 
Geſfahr vorbei. 

Zwei lange Monate werden vergehn, ehe ich eine Antwort hierauf bekomme. 
Sie wird im April kommen mit den Kirſchblüten und dem Frühling. 


Hiroſhima, März 1905 

Du darfſt nicht zürnen, daß meine Briefe in der letzten Zeit ſpärlich geweſen 
ſind. Nach dem Sturm im Waſſerglaſe ſtürzte ich mich mit aller Macht in die Arbeit, 
und ſo treibe ich es weiter, was das Zeug halten will. Zuerſt war großes Reine⸗ 
machen, und die alte Bude hat ſich ſchön verwundert über die Verwandlung, die 
mit ihr vorging. Neue Vorhänge, neue Tapeten, gemütliche Fenſterplätzchen und 
hübſche Sofakiſſen machten den ganzen Unterſchied. Dann kam der Kindergarten 
an die Reihe, und das Reſultat iſt wohl das hübſcheſte, was es in Japan gibt. 
Der Raum wurde weiß gemalt, die Wände orangefarben, an die Fenſter kamen 
weiche Muſſelinvorhänge. Sein einziger Schmuck ſind die hundert lieben Kleinen, 
die in bunten Kimonos auf dem Fußboden ſitzen und ausſehen wie große Blumen⸗ 
ſträuße an einem Kranze. 

Was meine UÜbungsklaſſe betrifft, ſo kann ich nicht Worte finden für meine 
Anerkennung. Es iſt nicht zu glauben, daß die feinen, tüchtigen, ernſthaften jungen 
Mädchen, die jetzt nach allen Teilen Japans gehn, um neue Kindergärten zu 
gründen, dieſelben ſchüchternen, unſelbſtändigen, albernen Dinger ſind, die vor vier 
Jahren zu mir kamen. 

Der Himmel weiß, daß ich für meine Arbeit ebenſo unreif war als ſie für 
die ihre; aber weil Not an Mann kam, ſchaffte ich beſſer, als ich dachte. Ich 
folgte unbekümmert deinem Rat und band meinen kleinen Karren an einen Stern. 
Aber ſiehe! der Stern verwandelte ſich in einen Meteor. Nun ſauſt er durch 
den Raum und wird immer größer und prächtiger. Aber ich bin feſt an ihn ge⸗ 
bunden, unfähig, ihn oder mich jelbft aufzuhalten. 

Was hätte ich aber erft ausrichten Lönnen, wenn id) mehr Berjtand und 
Geihhid gehabt Hätte! 

Die [were Lazarettarbeit dauert fort. Die Säle find öde und abftogend 
und die Tage lang und trübjelig für die Kranken. Wir tun, waß wir irgend 
fönnen, um fie zu erheitern, geben phonographiihe Konzerte, Vorftellungen mit 
der Bauberlaterne, bei denen der Zauber fehlt, und Harmoniumvorträge Wang 
dabei herausfommt, ift meift lächerlich, aber die herzliche AUnerfennung, Die unjre 
geringiten Unftrengungen bei den Leuten finden, belohnt ung reichlich. 

Geftern jah ich einen, der geiftesgeftört vom Schladhtfelde zurüdlam. Er ah 
aus wie ein fchredensitarres Tier, fürchtete fi) vor jedermann und Frod) unter 
fein Bettucdy bei der geringiten Annäherung. ALS ich eintrat, fauerte er fi) gegen 
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die Wand und zitterte von oben biß unten. Sch legte einen großen Blumenjtrauß 
auf jein Bett, und wie der Wind griffen feine Hände danad), und ein Lächeln 
trat auf feine Lippen. Nun rief er jedesmal, wenn ich vorbeiging, ganz laut: 
Arigato, arigato! Die Schwefter jagt, das fei das erjte Zeichen von wiederfehrender 
Klarheit, maß er bi8 jett gezeigt Hat. 

Sm nädften Raum lag einer,. der vom Maft eine8 lnggenichiffes herunter- 
gefallen war. Er war direlt aufd Geficht geftürzt, und fein BZuftand zu fchrediich, 
al8 daß man ihn erzählen könnte. Die Echweiter fagte mir, er fünne nicht bi 
zum Morgen leben, darum legte ich meine Blumen ftil auf fein Bett und wollte 
eben da8 Bimmer verlaffen, ald er mid rief. Sein ganzer Kopf war mit Ver- 
bänden bededt, außer dem Mund und einem Yuge, und ic mußte mich ganz nah 
zu ihm hinunterbeugen, um feine Worte zu verftehn. Wa8 glaubft du wohl, was 
er von mir wollte? Meinen Hut jehen! Er Hatte noch nie einen gejehen und 
war neugierig wie ein Kind. 

Als Ausländer veranlaffen wir natürlich ftet8 Gloffen. Man beobachtet, bes 
ftaunt und beipriht und fortwährend. Sch komme mir oft vor wie ein wildes 
Tier, das eben in feinem Käfig aus dem Herzen Afrika angelangt ift. 

Unfer nie verfagender Berührungspunft find die Blumen. Du glaubft nicht, 
wie fie fie lieben. Sch Habe manche gejehen, die fie zärtlich in den Händen 
hielten und mit ihnen |pradyen wie mit Kindern. Stelle dir vor, daß Soldaten 
auf dem Nüdzuge nad) einem heißen Kampfestage ftil ftanden, um einem toten 
Kameraden eine Blume in die Hand zu geben. 

Ah, Gefährtin! Die größte Komik und die größte Tragik, das fchredlichfte 
und da8 fchönfte, alles tft untereinander. edesmal, wenn id nad) dem Lazarett 
gebe, Hagen fie mich an, die Sabre, die ich vergeudet, und Die Gelegenheiten, bie 
ih verfäumt babe. E8 bedarf jo wentg, um andern Sonnenfhein und Freude zu 
bringen. Und doc folgen Millionen von uns ihr Leben lang nur den eignen 
felbftfüchtigen Zielen und halten fiy nie damit auf, an jene zu benten, denen e8 
fchlecht geht. 

Sreilih werde id weder Milfionarin noch Heilgarmeemädcdhen werden, aber 
mit Gottes Hilfe werde ich dienen, irgendwo, und meine Zofung joll fein: Glüdauf 
den Einjamen! 

E3 geht mir fehr viel befjer jebt, obwohl ich noch Immer mit Schlaflofigfeit 
fämpfe. Meine dummen Nerven fptelen mir böje Streiche, aber gottlob bin ich 
nun ruhiger geworden. Endlid) habe ich eingejehen, daß Gott fogar mich Lleineß, 
zerbrochnes Werkzeug der Benupung für wert gehalten hat, und ich erhebe täglich 
mein Herz zu ihm, zerichlagen und verwundet, wie es ift, mit tiefem unausiprech« 


lihem Dante. 
Hiroſhima, April 1905 


. Dein Brief ift dal Worbet iftö mit aller Vernunft und aller Würbe! Ich 
verjpüre fein andres Bedürfnis al8 eine wilde Luft, die ganze Welt zu umarmen. 
Ich fprühe FZunlen wie eine gelabne Batterie und bin fo überfchwenglich glüdlich, 
daß e8 mir ganz einerlei tft, wa8 ich tu oder rede. 

Warum haft du mir nur nit von Anfang an gejagt, daß e8 Dr. Leet it? 
Mein Herz war jo voll von Sad, daß ich ganz vergaß, daß ed noch andre Männer 
auf der Erde gibt. E83 ift zwedloß, ed Dir noch länger zu verbergen, Kamerabdin. 
Feine einzige Minute ift verronnen, feit der Bug aus dem heimtichen Bahnhof 
fuhr, daß nicht jede Fajer in mir nad Sad verlangt Hätte. Anfangs hielt mid 
der Stolz zurüd, und dann fam id) auf den unglüdjeligen Gedanken, daß er Did) 
zu lieben beginne. D welde Qualen habe ich außgeftanden, al8 ich verjuchte, treu 
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gegen dich, großmütig gegen ihn zu fein und mid) felbft auß dem Spiele zu lafjen. 
Nun kommt dein himmlifcher Brief und lacht meiner Furcht und meldet: Jad er- 
wählt feine Gattin jo wie feine Freunde auf ewig! E8 fehlen mir die pafjfenden 
Worte für meine heutige Situation. Seht, wo ich die KKehrjeite des Glüd8 ge- 
jehen habe, fürchte id) mich davor, ihm ins Geficht zu jchauen. Sedenfalls gefällt 
mir die Nüdjeite jchon außerordentlih gut. Sag um Himmels willen fein Wort 
davon zu Sad, aber um deiner Liebe willen macdye ausfindig, ob er ganz beftimmt 
und zweifello8 ficher noch gerade jo für mich fühlt wie vor vier Jahren. Wenn 
du mir darauf dein Ehrenwort geben Lannft, jo will ich ihm fchreiben. 

Ich Habe den Kontralt für ein meitere® Jahr unterzeichnet, und fo lange 
muß ich nun aushalten. Aber laß ed meinethalben ein Sahr in der Hölle jein, 
wenn hinterher nur der Himmel kommt. 

Wa8 du über Dr. Leet jagft, freut mich riefig. Er braucht feine weitere 
Empfehlung weder für diefe noch für jene Welt als die, daß du ihn Heiraten willit. 

Zt e8 nicht famos, daß er Yad8 Hofpitalprojeft unterftügen will? Wenn id) 
bedenke, wie Zad zehn Sahre lang ohne Unterbredung für diefen Plan gearbeitet 
bat, all fein großartige Können, feine Kraft, ſeine Jugend, ſelbſt ſeine Gefundheit 
dafür eingefeßt bat, jo wundert e8 mich gar nicht, daß Männer wie Dr. Leet eifrig 
beftrebt find, ihr Geld und ihre Dienste ihm zur Verfügung zu ftellen. Du fagft, 
Dr. Leet tut e3 unter der Bedingung, daß fid Jad Urlaub nimmt. Beftärke ihn 
ja darin, Kameradin, Jad wird fi) zugrunde richten, wenn ihn niemand zurüdhält. 

Sch habe deine Briefe wieder und mieder gelejen und deine Liebesgejchichte 
von Anfang bi8 Ende verfolgt. Warum führft du ung alle jo an der Naje herum? 
Und ih als die einzige, die dein Geheimnid weiß, bin bi8 zum heutigen Tage 
auf faljcher Fährte gewejen! Macht nichts! ch verzeihe dir, ich verzeihe jeder- 
mann, ich bin freudetrunfen und folglich edelmütig! Mein einfamer Pfad erftrahlt 
in neuem ®lanze, jogar der Stachelzaun auf beiden Seiten funkel. Das Haus 
wird mir zu eng, ich gehe Hinaug auf die Uferftraße, um die Kirichhlüte an den. 
Hügeln und die Sonnenjtrahlen auf dem Wafjer zu jehen und um mid) außzu- 
laufen. Ich taumle wie der Goldgräber, der auf eine Ader geftoßen if. Was 
auch die Zukunft bringen mag, diejen einen Tag lang lafje id meiner Phantafie 
die Zügel jchießen und bin wieder einmal unausiprechlih glüdlic. 


Hirofhima, Mat 1905 Ä 


An meinem Yenfter im Sonnenjchein fummt Iuftig eine große gelbe Biene. 
Wer von ung beiden jummt wohl eifriger und vergnügter, fie oder Ih? Ihre 
Nafe tft gelb vom Blütenftaub einer bejtohlnen Blume, ihr Körper fit did und 
faul, und fie ift überhaupt die glüdlichfte Biene, die ich je gelehen. Aber in einem 
bin id) ihr über. Bei ihr find! nur die Flügel, die vergnügt auf und nieder 
Ihlagen, bei mir tit8 daß Herz, daß zu meinen Walzern und Triumphgefängen 
ohne Ermüden den Takt ſchlägt. 

Unſer Küchenchef, der Dreikäſehoch, äußerte heute früh: Senſei vergnügt wie 
ein Küchlein. Er wollte ſagen „Vogel“, aber tut nichts, jedes alte Geflügel ver: 
richtet den Dienſt. 

O, Kameradin, wie herrlich lebt ſichs in dieſen Tagen! Seit Wochen haben 
wir ſtrahlende Sonnenaufgänge, prächtige Abende und himmliſche Tage. Die 
Viſteria kam, noch ehe die Kirſchblüte ganz vorüber war, die Erde erglüht in violett 
und roſa unter einem Himmel, blau und ſüß wie die Liebe. 

Jeden Morgen öffne ich gen Oſten mein Fenſter und ſchaue das Wunder 
des jungen Tages, der friſch den Händen des Schöpfers entſteigt, und abends ſtehe 
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id) am gegenüberliegenden Senfter und jehe denjelben Tag über ben Bergen drüben 
in die Ewigkeit hinabfinten. Aus dem flammenden Abendhimmel, wo die filberne 
Sichel hängt, leuchtet Hoffnung eines andern Tages, einer weitern Frift, ein Neues 
zu beginnen. 

Noch ein volle Bahr, und ich wende das froheite Gefidht, maß je ein eins 
famer Pilger oftwärts fehrte, der Heimat zu. ES wird auch mandjes Abjchieds- 
weh geben, wenn ich Sapan verlafje; ich habe des Lebens tiefite Lektion bier 
draußen gelernt, und die Einjamkeit, die Abgejchiedenheit, die jo jchwer zu ertragen 
waren, haben mir ungeahnte innere Tiefen enthüllt. Wa8 find doch die menich- 
lihen Wejen für jonderbare Gejhöpfel GSelbft da Kreuz wird uns lieb, wenn 
wir e8 eine Welle getragen haben. | 

Man Hat mir drei neue Kontralte zur Unterjchrift vorgelegt — Nagajalt, 
Tokio und Hirofhima. Uber ich lafje in Zukunft den Dingen ihren Lauf. Und 
was auch jpäter aus mir wird, zuerit gehts heim. Wenn dort da8 Glüd meiner 
wartet, jo will ih ihm mit ausgeftredten Armen entgegenlommen. Wenn nicht, 
jo tehre ich auf meinen Poften zurüd. Gott fei Dank bin id endlich meiner 
jelbft ficher. 

Diefen Monat tft die Lazarettarbeit viel leichter, und täglich werden Patienten 
nad Haufe befördert. Der Friede liegt in der Luft, und wir beten aud ganzem 
Herzen, daß er zuftande komme. Niemand außer denen, die mit eignen Augen 
gejehen haben, kann die unausiprechliden Schreden diejeß Krieges erinefjen. Nicht 
nur jene, die auf dem Schlacdhtfelde kämpften, haben jeine volle Tragit durdhlebt, 
londern auch jene, die zu Haufe gegen die härtern Yeinde fochten, gegen YUrmut, 
Krankheit und Verlaffenheit. Wenn Sapan den Sieg erlangt, jo geziemt die Hälfte 
des Auhmes jenen ftillen, heldenhaften Heinen Srauen, die ihr alle bingaben und 
dann die Lajt des Mannes auf fi) nahmen und heiter 6biß zum Ende trugen. 

Dein Bericht über die junge Milfionarin, die auf ihrem Wege nad) China 
über Yapan kommt, hat mich jehr interejliert. Weiß ich doch jo genau, wie fie 
empfinden wird, wenn fie den Dampfer verläßt und ein freundliche Gefiht und 
feinen Willlomm findet. Ich beiprady deinen Plan mit Miß Leiling, und fie meinte, 
id; folle nur im Zuli nah Volohama fahren, fie abholen und direlt hierher 
bringen. Cag ihr, fie joll fi da8 ZTajchentud) al8 Erfennungszeichen um den 
Arm binden, und fie jo fi nicht im geringften forgen, id) würde mich |chon um 
fie fümmern und fie wie eine Verwandte behandeln. 

Rannft du dir denken, wie fehnjüchtig ich deine Antwort auf meinen Aprilbrief 
erwarte? Sie kann nicht vor dem legten Tag im Juni kommen, und obwohl id) 
glüdtid bin, wird mir die Zeit Dod lang. Immerhin möchte ich lieber biß zum 
Tode fo weiterleben — immer unteriwegd nad, dem Goldtopf am Ende ded Regens 
bogens fein — al8 antommen und fein Geld darin finden. 

Du fagit, daß du feit davon überzeugt bift, daß ich der „Kapitän meines 
Lebensjchiffleing* bin. Na, Kameradin, ich glaube, ich bins nun nachgerade, aber 
erlaube mir zu bemerken, daß ich ein viele und jhwergeprüfter Kapitän bin, und 
daß, wenn jemand das Amt übernehmen will, er8 gern kriegen kann. 


Holohama, 5. Zuli 1905 


Slaubjt du, daß, wenn die Leute fönnten, fie jobald fie in den Himmel 
fommen, Briefe jchreiben würden? ch weiß nicht, wo anfangen und was jagen. 
Das einzig Feititehende in meiner Umgebung ijt dieje Gederipige bier, alles übrige 
Idwimmt um mid herum in einem gligernden, vojigen Nebel. 
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Ih will probieren, vernünftig zu fein und dir einen Begriff davon zu geben, 
was fi) zugetragen bat, aber wie ich& zu Papier bringen joll, ahne ich noch nicht. 
IH kam geftern, am 4. Juli, mit dem Frühzug hier an und jagte hinunter an 
den Hafen, um da8 PBaflagterboot bei feiner Landung zu empfangen. Ach hatte 
fein Srühftüd gehabt, und meine Nerven waren gefchraubt; denn der erfehnte Brief 
bon dir war nicht gelommen, und meine Ungft wuch8 beftändig. 

Ih nahm aljo meinen PBlaß auf den Stufen ein, al$ da8 Boot, landete und 
wartete — mit jehr geringer Aufmerfjamkeit muß ich geitefn — auf beine junge 
Mijfionarin. Na Furzer Zeit gemahrte ih auch ein Tafchentud) am Ärmel, aber, 
aber — e8 war eine Mannes Ärmel. Nod einmal fchaute ich danach hin, und 
mein Herz ftand til. Sad! fchrie ih, und. dann wurde mirs ſchwarz vor den 
Augen, und ich wußte nicht8 mehr. Das war daß erftemal in meinem eben, 
daß ih ohnmädtig wurde. Kummer und Leid haben mich nicht umzumwerfen ver- 
mocdht, aber jolde reude war genug, mich zu töten. 

AS ich zu mir fam, befand ich mid, im Hotel und wagte nicht, die Augen 
aufzufchlagen. Wußte ich dod, daß alle8 nur ein Traum fei, und ich mochte 
nit in die Wirklichkeit zurüdkehren. Ich lag und klammerte mid) an meine 
Bifion, big ich eine männlide Stimme neben mir jagen hörte: Sie wird fich 
nun finden, id will fie jchon pflegen! Da öffnete ih die Uugen, und an- 
gefichtS dreier japaniiher Mädchen und vier japaniiher Männer und zweier 
Damen vom Dampfer warf ich die Arme um Yads Hals und jchluchzte in feinen 
Fragen hinein. 

Den ganzen Morgen über mußte ich mid) ganz ftill verhalten, und kurz vor 
dem Tee teilte mir Sad fehr ruhig mit, daß er alle Vorbereitungen zu unter 
Trauung um drei Uhr getroffen habe. Ach erklärte, das Lönne ich nicht, daß ich 
einen Kontrakt unterzeichnet habe, daß Miß Leſſing mich für verrüdt halten würde, 
und daß ich mir wenigjtend erjt einmal alles zurechtlegen müfje. Aber du ennft 
ja Sad! Yede Entgegnung, die mir einfiel, jhlug er zurüd und fagte, er würde 
mit Miß Lejling jprechen und alles in Ordnung bringen, daß ich zu abgearbeitet 
jel, um nocdy länger zu lehren, und endlih, daß ih ihm dod au) ein wenig 
Nüudficht Ichuldig je nach vierjähriger Wartezeit. Da wurde mir Kar, wie fich 
die Linien jeined Gefichtö vertieft hatten, und wie fein Haar meliert geworden 
war — und prompt übergab ich die Zeitung. 

Wir wurden in einer Heinen englifchen Kirche getraut mit einem halben 
Dubend Beugen. Mehrere Amerikaner, die Zad auf dem Dampfer getroffen hatte, 
eine meiner Belannten von der Mijfion und der japantiche Schreiber bildeten das 
Auditorium. Noch immer fcheint e8 wie ein fchöner Traum zu fein und bin 
bejorgt, Ya im Auge zu behalten ans Furt vor dem Erwachen. E83 war 
für mich der 4. Auli, unfer Nationalfeft und Weihnachten und Geburtdtag und 
Hochzeitötag alles mits und durcheinander. Tie ganze Stadt feierte mit. Das 
Hotel war ein Meer von Fahnen und Bändern, die Bucht voll von allen Arten 
von PBergnügungsbooten. Abends ließen fie ein großes Laternenfeit und tyener- 
wert 103 und errichteten eine riefige Geitalt de DOntel Sam mit Sternen auf 
feinen Rodihöhen. Zaufende von Sapanern in den bunteften Kimonos drängten 
fi auf dem QDuat, laufchten der Mufit und beobachteten die Ausländer und das 
Feuerwerk. 

Jack und ich waren wie zwei Kinder; er vergaß, daß er ein geſetzter Arzt 
ift, und ich, daß ich eine Miſſionskindergartenlehrerin geweſen bin. Wir waren wieder 
Junge und Mädel und bis über die Ohren verliebt ineinander. Es war das 
erſtemal ſeit fünf Jahren, daß mir der 4. Juli kein Unglück gebracht hat. Wie 
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eind meiner Mädchen einft von fich fagte: Mein Eleined einfames Herz war davon 
‚geflogen. 

UN meine Einjamfeitsgefühle, Heimmeh und Kummer find num geredtfertigt. 
Ich Hage nicht um die Vergangenheit, denn durch fie ift die Gegenwart. 

Befinnft du Dich auf dag Wort: Ach will die Zahre erftatten, die die Heu- 
Ichreden gefreffen Haben? Siehſt du, ich glaube, daß mir Gott meine verlornen 
Jahre durch die Kampfeszeit bier draußen erftattet hat, und daß e8 mir vergönnt 
ift, ein neues Leben zu beginnen. 

Natürlich weißt du fchon, daß wir die Neife um die Welt vollenden. Es 
iheint freilich ein bißchen mwanfelmütig von mir, zu jagen, daß th mid darauf 
freue nach) all meinem Aammern nad) der Heimat. Aber der Wig tjt nämlich 
der: die Heimat ift zu mir gelommen. Sad fagt, wir werden di und Dr. Leet 
in Paris treffen. Denkft du, ich laffe mir weismacdhen, daß e8 im Himmel noch 
herrlicher ſei als jetzt bei uns auf der Erde! 

Der Verſuch, dir zu danken, meine liebſte Kameradin, für deinen Anteil an 
meinem Glück, iſt ganz nutzlos. Seit dem erſten Lebenstage iſt meine Dankbar⸗ 
keit gegen dich ein chroniſcher Zuſtand. Aber aus vollem Herzen und mit ganzer 
Seele rufe ich dir zu: Gott ſegne dich, und lebewohl! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 10. Mai 1909 


(Ronfervativ=agrarifche Kampfmethode. Die Befoldungsvorlagen im Reich und 
in Breußen. Deutjchland und Stalien.) 


In Saden der Reich3finanzreform ift die Rage noch Immer unverändert. &8 
veriteht fi von felbft, daß die Regierung ihre Bemühungen nit aufgibt, eine 
Berftändigung mit den Blodparteien und ziwilchen ihnen herbeizuführen. Einft» 
weilen aber haben diefe Bemühungen noch zu feinem Ergebniß geführt. In der 
fonjervativen Partei Halten die einflußreichiten Kreife, jedenfall die, die fi am 
lauteften bemerkbar machen, an der von der Führung gegebnen Stellung und 
fomit au) an dem Widerftande gegen die Erbanfalliteuer feft, obwohl weite Kreile 
innerhalb der Partei mit Befremden, mit Belümmernis und teilmeife mit Ents 
rüftung diefer Haltung der Führer entgegenftehn. Dieje Kreile möchten nicht gern 
Uneinigfeit in die Partei bringen und verhalten fi) abwartend, da fie nicht 
wiflen, mie fie den Terrorismus de8 Bundes der Landwirte brechen follen. Aug 
den fonjervativen Vereinen der Berliner Vororte erfolgen zahlreiche Austritte; fo 
wenig daß rein ziffernmäßig bejagen mag, fo dharakteriftiih tft die Ericheinung, 
denn die Stüßen gerade dieler Vereine find vornehmlich Offiziere, höhere Beamte, 
mittlere Gemwerbtreibende, Schriftiteller, Berufßpolitifer, alles Leute, deren kon⸗ 
fervative Gefinnung auf felbftändiger Überzeugung beruht und nicht durch Schlag- 
worte und Snterefjen zu beeinfluffen if. Was dieje Konfervativen jo ftarf vers 
ftimmt, ift nicht die Meinungsverjchiedenheit felbft, fondern die unmürdige 
Kampfmweije derer, die für fie das Wort zu führen beanjpruden. Auch wer bie 
Nachlapiteuer oder Erbanfalliteuer perfönlid für eine jehr zwedmäßige Einrichtung 
Hilt, wird mit voller Ruhe und Achtung die Gründe eines andern prüfen und 
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würdigen lönnen, der dagegen allerlei Bedenken anzuführen hat. Uber für einen 
Teil der Konfervativen ift e8 eine bittere Erfahrung, die WVortführer der Bartel, 
darunter die Vertreter der Landwirtichaft, für die fie jo gern felbft eintreten, 
unter Zuftimmung der NeichStagsfraftion und der Partelleitung Wege einjchlagen 
zu jehen, die zur Berleugnung ber beiten und bemwährtejten Grundſatze der 
Partei führen. 

In dem führenden Organ der Agrarier, der Deutſchen Tageszeitung, kann 
man dafür täglich Beiſpiele finden. Daß ein ſolches Blatt, das auf weite Vollskreiſe 
wirken will, gelegentlich auch Stimmen und Meinungen berückſichtigt, die einen 
außerordentlich engbegrenzten Horizont des Einſenders verraten, iſt zu verſtehn. 
Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn den Leſern dieſes Blattes, das doch auch auf 
die Achtung anſtändiger Leute von ſelbſtändigem Urteil und Weltkenntnis Anſpruch 
erhebt, Ausführungen wie die folgenden, die von einem „mittlern Beamten in 
Berlin“ herrühren, zugemutet werden: „Zu den Freunden der Nachlaßſteuer ge⸗ 
hören hauptſächlich folgende Gruppen: Erſtens Profeſſoren, die uns ungefähr 
folgendermaßen belehren: Ein Staat beſteht aus Menſchen. Stirbt ein Menſch, 
ſo hinterläßt er entweder Vermögen, oder er hinterläßt keins. Alle Menſchen aber 
ſterben einmal. Das einfachſte Mittel alſo, der Staatskaſſe ſtändige Zufuhr zu 
ſichern, iſt die Einſetzung des Staats als Miterben in Form einer Nachlaßfteuer. 
Vorausſetzung für die Erarbeitung des Beſitzes und deſſen Erhaltung durch die 
Familie? Phraſen! Die zweite Gruppe iſt das mobile Kapital; die dritte gewiſſe 
großftädtiſche Zeitungen (meiſtens zur zweiten Gruppe gehörig) und die unter ihrer 
Suggeſtion ſtehenden Bevölkerungsklaſſen.“ 

So geht es weiter in krauſen und verworrnen Anklagen gegen das mobile 
Kapital und die Großſtädte; Gutgemeintes und kraſſe Übertreibungen in buntem 
Gemiſch; und das alles vorgetragen mit der rührenden Ahnungsloſigkeit eines 
braven Mannes, der das, was eigentlich geſchehen ſoll, und um was es ſich handelt, 
überhaupt gar nicht begriffen hat und uns nur ein Beiſpiel gibt, welche Ver⸗ 
wüſtungen in ſeinem unter der Suggeſtion der Deutſchen Tageszeitung ſtehenden 
Gehirn angerichtet worden find. 

Ein weitered Beijpiel dafür, daß die agrariiche Kampfweije nicht in dem 
Vorführen vernünftiger Gründe, fondern nur in dem Wadhrufen demofratiicher 
Snftinkte befteht.. E83 wäre noch vor Furzer Zeit unmöglich gewejen, daß das 
Urteil eines bekannten Demokraten und eines fozialliberalen Eigenbrödlerd auf 
die Deutiche Tageszeitung Eindrud gemadt hätte. Gerade dieje Perjönlichkeiten 
— Dr. Breitieid und der Reichdtagsabgeordnete Potthoff — wurden, wenn fie 
überhaupt in dem Blatte genannt wurden, mit Spott ımd Hohn überjchüttet. 
Aber da Hat nun Fürzlih Dr. Breiticheid auf feine Art die Konfervativen gelobt: 
„Sind dod ganze Kerls, unjre Junker! Bet aller Ubneigung vor ihren politijchen 
Spealen: e3 find Leute von NRüdgrat und feftem Charakter.” Dieje und ähnliche 
Sätze gehen dem agrarifchen Blatte jehr glatt hinunter; e8 zittert fie voll Genug- 
tuung. Ein wirklicher Konfervativer würde ftußig werden bei dem Lob aus diefem 
Munde. Man denke nur an die Kanalvorlage zurüd! Wir wollen hier ganz davon 
abfehen, ob die damald opponterenden Konfervativen Recht oder Unrecht Hatten — 
jedenfall waren e8 Hare, fachliche Gründe, die die Kanfervativen in einer 
beftimmten, rein wirtjchaftlichen Srage In die Oppofition trieben. Man brauchte 
biefe Gründe nicht für richtig zu halten, aber e8 lag feine Urjadhe vor, ihre Ver⸗ 
treter zu verunglimpfen. Dennoch geihah e8 von liberaler Eeite. Warum pries 
damals Fein Demokrat die Nüdgratfeftigkeit der Tonfervativen Wollsvertreter, Die 
fih fogar einer Maßregelung ausjehten? Weil diefe Leute. Damals wirklich auf 
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einer eignen, wohlgegründeten, pflichtmäßigen Überzeugung ftanden, und das bat 
noch fein Demokrat jemal® bewundert. Aber der fachlih unbegründete Eigenfinn, 
der fi dem Staat al8 Hemmidhuh vorlegt, der feine Kraft nur von den Strahlen 
der Önadenfonne des Königs Demos empfängt — der madt in den Augen bes 
walhedhten Demokraten den „ganzen Kerl”. Nicht jeder jedoch, der nach der 
Meinung der Demokratie ein feites Nüdgrat hat, fteht feft und gefund auf ben 
Beinen; die fteife, aufrechte Haltung verrät in gewifjen Fällen gerade ein franfes 
Rüdenmark, Die Bewunderung der Demokratie it ein jehr zmeifelhafter Vorzug ; 
fie ift vielmehr fait ein fichere® Zeichen, daß es fich nicht um eine gejunde Oppofition 
handelt, wobei wir unter „gejunder Oppofition* die abweichende Meinung von 
Männern verjtehn, die grundjäßlich bereit find, dem Staate zu geben, was dem 
Staate zulommt, und von diefem Standpunkt auß die Fragen jadhlich prüfen. 

Um die agrariihe Kampfmweife noch weiter zu jchildern, jet endlich folgendes 
erwähnt. Die Sonjervative Korrefpondenz hatte einen Nechtfertigungsverjuh für 
die Eonfervative PBolitif unternommen, und darauf brachte die Norddeutiche Ulls 
gemeine Zeitung eine Ermwiderung, Darin murde zunädjit die Tonjervative Be= 
bauptung zurüdgemwiejen, die Zultimmung der Partei zu dem Exbicaftsiteuergejeg 
von 1906 jei geichehen im Bertrauen auf feierliche Erklärungen auß dem Dtunde 
bes Züriten Bülow und des Treibern dv. Nheinbaben, daß diefe Steuer niemals 
auf Kinder und Ehegatten audgedehnt würde. Offizidös wurde bemerft: „Solche 
feierlihe Erklärungen find nicht abgegeben worden. Der Neichelanzler hat bei 
den damaligen Verhandlungen Iedigli) die Bedenken gegen eine Exbicaftsfteuer 
überhaupt entwidelt, um zu beweifen, »daß die verbündeten Regierungen an biejen 
Bedenten nicht achtlo8 und leichtjinnig vorbeigegangen find«. Der preußifche 
Binanzminifter Hat bei jenen Beratungen zwar jeine Gegnerichaft gegen die vom 
Abgeordneten Frigen (Zentrum) al8 möglich behandelte Deizendentenfteuer bekundet, 
aber feineswegs ein bindended Verjprechen gegen dieje Steuer gegeben.“ 

Was hat nun die Deutjche Tageszeitung zu diefer Haren Zeititellung zu bes 
merten? Sie benußt mit echt jejuitiicher Dialektil die legte Wendung, um glauben 
zu madıen, bie Regierung wolle nur ein bindendes Veriprecyen, nicht aber ihre 
Erklärungen ableugnen. Über die Feftitellung, daß die Regierung damald überhaupt 
gar Feine Erklärungen über die Teizendentenfteuer abgegeben hat, gleitet das 
Ugrarierblatt fanft hinweg. Wenn Herr dv. Aheinbaben damald für feine Perfon 
und al preußilher NReffortminijter in der Debatte feine Anfichten gegen die 
Delzendentenfteuer geltend gemadht hat, jo tjt e8 doc) einfach jelbitveritändlich, daß die 
verbündeten Regierungen dadurch nicht gebunden find. Der Neichstanzler aber hat 
über die Defzendentenjteuer damald überhaupt nicht gejprocdhen. Trogdem meint 
die Deutihe Tageszeitung: „Auß diefen feierlichen Erklärungen mußte aber ge 
Ichlofjen werden, daß die damalige und gegenwärtige Regierung nicht daran denfen 
würde, jemals die Erbichaftsjteuer auf Kinder und Ehegatten außzudehnen.” 
Warum mußte dag geichloffen werden? Etwa daraus, daß der Reichdlanzler diefe 
Brage überhaupt gar nicht berührte? Das tjt eine neue Bemweißmethode, die wirklich 
zu enıpfehlen if. A Hat mit B von einer neuen Billa gejprochen, die er fih ge= 
fauft bat; er hat zwar nicht davon geiprocen, daß B fein ©aft fein jolle, aber 
B meint, au8 der Erwähnung ded Kaufe müffe er jchließen, daß A thn zu alt 
geladen Habe! Das tft ungefähr diejelbe Logik. Herr v. Aheinbaben aber wird id 
freuen, daß jede von ihm geäußerte Anfiht — aud) eine foldje, die er felbjt jpäter 
nad) feinem eignen Gejtändnis al3 unhaltbar erkannt hat, und die eine frage betrifft, 
worüber ihm allein gar feine Enticheidung zuftand — einen jo ungeheuer tiefen 
Eindrud auf eine ganze Partei macht, daß diefe blindlings glaubt, die ganze deutiche 
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Neichspolitit jet für abjehbare Beiten darauf feftgelegt. Denn man beachte wohl: 
die gegenwärtige Regierung fol nicht daran denken, jemals die Erbjchaftsiteuer 
auf Kinder und Ehegatten auszudehnen! Die Deutiche Tageszeitung fügt Hinzu: 
„Wenn diefe Erklärungen nicht »feterlich« gemeint waren, jo hat die Konjervative 
Korreipondenz ihnen einen höhern Wert beigemeflen, al& fie hatten oder haben 
joflten; daraus ift ihr aber Tein Vorwurf zu machen.“ Das joll eine bejondre 
Bosheit gegen die Regierung fein, ift aber in Wahrheit vielmehr eine Unhöflichkeit 
gegen die Lonjervative Bartet, die in Wirklichkeit nicht jo tölpelhaft und natv ift, 
wie e8 eine große Partei fein müßte, wenn fie ihre Bolitif auf leichtfertige An- 
nahmen, falfche Schägungen und unlogiihe Schlußfolgerungen aud mißverftandnen 
und ungenau aufgefaßten Reden von Regierungsvertretern aufbauen wollte. 

Wie jehr die fonfervative Partei jet ihren font jo ftarf betonten Grundjäßen 
untreu geworden ift, geht aucd) daraus hervor, daß fie dem Reichälanzler einen 
Vorwurf daraus madt, daß er ayf die führende Rolle der Negierung in der 
Neihsfinanzreform nicht verzichten will, daß er die Enticheidung über bejtimmte 
VBorichläge fordert und nicht, wie die Konjervativen wollen, irgendwelche Vorjchläge 
aus der Hand einer beliebigen Zufallgmehrheit entgegennimmt. Und weil Fürft 
Bülow e8 ablehnt, eine von den verbündeten Negierungen nicht gutgeheißene, un 
zureichende Löjung durch eine Eonjervativ-flerilale Mehrheit votieren zu lafjen, weil 
er aljo der PBarlamentSmehrheit nicht die Führung überlafjen will, bejchufldigt ihn 
ein Eonfervative8 Blatt erftaunlicherweile der Nachgiebigkeit gegen den Gedanlen 
eine8 parlamentarijhen Megtment3! Begründet wird Ddieje alled auf den Kopf 
jtellende UAndeutung damit, daß e8 dem Fürften Bülow nicht um die Durchführung 
der Neichäfinanzreform, jondern um die Erhaltung der ihm genehmen Blodmehrheit 
zu tun fe. Mit diefer unfinnigen und gezwungnen Beweisführung wird zu ver- 
dedfen gejucht, daß die Ronfervativen von der Regierung verlangen, fie folle fid) 
einer — übrigens noch zweifelhaften — Parlamentsmehrheit einfach unterwerfen, 
alfo gerade daß tun, wa8 von der fonjervativen Partei jonjt am fchärfiten be- 
fämpft wird. 

Die Folgen des unerquidlichen Zuftandes der Yinanzreformfrage find in jeder 
Beziehung bedauerlih. Auch, die Neuordnung der Bejoldungen der NReichöbeamten 
und Offiziere fommt deswegen nicht zuftande Zwar haben die Kommilfions- 
beratungen darüber begonnen, aber zu wirklihen Ergebniffen fann man nicht ge- 
langen, folange da8 Sciefal der Neichefinanzen nicht entichieden if. E8 ift daher 
einftweilen noch jehr überflüifig, daß man fi) darüber geftritten Hat, ob man den 
Neichäbeamten vor den preußiichen Beamten Vorzüge einräumen darf. Man hörte 
dabei fogar die jeltiame Bemerkung, e8 würde doc) aud nicht danad) gefragt, ob 
die Bejoldung der Reich8beamten in Übereinftimmung mit den Befoldungsvorichriften 
andrer Bundesftaaten jei. Ein Zeichen, wie wenig fi mande Parlamentarier in 
die wirklichen Verhältniffe Hineinzuderjegen vermögen. Denn abgejehen von dem 
Neichögericht und einzelnen Außenpoften befindet fich doch der ganze Apparat der 
Meichöverwaltung in der preußiidhen Hauptitadt, jeder Neichebeamte aljo in un- 
mittelbarer Berührung mit preußifchen Beamten von gleihem Rang und ent- 
Iprechendem Arbeitsfeld. Daß man aljo Ungleichheiten, die al Ungerechtigkeiten 
empfunden werden, möglijt vermeidet, ift doch felbftverftändlihd. WBorläufig fit 
die Lage dadurch noch vermwidelter geworden, daß auch in Preußen die Beioldungs- 
frage auf ein Hemmnis gejtoßen ijt, weil fi) da3 Herrenhauß den Beidhlüffen des 
Abgeordnnetenhaufes nicht angejchlojfen hat, obwohl die Negierung mit dem Abge- 
ordnetenhaufe einig gervorden war. Daß Herrenhaus hat daran verjchiedne 

nderungen vorgenommen und vor allem die von den beiden andern gejeßgebenden 
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Faktoren bemwilligte rüdwirkende Kraft de3 neuen Gejeßes vom 1. April 1908 an, 
zwar nicht für die Gehälter, wohl aber für die Wohnungsgeldzujhüfje geftrichen. 
Auh an dem Lehrerbejoldungfgefeg hat da8 Herrenhaus Anderungen vorgenommen. 
E83 bat den großen Städten die bisherigen Staatdzujhüffe, die geftrichen werden 
foflten, weiter bewilligt, und um bdiefe Summen wieder einzubringen, einzelne Be- 
foldungsbeftimmungen zu ungunften der Lehrer verjhoben. Nun tit das Abge- 
ordnetenhaus auf neue mit diejen ragen beichäftigt. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß alle diefe Verhältniffe in Verbindung mit den unerfreulichen Erfahrungen bei 
ber Neichefinanzreform eine große Verftimmung in der Beamtenjchaft hervorgerufen 
haben. Man wird bei Betrachtung der jegigen Lage unmwillfürlic) an ein Bismards 
wort erinnert, an eine Stelle, die fi) in der großen jozialpolitiihen Nede vom 
9. Mai 1884 findet. Fürft Bisinard fagte damals: „Die Politit madht ung tot, 
indem fie uns hindert, unjre Interefien wahrzunehmen; jobald es der Parteipofitik, 
der Frakttonspolitif nicht paßt, jo Eünnen die ntereflen zugrunde gehn, und es 
Iann darüber außgepfändet werden oder Hungers jterben, wer will — daß ift ber 
Fraktion al8 folder vollitändig gleichgiltig; fie fragt nur: Was nübt e8 meiner 
Fraktion? Vivat fractio, pereat mundus!“ 

An der auswärtigen Lage ijt wenigitens eine größere Beruhigung eingetreten, 
weil die Fragen, die die Mächte gemeinjam in Atem hielten, vorläufig gelöjt find, 
im übrigen aber die Mächte reichlich mit fich felbit zu tun haben. Zwar Ihlummern 
hinter der jebigen Entwidlung der Verhältniffe auf der Balfanhalbinjel wie im 
ottomaniſchen Reich überhaupt allerlei Möglichkeiten; in Perjien find die Verhält- 
niffe troß der wuffiihen Intervention nody unklar genug, und in Marolfo droht 
das iseuer der Unruhen und Wirren wieder aufzuflammen. Aber nirgends bejteht 
die Neigung, aus diefen Schwierigkeiten wieder eine Frage für die europätiche 
Politit zu machen. England ijt, wie wir, in Yinanzforgen, Frankreich in fozial- 
politiichen Nöten und in der Bejorgnis vor einer Auflehnung der Beamten und 
einem Generalftreit, Ungarn bat feine Minifterkrijis und Rußland ein ganzes 
Bündel ungelöjter Probleme und politiicher Fragezeihen. So können wir denn 
wieder den Buftand verzeichnen, den die Tiplomatenjpradde eine detente nennt. 

Der Kaijer verläbt jebt Korfu, bejuht Malta und wird am 12. d. M. in 
Brindifi mit dem König von Stalien zufammenfommen. Dieje Zufammentunft ift 
um jo mehr zu begrüßen, al8 die Stellung Italiens im Dreibunde wieder häufiger 
Gegenftand von allerlei mißvergnügten und gehäffigen Erörterungen geworden ift. 
Sn Stalten jelbjt Hat der Deputierte Barzilat eine Anfrage an die Regierung ge- 
richtet, die jchon durch ihre FZaflung zeigt, daB der Snterpellant daB Ausicheiden 
Ktaliend aud dem Dreibund als die ihm und feinen Gefinnungsgenofjen angenehmite 
Löjung anfehen würde. In Wirklichkeit denkt von den maßgebenden Berjönlidh- 
feiten in Stalien niemand an dieje Löfung in abjehbarer Zeit. Denn der Dreis 
bund beiteht no) auf mehrere Zahre hinaus, und die lette Möglichkeit, ihn früher 
zu Fündigen, tft von der italienijchen Negierung vorübergelafjen worden, ohne davon 
Gebraud zu machen. Die DOrientkrifis brachte für Italien eine keineswegs leichte 
Aufgabe mit fih. Troßdem war die Haltung der italieniichen Negterung den beiden 
andern Dreibundmäcten gegenüber vollfommen loyal und korrekt. Das ift in 
Wien und Berlin dankbar anerlannt worden. Und dadurd fft daS jchon früher 
vorhandne Vertrauen befejtigt worden, daß König Viktor Emanuel, die ttalientjchen 
StaatSmänner und alle einfihtigen Politiler in Stalien am Dreibund feithalten 
wollen und den Wert diejed Verhältnifjes durchaus würdigen. Realpolitiiche Gründe 
jehr gewichtiger Urt find es, die alle ernithaften Staatdmänner in Stalien immer 
wieder auf freundichaftlie und durch feite Abmachungen geficherte Beziehungen zu 
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den europäihen Bentralmädhten hinweiſen. Freilich können auch die dreibund⸗ 
freundlichen Politiker nicht überſehen, daß Italien als Mittelmeermacht ſich nicht 
einfach den mitteleuropäiſchen Intereſſen anſchließen kann, ſondern auch den Weſt⸗ 
mächten gegenüber eine freundliche und vorſichtige Politik treiben muß. In dieſer 
Beziehung haben es König Viktor Emanuel und ſeine verantwortlichen Berater 
ihren Bundesgenoſſen gegenüber niemals an Ehrlichkeit fehlen laſſen. Darum ſind 
auch die perſönlichen Beziehungen zwiſchen den Monarchen und den leitenden 
Staatsmännern der Dreibundmächte immer aufrichtig und herzlich geweſen. Das 
muß man betonen, auch wenn man ſehr wohl weiß, daß die Volksſtimmung und 
Volksmeinung in Italien im großen und ganzen nur mäßige, vielfach örtlich be⸗ 
grenzte Sympathien für Deutſchland hegt, ja in vielen Teilen Staliend und in ges 
wiſſen ſozialen Kreiſen ſogar deutſchfeindlich iſt. Beſonders ſind es republikaniſche 
Strömungen, die aus leicht erkennbaren Gründen die engere Fühlung mit Frankreich 
ſuchen und Abneigung gegen Deutſchland zur Schau tragen. Dieſe Stimmung findet 
ihre Nahrung in vielen angeſehenen Preßorganen, die ganz im franzöſiſchen Fahr⸗ 
waſſer ſchwimmen und unter franzöſiſchem Einfluß ſtehn. Aber zum Glück ſind die 
Italiener nicht auf Gefühlspolitik angelegt. Wenn es ſich um poſitive Entſcheidungen 
handelt, kommt doch der richtige Inſtinkt für den Vorteil des Landes zum Aus— 
druck. Und alle Staatsmänner, die bisher dieſen Vorteil klar und entſchieden wahr⸗ 
genommen und infolgedeſſen das Vertrauen der Mehrheit ihres Volkes erworben 
haben, kommen doch immer wieder auf die Notwendigkeit und den Nutzen des 
Dreibundes zurück. Wenn jetzt von italieniſcher Seite — übrigens wohl nur, um 
eine Anknüpfung zur Kritik an dem Dreibund zu haben — eine gewiſſe Empfind⸗ 
lichkeit zur Schau getragen wird, daß bei dem engen Zuſammengehn Deutſchlands 
und Oſterreich-Ungarns die Haltung der dritten Dreibundmacht weder vom Fürſten 
Bülow noch von Baron Aehrenthal beſonders erwähnt worden iſt, ſo weiß ſicher 
der König ſelbſt, der Miniſter Tittoni und alle, die über die Ereigniſſe näher unter⸗ 
richtet ſind, daß darin keinerlei Unfreundlichkeit geſucht werden kann, höchſtens eine 
verſtaͤndnisvolle Würdigung der beſondern Schwierigkeiten, denen Italien bei der 
Führung ſeiner Politil ausgeſetzt iſt. Dieſe Politik aber erfreut ſich, zumal da ſie 
in der Hand des Herrn Tittoni liegt, durchaus des Vertrauens der verbündeten 
Mächte. 


Koloniale Rundſchau Berlin, 11. Mat 1909 


Die Senjationen auf kolontalem ®ebtete bören heutzutage nicht mehr 
auf. Es find died allerdings nicht die Senjationen früherer Zeiten, die regelmäßig 
in „SKolontaljtandalen“ beitanden, jondern die heutigen Senjationen haben immer 
einen realen Hintergrund, jet er num wirtjchaftlicher oder politischer Natur. Herr 
Dernburg fit längjt des trodnen Tones fatt, er bringt dad nötige Temperament 
in die Diskujfion, und daneben forgt er al8 gewiegter Börjenmann dafür, daß das 
wirtichaftlihe Leben im Fluß bleibt. Und die Natur felbjt fcheint ihm ihren Bei- 
ftand zu leihen. Einmal find ed großartige Diamantenfunde, ein andermal Qullans 
außbrühe, die jeinen Neigungen und Beitrebungen rechtzeitig zu Hilfe kommen. 
Kein Wunder, daß jeine Überrafhungen meift ein dankbares Publifum finden, um 
jo mehr, al3 fi) auch der fritiich veranlagte Kolonialfreund nicht mehr recht aus- 
fennt und gegenüber den nicht wegzuleugnenden wirtichaftlihen Erfolgen mit feiner 
noch jo wohlbegründeten Pritif nicht viel Glüd hat. Da muß jchon eine Tags 
ein Heiner Kladderadatid — den wir zwar nicht wünjchen wollen, der aber nicht- 
deitowentger bejtimmt kommt — dafür forgen, daß die foloniale Hauffe nicht in 
den Himmel wädjt und wir und eined QTags8 wieder auf dem foliden Boden gut- 
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bürgerliher Stedlungspolitit befinden, die allein unfrer Kolontalarbeit daß nötige 
Nüdgrat verleiht. Nun zu den GSenjationen. 

Die neufte Senfation tft die in Vorbereitung befindliche Verftaatlihung 
der Dtavibahn, die zwildhen der Solonialverwaltung und der Dtavigejellichaft 
foeben vereinbart worden ift. AL Brei ift auf der Bafi8 der vermutlichen 
heutigen Entjtehungsfoften plus Bauzinfen und dem üblichen Unternehmergewinn 
der Betrag von 22 Diillionen Markt in Ausficht genommen. Gleichzeitig mit dem 
Verkauf erfolgt die Verpadhtung der Bahn an die Dtapiminen= und Eijenbahn= 
gejellichaft auf längitend dreigig Sahre zu etwa 5,90 Prozent des Kaufpreijes. 
Natürlich unterliegen diefe Abmadhjungen no der Zuftimmung der gejeßgebenden 
Körperichaften und der ©eneralveriammlung der Dtavigejelihaft. Un fi ilt die 
Verftaatlihung der Dtavibahn fiherlich zu begrüßen, fie bedeutet einen Schritt 
borwärt3 auf dem Wege zu Entwidlung eined gejunden jelbjtändigen Staats» und 
Wirtichaftslebend in der Kolonie. Unfympathiich berührt nur der Beitpunft. Wir 
meinen, man hätte auf die jedenfall& übertriebne Haufje der Dtavianteile Nüdjicht 
nehmen und mit der Einleitung der Veritaatlihungsverhandfungen warten fönnen, 
bis in abjehbarer Zeit ein normaler Zujtand eingetreten wäre. Nachdem durch 
den belannten Vortrag Dernburgs jeinerzeit der Anftoß zu diefer Hauffe gegeben 
worden war, wäre eine gewifje Vorficht der Kolonialverwaltung in diefer Hinficht 
doh wohl am Plage gemwejen, denn ed war natürlid) Har, daß die Beritaat- 
lihungsverhandlungen ein weitere8 ungejunde8 SHinaufichnellen der Dtaptanteile 
und damit in Zufammenhang ftehender Werte zur Folge haben würden. _ ., 

Die Veritantlifung mußte ja eineß® ZTageß erfolgen, denn ein Schieneniveg, 
der mit einer ftaatlichen Verkehrslinie parallel läuft und weiterhin einen bejonders 
zulunftsreihen Zeil der Kolonie erjchließt, durfte auf Die Dauer nicht einjeitigen 
Interefien dienen. Denn dad hat die Dtavibahn unzmeifelhaft getan, ohne daß 
man der Gejellihaft daraus einen Vorwurf madhen fann. Über den Slaufpreis 
läßt fi) ohne genaue Kenntnis der Alten natürlich nicht urteilen. Er wird im 
Neichdtag nocd eingehender Prüfung unterliegen müfjen. Der PBadtihilling, den 
die Dtavigefellichaft für den Betrieb der Bahn an den Fiskus zahlen foll, jcheint 
für diefen ganz günftig zu fein, denn eine Verzinfung von fait 6 vom Hundert 
fann fi) neben der der Heimijchen Eijenbahnen, die 31/, bis 5 vom Hundert bes 
. trägt, fehen lafjen. Nun tjt die Bahn fajt außjchließlih zur Ausbeutung der 
Rupfererzlager der Gejellichaft gebaut worden; man konnte alfo jagen, daß ber 
Veritaatlihiung eine gewifje Berechnung der Zeitdauer zugrunde gelegt werden 
muß, für die der Bahn die Erztransporte mit einiger Wahrjcheinlichleit gemähr- 
feiftet werden können. Wir wollen einmal annehmen, daß dies geichehen, und daß 
die Lebensdauer der Dtaviminen auf dreißig Sahre, die Dauer des eriten Pacht: 
bertrags, normiert worden fit. Würde man voraudjegen, daß nach diejer Beit die 
Kupfertrangporte wegfallen, jo müßte bei der Verftaatlihung nit nur an Ver- 
zinfung fondern auh an Amortijation gedacht werden. Uber wir glauben, man 
fann diefem Einwand ruhig mit dem Hinweis begegnen, daß mit ziemlicher Sicher- 
heit in der Zmilchenzeit weitere Erzlagerjtätten erjchloffen werden dürften, und daß 
zweifello8 bi8 dahin der Norden der Kolonie Iandwirtichaftlic jo weit entwidelt 
jein wird, daß die Eifenbahn davon leben fanı. Denn bekanntlich ift gerade der 
Norden der landmwirtichaftli wertvollite Teil der Kolonie; und jpäterhin wird der 
Uder= und Plantagenbau im Dvamboland und im Caprivizipfel der Bahn zu= 
jammen mit der Viehwirtichaft des Hererolandes nach menſchlicher Vorausſicht ge— 
nügend Maſſentransporte liefern, um deren Rentabilität zu ſichern, auch wenn mit 
dem Bergbau nicht mehr viel los ſein ſollte. 
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Borausfegung ft natürlich, daß fchon jebt bewußt auf diefe Entwidlung hin» 
gearbeitet wird. Daran hats biß jeßt gehapert. Man entfinnt fi) wohl ber 
Klagen der Unfiedler ded Nordens, die etwa vor Jahresfriſt durch die Prefie 
gingen, daß die Tarifpolitif der Diavigejellihaft Viehtransporte auf ihrer Bahn 
Ihleterdings unmöglich) madhte; und Dernburg gab auch feinerzeit zu, daß Miß- 
ftände in Ddiefer Hinficht vorliegen. E83 muß fomit angenommen werben, daß bei 
dem WUbichluß des Eijenbahnpacdhtvertragsd audy die Vertreter der Landwirtichaft aus 
der Kolonie ein Wort mitzureden haben werden. Denn da8 muß immer wieder 
betont werden: das Rüdgrat der Kolonie ift die Siedlung, jomit die Karmmtrtichaft. 
Sie muß mit allen Mitteln auf eine gejunde Grundlage geftellt werden. Sicherlich 
mag für den Fislus der Bergbau zunädhft Iufrativer fein. Aber der Bergbau tft 
BZufälligleiten unterworfen und in hohem Maße vom Weltmarkt abhängig und bes 
ruht auf dem internationalen Kapital. Die Zarmtoirtichaft aber tft deutfch, und 
folange drüben deutjche Stedler die Hände rühren, tft audy der Beitand der Kolonie 
gefihert. Und darum foll man die deutjche Siedlung zuerft, wenn auch unter 
Dpfern, auf die Füße ftellen, wie e8 andre Kolonialftaaten machen. E8 ift ja ver- 
ftändlih, daß Dernburg den Gründungen ded Großlapitald bejondre Fürjorge an- 
gedeihen läßt. Uber dem deutjchen Volle find die Siedlungen wichtiger, und lebten 
Endes jteht und fällt auch) der Bergbau, fofern er deutich fein will, mit dem Wohl- 
ergeht und der politifchen Seitigleit diefer Siedlung. 

Daran hat wohl Dermburg nit gedadht, al er die Anjdauungen der 
Unftedler über die Selbjtverwaltung — fo erzählen wenigftend die Wind- 
huler Nachrichten — jeinerzeit „Jaudumm“ nannte. Sch bin als Süddeuticher weit 
entfernt davon, eine jolche rednerijche Entgletjung eines rüdjihtslojen Temperaments 
tragifch zu nehmen, und die Südmejtafrifaner haben die aud nicht getan. ber 
auch, wenn man diefe Antwort Dernburgd auß Groeberihem Deutich in parlamen- 
tarifche® überfegt, jo bleibt offenbar immer nody eine völlige Verfennung de8 ges 
junden und berechtigten Selbftändigteitsdrangs freilchaffender Männer übrig, die 
jehr zu bedauern if. Aus den Forderungen unfrer Landsleute drüben jpricht der 
Geift, den wir zur Kolonialpolitit brauchen, der Geift, dem die Zukunft gehört, 
und die Megierung täte gut daran, wenn fie diefen Geift nicht dur rüdjtändigen 
Bevormundungstrieb zu unterdrüden juchen würde. Wir haben den Streit um 
die Befugnifje der Organe der GSelbitvermaltung jchon wiederholt erörtert und 
fönnen darauf verweilen. Gewünjcht hätten wir in diefem Falle, daß die Anfiedler 
den Streit nicht auf die Spite getrieben, jondern einige Zeit zugemwartet hätten, 
ob fich nicht die Selbftverwaltung von felbit in der von ihnen erftrebten Yorm 
entwidelt, aber — da8 muß gejagt werden — im Prinzip Haben fie mit ihren 
Sorderungen recht. 

Auf all Died und andre werden wir in einem bejondern Aufiab über bie 
Entwicklung Südweſts demnächſt zurüdtommen. Wir wollen aber jegt Sübdwelt 
nicht verlaffen, ohne noch etwas erfreuliche8 zu erwähnen, nämlid) die Verordnung 
über die Befteuerung des Örundeigentums, die Gouverneur von Schudmann 
ioeben erlafjen hat. 

Danach unterliegt daß bebaute und unbebaute Grundeigentum einer Grunds 
fteuer und einer Umjapfteuer. Die Grundfteuer beträgt jährlih für ländliche 
Örundftüde für das Heftar in den nördlichen und mittlern Bezirken einen Pfennig, 
in den füdlichen Bezirten Gibeon, Keetmanshoop und Lüderigbucht jowie in der 
Namib oder Gegenden von ähnlichem Charakter einen halben Pfennig, bei Klein- 
fiedlungen 1 Mark für jede angefangnen 10 SHeltar, bet ftädtiihen Grundftüden 
2 Pfennige für daS Geviertmeter, wenigftend aber 2 Marl, Die Umjapjteuer 
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wird bei Übergang des Eigentums an einem ftädtifchen ober ländlichen Grundftüd 
und an einer Sleinfiedlung unter Lebenden oder von Todes wegen erhoben und 
beträgt 2 vom Hundert des Werte. Auf den Eigentumsübergang zwiichen Bors 
eltern, Eltern und Nachlommen fowie auf den Eigentumsübergang zwilhen Ehe 
leuten von Zode8 wegen findet diefe Vorfchrift Feine Anwendung. Won der Grunde 
fteuer find befreit: der Landesfiäfus, fommunale Verbände, Neuanfiedler für daß 
laufende Steuerjahr, fchließlih die South WVeft Africa Eo. im Umfange der in der 
Konzeifion vom 12. September 1892 über die Befreiung von der Steuerpflicht 
getroffnen Beftimmung. 

Diefe Verordnung ift eine befreiende Tat infofern, als dur fie enblid 
mit der Steuerfreiheit der großen Landgelellichaften*) gebrochen ift und dieje jebt 
mit ihrem gejamten Landbefig zu den allgemeinen Laſten herangezogen werben, 
die feither faft ausjchließlih auf den Schultern der Einzelanfiedler ruhten. Freilich 
find diefe dadurch nicht entlaftet, aber immerhin ift die neue Steuer für ihren vor- 
wiegend produltiven Landbefiß eine geringe Belaftung. Dagegen bringt die Be- 
fteuerung de großen Befige8 der Qandgejellichaften der Kolonie eine |höne Summe 
Geldes ein, und andrerfeit3 zwingt fie dieje, von ihrer bisherigen, vorwiegend |pelus 
lativen Botlitil abzugehn und ihren LZandbefig fchleunigft zu veräußern oder jelbft 
produktiv zu geftalten. Sebenfall8 gewährleijtet die neue Steuer dem Fiskus an⸗ 
fehnlihe Einnahmen. Es it alfo begründete Hoffnung vorhanden, daß die Ein- 
nahmen der Kolonie durd) die neue Eteuer und die Abgaben aus der Diamanten 
produltion bald die Höhe erreihen, die notwendig ift, um die Bedenten der 
Negierung gegen die Gelbftverwaltung zu zerjtreuen, und daß fich fo der leidige 
Konflilt von felbit erledigt. 

Die einzige hervorftechende Neuigfeit aus Kamerun tft der unerwartet nad 
hunbertfünfzigjähriger NRuhe erfolgte Ausbruch, de8 Kamerunbergd. Auf das wirt- 
Ichaftliche Leben wird biefer unangenehme Zmwilchenfall faum einen Einfluß ausüben, 
um fo weniger al8 die Gegend, in der dad Plantagengebiet liegt, nicht weiter ge= 
fährdet erjcheint. Pie einzige Wirkung wird wohl die fein, daß der Sip des 
Gouvernement3 von Buea nach einem andern Plate verlegt wird, entweder nad) 
dem Haupihafen Tuala oder an den Endpunkt der Manengubabahn, aljo wieder 
ind Gebirge. Und in diefer Hinficht tft die Natur den Wünfchen der Regierung 
entgegengelommen. 

Öouverneur Dr. Seiß meilt augenblidli in Deutihland, und er will, wie 
man hört, eine größere Belpredhung mit den Kameruninterefienten über allerlet 
alte Streitfragen herbeiführen. Außerdem will er offenbar für die Ausdehnung 
der Plantagenwirtihaft Stimmung machen, namentlih für die Wufnahme des 
Tabakbaus. Die Verſuche auf diejem Gebiete jcheinen recht vielverjprechend zu 
fein, daS heißt, diefer Anficht tft Dr. Seit. Er foll einige Kijten Kamerunzigarren 
als Probe mitgebracht haben. Ob fie gut find, weiß ich nicht. Wir wollen aber 
hoffen, daß fie raudhbarer find al3 zum Beilptel unfre Neuguineazigarren feligen 
Angedenkens. 

Alles in allem befindet ſich die Kolonie auf guten Wegen. Die wirtſchaftliche 
Entwicklung des letzten Jahres deutet darauf hin. Auch ſcheint ſich, nach der 
Stimmung in Handels- und Pflanzerkreiſen zu ſchießen, der Gouverneur mit den 
Anſiedlern gut zu vertragen, die erſte Bedingung zu gedeihlicher Entwicklung. 


*) Die von der Steuer befreite South Weſt Africa Company, eine halb engliſche Ge⸗ 
ſellſchaft, iſt durch den Bau ihrer Bahn von Diavi nach Grootfontein ſowieſo gezwungen, ihr 
Land zu verwerten. | 
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Leider Tann dasjelbe nicht von Dftafrila gefagt werden. Dort ift der Konflikt 
zwilchen dem Gouverneur und den Weißen der Kolonie nadhgerade eine dauernde 
Einrihtung. Die Kommunalverbände, die Anfänge einer Selbftvermaltung, 
find am 31. März aufgehoben worden, und damit hat der Gouverneur erreicht, waß 
er wollte: er tft allein Herr im Haufe. Nun fehlt nur noch der geliebte Schwarze 
ald rechte Hand des Gouverneurs. Wenn Herr vd. Recdhenberg die „Eingebornens 
ausichüffe“ und farbigen „Bezirfsräte” wirklich Durchleßt, fo ift auch died erreicht. 

Ahnlich gehts auf Samoa zu. Der jüngfte Putich der Eingebornen hat 
Berhältniffe aufgededt, daß fi, jedem, dem bie Würde des Deutichen Reiches und 
der weißen Raſſe am Herzen liegt, die Haare fträuben möchten. 

Man wird in diefer Hinficht bei der Kolonialverwaltung faum auf Verſtändnis 
rechnen Fönnen, denn Dernburg überjhäht notorifch die Eingebornen. 
Bezeichnend dafür ift, daß er fogar geneigt ift, den Neger zum Eid im Gericht- 
verfahren zuzulafen. Charakteriftifh war auch feine Außerung bezüglich der 
Diamantenfunde vor dem Deutihen Handelstag: „Ein purer Zufall hat zur Ents 
dedung der Diamanten geführt; Eingeborne, die in den Rimberleyminen bejichäftigt 
waren, fanden die Diamanten und machten Mitteilung von ihrem Zunde. Nicht 
etwa deutjhher Intelligenz haben wir die Diamantenfunde zu danken, jondern 
den Schwarzen, der Raffe, für die einzutreten man mir verargt hat!“ Ä 

Um diefen kraujen Gedankengang zu vollenden, möchten wir hinzufügen: wenn 
feine Weißen nah Afrifa gelommen wären, jo müßten die Schwarzen gar nicht, 
waß Diamanten find, und hätten aud) nicht die Diamanten von Lüderigbucht ges 
funden. Und wenn ınan bo8haft fein wollte, fo lönnte man behaupten: wenn die 
Herren Erzberger und Roeren nicht gervejen wären, jo hätte Dernburg feine Ge⸗ 
legenheit gehabt, die Eiterbeule aufzuftehen und die Loloniale Sade in Schwung 
zu bringen. .... 

Wir find eben anjdheinend noch zu jung ald Kolontalvolf, um das richtige Raffe- 
gefühl zu befigen. &8 tft ja auch fein Wunder, wenn e8 fi) im Volle nicht einbürgern 
will. Solange e8 nod} fogenannte „alte Afrikaner” gibt, die hier mit Ichmwarzen Dienern 
herumrenommieren, wenn man troß übelfter Erfahrungen In der Armee unjern deutjchen 
Goldaten da umd dort immer wieder Nigger al8 Vorgejegte zumutet, fann man Naffes 
gefühl im Wolfe nicht erwarten. Wie ann man dann von denjelben Bauernjungen, die 
beim Militär vor einem Nigger ftramm ftehen mußten, verlangen, daß fie fi) nachher 
etwa al3 Anfiedler in Südmelt ihrer Raffepflichten bewußt find, wie fann man e8 ihnen 
berargen, wenn fie nicht verjtehen, marum fie fiy nicht z.B. mit einem begüterten 
Baftardmädchen zufammentun follen? Und wenn fogar ein früherer Gouverneur, 
Herr Leutwein, obwohl er doch wohl feine Ungeeignetheit zum Stolonialbeamten ſchon 
ausreichend dargetan hat, fich bemüßigt fühlt, in Vorträgen, wie jüngft in Donaus 
eichingen, Miihehen gemiffermaßen zu entjchuldigen und ber Baftardmwirtichaft das 
Wort zu reden, fo darf man fich nicht wundern, wenn man in Berlin halbwüchfige 
Jungen mit Niggern ftol; Arm in Arm gehen fieht, wie e8 aud) Herr Leutwein 
in Südmweft getan haben fol. Zum Naffenbemußtiein muß da8 Volk erjt erzogen 
werden, aber unjre heutige Kolonialpolitit und folche Beljpiele find nicht Dazu 
angetan, diefe Aufgabe zu erfüllen. Und doc tft dies für uns eine Lebendfrage, 
da8 muß immer und immer wiederholt werben. Audolf Wagner 


BHilofophiihe Schriften. Daß die von Windelband unter Mitwirkung 
bon Wundt, Liebmann, Troeltih und andern zu Kuno Fiicherd adtzigftem Geburtds 
tage hberausgegebne Feitichrift: „Die Philojophie im Beginn des ziwanzigiten 
Jahrhunderts" eine zweite Auflage erlebt hat (Heidelberg, Carl Winter, 1907), 
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ericheint mir bejonder® deswegen erfreulich, weil fie um die Abhandlung „Naturs 
philojophie* von Theodor Lipp8 bereichert worden ift, nach deren Studium bie 
Gelehrten Haedeliher Richtung gejtehn müflen, daß ihre Wifjenichaft weder Nature 
wifjenschaft noch überhaupt Wiffenichaft if. Ein Baar Grundgedanken! Die Natur 
wifjenjchaft Hat e8 mit den Ericheinungen zu tun, und zwar nicht mit Diefen Ers 
fheinungen an fi, jondern mit deren gejegmäßigem Zujammenhang und Verlauf. 
Diejen nachzumellen, vermag fie nur, indem fie die Welt der Erjheinungen medhanifiert, 
da8 heißt als eine Verfettung von Bewegungen im Raume darftellt. Über das 
Seiende, dag den Erjcheinungen zugrunde ltegen mag, bat die Naturmifjenichaft nichts 
außzujagen. Dieje8 Seiende erjcheint nicht, jondern e8 wird erlebt, e8 ft unfer 
eigne8 Sch, da8 wir in unferm Bemwußtfein erleben. Die ganze materielle Welt 
eriitiert nur al8 Mittel, den chen zum Bemwußtjein zu verhelfen, ift nur für diefe 
da und als etwas an fich Seiende8 gar nicht vorhanden. Der Materialigmus, der 
fie für ein folches Hält, aljo neben da8 allein unzweifelhaft eriftierende Sein, das 
geiftige, ein zweites, da8 materielle feßt, ift nicht Monisnus, was er fich zu fein 
einbildet, fondern Dualismus. In der Einheit unſers Bewußtſeins aber ſpiegelt 
fih die Welteinheit, die nichts andre fein kann al8 die Weltiubitanz, und da e8 
außer dem bemwußten Gelfte nicht? Subjtantielles gibt, ein abjoluted, und trans 
faendente8 und zugleid immanente® Ich fein muß. Daß Gehirn, an daß unjer 
Individuelle8g Ach gebunden erjcheint, gehört der Welt der Ericheinungen an, tft 
demnady naturwiffenihaftlih, phyfilaliih zu betrachten und in den lückenloſen 
Mechanismus einzufügen, den diefe Betrachtungsweije Zonftruiert. Uber die Ber- 
Inüpfung unferd Bemwußtjeinsd mit dem Gehirn ift nicht al8 urfädhliche aufzufafien. 
Die Gehirnvorgänge verhalten fi zu den Bemwußtjeindvorgängen mie die Noten 
zur Mufil. ndert der Komponift etwad an den Noten, jo ändert fi) audy die 
nad) diefen Noten aufgeführte Mufil; dennod wäre e8 lächerlich, zu jagen, bie 
Mufil fei ein Erzeugnis der Noten; ebenjogut könnte man fagen, fie jet ein Er- 
zeugniß der Prefie, die diefe Noten drudt, oder ein literariiched Kunftwerk, ein 
Gedicht, fei daB Erzeugnis der Druderprefie. Und behaupten, e8 gebe fein Bes 
wußtjein ohne Gehirn, daß ift fo viel al8: e8 gebe feine Mufil ohne gedrudte 
Noten. „Wa8 ich damit jagen will, ift dies, daß jede negative Uudfage über die 
Eriitenz von Bemußtieindleben irgendwo in der Welt und weiterhin, daß jede 
Ausjage über die Nichteriitenz de8 individuellen Sch nach der Vernichtung des 
förperlihden Reprälentanten, da8 heißt nach dem phyfilchen Tode, ſchlechthin un⸗ 
wiſſenſchaftliches Reden iſt.“ Ebenjo unmiljenicaftlid ift daß Gerede von dem 
Hirn, dag angeblich denke. Wenn eine Änderung im Hirn eintritt, der eine Änderung 
im Denen entipricht, jo liegt die Urjahe im abjoluten Jh, in der Weltjubitanz, 
die diefe Anderung im Denten und zugleih in dem daß Denken repräjentierenden 
törperlien Organ bervorbringt, wie der Dichter, der fein Gedidht ändert, in der 
neuen Auflage au den Drud ändern läbt. Da ich gerade da8 Wort „Drud“ 
ſchreibe — es find mir zwei Drudfehler aufgefallen. ©. 145 8. 7 v. u. fteht 
„Nepräfentierten“ für „NMepräfentierenden“, und ©. 156 8. 4 v. o. „bei” ftatt 
„ei“. — Sn der Klarheit fommt Emile Boutrour unjerm Lipp8 nicht gleich, 
aber in den Ergebnifjfen nähert er fih ihm. Seine in der Sorbonne gehaltnen 
Vorlefungen Über den Begriff des Naturgejeges (Jena, Eugen Diederidß, 
1907) behandeln die logiichen, die mathematijchen, die mechaniichen, die phyfikaliichen, 
die hemijchen, die biologiichen, die pigchologiichen, die ſoziologiſchen Geſetze. Am 
Scluffe jchreibt er: „Was wir Naturgejege nennen, tit die Summe der Methoden [?), 
die wir erfunden haben, um ung die Dinge anzueignen und fie in den Dienft unjers 
Willens zu ſtellen. Urſprünglich ſah der Menjch überall nur übernatürliche Laune 
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und Willfür. Infolgedeſſen konnte die Freiheit, Die er fich zujchrieb, nicht im ge- 
tingften den Lauf der Dinge ändern. Die moderne Wifjenjchaft zeigte ihm überall 
das Naturgejeß, und er glaubte feine Freiheit in den univerjellen Determinigmus 
verfinfen zu jehen. Wber eine richtige Auffaflung der Naturgefege gibt ihm feine 
Freiheit wieder; fie gewährt ihm die Sicherheit, daß jeine Freiheit wirkjam fein 
und die Ericheinungen lenken kann. — Kurd Laßwitz verſucht, auf kantiſchen 
Wegen dad Naturgejeg mit der reiheit zu verjühnen. Daß mich fein Verjud 
nicht befriedigt, maß ja an der Schwäcdhe meiner Intelligenz liegen fönnte, habe 
ih im zweiten Bande des Sahrgangs 1901 der Grenzboten, Seite 429, befannt. 
Aber ihn zu lejen, bereitet immer Genuß, und da8 gilt auch von feinem neuften 
Buche: Seelen und Ziele, Beiträge zum Weltverftändnis (Leipzig, B. Elifcher 
Nacdjiolger, 1908). Im Widerjprud zu E. von Hartmann, Dtto Liebmann, Reinke 
und andern Forjchern, die er übrigens nicht nennt, hält er das organiiche Individuum 
für „ein Syfitem, defjen energijches Gefüge eine gemwifle Komplilation erreicht hat“, 
und an dejjen Entjtehung andre al8 die im phyjilaliich= demijchen Gebiete tätigen 
Kräfte nicht beteiligt jeien. Aber den „Grundirrtum de8 dogmatishen Monismuß, 
daß theoretiihe Erfenntnid der Natur allein außreihe zur Weltbeitimmung*, weift 
er zurüd. Zwar den PVitalismus verwirft er in jeder Geftalt, und „die dee der 
Bwedmäßigfeit unter die naturwifjeniaftlihen Erkenntniämittel aufnehmen,“ dag 
heißt nad) ihm „am Problem der Naturmwifjenichaft verzweifeln“; maß meiner Über- 
zeugung nad) nur allenfall® gelten würde, wenn man bie Naturwiffenidhaft auf 
daß unorganiiche Gebiet beichränktee Nicht jedoch leugnet er den Bwed und bie 
‘deen überhaupt; nur verweiit er fie inß ethijche und älthetijche Gebiet. Zwiichen Kant 
und Goethe verjuht er in mehreren Kapiteln Verlöhnung zu ftiften. — Theodor 
Kappftein liefert unter dem Titel Eduard von Hartmann (mit Porträt und 
Salfimile, Gotha, Andreas Perthed, 1907) eine Einführung in die Gedankenwelt 
des Philojophen, die in der Tat weit praktiicher ift als die allzu fachwilfenichaftlich 
gehaltnen Bücher von Arthur Drewd. Am WBorwort wird mit Mecht nod) einmal 
die Mißachtung gerügt, mit der die zünftigen Philojophen den unzünftigen Kollegen 
bisher behandelt haben, und in der Lebensjlizze der folgende charafteriftiiche Vorfall 
in Erinnerung gebradt. ALS der literariiche Kampf um die Philojophie des Un- 
bewußten tobte, da erjchien eine Widerlegung diejed Werkes, deren anonymer Ber- 
faffer feine Sade jo ausgezeichnet madte, daß er den allgemeinen Beifall der 
Gegner erntete, auch) Haedeld; diefer freute fich über die Vernichtung Hartmanng, 
der eben von Naturmwiflenjchaft nicht8 verftehe, Durch einen „wahrhaft Sadkundigen“. 
Und nun enthüllte ji) Hartmann felbjt als diefen wahrhaft Sadylundigen und ftellte 
ber in jener Schrift vollzognen Selbitkritif feine aud 260 Noten beitehende Apologie 
gegenüber. Wenn jemand mir beiftimmt, dann ift er ein wahrhaft Sachkundiger, 
wenn nicht, ein Sgnorant; jo Hält Herr Haedel, und wohl auch mancher andre, 
in der Bolemil. In der Schilderung von Hartmannd jhönem Yamtlienleben führt 
Kappftein folgendes beherzigenswerteß Belenntniß des Verftorbnen an: „In feiner 
Beit meines Lebens habe ich ander8 ald in einer Familie gelebt; auß der meiner 
Eltern trat ich) unmittelbar in meine erjte Ehe über, und während meines andert- 
halbjährigen Witwerftandes jhloß ich mich und mein verwalited Töchterlein wiederum 
dem Haugftande an, den meine inzwilchen verwitwete Mutter und ihre Schwefter 
führten. Der Menjh wurzelt in der Yamtilie und mündet in fie; zu beklagen find 
nicht bloß die, die ohne Familie aufwadjlen, fondern noch mehr jolche, die daS Ziel 
einer eignen Samiliengründung verfehlen." — Ein origineller Denter ift ©. Philipp. 
Bwar fein Grundgedanke, den er in dem Buche: Über und Menjchen (Leipzig, 
E. 4. Seemann, 1908) predigt, ift nichtS weniger al8 neu: die Dinge, die Tat- 
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beſtände, der Wiſſensſtoff, die ſogenannten Wahrheiten ſind an fich nichts wert; 
ihr Wertvolles beſteht in dem Werte, den wir ihnen beilegen, in den Gefühlen, 
zu deren Erregung wir fie verwenden. Aber die Art, wie er dieſen Gedanken 
pſychologiſch und biologiſch entwickelt und durch Beiſpiele illuſtriert, iſt intereſſant 
und lehrreich. Nur geht er zu weit, wenn er die ſubjektiven Schätzungen, die den 
Dingen Wert verleihen, ſämtlich als Überſchätzungen und die durch Glückgefühle 
erzeugten Stimmungen ſämtlich als Rauſchzuſtände charakteriſiert. Wenn wir einmal 
wiſſen, daß das bewußte Geiſtesleben das allein wahrhaft Wirkliche in der Welt 
iſt, ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß auch alle Werte nur in der Menſchen⸗ 
ſeele, nicht außerhalb exiſtieren können, und es iſt gar keine Illuſion dabei, wenn 
wir unſre Wertſchätzungen und Glücksgefühle an die äußern Dinge knüpfen, von 
denen ſie erregt werden, wenn wir uns des Anblicks der Himmelsbläue erfreuen, 
obwohl wir wiſſen, daß ſie nur in unſerm Bewußtſein, nicht in der Atmoſphäre 
exiſtiert. Philipp muſtert die verſchiednen Lebens- und Wiſſensgebiete von ſeinem 
Standpunkt aus durch und erfreut durch manchen geiſtreichen, auch praktiſch brauch⸗ 
baren Gedanken. In einem metaphyſiſchen Kapitel beweiſt er, daß die Welt (die 
er, wie ſichs gebührt, vom Raum unterſcheidet) weder unendlich noch ewig ſein 
kann. Er hält ſie für das Exkret eines uns völlig unbekannten und unzugänglichen 
Jenſeitigen. Er iſt alſo nicht Pantheiſt zu nennen, denn dem Pantheiſten iſt die 
Welt nicht Exkret, ſondern Sekret, Mittel und Organ der Selbſtbetätigung des 
Abſoluten. | 


Hür bie Herausgabe verantwortlid Karl Wetffer in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipyig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Deutiche Eharakterköpfe 


Denkmäler deutjher Perjönlichkeiten aus ihren Schriften 


Diefe Sammlung will verfuchen, die Perfönlichkeiten, die an dem Werden unferer nationalen Kultur 
mitgewirft, die entfcheidenden, ‚Perioden diefes Werdens in ihrem Wefen widerfpiegeln, in ihren eigenen 
Außerungen neu lebendig werden zu lafien. 












Bisher erjchienen: 
erzogin von Orleans. Briefe, ausgewählt und 
Elifabetb Charlotte. — von Prof. Dr. 3. Wille. [Bb. 1] 
mit 13 Abbildungen. Gebunden M. 2.- 


in feinen Briefen. Don Oberbibliothekar Markus Zuder. 
Albrecht Dürer 153.2] mit 20 Abbildungen. Gebunden IL. 2. 


| Eine Auswahl aus feinen Briefen und kleineren 
Deinrich Peltalozzi, Schriften, herausgegeben und eingeleitet von Se- 


minardirektor Dr. Hermann Waljemann. [Bd.5.] Mit 19 Abbild. Geb. M.2.—- 

Bürger zu Kolberg. Eine Auswahl aus feiner Selbjt- 
Joachim Nettelbeck, biographie von ©berlehrer M. Shmitt-Hartlieb. 
[Bd. 4.] Mit 15 Abbildungen. Gebunden M. 2.— 


Briefe zu ihrer Charakterifiik. Ausgewählt 
Goethes Freundinnen. und eingeleitet von Dr. Bertrud Bäumer. 


[Bd. 5/6.] Mit 12 Abbildungen. Gebunden M. 3.—- 
Weitere Bände befinden fi in Vorbereitung 


it Probeabfchnitt den einzelnen Bänden umfonft und poflfrei 
Reihiluftr. Profpeft som umies 3. @. Eenbner in Leipzig und Berlin 















Die franzöfifche Bahnfonzefjion in Abeffinien 


roch ift nicht völlig Klar, was neuerdings in Abelfinien in bezug 
auf die vielgenannte franzöfiiche Bahnkonzejjion vorgegangen: ift. 
4 DieNachrichten widerjprechen einander vollftändig, während einzelne 
behaupten, Kaifer Menelit habe der franzöfiicgen „Athiopifchen 
Bahngejellichaft“ die früher erteilte Konzeifion zum Bau der Strede 
Dire Dauah (Harrar) — Addis Abeba wegen Nichterfüllung ihrer Verpflichtungen 
endgiltig entzogen, verfichern andre Berichte, der Negus denke gar nicht daran, 
im Ernft einen folchen Schritt zu tun, und er fönne höchitens eine ähnlich 
lautende Drohung gebraucht haben, um den Bahnbau zu bejchleunigen. Diefe 
Meinung wird unter anderm auch von dem gegenwärtig in Paris weilenden 
Arzt Dr. Vitalien geteilt, dem feinerzeit perjönlich von Menelik die Konzeffion 
zugejichert wurde. | 

it man fomit auch noch nicht in der Lage, fich ein Elares Bild von den 
neujten verfehrspolitiichen Borgängen in Abeljinien zu machen, jo muß dod) 
zugegeben werden, daß die Meldungen von der erfolgten Annullierung der 
franzöfiichen Bahnkonzeffion jehr viel innere Wahrjcheinlichfeit für fich Haben, 
und daß man Urjache Hat, den Ableugnungsverjuchen etwas jfeptiich gegenüber- 
zuftehen. Sit e8 doch nicht das erjtemal, daß die von den Franzojen vom Hafen 
Djibuti in ihrer Obockolonie nad) Abejjinien hHineingebaute Bahn und deren 
geplante Verlängerung bi8 zu Menelif3 Hauptjtadt Addis Abeba zu politijchen 
Differenzen Anlaß gegeben Hat, und hat doch Kaijer Menelit auch nicht zum 
eritenmal gedroht, daß er die europäifchen Völker beim Bau der feit langer 
Beit geplanten Bahn Dire Dauah — Addis Abeba völlig ausjchalten und das 
Unternehmen auf eigne Hand in Angriff nehmen werde! E83 gibt jogar nur 
wenig Eijenbahnlinien auf Erden, die von den erjten Anfängen ihrer Herjtellung 
an fortwährend fo zu allerhand internationalen Streitigfeiten und Eiferfüchteleien 
Anlaß gegeben haben, wie jene franzöfiiche Bahnlinie in Abejjinien, die bis 
auf den heutigen Tag mit einem gewifjen Recht als die einzige Bahnlinie des 
interefjanten afrikanischen Alpenlandes bezeichnet werden fann! 

Gtrenzboten II 1909 47 
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Abgeſehen nämlich von einer kurzen Bahnlinie Maſſaua — Guinda, die die 
Italiener in ihrer Kolonie Erythräa in einer Länge von 77 Kilometern gebaut 
haben, die aber faſt nur lokale Bedeutung hat, iſt die von den Franzoſen zwiſchen 
Djibuti und Dire Dauah gebaute, 296 Kilometer lange Bahn die einzige, die 
in Abeſſinien bisher exiſtiert, und es iſt 1906 den Franzoſen auch ausdrücklich 
zugeſichert worden, daß weitere Bahnkonzeſſionen im öſtlichen Teil des Landes 
an andre Nationen nicht vergeben werden würden, bis auf eine kurze italieniſche 
Zweigbahn, von der weiter unten noch die Rede ſein wird. Die franzöſiſche 
Bahn bis Dire Dauah iſt ſchon ſeit dem Januar 1903 im Betrieb, und ebenſo 
lange ſpielt das Projekt, die Bahn über Dire Dauah um 450 Kilometer bis 
zur abeſſiniſchen Hauptſtadt zu verlängern. Kaiſer Menelik ſelbſt wünſcht dringend, 
daß Addis Abeba möglichſt bald durch den Schienenweg erreicht werde, und 
an ihm liegt es ſicherlich nicht, daß in den ſeither verfloßnen ſechs Jahren 
der Bahnbau gar keine rechten Fortſchritte machen wollte. Vielmehr waren es 
wieder einmal politiſche Eiferſüchteleien zwiſchen den verſchiednen europäiſchen 
Kulturträgern ſelber, die dem Bahnfortſchritt ein bisher unüberwindliches 
Hindernis bereiteten. Im vorliegenden Falle waren es Franzoſen und Engländer, 
die alten politiſchen Nebenbuhler in Abeſſinien, die ſich gegenſeitig das Waſſer 
abzugraben und ſich wechſelſeitig aus der Gunſt des Negus herauszubeißen 
ſuchten. Den Engländern war die franzöſiſche Bahn in Abeſſinien von Anfang 
an ein Dorn im Auge; fie hätten e8 viel lieber gefehen, wenn die das 
abeffinische Kaiferreich erichliehende Bahn in ihrer der Obodfolonie benachbarten 
Beligung, Britifch-Somaliland, dag Meer erreicht hätte. Da dies nun nicht 
mehr möglich war, nac)dem die franzöfifche, von ihrer Regierung fubventionierte 
Gefelichaft die Konzejjion zum Bau der Bahn Djibuti -— Dire Dauah erlangt 
hatte, bemühte jich der Vertreter der britifchen Intereflen in Addig Abeba, 
Dberjt Harrington, jahrelang, der Bahn wenigjteng den rein franzöfischen 
Charakter zu nehmen: er juchte dem Negus begreiflich) zu machen, daß 
Abeifinien in wirtjchaftliche Abhängigkeit von Frankreich geraten müfje, wenn 
die Bahn augfchlieglich franzöfifch bleibe, und empfahl ihre Umgeftaltung „zu 
einem Unternehmen internationalen Charakters, etwa in der Art de Suez⸗ 
kanals“. E3 war alfo dasjelbe Manöver, das England beim Suezfanal an 
gewandt hatte, und das c3 auc) bei der deutjchen Bagdadbahn dereinft anzumenden 
ihon in Ausficht geftellt Hat: wichtige Verfchrslinien, die eine andre Nation 
in fremden Ländern al3 nationale Unternehmen ind Leben ruft, mindefteng 
teilweise unter englijche Kontrolle und englifchen Einfluß zu bringen. Frankreich) 
widerfehte fich aber dem Vorfc)lag einer Internationalifierung der abeffinifchen 
Bahn mit der allergrößten Entfchiedenheit, und die franzöjijche Regierung er: 
Härte, fie würde der Bahngejellichaft jegliche Subvention entziehen, wenn nicht 
der nationale Charakter des Unternehmens aud) jenfeit8 von Dire Dauah aller= 
Itrengjteng gewahrt bliebe. Die britiichen und die franzöfiichen Interefjen ftritten 
in Addis Abcha hin und Her, die Italiener fuchten für fich ebenfall® Zu: 


"Die -Franzöftfpe-Bahntonzeffion in Abeffmin 8389 
geſtändniſſe herauszuſchlagen, und auch die Deutſchen fießen fich bei ihrer 1905 
an Menelit geſchickten Sondergeſandtſchaft unter Dr. Roſen die Zuſicherung 
geben, daß ſie fortan bei Vergebung von Eiſenbahnkonzeſſionen und ähnlichen 
Anläſſen berückſichtigt werden würden. 

Schließlich berief der Negus die Vertreter der ftreitenben. europäifchen 
Nationen, England, Frankreich und Italien, zu fi) und erklärte ihnen rundiweg, 
wenn fie fich über den Weiterbau, der Bahn nicht verftändigen könnten, ſo 
werde er die Strede Dire Dauah — Addis Abeba felber bauen und überhaupt 
feine Stonzelfion vergeben. Der unerwartete Schredichuß wirkte: die Zolge war 
das im Frühjahr 1906 zwischen den drei zumeift intereffierten Staaten getroffne 
„abelfinische Abkommen“, das am 18: Juli 1906 Menelif zur Genehmigung 
vorgelegt wurde und feine Billigung fand. Danad) jollte der öjtlich von Addis 
Abeba liegende. Teil Abefjiniend franzöjiiches, der weitlicye Zeil britifches 
Interejjengebiet werden; die ranzojen durften demgemäß ihre Bahn nad Addig 
Abeba al3 nationales Unternehmen zu Ende führen, obendrein mit der Zus 
fiherung, daß außer einer italienischen Zweigbahn, die von Mafjfaua an die 
franzöfifche Bahn herangeleitet werden follte, feine weitern Bahnbauten in Oft: 
abeffinien ausgeführt werden würden, und die Engländer erhielten dafür das 
wertvolle Zugeftändnig, daß fie eine nationalbritiiche Bahn von Addis Abeba 
wejtwärt3 nach Fajchoda führen und an das Bahnıneg des Sudand anjchließen. 
dürften. 

Troß Diejer alle Teile befriedigenden Abmachung (bei der nur Deutfchland 
wieder einmal leer ausgegangen war) waren die Schwierigkeiten mit jenem 
Abkommen noch Feinesiwegs alle bejeitigt, und der Bahnıbau verharrte nach wie 
por auf dem toten Punkt. E3 ift jchwer Hinter die Kuliffen zu jehen und zu 
erfennen, was fich für weitere Hindernifje in den Weg ftellten und jeit faft 
drei Jahren alle Fortjchritte inhibierten. Das größte Hindernis waren jedenfallg 
finanzielle Schwierigfeiten der Äthiopifchen Bahngejellichaft, die erjt neuerdings 
dadurch befeitigt worden find, daß der franzöfiiche Staat, unter lebhaften 
Widerftand einiger politilcher Parteien, Zinsbürgfchaft für die weitere Bahn 
linie übernahm. Nachdem diejeg NRejultat mit großer Mühe erreicht und die 
Zuftimmung der franzöfischen Regierung zur Fortführung der Bahnlinie durch 
die Äthiopifche Bahngefellichaft erlangt worden war, hat nun aber eben, wie 
e3 heißt, Menelit die Konzeifion, müde der endlofen Verzögerung, annulliert. 
Unzweifelhaft hatte er ein Necht hierzu, denn e8 war augdrüdlich vereinbart 
worden, daß die Arbeiten am Bahnbau jpäteftens am 30. Sanuar 1909 be: 
gonnen fein ‚müßten, und diefe Abmachung ift von den Franzofen nicht ein- 
gehalten worden. Ob fi) Menelik, falls die Annullierung ernft gemeint ift, aus 
eigner Imitiative zu diefem Schritt veranlagt gejehen hat, ob wieder ein Intrigen- 
ipiel von andern europäifchen Nationen dabei mitgewirkt hat, läßt fich gegenwärtig 
nicht entjcheiden. .Aber.verdenken kann man e8 dem energijchen und intelligenten 
Negus wahrlich nicht, falls er jett wirklich dag ewige Vertröften und Intrigieren 
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ſatt haben ſollte und nun den Bau der von ihm ſo dringend erſehnten und 
immer noch nur auf dem Papier ſtehenden Bahn in eigner Regie ausführen 
ſollte. Am ſchnellſten käme er höchſt wahrſcheinlich auf dieſe Weiſe zum Ziel, 
und außerdem hätte er dabei den großen Vorteil, die wirtſchaftliche Abhängigkeit 
feines Reich8 von europäifchen Nationen, die mehr und mehr zu einer politijchen 
zu werden droht, in einem befonderd wichtigen Punkt abgejchüttelt zu haben. 
Die Meldungen von der erfehnten Annullierung der franzöſiſchen Bahnkonzeſſion 
Hingen danach durchaus nicht unwahrjcheinlich. 





Nachlaßſteuer und Lebensverſicherung 


F Jie Grenzboten haben ſchon am 29. Oktober 1908, noch vor Beginn 
des eigentlichen Kampfes um die deutſche Reichsfinanzreform. 
auf die gewaltigen Summen hingewieſen, die in England aus 
—* — dem dortigen Syſtem der Death Duties gezogen werden, zugleich 

aber auch auf die überraſchende Tatſache, daß die leidenſchaft⸗ 
* Angriffe und unheilvollen Prophezeiungen, die es auch dort bei jedem 
Reformverſuch gegeben hatte, nach wenig Jahren der Geltung der Steuer ver⸗ 
ſtummt ſind; was vorher „unbarmherzige Plünderung des Grundbeſitzes mit 
Hilfe der Erbſchaftsſteuern“ genannt worden war, wurde gerade von landwirt⸗ 
ſchaftlicher Seite demnächſt als die „allergerechteſte und gleichmäßigſte Steuer⸗ 
quelle“ anerkannt, die den Grund und Boden keinesfalls mehr bedrücke als 
andre Vermögensarten. Als die engliſche konſervative Partei wenig Jahre 
nach der Harcourt's Reform Bill zur Parlamentsherrſchaft gelangte, hatte ſie 
ſich innerlich und äußerlich mit dem verhaßten Geſetze („Kein Gewaltherrſcher 
des Oſtens, kein Robin Hood, kein Robert Macaire hätte jemals ein ſolches 
Syſtem der Kontribution ausdenken können“) ausgeſöhnt, und von einer Ab⸗ 
ſchaffung der Steuer iſt nicht die Rede geweſen. 

Die engliſchen Verhältniſſe ſind noch nach einer andern Seite lehrreich 
und wertvoll für die Würdigung gewiſſer Bedenken gegen die Nachlaßbeſteuerung, 
gleichviel in welcher Form ſie ſchließlich durchgeführt werden ſoll. Man hat 
den Familienſinn heraufbeſchworen und es für unſchicklich und verhängnisvoll 
erklärt, „die Steuerſchraube an dem Leichenwagen anzuſetzen“. Schlagend 
genug iſt die Hinfälligkeit eines derartigen Einwandes; mit jedem Erbſchafts⸗ 
fall ſind geſchäftliche Anforderungen, Förmlichkeiten, Rechtsakte und Auf» 
wendungen unvermeidlich verbunden, denen gegenüber die geplante Reichsab⸗ 
gabe kaum ins Gewicht fallen kann. Gleichwohl iſt es vielleicht nicht überflüſſig, 
darauf hinzuweiſen, daß der engliſche Geſchäftsſinn ſchon längſt andre Mittel 
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gefunden bat, die immerhin fühlbare Belaftung den Erben überhaupt abzu- 
nehmen; e3 gejchieht dies in der Form einer befonder3 auf die Nachlaßfteuer 
zugejchnittnen und ziwedmäßig ausgebildeten Form der Lebensverficherung. 
In diejer wird der der. englichen Erbichaftzfteuer zugrunde liegende theoretifche 
&edanfe, die Lump sum theory, auch praftifch verwirklicht; betrachtet man bie 
Erbichaftsftener ala eine jummierte Einfommenfteuer, die nicht jedes Jahr 
wiederfehrend, jondern nur einmal am Ende des Leben? der Einzelperjönlich- 
feit gezahlt wird, jo hat e8 der Exrblaffer in der Hand, durch die Aufwendung 
einer jährlichen Lebensverficherungsprämie jchon während feines eignen Leben? 
feinem Erben die Laft im voraus abzunehmen. Namentlich wird auf diejem 
Wege eine ungerechtfertigte Belaftung des Erben dann vermieden, wenn Der 
Nachlaß nicht ausſchließlich das Ergebnis der Lebensarbeit des Verſtorbnen 
darſtellt, ſondern an deſſen Zuſammentragung in größerm oder geringerm 
Maße auch der Erbe ſelbſt beteiligt iſt: Verhältniſſe dieſer Art ſind es, die 
mit beſonderm Nachdrucke gegen die Gerechtigkeit der Nachlaßſteuer ins Feld 
geführt worden ſind. 

Auf die Möglichkeit der Verſicherung in dieſem Zuſammenhange kann nicht 
nachdrücklich genug hingewieſen werden; es lohnt der Mühe, die engliſchen Ein- 
richtungen und Prämienſätze einmal näher darauf anzuſehen, welche Belaſtung 
ſich hierbei im einzelnen ergibt. (Vgl. die Ausführungen eines ungenannten 
Verſicherungsfachmannes in den Münchner Neueſten Nachrichten, wiedergegeben 
in der Zeitſchrift für Verſicherungsweſen vom 28. April 1909) Die Ver—⸗ 
ſicherung wird meiſt zur Deckung der Eſstato Duty gewählt, die auf dem Ge—⸗ 
ſamtnachlaß ruht und mit deſſen Werthöhe ſteigt. Die geringern Nachläſſe bis 
zu 1000 .£ unterliegen in England einer jo niedrigen Beitenerung, daß fich 
eine VBerficherung nicht lohnt; nach den Vorjchlägen der deutjchen Finanzreform 
Icheiden fie überhaupt aus. Bei einem Gefamtnachla von 1000 big 10000 .£ 
würde ein Steuerbetrag von 30 bi8 300 .£ zu verfichern fein; die höhern Vers 
mögen Tönnen füglic) außer Spiel bleiben, und e8 mag nur beijpieläweife 
hervorgehoben werden, daß bei einem Bermögen von 50000 .£ 2500 .£ Steuer- 
betrag, bei einem Wermögen von 1000000 .£ 100000 .£ zu verjichern fein 
würden. Für die Berechnung der Prämie wird in der angeführten Quelle an 
genommen, daß die Vermögensbildung im allgemeinen 5biß in die vierziger und 
fünfziger Jahre eined Mannes vor fich gegangen fein wird, und daß der Erb- 
laffer erit in diefem Alter dem Gedanken näher tritt, feinen Erben gegen die 
Unbequemlichfeiten der Entrichtung der Nachlaßfteuer zu verfichern. Hoch ge- 
griffen würden hiernach für eine Zodesfallverfjicherung mit lebenslänglicher 
Prämienzahlung ohne Gewinnbeteiligung etwa vier Prozent der Verficherungs: 
jumme jährlich zu zahlen fein, aljo bei einem Gejamtnachlaß von 1000 bis 
10000 .£ eine Prämie von 1,2 bi 12, bei einem Gejfamtnachlaß von 50000 .£ 
100, bei 1000000 .£ 4000 £ jährlid. E3 ift wohl unbejtreitbar, daß diefe 
Aufwendungen im Vergleich zu dem gejamten Bermögenswert eine jo geringe 
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Helaftung bedeuten, da daran höchſtens das Geichäft der jährlichen Prämien- 
zahlung ala jolches Täftig fallen Fönnte; auch diejes Ffann aber durch die Wahl 
einer Verficherung gegen einmalige Prämie oder mit ehr Eurzfriftiger Prämien» 
zahlung vermieden werden. Bleibt man bei der jährlichen Prämtenzahlung 
ftehn, jo bedeutet diefes nicht? andres al3 eine freiwillige Umwandlung der Nach- 
fagiteuer in eine VBermögengiteuer, deren Säße von 1,2 Bromille bei 1000 .£ 
auf. 2,5 Promille bei 50000 .£ und 4 Promille bei 1000000 .£ und darüber 
jteigen. | 

Man könnte dagegen einwenden, daß dieje Umwandlung der Nacjlaßfteuer 
nur dann möglich ijt, wenn die Erblafjer noch verlicherungsfähige Rififen find. 
Mit den reifern Jahren wird die Verjicherungsfähigfeit natürlich herabgejeßt, 
eine Verficherung aljo vielfach nur gegen erhöhte Prämie zu erlangen fein, 
während in jüngern Jahren und bejjerer Berficherungsfähigfeit die Vermögens- 
bildung noch nicht jo weit gediehen. ift, daß an eine Verficherung der Nadjlaß- 
jteuer würde gedacht werden fünnen. Auch diefer Einwand trifft aber in der Regel 
nur zu, wenn e3 jich um Vermögen handelt, die auß gewerblicher oder Handels— 
tätigfeit ftammen. Bei bedeutendem Landbefig, der im Vererbungswege vom 
Bater auf den Sohn und vom Sohn auf den Enfel übergeht, alfo in den 
Tällen, die von fonjervativer Seite bejonder8 in den Vordergrund geitellt 
werden, fteht einer rechtzeitigen Verficherungsnahme in jüngern Jahren nichts 
entgegen. 

Für die Dedung der Legacy und Succession Duties, die nicht vom Ge- 
famtnachlaß, fondern von den einzelnen Erbanteilen in einer dem Verwandt- 
Ichaftögrade entiprechenden Höhe erhoben werden, eignet jich eine Verficherung 
diefer Art. nur dann, wenn überjehen werden fann, welcher VBerwandtichaftsgrad 
zur Erbichaft gelangen wird; in andern Fällen läßt Jich die zu verjichernde 
Steuerfumme fjchlecht beitimmen. Für deutiche Verhältnijje wird dies um fo 
wichtiger, al3 neuerdings an Stelle der Nachlaßjteuer die Erbanfalliteuer mehr 
in den Bordergrund gerüdt ift. Immerhin. hat der Erblajjer e8 auch bier in 
der Hand, einen beitimmten Betrag zu verfichern, der unter allen Umftänden 
oder mindeiten? aufgewandt werden muß. Aber auch abgejehen hiervon hat 
die gejchmeidige PVielgeitaltigfeit der Lebensverjicherung einen geeigneten Weg 
gefunden, Härten und Schwierigkeiten zu befeitigen. Der Erbe, dem die Ent- 
rihtung einer Erbichaftzsteuer in einer Summe zu jchwer fällt, kann Hier, os 
weit nicht ohnehin gejeglich Ratenzahlungen vorgejchen werden, mit Hilfe einer 
Lebensverficherung zu der denkbar bequemjten Befriedigung feines Kreditbedürf- 
nijje® gelangen. .E& bedarf hierzu feiner eigentlichen Lebensverficherung, deren 
Prämienhöhe vieleicht abjchredend wirfen könnte, fondern e& genügt die für 
Berhältniffe diefer und ähnlicher Art in neuerer Zeit (vgl. die Beröffentlichungen 
de3 Kaiferlichen Auffichtsamts. für Privatverficherung Band 7, ©. 79) bereits 
ausgebildete Rifilo- oder Umtaufchverficherung, die mit einer weit geringern 
Prämie augfonmen farm. E2 wird hier zumächft auf eine Mrzahl von Jahren 
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das zeitliche Rifito des Ablebens innerhalb der Verficherungsdauer gededt und 
dem Verficherten die Wahl gelafjen, nach Ablauf der vorgefehenen Zeit die 
Verficherung aufzugeben oder auf eine neue Anzahl von Sahren (ohne noch 
malige ärztliche Unterfjuchung) zu verlängern; diefe Verlängerung fann wegen 
des jteigenden Lebensalterd ded Verjicherten, dag heißt wegen der größern 
Sterbengwahrjcheinlichkeit nur erfolgen, wenn entweder die Prämie erhöht oder 
bei gleichbleibender Prämie die Verficherungsfumme ermäßigt wird. Wie ohne 
weiteres in die Augen fällt, fan diefe Ermäßigung der allmählichen Abzahlung 
(Amortifation) des zur Dedung der Erbichaftzfteuer aufgenomnmnen Darlehng 
oder einer Hypothek angepaßt werden. Eine Police diefer Art bietet die 
Grundlage für einen ebenjo fichern al3 entjprechend billigen Kredit; fie ergibt 
die einleuchtende Möglichkeit, mit einer jährlich gleichbleibenden, ihrer Höhe nach 
den jeweiligen wirtfchaftfichen Verhältniffen angepaßten Summe jede Form einer 
Nachlapbefteuerung zu beftreiten und damit dem einzigen Einwand gegen Diefe, 
der überhaupt ernjthaft genommen werden könnte, den Boden zu entziehen. 

. Kammergeridhtsrat Otto Hagen in Berlin 
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 Humboldts Humanitätsidee 


DE us dem Briefwechjel Wilhelms von Humboldt mit feiner Braut 
TAT und Gattin, Karoline von Dacheröden, den Anna von Sydomw 
A herausgibt, tritt dem ftaunenden Lefer das Bild des denkbar 
vollfommenften, eines unglaublich vollfommnen LTiebesbundes ent- 

| gegen. Die Glut Heloijend verblaßt neben der diefed Paares, 
und nicht? von den Peinlichfeiten jener mittelalterlichen Liebesgefchichte haftet 
ihm an: es ift ein legitimer, von aller Welt anerfannter Bund, der den Liebenden 
ein ruhiges, gleichmäßiges; nie getrübtes Gfüf gewährt und fie 6i8 zum Grabe, 
ja über da8 Grab hinaus aneinanderfettet. Schönheit, Liebe, Humanität, von 
diejen drei Ideen waren die beiden Kreije erfüllt, in denen der junge Humboldt 
reifte, der Berliner und der thüringifche, aber feinem andern Dlitgliede diefer 
Kreife war e3 vergönnt, die genannten Ideen voll zu verwirklichen, ald Humboldt 
und feiner Gattin. Sie waren beide ideal fchön, ebenfo ihre Kinder; ein 
Tamilienbild etwa mit dem älteften Sohne würde die Trinität von Mann, 
Weib und Kind, die erft der ganze Menfch ift, in Höchfter Vollendung dargeftellt 
haben. Und der Form entiprach der Inhalt des reinen, ftarfen und reichen 
Seelenleben3, da3 die beiden, immer Harmonijch zufammenftimmend, ineinander 
ergofjen. „Die geiftigften Kräfte der Seele, jchreibt er einmal feiner Li [Li und‘ 
Bil pffegten fie einander anzureden] müfjen rege fein und doc ftarf in die 
Ihöne Sinnlichkeit übergehn. Denn eben dies Vorſchweben des Geiſtes in den 
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Sinn durd) die Empfindung der Schönheit ift wahrer Charakter der Menfch- 
beit. Aber in jo wenigen Menfchen gibt e8 ein Band, Dieß zu verknüpfen. Sie 
jehen dag Geiftige bloß in toten fonventionellen Zeichen, im Wort und Ton, 
und ahnden in der Sinnenwelt nicht3, wovon Form und Geftalt und TSarbe 
nur ein Bild ift, nur Art zu erjcheinen. Wenn es anders fein fol, wenn das 
Slüd genofjen werden fol, was dem Dafein erft eigentlichen Wert gibt, dann 
muß der Sinn empfänglich und reizbar, die Einbildungsfraft tätig und Die 
Kraft der Seele jo groß fein, daß die Stimmung trogdem feelenvoll bleibt und 
nicht dem Reiz der Nerven unterliegt. In diefem Zuftande ift der Dlenjch auf 
der höchiten Stufe des Dafeind, auf diefer faßt und fchafft fein Geift mit der 
ichnelliten, mächtigjten Kraft... Wie fo ein jchöner Gedanke ift3, meine Li, 
daß alles VBolllommenwerden nur ein Zurüdfehren ift zu dem urfprünglichen 
Dafein. Durch alle Hüllen Hinducch, die in dem eingeengten Leben das Ure 
Ichöne der Seele verdeden, erblidt man doc in Momenten der Begeijterung 
die eigentümliche Geftalt und ahndet mit hoher, feiter Gewißheit, daß einft eine 
Zeit die Schleier hinwegheben wird.“ Jedes von beiden bat das Urjchöne im 
andern gefunden, betet ed an und fühlt fich von ihm geheiligt. Dieje Ausdrüde 
fehren in beider Briefen oft wieder. So jchreibt fie: „Ach, was bift Du für ein 
wunderbares Wejen. Ich fomme oft ftundenlang nicht davon zurüd. Diefe 
jeltene Fülle des Geiftes, diefe unausfprechliche Teinheit der Empfindung und 
im Umgang, und diefer unbefangne Findliche Sinn, wo findet man dag nod) 
vereint?... Ich bete Dich an wie den Schöpfer meines neuen Dafeins, wie den 
huldreichen Geber meines unverdienten Glücks. Ach, diefe Gefühle des Dantes, 
der Anbetung, au8 manchen Herzen mögen fie jchon im Glauben einer all: 
waltenden Borjehung gefloffen fein — aber die Gefühle unjrer Liebe, lebten 
fie auch fchon in einem menschlichen Wejen?“ Und er: „Immer bleibt fie fi 
gleich, diefe Empfindung Eindlicher Demut, reiner, anjpruchslojer Anbetung 
deiner Schönheit.” Dieje reine Empfindung wird jtreng zwijchen engen Grenzen 
eingefchränft, die fie von gefährlichen Nachbarn fcheiden: „Auf der einen Seite 
das helle Sein der trodnen, Falten Vernunft, auf der andern das Hinabfinfen 
von der Sinnlichkeit zum mehr förperlichen Genuß.” Diefem macht Schiller 
für den Zartfinn Humboldt? zu große Zugeftändniffe, und im Fauſt ſtoßen ihn 
„fatale Szenen“ ab, „hie und da freilich jchön, aber auch jo undelifat und roh“. 
Vertrug fi) nun aber mit folcyem Liebesleben eine Berufstätigkeit, ein Amt? 
Nein, haben Bil und Li einftimmig und ohne Schwanfen geantwortet. Nicht 
etwa darum, weil zu befürchten gewejen wäre, daß häufige accds de tendresse 
ihn im Arbeiten ftören würden. Gearbeitet haben beide unermüdlich, viel ge: 
arbeitet. Sondern weil fich feine Natur nur in völliger Freiheit entfalten Tann. 
Alle gewöhnliche Männerarbeit erjcheint ihm als Sflavenarbeit. Eigentliches 
Leben haben nur die Frauen. Was dem Dafein Wert gibt, jchreibt Humboldt 
an Karoline, „da® Denken und Empfinden fommt nur von Euch, und wir 
Männer erhalten davon nur fo viel, ald aus Eurem vollen Becher überfließt 
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oder Eure Liebe ung mitteilt”. Und fie an ihn: „Du bift nicht für den Dienft 
gemacht; e3 gehört eine gewilje Art Eitelkeit dazu, von der Dein Wefen ewig 
geichieden fein wird, fich viel von dem großen Nugen vorzuerzählen, den man 
tiftet; Dein Bid ift zu fein und durchdringend, al3 daß Dir die Wahrheit 
entgehen follte.* Er vergleicht fein und Jeine® Bruders Arbeiten und Streben; 
diefe8 Habe ihn manchmal an fich felbjt irre gemacht. „Eine Zeit lang quälte 
mich die Idee, daß doch meine Denfungsart fehr eigennügig fei. Aber wie ich 
tiefer in die Wahrheit der Dinge drang, da fand ich doc, daß das Einwirken 
der Wejen auf taufendfach andre Weile gejchieht, ald der gewöhnliche Bid des 
Menfchen entdedt, ehe ihn ein Gefühl zu der Höhe emporhebt, die Dein Anblid 
mir gab. Da fand ich, daß das Gute, das man fchafft, einen andern Mapjtab 
bat, und fejt und unerjchütterlich ward in mir die oft dunkel empfundne, aber 
jelten ar ausgedadjte Wahrheit, daß der Menfch immer nur jo viel Gutes 
Ichafft, al3 er in fich gut wird. Was für die Mafje des Guten in der Menfchheit 
dadurch gewonnen ift, Stand Har vor mir da, und wie die chöngeftaltete Natur 
einen wohltätigern Segen über die Menfchen verbreitet, die fid) in ihrem An- 
Ichaun verlieren, al die fruchtbare für die, welche ihre Fülle genießen, jo kam 
mir der Menjch vor, der ftill und ewig nad) dem Großen ftrebend unter feinen 
Mitbrüdern einherivandelt, ungeftört gedenfend des großen Ziels, und unbefümmert 
um die Gaben, die er ausſpenden Fünnte, die ihn aber vom Wege abwenden 
würden.” Dieje Anficht ändert er auch nicht, nachdem er dann doch ein Amt, 
den Sejandtichaftspoften am Batilan, angenommen hat. Er bleibt dabei: neben 
der Selbftvervollfommnung, neben der Spiegelung der eignen Perfönlichkeit in 
einem gleich vollfommnen geliebten Wejen und in beider verjüngten Abbildern 
ift alles äußere Tun und Wirken wenig wert, fein vielgerühmter Nugen Ilufion. 
Der Menfch nübt der Menjchheit mehr durch dag, was er ijt, wenn er etwas 
ijt, ald durch das, was er tut. Die Stätte aber, wo folch vollflommnes Leben 
aufblühen Fann, ift nicht der Norden, dem e3 an Schönheit fehlt, und defjen 
Klima die Seele niederdrüct, mit feiner philiiterhaften Gefellichaft, Jondern der 
Süden, Stalien, vor allem das ganz einzige Rom. Xrotdem hat er fich, als 
die Not drängte, dem Baterlande nicht verjagt. Und was er in noch nicht zwei 
Jahren (1808 und 1809) ald Organifator ded preußiichen Unterrichtäwejend 
geleiftet Hat, und wie er e3 geleiftet bat, das ijt nun vollends erftaunlic) und 
unglaublid. Ganz geräufchlo8 vollbringt er dad gewaltige Werk, überwindet 
ipielend die ungeheuern, aus Geldmangel und den Intrigen fonkurrierender 
Staat3männer entpringenden Schwierigkeiten, verjäumt auch das Kleinjte nicht, 
revidiert perjönlich Volfsfchulen und Gymnafien, und in aller Stille gelingen 
ihm hundert Dinge, von denen Heute fein einziges ohne mindeitens dreijährige 
parlamentarische Kämpfe und betäubenden Preklärm gejchehen fünnte. Und das 
alles wird in den Briefen an die Gattin, die in Rom geblieben war, nur fo 
nebenbei erwähnt. Er gibt nad) vollbraditer Organijation die Leitung, der 
geiftlichen, Unterrichte- und Medizinalangelegenheiten, die damals noch dem 
Grenzboten Il 1909 48 
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Dänifter bes Innern unterftand, wieder ab, weil diefer, Graf Dohna, in die 
Schaffung eines eignen Miniftertums für diefe Zweige nicht willigte, Humboldt 
aber überzeugt war, nur in völliger Unabhängigkeit (die man ihm für das 
Drganifationdwerf gegönnt hatte) erfprießlich wirken zu fönnen. 

Die wenigen bier angeführten Außerungen Humboldts geben ung, fcheint 
mir, nicht bloß ein ganz Elares Charakterbild von ihm, fondern enthüllen den 
Kern feines Wefend, das, was er und was mit ihm ganz Sena und Weimar 
unter Humanität verftand, nur daß in den meilten Männern des thüringifchen 
Kreifes, bejonders in Fichte, ein ftärferer Drang zum tätigen Eingreifen in die 
Weltbegebenheiten waltete. (In Berlin war ihm Schleiermacher am ähnlichjten 
geartet.) Wir haben aljo, um das Welen der Humanitätsidee zu erfaljen, eine 
gelehrte Unterfuchung faum nötig, Doch nehmen wir eine folche dankbar Hin, 
wenn fie uns zeigt, wie Diefe Idee in Humboldt8 Seele allmählich immer deuts 
licher geworden ift, wie fie fich in feiner vielfeitigen wifjenjchaftlichen Tätigkeit 
entfaltet hat, und wie die geijtigen Strömungen und die bedeutenden Männer 
ber Zeit zu ihrer Ausgeftaltung beigetragen haben. Wir fönnen Hier auf die 
jubtilen Unterfuchungen, denen Eduard Spranger die Metaphyjit, Piychologie, 
Üftgetit und Ethik Humboldts unterwirft, nicht eingehn, fondern entlehnen nur 
feinem dem Gedächtnis Friedrich Pauljend gewidmeten Werke (Wilhelm von 
Humboldt und die Humanitätsidee, Berlin, Reuther u. Reichard, 1909) 
einige® Material, um diefe Idee etwas volljtändiger zu jfizzieren, als es in 
den obigen Andeutungen gejchehen ift. Der Gegenstand darf Höchit aktuell genannt 
werden, denn man kann ja faum eine Zeitfchrift zur Hand nehmen, ohne darin 
Klagen über das Fehlen einer wirklichen Kultur und die Forderung einer folchen 
(oder der Perjönlichkeit, fiche im 8. Heft der Grenzboten die Betrachtungen 
von Karl Hirzel) zu finden, und was man heute Kultur zu nennen beliebt, 
das nannte man eben vor hundert Jahren Humanität. 

Auf den erjten Blick ficht die Sacdje fo einfach aus, daß fie mit drei 
Worten erledigt zu fein jcheint. Humanität fei Aufgabe, Ziel und Zwed des 
Menichen, ift das nicht eine Tautologie? Berfteht e3 fich nicht von ſelbſt, daß 
der Menſch eben ein Menjch fein joll? Natürlich ein volllommner Menich, ein 
mit allen menschlichen Fähigkeiten begabter Menjch, ein Menfch, der alle diefe 
ssähigfeiten ausbildet und in hHarmonijchem Wirken betätigt; ein unverfrüppelter, 
unverjtünmelter, unverdorbner Menich. Indes, wenn wir die verjchiednen Ans 
fihten und Beitrebungen der Menjchen durchmuftern, wird ung die Sache 
dunfel und zweifelhaft. Ein Hochmoderner, den ich diefer Tage las, erzählt, 
wie ihn Hacdels DOffenbarungen entziickt hätten: der Menjch mitten in die Natur 
hineingeitellt, die Tiere, Blumen, Steine feine Brüder und Schmeftern, die 
Naturgefchichte unfre Zamiliengefhichte; die Möglichkeit, zu fehen, wie Pflanzen, 
Ulgen, auf einmal verfuchen, Tiere zu werden, und nun dieje reiche Literatur, 
die aus Diejer neuen Unficht hervorgeht: vor allem Bölfches „Liebesleben in 
der Natur” und „Vom Bazilluß zum Affenmenfchen“, und außer vielen andern 
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Deutjchen die beiden Amerikaner: Walt Whitman (der, wie ich aus Rezenfionen 
erfahre, gepredigt bat: die animalijchen Triebe frei walten lafjen!) und Thoreau, 
der die Amerikaner gelehrt habe, im Urwald mit den Tieren zu leben, und jo 
und Menjchen unjre Zukunft weile, wo wir wieder den Mut haben werben, 
„unfchuldige, jtarfe, frohe Tiere zu fein, aber wiffende Tiere”. Ich brauche 
nur die Namen Kant, Fichte und Schiller zu nennen, um neben diejes Menfch- 
heitsideal ein andres zu jtellen, dag von ihm himmelweit verjchieden ift, und 
Humboldt war wenigftend mit Kant und Schiller in allem wejentlichen ein- 
verstanden; daß feiner Empfindung nad) Schiller dem Animalifchen noch zu 
viel einräumte, wurde oben erwähnt. Gewiß war auch Humboldt ein Freund 
ber Natur, aber nur äfthetifch betrachtete er fie; ihre wifjenschaftliche Unter- 
fuhung z0g ihn nicht an; er würde die heutigen Entdedungen al3 interefjante 
Bereicherungen unfrer Erkenntnis begrüßen, aber nicht von ihnen entzüdt fein; 
fie würden zu dem, was er in der Natur fuchte: Symbole des Geiftigen, nicht 
viel beitragen. Nicht fich ald Tier willen, jondern die ganze Natur (unter der 
er vorzugsweile die Landichaft veritand, Tiere haben kaum feine Aufmerkjams 
feit erregt) vermenfchlichen, war feine Yreude. Seine „Metaphufif“ befieglt 
ihm, „menfchlich zu fein bi ins tieffte Sleilch, alles zu fennen und zu durch- 
fjuchen und alles in echtefte Menjchheit zu verwandeln; fie jchneidet keine Bes 
Ihäftigung und feinen Genuß ab, aber nimmt von überall alles Sleinliche und 
Unedle hinweg”. Metaphyfiich ift feine Humanitätsidee verankert, denn die Idee 
überhaupt ift ihm etwas Metaphyliiches. Im Grunde genommen gibt e8 nur 
eine Idee, die des höchiten geiftigen Seins; aber dieje eine Idee fpaltet fi 
in viele Einzelideen, die zwilchen dem höchite Geilte und den Erjcheinungen 
mitten inne ftehn. Die Idee ift das, was den Individuen einer Gattung ihren 
Typus, ihren Charakter verleiht, und aus der finnlichen Geftalt wird die Idee 
erfannt. Das gejtaltete Individuum it fich feiner Idee nicht bewußt, Diefe 
waltet ihm unbewußt in ihm. Indem aber die dee auf Widerftände ftößt, 
betätigt jie fich alg ein Trieb, der den widerftrebenden Stoff zu überwinden 
ftrebt. Im Menfchen erjcheint diejeg Ringen ald das Streben des Geijtes, den 
Störper zu beherrichen, und auf der höchften Stufe des menjchlichen Bewußtfeins 
wird der Trieb zur metaphufifchen Sehnfucht nach dem höchiten und volllommnen 
Leben. Man fieht: diefe Idee vom Menſchen führt weit ab von Darivin, auf 
die ihm entgegengejegte Seite, zu Plato, ja (woran Humboldt jchwerlich gedacht 
haben wird, und was auch) Spranger nicht erwähnt) zu den Scholaftifern. 
Namentlid Thomas von Aquin fteht der modernen Neigung, den Menfichen 
monijtilch aufzufaljen, weit näher al3 PBlato. Ausdrüdlich befämpft er Platos 
Anficht, die Seele wohne und wirkte im Leibe wie der Schiffer im Kahn oder 
der Menjchenleib im Sleide, oder der Leib jei nur Werkzeug der Seele; vielmehr 
wilfe der Menjch, möge er körperliche Empfindungen haben oder denken, fich 
immer als ein und dazfelbe, ungeteilte und unzerreißbare Wefen; die Seele fei 
forma corporis. Diejer Augdrud bedeutet bekanntlich im Sinne der realiftifchen 
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Schule der Scholaftifer nicht ſowohl die Geftalt, die ja etwas Körperliches ift, 
al3 das Geftaltende (Lebensprinzip, pflegen die Philofophen zu überjegen), und 
diefes Geftaltende, da3 dem ungeformten (darum nah Thomas nicht wahrnehm: 
baren, eigentlich gar nicht exiftierenden Stoff) erft zum Dafein verhilft, ijt eben 
die platonifche und die Humboldtifche Idee und Schiller® „Gejtalt“ oder Ideal. 
Auch die Vorftellung der Darwinianer, die Individuen fünnten durd) das zu- 
fällige Zufammenwirken äußerer Urfacdhen ihre Geftalt gewonnen haben, aljo 
zufällig geworden fein, hat Humboldt wenigften® in Beziehung auf den 
Menjchen — vorahnend — ausdrüdlich abgelehnt. „Der Menich ift von feinem 
eriten Ddemzuge an Menfch*, und zwar diefer beftimmte Menjch; fein Charalter, 
feine Berjönlichkeit ift etwas Urjprüngliches. 

Die Ideen und die Sdenle aber, jo vor allem die Idee des vollflommnen 
Menjchen, da3 Humanitätsideal, fünnen nicht vom Berjtande erfonnen oder 
fonfteuiert werden, fie werden gejchaut. Niemand kann wiljen, wie ein jchöner 
oder ein guter Menjch auzfieht, wenn er nicht einen gejehen hat. Die dee 
gehört alfo ing Gebiet der Ajthetif, und zwar ift e8, wie Spranger fehr aus- 
führlich nachweilt, Windelmann gewejen, der die Deutjchen gelehrt hat, Ideen 
zu fehen, zunächit von den plaftiichen Werfen der Griechen Seelifches, Geiftiges 
abzulefen. Die griechiichen Künjtler haben nach ihm feineswegs die Natur 
fopiert, fondern von innen heraus fchaffend, im Marmor ihre Ideale verwirk- 
licht, und aus dem Fünftleriichen Schaffen ift ja überhaupt die Idee der Idee 
geboren: der Gedanke, dak die Naturtypen ebenfall3 die Ideen eined Schöpfers 
verwirklichen. Welches ijt nun aber die Idee, die fich in der Menjchengeftalt 
verkörpert? E3 fann feine andre al die vollendeter Sittlichkeit fein. Wie man 
fi denken fann, ift Humboldt mit Kant in der Ethik jo wenig wie Schiller 
vollfommen einverjtanden. E& fonnte ihm nicht gefallen, daß Kant „die finnliche 
[Nittliche auf Seite 412 it offenbar Drudfehler] und triebhafte Seite feiner felbit 
in einem Öegenjaß zu feinem eigentlichen Selbjt fühlte, da8 Ich in eine Yiwei- 
heit zerriß". Er dachte Notwendigkeit und Tsreiheit, Empfindung und Willen, 
Empfänglichfeit und Aktivität, Genuß und Tat, Vollfommenheit und Glüd: 
jeligfeit zur Harmonie verjchmolzen, und zwar nicht erjt im Ienfeitd. Doch gab 
er zu, daß Entzweiung vorflommt, und nahm deswegen zwei ethilche Grund: 
typen an: den männlichen, ftarken, der auf der Bändigung des Trieblebens 
durch den vernünftigen Willen beruht, und den weiblichen, der in beider 
Harmonie beiteht, den Typus der fchönen Seele. Den zweiten ftellt er höher 
al3 den eriten; er entjpricht bejjer feinem Ideal einer alles unıfafjenden Vol: 
tändigkeit — der Menjch jo ih an Kenntniffen, Gefühlen und ZTätigfeiten 
alle® aneignen, was er zu afjimilieren, in fein eignes3 Wefen zu verwandeln 
fähig ift — und einer jchönen Harmonie. Der moralische Wert, die fittliche 
Gefinnung, das gibt er Kant zu, macht die Würde des Menfchen aus, er ift 
aber noch) nicht der ganze und volle Menfch, zu dem außer einer ftarfen 
Individualität die Univerfalität (Humboldt ift ein Fauft, aber ohne fich un« 
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glüdlich zu fühlen) und die Totalität, die Verfchmelzung aller Seiten des 
Dienfchenweiens zu einem Ganzen gehören. 8 ift klar, daß er diefer feiner 
Natur nach bei aller Verehrung Schiller® doch Goethe höher ftellen mußte. 
Zwar rühmt er gerade an Schiller auch die Univerjalität und Totalität, er 
babe „fo viel Welt, ala er mit feiner Phantafie zu erfaffen vermochte, mit der 
ganzen Mannigfaltigfeit ihrer Erjcheinungen in fich zu ziehen und in die Einheit 
der Kunftform zu verfchmelzen“ gejtrebt. Aber, bemerkt Spranger dazu, «3 
habe Schiller doch noch einiges zur reinen Humanität in Humboldt3 Sinne 
gefehlt: der Sinn für Wert und Reichtum des Individuellen (er lebte zu ſehr 
im Allgemeinen, Begrifflichen), und feine Aneignungsfähigfeit war bejchränft; 
er war zu aktiv, als daß er die Fülle der Eindrüde rein in ich hätte auf: 
nehmen können; fein Gejtaltungstrieb trat immer in Tätigkeit, ehe die Aufnahme 
vollendet war. Er war darum Lyriker und Tragifer, aber nicht Epifer, und 
gerade im Epos Sieht Humboldt die Höchite Fünftleriiche Leiftung de8 Humanitätd- 
geiftes und mußte demnacd, ala Aithetifer fein Ideal in dem Manne veriwirf- 
licht finden, „der feiner Organifation nad) Grieche, Epifer, Naturforfcher und 
Fealift zugleich) war“. 

Die Gerechtigkeit verfteht fich für jeden unverdorbnen Menfchen ohne alle 
Philoſophie von felbft. Kant Hatte außer ihr ala Ethifer einfeitig die fittliche 
Treiheit, die Herrichaft der Vernunft über die Triebe betont. Die Vertreter 
der Humanität ergänzten diefe beiden Ideen zum vollen Menjchentum durch 
die Forderung der Fülle (die übrigens Herbart unter die fittlichen Ideen auf- 
genommen hat) und die Schönheit, indem fie jowohl die Pflege der jchönen 
Künfte wie die Darftellung der Schönheit in der Harmonie und der edeln 
Anmut des eignen Dafeind zur Pflicht machten. Troß folchem Reichtum jedoch 
vermiffen wir noch etwas: gerade das, was die deutfche Überfegung des Wortes 
Humanität bejagt. Nicht, daß es unfern flaffiichen Heroen an Menfchlichkeit ge- 
fehlt hätte. Was Humboldt betrifft, Jo hat er zum Beifpiel bei der Organijation 
des Unterrichtöwejeng durch die liebevolle Art, wie er die Wünfche und Ber 
dürfniffe zahlreicher Bittfteller befriedigte, viele Herzen geivonnen, und aus 
Andeutungen feiner Briefe ift zu jchließen, daß die Unterjtügung von Bedärftigen 
einen bedeutenden Poften in feinem Ausgabeetat ausmachte. Aber folche Leiftungen 
al3 wejentlichen Beftandteil jeineg Humanitätsideal3 hervorzuheben, war er zu 
jehr mit feiner Selbftvervollflommnung beichäftigt und blieb fein Blic zu aug- 
Ichließlich an dem engen Kreije der Elitemenfchen haften. Die unintereffanten 
Menjchen, die „Vielzuvielen”, interejfierten ihn nicht. „Die Frage, wie der 
äſthetiſch ganz unkultivierte Menſch zum Sittlichen ftehe, Hat diefen Ariftofraten 
nie interejfiert; nur der Höher differenzierte Geift beichäftigte ihn.” Sant, 
Goethe, Fichte waren von der Pflicht gegen den Nächiten, auch fchon von bem 
Gedanken an die Gejamtheit lebhaft beivegt worden, und die Ereigniffe des 
neunzehnten Jahrhunderts haben dann noch jo manchen Geiftesariftokraten und 
Äftheten fozial denken und fühlen gelehrt, ja dazu gezwungen. In England 
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ſchien es eine Zeit lang, als ſollte alles höhere und feinere Geiſtesleben im 
Mammonismus der Herrſchenden und in der Verelendung und Verrohung der 
Handarbeiter untergehn. Und als dieſe in Deutſchland mit ihren Forderungen 
hervortraten, da ſah Rodbertus die Kultur von dieſen „modernen Barbaren“ 
bedroht. Zu guter Letzt hat ſich auch noch die Befürchtung eingeſtellt, Europa 
könne von den Mongolen, die ſich ihrer Kraft bewußt zu werden anfangen, 
unterjocht werden. Nach dem Siege einer dieſer Klaſſen von Barbaren wäre 
auch eine kleine Elite von geiſtig vornehmen Menſchen, von Verkörperungen 
des Humanitätsideals, nicht mehr möglich. Soll alſo dieſes gerettet werden, 
ſo muß die Maſſe je nach Umſtänden bald mit Machtmitteln gebändigt, bald 
durch intellektuelle und moraliſche Beeinfluſſung erzogen werden. Und dazu 
genügt der einzelne nicht, das kann nur von den großen Zwangsorganiſationen: 
Staat und Kirche, geleiſtet werden, denen freiwillige Vereine und Genoſſen⸗ 
ſchaften zu helfen haben. Die Initiative der einzelnen bleibt unentbehrlich, 
aber ſie kann nur wirkſam werden, wenn ihr die großen Organiſationen 
Wirkungskreiſe abſtecken und ſchützend umhegen, Handhaben und Hilfsmittel 
darbieten. Darum geht es namentlich nicht ohne den Staat, wenn auch 
Humboldt, der an Kants, Fichtes und Hegels Vernunftſtaat nicht glaubt, recht 
hat mit der Anſicht, der grobe Staatsmechanismus könne an den Kern des 
Menſchenweſens nicht heran, könne uns darum nicht durch unmittelbare Ein⸗ 
wirkung zur Humanität verhelfen. Nun iſt ja Humboldt in feinem Edelanar- 
chismus, wie man das heute nennt, kein hartnäckiger Doktrinär geweſen — zum 
Glück fürs Vaterland. Er hat ſich dieſem in der Zeit der Not nicht verſagt, 
hat dem preußiſchen Gymnaſium ſeine Seele eingehaucht, die Humanitätsidee, 
die darin bis heute fortlebt, wenn ſie ſich auch in dem widerſtrebenden Stoff 
philologiſcher Pedanterie, routinierter Schulbureaukratie und von der Not des 
Lebens aufgedrängten Wuſtes der Realien nur ſehr unvollkommen zu verwirk— 
lichen vermag. Er hat auch ſpäter noch, als Geſandter in Wien und als Miniſter, 
erſprießlich gewirkt. Und für den größten der natürlichen Verbände, für das 
Volk, die Raſſe, hegte er das lebhafteſte Intereſſe; indem er unterſucht, wie 
ein Volk durch Boden und Klima wird, und wie feine Sprache entjteht — Sprad): 
forfchungen haben ihm ja einen dauernden Pla in der Gejchichte der Wifjen- 
Ichaften gefichert —, legt er mit Herder zufammen den Grund zu den Willen: 
Ichaften der Ethnologie und der VBölferpiychologie. Ariftokrat bleibt er jedod) 
auch in diefem Gebiet: nur das feinste und fchönfte der Völfer, dad Wolf der 
alten Griechen, erfcheint im al3 Repräfentant der Humanität. Dieje zu vollenden, 
glaubt er troß feiner Liche zu Italien und feinem Widerwillen gegen nordifche 
Sormlofigfeit, Armut und Verdüfterung (man war vor hundert Jahren jchredlicd) 
arm und gar nicht heiter gejtimmt in Deutjchland) nicht die Italiener oder 
gar die Franzofen, fondern die Deutjchen berufen. Sehr Fräftig fühlte er jeine 
Liebe zum Deutfchtum angefacht durch die ihm Höchft widerwärtige Oberfläch- 
fichfeit der Franzofen, die cr in Paris zu beobachten Gelegenheit hatte. Cr 
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munterte Baggefen auf, die Leiden eines Deutjchen in PBart8 zu fchreiben, und 
diefer entwarf ein Wörterbuch, das die FSranzofen, wenigitens die Parifer, 
harafterifieren jollte: nature müfje der Deutjche mit Hunft überfegen, immortel 
bedeute befannt, femme jei gleich Buhle, und Kant gleich Safob Böhme. Nach 
1806 dann lernte Humboldt die Haltung der Deutjchen, zunächit der Preußen, 
in der Not achten. Wenn Spranger meint, die Schägung de3 Griechentums, 
wie wir fie im Weimarer Freife finden, lajje fich bei unjrer heutigen hiftorifchen 
Einficht nicht aufrechterhalten, jo muß zivar zugegeben werden, daß ed ein 
Irrtum gewejen it, die Griechen für lauter volllommne und glüdliche Menfchen 
zu halten (beſonders Jakob Burdhardt bat fi) um die Zerjtörung diefes 
Irrtumd bemüht), aber da3 Recht, auß dem ganzen Griechentum das aller- 
vollfommenfte, die Kunjt und Poefie der Athener in der Blütezeit, für die 
Betrachtung auszuwählen und in diefen Erjcheinungen da8 Humanitätzideal zu 
fehen, läßt fich den Neuhumaniften doch wohl nicht abftreiten. 

Oder vielmehr ein Humanitätzideal, eines der vornehmjten Ideale. Denn 
das bleibt doch aller folcher Betrachtungen Endergebnis, daß fich Die eine 
göttliche Volllommenheit im Medium des irdifchen Menfchenftoffs bricht und 
Ipaltet, daß ed darum viele verjchiedne Fdeen vom Menfchen gibt, und daß 
fein einzelner Menfch alle, wenn auch mancher einzelne viele, Vollfommenheiten 
in fich vereinigen kann, ja daß man fich bei der Mehrzahl der Menfchen jchon 
zufriedengeben muß, wenn nur ein fchtwaches YZünfchen einer einzelnen menſch⸗ 
lihen Bollfommenheit in ihnen glimmt. Dan braucht nicht an die durch Lajter 
oder Elend oder da3 unfelige Erbteil eines fiechen oder verfrüppelten Leibes 
teild Entmenfchten teild Verftümmelten zu denfen oder an die TFarbigen, denen 
Hautfarbe und Gefichtsbildung die Darjtellung echten Menjchentums in ihrer 
äußern Erjcheinung verwehren. Wie verfchieden, und meijt wie dürftig, werden 
die Geftalten der Weißen durch ihre verjchiedne Begabung, ihre verjchiebne 
joziale Lage und den Zwang zu einfeitiger Berufstätigkeit! In Beziehung auf 
diefe hat Karl Scheffler in feinem Büchlein „Die Frau und die Kunjt“ einen 
fehr fruchtbaren Gedanken auögeiprochen, der einem oben erwähnten Gedanfen 
Humboldt3 verwandt ift: der zur Einfeitigfeit verurteilte Mann bedarf der 
Kunft, um in ihren Gebilden die Weltharmonie, die im eignen Leben zu ber: 
wirklichen ihm verfagt ift, wenigjtens im Bilde ergreifen, befigen und genießen 
zu können; die rau bedarf diefes Bildes der Harmonie nicht, weil fie jich der 
lebendigen Harmonie erfreut, felbft Harmonie ift (ma die Emanzipationd- 
beitrebungen heutiger Amazonen zum Wahnfinn ftempelt). Allgemeiner als die 
Kunft Leiftet jedoch die chriftliche Religion dem Menfchenkrüppel den Dienit, 
ihn einigermaßen zum Ganzmenjchen, zu einer Infarnation ded Humanitäts- 
ideal3 zu vervollitändigen. Diejelbe Religion, die e8 dem einzelnen zur Pflicht 
macht, ein vollflommner Menjch zu werden, die e8 ihm ferner zur Pflicht macht, 
nach Kräften jedem feiner Menjchenbrüder zum vollen Menjchentum zu ver- 
helfen, leiht ihm auch mancherlei Mittel dazu: Anregungen zu fittlicher Selbjt- 
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verfommnung, Vorbilder folcher, die Hoffnung auf jenfeitige Vollendung, und 
die Kirche hat dem Volke zudem Jahrhunderte Hindurch allein auch da8 andre 
Mittel der Selbitvollendung, die Kunft, dargeboten; erft feit wenigen Sahr- 
zehnten gelangt ein größerer Teil der Maffe zum Mitgenuß der weltlichen 
Kunft. Die Humanitätzidee, jchreibt Spranger, fei nicht unchrijtlich, wohl aber 
bereite jie eine neue Stufe des Chriftentumg vor: ein Chriftentum, dag mit dem 
Hier Ernft mache, ohne doch in ihm aufzugehn. Wir dürfen das Verdienit der 
Neuhumaniften noch höher einfchägen.: Das CHriftentum war einjeitig Dogmatifch 
und fanatilch und hierdurch im Gegenfag zu feiner urjprünglichen Idee und 
Beitimmung geradezu inhuman geworden. Erft jeitdem der Neuhumanigmug die 
Beloten wieder zu Menjchen gemacht hat, können dieje auch wieder zu jenem 
höhern Menjchentum auffteigen, da® vom echten Chrijtentum verfündigt wird. 
Allerdings ijt auch diejes Höhere Menjchentum in feinen mancherlei Schattierungen 
einjeitig, aber der pflichttreue Sromme, der im Vertrauen auf Gott geduldig 
Zeidende, der Millionar, die Krantenpflegerin, die jungfräuliche Mutter (Inhalt 
diefe® dogmatifchen Symbols it die Frau, die in der Ehe nicht den Sinnen- 
genuß fondern die erhabnen Freuden und Schmerzen der Mutterjchaft jucht) 
jind immerhin höhere Fdeale ald der brauchbare Mafchinenfpinner oder Bureau 
menjch oder der erfolgreihe Spefulant. Humboldt felbjt war zivar dem 
Myftizismus und dem fatholiichen Zermonienwefen feind, hat aber YFriß 
Stolbergd Konverjion mit den Worten entjchuldigt: „Solche Dinge geitalten 
fid) eigen in jedem Kopf und Herzen, und es ift einem dritten faum möglich, 
die Fäden zu erfennen, an denen fie hängen.“ Anfangs von feinem reichen 
Kulturbefig voll befriedigt, wurde er doch im fpätern Leben, namentlich dur 
den VBerluft geliebter Kinder und der über alles geliebten Gattin, mehr und 
mehr inne, daß das Hier auf die Dauer fein volled Genügen gewährt, die 
Erde nur „ein Prüfungs: und Bildungsort, eine Stufe zu Höherm und Bellerm“ 
it, und wurde gegen Ende jeines Lebens immer religiöjer, beinahe ein gläubiger 
CHrift. An der Unjterblichfeit der Seele hatte er nie gezweifelt. In einem 
Briefe an eine Freundin fpricht er die Überzeugung aus: e8 müffe ein Fort: 
leben nach dem Tode geben, weil jonft alle Zweifel ungelöft blieben, und dem 
Dajein die Vollendung fehlte. Selbftverjtändlich wäre e3 ungemein töricht, 
wollte man diefem genialen Menjchen wegen jeine® Streben? nad) Selbit- 
vollendung (dag dem Streben chrijtlicher Asfeten nach dem Seelenheil ähnlich, 
nur weniger einfeitig ijt) und der Abneigung gegen Arbeit in einem bejtimmten 
Berufe eine moraliihe Makel anheften. Man muß Gott dafür danken, daß er 
einzelnen die Füähigfeiten verleiht, das Humanitätsidcal in einem jehr weiten 
Umfange durch ihre eigne PBerjon und Lebensführung zu verivirklichen, wie man 
ihm für den Anblid einer Schönen feltnen Blume dankt. Aber wollte einer, dem 
jolde Gaben nicht verliehen find, den, wenn auch im DBerein mit rau und 
Kind, jich jelbjt genügenden Sdealmenfchen jpielen und darüber feine Pflichten 
verfäumen, jo wäre das nicht allein töricht, Jondern auch ein Unrecht. Dafür, 
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daß Humboldt? Art nicht allgemein wird und dadurd) den Staat und den 
Tortjchritt gefährdet, ift in Europa binlänglich gejorgt (Inder und Türken er- 
Icheinen in ihrem pflanzenhaften Selbftgenügen der Humboldtifchen Art verwandt, 
nur daß fich ihr Geift nicht mit Willen anfüllt, fondern leer bleibt) durch un- 
ruhigen Tätigfeitsdrang und vielgeftaltige rege Selbitfucht. Eine der häufigften 
und wirffamften Geftalten ijt der Ehrgeiz, Die Sucht fich augzuzeichnen. Humboldt 
iit auch) von Schriftitellerehrgeiz frei gewefen. 

An Schriften, die von Größen der Humanitätsperiode handeln, find uns u. a. noch zu: 
gegangen: Friebrih Heinrih Yacobi, eine Darftellung feiner Perfönlichfeit und feiner 
Philoſophie als Beitrag zu einer Geihhichte des modernen Weltproblemsd von Dr. Friedrid 
Alfred Schmid, Privatdozent an der Liniverfität Heidelberg. Heidelberg, Karl Winters 
Univerfitätsbughandlung, 1908, und: Friedrih Schlegel Gejhichtsphilofophie. Ein 
Beitrag zur Genefiß der biftorifhen Weltanfhauung von Dr. %. Lederbogen, Königl. 


Seminarlehrer in Weißenfels. Leipzig, Dürrfche Buchhandlung, 1908. 
Carl Jentfd 





$iterarhiftorifche Rundfchau 
Don Heinrich Spiero 
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anter den literarhiftorifchen Erfcheinungen der legten Monate fteht 
der lange erwartete zweite Band von Karl Bergers großer Schiller: 
2] biographie obenan (München, C. H. Bedjche Berlagsbuchhandlung). 
Nicht nur, daß endlich, nad) jo viel unvollendeten Darftellungen, 

| ein großes, umfafjendes Werk über Echiller glüdlich zu Ende 
gediehen ift, macht diefe Erjcheinung erfreulich, fondern vor allem doch die durch 
den eriten Band gewedte und durch den zweiten betätigte Überzeugung, daß 
uns hier endlich die große, mit voller Beherrichung des Materials gefchaffne 
volfstümliche Biographie Schiller befchert worden ift. Bergers klarer, un— 
gefuchter, redlicher Stil macht die Leftüre des Werkes auch in den fchwierigiten 
Teilen, wie der Darjtellung von Schillers PhHilojophie, leicht, ohne doch 
irgendwie in zu weitem Entgegentommen da8 hohe Niveau zu verlaffen, auf 
dem die Schilderung daheim it. Der Biograph jtellt immer feinen Helden 
in den Mittelpunkt der Dinge, und es erfordert neben andern Eigenfchaften 
vor allem Takt, trogdem die Geftalt richtig ein- und, wenn e3 fein muß, auch 
einmal unterzuordnen. Das ift Berger vollauf geglüdt. Der Anfang des 
zweiten Bandes zeigt Schiller ja in den mannigfachften Schiejalverflechtungen 
zum Lengefeldfchen Streis, bald wieder im Zufammenhang mit Körner und 
den Seinen, inmitten der alten fchwäbilchen Freunde und bei den Eltern und 
dann endlich in dem nad) langem Harren gewonnenen Bündnig mit Goethe. 
Das alles mwächft natürlich vor uns auf, in Tüdenlofer Entwidlung, ohne 
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Sprung und dennoch ohne jede Langeweile. Denn das ſcheint mir einer der 
größten Vorzüge von Bergers Werk zu ſein, daß es ſich gerade auch für den 
Kenner ſpannend lieſt, ja daß, wie ich es in meiner Beſprechung des erſten 
Bandes geſagt habe, manches Kapitel wie das eines feinen Romans wirkt. 
Die nirgends verſchönernde, ganz wahrhaftige, pſychologiſch ungemein zarte 
Zergliederung des eigentümlichen Verhältniſſes, in dem Schiller zunächſt zu 
den beiden Lengefeldſchen Töchtern ſtand, iſt ein ſolches Meiſterſtück Bergers 
und ebenſo die Darſtellung des langſamen Näherkommens Goethes. Ganz 
vortrefflich dann etwa das Kapitel „Beſuch der Heimat“, wo das Wiederauf⸗ 
leben der alten Eindrücke, die Aufnahme fallengelaßner Fäden erzählt wird, 
die Schilderung des Verhältniſſes zu Wilhelm von Humboldt und, ein kleines 
Kabinettſtück, der alte Vater Schiller im Verhältnis zu dem nun berühmten 
Sohne und in ſeiner letzten Tätigkeit vor dem Tode. Daß in der äſthetiſchen 
Würdigung, in der Zergliederung der Werke, die insbeſondre auch den 
„Demetrius“ aufs ſtärkſte durchdringt und durcharbeitet, immer wieder Schiller 
der Lebendige hervortreten würde, wußten wir bei Karl Berger von vorn⸗ 
herein. Das Werk iſt nach vielen Richtungen hin ein Abſchluß, eine ſchöne 
Frucht der Liebe und eine dauerhafte Gabe der letzten Jahre, in denen durch 
das Schillerfeſt von 1905 Schillers Weſen und Werke den Deutſchen ſo viel— 
fältig wieder vorgeführt worden find. Die in der Vorrede auögefprochne Über- 
zeugung, daß das ‘zeit jelbjt viel mehr als ein großer Jubiläumsrauſch ge- 
wejen fei, vermag ich freilich nicht zu teilen. Schiller ift ung ja auch vorher 
nicht verloren geiwejen; daß er ung aber in jedem Sinne jchon ganz geivonnen 
fet, glaube ich nicht, und eine wirklich nachhaltige Wirkung jener Jubiläumstage 
vermag ich nicht feitzuftellen. 

Mit einem ganz ander® gearteten Werk von jchwer zu überfchägendem 
Wert ftellt ficy Albert Ludwig neben Berger: „Schiller und die deutjche 
Nachwelt. Bon der Akademie der Willenfchaften zu Wien gefrönte Preids 
Schrift” (Berlin, Weidmannjche Buchhandlung, 1909). Nun endlich haben wir 
die Darjtelung des großen Prozejje®, den Schiller vor dem Forum der 
Nachwelt durchzufechten gehabt hat. Mit höchiter Lebendigkeit führt Qudiwig 
durch das jchier unüberjehbare Material von Schillers letten Lebensjahren 
bi8 in unfre Tage hinein. Manche feltfjame Blüte ded Parteigeijte® und des 
Unverftandes tritt da wieder ans Licht, mandhe® Wort wird vielleicht zu 
wichtig genommen, wie etwa eine Kritit Emil Mauerhof3 aus der „Gejells 
Ichaft*. Aber foweit ingbejondre die Erinnerung der Mitlebenden reicht, ift 
doch alles richtig und klar dargeitellt. Daß der felbjt im Schuldienft ftehende 
Verfafjer der Schule nicht allzuviel Sünden an der Mißliebigfeit Schillers 
bei den Abiturienten der achtziger und neunziger Jahre zufchieben will, ift 
verftändlich, wenn auch vielleicht ‚gerade in diefem Punkte, wie gegenüber den 
antiken Slafjifern, die fo weit übers Biel fchießende Belämpfung des alten 
Symnafiumd nicht unberechtigt war. Die immer wiederholte Durchnahme der 
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wichtigſten Dramen und Romanzen Schillers in den obern Klaſſen hat ſehr 
viel dazu beigetragen, Schiller vor allem in den Ruf eines ausſchließlich oder 
faſt ausſchließlich für die Jugend beſtimmten Dichters zu bringen, und der 
ſehr viel buntere deutſche Lehrplan der obern Klaſſen der heutigen höhern 
Schulen ijt jhon deshalb dankbar zu begrüßen, weil er diefe Wirkung ver: 
hindert. Hoffentlich jegt Ludwig fein Werk fort und gibt ung in etwa zehn- 
jährigen Abjchnitten wieder zufammenfafjende Nachricht über den Stand der 
stage, wobei denn gerade da3 dauernde VBeftehn des Problems am beiten für 
Schillers Lebenskraft zeugen wird. 

Die „Geichichte der deutjchen Literatur” von Adolf Barteld (Leipzig, 
Eduard Avenarius) ift nun in fünfter und fechiter Auflage erfchienen. Das 
Werk hat fich aljo bewährt und zeigt auch jett wieder feine alten Vorzüge, 
zu denen jchon einer feiner erjten Beurteiler, Mar Koch, mit Necht ihre Leb- 
baftigfeit und die Eigenart der Darjtellung zählte. ES war ein fehr glüd- 
licher Gedante von Barteld, dem neunzehnten Jahrhundert den breitejten 
Naum zu gewähren, ihm allein von den Ausgängen der Romantif big in die 
Gegenwart den ganzen zweiten Band. Nur jo Eonnte deutlich werden, wie 
viel reicher unjre Dichtung feitdem geworden ift, nur jo fonnte ein für weite 
Bolkäfreije bejtimmtes Werk wirklich Liebe zur Literatur fchaffen, indem e3 die 
Aufmerkjamleit vor allem auf das lenkte, was jeder heute noch ganz befigen 
fann, und aus den Schägen, die vor unjrer Elaffiichen Periode liegen, das 
heraushob, was wirklich) Qebenswert und nicht nur literarifchen Wert hat. So 
auch Eonnte Bartels, was fein wiljenjchaftliches Hauptverdienft ift, die zweite 
Blüteperiode der neuern deutichen Dichtung gründlich und umfafjend daritellen, 
da3 filberne Zeitalter, daS er zuerjt an diejer Stelle herausgehoben hat, und 
dejlen richtige Schäßung jeitdem zum ®&emeinbefig unjrer Literaturgejchichte 
geworden ilt; findet man doch den Ausdrud jogar jchon (bei Wilhelm von 
Bolenz) in der Poelie. Auf Adolf Sterns einzelnen Arbeiten über die großen 
Poeten jenes Zeitraums, der fünfziger Iahre de3 neunzehnten Jahrhunderts 
vornehmlich, weiterbauend, hat Barteld zuerjt dieje früher oft unfruchtbar ges 
icholtne Periode al3 eine von fräftigftem, eigenartigem Leben erfüllte und bei 
aller Stärke der einzelnen Individualitäten einheitliche dargejtellt — befjeres 
ala bei ihm ift im Rahmen eines folchen Werkes über Alexis, Sealsfield, 
Sotthelf, Groth und manchen andern nicht gejchrieben worden. Und überhaupt 
bat fich die anfangs mit Bedenken aufgenommne Gliederung des Stoffes in 
eine allgemeine Darftellung der einzelnen Perioden und jelbitändige, aber auf 
den Hintergrund der Gefamtdarftellung aufgetragne Charafteriftifen der hervor- 
ragendften Dichter durchaus bewährt. Sie erleichtert den Überblid, gibt zu- 
nächft in der Überficht die Möglichkeit großer Gefchloffenheit und beengt doc) 
den Hiltorifer nicht in der durchaus notwendigen, breiten Ausführung über 
die bedeutendften Charaktere, unter denen ich freilich noch diefen oder jenen, 
zum Beifpiel Morig von Strachwig, vermiffe. Neu binzugelomnen find in 
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diefer Auflage verdientermaßen Hans Hoffmann, Carl Spitteler, Richard Dehmel 
und Frig Stavenhagen; aber warum Barteld aus den neuern Dichterinnen 
gerade Helene Böhlau auswählt, ift mir vollfommen unverftändlich geblieben. 
Bei aller Achtung vor ihrem „Rangierbahnhof” und den weimarijchen Ge- 
Ichichten muß doch gejagt werden, daß fie nicht? geichaffen hat, was an 
poetiihem Wert an die beiten Gedichte von Agnes Miegel und Sjolde Kurz, 
an den „Rudolf Ursleu“ von Ricarda Huch), an „Selle und Maria” von Enrica 
von Handel-Mazetti, an die „Wacht am Rhein“ von Clara Viebig heranreichte. 
Überdies ift Helene Böhlau in den legten Jahren in einem Grade prezids 
geworden, der ihr „Haus zur Flamım“ faum noch geniegbar macht, und an 
Beitbedeutung jteht fie nicht höher ald Gabriele Reuter, deren bejtes Werk 
„Das Tränenhaus“, das ich jüngft hier beiprochen habe, allerdings erft mit 
der neuen Auflage von Barteld Werk erjchienen ift. Ich meine, jolange einer 
Erzählerin vom Range der Zuife von Francois die bejondre Charakteriftif noch 
verfagt ift, durfte Bartels fie Helene Böhlau nicht gewähren, und ich habe 
dad Gefühl, als ob er diefen Mikgriff getan hätte, weil er überhaupt feine 
ruhige Stellung zu der neuern Frauenbewegung hat — da8 beweilt auch feine 
durchaus unrichtige Charafterijtif von Ilje Srapan, Die übrigens, wie Bartels 
dem „Literariichen Echo“, zehnter Jahrgang, entnehmen und auch fonft in 
Erfahrung bringen konnte, in der Tat hugenottijcher und nicht jüdifcher Abs 
funft war. 

Die Schwächen von Barteld Buch liegen nach meinem Dafürhalten vor 
allem an zwei Stellen: erfteng in feiner Beurteilung Schiller; diefe ftieß von 
vornherein auf ftarfe Oppofition, die auch nad) den Erläuterungen, die er 
feinen Worten etwa im Marbacher Schillerbud) 1905 zuteil werden ließ, 
ungejchwächt bejtchn bleiben muß und bejtehn bleibt. Ich weiß jehr gut, daß 
Bartels fein „Schillerhafler“ ijt, diefe Spielart ift ja wohl überhaupt wieder 
überwunden, aber er wird, vor allem unter dem Einfluß Hebbels, Schiller 
feineswegs gereht. Wie fchwach feine Stellung hier ift, ergibt ſich auch 
daraus, daß er mehrmals eine faum vorhandne Verachtung moderner Streife 
gegen Goethe tadelt (ich Habe immer nur hier und da ein Dummes, geradezu 
philiiterhaftes Prahlen mit Goethe gefunden), während er gegen die maßlofe 
Schillerveradhtung, die lange im Schwange war, nicht die richtige Schärfe hat. 
Die Stelle über den „Wallenftein“, die er Hebbel entnimmt, ift durchaus richtig 
und wirklich) im wejentlichen unmiderlegbar, foweit fie fich in allgemeinen 
äfthetiichen Anjchauungen über die Aufgabe der dramatifchen Kunft bewegt — 
fic paßt nur nicht auf Schiller und am wenigiten auf den „Wallenftein“, defjen 
außerordentlichen Realismus Barteld mit Hebbel nicht erfennt. Sie paßt aud) 
nicht auf die jpätern Scillerfchen Dramen. Und wenn Barteld da fragt: 
„Wer erträgt noch eine »Jungfrau von Drleand«, die nicht naiv, fondern 
jentimental ift, die anjtatt in fchlichten Urlauten in jchwungvoller Rhetorik 
ihre Seele vffenbart und, anjtatt ihre rührende Eindliche Unjchuld in einem 
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Bauberprozeß um fo leuchtender zu bezeugen, zu einem legten großen Theatercoup 
gemigbraucht wird?” — jo erwidere ich darauf, daß ich fie fehr wohl ertrage, 
weil ich, ohne das rhetorifche Element der Schillerichen Poefie zu überfehen, 
gerade Die Eindliche Innerlichkeit durchaus in ihr finde und mich nicht dadurch 
täujchen lafje, daß unzulängliche, ob auch berühmte Darftellerinnen Schillers 
Sohanna bisher faft immer falfch aufgefaßt und geipielt haben. Sch ftelle 
mich da neben und unter fo im beften Sinne moderne Geifter wie Karl Berger 
und Alfred von Berger, und ich verweile, da ich Hier nicht ausführlich genug 
fein fan, auf das äjthetiiche Dleifterbuch über Schiller, Eugen Kühnemanns 
Wert (München, ©. H. Bed), das über diefe Seite der Schillerfchen Dramatil 
wohl das beite bringt. Dabei bin ich durchaus der Anficht von Adolf Bartels, 
dab die Wege des heutigen Dramas nicht in der Nachfolge Schiller® zu be- 
gehn find, daß ber größte Genius feit ihm, Hebbel, da Führer ift und fein 
muß; aber ich leugne, daß dad an Schiller liegt, e3 liegt an ung, es liegt 
in der ganzen Entwidlung des deutfchen Wejens, das fich Heute überhaupt 
nicht dramatijch, Jondern einftweilen nur epilch reftlo8 ausdrüdt. Aber ich 
finde in Schiller alle die Elemente, die das deutjche Drama tragen Fönnen, 
wenn wir einmal in fünfzig oder Hundert Sahren das große, weltpolitijche 
Kultur und Kolonialvolf fein werden, zu dem wir uns jegt doch erjt zu ent- 
wideln beginnen. Schiller war — da hat Barteld recht — mit feinem Heimats 
boden nicht verknüpft, und wenn Bifcher den echten Schwaben in ihm jehen 
wollte, jo ift das neben dem Ausdrud eines ftarken, faft oppojitionellen 
Provinzial: und Stammesftolzes doch eine TFeftitellung, die jehr mit einem 
Korne Salz zu nehmen ift. Aber gerade Died Negative ift vielleicht für eine 
Zufunft, die heute erjt geahnt werden kann, das Politive.e Denn Schiller 
war, wenn jchon fein Schwabe, jo doch durch und durch ein Deuticher und 
hatte deutjche Eigenfchaften, die fich in feinem andern jemals wieder fo zu- 
jammengefunden haben: die Fähigkeit, die Realität in einer Ganzheit zu er: 
Ichauen, und zwar mit einer Sicherheit, die in mehr ala einem Falle jpätere 
Hiftorifer bewundern mußten, da fie fanden, daß jich die Vergangenheit in 
der Tat arhivalijch und diplomatisch fo feftftellen ließ, wie fie Schiller über 
die Hiftorie feiner Zeit hinaus al8 Dichter aufbaut. Dann war Schiller 
Weltblid in jenem Sinne eigen, wie ihn fpäter Bismard bewährte, eine Eigen: 
haft, die niemand mehr an ihm bewundert hat ald Goethe, der fie an fich 
felbjt vermißte. Endlich hatte er jenen alle Höhen erfteigenden, wenn es fein 
muß, im Fluge erzwingenden Sdealismus, der ftüdhweife auch feitdem in 
manchem gelebt Hat, der für die nationale Bewegung des ganzen neunzehnten 
Sahrhundert3 deutend und nährend gewejen ift, der fich aber bei Schiller, 
was nie überfehen werden darf, ganz in Kunft, in greifbare, reale Werfe um: 
gejeßt Hat. Daß fich diefe Gaben einft auch wieder ald vorbildlich erweijen 
werden, ift meine fefte Überzeugung; wir find Schiller nur noch nicht nach- 
gewachjen und halten deshalb heute bei der Nachfolge Hebbeld, der in all 
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ſeiner ehernen Größe und ſeiner poetiſchen und nationalen Bedeutung auch 
als Vater des Dramas Schiller niemals erſetzen kann; er und Kleiſt weiſen 
— da hat Bartels recht — weiter in die Zukunft als Leſſing, aber längſt 
nicht ſo weit wie Schiller. Das ſind nicht Phraſen, ſondern es iſt Erfahrung, 
die für mich immer wieder aus dem nur ganz andern (im Gegenſatz zu Hebbel) 
Realismus des Schillerſchen Weſens emporwächſt — ich verweiſe wieder auf 
Kühnemann. 

Der zweite große Fehler von Barteld Werk fcheint mir, je öfter ich es 
lefe, um fo ftärker, in der Darftellung der fechziger Iahre des neunzehnten 
Sahrhundert3 zu liegen. Er arbeitet da mit dem fehr gefährlichen Begriff der 
Decadence und will diefe nicht nur bei den Dichtern fetitellen, die nach dem 
Kriege von 1870 zuerft hervorgetreten find, fondern er findet fie jchon bei den 
jüngern Münchnern, die alfo in den jechziger Jahren reif wurden. Ich kann 
mir nicht helfen, aber Barteld verwechjelt da einmal Stoff und ‘Sorm, denn 
wie kann man einen jo eigenartigen, immer aufwärt® jtrebenden Geitalter wie 
Adolf Wilbrandt, defien „Hermann Ifinger“ aus unfrer Romanliteratur gar 
nicht wegzudenken ift, bierherftellen, wie fann man Hans Hopfen anders be= 
werten al3 in erfter Reihe nach feiner lange nicht genug bekannten Lyrik, und 
wenn man aus Wilhelm Ienjens viel zu breiter Produktion das Bleibende 
berausfchält, die warme, an Storm gejchulte Lyrik, die fräftigen, Hiftorifchen 
Nomane, die zarten, natürlichen Novellen, jo bleibt alle andre übrig als ein 
in Beziehung zur Decadence zu ftellender Poet. Und vollends der allgemein 
weit unterjchäßte, viel zu wenig geleine Rudolf Lindau mit feinem ſpröden, 
norddeutjchen Ton ijt eine in ihrer Art vielfach Saar verwandte realiftiiche 
Natur, nur ohne den Iyrifchen Slang des großen Ofterreicherd. Diefe vier hätten 
alle ihre eigne Charakteriſtik mindeſtens jo gut verdient wie der vortreffliche 
Hand Hoffmann. Ich meine, wenn Barteld Ddiejeg achte Buch, das das am 
wenigjten organifche von allen ift, gerade hierauf Hin betrachtet, jo wird er 
vielleicht zu der Erfenntnis fommen, daß mindeftens die eriten, wenn nicht die 
ganzen jechziger Jahre mit den fünfzigern al® Silbernes Zeitalter zujammen 
gehören, daß Keller nicht von Heyfe, Freytag nicht von Seibel — beide ver: 
arbeiten zuerjt noch jungdeutiche Refte —, Storm nicht von Saar getrennt 
werden jolltee Unnötig aufgejchwellt erjcheint da8 Buch auch durch viel un- 
verarbeitetes politifches® Raijonnement, dag fich fogar auf Altualitäten (den 
Blod, die Eulenburgprozefje) erjtredt und zum Nuten des Ganzen fünftighin 
wohl gejtrichen werden könnte. Bedenklich erjcheint mir ein Sag in der Charafterijtif 
Richard Dehmeld, zu dem Barteld überhaupt fein rechtes Verhältnis gewinnen 
fann; Bartel3 fpricht da von Dehmels3 Menjchlichkeit und ftellt ihn gerade in 
diefer Hinficht mit Lenau, „Dem Geliebten der Sophie Löwenthal”, und Friedrich 
Schlegel zufammen. „Das Leben eines Dichterd gehört erjt nad) dejjen Tode 
dem Literarhiftorifer, biß dahin darf diefer nur jozufagen öffentliche Tatjachen 
daraus benugen, aljo weder den Slatjch, der fich etwa au diefe Zatfachen 
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knüpft, verzeichnen, noch auf eigne Hand pſychologiſche Forſchungen von den 
Werken her anſtellen.“ Dieſe wahrhaft goldnen Worte ſtehn am Anfang von 
Bartels Buch über Hauptmann — er hätte ſie hier nicht vergeſſen ſollen. 

Dankenswert iſt, daß Bartels jetzt jedem Buch ein letztes Kapitel „Die 
Fortwirkung“ angeſchloſſen hat, deſſen Inhalt die Überſchrift andeutet; er gibt 
darin vielfach die Vorarbeit für das Thema vom Durchdringen der Dichter, 
das er mit Recht für ein wichtiges und noch vielfach unangebautes Kapitel der 
Literaturgeſchichte hält; Albert Ludwig hat ja nun den Weg für die praktiſche 
Durchführung gezeigt, und auch Arthur Sakheims jüngſt hier angezeigtes 
Hoffmannbuch gehört hierher. 

Zugleich mit dieſer neuen Ausgabe der Literaturgeſchichte iſt auch das 
„Handbuch zur Geſchichte der deutſchen Literatur“ von Adolf Bartels (ebenfalls 
bei Eduard Avenarius in Leipzig) in neuer, zweiter Auflage erſchienen; es hat 
ſich ſomit durchaus bewährt und iſt in der Tat für jeden, der den teuern 
Goedeke nicht zur Hand hat, ein unentbehrliches Nachſchlagebuch geworden, 
zumal da Goedeke nicht bis auf die Gegenwart geht. Es ſtimmt nicht überall 
genau mit dem Hauptwerk überein, ſo finde ich in dieſem zum Beiſpiel Jakob 
Julius David mit Recht ein Talent ſelbſtändiger Prägung genannt, keinen 
Eklektiker, während er im Handbuch unter den Eklektikern aufgeführt iſt. Aber 
das ſind Kleinigkeiten, wichtiger, daß einige Dichter fehlen, die man in einem 
ſolchen Werk ſucht: ich nenne unter denen, deren Aufführung ich beim Gebrauch 
vermißte, Ernſt Dohm, Friedrich Marx, Jeannot Emil von Grotthuß, Alfred 
von Berger, Fritz Mauthner, Gertrud Prellwitz. Sehr zu wünſchen wäre, daß 
Bartels auch die Lebensdaten und die genaue Bibliographie der hervorragendſten 
Literarhiſtoriker brächte, auch ſo weit ſie nicht zugleich Dichter ſind. 

Daß das allgemeine Intereſſe an großen literarhiſtoriſchen Darſtellungen 
immer wächſt, beweiſen die vielen in den letzten Jahren hervorgetretnen Ge⸗ 
ſchichten der deutſchen Literatur, ſei es für das neunzehnte Jahrhundert, ſei es 
von den Anfängen bis in die Gegenwart. Das Werk von Alfred Bieje „Deutjche 
Literaturgefchichte* (München, €. H. Bed) ift mit dem zweiten Bande bis zu 
Mörike gediehn. E8 wird im ganzen zu würdigen fein, wenn der dritte und 
legte Teil vorliegt. Ein fehr lebendiges, vielfach ganz originelle® und fehr 
bandliches Werk hat Friedrich Kummer mit feiner „Deutichen Literaturgefchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts, dargejtellt nach Generationen” (Dresden, Carl 
Reißner) geichaffen. E8 bafiert in der Verteilung des Stoffes vielfach auf den 
eitftellungen von Bartels, gibt aber jo etwas wie ein natürliche® Syltem, 
indem e3 die fünf Generationen allmählic) emporwachlen läßt, die das neun- 
zehnte Jahrhundert beherrjchten, und deren Beginn und Ausgang durch die 
Jahre 1798 (Jean Paul und Hölderlin), 1826 (Heine), 1850 (Hebbel und die 
Münchner), 1865 (Spielhagen, Anzengruber) und 1884 (die moderne Generation) 
bezeichnet werden. Das Buch ift jehr anfchaulich gefchrieben, gibt zum größten 
Teil vortreffliche Inhaltsangaben, die fich erwünjchterweije im Drud abheben, 
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ſodaß der Kenner ſie, wenn er will, überleſen kann. Die wiederum ganz natürliche 
Einteilung jeder Generation in Vorläufer, Pfadfinder, führende Talente, Genies 
(ofern ſie da ſind), ſelbſtändige Talente ohne führende Bedeutung, abhängige 
Talente, Dichter des übergangs zur nächſten Generation, Unterhaltungsſchrift⸗ 
ſteller, Induſtrieſchriftſteller, wiſſenſchaftliche Schriftſteller, iſt überall gelungen, 
wenn man natürlich auch hier und da mit der Verteilung nicht einverſtanden 
iſt; ſo halte ich etwa Scheffel nicht für ein führendes, ſondern für ein im 
weſentlichen abhängiges Talent, während ich Wilhelm Raabe nächſt Hebbel für 
den ſtärkſten Führer aus der dritten Generation halte, nur daß die führende 
Bedeutung erſt hervortrat, als die fünfte Generation beinahe ſchon wieder ab⸗ 
gewirtſchaftet hatte. Denn das wird wohl geſagt ſein müſſen, daß wir im 
Grunde jetzt nicht mehr in der fünften, ſondern ſchon wieder in einer ſechſten 
Generation ſtehn, an deren Spitze dann, ſie mit der fünften verbindend, für 
die Lyrik Dehmel zu ſtehn hätte. In der Charakteriſtik der einzelnen Dichter 
wird hier mit Bewußtſein das Wort Decadence vermieden, wenn auch der 
Begriff natürlich nicht ganz ausgeſchaltet werden kann. Vortrefflich iſt das 
immer noch ſchwierige Kapitel über Heine; andre Dichter, wie Alexis, ſind 
unterſchätzt, noch andre, wie etwa George, überſchätzt und falſch eingeordnet — er 
gehört doch auch in die von Kummer vortrefflich umſchriebne „Schlingpflanzen⸗ 
art der Äſthetenkunſt“. Im ganzen, auch in der Berückſichtigung ausländiſcher 
Einflüſſe, ein überall ſichres Werk, das man auch jungen Menſchen als Ein—⸗ 
führung in die Literatur gut und gern in die Hand geben kann. Nur eine 
kleine Bosheit kann ich mir nicht verſagen: Kummer ſchreibt: „Carl Hauptmann 
hat bei Häckel Zoologie und bei Richard Avenarius Naturphiloſophie ſtudiert 
und eine ſtreng wiſſenſchaftliche Denkſchule durchgemacht. Demungeachtet hat 
er feine, ſtimmungsvolle Dichtungen geſchaffen.“ Was wohl Friedrich Theodor 
Viſcher zu dem „demungeachtet“ ſagen würde! 

Nur mit dem neuſten Abſchnitt unſrer Literatur beſchaftigt ſich ein Buch 
von Samuel Lublinski „Der Ausgang der Moderne“ (Dresden, Carl Reißner). 
Lublinski hat ſchon vor fünf Jahren über denſelben Gegenſtand ein Werk „Die 
Bilanz der Moderne“ geſchrieben, und ich ſehe nicht recht die Notwendigkeit zu 
dem zweiten ein. Damals forderte er und durchaus mit Recht „Heimatsgefühl 
in der Unendlichkeit“, alſo etwas, was der größte gegenwärtige Erzähler, der 
im beſten Sinne moderne Wilhelm Raabe, durchaus hat, und nannte als letztes 
Ziel der Moderne „die ſeeliſche Reife der Gemütswucht“. Die Verſuche des 
damals ſchon Mode gewordnen Hugo von Hofmannsthal, ſein kleines Talent 
ins große Drama aufzurecken, hat Lublinski damals bereits energiſch abgetan, 
und ich verſtehe nicht recht, warum er diesmal Hofmannsthal und verwandte 
Erſcheinungen wieder in breiteſter Ausführlichkeit vornimmt. Er ſagt ſelbſt: „Ihn 
preiſen vorzugsweiſe jene ſenſiblen Artiſtennaturen, die im Literaturcafe wie im 
Salon die augenblicklichen Werturteile in Umlauf bringen, und dann noch jene 
kaum flügge gewordnen Autoren, die wie er werden möchten und ſich als die 
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Kronprinzen in jeinem Reich empfinden.” Da diefe Spezien mit der wirklichen 
Entwidlung unfrer Dichtung auch nicht da mindeite zu tun Haben, jehe ich 
nicht ein, warum fich Zublinsfi lang und breit mit ihnen und dem, was jie 
bewundern, auseinanderjegt. Außerdem macht das jtarfe Borwviegen joziologijcher 
Betrachtungen jein Werk äftgetiich Häufig unzuverläffig. Er jieht in dem Empor: 
jttieg, den Spitteler® Kunft in den lebten Jahren bei den ernjten Geijtern 
erlebt hat, nicht die Erfüllung unfrer Wünfche nach einer großen Form, die 
und das neue Drama nicht gejchenft Hat, und fertigt diefe Erfüllung mit einem 
„Bielleicht” ab. Auch in Dehmel fieht er nur einen Abjchluß oder einen Außen- 
jeiter und behauptet gar, daß eine Diskuffion über eine zukünftige Lyrik vor- 
läufig eine Diskuffion über die Lyrit von Stephan George bedeute. Freilich 
bleibt er uns die Antwort auf die Frage jchuldig, wie e3 eigentlich über 
Stephan George noch eine Entwicklung geben foll, und ich wüßte nicht, wie 
man die beantworten fönnte, da George durchaus in einer Sadgajje jteht. Es 
ijt jelbitverjtändlich, daß bei alledem in dem Buch von Lublingki jehr viel Geijt 
jteclt und man aus mancher Ausführung etwas lernen fann, aber daß eg ung 
weiterbringt, vermag ich nicht zuzugeben. 
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Dom thrafifchen Meere 
Von Carl Fredrich in Poſen 
5. Thaſos 
1 


ee ın 12. Suni 1904 jtand ich zum erjtenmal auf dem Burgberg der 

walten Stadt Thafog — heute „Hafen“ (Zimenad) genannt —, der 
u einst die griechiiche Akropolis, dann dag byzantiniiche Kaftell trug; 
A zwiichen Feld und Fichten ragen feine Ruinen auf. Von Prokeſch— 
; Dften hat 1828 jeiner Bewunderung für den Plab lebhaften Ausdrud 
gegeben: „Wa der Burg ein höchjt malerijches Ausjehen gibt, find 
die Bermifhung der Kahrhunderte im Bau, der waldige Vor- und Hintergrund, 
die Fülle und Farbentöne der Bäume und Gefirauche, welche über und über die 
Ruinen bedecken. Feigenbäume, Lentisken, Johannesbrotbäume, Stecheichen, junge 
Fichten, Andrachnen, Agnus Caſtus uſw. ſtehn in Türmen und Tor, brechen aus 
Schutt und Mauern und werden von Efeu und wildem Wein dicht und hoch 
überwunden. Durch dieſes reiche, mannigfache und ſaftige Grün ſchaut der gelblich 
weiße, ſanfte Ton der Marmors und glänzt der Schiefer, mit Glimmer beſät.“ 
Weſtlich unter der Burg dehnt ſich das Gebiet der alten Stadt, nach Süden hebt 
ſich die Inſel, im Norden und Oſten ſchmiegt ſich das dunkle Meer. Aus ihm 
ſteigt gen Oſten majeſtätiſch der Berg von Samothrake auf. Am 5. Juni hatte ich 
ihn verlaſſen, war aber nicht direkt nach Thaſos, ſondern, um eine Privatſammlung 
zu ſtudieren, erſt wieder nach Lemnos geſegelt. Es war die längſte aller meiner 
Segelfahrten im thrakiſchen Meere geworden. Um neun Uhr früh waren wir abge— 
fahren, es wurde Abend, und die flache Lemnos zeigte ſich noch nicht; die Sterne 

Grenzboten II 1909 50 





382 Dom thrafifhen Meere 


leuchteten auf, und e8 wurde Morgen, da jebte ein ftarker Dft ein und ließ ung 
um fieben Uhr den Hafen von Kaftro auf Lemno8 erreichen. Die trefflichen 
imbriijhen Schiffer, die mi fhon zur Snjel der Kabiren geführt hatten, ‚mußten 
an der Nordmweftfüfte von Lemnos jcharf aufpaflen, damit der Sturm, der durch 
die Uferflippen beranfaufte, da8 Segel nicht ganz auf die Wafjerfläche legte. Der 
Sturm hatte da8 Boot vor einem Zujammenftoß mit Räubern bewahrt, die dann 
zum Erjaß ein andre Kail plünderten, wie am folgenden Tage bekannt wurbe. 
Von Lemnod fuhr ich drei Tage darauf mit einem Kleinen Dampfer, der von 
Smyrma kam, nad Kamwallae. Ar Thajos fichtenbeitandnen DMarmorfelfen hatte er 
mich vorbeigeführt, aber in Kamwalla betrat ich alten thafiichen Neichsboden. Es 
war einmal ein Reich, nicht entfernt zu vergleihen mit dem jüngern attijchen, 
da8 ed verichlingen follte, aber ein Kleiner Staat von Neihtum und Madıt und 
wirtichaftliher Bedeutung. 

Thrafiihen Stammes find die für und älteften Bewohner der Snfel und der 
Küfte gegenüber. Sinter, Sapäer, Saier heißen die Stämme, deren Nefte fi 
an der Küfte noch lange erhielten. Sie bebauten den jpärlichen Boden zwilchen 
den Zelfen und dem dichten Wald und kannten aud) fchon die unterirdifchen Schäße 
des Landes. Dur da8 Gold wurden die PhHönizier hierher gelodt; fie pflegten 
nad) dem Bericht de8 Herodot an der Weltküjte zwijchen Ainyra und Koingra zu 
landen und haben natürlich nicht Eolonifiert, jondern nur ein Handelsfontor gehabt. 
Erit im achten Jahrhundert v. Chr. Tafjen fi die Griechen an die nördlichen Ufer 
der thrafilchen Meeres loden, und erjt im Beginn des fiebenten haben Kolonijten 
von PBaros die Anjel Thafos und die Küfte gegenüber beſetzt. Das Jahr mußten 
die Bervohner fpäter felbft nicht mehr, und fie würden von dem wichtigen Bifto- 
rifhen VBorgange faum mehr als eine dunkle Kunde gehabt haben, wenn nicht der 
berühmtejte PBarier, der Dichter Archilocho8, eine Zeit lang fein Schidjal mit 
dem der Ssnfel verbunden hätte, wie jeine Gedichte verrieten. Seine Klagen über 
das waldreiche, unmirtliche Zand, da8 von Bäumen ftarre wie ein Ejelrüden von 
Haaren, über die Leiden der Kolonijten, über den harten Krieg, in dem er feinen 
Schild an einen Saier verlor, und gerade dieje Stelle mit ihrer herben Selbit- 
ironie erhielten die Erinnerung an die Zeit der Gründung wad. Nad) Arhilochog 
Datierte man fie Daher. Uber ein ficherer Zeitpunkt Fonnte au jo nicht gewonnen 
werden, und e8 it auch unmwahrjcheinlih, daß Archiloho8 fogleih mit den erften 
Kolonijten, deren Führer fein Vater Telefifle8 war, die neue Heimat betraf. Wahre 
ſcheinlich kam er erft jpäter und beteiligte fih an der Eroberung der Küfte, für 
Die neuer Zuzug nötig war, der begehrenswerten Küfte, die daß Getreide lieferte, 
da8 der Snjel fehlte, auf der fich das erzreiche Bangatongebirge erhob, von der aus 
der gemwinnbringende Taujchhandel mit den Barbaren des Hinterlandes getrieben 
werden konnte. Unendlich groß ericheint die Erpanfiongfraft der Thafier in der 
eriten Beit; im Ringen mit andern Griechen bejegen fie weiter öftlih am wein 
reihen S3marodgebirge Stryme und verjudhen fogar am Hebros und am Bosporus 
feften Fuß zu fallen, an der Meeresftraße, Die auch für ihren Handel vielleicht 
Ihon von Bedeutung war und fpäter nody mehr fein follte. Ardilochoß ift ent- 
täuscht bald davongegangen, aber feine Landsleute haben mit zäher Energie die 
nel, die Küfte gegenüber bis etwa zum heutigen Drama hinein — Daton hieß 
diefe Gegend — und ein großed Stüd ded Pangaiongebirges feitgehalten, haben 
alte thrafiiche Siedlungen hellenifiert und neue angelegt. Bu Ddiefen gehört al 
wichtigite Neuftadt (Neapolis, heute Kawalla), da8 auf einem hohen Worgebirge 
zwilchen zwei Hafenbuchten fo liegt, iwie e8 die Öriechen Iiebten, und den Endpunft 
der Straße don Daton her dedte. Sn diefer Landichaft lagen Heine Uderbauftädte 
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wie Srenided und am Pangaion Bergwerksorte wie StaptesHyle in friedlichen 
Gebeihen, bis Philipp von Makedonien den Befig bebrohte und die Thafier ihn 
durch) Gründung eines feiten Plages, den fie Daton nannten, zu halten fuchten. 
Phifipp nahm daB Land trogdem und gründete für Krenides und Daton und die 
Drte, die jonft in der Nähe lagen, eine Stadt Philippi. Ext unter den Römern gewann 
fie Höchite Blüte. Die 3,50 Meter breite Römerftraße Neapolis (Kamalla) — Philippt 
ift neben der neuen Chaufjee noch erhalten. Zn ftellem Anftieg gewinnt fie Die 
Höhe des Küftengebirges und zieht fi) dann in die weite, mit Getreide und Tabal 
bepflanzte Ebne hinab, die dur) Brutus Tod (42 dv. Chr.) bekannt geblieben tft. 
Ditlich über ihr fteigt der Berg mit den ftarf geplünderten Ruinen der Bhilippftadt 
auf, im Norden durch Drama läuft die Bahn Konjtantinopel — Saloniti, die 1904 
während des mafedontichen Bandentrieges unter jtrenger militäriicher Bewadhung ftand. 

Wenn man da8 fruchtbare Land gejehen Hat, begreift man, daß den Thafiern 
an ihm kaum weniger al8 an den Metalladern am Wejtrande gelegen war. Herodot 
nennt die für die Zeit der Perferkriege ftaunenswerte Zahl von etwa 1!/, Mil- 
Honen Markt al® Summe der jährlichen Einkünfte von Thafod. Davon fällt der 
größere Anteil auf das eftland, die" Hrreipos, wie die Thafier fagten und auf die 
Münzen fchrieben, die fie dafür prägten. Zu allen Zeiten, befonder8 aber in der 
Blütezeit des Neiches im jechiten Jahrhundert dv. Chr. und dann wieder nad) der 
Vernichtung ded mafedoniihen Staated durdy die Römer feit dem zweiten $ahr- 
Hundert v. Chr. find thafiiche Waren und thafiihe Münzen weithin nad Norden 
verbreitet worden, durch die ganze Balkanhalbinfel, dur Ungarn und bi8 nad) 
Sermanien hinein. Die Gallier aber nahmen fidy bei ihren Prägungen gerade 
biefe thafischen Münzen zum Vorbild, und diefe Nachahmungen werden weithin nad 
Weiten und vereinzelt auch in der Provinz Pojen gefunden. Der thafilhe Herakleg, 
der Schuggott der Snfel, und die thafiihen Beilchriften wurden zu unverftanden 
wiedergegebnen Zeichen und Gebilden, dann zu Strichen, jpäter zu Punkten, bie 
die Vorbilder kaum nod ahnen lafjen. Ein andres Abſatzgebiet für Thaſos war 
Südrußland. Unzählig find die mit dem Namen des Yabrilanten und zumeilen 
aud) dem des hödhiten Beamten geftempelten Henkel von Zongefäßen, die dort ges 
funden werben. Wein und DI war in ihnen erportiert worden; Getreide vor allem 
wurbe dafür zurüdverfradhte. Auch nad PBhönizten und Ggypten gelangten 
thafiihe Schiffe mit den Produkten ihrer Heimat. Erft mit dem Beginne ber 
römijchen Kaijerzeit hat Thafo8 von feiner hohen Bedeutung ald Handeldzentrum 
für den Norden verloren. Sein Handel muß fih aber neben dem römifchen, ber 
von Weiten ber auf den großen Straßen eindrang, immer behauptet haben: der 
große Reichtum, den für daß erfte, zweite und den Anfang des dritten Sahr- 
hundert n. Chr. die ftolzen Bauten der Gräberftadt und die reichen Goldfunde 
in den Sarlophagen verraten, fann nicht allein auf die Marmoraudfuhr, die in 
biefer Periode den Höhepunkt erreichte, zurüdgehn. Das Neid) aber war ficherlidh 
fehr zufammengefchrumpft, wenn nicht ganz dabhingejhmwunden, und die Anfel allein 
fonnte nie eine Quelle gewaltigen Reichtums fein, felbjt damals nicht, al8 noch Erz 
gewonnen wurde, ald nod) mächtige Schiffsholz zu fchlagen war, als die Weinberge 
und der Anbau noch ausgedehnter waren ald heute. Auf Getreideeinfuhr war die 
Anfel immer angemiejen. — 

Bon der Burg der Hauptjtadt aus fieht man von bem Neiche wenig. Neapolis 
tft felten fichtbar; da8 an jagdbaren Tieren reiche Schwemmland des Meitos 
gegenüber aber gehörte wohl niemald dazu. Der niedrige Streifen am Horizont 
ift feit dem Altertum bedenklich nähergerüdt, bedroht jchon Klein-Thafos (Thafopulo), 
das vor ihm fhmwimmt und mie im Altertum nur Schafen und Biegen Weide 
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bietet, und bedroht in noch) unabjehbarer Zeit die Snjelnatur von Zhajoß jelbft. 
Diefem nördlichen Zentrum Helleniicher Kultur follte ein Fluß nicht fo rvajch ges 
fährlich werden wie jo mandem Bentrum an der Weftküfte Kleinafiens. Uber wie 
zu Hippofrates Zeit jo heute fliegen von dort die Minsmen herüber und erzeugen 
an der ganzen Nordlüfte die Fieber, deren Zundige Beichreibung der moderne Arzt 
bei jenem Heros jeiner Kunft bewundert oder bewundern Lönnte. Dorthin, nad) 
Norden wies den Thafier alles; nach den andern Himmeldrichtungen liegen femer 
Samothrafe, Zemnos, der Athos, die ihre eigne ärmlichere Entwidlung nahmen. 
Mit Neapolis- Kawalla beitehn auch heute noch die engften Beziehungen, nur daß 
jest die einftige Tochterftadt der gebende, Thajoß der empfangende Zeil tft. In 
drei Stunden etwa legt der Heine Küftendampfer die Strede zurüd. Da für den 
verjandeten alten Hafen ein neuer nicht gejchaffen ift, jo hält er fich der Küjte fern 
und ift bei Nordfturm jehußlod. Man wird an einen Unlegejteg gerudert, wo der 
türkische Böllner wartet. Seit wenig Jahren gehört die Injel ja wieder zum 
osmaniſchen Reich, während fie feit 1841 zur Upanage des Khebive von Ägypten 
gehörte; der Sultan Hatte fie Mehemet Ali gejchenkt, der in Kawalla geboren war. 
Der Khedive jandte einen Vertreter, Müdir genannt, aber dad Regiment war im 
allgemeinen milde; Die Abgaben von Schaf» und Biegenherden, von den Bienen- 
förben, von Holz und DI gering, die Freiheiten groß. Man Elagte trogdem und 
Hagt jet unter türkilchem Negiment noch mehr und zahlt vielfache Steuern, da der 
Khedive noch gewiſſe Gerechtiame behalten Hat. Ungeblih find e8 56 Prozent 
der Einkünfte, davon gehn 34 Prozent al8 Soldatenabgabe und al8 Zölle an den 
Sultan. Die etwa 15000 Einwohner find Griechen Bid auf menige ägyptijche 
und türkiihe Beamte und türkiihes Militär; die türkiihen Bauern find außges 
wandert. Holz, Wah3 md DL find wohl bie einzigen Exportartikel. Rechts vom 
Landeplag ift vom Khedive eine moderne Olmühle erbaut worden, die von März 
bi8 Dat die Dlivenernte verarbeitet, aber mancher Bauer fchidt noch immer jeinen 
Ertrag in die Heine primitive Mühle ded eignen Dorfes. Die einzelnen Bäume 
haben meilt bejondre Befiter, Bauern oder auch Metochta von Athogklöftern, 
die ihre Bäume mit den Unfangsbuchjtaben des Klofters zeichnen. Damit nun der 
Nachbar nicht den Nachbarn jchädige, bejtimmt der DOrtövorfteher die Zeit, in der 
benachbarte Bäume zugleich abgeerntet werden. Derjelbe Mann kann alfo, wenn 
er viele Bäume an verjchtednen Stellen befitt, zu vecht verjchiednen Zeiten zu 
jeinem Ertrage fommen. Auch in der Fabrif empfindet man bdiefe alte Sitte 
unbequem. 

AL im fünfzehnten SZahrhundert die erften Meifenden, die wifjenfchaftliche 
Bwede verfolgten, Buondelmonti von Venedig (1419) und Cyriacus von Ancona 
(1444) Thajo8 betraten, war der alte Hafen noch braudbar und der Landeplak 
durch einen ftarfen hohen Zurm mit Außenwerfen gededt, von dem ein niedriger 
Stumpf erhalten ift. Nicht die Genuejen haben ihn erbaut, wie die Einwohner 
jagen, jondern jchon Die Byzantiner oder wahricheinlih die Venezianer, die in dem 
wilden Sahre 1204 die Injel nahmen. Damald war die alte Stadt längft ver- 
lafjen; nur Nuinen und Teile der Xotenftadt fanden noch aufrecht. Die ſpär⸗ 
lihen Bewohner hatten jih in das Innere der njel zurüdgezogen, oder ihre 
Hütten drängten fi in den Nuinen der Alropoli3 oben, die zum Kaftell ge 
worden war, und vor deren feitem Tor. Die Benezianer erneuerten Die Be: 
feitigungen, und auögebejjert Haben — immer mit antifem Material — auch bie 
\pätern Beliger: die Baccaria don Genua, die Freunde der Paläologen, ber 
byzantinische Kaifer (jeit 1313), Alerius Afan und fein Bruder Zohannes (feit 1355), 
wieder der Kailer (jeit 1414) und bald darauf die Gattilufi von Qe&boß,. denen 
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1455 die Osmanen al8 Herren folgten. Vertreter bed Dorino Gattilufio war eine 
Zeit lang DOberto Grimaldi, der 1434 in Kaftro die Befeitigung baute oder er- 
neuerte. Cyriacus empfing Francesco Gattilufio, der die Sinfel vom Vater zu 
Beben erhalten hatte. Keiner diefer Befiber hat die antiken Refte der alten Hauptitadt 
geihont, aber mit gänzlicher Vernichtung waren fie erft bedroht, al8 ſich zwiſchen 
ihnen wieder regered Leben zu entfalten begann, daß Heißt jeit dem Ende des 
griechiichen Treiheitäfrieges, al3 da8 Meer fiherer wurde. Man kann Vernichtung 
und Wiederaufleben noch zahlenmäßig nacdjweijen. Im ahre 1828 jah von Profeich- 
Dften no fünfzig und mehr Sarkophage in der Nefropolis, jebt ftehn nod) 
drei aufrecht; PBerrot (1856) und Conze (1858) zählten jechd Hütten, die bewohnt 
waren, heute ftehn wenigftens 170 Wohnhäufer zioiichen dem modernen Landeplaß 
im Weiten und der Kirche des Hagios Nikolao8 am alten Hafen. Langgeitredte, 
häßliche, einjtödige Gebäude find der türkiiche und ber ägyptiiche Konakl. Unterkunft 
fand ih im Haufe eines Bäders. E8 war wärmer und reicher an Lebeweien vers 
Ihiedner Art als nötig, aber e8 gab wenigjtens zwei Räume, in denen man jein 
eignes Bett aufitellen und für fich leben Lonnte. Arbeit fand ich fofort; der Boden 
ftedt vol von Mauerzügen und Antilen; bejonders die Nekropolis Liefert faft täglich 
antile Snjchriften. Nelief8 und nichriften jteden in den Wänden. der Häufer, 
liegen im Bflafter der Wege und in den Feldmauern. 370 Nummern wird Thajoß 
im neuen Bande ded Corpus der Grtechiichen Snjchriften zählen, und dabei ijt auf 
der nfel noch niemals planmäßig gegraben, fondern nır zweimal Raubbau ge- 
trieben worden. Der Sranzoje Miller fand 1863 das Amtsgebäude eines der an—⸗ 
gejeheniten Beamtenkollegien der Stadt, der Theoren, und ließ zahlreiche Inſchriften 
aus ihm nah Paris jchaffen. Der Neft und die Grundmauern find wieder ver- 
Ihmwunden, ohne daß Aufnahmen und Zeichnungen angefertigt worden waren. Genau 
ebenjo verfuhr 1886 der Engländer Bent in der Hauptitadt, wo er einen Triumph» 
bogen und das Theater durdyfuchte, und in Aliki, defien Tempel er abräumte. Aber 
er durfte feine Zundftüde ausführen, und fo ift daß metite, was fi) an diefen Stellen 
bi8 dahin erhalten hatte, fpäter zugrunde gegangen. Wifjenjchaftliche Ausgrabungen 
wären jicherlich jehr erfolgreich; diefe Erwartung wird die. Geichichte des Plabes, 
die joglei an uns vorüberziehn fol, ermweden. Uber die befte Zeit tft fchon verpaßt, 
weil Limenas fon zu jehr gemachfen if. Und wenn die Pläne für Hals und 
Hafenbauten, die man mir vortrug, auch nur zum Teil ausgeführt werden, jo 
wird noch jehr viel mehr zerftört werden; fchon die Olfabrik hat viel antikes Material 
verichlungen. 

Wie wir uns oben auf der Burg, wohin e8 mich jofort z0g, die weltgeichichtliche 
Bedeutung von Thafos Har gemacht Haben, fo läßt man aud) die Geldhichte der 
Snjel und die Entwidlungsgeichichte der Stadt am beften dort oben aufiteigen, 
während da8 Auge auf bem Schauplap ded3 Dramas ruht. Der.Burgberg gehört 
zu einem Höhenzuge, der fich in einem Biertelfreile vom Noxdlap der Snjel nad 
Südweft Ihwingt: vom Nordkap allmählidy anfteigend zur Burg, fi ein wenig 
jenfend zu einem künftli erweiterten Tempelplag, fih noch einmal zur hödhiten 
zerrißnen Höhe hebend, auf der Pan wohnt und Steinbrüdhe Haffen, fhroff ab- 
‚fallend, dann allmählich gen Weiten in die Ebene verlaufend.. Die Innenjeite diefes 
Viertelkreiſes ſenkt fich zuerit ftärfer, dann meniger fteil zur Strandebene, die er 
-umfpannt. Der Strand ift fladh und fanft von Weiten nah Dften zum Nordkap 
-geihwungen. Aber diejes bietet Fahrzeugen feinen. Schuß; jchon früh muß man 
Molen gebaut Haben. Won der Burghöhe ift ein gewaltiger, ‚langer Ditmoloer- 
fennbar, der etwa an da8 Nordkap anjeht; hie und da blidt no, ein Stein über 
daB Waffer. In der weiten Meede meftlich hinter ihm fieht man noch einen kurzen 
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Molo zum Unlegen. Der alte Kriegshafen noch weiter weitlih tft in bie -Be- 
feftigung einbezogen; vier Meter dide Mauern jchübten ihn einft, und rechts und 
Iint® von der Einfahrt und in den Sniden der Mauer ragten ftarle Rundtürme 
auf; jegt ift er, wie gejagt, verfandet. E8 jcheint, al3 ob die Koloniften bald, 
nadhdem fie Thafier geworden waren, mit der griechiichen Anfiedlern fo oft eignen 
ftaunendwerten Zatkraft den ganzen GHöhenzug, der jchon natürliden Schuß bot, 
befeftigt haben. Sedenfall8 war er am Ende des fehlten Zahrhunderts v. Chr. 
zur Stadt gezogen. Bom Nordlap über die Höhe Hin, dann nad Südmwelten hinab 
in die Ebene, weiter nad) Nordweiten zum Meere und am Strande hin zum Nordlap 
lief Die Dauer, die fi noch mit völliger Sicherheit verfolgen läßt. Zwei Tore 
öffneten fi gen Süden, ficherlich eines nad Weiten und eined zum Hafen, der 
au nad) der Stadt zu ummauert gewejen fein wird; auch mit der weiten Neede 
muß eine Verbindung beftanden haben. Zuerſt war e8 eine Lehmziegelmauer mit 
einem Steinfundament von 1 bi8 1?/, Meter Höhe und 1,80 Meter Dide. Auf 
der Höhe im Dften haben fich Nefte des Sodeld aus ſchön gefügten polygonalen 
Blöden erhalten. AB aber im Jahre 494 Hiftiatog von Milet in der legten Zeit 
feiner Abenteurerlaufbahn einen Handftreid auf die Stadt verfucht Hatte, wurde 
faft ringsherum die alte fchwächere Befeitigung durch eine feite Steinmauer erjeßt, 
die bei etwa zwei Meter Dide ficherlih fünf Meter Hoch und mit Türmen bewebhrt 
war, in gigantiiched Werk; in den im Südoften erhaltnen Partien da3 jchönfte 
Wahrzeihen altthafiiher Macht. Mit berechtigtem Stolz fehie einer der Stein- 
meben, Barmenon, auf einen Blod von 3,30 Meter Länge und 1,60 Meter Höbe 
feinen Namen. Bahlreid find die Verfagmarlen und die Steinmeßzeichen in dem 
einheimijchen Alphabet, in dem zum Beilpiel 2 kurze D und O langes DO bedeutet; 
im Laufe des fünften Kahrhundert wurde e8 allmählich durch die toniichen Beichen 
verdrängt, eher al8 das attijche in Athen. Große eingerigte Augen find Umulette 
wie einit der Phallus an Stadtmauern. Mühjam Hlettert man zmwildhen Feld und 
Gebüjch dem vielfach überwachinen Mauerlauf nad; immer wieder rajchelt eine 
Schlange, bewegt fi langjam eine große Schildkröte. Wie von Kyflopen gefügt 
fteht ein Tor auf der Höhe; über drei Meter lang und einen Meter hoch ift der halb 
roh gelafjene Deditein. &8 ftedt tief in der Erde, und eine gewaltige Platane breitet 
ihre Zweige darüber. 





—— — 


Die Vier 
Eine Schulgeſchichte von Oskar Thiergen 
Jas ſag ich dir, Junge: wenn du noch einmal eine ſchlechte Zenſur 
W Heimbringit, ſchlage ich dich bis aufs Blut! 
Mit dieſen tröſtlichen Worten entließ Profeſſor Erler ſeinen elf⸗ 
9 Kiährigen Sohn Helmut in die Schule, während er jelbft fich an feinen 
Schreibtiic jeßte, um eine wifjenfchaftlihe Arbeit zu vollenden. 
Der Knabe wanderte dur die Straßen der Stadt nad) dem 
Gymnafium, dejfen Serta er bejuchte, indem er mit innerm Beben die Worte bes 
Baterd ermog, die, wie er wohl wußte, feine leere Drohung enthielten. Ad! und 
heute jollte da8 gefürchtete Nechenertemporale gejchrieben werden! Nicht, daß er 
fih vor dem Rechnen gefürchtet hätte. Er war ziemlich ficher in feinen vier 
Spezied, aber die Vorteile, die der Lehrer fie zivang anzumenden, madten ihm 
endloje Mühe. Er verftand noch nicht, daß mit diefen Vorteilen ein gut Stüd 
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Icharfen Denkens verknüpft war, da8 eine vorzügliche geiſtige Schulung bildete. 
Wie die meijten feiner Ditichüler und wohl au der Schüler Eltern betrachtete er 
diefe Vorteile al3 entichiedne Nachteile des Mechnend. 

Eins hatte er fich gemerkt: ftatt mit 25 zu multiplizieren mußte man mit 
100 vervielfältigen, indem man zwei Nullen an den Multiplilanden anhing, und 
dann durch 4 dividieren. Auch daß er, ftatt mit 95 zu multiplizieren, ziwet Nullen 
anhängen und dann den fünfmal vervielfältigten Multiplitanden von diejer Zahl 
abziehen mußte, war ihm deutlich in der Erinnerung. Uber wie war doch der 
Borteil bei der 11? oder bei 48, 64, 56? 

Er grübelte und grübelte, bis fich alle in dem Kleinen Kopf zu drehen 
begann. Er hatte unwillfürlih den Schritt verlangjamt und bemerkte plößlid an 
der Stirchturmuhr, daß nur noch wenige Diinuten bi8 zum Schulanfange fehlten. 
Am Sturmjchritte eilte er in die Klaffe und kam gerade noch zuredht, ehe der 
Lehrer eintrat; dann aber begann auch fofort das gefürdhtete Ertemporale, nod) 
ehe er eine Frage an den Nadıbar jtellen konnte wegen der Vorteile, die ihm 
entfallen waren. 3 waren zwölf Erempel, zehn davon mit Vorteilen zu rechnen 
und dann noch zwei verjchmitte über Pachtungen, Waldrodungen ujm. 

Schon bei der dritten Aufgabe jtieß Helmut auf die vergefjene elf. Er 
jann und jann, ohne das NRecdte zu finden, und rechnete jchlieklic) nach alter Art. 
Dazfelbe tat er nach fruchtlofem Grübeln mit der 45, der 64 und den andern. 
So hatte er, da er an fid) jchon ein fogenannter „langfamer“ Junge war, dur) 
das lange Befinnen jo viel Zeit verloren, daß er am Schluffe der Stunde nur 
fieben Erempel gelöft hatte, und vier davon waren ohne Benugung von Vorteilen 
gerechnet, wenn auch da8 Ergebnis ftimmte. 

Dur diefe Stunde qualvoller und ergebnislofer Arbeit, über der bes Vaters 
Abjchiedsworte wie eine dunkle Wetterwolfe gejchwebt hatten, war der Knabe in 
einen nervöjen Zuftand geraten, der ihn aud) zum leichtern Denken unfähig machte. 
Und nun wollte e8 der Zufall, daß auch der Lateinlehrer nody eine kurze Klafjen- 
arbeit jchreiben Tieß, ohne weitere Vorbereitung, bloß um zu jehen, wa8 jeine 
Sungend nad) ungefähr dreivierteljährigem Unterrichte wüßten. Daß Ergebnid war 
für Helmut wiederum Häglid. Ex bildete den Plural von fructus: fructi, bie 
Gelichlechter der dritten Deklination flogen nur fo durcheinander, obwohl er zu Haufe 
die Genußsregeln tadellos gekonnt hatte: „brauch männlich o, or, os, er und es 
ungleichſilbiger“; „die as, die x, die aus, die is, es in Parisyllabis, und s davor 
ein Konſonant, die werden weibliche genannt“. Die Konſtruktionen endlich miß⸗ 
rieten gänzlich. 

Und nun kam nach einigen Tagen der gefürchtete Augenblick der Rückgabe 
der Arbeiten. Mit zwei vieren mußte Helmut heimgehn. Er zitterte vor der 
Begegnung mit ſeinem Vater; denn er wußte, wie ſchwer er geſtraft werden 
würde. Der Heimweg dauerte lange, noch einmal ſolange als gewöhnlich, wo 
er im Verlangen ſein Mütterchen zu begrüßen eilends heimwärtsgegangen war. 
Heute lockte ihn das Wiederſehen mit der Mutter nicht. Er ſtellte ſich vor, wie 
betrübt ſie ausſehen würde, wenn er ſo ſchlechte Nachrichten brächte. Auch der 
Garten, in dem er ſo gern zu ſpielen und den Staub der Schulſtube abzuſchütteln 
pflegte, zog ihn nicht, es war, als ob Bleigewichte an ſeinen Füßen hingen, ſo 
langſam ſchlich er dahin. Und plötzlich kam ihm der Gedanke: Wie wäre es, 
wenn du dem Papa das ſchlechte Ergebnis verheimlichteſt? Aber dagegen ſträubte 
ſich ſein ehrlicher Sinn, und zudem hatte er das Gefühl, daß er getan hätte, was 
er konnte, daß er al en und bie Zeit nicht vertändelt und ver⸗ 
träumt hätte, 
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Und ſo kam er endlich zu Hauſe an. 

Nun, Heller, was bringſt du? fragte der Vater, der aus des Sohnes nieder⸗ 
geſchlagnem Weſen nichts Gutes erſah. 

Ach, lieber Vater, ich habe mir alle Mühe gegeben, aber ich habe wieder 
ſchlecht gearbeitet. 

Zeig her! rief der Vater rauh. Zitternd reichte ihm der Knabe die beiden 
Hefte. Bei der Vier im Rechnen ſchon färbte ſich das Geſicht des Profeſſors rot, 
aber als er dieſelbe Zenſur im Lateinhefte erblickte, brach ſein Zorn mit voller 
Gewalt los. Er ergriff mit der Rechten den Spazierſtock, mit der andern den 
bebenden Kleinen und ſchlug unbarmherzig auf ihn los. 

Ach, bitte, lieber Vater, ſchlag mich nicht mehr, ich will mir noch mehr Mühe 
geben! jammerte der Knabe, doch die Hiebe fielen hageldicht, bis der Arm müde 
war. Dann erſt ließ der Profeſſor nach, aber dann ſah er auch mit Schrecken, 
welche Veränderung in dem Kinde vor ſich gegangen war. Es ſchrie nicht, aber 
jeder Blutstropfen war aus ſeinem Geſichte gewichen, und ein krampfhaftes Zittern 
ging durch ſeinen Körper; ſeine Augen blickten ſtier umher, und erſt als es ſeine 
Mutter erblickte, die erſchreckt über den Tumult herbeigeeilt war, ſchluchzte es laut 
auf und barg fein Gefiht an ihrer Bruft. 

Aber wie kanıft du den Jungen jo jchlagen? rief vorwurfspoll die Mutter. 

Er meiß, warum e8 gejchab, erwiderte der Vater; ich will nicht, daß er mir 
Schande macht vor den Slollegen. Zum zweitenmal bringt er die Vier im Rechnen 
und außerdem nod eine im Latein. 

Dieje Worte waren zwar noch hart geiprocdhen, aber indem er den zitternden 
und jchluchzenden Knaben anjah, Ihwand aller Zorn, und jeder Hieb, den er dem 
Finde gegeben hatte, tat ihm jeßt weh. Sein Herz Erampfte fi) zufammen, daß 
er jein eigen Fleiih und Blut jo graufam gezüchtigt, indes er mit anbrer Leute 
Kindern täglih Nachſicht, unendliche Nachſicht übte. 

Uber jeine Ehre als Lehrer ftand auf dem Spiele, wenn er fein eignes Kind 
zu nichtö bringen konnte. In feinem törichten Schulmelfterftolze glaubte er, daß 
fein Zunge etwa8 Bejondres leiften müßte, und nun erreichte er nicht einmal eine 
Mittelzenjur! 

Schon ald der Knabe geboren war, hatte er feinem Haußarzte, einem be- 
währten alten Studienfreunde, gejagt: Ich freue mid) eigentlid nur Halb, daß e8 
ein unge tit; ein Mädel wäre mir lieber gemejen. 

Der Zaujend! Hatte ihm der Freund geantwortet, daß höre ich zum erftenmal, 
Ich habe do genügend Gelegenheit, die Leute nach folhen Yamilienereignifien 
zu beobadhten, aber immer tft die Wreude bejonders groß, wenn ein unge ge= 
boren wird. 

%a, wenn er nun aber nidht die „Zwei* macht? war ded Profefjord Ynt- 
wort geimejen. 

Wenn er nicht was madt? fragte der Doltor, der Des Profefjors Worte nicht 
veritand. 

Sch meine, wenn er im Oymnafium nicht mit der Zwei arbeitet, bin id 
blamiert. 

Der Doltor ſah feinen Freund ein Weilchen jchweigend an, dann fagte er: 
Höre mal, alter Junge, verfündige did nit. Wenn einem Gotte8 Güte einen 
jolden Segen ind Haus jhidt, da fol man danken, auf den Knien danken und 
fih nicht dur foldhe törichte Grübeleien die Freude und die Weihe ftören, bie 
über jeder HZamilie nach fol einem Kreignifje liegt. Erzieh ihn nur zu einem 
rechtſchaffnen Menſchen — mit oder ohne Zwei — da fit die Hauptladhe. 
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Nun war e8 eingetreten, wa8 der Profefior gefürchtet hatte Der Knabe 
war Ihmwächlich geblieben, war rajch in die Höhe gefchoffen und jehr blutarm, und 
wie alle jolche Knaben hatte er etwa8 Langjamed an fi, einen großen Hang zum 
Träumen und Spielen. Er Eonnte fi ftundenlang mit feinem Spielzeuge ab⸗ 
geben, ohne daß fi) jemand um ihn zu kümmern braudte. Sn diefer Hinficht 
war er ein jehr „bequemes“ Kind gewejen. Aber der Mutter jcharfes Auge hatte bald 
erkannt, daß fich dahinter etiwa8 Denkfaulheit verftedte, und fie hatte ihn angehalten, 
ein Buch zu lejen oder Schularbeiten zu machen oder etwaß borzuarbeiten. 

Im übrigen war der „Heller“, wie man ihn nannte, ein prächtiger Kerl. 
Bol rührender Liebe zu feinen Eltern, bejonders zu feinem „DMudding“; gefällig, 
two er e8 nur fein fonnte; mitfühlend bejonderd gegen Urme; war e3 doc eine 
größte Freude, zu Weihnachten auf dem Gtriezelmarkte den frierenden Kindern, die 
Heine Spielfadden, Gold- und Silberihmud feilboten, den Anhalt feiner Spar- 
büchle zu fchenten. Und dabei war fein Heine Herz jo liebebebürftig, wie e8 
liebreih war. Der Eöftlijjte Uugenblid des Tages war ihm da Bubettgehn, 
wenn er in jein fchönes, weiches Dedchen gehüllt fi) zum Nachtgebet anfchidte. 

Da ging fein Dütterhen immer zu ihm und laß ihm au3 dem jchönen 
Spittajfhen Gebetbuche vor. Und wie ergreifend fie las! Wie verftändlich für 
feinen Heinen Geift! Sn heißer Snbrunft Füßte er nad) dem Amen da8 liebe 
Angefiht derer, die mit ihm gebetet Hatte, gleich al3 wollte er den Danl, den er 
dem lieben Gotte fchuldete, ihr mit abtragen, al müßte er einem menjchlichen 
Wejen etwas von der Liebe erzeigen, die ihn zum Heiland und zu Gott binzog. 

Auch war er lernbegierig. Wenn fein Vater mit ihm |pazieren ging, konnte 
er ihm nicht genug erklären von den Geheimnijfen der Natur und des Himmelß, 
von den Bauwerken, den Kunftjachen und dem vielen Sehenswerten in der Stadt. 

%a, al8 er zum erjtenmal mit in die Kunftausftellung genommen worden 
war, feflelte er durch feine Bemerkungen und durch die Auswahl der Bilder, die 
er fih am längjten anjchaute, eine alte Dame fo, daß fie mit ihm ging und den 
Eltern beim Abjchiede Glül mwünjchte zu dem Gedanken, diefem Knaben jobald 
Meijtertverle der Kunft gezeigt zu haben. 

Gegen alles Erwarten entwidelte fi) nun der Geijt des Knaben in der Schule 
nit in dem Maße, wie ed die Eltern erhofft hatten. Vielleicht war das raſche 
Wahdtum und die damit verbundne Blutarmut jhuld. Wielleiht auch die über- 
füllten Klaffen, ein Ubeljtand, an dem ja die Großftädte in jehr bedauerlicher 
Weile faft allgemein leiden. Er war ein Sunge, mit dem man fich fortgejeßt 
beichäftigen mußte, wenn fein G®eilt auf einen Sculgegenitand gerichtet bleiben 
follte. AUndernfalld jchweifte er zurüd in den Garten, zu den Spielzeugen, oder 
er fonjtruierte während der Stunde im Geifte eine neue Machine, um den Ehrijt- 
baum zu drehn, eines jeiner LieblingSprobleme, das ihn feit feiner früheiten Kind⸗ 
heit beichäftigte. 

Solange Helmut die Bürgerjchule bejucht Hatte, war die Sache allenfalls 
noch gegangen, zumal in den legten zwei Klafjen fein Lehrer ein üußerft milder 
und liebenswürdiger Herr gewejen war. Nun er aber ind Oymnafium gefommen, 
war die Sache ernithaft geworden. Wiederholt Hatte er Ichlechte Zenjuren im 
Nechnen befommen, und der Vater hatte verjchiedentli mahnend und drohend zu 
ihm geiprocdhen; denn er glaubte immer, die Schuld läge allein an dem ungen. 
Daß aud den Lehrer eine Schuld treffen könnte, daran hatte er im Bemwußtlein 
der jhulmeifterlichen Unfehlbarkeit gar nicht gedacht. 

Heute nun jollten ihm die Yugen geöffnet werden. Der Bujtand Helmut 
war eine Stunde nad) der Züchtigung noch derart, daß die Eltern von der leb- 

Srenzboten II 1909 51 


2090 Die Dier 


— —— — — — — G — — 
a a een pr =) em ————— — 





haftejten Bejorgniß ergriffen wurden. Seine Augen blidten jtarr, wie die eines 
Krrfinnigen umher, fein Puls jchlug fieberiih, und immer noch flog von Zeit 
zu Beit ein frankhafte® Zuden durch feinen Körper. Die Mutter hatte ihn auf 
da8 Sofa gelegt, aber fie durfte nicht fort von ihn, ängftlich hielt er ihre Hand 
feft, bejonder® wenn fi) der Vater über ihn beugte, al8 ob er ih vor ihm 
fürdtete. Da diejer Zuftand anhielt, fo jah man jich endlich genötigt, den Arzt 
zu holen. Der Profeffor ging jelbit und Lehrte nad einer Stunde mit dem 
dreunde zurüd. 

Da der Arzt unterwegd von allem unterrichtet worden war, jo jchritt er 
\ofort zur Unterfuhung de3 Kranken. Er fchüttelte wiederholt unmwillig den Kopf, 
al8 er den mit Schwielen bededten Rüden des zarten Knaben bejah, fühlte den 
Puls, Horchte mit dem Stethojlop auf die Lungenbemwegung und verjchrieb endlich 
ein Heilmittel; da8 Nezept jei jofort nach der Apotheke zu bringen, dem Sinaben 
aber der Trank in der vorgeichriebnen Weile zu verabreihen. Dann nahm er den 
Profefjor mit in ein andred Zimmer, weil er ihm einiged Wichtige zu jagen habe. 

Mein lieber Erler, begann er, alß fie allein waren, ich bedaure dir jagen zu 
müffen, daß du dein Kind durch deine Züdhtigung in fchwere Gefahr gebradt halt. 
E3 ift offenbar in den erjten Stadien eine Nervenfieberd, und dejlen Ausgang 
ijt ganz unberechenbar. Der Junge ift mir jchon längere Zeit durch feine Bläfje 
aufgefallen, wie aber Eonnteft du ihn fo unbarmherzig jchlagen? 

%a, lieber Freund, du fennft meine hikige Urt. Der Junge hat mir wieder: 
Holt jchlechte Zenjuren im MNecdhnen gebracht, ich Hatte ihm im Wiederholungsfalle 
Strafe angedroht und mußte nun Ernjt machen, jo leid e3 mir Hinterher ift. 

Wer tft jein Nechenlehrer? 

Ein Dr. Turner, der im Rufe großer Strenge jteht, aber den ungen aud) 
etwaß QTüchtige8 beibringen joll. 

Zurner? rief der Doktor auß, na, über den höre ich feit Tahr und Tag in 
den Familien, die Kinder ind Öymnafium fchiden, nicht3 wie Beter jchreien. Der 
muß ja die armen Jungen durch feine Pedanterien entjeglichh quälen! Haft du 
did denn überzeugt, daß Heller jchuld ift an den jchlechten Zenfuren und nicht 
Dr. Turner felbft? Zeig mir einmal fein Heft, bitte. 

Der Brofeflor mwillfahrte ihm, und nachdem der DVoltor ein Weilhen in dem 
Hefte geblättert hatte, rief er aus: Aber, lieber Freund, das it ja geradezu 
ftrafbar! Sieht du denn al8 Echulmeijter nicht, daß der Mann feine Schüler 
aufs entjeglichite Tchindet? Hier, jchau Her! Vier Seiten Hausarbeit für die 
Heinen Kerle, und diefe Verbefjerungen dazu! und die Verbeffung der Verbejjerungen 
madjt zujammen wieder jech8 Seiten, in Summa aljo zehn Seiten Arbeit für die 
Hausaufgabe eined einzigen Lehrer! Und da3 in Eerta! Da liegt der Aufgaben 
zettel für dag neujte Ertemporale. Zwölf Erempel! ch glaube, ich brädte das 
jelber kaum in einer Stunde. Sa, fag mir nur, lieber Freund, warum laßt ihr 
eud) da8 denn gefallen? 

Etwas zügernd erwiderte der Profeflor: Weißt dır, e8 tft nicht Sitte, daß 
ih Kollegen wegen ihrer Methode, ihred Unterrichtöverfahrend interpellieren. 

Db Sitte oder nicht, die Sache muß ander8 werden! Sage mir, willit du 
zu dem Herrn gehn und ihn veranlafjen feine Anfprüche herabzujegen, oder fol 
ih e3 tum? 

Lieber wäre ed mir, wenn du bingingft, lieber Werner; denn bei mir als 
einem Scülervater und Kollegen Sieht e8 dod) etivad eigennüßig aus. 

Wohl, mein Junge, ich gehe in die Höhle de8 Löwen. Sie haben nämlic 
alle eine Hölliihde Angit vor dem Meanne, Eltern wie Schüler. Man könnte ja 
aud) direkt zum Neftor gehn und fich beichweren, aber da der Doktor e3 gut meint, 
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wie ich höre, und nur in feinen Mitteln fehlgreift, jo will ich zunädjjt mit ihm 
verhandeln. 

Nachdem der Arzt nody einige Anordnungen für den Kranken gegeben hatte, 
entfernte er fih und ging ftehenden Yußes zu Dr. Turner. 

Diejer jaß in feiner Hübjch möblierten Zunggefellenmohnung und war vertieft 
in ein Notizbuch, dad mit unzähligen Ziffern, Namen und Daten bejchrieben war. 
E3 war da3 Straf- und Zenjurbud. Die Strafarbeiten, die er aud) bei den 
Heinften Berjehen gab, waren zu foldy einer riefigen Zahl angewachjen, daß er fie 
nit im Sopfe behalten konnte; darum wurden fie peinlich genau mit Angabe de8 
Vergehend, der Strafe, ded Schülerd und ded Tages der Abgabe in das Notiz- 
buch eingetragen. Kein Geizhald Fonnte gieriger die ausgeliehenen Summen in 
feinem Kontobuche zufammenzählen, ald der Doltor die Strafarbeiten mufterte, Die 
für den folgenden Tag fällig waren. Wehe dem Armen, der fie zu fertigen vergaß! 
Er erhielt die doppelte Strafarbeit und dazu einen Eintrag ins Klaffenbudy, der 
die Fleißzenfur um einen halben Grad herabminderte. 

Mit fihtbarem Sntereffe überlad der Doltor die Namen der Schüler, deren 
Strafarbeiten am folgenden Tage fällig waren, ald die Wirtin an die Tür Elopfte 
und anfragte, ob Herr Dr. med. Werner den Herrn Öberlehrer jprechen Tönnte. 

Laſſen Sie den Herrn eintreten. 

Verzeiden Sie mein Eindringen zu jo ungewöhnlicher Stunde, jagte der Haus- 
arzt des Profefjord, nachdem er fich jehr fürmlich verbeugt Hatte, aber meine 
Zeit ift äußerjt gemefjen, und ich muß in dringlichen Angelegenheiten mit Ihnen 
Iprechen. 

Und welches ilt dieje Angelegenheit? fragte Dr. Turner. 

Ih will mic kurz faflen. Sie betrifft Ihre Lehrmethode.. Sch höre von 
allen Seiten Klagen über die großen und jchweren Aufgaben, die Sie Shren 
Schülern, felbjt den Eleinften, jtellen, und möchte Sie auf da8 Bedenklidhe Shres 
Verfahrens aufmerkjam machen. 

Mit weldem Rechte erlauben Sie fi Diefe Einmilhung in meine dienjtlichen 
Angelegenheiten? fragte gereizt Dr. Turner, der alled andre, nur nicht eine joldhe 
Anterpellation erwartet hatte. Ich Tenne Sie nidt. Sind Sie ein Verwandter 
oder ein VBormund eines meiner Schüler; denn einen Gymnafiaften Ihres Namens 
unterrichte ich nicht? 

Sch bin weder Verwandter noch Vormund irgendeined Ihrer Zöglinge, aber 
ih bin Hausarzt in einem Dußend Familien, die Söhne ind Öymnafium jchiden, 
und al8 jolcher fühle ich mich allerdings berufen, mit Ihnen eine jehr ernite 
Nüdipradde zu nehmen, da ich da8 Lörperliche Wohl der Kinder, deren Entwidlung 
— Lörperliche wie geiftige — ih zu überwachen beauftragt bin, durch hr Lehr: 
verfahren bedroht jehe. 

Mein Herr! braufte jeßt der Oberlehrer auf, ich verbitte mir fjoldde Ans 
Ihuldigungen. Warum gehn Sie nit zu meinem NReltor oder zur zuftändigen 
Behörde, wenn Sie fi über mich zu bejchiveren haben? 

Weil id zunädft eine Ausiprache mit Ihnen für richtiger und eines freien 
Mannes für würdiger hielt; denn ih habe troß aller Klagen do von Eltern 
wie Schülern gehört, mit weldem Exrnite Sie Ihre Aufgaben auffallen, und wie 
Sie fi) jelbft nicht fchonen. Das ließ mich glauben, daß vielleiht ein Hinweis 
auf das Zalihe in Shrem Verfahren, von unbeteiligter Geite aus, Sie zur Um- 
fehr bewegen fünnte.e Wenn Ahnen jedoch eine foldde Ausipracje peinlich tft, fo 
fann ih auch den von Sshnen angedeuteten Weg betreten. 

Nein, bleiben Sie, wehrte Dr. Turner, und erflären Sie mir, inwiefern id) 
mit meiner Lehrmethode auf falidem Wege bin. 


392 Die Dier 


— — —— *— 


Inſofern als Sie den Kindern alles erſchweren, ſtatt zu erleichtern. Gerade 
in Sexta ſollte doch vor allem die Liebe zu dem Fache, das jeder lehrt, geweckt 
werden. Aber wenn Sie zu peinlich und zu ſcharf vorgehn, wird Ihr Unterricht 
zum Gifte, das den Jungen die Luſt und Liebe zur Schule zerſtört. Die Jungen 
fürchten ſich vor Ihren Stunden, ſie fürchten ſich vor ihren Zenſuren, die meines 
Erachtens viel zu ſtreng ſind, ſie fürchten Ihre entſetzlichen Strafarbeiten, die 
Pedanterie, mit der Sie Äußerlichkeiten, die gar nichts mit dem Rechnen zu tun 
haben, auf die Zenſur wirken laſſen. 

Aber ich muß doch die Jungen zur Ordnung erziehen! 

Gewiß, aber bedenken Sie, daß außer Ihnen noch fünf bis ſechs andre 
Herren mit in der Klaſſe unterrichten, die ebenfalls Aufgaben ſtellen, und dann 
rechnen Sie ſich zuſammen, was alles dieſen ſchwachen Schultern der Sextaner 
aufgebürdet wird. Ein Teil der Schuld trifft übrigens unfre ganze jeige Schul- 
einrichtung, in der alled fpezialifiert ift, wo für jedes Yad) in jeder Klafje ein 
befondrer Yacdhlehrer da fein muß. 

%a, das ift Doch gerade der Fortichritt unfrer modernen Pädagogik, warf der 
Oberlehrer ein. 

Ein bedauerlider Fortihritil Glauben Sie nıir, wenn — wenigftens in den 
Unterklaffen — die Hauptfäher alle in einer Hand lägen, da würde die Über- 
bürdungsfrage bald gelöft fein; denn erjtend müßten dann die Herren genau, maß 
für den folgenden Tag an jchriftlihen und mündlichen Yufgaben zu fertigen jet, 
und dann müßten fie fich für manches Fach doch felbft präparieren und würden 
einjehen, wenn fie jelbit jo und fo lange zur Vorbereitung brauchten, wie viel mehr 
dann ein Sertaner bedürfe, dem doc jedes Wort, jede Regel neu ift, während 
der Lehrer ja alles jhon gehabt hat, wenn au vor vielen Jahren. Wa8 für 
Unterricht geben Sie denn außer Mathematil noch, Herr Doktor? 

Nur no Naturkunde. 

Sehen Sie, wie recht ich Habe? Das zweite Zac) zählt ja jo gut wie nicht, 
nun werfen Sie all Ihre Kraft auf Mathematif, und da Ahnen da3 natürlich 
Spielerei ift, jo vergefien Sie ganz den Maßitab, den Sie an Sertaner anzulegen 
haben, wenn nicht vielleicht die eignen Kinder ... Doch Sie find ja wohl Jungs 
gejelle? 

Allerdings, erwiderte der Gefragte. 

Wieder ein folcher Ubeljtand in unferm höhern Schulwelen. Warum heiraten 
Sie niht? Warum tut daS eine fo große Zahl Shrer Kollegen nit? Das Ichlechte 
Gehalt, dad Sie bedauerlicherweije biß vor wenig Jahren bezogen, kann Sie nicht 
mehr abhalten; denn in feinem Stande tft in Ießter Zeit fo aufgebefjert worden 
wie bei Ihnen, und dennoch findet fidh ein geradezu jchredlih großer Prozentjaß 
von Qunggejellen unter den höhern Lehrern. Meiner Anfiht nach ft da8 eine 
Forderung, die der Staat jtellen müßte, daß die Lehrer verheiratet fein jollten. 
Sie find jet im beiten Falle ein guter Lehrer. Ein vollendeter Erzieher aber 
werden Gie nur, wenn Sie einmal eigne Kinder unter den Händen gehabt haben, 
und do ft die Erziehung in Shrer Tätigkeit mindejtend ebenjo wichtig wie das 
Lehren. 

Danıit greifen Sie einen großen Zeil gerade unfrer tüchtigjten Herren an, 
warf der Oberlehrer ein. 

3h greife fie nicht an, ich beflage fie und beflage die Schüler. Wohl weiß 
ih, daß e3 unter ihnen Männer gibt — und gerade an Shrer Schule find deren 
mehrere —, die ihre ganze Liebe, ihr ganzes Herz den Schülern zuwenden. Aber 
dazu gehören KRohannesnaturen, und die find leider in allen Ständen redt dünn 
gejät. Die übrigen find ra mit ihrem Urteil fertig. Wenn ein Junge ein 
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paarmal mit der Vier abfchneidet, dann Heißt e8 einfach: Baht nicht für die Ges 
lehrtenichule, fort mit ihm! 

Wenn aber daheim des Lehrers eigner Knabe fit, dem e8 aud) etiwaß jauer 
wird, der fih jedoch vedlich müht, fein Ziel zu erreichen, einer auß dem SHolze, 
aus dem unjre tüchtigen, beicheidnen, treuen Beamten gejchnigt werden, da wird 
fih der Lehrer dreimal, nein zehnmal überlegen, ob er einen Jungen, dem eö 
ebenjo wie feinem eignen Sinde geht, Hinausjtößt auß der Schule. 

%a, lieber Herr, entgegnete Dr. Turner, wir haben’8 aber doc) aud lernen 
müfjen! 

Halt, Verehrter, fommen Sie mir nicht mit frühern Zeiten! Da wurde in 
einzelnen Sächern wohl viel gelernt — mehr vielleicht als jegt —, aber da8 Ge- 
famtwiffen war geringer, die Summe ded damald Gelernten reicht nicht entfernt 
an da8 heran, was unjre heutige Jugend lernen muß. Und das hatte feinen guten 
Grund, denn einmal gab e8 da3 verwünjhte Spezialifieren nicht, und dann war 
in jeder Schule und faft in jeder Klaffe ein Herr, bei dem, wie wir zu jagen 
pflegten, „nichtS gemacht“ wurde. Meift jehr gute, bisweilen etwas verichrobne 
Herren, aber wenn id) jet al3 gereifter Dann an meine Schulzeit zurüddente 
und fie mit der Yebtzeit vergleiche, jo möchte ich fie die „Wohltäter“ der Schule 
nennen. Bei ihnen fonnte man aufatmen. Mocten dann die andern immerhin 
etwas drüden, e8 jchadete nichts. 

Und dieje Originale und Wohltäter find Ihrer Meinung nad) jept ganz aus⸗ 
geitorben? fragte der Oberlehrer. 

Benigitend jehr felten geworben. In früherer Zeit waren fie häufiger. Wir 
hatten zum Beiſpiel einen ausgezeichneten griecdjiichen Lehrer, ein Mufter von Ge- 
tehrfamteit, aber jo mild und väterlih, daß wir alle für ihn begeiftert waren. 
Eines Tages nun geichah ed, daß diefer Herr in der Stunde einihlief. Er er- 
zählte ung fpäter, er habe eine Zandpartie gemadht, habe den legten Zug verjäumt 
und jei gezwungen gewejen, in einem Gafthaufe zu übernadten, in dem gerade 
Zanzmufil ftattgefunden habe. Natürlich hatte er erft vor dem Lärmen und jpäter 
au Sorge, den Frühzug zu verpafien, fein Auge zugetan. So ftieß ihm denn 
infolge der großen Hige und Anftrengung das oben genannte Malheur zu, das 
an fi) unerhört war, da8 man aber in Nüdficht auf fein Alter fchon Hätte ent- 
Ihuldigen können. WB die Glode den Schluß der Stunde ankündigte, fchraf er 
plöglih in die Höhe, ftarrte und an und fragte dan den Klafjenerften: Ich Habe 
doch nicht etwa geſchlafen? Jadoch, Herr Profeſſor, erſcholl es luſtig im Chore. 
Aber warum haben Sie mich denn nicht geweckt? 

Ja, nun haben wir doch gleich die Präparation auf morgen. 

Sehen Sie, Herr Doktor, ſo etwas könnte jetzt ja nicht mehr vorkommen; 
denn jetzt ſind ja alle Ihre Herren Kollegen Muſterlehrer, die ſich nichts vergeben, 
aber auch unnachſichtig gegen die Jungen ſind. Ein jeder möchte womöglich jeden 
Schüler zu einem Muſterknaben machen, einem kleinen Wunder von Gelehrſamleit, 
und damit ſchießen ſie oft übers Ziel hinaus. So erzählte mir einſt einer Ihrer 
Herren mit großem Stolze, daß er ſeinen Quintanern eine Verſetzungsarbeit zu 
Oſtern habe ſchreiben laſſen, von der ein andrer Lehrer an einem andern Gym⸗ 
naſium erklärt habe, daß ſie die Quartaner ſeiner Schule nicht hätten überſetzen 
können. Wie viele Tränen mag dieſer Ehrgeiz manchen Eltern und Schülern ge⸗ 
loſtet haben; denn die, die ſie mit der Vier geſchrieben, waren natürlich ſitzen 
geblieben oder abgegangen. Und doch hatte der betreffende Herr direlt Unrecht 
getan, weil er zuviel verlangte, an einer andern Schule wäre mindeſtens die Hälfte 
der Sitzengebliebnen noch mit fortgekommen. Oder glauben Sie vielleicht, daß die 
Kinder Ihrer Schule begabter ſein müßten als die andrer Gymnaſien? 
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Ganz tim Öegenteil. ch glaube, wir haben in mandjen Klafjen eine Auswahl 
bon Dummklöpfen. Sch meine überhaupt, daß die Begabung der ugend geringer 
Statt ftärker wird. 

Das ift wieder eine ganz falihe Anficht. Die Begabung ift die gleiche, aber 
die Unforderungen der Schule find aus den angeführten Gründen geitiegen. 
Sreilih, wenn Sie jo weiter wirtichaften, dann kann es fich wohl ereignen, daß 
das, was Sie von ımjrer heutigen Sugend behaupten, in einem halben Jahrhundert 
eintritt. 

Und dann würden Sie der Schule die Schuld geben? fragte der Oberlehrer. 

Bür die gebildeten Klaffen allerdings; denn Ste müfjen doc; felbjt zugeitehn 
— jeder Vater und jede Dlutter wenigitend gibt daS zu, und jeder Arzt empfindet 
e8 al3 ein fchreiended Unrecht an der Jugend —, daß e8 unverantwortlidh it, 
Kinder von neun bi8 zwölf Sahren fünf Stunden nacheinander in überfüllten, 
oft überheizten Zimmern bei angeftrengter Geiftesarbeit einzupferchen. Hier müßte 
die Schulbehörde energijch eingreifen. | 

Und wie wäre wohl hr Plan für unfre höhern Zukunftzichulen? 

Der Bormittagdunterriht dürfte nur in den obern Klaffen fünf Stunden um= 
fafjen. Der Nachmittagsunterricht müßte beinahe ganz fallen. Der Bormittag 
gehört der Schule, der Nachmittag den Schularbeiten und der Bewegung in freier 
Luft (Spielen, Wanderungen, Naturjtudien, Baden, Schlittihuhlaufen ufw.), der 
Abend und der Sonntag der Familie (Spiel, Unterhaltung, Kirhgang, Lejen, Bor: 
lefen, Mufil, bejondern Neigungen, Weihnachtsarbeiten ujm.). Wie wenig der 
Schüler höherer Lehranftalten unter den jebigen Verhältnifien der Zantilie gehört, 
glauben Sie gar nicht; wie erjchredend wenig er in die Kirche fommt, kann Ihnen 
jeder Penfionsvater und jeder Pfarrer jagen; und wie oft er halbe Nächte aufbleibt, 
bloß um die Scularbeiten zu erledigen, davon fann Ahnen jede Familie, mit 
Ausnahme derer, Die bejonderd begabte oder leichtfinnige Söhne hat, erzählen. 

Sa, wie jollen wir aber unfer Penfum erledigen? Wir find Dod) auch ge- 
bunden und verpflichtet, jedes Sahr fo und fo viel Durchzunehmen, warf Dr. Turner 
dazwiſchen. 

Hierin muß eben auch Wandel geſchafft werden. Ich halte die höhern Lehrer 
im allgemeinen für überbürdet. Man muß Ihre Stundenzahl beſchränken und 
damit die entſetzlichen Korrekturen, unter denen ſie ja wohl alle ſeufzen, dann können 
Sie die Stunden ganz anders ausnutzen und können vieles von dem, was ſie den 
Schülern jetzt als Hausarbeit aufbürden, in der Klaſſe durchnehmen. Meines Er—⸗ 
achtens ſind die Internate, Fürſtenſchulen, Seminarien, Kadettenkorps, Privatſchulen 
in dieſer Hinſicht günſtiger daran. Dort iſt eine beſtimmte Arbeitszeit vorgeſchrieben; 
wird in dieſer Zeit die Aufgabe für den nächſten Tag nicht erledigt, ſo beſcheinigt 
der Heptomatar oder der Aufſichtführende, daß die Zöglinge bis zur beſtimmten 
Zeit fleißig gearbeitet haben, aber nicht fertig geworden ſind, dann hat ſich der Lehrer 
eben zu beſcheiden und wird daraus lernen, ſeine Aufgaben zu beſchränken. 

Es kann aber doch jeder Vater oder Penſionsvorſteher dasſsſelbe tun wie der 
Heptomatar und ein Schreiben an den Klaſſenlehrer ſchicken, daß der betreffende 
Knabe fleißig gearbeitet hat, aber nicht fertig geworden iſt. 

Das wird er wohl bleiben laſſen; denn erſtens macht es einen Haufen 
Schreiberei oder Lauferei, und dann heißts am Ende immer noch: Wer weiß, ob 
der Junge gearbeitet hat, der Alte verſteht doch nicht mehr viel davon. Und dann 
fürchtet der ängſtliche Vater oder die noch ängſtlichere Mutter, daß der Lehrer 
einen Groll auf den Jungen kriegt, und ſo läßt man's lieber gehn, und läßt den 
armen Knaben ſich die halbe Nacht plagen. Wiſſen Sie aber, was Sie durch dieſe 
übertriebnen Hausarbeiten nur erziehen? 
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Nun, was meinen Sie? fragte der andre. 

Betrüger erziehen Sie oder Schwädjlinge! 

Der Oberlehrer jah den Arzt fait erichroden an: Betrüger? 

Ja, Betrüger, denn wenn die Jungen fehen, daß man ihmen zu viel zumutet, 
dann greifen fie eben zu verbotnen Mitteln. Sie jchaffen fich heimlich Überjegungen 
an, oder fie jchreiben ab. Gerade in Mathematik gejchieht da häufig, aber aud) 
in den Spraden. E23 wird eben ein guter Schüler jo lange bombarbdiert, biß er 
jein Heft hergibt, dann wird die Arbeit abgejchrieben, e8 werden noch ein paar 
Gehler Hinzugemacdht, und fertig ift die vielgerühmte Hausarbeit, die den Fleiß bes 
ungen vermehren und die Denkkraft ftählen foll. 

Inwiefern aber erziehen wir Schwädhlinge? 

Snjofern al Sie die Jungen zwingen, zu einer Zeit, wo der Schlaf ihnen 
nötiger ift ald Nahrung, die Nadtitunden zur Arbeit zu benügen. Eine furz- 
fihtige, engbrüftige, nervöje Jugend erziehn Sie und, und wir brauchen dod) gerade 
waffenfähige Sünglinge, Yührer in einem Zulunftstxiege, der nad) Millionen geführt 
werden muß, und in dem der altive Dffizierftand nicht zur Hälfte zur Leitung 
der Mafjen ausreicht. 

Wir haben Gelehrte zu erziehen und feine Soldaten, erwiderte mit einem 
AUnfluge von Hochmut der Öberlehrer. 

In welchem mittelalterlihen Wahne find Sie noch befangen, lieber Herr? 
rief der Arzt aus. Dean fieht, Sie haben nicht gedient. Die allgemeine Wehr- 
pflicht, der Freimillige, der Nejerve- und Landwehroffizier, da find nächit dem 
aktiven Dffizierforpg die Orundpfeiler, auf denen unjer einige Deutichland ruht. 
Dieje Einrihtungen werden unjerm Lande den Steg verjchaffen, gegen welche Feinde 
e8 auch immer zu kämpfen haben mag. Sie geftatten jehr wohl die Entwidlung 
ded Handels, des Gewerbes, der Kunft, der Gelehrjamkeit; denn ich glaube, nod) 
nie ift Deutichland nach allen diefen Richtungen Hin auf folder Höhe gewejen wie 
jeßt; und es fteht nicht ftill, e8 ftrebt weiter. Aber dreierlei muß die Schule er- 
füllen, wenn e8 in der Entwidlung nicht gehemmt werden joll. 

Und wa8 wäre dies? 

Einmal die Liebe zur Arbeit, zur gelehrten Arbeit, wenn Sie wollen, zu 
weden und zu erhalten, jodann die Fähigkeit zur geijtigen Arbeit zu geben durd) 
die vorzüglide Schulung, die daß Erlernen der fremden Sprachen, der alten wie 
der neuen, fowie der Mathematit und Gejcdhichte gewährt, endlich aber auch, die 
Jugend waffenfähig zu madyen. Nur, wenn fie alle drei Ziele gleihmäßig erjtrebt 
und erreicht, erfüllt die Schule ganz ihre Plicht! 

Der Doktor erhob fih, um zu gehn. Seine mit Wärme und Begeifterung 
geiprodhnen Worte hatten entjchleden Eindrud auf den Oberlehrer gemadjt. 

Und weldem bejondern Falle verdante ich die Ehre Ihres Bejuches? fragte 
Dr. Turner. 

Allerdings ein bejondrer und zugleich Höchit betrübender Yal, in dem fich zur 
Härte der Schule no die Unvernunft ded Vaterd gejellt. Und nun erzählte er 
den Vorgang im Erxlerjchen Haufe, den die unglüdlicdye Vier Dr. Turmers bervor- 
gerufen hatte. 

Nacyden der O:berlehrer noch fein tiefe8 Bedauern über den Zal ausgeiprochen 
hatte, entfernte fi” Dr. Werner, um noch einmal nad) feinem Heinen Patienten - 
zu jehen. 

Der Trank, den der Arzt für Helmut verjchrieben, Hatte bald eine günftige 
Wirkung ausgeübt. Das nervödje Zuden hatte aufgehört, und der Knabe war in 
einen leifen, etiwad unruhigen Schlaf verfallen. Wllein da hatte nur Furze Zeit 
gewährt. Dann war Fieber eingetreten, heftige8 Tieber mit Vhantafieren. Immer 
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bewegte fi) der Heine, geängitigte Geift in der Schulftube. Wlöplich hob er Die 
Hand aus dem Bett und ftredte fie in die Höhe, al3 ob er fich zu einer Antwort 
melden wollte. 

Ih, Herr Oberlehrer, ich, bitte! — 

Ein kurze Schweigen, dann fuhr er in der fchulmäßigen, gleichförmig be- 
tonenden Sprechweile fort: Zweimal neunzehn ift adhtundvierzig! 

Plöglih zudte er jäh zufammen, al8 ob er fi vor einem Schlage büdte. 

Uh nein, nicht ſchlagen! Bitte, bitte, lieber Herr Doktor, ich weiß e8 jebt... 
Zweimal neunzehn... zweimal neunzehn ft... ift... 

Ein Erampfhaftes Weinen war die Fortfegung. Er drüdte fein Geficht in das 
Kiffen und fchluchzte, Daß das Herz der Eltern blutete. 

Die Mutter jprad zu ihm und wandte ihm leile den Kopf; dann fegte fie 
ihm ihre Hand auf die Stim, und e8 war, als ob ihn das beruhigte. Er hörte 
auf zu fchludhzen und lag ein Weilden in tiefer Ermattung. 

Dann deklinierte er fehlerlo8 fructus und cornu, und es ging, al8 er zu 
Ende war, wie ein Sonnenjtrahl über fein Geficht, ald ob er vom Lehrer gelobt 
worden wäre. 

Mit einemmal aber ergriff er die Hand der Mutter und hielt fie feit: Der 
Stod... nimm den Stod weg, Mama, id) will leine Vier mehr fchreiben! 

Und dann Trod er unter da8 Dedbett, al8 ob er fih vor den Schlägen 
deden wollte. 

Nur mit Mühe Tonnte die Mutter daS Bett wegziehen, das er Trampfhaft 
feithielt. 

An diefem Augenblid trat der Arzt in Zimmer. Er fah mit einem Blick, 
wie e3 ftand. Die tiefbefümmerte Miene der Eltern, das Fieber im Auge des 
Kranken ließen ihn erraten, daß der eilt des Kleinen umbergerwandert jet. 

Er nahm da8 Fieberthermometer aus der Tajche und legte e8 in die Adjiels 
böhle des Kindes, um die Temperatur feitzuftellen. Während diejer Beit fühlte er 
den Puls und trug dann die Yiebergrade forwie die Zahl der Pulsichläge auf ein 
Blatt ein, das er auf den Tijch legte. 

Auf diefem Blatte werden die Fieberkurven aufgezeichnet, jfagte er dann. Sc) 
werde zweimal den Tag kommen, früh und abends, und die Temperatur meflen. 
Am Mittag jeben Sie dad Thermometer ein, wie ich e8 tue, fodaß die Adjjelhöhle 
dag Thermometer vollftändig umjchließt. Ste müfjen aljo den Arm etwas andrüden, 
indem Sie die Hand ded Kindes auf die Bruft legen. 

Auf den bejorgten Blid der Eltern fuhr er fort: E8 find jebt 42 Grad Fieber. 
Sch verfchreibe jofort ein Mittel, damit e8 nicht fteigt. Sedenfall3 muß jemand 
bei dem Kranken wachen. Soll id ihnen eine Schweiter zur Pflege verjorgen? 

Die Mutter lehnte dag mit Beftimmtheit ab, indem fie erllärte, daß fie jelbit 
die Nadıtwacdhe übernehmen werde. 

Aber Sie lönnen do nidht alle Nächte aufbleiben, erwiderte der Doktor. 
Bedenken Sie Zhre eigne Gejundheit! 

Nun, dann löft mich mein Mann ein Weilchen ab, damit ich eine Stunde 
ſchlafen kann. 

Der Profeſſor nickte, und dann entfernte ſich der Arzt, nachdem er das neue 
Rezept geſchrieben hatte. 

Das Heilmittel tat ſeine Wirkung. Das Fieber nahm etwas ab, und der 
Kranke verbrachte die Nacht leidlich. Er verlangte oft zu trinken, und nur manchmal 
ſprach er im Fieber; aber die quälenden Bilder, die ihn am Nachmittage geängſtigt 
hatten, kehrten nicht wieder. 
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Adht Tage mwährte diefer Zuftand der Bemwußtlofigkeit, acht furdhtbare Tage 
für die Eltern, die fih abwecdjjelnd in die Pflege des Kleinen teilten; am neunten 
Tage Ihwand das Fieber gänzlich, und die Befinnung kehrte zurüd. Die Mutter 
faß am Bette de Kindes, da8 in leichten Schlummer gefallen war, und fah auf 
daß bleiche eingefallne Gefiht, da3 nicht mehr durch die Fieberhiße einen trügerifchen 
Schein von Sriiche befaß, ald die Augenwimpern zu zuden anfingen, und der Stnabe 
plöglih mit hellem Blid feine Mutter anſchaute. Ein Lächeln glitt über feine 
Züge, al8 er feine Pflegerin erkannte. 

Mubdding, flüfterte er und griff nad) ihrer Hand, die er zärtlich drücke. 

Mein Helmut! rief die Mutter und küßte feine Stirn, indem ihr die Tränen 
über die Wangen liefen. 

Bo war ich denn, Mudding? Bin ich Trant? fragte der Sfnabe. 

Sa, mein Herzlieb, du warft jehr Frank und bift e8 noch; darum fpridh jet 
nicht, 6i8 e8 der Herr Doltor erlaubt. 

Sie ordnete ihm die Kiffen, gab ihm einen Schlud Limonade, den er gierig 
einfog, und dann lag er ftill in feinem Bette, den Blid unverwandt mit dem zärts 
lihften Ausdrude auf da8 Gefiht der Mutter gebeftet. 

Die Eltern freuten fi über den BZuftand des Snaben. Denn das furdhtbare 
Sieber war ja gewicdhen, und wenn e8 nicht wiederfehrte, war Ausficht vorhanden, 
daß ihr Kind genäje. Allein alS der Arzt kam, jtimmte er durchaus nicht in bie 
Freude ein. Er fühlte mit der Hand die Stirn des Kleinen, und diefe wie der 
Hare Blid des Auges bewied, daß das Fieber gejhwunden fel; allein er nahm 
lange de8 Knaben Hand in die feine, indem er den Puls fühlte. Dabei wurden 
feine Mienen immer erniter, und endli ging er in daS Nebenzimmer, indem er 
dem Profefjor mwinkte, ihm zu folgen. 

Wa8 ich diefe ganze Zeit über gefürdhtet habe, fcheint eingetreten zu fein. Die 
furdtbare Ftebererregnng bat eine Herzaffektion zur Folge gehabt, die, wenn nicht 
ein Wunder geichteht, zum Tode führen muß. Sch fühle faum noch den Pulsjchlag. 
Laß jofort dies Nezept beforgen, fuhr er fort, indem er rajch einige Worte auf 
ein Formular jchrieb. Ich verordne digitalis in ftarker Dofis. Am Nachmittage 
werde ich wiederlommen. 

Als der Profefjor ind Kranlenzimmer trat, 30g ihn feine Frau in eine Ede 
und verlangte zu wifjen, was der Arzt gejagt habe. Bögernd und Ietje, damit ja 
Helmut nichts höre, teilte er ihr des Arztes jchlimme Diagnofe mit. Aber wie 
leife er auch gejprochen, das Ohr des Knaben jchien etwas von den Worten gehört 
zu haben, und fein Blid erjah auß den bejtürzteu Mienen und den Tränen der 
Mutter, die ihr unaufhaltfam auß den Augen bradyen, um was e8 fi) handle, und 
plöglih fragte er: Muß ich fterben, lieber Vater? 

Die Frage kam fo unerwartet und erjchredte den, an den fie gerichtet war, 
fo, daß e8 war, ald würge ihn jemand. Er war nicht imftande zu antworten, 
fondern ftreichelte nur zärtlich feines Knaben Wange, indem dide Bähren auf das 
Bett fielen. 

Auch den Knaben fchien der Gedanke, Abfchted nehmen zu müfjen, tief zu be- 
wegen; denn auch er Hatte Tränen im Yuge, und er fchludte bejtändig, um nicht 
laut weinen zu müfjen. Uber ed war nit die Trennung von den geliebten 
Eltern, die ihn zunächit zu beichäftigen jchien, denn er fragte: Vater, kann ich aud) 
mit einer Vier in den Himmel lommen? 

Wie vom Schlage getroffen jank bei diefen Worten der ftarfe Mann auf die 
Knie, vergrub fein Geficht in dem Bette des Kindes und meinte bitterlih. Was 
hätte er in diefem Wugenblid gegeben, wenn er das Gefchehene hätte ungefchehen 
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machen können. Wie gern hätte er auf feinen Wunjh, da8 Kind zu einem Ge- 
[ehrten zu erziehen, verzichtet, wenn ed nur am Leben geblieben, wenn nur der 
furhtbare Vorwurf von ihm genommen wäre, daß er die Todedurfache jeines 
Kindes el. | 

Die Mutter antwortet ftatt feiner: Gewiß, mein Helmut, du kommſt zum 
Sieben Gott und zu deinem SHeilande; die fragen nur nad deinem Herzen, und 
das iſt ja fo gut! 

Den Knaben fchien diefe Antwort zu beruhigen. Er lächelte, jchloß die Augen 
ein Weilchen, aber immer ftreichelte er zärtlid feiner Mutter Hand. Endlich 
fagte er: Mubdding, bitte, lied mir dor, vom Herrn Sejus und den Kindlein. 

Die Mutter ging und holte die Heilige Schrift. ULF fie die Worte la: Lafjet die 
Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen nicht, denn ihnen ift da8 Himmelreid), 
eritidten die Tränen falt ihre Stimme, aber fie bezwang ihren Schmerz; denn ihr 
Kind lächelte jelig bei diefen Worten der Verheißung, und fo laß fie weiter, bis 
fie jah, daß die Ermattung den Knaben überwältigt hatte und er eingefchlummert 
war... Ängftlih laufchte der Vater auf die Atemzüge, fie waren faum zu ver= 
nehmen, aber eine Ylaumfeder, die er ihm an den Dlund hielt, beivegte fich Leife, 
ein Beichen, daß der Atem noch nicht erlojchen war. 

Sobald die Arznei gebradyt wurde, mwedte man den Kranken und gab ihm 
da8 vorgeichriebne Maß ein. E3 belchte den Herzichlag etivas, aber troßdem über- 
mannte ihn die Meattigkeit immer und immer wieder. WB er nad) längerm 
Schlummer erwadhte, ftrahlte er wie von überirdilcher tsreude. 

Mudding, rief er, licbe8 Mudding, ich habe geträumt, id) wäre im Himmel. 
Ach wie jhön dad war! Die Heinen Engel waren fo lieb mit mir. Wir fangen 
dem lieben Gott lateinische Lieder, und denke nur, ich veritand, was fie bebeuteten. 
Und dann fonnte ih die Sterne zählen, obwohl ihrer viele taufend waren. Und 
al8 die Engel mir fagten, daß auf der andern Seite gerade jo viel wären, da 
wußte ich gleich, wieviel e3 zujammen waren. D, ed war fchön, Mutterchen, 
jo ſchön! 

Dann nad einer Weile: Mutterchen, ich will gern fterben, dann made id 
dir feinen Kummer mehr, und Herr Turner ärgert fich nicht mehr über mid), und 
Vater regt fih nicht mehr jo furdtbar auf, daß er aud) frank wird, dann bringe 
ich euch keine jchlechten Zenfuren mehr nad Haufe Wirft du mandmal an mid 
denfen, wenn id) von euch gegangen bin? 

Ale Tage, mein Liebling, erwiderte die Mutter, du weißt wann? 

Ya, zum Abendgebet, warn du den andern aus Spitta vorlieft oder aus der 
Bibel, bejonder8 die Stelle, wo der Herr Jejus Ipricht: Xafjet die Kindlein zu mir 
fommen und wehret ihnen nicht; denn ihrer tft daß Neid Gottes. 

Am Abend und Morgen, immer werde ich im Geilte bei dir fein, mein Find. 

Der Kleine lächelte beglücdt. Dann ftreichelte er der Mutter Hand; denn fie 
war niedergelniet am Bette und Hatte ihr Gejicht niedergebeugt, damit er fie nicht 
weinen fähe. ALS jie aufblidte, ſah fie, wie fih die kleine Geſtalt ſtreckte, wie ſie 
noch einmal tief atımete, dann da8 Gefiht abwandte und in den Schlummer fiel, 
aus dem kein Ermwaden ijt. 

Er ift von und gegangen, |pracdh Sie leife, indem fie ihren Mann, der ang 
Bett getreten war, neben fi) auf die Knie zog. So verharrten fie lange und ge- 
leiteten mit ihren Gebeten die Heine Seele aufwärt® zum Himmeldtor, das jid 
weit auftat vor ſolchen Fürſprechern. Endlidy erhob fi die Mutter und |prad 
mit feiter Stimme: Der Herr hat gegeben, der Herr hat genommen, der Name deß 
Herrn jet gelobet! Er hat ung gejegnet mit diejem Kinde und feinem tiefen, reichen 
Herzen. Er bat ung geprüft, indem er ed von und nahın. Uber er Hat eB zu 
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ſich gezogen aus lauter Gnade, noch ehe es die eigentliche Mühſal der Welt, noch 
ehe es die Sünde kennen gelernt hat, und hat uns durch dieſen kurzen Schmerz 
vor manchem Kummer, vor mancher Sorge bewahrt. Und da ich täglich mit unſerm 
Kinde vereint ſein werde im Gebet, ſo wird es das Band knüpfen zwiſchen Himmel 
und Erde, das uns verbinden ſoll mit der himmliſchen Heimat, der auch wir 
zuſtreben. 

Aber ich bin ſchuld an ſeinem Tode, an deinem Schmerze! ſtöhnte der 
Profeſſor. 

Du haſt das Beſte gewollt nach deiner Meinung und in gutem Glauben. 
Weil es vielleicht zu irdiſch gedacht war, hat ihn der Herr zu ſich genommen. Du 
aber, hebe dein Haupt und übe an andern, was dir an deinem eignen Kinde nicht 
gelang, Hingebung, Milde und Nachſicht. 

So rang ſie ſich heldenhaft, ſieghaft durch den gewaltigen Schmerz infolge 
der Feſtigkeit ihres Glaubens, den ſie ihr Kind gelehrt hatte, und durch den ſie 
mit ihrem Lieblinge auch nach dem Tode verbunden blieb. 

Das Begräbnis Helmut Erlers wurde zu einer großen Beileidskundgebung 
für die Eltern. Der Geiſtliche ſprach ergreifend, ebenſo der Klaſſenlehrer, der dem 
Entſchlafnen ein herrliches Zeugnis durch ſeine Worte ausſtellte. Am tiefſten bewegt 
war Dr. Turner. Die Worte des Arztes und die erſchütternde Tragik des Falles 
Helmut Erler trugen dazu bei, daß er von ſeinem ſtarren, pedantiſchen Standpunlte 
abging, und da er an ſich ein guter, nur allzu pflichteifriger Menſch war, ſo wurde 
aus dem gefürchteten und verhaßten Lehrer bald ein Liebling aller Klaſſen, in Denen 
er unterrichtete. 
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Reichsfpiegel Berlin, 16. Mai 1909 
(Brindifi und Wien. Die Regierung und der Reichſstag. Die Wertzumadhs- 
jteuer. Die Liberalen und die Neichöfinanzreform. „WBeamtentage.“) 


Am 14. Mat Hat Kaijer Wilhelm unter unbejchreiblihem Subel der Bevölkerung 
feinen Einzug in die Wiener Hofburg gehalten, um dort den treuen Verbündeten 
unferd Reich!, den ehrwürdigen Kaijfer Franz Zofeph, zu begrüßen. Bwei Tage 
vorher hatte die Begegnung mit König Biltor Emanuel in Brindifi ftattgefunden. 
Wenn die Aufnahme, die unjer Kalfer in Wien gefunden Hat, diejegmal im Zeichen 
einer ganz bejondern Herzlichkeit und Begetiterung ftand, jo tft daS nicht zu ver: 
wundern. Die perjönlichen Beziehungen zuviichen den beiden Herrihern find von 
jeher von bejondrer Wärme und Herzlichleit erfüllt gemejen, und jept fam nod 
hinzu, daß die politiihen Ereigniffe der lehten Monate den Wert diejer Be- 
ziehungen und des zwiſchen den Staaten bejtehenden Bündnifjes den Völlern 
greifbar vor Augen geführt hatten. Wir freuen und aufrichtig, daß die diter- 
reichifche Hauptitadt bei dem Empfang ded Kaijer8 jo ftarf und Deutlich da3 Be- 
dürfnis fühlte, diefe bundesfreundlichen Empfindungen zu befunden und unjerm 
Kaiſer Ehren zu erweijen, die in einer folchen freudigen Begeifterung nur felten einem 
Herriher in einer fremden Hauptftadt zuteil werden. Wir können und Ddiejer 
Aufnahme um fo unbefangner freuen, al8 e8 fich Hier nicht bloß um den Yugen- 
blidsraujh Handelt,. dem die Bevölferung einer Großitadt — nod) dazu einer 
genußfreudigen wie Wien — leicht unterliegt, jondern um die in Überzeugungen 
wurzelnden, fejten Grundlagen einer Stimmung, zu der aud) die Polititer, wenn 
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fie alle Empfindungsmomente ausichalten und mit Fühlem Kopf das (Ergebnis 
nachprüfen, nur Sa und Amen jagen Eönnen. Die Zrinkiprühe, die bei dem 
Seftmahl in der Hofburg gemwecdjjelt wurden — die verlefen wurden, um aud 
nach außen Hin deutlich zu befunden, daß fie feine Improvijationen, fondern forgs 
fältig überlegte politiihe Kundgebungen waren —, zeigen, wie jehr die beiden 
Kaifer von der Bedeutung des Augenblid3 durKdrungen waren, und was für ein 
Gewicht fie diefer Begegnung beilegen wollten. Deshalb wurde auch mit gleicher 
Wärme de3 Dritten im Bunde, ded Königs von Stalien gedacht, nicht nur in den 
beiden Trinkiprüden, fondern aud) in dem gemeinfamen Telegramm, das Katier 
Franz Zojeph und Katjer Wilhelm an ihn abjandten, und da8 herzliche Erwiderung 
fand. Dadurch wurde zugleid) die Verbindung zwilchen der Wiener Monarden= 
begegnung und der in Brindifi hergeftellt. Die Zujammenkunft Kaifer Wilgelmß 
und König Viktor Emanuel, die zwei Tage zuvor in Brindifi ftattgefunden hatte, 
war etwas ander8 geartet; e8 war feine feierliche Kundgebung, jondern ein Bejud,, 
der mehr perjönlichen und intimen Charakter trug. Keine bejondern Feftlichleiten 
begleiteten diefen Beluch; die Trinkiprüche wurden nicht einmal im Wortlaut ver- 
Öffentlicht. Trogdem gehören beide Begegnungen zujammen; die gemeinfame 
Grundlage ift der Dreibund. Über das Verhältnis Italien zum Dreibund haben 
wir uns kürzlich ſchon ausgeſprochen. Das Erempel gebt, joweit die öffentliche 
Meinung des italieniſchen Volkes in Frage kommt, nicht ganz ohne Reſt auf, 
darum dürfen wir uns nicht wundern, daß das Echo der Begegnung von Brindiſi 
in der italieniſchen Preſſe kein reiner Widerhall iſt. Wir haben aber ſchon 
neulich gezeigt, daß die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund für uns trotzdem 
von Wert iſt, und wenn auch republikaniſche Strömungen, allerhand Gefühls— 
regungen und ähnliche Urſachen ſtörend einzuwirken verſuchen, ſo iſt doch das Ver⸗ 
hältnis der Herrſcher und der Regierungen durchaus auf Vertrauen und Aufrichtig⸗ 
keit gegründet. 

Am 17. d. M. wird der Kaiſer in Wiesbaden ſein und dort wieder zum 
erſtenmal nach ſeiner Reiſe den Reichskanzler perſönlich empfangen und ſich über die 
politiſchen Fragen Vortrag halten laſſen. Die Notwendigkeit einer politiſchen Aus⸗ 
ſprache zwiſchen Kaiſer und Kanzler, ſobald der Monarch nach mehrwöchiger Ab— 
weſenheit im Auslande wieder auf deutſchem Boden eingetroffen iſt, bedarf eigentlich 
leiner beſondern Begründung. Die Kombinationsſucht der Neugierigen wird trotzdem 
verſuchen, beſondre ſchwerwiegende Entſcheidungen damit in Verbindung zu bringen; 
ſie wird aber wahrſcheinlich eine Enttäuſchung erleben, denn die Zeit für ſolche 
Entſcheidungen iſt noch gar nicht gekommen. 

Neuerdings treten freilich ſtarke Verſuchungen an die Regierung heran, der 
in weiten Volkskreiſen herrſchenden Ungeduld und Erregung nachzugeben und mit 
einem kräftigen quos ego! dazwiſchenzufahren. Wir haben ſchon früher die Anſicht 
ausgeſprochen, daß wir eine ſolche Taktik für nicht zweckmäßig halten würden. Sie 
wäre ein zweiſchneidiges Schwert. Man hört jetzt ſo häufig wieder die Anſicht: 
Bismarck hätte es anders gemacht! Zunächſt kann kein Menſch kontrollieren, ob 
das richtig iſt. Bismarck hat in verſchiednen Fällen ſehr verſchieden gehandelt, auch 
in ſolchen, die nach Anſicht der Uneingeweihten ſehr ähnlich lagen. Was er in 
der gegenwärtigen Lage getan haben würde, laſſen wir alſo beſſer dahingeſtellt. 
Nehmen wir aber einmal an, er hätte ſich wirklich entſchloſſen, der Unfähigkeit des 
Reichſstags durch ein „Eingreifen“, das heißt durch den Druck einer beſondern 
Maßregel nachzuhelfen, ſo wäre das immerhin etwas außergewöhnliches geweſen, 
was nur durch das Gewicht der außerordentlichen Perſönlichkeit Bismarcks hätte 
gerechtfertigt werden können. So ſehr Fürſt Bülow jetzt überzeugt ſein kann, daß 
das deutſche Volk ſeine ſtaatsmänniſche Perſönlichkeit zu ſchätzen weiß und Ver⸗ 
trauen zu ihm hegt, ſo tut er doch recht daran, in ſo ernſten Fragen unter den 
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heutigen Beitverhältnifien Feine politiichen Kraftproben zu machen, die lediglich auf 
rein perjönlicde Autorität gegründet fein könnten. Und wir müfjen und bei ehbr- 
fiber Prüfung doc wirklich jagen, daß und in unirer Zeit bei den bejondern Vers 
hältnifjen im Deutichen Reihe und den vor uns liegenden Aufgaben ein gewifjen- 
haft überlegender und die Folgen jorgjam abmwägender Staatdmann mehr not tut 
alß ein genialer Titane, der jederzeit den Himmel zu ftürmen geneigt if. Wir 
vergeflen über der volldtünlichen, in der Erinnerung in den Vordergrund tretenden 
Borftellung von Bißmard gar zu leicht die Vielfeitigleit des Hijtoriichen Bismard, 
der nah 1871 die Aufgaben de Ausbaus und die Erhaltung des Neich8 ganz 
anders angriff al8 vor 1871 die der Gründung ded Neichd. Und der tatlächlid) 
in der Regel jo vorfjidhtig, maßvoll und bedädhtig handelnde Bismard der zweiten 
Periode, der recht oft einen Schritt zurüdtrat und leineöwegs immer mit einem 
rüdfichtslofen Willen dazivilchenfuhr, konnte doch troß der Überlegenheit feiner 
Staatsfunft vieled nur zuftande bringen, weil der Schatten feiner großen Taten vor 
1871 hinter ihm ftand. 

E&3 ift aljo, wie wir meinen, ganz richtig, daß Fürft Bülow ftreng die ver- 
faffungsmäßige Korrektheit wahrt und den Neichdtag zunäcdhit volllommen darüber 
Ihlüffig werden läßt, wa3 er von den Vorjchlägen der Regierung überhaupt übrig 
lafien will. Daß diefes Verhalten durdhaus feine Vaflivität des Reichskanzlers in 
fi fchließt, weiß jeder, der den Gang der Dinge biöher genauer verfolgt hat; aud 
in diejer Beziehung Llönnen wir auf früher gejagtes verweljen. 

Was die zu erwartenden Erjatfteuern betrifft, die den Ausfall für die einjt- 
weilen abgelehnten VBorjchläge der verbündeten Negierungen zur Reichäfinanzreform 
nötigenfall3 deden jollen, jo interejjiert darunter aus befannten Gründen am meljten 
der Vorjchlag einer Neihswertzumachöftener. Der Llonjervative Antrag wollte be- 
fanntlich dieje Steuer auch auf Wertpapiere ausgedehnt willen, aber alle jachver- 
ftändigen Urteile wiejen überzeugend die Undurchführbarfeit diejer Idee nach, fodaß 
aljo nur die Wertzumachsfteuer auf Orundbefig näher zu erörtern blieb. Hter ftand 
ja allerdings die Ausführbarfeit nicht In Yrage, wohl aber die Ergiebigkeit diejer 
Steuer, die den Gemeinden und vielleicht auch den Einzelſtaaten nicht ganz entzogen 
werden lann, und die, wenn fie vernünftig eingerichtet und gerecht verteilt werden 
jo, bei den verjchiedenartigen Berhältniffen im Reihe große Schwierigkeiten zu 
überwinden bat. Die Sachverjtändigenkonferenz, die dieje Yrage vorläufig geprüft 
bat, tjt denn auch zu dem Ergebnig gelommen, daß diefe Steuer für da3 Neid) 
nad) der günjftigiten Schäßung nicht mehr al3 30 Millionen abwerfen kann. Dantit 
ift natürlich Fein endgiltiges Urteil über die Einführung der Steuer außgeiprocden, 
aber fo viel ift doch feitgeitellt, daß fie in feinem Falle die geplante Exrbanfalliteuer 
erjegen kann. Auf diefem Wege find 100 Millionen Befigfteuern nicht zu jchaffen. 

Die Arbeiten der Yinanzlommilfion des Neichstag8 während der legten Woche 
haben allerdings gezeigt, daß die Ausfichten, den Bedarf von vierhundert Millionen 
durch Verbrauchäfteuern zu deden, nicht weniger gering find. E8 it daher aud) 
die wirkfamjte Entgegnung, die die Konfervativen auf den Vorwurf, fie hinderten 
dba8 Buftandelommen der NReichöfinanzreform, in Bereitichaft haben: Was würde 
unjre Zuftimmung zur Erbanfallfteuer nügen, wenn die Liberalen weiter fortfahren, 
die Vorjchläge der verbündeten Regierungen zur Erhöhung der Verbraucsiteuern 
jo wie biöher zu zerpflüden, ohne für Erjaß zu forgen, wenn fie aljo ihre Zujage 
in bezug auf die vierhundert Millionen Berbraucdhsfteuern nicht einlöjen? Die 
Liberalen jagen nun freilih, fie würden ihre Zufage in der Tat einlöjen, jobald 
fie die Sicherheit hätten, daß Hundert Millionen wirklicher Befigfteuern bewilligt 
würden. Aus diefem Zirkel lommen die beiden jett jo feindlichen Flügel ded Blods 
nicht heraus. Nun gibt e3 viele ähnliche Fälle, in denen die Gegenjäte ebenſo 
fcharf ericheinen, und in denen feiner einen Schritt entgegenlommen will, weil er 
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fürchtet, der andre werde den entſprechenden Schritt nicht mittun, und weil er unter 
keinen Umſtänden mit dem Nachgeben den Anfang machen will. Und doch löſen 
ſich ſolche Schwierigkeiten häufig durch eine Vermittlung. Hier aber ſind in der 
Tat auch für die Vermittlung die ſchwierigſten Hinderniſſe zu überwinden. Denn 
der erfolgreiche Vermittler bedarf einer gewiſſen Unterlage, die man vielleicht am 
beſten als die Gleichheit der beiderſeitigen Einſätze bezeichnen kann. Aber wenn 
man dieſe Erfahrung auf unſern Fall anwendet, ſo ergibt jede unbefangne Prüfung, 
daß die Schwierigkeit in dem mangelnden politiſchen Kredit unſers Liberalismus 
liegt. In andern Ländern würde die konſervative Partei zu fürchten haben, daß 
ihr der Liberalismus bei der Volksmeinung den Wind aus den Segeln nimmt. 
Das iſt bei uns ziemlich ausgeſchloſſen. Unſre Liberalen haben wichtigeres zu tun, 
als die Gelegenheit zur praktiſchen Mitarbeit zu ergreifen und durch die Aus— 
nutzung ſolcher Gelegenheiten ihren politiſchen Kredit zu erhöhen. Sie müſſen ſtatt 
deſſen auf das Gebot der demokratiſchen Schreier lauſchen und ihre Prinzipien ſpa⸗ 
zierenführen. Das gilt gegenwärtig nicht nur von dem radikalen Liberalismus, 
ſondern in gewiſſem Sinne auch von den Nationalliberalen, die von Anfang an 
die Rolle, die ihnen in der jetzigen Parteikonſtellation zufiel, nicht begriffen haben. 
Als ſchon der Kampf begann, gingen ſie noch behaglich im Garten ihres Partei— 
programms ſpazieren und begoſſen ihre Lieblingsblumen. Es gereicht den großen 
Parteien, die ſich auf Grund der großen dauernden Gegenſätze politiſcher Denkweiſe 
im Staatsleben gegenüberſtehn, nur zum Vorteil, wenn ſie gegenſeitig erzieheriſch 
aufeinander einwirken. Auch der konſervative Politiker, wenn er Erfahrung und 
Blick für geſchichtliche Erſcheinungen hat und nicht einſeitig in der engſten Scheu— 
klappenpolitik befangen iſt, wird ſich freuen, wenn er ſich eine lebenskräftige, unter 
Umſtänden regierungsfähige Gegenpartei gegenüberſieht, eine Partei, die dafür 
ſorgt, daß das politiſche Leben nicht erſtarrt und bei der Arbeit für den Sieg der 
politischen Überzeugung die Hände nicht in den Schoß gelegt werben. Der heutige 
Liberalismus fann — und im mwejentlichen durch eigne Schuld — dieſes heilſame 
Gegengewicht nicht ausüben. Die weniger aufgellärten Wähler, die mit dem fon 
fervativen Regiment unzufrieden find, fuchen ihre Zuflucht nicht beim Liberalismus, 
londern bei der Sozialdemolratie. Darin liegt der fchlimmfte Krebsichaden der 
gegenwärtigen Lage. 

Der Neichdtag wird jeßt zunäcjjt feine Plenarfigungen vertagen und nur die 
Binanzlommiffion weiter arbeiten lafjen, um erft nad) Pfingiten wieder zufammen- 
zutreten und dann hoffentlich mit befjerm Erfolg zu einer Entjcheidung zu fommen. 

Es jcheint, al ob die Schwierigkeiten der Lage jekt den bejondern Anreiz 
in fi tragen, einen Teil der Beamtenjchaft, die mit Schmerzen auf die Durdy- 
führung der ihr zugejagten Verbeflerung ihrer Lage wartet, in eine oppofitionelle 
Stellung Hineinzutreiben. Nachdem ſchon vor Wochen ein fogenannter „Beamten 
tag“ abgehalten worden ijt, bei dem e8 an ftaatsfeindlichen Brandreden unberufner 
Bührer diefer „Bewegung“ nicht fehlte, werden dieje Beitrebungen jet mit Eifer 
fortgefeßt, und e& fcheint beinahe, al8 ob die zweifelhaften Lorbeeren der Parijer 
Rollegen, die dem Staate den Fehdehandſchuh Hingerwworfen Haben, auch bei uns 
gemiffe ‚Herren nicht jchlafen ließen. Dean muß Ddiejfer Symptome menigjtend ge= 
denten, obwohl erfreulicherweije feitzuftellen ift, daß die bedeutenden Beamtenorganis 
jationen entjchieden erklärt haben, daß fie mit diefen Veranjtaltungen nicht8 zu tun haben 
wollen. Aucd, die erwähnten unzufriednen Elemente haben mit dem größten Nacdh- 
drud betont, daß fi) deutihe Beamte niemald zu einem Streik hinreißen fafjen 
würden, aber dieje Verficherung würde recht wenig Wert haben, wenn der Geit, 
der neulich auf dem Beamtentage und auch wieder in der neuften Veranftaltung 
diefer Art zutage fam, wirklich in unfrer Beamtenjchaft maßgebend werden follte. 
Es iſt jchon bedenklich genug, daß ein Heiner Bruchteil der Beamtenfchaft zu einer 
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fo vollftändigen .Verfennung der wejentlicden Eigentümlichleit jeiner Stellung ge- 
langen fann und einfach die Grundjäße des Konkurrenzlampfed im freien Erwerb- 
leben darauf anwenden will. Die unzufriednen Beamten bejchweren ficd darüber, 
daß ihnen entgegengehalten wird, fie würden vom Gelde der Steuerzahler erhalten. 
Das ift aber die natürliche Folge ihrer eignen Auffafjungen, die das, maß eigent- 
ih die moralifhe Kraft und den Wert de3 Beamtenftandes ausmacht, herabdrüden 
und der Geringfhäßung preisgeben, dafür aber die rein materielle Seite in den 
Vordergrund jchieben. E83 ijt ein gefährliches Treiben, dad da unternommen wird, 
und e3 wäre zu wünjchen, daß aus dem Kreije der Beamten jelbit eine Eräftigere 
Gegenwirfung gegen dieje jchädlichen Anfänge erjtünde. Tsreili wäre dringend zu 
wünjchen, daß den berechtigten Wünjchen und Beichwerden der Beamten bald um 
jo jchneller und gründlicher Abhilfe zuteil würde. 


Die deutihe Hegemonie in Europa. Die Anficht, Die in manchen deutſchen 
Beitungen, aud) vor einiger Zeit in der Täglichen Rundichau außgeiprocdhen wird, daß 
man die Entrüftungsanfälle der däntichen und der englilchden Preſſe über die deutſche 
Slotte nur ald Symptom für ein franfe8 Gemüt anjehen fönne, tft ganz richtig. 
Warum bleibt die dänijche Prejle jo ruhig bei der Nachricht, daß die englijche 
Flotte in diefem Frühjahr auch größere Übungen in Kriegsftärke vornehmen und 
dänijche, fchwediiche und deutiche Häfen befuchen will? Hat man in Dänemark ganz 
und gar vergeflen, daß im Sahre 1801 Kopenhagen von der engliichen Flotte be= 
hoffen wurde, jowie daß dieje Beihießung 1807 wiederholt und die gejamte däntche 
Ylotte ohne weitere® von den Engländern genommen und weggeführt wurde? Die 
ganze Aufregung, die in Dänemark und andern Staaten jet immer wieder zutage 
tritt, beruht auf dem Glauben, Deutjchland ftrebe nad) der Hegemonie über 
ganz Europa. 

Man vergißt die Urjachen unjer8 Aufblühens, die allgemeine Wehrpflicht 
und die allgemeine Schulpflidht. Die erfte beiteht feit etmad mehr als Hundert 
Sahren bei und und die legte noch viel länger. Durch die allgemeine Wehrpflicht 
wird Pünktlichkeit, Fleiß und Urbeitsfähigkeit, durch die allgemeine Schulpflicht wird 
Kenntni? und Wiffen auch bei den niedern Volksklaffen ausgebildet. Wir haben 
3. B. jchon feit längerer Zeit unter unfern Rekruten faum nod, einen UAnalphabeten. 
Dabei Hatte Frankreich 1870 weder allgemeine Wehrpflicht nody allgemeine Schul» 
pfliht. England hat heute noch feine allgemeine Wehrpfliht. Man nennt in England 
die allgemeine Wehrpflicht eine „Blutjteuer“ und fträubt fich fortwährend nod 
gegen ihre Einführung. Ob allgemeine Schulpflicht in England befteht, weiß id) 
nicht. Sedenfall3 Iafjen fi) die Eigenjchaften, die fi auß dem WBeitehen diefer 
Einrichtungen in Deutichland entwidelt haben und zu unfrer immer fteigenden Blüte 
führen, in den andern Staaten nit in jo furzer Zeit nachholen. 

Wer ich diefe Dinge Har vor Augen Hält — und das jollten die andern euro- 
pätjchen Staaten, inZbejondre England und Dänemark, tun —, braucht alfo Übung3- 
fahrten unjrer Flotte nicht al8 Kriegsdrohungen, ebenfomenig unjer Aufblühen als 
abfihtlih auf Erlangung der Hegemonie in Europa gerichtet anzufehen. €.v. H. 


Ein Bud von Kohann Amos KComenius. Den Schriften alter Autoren, 
mit deren Neuausgaben der Verlag von Eugen Diederihg in Sena modernen 
Gottjuchern zu Hilfe kommen will, hat fi) vorige Sahr Das Labyrinth der 
Welt und da8 Paradies des Herzens ded um die Reform der Pädagogit 
verdienten legten Bijchof8 der Mährijchen Brüder zugejellt. Der anonyme Verfaffer 
der Einleitung jtellt daS Buch jonderbarerweile in eine Reihe mit der Utopia de 
Thomas Morus und Campanellad Sonnenftaat. &8 fteht aber im fchroffiten Gegen 
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fage zu allen Utopien, die einen fozialen Himmel auf Erden malen, und gehört in 
die Klafje der myjitilch-asketiichen Anleitungen zu einem gottjeligen Leben, und zwar 
unmittelbar neben die „Seelenburg“ der Heiligen Terefa. Den erften Teil freilich, 
der die Schledhtigkeit, Unvermunft, Verwirrung und da8 Elend der Welt jchildert, 
natürlich der Welt des fiebzehnten Kahrhunderts, Fönnte man den fatirifchen Schriften 
beizählen, wenn er nicht einem ganz andern Zmwed diente, ald den die Satiriler 
im YUuge zu haben pflegen. Die allegoriiche Einkleidung — eine Wanderung durd 
die Welt unter Führung zweier allegoriiher PBerjonen — tft nicht nach unferm 
heutigen Geichmad, und etwas Neued vermag uns aud) Comentius über da8 uralte 
leidige Thema nicht zu jagen. oc paden einzelne feiner allegoriichen Darftellungen 
durch ihre Originalität, zum Beilpiel wenn er die Adepten der Gelehriamteit höchft 
jchmerzhaften Operationen unterwerfen läßt, bet denen namentlich ihr Gejäß Hart 
mitgenommen wird, und wenn er von den Medikamenten des Geifted, die er in 
ber Bibliothek findet, jagt, im Gegenjap zum Vorrat andrer Wpothelen verfehle 
diefer größtenteild feine Beitimmung, indem er in dunfeln Schreinen und Winkeln 
ungenügt verihimmle und das Exbteil der Motten werde. Auch die Charafterijtif 
der Beitungdprefle tft jehr Hübjh. Sede Zeitung tft eine Pfeife von jo eigentüm- 
liher Beichaffenheit, daß ihr Ton die einen zu Freudenfprüngen begeiftert, den 
andern Schmerzgefühl und Wut verurfadht. Nachdem den Züngling die Weltwanderung 
gründlich enttäufcht Hat, ruft ihn Gotte8 Stimme ind Herzenstämmerlein, wo er 
wiedergeboren und in die unfichtbare Kirche aufgenommen wird. Ohne Zweifel 
denkt Comeniuß bei diefer an die Brüdergemeinde. „Bon Geiftlichen und Predigern 
gab e3 bier nur eine geringe Zahl, die indes dem Bedürfnis der Kirche vollauf 
entipradh; wie ihre Kleidung jchlicht, jo waren ihre Sitten fanft und gefällig ufm.“ 
Diefe Kirche tft alfo eigentlich nicht unfichtbar, aber da fie nicht auf Außerlichkeiten, 
fondern auf dag Innere das Hauptgewicht legt, darf man die Bezeichnung hingehn 
lofien. Mehr die PBerfon des verehrungswürdigen Verfafjers al8 die Bedeutung 
des Buches für die Gegenwart wird ihm eine mäßige Zahl von Freunden zu= 
führen. €. J. 


Die Weltanihauungen der Maler, nicht der Malerei, würden wir bie 
Studie nennen, die H. NohHl (bei Diederichg) veröffentlicht Hat. Im Anjchluß an 
die drei philojophiihen Grundanjhauungen ded Naturalismus und des objektiven 
und des ſubjektiven Idealismus, die fein Lehrer Dilthey aus der Geichichte Der 
Philoſophien herausgeſchält hat, unterſcheidet Nohl naturaliſtiſche, moniſtiſche und 
dualiſtiſche Maler. Seine Verfolgung dieſes Scheideprinzips durch die neuere 
europäiſche Malerei hindurch zeigt, daß man ſo unterſcheiden kann, nicht muß; es 
käme jedenfalls noch darauf an, zu beachten, wie die eine und die andre Gruppe 
bald mit dieſer, bald mit jener andern teilweiſe zuſammengeht. Man wird zunächſt 
die beiden Idealiſtengruppen der naturaliſtiſchen gegenüberſtellen — inſofern gehören 
Böcklin und Klinger zuſammen gegenüber Menzel und Leibl —, andrerſeits 
aber auch den künſtleriſchen Naturalismus der großen Dualiſten nicht aus dem 
Auge laſſen dürfen: inſofern gehören Menzel, Dürer und Klinger zuſammen 
gegenüber Cornelius und Böcklin. Wie Nohls Schrift im Großen der Ergänzung, 
ſo bedarf ſie im Kleinen der Berichtigung. Seite 70 ſagt er: „Klinger meint, 
man müſſe die Kartons des Cornelius als Zeichnungen anſehn und ſie verkleinern, 
um ihnen gerecht werden zu können“; Klingers Worte heißen aber: „Ich möchte 
den Vorſchlag machen, Cornelius' Kartons zu den Campoſantobildern in kleinem Maß⸗ 
ſtabe genau ſo reproduzieren zu laſſen, wie ſie gezeichnet ſind. Die Blätter würden 
an Größe der Wirkung den Kartons nicht nachſtehen.“ 


Für die Herausgabe verantwortlid Karl Weiſſer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunom in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 








Rücblide und Ausblicde auf die Entwiclung 
Deutich-Ditafrifas 
Don Rudolf Wagner in Berlin 


a ic) unlängft an diejer Stelle anläßlich der fünfundzwanzig- 

| N FM jährigen Subelfeier unjrer Kolonialpolitif betonte, daß wir unjre 
4 £olonialen Lehrjahre bei Licht betrachtet doch eigentlich gut aus- 
genußgt und draußen Achtungswertes gejchaffen haben, jo Fann 
ẽ von dieſem Lob Deutſch-Oſtafrika einen großen Teil für ſich 
in Anſpruch nehmen. Von dem oſtaſiatiſchen Pachtgebiet Kiautſchou abgeſehen, 
das keine Kolonie im Sinne unſrer afrikaniſchen und Südſeeſchutzgebiete iſt, iſt 
neben Südweſt Deutſch-Oſtafrika am gründlichſten durchforſcht und in weiteſtem 
Umfang in Verwaltung genommen. Freilich konnte mit der Ausbreitung der 
deutſchen Verwaltung in der Kolonie die wirtſchaftliche Entwicklung nicht gleichen 
Schritt halten, denn wegen Mangel an brauchbaren Verkehrswegen übte natürlich 
die Verwaltungstätigkeit in abgelegnen Bezirken, wie zum Beiſpiel am Nyaſſaſee 
oder am Tanganjikaſee, auf die Produktion und auf den Handelsverkehr einen 
verhältnismäßig geringen Einfluß aus. Immerhin iſt den vorrückenden Eiſen— 
bahnen der Boden bereitet worden. Wir haben dafür in dem Aufblühen der 
Gebiete an der Morogorobahn und an der Uſambarabahn deutliche Belege. 
Noch draſtiſcher iſt das Beiſpiel der Ugandabahn. Die Entwicklung des durch 
dieſe Bahn miterſchloſſenen deutſchen Gebiets am Viktoriaſee, das ſeinerzeit 
zwar in Verwaltung genommen war, aber ſich wirtſchaftlich in ganz unent— 
wickeltem Zuſtande befand, iſt ſeit dem Beſtehen der Bahn geradezu enorm geweſen. 
Bis zur Entſtehung der Ugandabahn waren nur Teile des Küſtengebiets und 





*) Hier nur Allgemeines. Auf die einzelnen Wirtſchaftszweige werde ich ein andermal 
zurückko mmen. 


Grenzboten II 1909 58 


406 Küdblide und Ausblide auf die Entwidlung Deutſch-Oſtafrikas 


des Ufambaragebirges intenfiver bewirtichaftet. Der Verkehr mit dem Innern 
wicelte jich im wejentlichen wie zu Urväter Zeiten ab. Diit dem einen Unter- 
Ichiede, daß die Bedürfniffe des europäifchen Handels einigen Einfluß auf die 
Art der von den Schwarzen zur Küfte gebrachten Landesprodufte ausübten. 

Mittlerweile haben auch wir gleich den Engländern begonnen, größere 
Überlandbahnen ins Innere zu bauen. Der große Karamanenverfehr hat 
infolgedeffen bedeutend nachgelafjen, Taujende von Trägern, die mwochen« und 
monatelang mit wenig Waren unterwegd waren, find für die Bearbeitung 
des Bodens frei geworden. Der europäilche Plantagenbetrieb, der ich bisher 
nur kümmerlich durchſchlug, hat fich in den lesten Jahren ausgebreitet und 
beginnt mehr und mehr mit den Hilfsmitteln des landwirtichaftlichen Groß- 
betrieb3, Düngung, Bewäfjerung, Mafchinenarbeit zu wirtichaften, fodaß er 
heutzutage ernjthaft ala Anlageobjekt auch für dag Großfapital gelten fann. 

Über das reine Verjuchsftadium find wir hinaus. Wir Haben auf dem 
Gebiete der tropischen Landwirtichaft Erfahrungen gejammelt, die den jich 
mehrenden Neuanlagen zugute fommen. Dieje Neuanlagen folgen den fort- 
Ichreitenden Eifenbahnlinien oder gruppieren jich um bevorzugte Landungspläße 
an der Küfte und um die fchiffbaren Unterläufe größerer Slüffe. Freilich ift nur 
ein Teil der Kolonie zum Plantagengroßbetrieb geeignet. Dafür gibt es 
aber anjehnliche Streden, die mit Weißen befiedelt und von diefen durch 
Pflanzungs-Mittelbetriebe oder durch Viehzucht nugbar gemacht werden 
fönnen. In diefen Gegenden follte man die Eingebornen entichieden zu Arbeitern 
der Weißen erziehen, denn als jolche leiften fie da8 Dreifache wie als jelbjtändige 
Bauern, und ihre eigne Produktion auf den Anbau von Lebensmitteln be- 
ichränten. Ein großer Teil ded Landes verbleibt jowiefo der Eingebornen- 
fultur. Das Nücdgrat der Wirtfchaft der Kolonie müßten die europäiichen 
Pflanzungs- und fyarmbetriebe mit ihren Qualität3produften bilden: Kautjchuf, 
Sifal, Baumwolle, während die Eingebornen namentlich auf die Produftion 
von Ölfrühten, Wachs und andern Erzeugniffen binzuweifen wären, an 
denen nicht viel zu verderben ijt. 

Wenn das Land einmal richtig durch Eifenbagnen erfchloffen ift, wenn 
die Nordbahn, die Zentralbahn, die Südbahn*) die Kolonie von Dften nach 
Weiten in ganzer Breite bi zu den zentralafrifanijchen Seen durchziehen, fo 
wird Sich die Produktion ficherlich gewaltig fteigern. Ob dazu der Bergbau 
nennendiverteö beitragen wird, ift noch nicht abzufehen. Gold ift im Norden 
gefunden worden. Es wird jegt abgebaut, und zwar ift ein modernes Poch- 
werf mit großen Koften zu Diefem Zwed hinausgejchafft worden. Der Glimmer: 
bergbau entwidelt fich ebenfalls in zufriedenftellender Weije. Salz, ein Haupt- 
bandelsartifel für den Gebrauch der Eingebornen, wird an verjchiednen Stellen 


*) Diefe Bahn, die in Vergefienheit geraten zu fein fcheint, fei bier in empfehlende Er: 
innerung gebradjt. Wir fommen demnädft darauf zurüd. 
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gewonnen. Im allgemeinen ift aber von Mineraljchägen nocd) nicht viel er- 
ſchloſſen. 

Der Handel der Kolonie hat zwar im abgeſchloſſenen Rechnungsjahre 
eine geringere Steigerung erfahren als im Jahre zuvor. Das will aber nicht 
viel ſagen, denn trotz vielfach widriger Umſtände war die Tendenz während 
ber letzten zehn Jahre ſtetig ſteigend. Zur Veranſchaulichung ſeien die Haupt⸗ 
ziffern hier wiedergegeben: 


1901/02 1905/06 1906/07 1907/08 
Ausfuhr . . . 4623000 Matt 9950000 Matt 10995000 Matt 12500000 Matt 
Einfube . . . 9511000 „ 17655000 „ 25153000 „ 23806000 „ 


Sefamthandel . 14137000 Mart 27605000 Mart 36148000 Mar 36306000 Wart 


Der Auzfuhrhandel, der in diefen Zahlen ftedt, betrifft zum großen 
Teil Produkte, die in primitiver Weife von den Eingebornen gewonnen find. 
Wenn fich aber erjt einmal unter dem Einfluß moderner Verfehrömege drüben 
die Produktion rationell geftaltet, jo werden uns noch ganz andre Zahlen 
entgegentreten und die heimifche Wirtjchaft die Segnungen der Kolonien an 
allen Eden und Enden zu fpüren befommen. Bejonder® wenn zahlreiche 
weiße Anftedler ihren Bedarf an heimijchen Induftrieerzeugnifjen deden, und 
die Eingebornen durch regelmäßigen Berdienft ebenfall® aufnahmefähiger und 
fauffräftiger geworden find. 

Einjtweilen fünmen wir mit dem Erreichten, wenigften® was reale Werte 
anlangt, zufrieden fein. E3 geht langjam aber ficher vorwärts. Und es 
würde nod) jchneller vorwärtsgehn, wenn wir nicht heute noch über die Methoden 
der Erſchließung und Nutzbarmachung ded Landes unjchlüffig wären. Das 
heißt, die praftiichen Kolonialfenner und nicht minder die weiße Bevölkerung 
der Kolonie find fich wohl bewußt, wa® dem Lande frommt, und die Er- 
ichliegungstätigfeit hätte jchon viel großzügigere Tormen angenommen, wenn 
fih nicht die Regierung zurzeit auf ganz irregeleitete Anjchauungen verfteifen 
und jo die natürliche Entwidlung aufhalten würde. 

: Dte Örundfrage ift die, ob Dftafrila eine Negerhandelsfolonie, ein 
Teld für rein Fapitaliftiiche Betätigung oder eine Deutjche Pflanzung?- 
und Siedlungs3tolonie werden foll. Der derzeitige Gouverneur von Djft- 
afrika will da8 erftere und hat ed verjtanden, auch den Leiter der Kolonial- 
verwaltung dafür zu gewinnen. Diefe Anjchauung ift nicht im Sinne der 
Gründer unfrer Kolonien, denen ein „größeres Deutfchland“ vorjchwebte, fie 
ift nicht im Sinne der SKtoloniallenner, die ald Ende davon ein folonial- 
politiſches Fiasko fehen, fie ift endlich nicht im Sinne des beutjchen Volkes, 
ba3 inftinktin nach Ausdehnungsmdglichkeit, nach einem neuen Betätigungs- 
felbe verlangt. | Ä | 

Es iſt wohl nicht zweifelhaft, wie biefer Kampf um den Grundgedanken 
ber Stolonialpolitit enden wird. Schon jegt ift Brejche gejchlagen in den 
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Standpunft der Regierung, und in abfehbarer Zeit wird man über die Ara 
Mechenberg zur Tagesordnung übergehn. Die Erfundungsreife ded Unter: 
itaat3felretärd v. Lindequift, der wie mand) andrer im Schoße der Kolonial: 
verwaltung für den gegenwärtigen Kurd nicht viel übrig hat, ift wohl der 
Anfang vom Ende. Nichtsdeftomweniger ift auch ein vorübergehendes Regieren 
nach Dernburgs Rechenbergichen Grundjägen für die Kolonien ficherlich nicht 
nüglih, da die dee der Negerhandelskolonie ein falfche® Berhältnis 
zwilhen Schwarz und Weiß bedingt, dur) da3 ein nationalpolitiiches 
Kolonifieren ungemein erjchwert und das Anjehen der Weißen, als der 
herrichenden Klafje, dauernd gejchädigt wird. E8 ift deshalb jehr zu wänjchen, 
daß die Regierung baldigit einlenft oder zum Einlenfen gezwungen wird, ehe 
der Sarren in diefen Hinficht allzufehr verfahren it. ES Ffann gewiß nur 
fympathiich berühren, daß Dernburg die Pflicht der Regierung, für das Wohl- 
ergehn auch der farbigen Bevölkerung nad) Kräften zu forgen, betont. Aber 
das verjteht fich in einem geordneten Staatwejen eigentlich von felbil. Es 
fragt fih nur, ob der von PDernburg eingeichlagne Weg der richtige ift. 
Und dag wird von allen wohlmwollenden und gerechten Stennern der Neger: 
rafje, foweit fie wirklich objektiv urteilen, entjchieden verneint. Und die Erfahrung 
hat die immer nur beitätigt. Der Neger ift nicht fähig, in einem modernen 
Staatöwefen eine jelbjtändige Rolle zu jpielen. Man denke an Liberia, an Haiti 
und an die SKültengebiete aller afrikanischen Kolonien. Wo der Neger eine 
gewilje Freiheit genießt oder ohne viel Mühe Geld verdient, verlottert er und 
wird unbrauchbar zu ernfthafter geregelter Arbeit. Überdies hat er gar 
feinen Sinn für unfre fittlichen Anfchauungen und wird diefe, jo oft 
man fich irgendwie auf eine Stufe mit ihm ftellt, regelmäßig nur zu mih- 
brauchen fuchen. 

Wenn wir Oftafrifa oder wenigitend Teile davon mit Weißen befiedeln 
wollen, jo muß fowiefo aus rafjepolitifchen Gründen ein unüberbrüdbarer 
Gegenjag zwiihden Schwarz und Weiß aufgerichtet werden, damit eine 
VBermiihung beider Rafjen von vornherin unmöglich wird. 

Aber gerade an der Befiedlung liegt dem Gouverneur gar nichtd, und 
er hat der Regierung zu juggerieren gewußt, daß fie aus Elimatifchen und 
wirtjchaftlichen Gründen unmöglich je Dies find auch die Hauptgründe, die 
offiziell und offiziös immer wieder dagegen geltend gemacht werden. Und 
die erjten bewußten VBerjuche jchienen diefe Bedenken zu bejtätigen, denn die 
Aufienfiedlung am Meruberg ift jämmerlich verfracht; darüber vermögen die 
wütenden Angriffe der Leiter ded Bejiedlungsfomiteed ‘auf alle Kritifer des 
unüberlegten Unternehmens, ebenjowenig die früher zahlreich lancierten günftig 
lautenden Preßnotizen nicht mehr Hinwegzutäufchen. Aber jened Unternehmen 
hat und menigjten gezeigt, wie mans nicht machen joll, und infofern find 
die dafür ausgegebnen. fchweren Gelder nicht ganz verloren. Denn dad Mib- 
fingen ift nicht auf Land und Klima zurüdzuführen, fondern einzig und ‚allein 
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auf die Unerfahrenheit der Unternehmer und die völlige Ungeeignetheit der 
angefiedelten Deutfchrujjen. Mit folch minderwertigem Material kultiviert 
man fein Neuland, das Haben zahlreiche Leute im voraus gejagt, allerdings 
mit dem einzigen Erfolg, daß fie dafür zu halben Waterlandsverrätern ge- 
ftempelt wurden. Was wir drüben brauchen, find feine ftumpffinnigen arm: 
feligen SKoffäten, fondern tatkräftige, arbeitöfreubige Landwirte mit guter 
Bildung und etwas Kapital, raffebewußte Herrennaturen, nicht Analphabeten, 
die von jedem Milfionsjchüler über die Achjel angejehen werden. 

Ich habe in diejer Beziehung von jeher auf dem Standpunkte geftanden, 
den Brofeflor Paul Samafja in feinem foeben erjchienenen vortrefflichen 
Buche*) zum Ausdrud bringt. Der „Gentleman”- Typ, wie ihn Samafja 
treffend nennt, fcheint auch mir den wünfchenswerteften Anfiedler abzugeben. 
Die Berhältniffe liegen heute jo: der mittellofe Landmann, der fich auf feiner 
Scholle nicht mehr halten fannn, braucht nicht mehr auszumandern, fondern er 
findet in der Imduftrie fein Brot. In den Kolonien ift für völlig mittellofe 
Leute nicht? zu holen. 

Dagegen ftimme ih Samafja darin nicht ganz bei, daß eine VBeftedlung 
mit ftaatlicher Unterftügung verfehlt fein fol. Wir haben Doch in der ganzen 
Welt zahlreiche blühende Siedlungen, die mit Staatähilfe zuftande gelommen 
find und fi längft emanzipiert haben. Darunter gerade viele deutjche Sieb» 
ungen. Wa$ in einem jüdamerifanischen Raubftaat geht, follte doch auch bei 
und möglich fein. Und ich glaube, daß man recht geeignete Elemente aus- 
jchließt, wenn man jede Staatöbeihilfe für Anfiedler von vornherein ablehnt. 
Tür gejchlofjene Keinbäuerlicde Siedlungen jcheint mir allerdings in Oftafrika 
fein Plap zu fein, dagegen ijt e3 nicht ausgefchlojjen, daß auch energilche 
Heine Zeute gelegentlich ihr Süd drüben machen können. Ein Beilpiel ift 
Herr Eugen Meyer aus Orjchweiler bei Schlettjtadt. Diefer ift, wie er felbjt 
erzählt, vor beiläufig vier Jahren mit 3000 Mark Bargeld nad) Dftafrifa ge- 
fommen und bat angefangen, bei Morogoro Kautjchuf zu pflanzen. Sebt hat 
er feine Pflanzung für 65000 Mark verlauft und hat eine andre in größerm 
Mapftab begonnen. Wenn diefer Anfiedler zu feinem Heinen Kapital von der 
Regierung noch eine Beihilfe befommen hätte, jo würde ihm dies ficher nichts 
geichadet haben; er hätte wahrjcheinlich noch mehr erreicht. Kleinlich dürfen 
die Gefichtäpunfte, nach denen jolche Beihilfen gegeben werden, nicht fein, 
und die Gefahr, daß gelegentlich mal ein paar taufend Mark verloren gehn, 
follte da3 Mutterland nicht abhalten, die Bejiedlung der Kolonien in liberaler 
Weiſe zu fördern. Doc, davon ein andermal. Die Hauptjache ijt zunädjit, 


*) Baul Samaffja, Die Befiedlung Deutid-Dftafrilas. Leipzig, Verlag 

deuijche Zukunft, G. m. b. O. 10009. — Ich werde das Buch in einer der nachſten Nummern 

noch beſonders beſprechen, denn die Anſchauungen, die darin vertreten ſind, verdienen — 
Berbreitung und laſſen ſich nicht ſo nebenbei behandeln. 
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daß man fich entichließt, die VBejiedlung geeigneter Gebiete al3 eine Haupt: 
aufgabe bei der Erjchliegung der Kolonie zu betrachten. Auch der polis 
tiiche Beftand der Kolonie und ihre innere Sicherheit wird dadurch am beiten 
gewährleiftet. Der Wert der fehwarzen Schußtruppe, je mehr fie neuerdings 
aus dem Lande felbjt rekrutiert werden muß, ift fjehr zweifelhaft. Ein 
deutfcher Anfiedler ift mehr wert als zwanzig jchwarze Soldaten, und das Be- 
wußtjein der Bevölkerung, überall von weißen Männern beobachtet zu fein, 
wird diefe mehr al3 die bisherige Militärmadht von Dummbheiten abhalten. 

In Zufammenhang mit der Bejiedlungsfrage fteht die Einjchränfung 
der fremden Einwandrung. Dies gilt namentlih für die Einwandrung 
von Indern, die dank dem Stonkurrenzlampf der deutjchen und der englifchen 
Dampferlinie in letter Zeit wieder jehr jtark geweien il. Man macht immer 
die Kongoakte für diefe Inderplage verantwortlih. Mit Unrecht. Die Kongo- 
alte verlangt nur die gleichmäßige Behandlung aller Nationalitäten in den 
Kolonien. Diefe Vorfchrift verlegen wir nicht, wenn wir den inbifchen Kauf: 
leuten diefelben Pflichten auferlegen wie den deutfchen, zum Beijpiel die Ver- 
pflichtung einer geordneten, verjtändlichen Buchführung. Wenn wir weiter ver- 
langen, daß die indifchen Einwandrer ebenfogut den Befig einer gewifien 
Summe Geldes nachweilen und den Betrag für die eventuell nötig werdende 
Abjchiebung hinterlegen müßten wie weiße Einwandrer. Durch diefe Vor⸗ 
Ichriften würde der Ausbeutung der Schwarzen durch Die Inder, ihrer fchtvungs 
vollen Konkursinduftrie und andern indifchen Spezialitäten ein Eleiner Riegel 
vorgeichoben, und namentlich würde die Einwandrung ganz mittellojer Ele 
mente eingejchräntt. Ießt ift der Stleinhandel völlig in Händen der Inder, 
ein Zuftand, der auf die Dauer unbaltbar if. Ganz abgejehen von andern 
unbeilvollen Einflüffen, die jchon wiederholt zutage getreten find. E83 ift zum 
Beifpiel altenmäßig feitgeftellt, daß angefehene indische Kaufleute die Seele 
von mehreren Aufjtänden waren und Durch Pulver: und Waffenfchmuggel dabei 
im trüben filchten. Dank der Proteltion durch den Gouverneur gingen fie 
allemal beinahe ftraflo® aus, während die verführten Schwarzen baumeln 
mußten. 

Auf all dies habe ich jchon im legten Jahrgang (Nr. 19) eingehend hin- 
gewiefen und namentlich betont, daß an Stelle der zahlreichen Inder mancher 
beutiche Kaufmann treten könnte. Eine zielbewußte Befiedlung bes Landes 
würde meines Erachtens im Laufe der Jahre die Inder von felbft hinweg- 
fegen, und wir könnten nur dabei gewinnen. Noch mehr die Schwarzen. 
Wenn der Stolonialverwaltung fo jehr da® Wohl der Eingebornen am Herzen 
liegt, jo Tann fie ihre Kürforge kaum befjer betätigen, ala indem fie biefe vor 
der Übervorteilung buch bie indifchen Händler fchüst. Denn burch bie 
deutichen Kaufleute und Pflanzer werden die Schwarzen nicht bebrüdt, bas 
find Märchen, die Dadurch nicht wahrer werden, daß man fie immer unb immer 
wiederholt. | 
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E3 wäre wahrlich befjer, wenn die Negierung alles daran feßen würde, 
das Unjehen der Weißen bei den Schwarzen zu heben, ftatt diejes durch 
unangebracdite Kontrolle und Bevormundung täglic”) mehr zu untergraben. 
Mägchen wie Eingebornenausfchüjje und [hywarze VBezirksräte in der 
Selbitverwaltung find um fo gefährlicher, je mehr ihr tieferer Zived, dem 
Gouverneur ein Inftrument zur Beherrfchung der Weißen zu fein, den 
Farbigen aufdämmert. Man kann e8 den Anfiedlern wirklich nicht verdenfen, 
daß fie da nicht mehr zufehen wollen und jede Mitarbeit an der Selbftver- 
waltung ablehnen. E& wird wirklich Zeit, daß diefem Skandal endlich durch 
den Reichdtag ein Ende gemacht wird. Eine gute Gelegenheit dazu bietet die 
Kommilfionsberatung und die nächte Plenarverhandlung über da8 Schußgebiet3- 
etatsgeſetz. 

Wenn in Oſtafrika nicht der Hauptnachdruck auf europäiſche Plantagen⸗ 
wirtſchaft und Beſiedlung gelegt wird, wo dieſe möglich ſind, wenn nicht der 
unbedingten und ausſchließlichen Vorherrſchaft der weißen Raſſe Geltung ver⸗ 
ſchafft wird, ſo iſt es mit den Ausſichten der ſchönen Kolonie nicht weit her! 


— * Pt 
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ra achdem bereit? vor einigen Deonaten die vorläufigen Ergebniffe 
der Berufd3- und Betriebszählung im Deutjchen Reiche befannt 
gegeben waren, ift jegt auch das erjte Heft der endgiltigen Re: 
jultate zur Veröffentlichung gelangt. Während die erjtern aus 
den jogenannten ®emeindebogen gewonnen waren, find Die 
leßtern dem eigentlichen Zählmaterial entnommen. Wie ein Vergleich der 
vorgenannten Publikationen erkennen läßt, find die zwijchen beiden Zählungen 
beitehenden Differenzen nicht von wejentlicher Bedeutung. 

Die Zahlen, die fich auf die Hauptbevölferungd- und die Berufsgruppen 
beziehen, beanfpruchen ein nicht getwöhnliches Interefle, da fie ein Bild der 
Berufsgliederung des deutichen Volkes und der gewaltigen Veränderungen, 
die während der lebten Jahrzehnte in den wirtichaftlichen Verhältniffen 
Deutichlands eingetreten find, geben. Die erjten größern Berufszählungen 





*) Nach der Statiftit bes Deutfchen Reiches, Bob. 202, Berlin 1909 und ben Vierteljahrs- 
beiten zur Statiftit ded Deutfchen Reiches 1907, IV, ©. 249; ber Statifttiden Korrefpondenz 
Jahrgang IXXV Sondernummer vom 3. Februar 1909 und Jahrgang ZXXV Nr. 4. 
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haben in den Sahren 1882 und 1895 ftattgefunden; ihre Ergebnifje find aber 
veraltet und daher nur ungenügend für die Bedürfniffe der Gejeggebung und 
der Verwaltung zu verwenden. 

Die Gejamtbevölferung wird in der Statiftil dreifach geteilt: in die Er- 
werbstätigen im Hauptberufe, die Dienenden und die Angehörigen. Zu den 
Erwerbstätigen im Hauptberufe rechnet die Berufzftatiftif auch die berufslofen 
Gelbftändigen (Rentner und Benfionäre, Unterjtügungsempfänger, nicht in 
ihrer Familie lebende Studierende, Schüler und fonftige in der Berufdaus- 
bildung ftehende Perjonen, Infaffen von Invaliden-, Verforgungd:, Wohl« 
tätigfeitSanftalten, Urmenhäufern, Sieden» und Irrenanjtalten, Straf» und 
Beflerungsanftalten und Perjonen ohne eigentlichen Beruf und Berufsangabe). 
Die berufglojen Selbitändigen werden bejonderd hervorgehoben. 

Aus der Natur des Begriff? Hauptberuf ergibt fi), daß niemand mehr 
ala einen Hauptberuf betreiben fann. In den Tabellen erjcheint demnach unter 
Hauptberuf jede Perfon nur einmal, bei dem Berufe, zu dem fie gehört, 
nebenberuflich fann jemand jedoch mehreremal verzeichnet fein, bei jedem 
Nebenberufe, den er in der Haushaltungsliite angegeben hat. Mehr al3 vier 
Nebenberufe werden aber für diejelbe Perfon nicht angegeben. Für die fta- 
tiftiiche Darftellung der Berufe ift bei der außerordentlich) hohen Zahl von 
Berufen (Berufsbenennungen) eine Zufammenfaffung verwandter Berufstätig- 
feiten erfolgt. Die Gliederung gejchieht auf Grund einer „Ordnung der 
Berufsarten“. In diefer „Ordnung“ erjcheinen alle vorlommenden Berufs» 
benennungen zu 218 Berufsarten zujammengefaßt. Aus den Berufsarten 
find 26 Berufögruppen gebildet worden, die fich wieder zu ſechs Berufs- 
abteilungen zujammenjchließen. 

Die Berufsabteilungen find in der Zählung wie folgt gegliedert: 

A. Landwirtichaft, Gärtnerei und Tierzucht, Forſtwirtſchaft und Fiſcherei. 

B. Induftrie, einjchließlih Bergbau und Baugewerbe. 

C. Handel und Verkehr, einihlieglihd Gaft- und Schankwirtichaft. 

D. Häusliche Dienfte (einjchlieplich perjönliche Bedienung), auch Lohnarbeit 
wechjelnder Art. 

E. Militär-, Hof-, bürgerlicher und Firchlicher Dienft, auch fogenannte freie 
Berufsarten. 

F. Ohne Beruf und Berufdangabe (fofern die betreffenden PBerjonen nicht 
al „Angehörige” zu andern Berufsklaffen zu zählen find). 

Die ort3anmwejende Bevölferung im Deutjchen Reiche belief fi am 
Zählungdtage auf 61720529 Perjonen, von denen 30461200 männliche und 
31259429 weibliche waren. Die lebte Volkszählung hatte 60641278 Ein- 
wohner ergeben; ihre Zahl hat fich alfo feitdem um 1079251 vermehrt. Das 
bedeutet eine Zunahme von etwa 1,75 Prozent in dem Zeitraum von rund 
eineinhalb Jahren oder auf da Jahr und die mittlere Bevölkerung berechnet 
von 1,15 Prozent. Da dad Bevölferungswachstum in dem Volfszählungs- 
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zeitraum von 1895 zu 1900 jährlich durchichnittlich 1,50 Prozent und von 
1900 zu 1905 fajt ebenjoviel, nämlich) 1,46 Prozent betragen hatte, jo würde 
— wie die Statiftit ausführt — ein Nachlafien der Bevölferungsvermehrung 
vorliegen, wenn nicht die VBerfchiedenheit der Termine der Volfazählungen und 
der Berufd- und Betriebszählungen diefen Schluß unzuläffig machte. Die 
Volkszählungen finden im Winter ftatt, wo die Bevölkerung feßhafter ift umd 
deshalb volltommner erfaßt wird. Wenn auch im Sommer mehr Ausländer, 
namentlich fremde Arbeitskräfte, im Lande find al® im Winter, jo entzieht 
jih doch andrerfeit3 ein nicht unbeträchtlicher Bruchteil der Bevölkerung, der 
auf Reifen im Inlande und Auslande ift oder außerhalb der Heimat dem 
Erwerb nachgeht oder fich auf der Landftrage ufw. befindet, der Ermittlung. 
Auch werden Kinder, die noch feinen Beruf ausüben, bei der Berufszählung 
von der Bevölkerung leicht überfehen. Die Statijtil der Bevölferungsbewegung 
läßt bis zum Schluffe des Jahres 1906, foweit fie vorliegt, eher eine Be- 
Ichleunigung al® eine Verlangfamung der Bevölferungsvermehrung erkennen. 
Deshalb ift anzunehmen, daß auch diesmal ebenjo, wie e3 1895 gejchehen ift, 
und wie ed nach fonftigen Erfahrungen unvermeidlich erjcheint, eine gewiſſe 
Anzahl von Perjonen der Erhebung entgangen if. Für 1907 ift diefe An— 
nahme um fo wahrfcheinlicher, ala feit 1895 die Bevölkerung beweglicher geworden 
it und deshalb bei dem Zählgejchäft jchiwerer erfaßt werden fann.*) 

Mit der Vermehrung der Bevölkerung ift der Anteil der verjchiednen 
Haupterwerbögebiete ein andrer geworden. Die Hauptgebiete wirtjchaftlicher 
Arbeit find Land- und Forjtwirtichaft, Gewerbe und Indujtrie, Handel und 
Verkehr. Falt 85 vom Hundert des Volkes gehören zu diejen Bevölkerung» 
gruppen, 1,6 vom Hundert mehr ald 1895. Die Landwirtichaft (einchlieglich 
Gärtnerei und Tierzucht, Forſtwirtſchaft und Fischerei) ernährte 1882: 
19,2 Millionen, 1895: 18,5 Millionen, 1907: 17,7 Millionen Menfchen. 
Hr Anteil jant in den drei Zählungen von 42,5 auf 35,8 und 28,6 vom 
Hundert. Die Induftrie (einjchlieglih Bergbau und Baugewerbe) war die 
Erwerbsgrundlage für 16,1 Millionen in 1882, 20,25 Millionen in 1895, 
26,4 Millionen Menfchen im Jahre 1907. Sie konnten ihren Anteil von 
35,5 auf 39,1 und 42,8 vom Hundert fteigern. Handel und Verkehr (auch 
Sajt- und Schankwirtichaft) umfaffen 4,53, 5,97 und 1907 8,28 Millionen 
Menjchen. Bon hundert Deutichen gehörten 1882 10, 1895 11,5 und 1907 
13,4 diejer Bevölferungsgruppe an. 

Das Verhältnis von Handel und Gewerbe zur Landwirtichaft ftellt fich 
folgendermaßen: 


in Millionen Menichen in Prozenten der Bevölkerung 

1882 1895 1907 1882 1895 1907 
Handel und Gemerbe . . 20,6 26,22 34,68 455 506 562 
Lanbwirtihaft. - - . . 192 185 17,7 25 358 2886 


*) Bierteliabrähefte der Statifttl des Deutichen Reiches, IV, &. 249. 
Grenzboten II 1909 54 
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Der Anteil der Berufsabteilung der häuslichen Dienfte und der Lohnarbeit 
beträgt nur noch 1,3 vom Hundert der Bevölkerung. Im Heer, Staatödienit 
und den freien Berufen wurden 1907 wie 1895 5,5 vom Hundert gezählt. 
Die Sammelgruppe der Berufslojen ift von 6,4 auf 8,4 vom Hundert der 
Bevölferung geitiegen. Hierbei. ift Hervorzuheben, daß die Almojenempfänger 
und. die Infaflen der Armenhäufer ftarl abgenommen haben. 

Für den preußifchen Staat weilen die vorläufigen Ergebnifje der Be⸗ 
ruf3zählung eine Gejamtbevölferung von 37989893 nad) (1895 :31490318.*) 
Bon diefen waren: 


1. Erwerbstätige im Hauptberufe . l 1907 15970745 = 42,04 vom Qunden 


1895 12020655 = 3817 „u 
1907 812140— 24 „ 
1895  83510— 2,65 „ 
. [ 1907 19139357 — 50,88 „” 


2. Dienende für Häusliche Dienfte . — 
11895 17412962 — 55,80, 


8. Angehörige ohne Hauptberuf . 


f 1907 2067644 = 5,44 „ 


4. Berufslofe Selbftändige ujm. . 4 1895 1221598 — 3.88 


Hiernach iſt die Gruppe der Erwerbstätigen im Hauptberufe weſentlich 
gewachſen. Annähernd in demſelben Verhältniſſe hat die der Angehörigen 
ohne Hauptberuf abgenommen. 

Die Anteile der Geſchlechter an dieſen Schichten und die in dieſer 
Hinficht feit 1895 eingetretnen Veränderungen find die folgenden. Die männ« 
lie Gejamtbevölferung betrug 1895 15471568, 1907 18779645, die weib- 
lihe 16018747 und 19210248. Bon je hundert der männlichen oder weib: 
lien Gejamtbevölferung waren: 


männliche weibliche 
1895 1907 1895 1907 
1. Erwerbstätige im Hauptberuf . . 59,63 60,05 17,45 24,44 
3. Dienende für häusliche Dienfte. . 0,11 0,05 5,11 4,18 
3. Angehörige ohne Hauptberuf. . . 36,35 84,58 73,59 65,82 
4. Berufslofe Selbftändige ufm.. . . 8,91 5,32 3,85 5,56 


Die hauptberufliche Erwerbstätigkeit des weiblichen Gefchlechtd Hat fich 
aljo feit 1895 bedeutend und in weit ftärferm Verhältniffe vermehrt al3 die 
des männlichen Gefchlechts, was für die Beurteilung unfrer fozialen Ver- 
hältniffe von großer Bedeutung ift. 

Der ftarfe Zumac)3 des weiblichen Gefchlecht3 hier ift zum Teil auf eine 
wirtschaftliche Notwendigkeit zurüdzuführen; io fremde bezahlte Arbeitskräfte 
fehlen oder deren Einftellung wirtjchaftlich nicht lohnend oder fonft untunlich 
iſt, müſſen die bereitjtchenden Kräfte der weiblichen Familienangehörigen in 
den Betrieb des Haushaltungsvorjtandes mitwerbend eintreten und Dann 
fremde bezahlte Kräfte erjegen. 


*) EStatiftifche Korrefpondenz, Jahrgang KXXV, Sondernummer vom 3. Februar 1909. 
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Wie im Neiche überhaupt, fo ift auch in Preußen ein jehr merklicher 
ftatiftiicher Rüdichritt bei der Berufdabteilung A (Landwirtfchaft ufw.) und 
eine fortjchreitende Steigerung bei B (Induftrie und Gewerbe) fowie bei C 
(Handel und Verkehr) feitzuftellen. 

Bon je hundert Berjonen diefer drei Abteilungen entfielen auf die Berufs: 


abteilungen:: 
1907 1895 1882 


A, Sandwirtfhaft um. - > 2 22... 49,55 4189 83,88 
B. Znduftrie und C. Handel ufm.. . . . 50,45 58,11 66,17 


Im Yahre 1882 hielten fich die Berufsabteilungen A und B+C ans 
nähernd noch da3 Gleichgewicht; fünfundzwanzig Jahre fpäter ift das berufs⸗ 
ftatiftiiche Schwergewicht der Abteilungen B-+C ungefähr doppelt fo groß 
al® das der Abteilung A. Die Verminderung bei der Landwirtichaft befteht 
bezüglich der Erwerbstätigen im Hauptberufe allerdingd nur verhältnismäßig; 
denn die Zahlen zeigen bei der Landwirtichaft uf. (A) eine tatfächliche Zu: 
nahme der Erwerbstätigen im Hauptberufe. Aber diefer Zuwachs ift 
nicht bloß verhältnigmäßig weniger bedeutend ala bei den Berufsabteilungen B 
und C, jondern er kommt auch ganz überwiegend durch die ftärkere Heran- 
ziehung der helfenden Tsamilienangehörigen zuftande Dazu fommt, daß 
die Dienjtboten und Angehörigen vom Jahre 1907 in der Landwirt: 
Ihaft ujm. (A) der Zahl nach weit inter der entiprechenden Anzahl von 
1895 zurüdbleiben. Aus diefem Grunde Hat fich die auf die Abteilung A 
entfallende Gejamtbevölferung tatfächlich und erft recht verhältnismäßig ver- 
mindert. Somit muß dem Gejamtbilde nach eine Verminderung ded3 Gerichts 
der Berufsabteilung A (Landwirtfchaft ufmw.) im Berufsleben des preußifchen 
Volkes feitgejtellt werden. 

Dazu mag bemerkt werden, daß im Sahre 1907 3400144 landiwirts 
Ihaftliche Betriebe überhaupt — Haupt: und Nebenbetriebe zujammen — er: 
mittelt find. Ihre gefamte Wirtjchaftsfläche (d. h. die gejamte Wirtfchafts- 
fläche der Landwirtjchaftsbetriebe; die Flächen der „reinen Forftbetriebe“ 
find darin nicht einbegriffen) umfaßte 28512875 Heltar, ihre Anbaufläche 
20984026 Heltar. Im Jahre 1895 lauteten die entjprechenden Zahlen für 
die Betriebe überhaupt 3308126, für die gefamte Wirtjchaftsfläche 283479739 
Hektar und für die Anbaufläche 21372025 Hektar. Die Betriebe Haben fich 
alfo feit 1895 um 92018 = 2,73 vom Hundert vermehrt, während die ge- 
famte Wirtfchaftsfläche aber um 387999 Hektar = 1,82 vom Hundert zurüd- 
geblieben ift. 

Was die einzelnen Berufsgruppen (I bi8 XXIII) angeht, fo ergibt fich 
aus den ermittelten Zahlen im allgemeinen die Veränderung des Gewicht? der 
einzelnen Gruppen im wirtichaftlichen Erwerböleben der Bevölkerung Preußens, 
die teilweife bedeutend ift, jo beim Bergbau, Hütten und Salinenwefen, bei 
der Induftrie der Mafchinen, Injtrumente und Apparate und beim Baugewverbe. 
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Auch Handel und Verkehr ragen hervor. Verhältnigmäßig vermindert hat fich 
außer den Gruppen I und II (Landwirtfchaft mit Gärtnerei und Tierzucht 
fowie Forftwirtichaft und Tifcherei) vor allem die ftatiftiiche Bedeutung ber 
Tertilinduftrie. Dasfelbe gilt vom Bekleidungs- und Reinigungsgewwverbe, auch 
die Gafte und Schankwirtichaft hat etivad an Bedeutung verloren. 

Die am häufigsten und neuerdings noch ftärfer al® früher benußte 
Nebenerwerböquelle ift nach wie vor die Landwirtichaft. Denn von allen 
Nebenberufsfällen der Abteilungen A biß E entfallen allein 79,08 vom Hundert 
auf die Abteilung A. Darauf folgen die Abteilungen C Handel und Verkehr 
mit 11,11, B SInduftrie und Gewerbe mit 7,35, E Staats- ujw. Dienft, freie 
Berufe ufiw. mit 1,72, endlich D wechjelnde Lohnarbeit und häusliche Dienjte 
mit 0,74 vom Hundert. Im Jahre 1895 betrugen diefe Verhältniszahlen für 
A 77,90, B 10,08, C 10,01, D 0,36 und E 1,65 vom Hundert. Der gewerb: 
liche Nebenertverb ift im Verhältnis zu den Berufsabteilungen A und C wefentlich 
geringer vertreten ala 1895 und ift durch Nebenerwerbe in der Landwirt: 
Ichaft ufw. und im Handel ufw. erjegt worden. 

Bon je 100 Erwerbstätigen im Hauptberuf de3 männlichen oder des 
weiblichen Gejchlecht3 in jeder Berufsabteilung fommen auf die vier Beruft- 
abteilungen (A bis D) zuſammen: 


Selbſtändige b) Gehilfen 0) Gehilfen 
1895 1907 1895 1907 1895 1907 
männlide . . . 28,75 23,84 4,10 6,41 67,15 69,75 
weiblide . . . 20,76 12,16 0,93 2,26 78,31 85,58 


(In A find b. Gehilfen: 1. Wirtjchaftsbearmte, technijch gebildete, Betriebs: 
beamte. 2. Aufficht3perjonal: Gutsaufjeher, Hofmeifter ujw. 3. Rechnungs-, 
Bureau= und VBerwaltungsperjonal. 

c. Gehilfen: 1. Zamilienangehörige, in der Wirtjchaft des Haushaltungs- 
vorstandes tätig. 2. Landiwirtichaftliche Knrechte und Dlägde, Gärtnergehilfen uw. 
3. Tagelöhner und Arbeiter mit eignem oder gepachtetem Land. 4. Tagelöhner 
und Arbeiter mit jonitigem [Deputat- ufw.] Land. 5. Tagelöhner und Arbeiter 
ohne Land. Entfprechend find in den Berufsabteilungen B biß D die Gehilfen- 
flafjen geordnet, indem in b. die höhern, in c. die niedern gruppiert find.) 

Für die Berufabteilungen A bi8 D zufammen zeigt zunächft die tatjäch- 
lihe Zahl der männlichen Selbftändigen gegen 1895 eine mäßige Zunahme, 
während die an fich fchon weit geringere Zahl der weiblichen fich etwas ver- 
mindert hat. Xrogdem haben die männlichen Selbftändigen fajt um 5 vom 
Hundert an Bedeutung im Berhältnid zu den Übrigen Schichten der Erwerbs: 
tätigen verloren. Bei den b-Gehilfen find jowohl die männlichen wie auch die 
weiblichen nicht nur der Zahl nach erheblich jondern auch der verhältnismäßigen 
Bedeutung nach gewacdjlen. Die c-Gehilfen weilen, was hauptjächlich durch das 
Mehr der helfenden Familienangehörigen (c 1) bedingt wird, gleichfalls für 
beide Gefchlechter eine ftarfe Zunahme der Zahl und aud) der Bedeutung auf, 
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das weibliche Gefchlecht aber in Höherm Maße al3 da® männliche. Alles in allem 
haben, wenn von den im Betriebe des Haushaltungsvorftandes tätigen Familien⸗ 
angehörigen abgejehen wird, beide Gefchlechter in der Slafie der c-Gehilfen 
annähernd gleichmäßig an Bedeutung geivonnen. 

Bei den einzelnen Berufgabteilungen ift die Entwicklung verfchieden. In 
der Abteilung A Haben, wie jchon gejagt, die männlichen und die weiblichen 
Selbftändigen zahlenmäßig abgenommen; jedoch fteht daS weibliche Gejchlecht 
infofern ungünjtiger da, al® der Verhältniszahl nach die männlichen an Be- 
deutung gervonnen, die weiblichen twejentlich verloren haben. Dies gilt hier 
auch von den b:G©ehilfen, während die Stellungen der c-Gehilfen für das 
weibliche Geichlecht in verhältnismäßig viel höherm Make erjchloffen worden 
find, eine teil® formalftatiftiiche (genaue Erhebung der c 1-Perjonen), teils 
wirtichaftliche Erjcheinung. In der Abteilung B haben die weiblichen Perjonen, 
die hier im Gegenfaß zu den andern Abteilungen in der Klafje der Selbftändigen 
an verhältnismäßiger Bedeutung den Männern voranjtehen, in größerm Ver—⸗ 
hältnis als die männlichen an Selbjtändigfeit verloren und offenbar die Zahl 
und Bedeutung der weiblichen Gehilfen zum Zeil vermehren helfen. Beim 
Handel und Verkehr (Abteilung CO), ivo allenthalben die Perfonenzahl tatfächlich 
geitiegen ift, haben die Selbftändigen beider Gefchlechter in annähernd gleichem 
Mape an Bedeutung gegenüber den fonftigen Erwerbätätigen diejer Abteilung 
verloren. Die weiblichen b-Gehilfen haben im Verhältnis zu den männlichen 
ftärfer gewonnen, während fich die Bedeutung der weiblichen c-Gehilfen gegen- 
über der der männlichen troß wirklicher Zunahme etwas vermindert Hat. 

Ein intereffantes Bild geben einige bejondre Zahlen über Berlin als 
Induftries, Handels: und Berkehrsftadt in den Jahren 1907 und 
1895.*) 

Die Zahl der gewerblich tätigen Perfonen betrug in Berlin nad) den 
Betriebszählungen von 1895 und 1907 546939 und 846651, und zwar ohne 
die 1907 neu gebildete und daher bei Bergleichungen wegzulajjende Gruppe XXIII 
Mufil:, Theater und Schauftellungsgewerbe, die für Berlin 2541 Betriebe mit 
7775 Perjonen ergab. Dies bedeutet gegen 1895 einen Zumacdjhd von 54,80 
vom Hundert. Die ortdanwejende Bevölkerung Berlin? betrug nach der Be: 
rufszählung von 1895 1615517 Einwohner; für 1907 ift eine Einwohner- 
zahl von 2005146 ermittelt worden. Somit waren 1895 33,86, 1907 42,22 
vom Hundert der Bevölkerung Berlind gewerblich tätig. Bon der Gejamt- 
bevölferung Preußens waren 1895 18,66, 1907 21,93 vom Hundert gewerblich 
tätig. Demnach ijt der Gewerbfleiß in Berlin nicht nur im Zuwachs begriffen, 
jondern er tritt auch weit ftärfeer — 1907 doppelt jo ftart — hervor 
als durchſchnittlich im preußiſchen Staate. Am deutlichſten zeigt fich Die 
gewerbliche Bedeutung Berlins darin, daß von allen im preußiſchen Staate 


*) Statiſtiſche Korreſpondenz, Jahrgang XXXV, Nr. 4. 


Die Berufs. und Betriebszählung vom I2. Juni 1907 


418 


668 686 LE 


08L8L38 
889 590% 
999 198 
GLIOEL 
086 #86 I 
1968 
6780858 
809 #8 
08068 
880018 
8848368 
068318 1 
86869F 1 
F6891TT 
700 566 
968 805 
682 198 
volrel 
616 8%% 
9188081 
6568181 
LS8 6601 
1960193 
098 89% 
77900901 
—XRXWXE 


48868161 


8LL980 I 
087918 
978885 
866 G18 
2886081 
1838* 
1681801 
L38 81 
LLO6I 
995801 
886662 1 
800688 
966 992 
GcF9L9 
829691 
621901 
L38 607 
97958 
608081 
080 891 
FL80901 
885019 
7086921 
915891 
LEF F69F 
Brugg 


318318 


888611 
160681 
6L8 
67° 8° 
SLLLl 
88* * 
89 1*1 
6701 
9081 
81** 


. 66618 


800 18 
vr 89 
LP6 8 
6997 
088€ 
61101 
617% 
676 
9991 
981*1 
*̃198 
LS86 
0929 
086911 


aquauaıg 


8866168 


668 381 
888 606 
SLEesl 
sr 95H 
816% 
690 987 
8Br Gl 
E90 TI 
61678 
036796 
LOSL6F 
v08L17 
806 IT E 
03698 
96088 
6PL6S$ 
60858 
EST HL 
986007 
967729 
8ILELE 
LEEFEL 
1616%S 
16% 6966 


o 'uflq — 9 


SSLLSES 


— 
— 


492 98 
198€ 
OTI 
50992 
Fl 

IL 
VE 
659 
689 86 
65666 
6886 
069 
18€ 
SLLy 
101 
8 
988 
sırI 
*88 
808 
*1681 
91384813 


10 


861181 


678 175 
8114 
689011 
vᷣbe 8õ 
208 9*1 
196 
685 1 
0892 
860692 
L86 98 
086 26 
619881 
6789 
FoBL 
99228 
8892 
96H EI 
908 5L 
L9G 66 
05561 
90LLF 
01881 
61889 


q 


Bunyyaysjnaag 29q ur aBıyyıginaagydnng 


88860p9 


*94908 
118398 
01.8071 
61894 
6118 
G88 18€ 
6851 
6209 
gIlol 
4611 
986 v“94* 
660841 
39866 
“FL9% 
9818 
090%7 
117% 
1904 
86957 
G1IL$8 
88821 
—X 
6LY 81 
1168181 
gone 


zanvhaogn 


sgudunginng qun ain naog audGs 


alnıaa ra2l "dungvama ‘aynnyuE 
 - negavugoz >aupipaa “lung apsnyh 


"Nobhmamuoo qun ⸗Uvꝙ 

- agraandsıgapra 
3gqnandsdunshprlag 
3grau2dgj3qund 


Sunußratag, 2ahpu augo "aulm uazuonıguf 


gang pluaaylung 
—XXXXX 
—XREX 


ILAXX 
AXX 
AIXX 
IIIXX 
IIXX 
IXX 
XX 
XIX 
IIIAX 
IIAX 
IAX 


bunbꝛuꝛax vunquſ; AXAIX 
ppmgnusg qun⸗sbunatvx IIIX 


Uoiguſpo qun :906 
“  ayylmqunagag 
poꝛranquiao dvg 

oↄianquiuuaa 


. . ‘ 


an ag mL ‘aloyıpnaz 


apulnqu ↄtſquiat 
dↄuaumalue uouipv⁊ſ 
bunnoqavaↄan vpꝛ 
uaqaD qun auiõ 

aun uolↄauuun nvqvaog; 
"pp Uvtpauſao& 


pn Paauapꝙꝙ Uvcpuaraiquvg 


daddnabslnao g; 


—BVXXXE wauystuıa usg ug 


IIX 
IX 


= "Die Berufs: und Betriebszählung vom 12: Jun 1902 419 


gewerblicdy tätigen Perjonen 1895 9,31, 1907 10,16 vom Hundert in den 
Gewerbebetrieben der Hauptjtadt befchäftigt waren; ein Zehntel der gefamten 
Gewerbtätigen Preußen entfällt fomit auf fie. In Wirklichkeit ift die gewerb- 
lihe Bedeutung Berlins noch hervorragender, da in den Vororten viele, zum 
Teil große Gewerbebetriebe find, die tatjächlid in der Großftadt ihren Ur: 
prung haben. 

. Die Zahl der Gewerbebetriebe Berlind (Haupt: und Nebenbetriebe) bettug 
1895156077, 1907187703. Das bedeutet einen Zuwach® von 20,26 vom 
Hundert, der aber weit geringer ijt al3 der der Perjonen (54,80 vom Hundert). 
Hierin zeigt fich eine ftarfe Neigung zur Entwidlung der Berliner Gewerbe 
zu Großbetrieben. 

Ein Rüdjchritt zeigt fich nur bezüglich der Alleinbetriebe im Handel und 
Verkehr. Bei dem Gewerbe und der eigentlichen Induftrie zeigen die Allein- 
betriebe im Gegenjage zum Staate einen Kleinen Fortichritt. Beacdhtenswert 
ift der ftärfere Zumwachd ded Handeld und Verkehrs gegenüber dem Gewerbe 
und der Imduftrie. Auch fonft zeigt fich in Berlin ein ftarfes Herbortreten 
des Handel3 und Verfehrd. Schon 1895 entfielen von 100 gewerblich tätigen 
PBerjonen auf Gewerbe und Induftrie 66,93, auf den Handel und Berfehr 
33,07; 1907 fommen auf die 18 Gruppen von Gewerbe und Iuduftrie 64,68, 
auf die 4 Gruppen des Handel und PVerfehrd allein 35,32 vom Hundert. 
Bejonder3 ftark tritt der Berliner Handel und Verkehr im Vergleiche zum 
Staat hervor. In Preußen gehörten von allen gewerblich tätigen Perjonen 
1895 78,93 vom Hundert dem Gewerbe und der Induftrie, 21,07 vom Hundert 
dem Handel und Verkehr an; 1907 betrug die Verhältnis 76,90 und 23,10 
vom Hundert. Dem jtehen in Berlin die vorgenannten Anteilziffern gegen- 
über. Handel und Berkehr zeigen jomit in Berlin einen wefentlich höhern 
Anteil und einen ftärfern Fortichritt al3 im Durchichnitte des Staates. 

Dem Geichlechte nach waren von allen in Berlin gewerblich tätigen PBer- 
fonen männlich 1895 72,15, 1907 68,60 vom Hundert, weiblich 1895 27,25, 
1907 31,40 vom Hundert. Die weiblichen Perjonen zeigen jomit einen Zu- 
wach? gegenüber der Abnahme der männlichen. Die Zahl der gewerblich 
tätigen Frauen fteht aber in Berlin weit hinter der der Männer zurüd. In 
einigen Gruppen ergibt fich jedoch dag Gegenteil, und zwar beträgt der An- 
teil des weiblichen Gejchlechts auf je 100 gewerblich tätige Perjonen im Be: 
Heidungdgewerbe 63,18, im Reinigungdgewerbe 59,13, in der Tegtilindujtrie 
54,84, in der Gaft- und Schantwirtichaft 53,03 und in der Papierindujtrie 
52,06. Verhältnismäßig ftarf, nämlic) mit 32,19 vom Hundert, ift das weib- 
liche Gefchlecht auch am Handel beteiligt. 
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n einem ausführlichen Auffage der franzöfiichen Zeitjchrift Journal 
des Sciences Militaires finden fich Angaben, die die Unfchuld 
der de8 Mordes an den franzöliichen Gejandten befchuldigten 
MR S;eller Hujaren nachweifen follen und auch in der Tat nad)- 
A zuweilen jcheinen. Al Quellen diefer Nachweilungen werden 
angeführt: die Mitteilungen des f. u. E. öſterreichiſchen Kriegsarchivs ſowie zwei 
Mitteilungen aus franzöfiichen Archiven. Das wichtigjte Aktenjtüd, das für 
die Unfchuld der Hufaren an dem Morde der beiden franzöfiichen Gejandten 
Bonnier und Noberjot fpricht, ift dag Protokoll über die in Villingen nach 
dem Morde angeordnete Friegögerichtliche Unterjuchung. Doch wurde diefem 
Prototolle nicht überall Glauben gejchenkt; während fich zum Beifpiel der 
Hiftoriter Baron dv. Helfert nach eifrigen Studien in der Angelegenheit des 
Mordes für die Echtheit der Angaben im Protokoll von Villingen ausfprac, 
ftand Profefior Hüffer auf dem gegenfeitigen Standpunfte. Der Friedens» 
fongre& in Raftatt fand befanntlich 1797 bi 1799 ftatt, und nach Sybel 
vermutete Djterreich verräteriiche Papiere deutfcher Fürften bei den franzöfifchen 
Gefandten und wollte ihnen Diefe Papiere wegnehmen. Na) Schlofferg 
Weltgeichichte lie der öjterreichiiche Gefandte Thugut die franzöfilchen G®e- 
fandten überfallen, nicht, um fie zu töten, jondern um fich gewiller Papiere 
zu bemächtigen, die den urkundlichen Berveiß ihrer eignen Verräterei erbringen 
fonnten. 

Der Berfafler des vorliegenden Auflage bringt nun auch Angaben über 
die Verjuche, die man bald nach dem Morde gemacht habe, die Schuld von 
fi) abzuwälzen. So hätten die Dfterreicher ein Bild des Mordes herftellen 
laffen, auf dem die Mörder ald® Eimigre3 dargeftellt waren. Der Erzähler 
diefer Mitteilung jchlägt vor, ein Bild in Frankreich Herjtellen und in Deutich- 
fand verbreiten zu lafjen. Auf diefem Bilde follte man Szefler Hufaren in 
ihrer Uniform darftellen mit Bildern ihrer Vorgefegten und Anftifter im 
Hintergrunde. 

Im weitern Berlauf des Auffages führt der Berfaffer Tatjachen an, 
die unbedingt für die Schuld der Franzofen und für die Unschuld der Dfter- 
reicher |prechen. So führt er zunächft den Brief eines ungenannten Emigres 
an, der fih zur Zeit des Mordes in Augsburg aufbielt, wo auch andre 
Emigred damals lebten, darunter ein Herr d’Andre. Bei diefem verkehrten, 
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wie es in dem erwähnten Briefe heißt, verſchiedne Perſonen, darunter auch 
der Exgeneral Danican, der zwar nicht in der Stadt, wohl aber dicht dabei 
wohnte und, obgleich er keinen Erlaubnisſchein beſaß, ſich dennoch den ganzen 
Tag in der Stadt aufhielt. Eines Morgens begleitete der Brieſſchreiber eine 
ihm bekannte Dame zu Frau von Danican. Dieſer Herr von Danican erzählte 
während der Unterhaltung, man habe ihm geſchrieben, daß die Geſandten von 
den Oſterreichern ermordet worden ſeien. Es ſchien aber, als wenn ihm dieſe 
Nachricht unwillkürlich entſchlüpft wäre, denn er bat, nicht darüber zu ſprechen, 
weil man ſonſt Mißtrauen gegen die Emigres haben und ſie am Ende gar des 
Mordes beſchuldigen könnte. An demſelben Abend gegen 6 Uhr ſammelten ſich 
etwa zwölf bis fünfzehn Emigres bei d'Andréè, bei dem ſie verkehrten, zum Tee 
und zu politiſcher Unterhaltung, wie dies alltäglich der Fall war. Da trat ein 
Herr ein und beeilte ſich, die Nachricht von der Ermordung der Geſandten 
zu verkünden. Die Poſt war eben erſt angekommen, und alles, was man 
über den Vorfall jetzt ſchon wiſſen konnte, wäre nur durch befondre Mit- 
teilungen zu erfahren geweſen. Die mit lauter Stimme verkündete Nachricht 
zog alle Blicke auf den Verkünder. 

„Zweifellos nur veranlaßt durch die Unterhaltung bei d'andre am Morgen 
desſelben Tages warf ich meine Blicke auf ihn und überraſchte ihn, wie er 
den General Danican anſah, der ihn ſeinerſeits ebenfalls anblickte. Dieſer 
gegenſeitige Blick erſchien mir als ein Blick des Einverſtändniſſes, der an— 
ſcheinend ſagte: Der Augenblick iſt da. Sehen wir, auf wen der Verdacht 
fallen wird.“ 

„Man weiß nicht, ſoll man glauben oder nicht glauben, ſagt der Emigre 
in ſeinem Briefe weiter; aber von dieſem Augenblicke an blieb mir kein 
Zweifel, daß d'Andre und Danican die Urheber des in Raſtatt begangnen 
Verbrechens waren. Ich zog einige Erkundigungen ein und erfuhr daraus, 
daß Danican etwa drei Tage vor dem Tage des Mordes abweſend geweſen 
war. In Wahrheit war er zu einer dem Tage des Mordes ſehr nahe 
liegenden Zeit wieder erſchienen; aber ich konnte berechnen, daß es möglich 
geweſen war, in dieſer Zeit von Raſtatt nach Augsburg zurückzukehren.“ 

„Man ſprach, ſo fährt der Briefſchreiber fort, täglich und lange Zeit 
von der Nachricht über den Mord und, wie ich bemerken konnte, ſeitens von 
d'Andrè mit einer ſtudierten Geſchicklichkeit, während der von Natur ge— 
ſchwätzige Danican bald ſo, bald ſo redete, ſodaß man die Unfolgerichtigkeit 
ſeiner Angaben als Ergebnis ſeiner Schwatzhaftigkeit oder als eine Art und 
Weiſe anſehen konnte, die den Sachverhalt verhüllen ſollte.“ 

„Es ſcheint, daß Danican Vertraute hatte, die, in die Uniform der 
Szekler Huſaren gekleidet, den Mord an den Geſandten Bonnier und Roberjot 
ausführten, und daß Danican ſelbſt an dem Morde beteiligt war. Ich kann 
ja keine beſtimmten Beweiſe beibringen; aber der Umſtand, daß Danican von 


Augsburg verſchwunden war, und daß d’Andre die Nachricht von — Morde 
Grenzboten II 1909 
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vor Ankunft der Poft in Augsburg erhielt, ehe noch ein Menjch eine 
Ahnung von dem Borfalle haben fonnte, endlich, daß ed D’Andre für nötig 
hielt, feinen Freunden zunächit unbedingtes Schweigen aufzuerlegen, weil man 
fonft die Emigres in den Verdacht bringen fünnte, den Mord begangen zu 
haben, fpricht für die Nichtigkeit meines Verdachts.* 

Der Verdacht, den der Emigre in dem vorjtehend auszugdweije wieder- 
gegebnen Briefe dahin ausjpricht, daß die franzöfiichen Gejandten nicht von 
Szefler Hufaren, fondern von Emigre3 ermordet worden jeien, wird Durch 
nachftehende Darftellung des Oberftleutnantse Amon von Treuenfeit, eined be: 
fannten Militärjchriftitellerd, in feiner Gefchichte des E. E. Hufarenregiments 
Nr. 11, von 1762 bi8 1858 in Verbindung mit den Szeller Hufaren, ber 
ftätigt. Er hat von einem alten Wachtmeifter der Szekler Hujaren 1845 eine 
ausführliche Erzählung des Gefandtenmord3 erhalten, die Diefer wiederum den 
Erzählungen feine? Vater8 verdankte, der zur Zeit de Mordes bei den 
Szeflern im Dienft geftanden Hatte. Lafjen wir aljo diefen jprechen: 

„Ich wurde Anfang 1799 eingeftellt und begab mic zu meinem Regimente, 
das ich in Deutjchland erreichte. Man teilte mich der eriten Esfadron zu, die fich 
aus meinen Qand3leuten refrutierte. Seit dem Türkenfriege ftand die E3fadron 
unter dem Befehle des Nittmeifterd Burkhard, der einer der älteften Offiziere 
des Regiment? war, troß feiner Strenge im Dienfte aber von wahrhaft väter- 
licher Gefinnung für feine Untergebnen und deshalb jehr beliebt bei den 
Soldaten. Obwohl geborner Deutjcher, fprad) er infolge feiner langen Dienjt- 
zeit im Negimente die ungarifche Sprache ganz geläufig und ivar jo vertraut 
mit unfern Sitten und Gewohnheiten, daß man ihn von einem echten natio- 
nalen Szefler nicht hätte unterjcheiden können. 

Kurze Zeit nach meinem Eintritt erhielt die Eskadron Befehl, nach 
Raftatt zu marjchieren und diefe Stadt zu bejegen, weil man erfahren hatte, 
daß die Frangofen, die auf dem andern Ufer des Nheines Aufitellung ge- 
nommen hatten, einen Überfall auf Raftatt planten. Vor den Toren von 
Raftatt bezogen wir ein Biwaf und fchidten einige Patrouillen nach dem 
nicht weit entfernten Rheine vor. Gegen Abend wurde ich mit mehreren 
Hufaren unter dem Konunando de durch feine Tapferkeit befannten Unter: 
offizierg Mofes Nagy beauftragt, die Bewegungen des zzeindes zu beobachten 
und fofort Meldung zu erftatten. E3 war ein jchredliches Wetter, Regen 
und Schnee unaufhörlih. Wir erforjchten die Ufer des RhHeined, ohne etwas 
Verdächtiged zu bemerken. ALS die Nacht Hereinbrach, war die Duntelheit 
fo tief, daß man feinen Nebenmann nicht erfennen Tonnte. 

Da unfer Auftrag beendet war, jo gingen wir auf der Straße, die nad) 
der Stadt führt, zu unfrer Esfadron zurüd. Ich bildete mit einem Kameraden 
die Avantgarde, während der Unteroffizier in einem Eleinen Abjtande und 
darauf, in etwas größerm Abjtande, der Weit der Patrouille folgte. Bei 
einer Wendung des Weges — wir ritten Schritt — famen und mehrere 
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brennende Tadeln entgegen. Wir unterhielten uns über diefe Erfcheinung, 
da wir nicht begreifen Eonnten, daß jemand die Abficht haben fönnte, an eine 
Überfchreitung des Aheines in der Nacht und noch dazu bei folchem Wetter 
zu denfen. Plötzlich ſahen wir die uns entgegenkommenden Fackeln anhalten 
und dann, bis auf eine, verlöſchen. Dann hörten wir Geräuſch, Schreie, 
Hilferufe. Überzeugt, daß den Franzoſen doch ein Üüberſchreiten des Rheines 
gelungen wäre, und daß ſie in der Ausführung eines Handſtreiches begriffen 
‚feien, fommandierte unfer Unteroffizier: »&emwehr auf! — im Trab!« — und 
wir begaben uns vafjch nach dem Schauplate diejes Handftreichd. Dort an- 
gefommen, bemerkten wir bei dem Scheine der noch brennenden Tadel mehrere 
hintereinanderjtehende Wagen; wir fahen mehrere Geftalten wie Schatten 
über den Chaufjeegraben |pringen und im Walde verjchwinden. Der Unter: 
offizier Nagy befahl uns, die Flüchtlinge fofort zu verfolgen und fie zurüd- 
zuführen. Mein Kamerad und ich festen über den Graben und drangen in 
den Wald ein, aber das dichte Gejtrüpp und die Dunkelheit Hinderte unfer 
Eindringen in den Wald und zwang und umzufehren und die Unmöglichkeit 
eine? Eindringen® in den Wald zu melden. 

Während diefer Zeit waren die Sadelträger und andre Leute, die fchon 
die Slucht begonnen hatten, zurüdgelommen. Man hatte die TSadeln wieder 
angezündet, und wir bemerkten neben den Wagen auf der Straße zwei ent- 
jeglich verftümmelte Leichname Liegen. Die Perjonen, die zurücgefommen 
waren, waren vor Schreden wie verjteinert. E3 waren Franzoſen, und es 
war und unmöglich, und mit ihnen verftändlich zu machen und auch nur die 
geringite Auskunft bezüglich des Attentat? und der Mordtat zu erlangen. 
Da die frauen, die in einem der Wagen geblieben waren, der auf der Straße 
neben einem Leichnam jtand, unaufhörlich Elagten und jammerten, fo gab fich 
Unteroffizier Nagy alle Mühe, fie zu beruhigen und ihnen verftändlich zu 
machen, daß wir faiferlihe Hufaren feien, und daß unfer Erfcheinen die 
Mörder zur Flucht getrieben habe. Erſt nachdem er ihnen, um ihnen feine 
friedlichen Abfichten zu bemeifen, einen Trunt aus feiner mit Wein gefüllten 
Tseldflafche angeboten Hatte, den fie freilich ausfchlugen, beruhigten jie fi) 
etwas. Mehrere Perjonen, darunter ein deutjcher Stabsoffizier, famen etivas 
päter au8 Najtatt, wohin wir dann zurüdritten. 

Unteroffizier Nagy Hatte dem NRittmeifter Burkhard bereit3 durch einen 
vorausgeſchickten Huſaren das Ereignis melden laſſen. Bei unjrer Ankunft 
im Biwak erwartete uns ſchon der Rittmeiſter mit den Offizieren, und nach— 
dem Nagy gemeldet hatte, wurden wir genaueſtens unterſucht, ohne daß das 
Geringſte an uns, unſern Waffen und unſrer Bekleidung gefunden wurde. 
Wären wir an dem Morde beteiligt geweſen, ſo hätte man doch gewiß Blut⸗ 
ſpuren an unſern Säbeln und unſern Kleidern finden müſſen. Dagegen 
konnte nur eine abſolute Reinheit an unſern Uniformen und Waffen feſtgeſtellt 
werden. 
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Andern Tages führte ein Offizier der Eskadron den Wagenzug an Die 
Nheinfähre. Der eine franzöfiihe Gejandte, der noch lebte, Hatte einen 
leichten Säbelhieb erhalten und fi dadurch vor dem Schidfal feiner Stollegen 
gerettet, daß er fich tot geitellt Hatte und dann in den Wald geflohen 
war. Er dankte dem Offizier und gab den Hufaren eine Gratififation, was 
und Ddieje bei ihrer Rückkehr erzählten. Damit hielten wir die Sadje für 
abgemacht. 

Zu unſerm Erſtaunen und Schrecken wurden wir aber beim Einrücken 
in das Regiment auf höhern Befehl feſtgenommen, mußten unſre Waffen und 
unſre Pferde abliefern und wurden nach Villingen transportiert als Gefangne. 
Es war demnach klar, daß man uns für die Geſandtenmörder hielt, und daß 
uns der Tod durch Erſchießen innerhalb vierundzwanzig Stunden drohte. 
Trotzdem erhielt uns das Gefühl unſrer vollſtändigen Unſchuld, die man 
ſchließlich anerkennen müſſe, aufrecht. 

Nach der Ankunft in Villingen wurden wir von einer Gerichtskommiſſion 
in Unterſuchung genommen; aber anſtatt von dem Auditeur unſers Regiments, 
der ungariſch ſprach, vernommen zu werden, wurde die Unterſuchung durch 
einen deutſchen Regimentsauditeur unter Zuhilfenahme eines Dolmetſchers 
geführt. Unſer Rittmeiſter ſowie die Offiziere der Eskadron und ſogar unſer 
Regimentskommandeur, Oberſt Burbaczy, wurden vernommen, und wir durften 
annehmen, daß man die Überzeugung unfrer völligen Unfchuld gewonnen 
haben müfle. Zrogdem hielt man ung noch lange gefangen. Enblich fehte 
man. uns in zsreiheit, gab ung unfre Waffen und unjre Pferde — die Pferde 
waren zu jener Zeit noch perjünliches Eigentum ded Kavalleriiten — zurüd 
und ließ und unter Kührung des Unteroffizierd Nagy, den der Oberft für 
die lange und ungerechte Öefangenhaltung durch die Beförderung zum Wacht: 
meifter entjchädigte, nad) Siebenbürgen zurücführen. Bon dort wurden wir 
fofort in unfre Heimat entlafjen.“ 

Oberftleutnant Amon von Treuenfeft führt noch weiter die Außerung 
eines alten Szekler Hufaren an, der auch der Patrouille von Nagy damals 
angehört Hatte. Diejer Habe oft von der Sache geiprochen und noch Furz 
vor feinem Tode bei feiner Seelen Seligfeit gejchworen, daß die Szefler Hufaren, 
weit entfernt, da3 Verbrechen begangen zu haben, im Gegenteil die Mörder 
in die Flucht gejagt und dadurch) das Leben der übrigen Neilenden ge— 
rettet hätten. 

Herr Oberftleutnant Amon erzählt ferner, daß fein Water, der jeit 1800 
alle Feldzüge gegen srankreich mitgemacht Habe und ein Freund des deutjchen 
Auditeurd jei, der die Unterfuhung in Villingen führte, verficherte, der 
Auditeur habe ihm erklärt, er jet von der Unschuld der Szeller Hufaren 
durchaus überzeugte. Der Mord fei nur ein im voraus überlegter und 
wunderbar vorbereiteter Nucheaft gewejen; die Mörder hätten ja franzöfijch 
gefprochen. Der Gedanke, die Szefler anzufchuldigen, jei der unvorhergejehenen 
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und rafchen Änderung zuzufchreiben, die fich auf. dem Schauplage des Mordes 
berausgeftellt habe. Das Verbrechen war in einigen YAugenbliden ausgeführt, 
und die Mörder gingen gerade daran, zu plündern, al3 die Erjcheinung der 
Szekler fie zur Flucht in den Wald trieb, wohin ihnen, wie die Tatjachen 
bewiejen haben, die Hufaren nicht zu folgen imjtande waren. 

Herr Amon von Treuenfeft ift auf Grund diefer Tatfachen der Über: 
zeugung, daß er dad Recht Hatte, in der von ihm gejchriebnen Regiments- 
geichichte zu verfichern, die Szefler Hufaren hätten den Mord be⸗ 
gangen. 

Derſelben Anſicht, daß die Szekler Huſaren unſchuldig ſind, das Protokoll 
von Villingen alſo richtig iſt, iſt auch Hauptmann Criſte, deſſen Ermächtigung 
zur Veröffentlichung einiger Altenftüde aus den ,Mitteilungen der Kriegs⸗ 
archive von Wien“ der Verfaſſer des vorſtehenden Aufſatzes die Möglichkeit 
verdankt, ſeine Anſicht darzulegen. C. v. H. 
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ie neuen und meuften Ddeutjchen Shalejpeareausgaben zeugen 
von dem fchönen, unermüdlichen Eifer, mit dem man fi in 
Deutjchland um ein richtiges Verftändnig Shafefpeares bemüht, 
aber man darf fich nicht wundern, daß das deutiche Publikum 
dadurch erjt recht beunruhigt und Fopficheu wird. Wenn ein 
Shafejpeareenthufiaft, der noch dazu die jeltne Eigenheit Hat, jich diefe Bücher 
jelbt zu kaufen, glaubt ein übrige getan zu haben, indem er fich eben erft 
Die neufte, befte Audgabe, die von. Conrad für 15 Mark gelauft Hat, und 
wenn nun gleich wieder eine neue, womöglich noch bejjere zu erjcheinen beginnt, 
die die Kleinigkeit von 60 oder 175 Mark often fol, und wenn er nun 
hören muß, auc) diefe fei keineswegs fehlerfrei — fo Sieht er. ja einen wahren 
Nattenfönig von verbeſſerten, revidierten, neuverbeſſerten, neurevidierten und 
wahrſcheinlich noch immer nicht fehlerfreien Überſetzungen vor ſich — ja, wo 
ſoll denn das hinaus?! Wäre es da nicht berechtigt, den Herren Philologen 
zuzurufen: Bringt doch die Sache erſt unter euch gründlich ind reine, und 
wenn ihr damit fertig feid, dann kommt wieder mit einer neuen Überfegung, 
inzroijchen wollen wir Laien ung mit der alten behelfen! 

: Und: diefer Vorfchlag trifft in der Tat das richtige. 
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Wohl hat das neunzehnte Jahrhundert mit feinem Hiftorisch-Fritiichen Be» 
Itreben begonnen, vor allem die echte urfprüngliche Geftalt der Shatejpearifchen 
Dichtungen zu ergründen, wohl haben fich die Schlegel: Tiediche Überfegung 
und die neuern und neuften NRevifionen ehrlich und erfolgreich bemüht, den 
ausländiichen Dichter wort- und finngetreu in deutichem Gewande neu erjtehn 
zu lafjen — aber die Aufgabe ift viel zu groß, al3 daß fie Durch gelegentliche 
Slidarbeit irgend befriedigend gelöjt werden fünnte. Die Arbeit muß in der 
Tat von Grund aus neu gemacht werden, denn fie muß auf viel breiterer 
Grundlage aufgebaut werden. 

Zwei völlig verjchiebne Dinge find von den Überfegern und Reviforen 
zu gleicher Zeit unternommen worden, die fehr jchiwierige, rein pBilologifche 
Ermittlung de3 genauen Wortlaut? und vielfach verwidelten Sinne? des 
Driginald, und die erjt danach) mögliche dichterische Umgeftaltung diefes Sinnes 
in dDeutjcher Sprache, und zivar meift dichterifcher Sprache. 

Wer da glaubt, eine Revifion, das heißt aljo genaue Prüfung des ganzen 
Shafejpentetertes und danach zugleich eine Verbefferung der deutjchen Über- 
fegung, wo eine folche geboten erjcheint, innerhalb drei oder vier Jahren und 
allein fertigbringen zu können, der verrät dabei nur, daß er feine Ahnung 
von dem Umfang der Größe und Schwierigkeit diefer Aufgabe Hat, und das 
Ergebnis feiner Bemühungen kann danach nur jehr unbefriedigend ausfallen. 
But Ding will Weile! E3 fei hier an die vielzitierten Worte Niebjches über 
die Bedeutung der PHilologie erinnert: „Philologie nämlich ift jene ehriwürdige 
Kunft, welche von ihrem Verehrer vor allem eins hHeifcht, beijeite gehn, fich 
Beit lafjen, ftill werden, langjam werden — als eine Goldjchmiedelunft und 
Kennerichaft des Wortes, die lauter feine vorfichtige Arbeit abzutun hat und 
nicht3 erreicht, wenn fie e3 nicht lento erreicht. ©erade damit aber ift fie 
heute nötiger al® je, gerade dadurch zieht fie und bezaubert fie und am 
jtärkiten, mitten in einem Seitalter der »Arbeit«, will jagen: der Haft, der 
unanftändigen und fchwitenden Eilfertigfeit, da8 mit allem gleich »fertig 
werden« will, auch mit jedem alten und neuen Buche: — jie jelbjt wird nicht 
jo leicht fertig, fie lehrt gut lefen; das Heißt langjam, tief, rüd- und vor: 
jichtig, mit Hintergedanfen, mit offen gelaffenen Türen, mit zarten ‘Fingern 
und Augen lejen.“ 

Diefe von Niegfche fo. treffend gekennzeichnete feine Kunft muß aljo aud 
auf Shafeipeare mit aller Ruhe und allem Ernfte angewandt werden, ehe wir 
und rühmen fönnen, ihn „fehlerfrei“ überfegen zu fönnen. Eine Unzahl 
Stellen, beionders wo die Überlieferung rettungslos zerjtört ift, wird aud) 
heute nicht und vielleicht niemal® ganz befriedigend und zuverläjfig verjtanden 
und wiedergegeben werden fünnen, und in der Willenjchaft gibt e8 überhaupt 
feinen Abichluß fchlechthin, fie ift unendlich, ftet? weiterfuchend, dabei jtets 
auch irrend, aber dennoch auch Stet3 fortjchreitend und überzeugende Ergebnijte 
zutage fördernd. So unvollflommen unjre Kenntnis von Shafejpeares Sprache 
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und Vorftellungswelt aud) heute noch ift und wohl immer bleiben wird, find 
wir heute doch fchon in der Lage, eine Menge in den bisherigen Erklärungen 
und Überfegungen Mißverftandnes zutreffender zu erklären, als bisher ge- 
ſchehen iſt. 

Dazu muß man ſich aber vor allem Zeit laſſen! 

Shakeſpeares Dramen ſind uns in ſehr mannigfaltiger Geſtalt in den alten 
Drucken überliefert. Eine große Anzahl gerade der bedeutendſten, wie zum 
Beiſpiel Hamlet, Richard der Zweite, Richard der Dritte, Othello, Romeo und 
Julia und andre, ſind uns zunächſt in ſogenannten Raubausgaben in Quart⸗ 
format erhalten, die unternehmende Buchhändler dadurch auf den Büchermarkt 
zu bringen wußten, daß ſie Stenographen in die Aufführungen ſchickten und ſich 
die Stücke auf dieſe Weiſe zuſammenſtoppeln ließen, oder vielleicht auch da⸗ 
durch, daß ſie ſich durch Beſtechung in Beſitz von Theatermanuſkripten zu 
ſetzen wußten, oder dergleichen mehr. Erſt ſieben Jahre nach Shakeſpeares 
Tod im Jahre 1623 gaben ſeine Freunde eine Geſamtausgabe ſeiner Dramen 
heraus, die berühmte erſte Folioausgabe, die zwar äußerlich recht ſorgfältig 
und zuverläſſig ausſieht, genauer beſehen aber oft nur alte unautoriſierte 
Raubausgaben nachdruckt und in unzähligen Fällen durch oberflächliche, 
gedankenloſe Schlimmbeſſerungen den urſprünglichen Wortlaut und Sinn nur 
verdirbt und verwiſcht. 

Da hat die Philologie und zwar zunächſt die Textkritik eben mit aller 
Sorgfalt all die Einzelheiten der Überlieferung in den verfchiednen Druden 
zu prüfen und gegeneinander abzuwägen. Das VBorhandenfein verjchtebner 
Drude einzelner Dramen hat die verwideltiten Theorien und Hypothejen herbor- 
gerufen, jo die Annahme urfprünglicher und jpäter veränderter Faſſungen, die 
Vermutung, daß Shakefpeare in diefem oder jenem alle nur ein älteres 
Drama eined andern bearbeitet habe u. dgl.m. Das find alles Fragen, die 
fi nicht fo kurzerhand erledigen lafjen. Dazu fommt, wie jchon angedeutet, 
Die veraltete Sprache des fechzehnten Jahrhunderts, die vom heutigen Englifch 
vielfach fo verjchieden ift wie die Sprache des Hand Sachs von der unjrigen, 
beſonders in den vielen heute verloren gegangnen Bedeutungen einzelner Worte. 
Sch habe fchon einleitend einen jolchen Fall erwähnt, die Bedeutung des Wortes 
kind in Hamlet3 A little more than kin and less than kind, die man bisher 
ganz verfannt hatte. Man muß die Sprache des fechzehnten Jahrhunderts 
fehr gut fennen und alle vorhandnen Hilfsmittel unermüdlich) zu Rate ziehen, 
wenn man ben richtigen Sinn einer Stelle erkennen will; ja damit nicht 
genug; der Sinn einer Stelle ift dem genauen Wortlaute nad) doch oft 
zweifelhaft und muß erft auf Umwegen ermittelt werden. Das gilt ja aud) 
bei deutichen Dichtern; wie viele Stellen in Goethe und Schiller bebürfen 
nicht der nähern Erläuterung?! Die Sprache des Dichter ift ebenjo viel- 
geitaltig und vieldeutig wie feine Vorjtellungswelt, und häufig gelingt e& erjt 
Dann, den vom Dichter beabfichtigten Sinn feitzuftellen, wenn man das Bild 
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entdeckt, das ihm vorgeſchwebt, das heißt den Urſprung, die Quelle ſeiner 
Vorſtellung. So, um ein Beiſpiel aus Shakeſpeares Julius Cäſar anzu⸗ 
führen, die bekannte Stelle, in der Cäſar zum Antonius ſagt: 

Laßt wohlbeleibte Leute um mich ſein, 

Glatt-haarige Leute und die nachts gut ſchlafen. 

Der Caſſius dort ſieht dürr und hungrig drein, 

Er denkt zuviel: die Leute find gefährlich. 


Die Überjegung, nach der ich die Verfe zitiere, ift die neufte, die vorhin 
erwähnte von Gundolf, und fie ift in dem Ausdrude „glatthaarige Leute“ 
entjchieden glüdlicher al3 ihre Vorgängerinnen. Schlegel-Tied überjegt auch 
in der neuen Revifion Conrads ftatt Glatt-haarige Leute: „Mit glatten 
Köpfen“. Das ift etwa unverjtändlih), man fönnte dabei au) an Glap- 
föpfe denfen. Was wollte nun Shafejpeare felbft jagen? Er jagt sleek- 
headed men, das heißt wörtlich „glatt föpfige Männer“, und da find 
wir fo Hug wie zuvor; worauf bezieht fich das Glatte? auf die Haare oder 
auf das Gefiht? Einer der neusten englilchen Erflärer (im Arden Shakespeare, 
J. C. ed. Macmillan) ift wirklich auf den Einfall gelommen, e8 bedeute Leute 
mit glatten, nichtrunzligen Gefichtern! Daß aber Shafejpeare dies nicht meinte, 
jondern glattfrifierte, jchlichthaarige Männer im Gegenjag zu Krausföpfen 
und Strumwelköpfen, das geht deutlich aus der Duelle oder den Quellen hervor, 
aus denen dies Bild ftammte, nämlid) aus drei Stellen der Biographien des 
Cäfar, Antonius, Brutus in North3 Überfegung des Plutarch, aus denen dieſe 
Außerung Cäfars von Shafefpeare faft wörtlich für fein Drama entnommen 
it; e8 heißt dort in demfelben Zujammenhang those fat men and smooth- 
combed heads oder these fat long-haired men oder those fat fellows 
and fine-combed men. Alſo erſt die Quelle für die Ddichteriiche Vor- 
jtellung kann uns zuweilen darüber aufklären, was der Dichter gemeint hat, 
wenn ed und überhaupt gelingt, die Quelle zu finden. Aber fuchen müfjen 
wir fie, und zu all dem gehört Zeit, Arbeit und wieder Zeit. 

Wenn e8 fih nun um folche Kleinigkeiten handelt, wie die genannte 
Überjegung „glatt-frifiert“ oder „glatt-haarig“, ftatt „mit glatten Köpfen“, fo 
fommt ja darauf nicht foviel an für den Fünftlerifchen Gejamteindrud, der 
dem großen deutichen Publiftum doch die Hauptjache ift und fein fol. 

Aber e3 fönnen doch recht wejentliche Mikverjtändniffe und Mikdeutungen 
Shafejpearefcher Charaftere, auf deren richtige Auffaflung, wie fie ji) Shale- 
fpeare gedacht, fehr viel, ja fat alles ankommt, fich in unsre deutfchen Über: 
jegungen einjchleichen, weil jich die Überfeger nicht die nötige Mühe und Zeit 
genommen, die Überlieferung zu prüfen, und zwar die ganze Überlieferung. 
Wenn man fich, um die Arbeit zu vereinfachen, darauf beichränkt, die erite bejte 
moderne Ausgabe oder etwa bloß die fo jehr fehlerhafte erjte Folioausgabe 
zugrunde zu legen, dann ift e8 unvermeidlich, daß man eine Fülle von Schön: 
beiten und Feinheiten überfieht und verwilcht, daß man an zahllofen Stellen 
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den von Shafeipeare gewollten Sinn, der fi eben nur aus Fritifcher 
Prüfung des ganzen in den alten Druden verborgnen Tertmateriald heraus: 
finden läßt, gröblich entjtellt. E3 läßt fich zum Beilpiel unfchwer nachmweifen, 
daß der verdiente Dramaturg Bulthaupt und der berühmte Afthetifer Vijcher 
einige der entjcheidenditen Charafterzüge in Othello, Desdemona und andern 
völlig verfannt und mißdeutet haben, weil fie bei ihren Beurteilungen nicht 
die wirkliche Überlieferung zugrunde gelegt Hatten. 

Was alfo vor allem andern unternommen werden müßte, wäre zunächft 
eine wortgetreue PBrojaüberfegung mit ausführliem Kommentar, der alle 
Einzelheiten der Überlieferung in den verjchiednen alten Originalausgaben aus 
Shafefpeares Zeit eingehend berüdjichtigte, der auch alle zweifelhaften Punkte 
und die verfchiednen Möglichkeiten der Auffaffung erörterte; je gründlicher 
und eingehender jede Einzelheit und jede Möglichkeit berüdjichtigt wird, deito 
größere Ausficht hätte man, daß diejfe Verdeutfchung auch in den meiften 
Bunften zu mejentlich abjchliegenden Ergebnifjen führen könnte. Eine folche 
Projaüberjegung mit allen nötigen Erklärungen jchaffte alle Mikverjtändniffe 
und Unzulänglichkeiten unfrer Versüberfegungen au der Welt, da fie in der 
Wahl ihrer Verdeutfchungen nicht an den Zwang und beichränften Raum des 
Verjed gebunden wäre. 

Aus einer foldhen ausführlich begründeten Profaüberfegung Zönnte fich 
jeder, der da8 Drama eingehender ftudieren will, der Philoſoph und 
Ajthetifer, der Bühnenregiffeur und Schaufpieler erwünfchten Rat holen. Mit 
fol einer den Sinn Shafejpeared zuverläfjig wiedergebenden Projaüberjegung 
ald Grundlage vor Augen, könnte Danach der dichteriich beanlagte Nachbichter 
oder Überfeger im Verdmaß des Originald feine Arbeit der dichterifchen 
Shafejpeareüberjegung beginnen. Sowohl demjenigen, der die trefflichen 
Schlegelichen Überfegungen nur revidieren will, al auch dem, der etwa den 
Beruf fühlt, eine neue, eigne Nacjdichtung zu verfuchen, wäre durch eine folche 
erflärende Projaüberjegung der Weg geebnet, ja, genau genommen, rg 
erit wirklich ermöglicht und erjchlofjen. 

Die zwei jo wejentlich verjchiednen Aufgaben, die philologijche Ergrundung 
des Sinnes und die dichteriſche Neugeſtaltung in deutſcher Sprache, ſie würden 
nicht zum Schaden der Überſetzung und der Überſetzer und des deutſchen 
Publikums beſtändig durcheinandergeworfen. Wir bekämen da nicht alle paar 
Jahre neue Reviſionen, von denen uns die unternehmenden Verlagsbuchhändler 
zwar jedesmal verſichern, daß durch ſie erſt der Wert und die Bedeutung 
Shakeſpeares uns armen Deutſchen erſchloſſen werde, Reviſionen, die aber bei 
allen Verdienſten doch nur gelegentliche Flickarbeit ſind und alsbald durch 
neuere Reviſionen übertroffen werden. 

Wer über einzelnes und über Probleme philoſophieren und äſthetiſch⸗ 
pſychologiſch⸗-literarhiſtoriſch⸗-kritiſch uſp. argumentieren will, der wird ſich 
dann an die ausführlich kommentierte Proſaüberſetzung halten; wer das 
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Kunftwerk in feinem Gejamteindrud in deutfcher Sprache genießen will, der 
wird zu jener dichterifchen Überfegung greifen, die durd) nachicjöpferifche 
Vollendung den Preid davontragen wird. Aber das deutiche Volk will und 
fann und fol nicht aufs unbeftimmte hinaus warten, bi e8 in den Befig 
von zwei jo verfchieden gearteten Überfegungen Shafefpeares, einer in PBrofa 
und einer im dichterischer Nadjichöpfung, fommt. Denn da fünnte da® deutjche 
Bolt lange warten und müßte lange warten, weil diefe Arbeit nicht haftig 
fertiggeftellt werden fan und darf. 

Dieje Vertröftung auf die Zukunft ift aber doch auch nicht fo jchlinm, 
al man vielleicht glaubt, und zwar aus dem einen Grunde: ed handelt fich 
ja um Dramen, und zwar nicht um Lefe= oder Buchdramen, fondern um 
Bühnendramen. 

Wir haben doc trog aller Mängel der Überfegungen oft ganz getvaltige 
Eindrüde dur) manche Shafefpeareaufführungen empfangen, Eindrüde, bei 
denen man über etwaige Überfegungsfehler ruhig hinweghören fann, und das 
war dod) auch fchon früher der Fall bei Überfegungen, die an Zuverläfjigfeit 
noch weiter hinter Schlegel-Tied, gejchiweige ihren verdienftvollen neuften Re— 
vifionen zurüditanden! 

Das hat und Hatte eben jeinen Grund in dem rein perjönlichen Moment 
der dramatiichen Kunft, bei der die glaubhafte, individuelle Darſtellung einer 
Rolle durch einen begabten Schaufpieler wichtiger ift ald Einzelheiten des 
Wortlautd. Ia jelbjt manche abjolut unverftändliche Stelle, die fich durdy 
Ungunft der Überlieferung im originalen Shafefpearetert findet, kann durch 
die Kunit des Schauspieler überdeckt werden, da der Eindrud ja wejentlich 
von feinem Affekte, feinem Mienenfpiel, Tonfall ufw. abhängt. Es ſei ge— 
Itattet, dafür wenigjtend ein Beilpiel zu erzählen, das ich voriges Jahr hier 
im Cölner Stadttheater bei einer Othelloaufführung beobachten konnte. Eine 
Stelle im vierten Aft, zweite Szene (B. 53 ff.), in der Othello der fchuldlojen 
Desdemona ihre angebliche Untreue und die darin liegende Schmad) für ihn 
vorhält, ift im Original, das Heißt in all den alten Originaldruden der bare 
Unfinn, wahricheinlich ein Hörfehler, der in das zufammengeftoppelte Manujffript 
geraten it. Die Stelle heißt in der neuften Reviſion Conrads: 

Doh mid zu maden 

Tür diefe Zeit des Hohns zur Spottfigur, 

Auf die ihr ewig ftarrer yinger weift — o! o! 
Die etivas ältere Revijion, die auch auf dem Hiefigen Theater benügt wurde, lautet: 

Dodh mid zu machen 

Zum feften Bilde für die Zeit des Hohng, 

Mit langfanı drehndem Finger drauf zu mweifen — D! D! 
Beide Überfegungen find nur Verlegenheitsüberfegungen, weil man aus dem 
Driginal, wie e8 überliefert ift, eben nicht flug werden fann; ed heißt da 
nämlich in der urfprünglichern Zertgeftalt der erjten Duartausgabe: 
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but alas, to make me 

A fixed figure, for the time of scorne, 

To point his slow unmoving fingers at — oh, oh! 
Die legte Zeile ift ganz unfinnig, denn fie Heißt wörtlih „langjam fi 
nicht bewegende Singer“. Man kann fic) zwar langfam bewegen, aber weder 
langjam noch jchnell nicht beivegen. Die fpätere Tertgeitalt der Folioausgabe 
macht daraus slow, and moving, das heißt „langjam und beivegend“ oder „jich 
bewegend“, das ift aber nicht wie die neufte Nevifion überjegt „eivig ſtarr“; 
logijcher wäre da die ältere NRevifion: „langjam drehend”, obwohl to move 
nicht Drehen bedeutet. Wie ed im Originale urfprünglich geheißen hat, das 
beikt, was Shafefpeare urjprünglich gefchrieben, und wie die durch einen 
Hörfehler des Nachichreiberd bei der Aufführung entftellt worden, da8 glaube 
ich läßt fi) noch erraten,*) doch will ich Hier Feine Konjekturen erörtern. 
Kurz, was dafteht, ift unverftändlich; was die Überfeger daraus gemacht haben, 
find Notbehelfe, bei denen man fic nicht3 rechtes denken fan, denn weder 
hat die Zeit einen ewig ftarren Finger noch einen langjam drehnden Finger, 
dazu ift aus dem Wortlaut de3 Überfegerd auch nicht ar zu entnehmen, ob 
der Singer fich felbjt oder etwas andres dreht. Alfo abjolute Ratlofigfeit im 
Original und in den Überfegungen. 

Bei der Vorjtellung hier im Stadttheater hat mid) aber diefe Unverftänd- 
lichkeit der Stelle, die ich genau im Sinn hatte und eigens aufmerkfam bei 
der Aufführung verfolgte, nicht im geringiten in dem Gejamteindrud gejtört, 
und die übrigen Zufchauer, deren Unbefangenheit durch folche tertkritifche 
Tüfteleien vermutlich ohnehin nicht bedroht war, merkten gewiß auch gar nicht? 
Unverjtändliches. Der Schaufpieler legte fich eben den „langjam drehnden 
ssinger” in feiner Weile aus dem Zufammenhange Hug zurecht, da8 heißt er 
bewegte den rechten Zeigefinger mit der Gejte eines jchadenfroh Hhöhnijchen 
Inquifitord, fodaß der Stachel, da3 PVerlegende, au8 der Saflung Bringende, 
da3 vermutlich Shafefpeare Hier gemeint hat, durch die fchaufpieleriiche Kunjt 
ganz von felbit, ohne Rüdjicht auf dem unbefriedigenden deutjchen Wortlaut, 
zum Ausdrud fam. Und wie in diefem Falle jo wird auch in unzähligen 
andern der Schade für die Bühne nicht fo groß fein, wenn der Schaufpieler 
was taugt. 

Sa, unfjre Shafefpeareüberfegungen könnten nod) unendlich unvolllommner 
jein, al® fie zum Teile noch) find, und fie würden doc) die überzeugende Dar- 
jtellung einzelner Geftalten auf der Bühne nicht ernftlich in ‘Frage ftellen. 
Sit ja doch fogar die Darftellung in einer fremden Sprache, die dem Publikum 
größtenteild gar nicht geläufig ift, wie zum Beifpiel die Darftellungen bes 
Othello durch die berühmten italienischen Schaufpieler Roffi und Salvini, fein 
ernftliches Hindernis für die dDramatifche Wirkung gemefen. 


*) Ich vermute: low inmoving oder enmoving, das heißt „allmählich aus der Yaffung 
dringend“. 
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Alfo für die eigentlich brennendfte Frage in den Augen ded großen Pus 
bfiftums, für die Darftelung Shafejpeared auf der Bühne, braucht man nicht? 
zu überjtürzen. 

E3 wäre viel richtiger, mit den weitern unzulänglichen Revijionen auf: 
zuhören und dad PBublifum, dem man in der Eile doc) nicht? Dauerbareg, 
das heißt dauernd Befriedigendes bieten Tann, nicht irrezuführen. Mit der 
Wiſſenſchaft jpielt und tändelt man nicht oder follte wenigftend nicht |pielen. 
Dazu ift die Sache doch zu ernit, und wir Deutjchen, die wir jett endlich auch 
ein wirtjchaftlich mächtige® Volk geworden find, jollten nicht3deftomeniger nicht 
verjchmähen, nad) wie vor unfern Stolz aud) darein zu feßen, daß wir feit 
einem Jahrhundert ald das gründlichite Gelehrtenvolf fchlechthin gelten, und 
daß unjrer wifjenfchaftlichen Gründlichkeit und Dilziplin auch) unfre politifchen 
und wirtjchaftlichen Erfolge zu danken find. Auch Rom ift nicht in einem Tage 
erbaut worden, und Haft ift ftetd ungejund und führt nicht zum Ziele. 

Was aber die berechtigten Wünfche der großen deutichen Shafeipeare- 
gemeinde der Gegenwart anlangt, jo jteht der Ernft, mit dem unfre deutjchen 
Bühnenleiter und Bühnenkünftler die Schöpfungen des englischen Dramatifers 
Shafeipeare auf unjern Bühnen immer verjtändnisvoller, immer vollendeter zu 
überzeugendem dramatijchem Leben zu bringen wiffen, troß allen noch unvermeid- 
lichen Mängeln der Überfegungen, turmhoch über den befchämenden Entftellungen 
und Koftüm- und Deforationgkünften, zu denen Englands größter Dichter in 
feiner eignen Heimat heute mißbraucht wird. Wir Haben aljo alle Urjache, 
uns nach wie vor herzlich unfers deutichen Shafejpeare zu freuen! 
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—) te ganze Konjtruftiongart des Steinbaueg, der fogenannte Maffiv- 
Se" bau, beruht auf dem Gefeh der Drudfeftigfeit; auch bei den 
horizontalen Kenfteritürzen, über die man einen Entlaftung3bogen 
Ipannt, der den Drud der laftenden Dauer ganz aufnehmen muß; 
auch bei den Steinftügen, Säulen und Pfeilern herricht diejes 
che. Aber jeit der Verwendung des Eijend und Eijenbetong 
al3® Material wird der Bauftoff weit mehr auggenugt. Erit feit dem Ge: 
brauche diefer modernen Bauftoffe ift man überhaupt in den Stand gejekt, 
jedem Teil de& Bauwerks gerade jo viel Laft zufommen zu laffen, wie er 
vertragen Ffann, während man cehedem einfach nad) Erfahrungsjägen das 
Material verjchivendete, denn anders fann man das frühere Verfahren nicht 
nennen. E3 ijt ja aud) Elar, daß ein Bauwerk mit vielen Kalfmörtelfugen nur 
wenig Deanjpruchung vertragen fann, denn bei ganz geringem Zuge fängt bie 
Fuge Schon zu Haffen an. Das Holz andrerfeits ıft fo vielen Zufälligfeiten 
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durch Alte, faule Stellen und dergleichen ausgefett, daß man fchon aus diejem 
Grunde lieber die doppelte Stärke verwendet, ald man eigentlich brauchte; 
und deshalb fam man bei diefem Bauftoff nie auf den Gedanken, die Kräfte 
und Beanjpruchungen, zum Beilpiel Drud, Zug, Biegung, auc) in der Form 
zu zeigen. 

Ganz anderd geftaltete jich die Yufgabe, feitdem ein fo homogenes 
Material wie Eifen und Eijenbeton zur Verfügung ftand. Der Konftruftion 
ging, wie ed num einmal die moderne Zeit gebietet, die Wiljenfchaft voran. 
Kulmann, Ritter, Caftigliano, Gerber, Schwedler und in neuerer Zeit Müller: 
Breslau und ähnliche Namen find in der Gefchichte- der Baufonftruftionen 
unvergeklih. Die Entdedungen diefer gelehrten Konstrukteure beeinflußten 
die Gejtaltung der Bauten, die ja im Beginn der Bewegung faft ausfchlieglich 
SIngenieurbauten waren, noch mehr als jene der Renailjancefünftler, zum 
Beilpiel in der Perjpeftive, die Kunst der fpäten Renaiffance und das PBarod 
beeinflußt haben. Das ftarre Dreiek wurde der Ausgangspunft für alle 
Eijenkonftruftionen: Brüdenbogen, Hallenbinder und Pfetten. Ein ganz neues 
Konftruftiongelement war damit entitanden, und eg ist alfo erflärlich und ent- 
Ichuldbar, daß fich weder die entiwerfenden Ingenieure des äfthetiichen Wertes 
ihrer Arbeiten bewußt wurden, nod) die Architekten, gefchtweige daß die Laien- 
welt äjthetifche Werte in diefen „reinen Nußbauten” fuchte oder fand. 

Im Unfange, alfo etwa in den — bis ſiebziger Jahren, verwandte 
man Gußeiſen. Dieſe Herſtellungstechnik hat natürlich auch ihren Einfluß 
auf die Geſtaltung der Bauten ausgeübt. Der Guß ermöglicht leicht ge⸗ 
ſchwungne oder ſchräge Linien, ſogar ornamentalen Schmuck. Gedrückte Stäbe, 
Stützen, Säulen erhielten demnach eine Schwellung mathematiſch genau nach 
der Mitte zu; gezogne Stäbe ſtellte man meiſt in Schmiedeeiſen mit rundem 
Querſchnitte her. Daß aber ſtatiſche Genauigkeit allein noch kein äſthetiſch 
befriedigendes Bauwerk ergibt, kann man an den Hallendächern ſehen. Das 
Auge des Volkes muß ſich im Laufe der Zeit an ein neues Konſtruktions⸗ 
element, ſeine neue Solidität und Aſthetik gewöhnen; Bauten, die bei der 
Neuheit der Konſtruktion zuerſt im Vergleich mit Maſſivbauten als wacklig 
und drahtig empfunden werden, haben ihre ſtatiſche Feſtigkeit der Laienwelt 
erſt beweiſen müſſen. Es iſt geradezu erſtaunlich, mit welcher Unwiſſenheit 
und Naivität das Volk ſolche Dinge anſchaut: habe ich doch einmal die 
Meinung ausſprechen hören, und zwar von einem ganz „gebildeten“ Manne, 
daß die eiſernen Bogen, an denen die ganze Fahrbahn einer Brücke aufge— 
hängt war, nur dekorativen Zweck hätte. Ein gewiſſes Maß von Wiſſen 
gehört zur äſthetiſchen Würdigung jedes Kunſtwerks, und dieſes neue Wiſſen 
ſickert natürlich nur langſam in alle Schichten des Volkes durch. 

Eine äſthetiſche, liebevolle Durchbildung der gußeiſernen Bauten iſt 
meines Wiſſens zuerſt in bahnbrechender Weiſe bei der Berliner Stadtbahn 
im Jahre 1880 von Profeſſor Jakobsthal verſucht worden. Antike Motive 
ſind oft gewiß mit viel Geſchick auf moderne Aufgaben übertragen worden, 
aber ſei es, daß ſich die Einwirkung des Architekten hier nur auf Einzel: 
— bezog, während die Geſtalt, die große Form der Bauten nüchtern blieb, 
ei es auch, daß wir uns heutzutage den, griechiſchen Akanthus, der ja auf 
unſern Hochſchulen noch vielfach bis zum Überdruß gepaukt wird, gründlich 
ũbergeſehen haben, jene Bauten ſind halb in Vergeſſenheit geſunken, man geht 
entweder achtlos vorbei, oder man hofft, daß ſie bald durch Neubauten erſetzt 
werden mögen. 
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Seitdem nun da® Schmiedeeijen in Geftalt der gewalzten Profileifen: 
T:eifen, Winfel-, U=, Zzeifen in allmählich jchärfer werdendem Wettberverbe 
dad Gußeijen verdrängt bat, ift auch in der Sonjtruftion ein Umjchwung ein- 
getreten. Gußeiferne Stäbe jtellte man im Guß derart ber, daß fie an den 
Knotenpunften übereinander und ineinander griffen und eines Bolzens zur 
Berbindung bedurften. Die Berbindungen der gewalzten Profileijen werden 
unter gelegentlicher QWerwendung von Snotenblechen, Lafchen und Winkeln 
durch feite Nietung hergeitelt. Das jtarre Dreied blieb dabei das Ston» 
jtruftiongelement. Hohe Profile wurden ald Gitterträger Fonftruiert. Der 
Vorteil lag mehr auf ftatiischem und technifchem al3 auf äfthetiichem Gebiete. 
Dean wurde aber jegt, durch allmählich größer werdende Krfolge ermutigt, 
fühner und fühner. Es entjtanden die mächtigen amerikanischen Brüden, zum 
Beilpiel: St. Johnsfluß in Neu-Braunfchiweig mit freien Spannungen von 
124 Metern (im Sahre 1886), Brooklyn mit 300 Metern freier Spannung, 
©. Lorenzitrom in Kanada mit 549 Metern Spannung (im Sahre 1907); 
die drei Eaftriverbrüden in Newyorf: Manhattan mit 457, Williamsburger 
mit 487 und die Bladwellbrüde mit 360 Metern Spannung (im Jahre 1904 
im Bau); in England die Firth of Forth von Sohn Forler mit 520 Meter 
Spannungen (im Jahre 1883); in Deutichland die NRheinbrüde Köln — Deug 
mit 270 Metern freier Spannung; ferner die monumentalen Bahnhofshallen, 
zum Beifpiel Frankfurt am Main mit 56 Metern Spannung, Hamburg mit 
72 Metern Spannung. 

Bon einer äfthetiihen Durchbildung fanıı man bei den frühern diefer Bauten 
no) nicht |prechen, doch ift ihnen ein Zug ing Große eigen, der an die Kühnheit 
und TFortichrittlichkeit der römifchen Bauweife erinnert. In der Größe diefer 
weitipannenden Brüden und Hallen liegt auch eine gewiffe Monumentalität, 
und jo war es denn die Kühnheit diefer Schöpfungen, die zuerft den Blid 
der Welt fejfelte. Während die Architekten in der hiltorifchen Schule erftarrt 
und am Ende ihrer Gchtaltungsfraft angelangt fchienen, bereitete fich hier ein 
neuer Stil vor. E38 ift immerhin verzeihlich, daß man gerade bei Architekten 
diefem Neuen anfangs ablehnend, ja oft feindlich gegenüberjtand. Die Eigen: 
tümlichfeiten der Konftruftion: die fich in allen Richtungen freugenden Stäbe, 
die Rauheit und Edigfeit der Umrißlinien, die Nüchternheit und die Lich» 
lofigfeit, mit der alle Einzelheiten behandelt wurden, lichen eine äfthetifche 
Würdigung und Geftaltung faft unmöglich erfcheinen. Die Parallelträger 
und die Halbparallelträger der eifernen Brüden zerjtörten gar zu oft den 
fteblichen Charakter unfrer deutichen Landjchaft, ald daß man ein weitherziges 
Entgegenfommen in Künftlerfreifen hätte erwarten dürfen. Daß man bei 
vorjichtiger und bewußter Wahl eined andern Syltemd auch Fünftferiiche 
Wirkungen in deutjcher Landichaft erreichen künnte, daran dachte fein Menic, 
ja man glaubte vielfach in Architektenfreifen, daß das böfe Eifen an allem 
Ihuld fer, und daß dag Heil einzig und allein in einer Zurüdichraubung 
der Entwidlung. in einer Negierung des Eifend ald Baumaterial liege. Nicht 
nur beit Brüdenbauten, fondern auch bei Hochbauten wollte man das Cijen 
ausgeichaltet willen. Die Folge davon war, daß man die große Nepetition 
der hiftorifchen Stilarten, die man im Laufe de3 neunzehnten Jahrhunderts 
nun glüdlih vom hellenischen bis zum Nenaiffanceftil durchgeführt hatte, von 
neuem aufgriff und nın in eine Barod:, Empires und Biedermeiermode ver: 
fiel. Denn ein Stil faın nur allmählid) durch jahrzehntelange Arbeit 
langjam aber mit eiferner Folgerichtigfeit und Notwendigfeit aus praftifchen 
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Bedürfniffen und geiitigen Sehnfuchten erwadyjen, eine Mode aber wird will: 
fürlid” und ohne Notwendigkeit einer Zeit aufgepfropft. 

Hübſche Wirkungen lafjen fich natürlic) aud) bei der Anwendung hiftorijcher 
Jormen erreichen, und fall3 ein Gebäude, jet e8 cin Landhaus, eine Kirche 
oder ein andrer Bau, in den althergebrachten Materialien ausgeführt wird, 
ijt ja auch ein Hiftoriicher Stil, fall3 er nur eine Weiterbildung, eine perjön- 
liche Note, mit einem Wort: Charakter zeigt, gewiß berechtigt, aber dag muß 
Grundfag fein: die Konftruftion ſoll Fünftlerifch geftaltet und nicht durch 
fünftlich vorgeflebte Formen verdedt werden; entweder man fonftruiert in 
Stein, und dann nugt man die Drudfeftigfeit des Steined aus, oder man 
baut in Eijen, dann joll dad Eifen auch feine Arbeitsleijtung, Drud, Bug, 
Biegung zeigen. Wohin die Vermengung hiftoriiher Formen mit moderner 
Konjtruftion mitunter führte, da3 kann man allenthalben jehen: da find 
gorilhe NRippengemwölbe in NRubigkonftruftion mit dünnen drahtigen Rippen, 

alfonfonfolen, die nicht zu tragen haben, wie die offne Yuge darüber an» 
eigt, ebenjolcye Säulen; eine Häufung von Giebeln, deren mancher auf einer 
ge Eijenkonftruftion jteht und nur der „malerischen Wirkung“ wegen 
a it uw. 

Wenden wir und nun der Betrachtung der Einzelformen fehmiedeeiferner 
Konjtruftionen zu, jo wird man zugeben müfjen, daß fich dem fchaffenden 
Künftler hier doch mannigfache Schwierigfeiten in den Weg ftellen. Bom 
Standpunkte des Ingenieur mag ed vorteilhaft fein, daß wir ung danf der 
Bemühungen de3 Verbands deutjcher Architeften- und ngenieurvereine feit 
dem Iahre 1880 der Cinheitlichfeit der Normalprofiltabellen erfreuen, in 
denen Gewicht und Tragfähigkeit in der denfbar bequemften Yyorm angegeben 
find, für den geftaltenden Künstler liegt in der ausschlichlihen Verwendung 
diefer Normalprofile eine unangenehme Beengung: die Profile, die ja nur 
nad) ftatiichen Grundjägen entworfen find, fehen oft mager und dürftig aus, 
man ift grundfäglic” an geradlinige Figuren gebunden, und nur bei jehr 
großen Linien läßt fi) eine geijchwungne Form aus einzelnen geradlinigen 
Zeilen zujammenjegen, ohne daß c3 dem Auge unangenehm auffällt, Schmud: 
teile laffen ih) nicht, wie in andern Materialien, Stein, Holz, in die fon 
Itruftiven Zeile hineinarbeiten, wodurch die Konjtruftion fjelbjt zum Schmud 
wird, fjondern fie können nur ala bejondre Teile, Fremdkörper, aufgenietet 
werden. Dabei ift die Verwendung der Normalprofile nicht einmal immer 
wirtfchaftlih. Mancher Stab, der in bezug auf die eine Uchfe den Anforderungen 
gerade genügt, ift in bezug auf die Y-Achfe viel zu ftarf, und umgefehrt. Ge- 
Ihidte Wahl der Profile ift für den Ingenieur Bedingung. Für den Archi⸗ 
tekten tritt eine andre Frage mehr in den Vordergrund: Wie kann ich dem 
Syſtem Ausdruck, Rhythmus, Gliederung verleihen? Nehmen wir einen 
Parallel⸗ oder einen Parabelträger einer Brückenkonſtruktion an, ſo iſt für 
den Künſtler Grundſatz: Betonung der Umrißlinie und in zweiter Linie 
Betonung der Senkrechten, in dritter Linie Unterdrückung der verſchieden 
gerichteten Diagonalen. Die erſte Forderung ergibt ſich faſt immer von ſelbſt, 
weil die Gurtungsſtäbe ſehr hohen Druck oder Zug aufzunehmen haben, man 
kann hierin kaum zu weit gehn; den beiden andern Forderungen aber, be— 
ſonders der dritten kann man nicht immer genügend Geltung verſchaffen. 
Können die Diagonalen ſchon gar nicht entbehrt werden, ſo ergibt ſich eine 
parallele Richtung dieſer Diagonalſtäbe allein bei dem in der Umrißlinie oft 
ausdruckloſen Parallelträger. Man iſt deshalb gezwungen, von allen UÜbeln 
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die Fleinften zu wählen: die Senfrechten möglichit zu betonen, die Diagonalen 
möglichit jchmal in der Anfichtsflähe zu halten und ihre Richtung durch 
gleiche zSeldereinteilung zu bejtimmen. 

Die äfthetiich am meiften befriedigende Löfung erreicht man vielleicht, 
wenn man fcjmale Sichelträger oder dergleichen ziemlich hoch über die Fahr— 
bahn legen fann, fie gegenjeitig durch Windverband abjteift und dann an 
diefes ftarre Syitem die Jahrbahn der Brüde aufyängt, wozu man nun allein 
fenfrehte Stäbe benötigt, wie zum Beifpiel bei der neuen Mainbrüde bei 
Hochheim (im Jahre 1904). Won der größten Bedeutung ift dabei immer 
die Wahl de3 ganzen Eyitemd, die Durcharbeitung der Einzelheiten kommt 
erft in zweiter Linie. Deshalb muß gleich von Anfang an der Statifer mit 
dem Sünftler Hand in Hand arbeiten. Die Bedeutung der Syftemwahl er: 
kennt jeder Zaie fofort an neuern Brüdenkonjtruftionen, zum Beilpiel die Ober- 
Ichöneweider Brüde, Borfigiteig, Swinemünderbrüde in Serlin, Wettbewerb der 
Nedarbrüde bei Mannheim (1901) u. v. a. 

Seit einigen Jahren aber findet eine neue Konjtruftion mehr Eingang: 
der vollmandige Blechträger. Statt der dad Auge verwirrenden Gitterträger 
mit ihren nad) allen Richtungen verlaufenden Stäben werden breite Bleche, 
deren Kanten durch fejt vernietete Profileifen gefteift find, ausgeführt. Das 
hat folgende Vorteile: man erhält wieder ruhigere Tlächenwirkung, zu der 
die Reihe der Nietköpfe an den Kanten einen wirfungsvollen, fi) von felbft 
ergebenden deforativen Gegenjaß bietet; und der Stab felbit fanıı wieder aus- 
drucdsvoll geftaltet, zum Beilpiel an den Auflagern der Konjtruftion breiter 
werden. Denn das Stehbled) läßt fi) Frummlinig fchneiden, und die Winkel: 
eifen, die meift die Kanten begleiten, können leicht in eine geichwungne Linie 
gebogen werden. Auf diefem Wege ijt eine architektonische Geltaltung eher 
möglid), man wird mehr und mehr zu diejer Konftruftionsart greifen (neue 
Wejerbrüde in Bremen). 

Endlih ift noch ein Moment zu erwähnen: die Farbe. Mit Bedauern 
jehen wir heute die fteingrau oder jchiwarz geftrichnen älteren Konftruftionen. 
Wo eine baldige VBerrußung durch die Bahn zu erwarten ift, da muß man 
ja leider notgedrungen einen dem Ruß möglichjt ähnlichen Anftrich wählen, 
aber auch fonjt wird man aus Billigfeitsgründen bei der Witterung aus— 
gejegten Konjtruftionen jelten von einem einfarbigen Anjtrich) abgehn, da be- 
fanntermaßen der Anjtrich etiva aller fünf Jahre erneuert werden muß; aber 
wenn e3 aljo ein einfarbiger Anstrich fein muß, warum denn immer ftein- 
grau? Dem Anftreicher ijt e8 gleich, welche Farbe er einreibt. Wer einmal 
bei einer im Bau begriffnen Brüde die fnallrote Mennigefarbe gegen den 
violetten Abendhinmel gefehen hat, der weiß, daß e& auch andre Farben gibt, 
die mehr Leben haben al3 fteingrau. Wo aber, wie zum Beifpiel bei ftädtijchen 
Brüden, mehr Wert auf architektonische Ausgeftaltung gelegt wird, da jollte 
man fih aud zu einem mehrfarbigen Anftrich verfteyn; die Mehrkoſten 
fommen im Vergleich zu dem ganzen Plan ja gar nicht in Betracht. Alle 
guten Architefturzeiten haben fic) mit Freuden de8 Mitteld der Farben be— 
dient, um den Bauwerken Ausdrud zu verleihen. Eine Betonung der Winfel- 
eifen an den Kanten der Blechträger, der Nietköpfe, Knotenbleche und ähnlicher 
Teile durch die Farbe fünnte dem Ganzen mehr Charakter verleihen; jede 
andre Faſſade muß ja auch ab und an wieder geftrichen oder auögebeffert 
werden. Wie feine Wirkungen man aber jogar für Innenräume bei gejchicter 
Verwendung und farbiger Behandlung des Eijens erreichen kann, das zeigen 
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die modernen Bahnhofsanlagen zum Beifpiel in Hamburg oder Lübed. In 
diefen Wartefälen und Wandelhallen hat plötzlich das Eifen feine nüchterne 
Stälte verloren und eine trauliche Wärme befommen, die dem mit Recht für 
Innendeloration jo beliebten Holz in nichts nachfteht. 

E3 kommt jomit doch nur auf die Geltaltungskraft der fchaffenden 
Ingenieure und Künftler an, denn auch in dem modernen Dlaterial des Eifeng 
lafjen fich äfthetifche Wirkungen erreichen, die den Erfolgen mittelalterlicher 
Meifter in dem ungleich leichter zu verwertenden Material des Steine® und 
des Holzes gewiß in nicht3 nachitehn. 
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— eit acht Tagen fror es, und es war ein ſtarker, gleichmäßiger Froſt, 
rd der die Heidewafler bi auf den Grund erftarren ließ und aud 
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—F über den dunkeln Moorteich in der Senkung eine weißliche Decke 
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Tr 309g. Schnee gab8 noch nicht, doch ging feit zmei Tagen ein Nebel 

EN | J im Walde um, und al er nun’ vor dem Fühlen Glanz der Dezember- 
ä junne langjam entwid), ließ er Ichimmernden Raubreif zurüd. 

Die alten Kiefernhäupter, die fonjt jo jchwarz und büfter den jungen Wald 
überragen, hoben fich nun mweißleucdhtend vom lichtblauen Himmel ab. Die Fichten 
gliterten filbern von oben bis unten, und die vereinzelten Buchen und Birken 
hatte der Nebel fo reich mit feinem, eifigem Laub gejchmüdt, daß fie fich unter 
dem Nadelholz ftattlih herbortaten, fait wie im Frühling im erften Grün. Auf 
der breiten Landitraße, die don der Stadt her fanft anfteigend zur Namberger 
Sägemühle führt, hielt inmitten des weißen Heidemwaldes ein Fuhrwert mit zwei 
derben Pferden davor, die den Atem fo Fräftig zogen, daß ein feiner Rauch um 
ihre Köpfe ftand. Drei Männer waren um den Wagen beichäftigt mit dem Ner- 
laden junger Fichten, die al3 Chriitbäume nad) der Stadt kommen follten, denn 
dag Feit war nicht mehr weit. Der eine war ein Forjtbeamter mit grüner Müpße, 
die beiden andern Waldarbeiter. 

Der ältere, ein Heiner verfrümmter Mann mit hartem, gelbem Lebergeficht, 
band die fich fträubenden Nfte der jungen Bäume mit Strohfeilen zufammen. Sein 
Gefährte griff vom gejhichteten Haufen immer zwei, drei Stämme auf einmal auf 
und beförderte fie mit ftarlem Schwung auf den jchon Halb gefüllten Wagen. &$ 
war ein Mann in den Vierzigern, groß und breitichultrig mit rotem, graumeliertem 
Bart und hellen Augen, von ganz anderm Schlage als die aus feinem Dorfe. 
Die waren mehr wie der Förfter, unterfegt von Geftalt und dunkel von Haar und 
Augen. NRamberg lag an der Grenze, und flamijche Abjtammung verriet fi in 
der Ericheinung der Dorfbewohner. Der blonde Holzfäller Brandtner fiel unter 
ihnen auf, und man rühmte und beneidete feine Größe und Fraft. 

Die Arbeit machte ihn warm, jo hatte er troß der Kälte die Soppe an den 
Straßenrand geworfen und ftand da in einem graumwollnen Hemd, da8 fich feit 
an ben kräftigen Numpf legte und da Spiel der Musfeln bei jedem neuen Griff 
exrtennen ließ. 

Bisher war e3 ganz fill geweien in dem filberweißen Walde um fie ber. 
Seht Hang von ber Seite ein feines Schwirren herüber, ein Geräufch wie von 
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fernen hellen Stimmen. Der Alte ließ einen Mugenblid die Arbeit ruhn und 
borchte fcharf Hinüber mit dem Uusdrud eined wacjamen Hundes. Er Tannte alle 
Geräufhe im Walde. 

Sind wieder draußen, die Zuderih, murmelte er dann und Inotete fein Stroß- 
jeil fertig. 

Wa8 denn, Hannes? 

Sie find wieder aufm Moorteid. 

Die Kinder? 

Nun hielt aud der Große einen Augenblid inne: Uc waß, fie fchlittern auf 
der Ramme. 

Braun, der Unterförfter, meinte ruhig: Wir Haben doch jeht das Verbot 
hingejegt. 

Verbot, jawohl! Hannes lachte. Nu gehn fie doch gerade ran, die Luderjch, 
nu erſt recht. 

Und wieder kam der Klang der heitern hellen Stimmen über den Wald 
herüber von der Senkung her, wo der Moorteich lag. In Brandtners Augen 
kam ein Unbehagen, während er von neuem ſeine Stämme auf den Wagen warf, 
der faſt gefüllt war. Endlich ſagte er zum Förſter gewandt: Könnten Sie nich 
mal rüber ſehen, Herr Braun? Wenn Sie einen erwiſchen und haun ihm 'n 
paar runter, dann werden ſies wohl laſſen! 

Kann nich, muß gleich zur Mühle rauf, der Alte hat mich beſtellt. Aber 
wir ſind ja gleich fertig — ſchnell notierte er die Zahl der noch liegenden Stämme 
in ſein Buch —, dann können Sie ja mal runter gehn, Brandtner. So ängſtlich 
iſt das auch nicht, es hat ja ſtark gefroren. Er griff an die Mütze und bog in 
einen ſchmalen Waldweg ein. 

Die beiden Arbeiter ſahen ihm nach. 

Der rührt auch kein Glied für unſereins, brummte Hannes. Brandtner ſagte 
nichts, beeilte ſich aber, fertig zu werden, und ſo energiſch griff er zu, daß ihm 
der Schweiß in hellen Tropfen auf die Stirn trat. Endlich war der letzte Stamm 
oben. Hannes kroch auf den Bock und trottete mit dem Wagen langſam ſtadt⸗ 
wärts. Der andre wiſchte ſich mit einem roten Tuch die Stirn, und während er 
in die Joppe fuhr, horchte er. Es war aber nichts zu hören, und er dachte be— 
friedigt: Sie ſind fort. 

Da wurde ein Geräuſch im Walde lebendig, ein Brechen von Zweigen, ein 
Haſpeln, Schritte, und oben auf der Straßenböſchung ſtand ein kleines mageres 
Kind, ein Mädchen, mit großen erſchrocknen Augen und verzognem Munde. Cine 
geitridte rote Molllapıze umrahnte dag female erhigte Geficht, und ein buntes 
Umjchlagetud), da3 ihr Halb von den Ecdultern geglitten war, fchleifte Hinter ihr 
ein Stüd am Boden. 

Ach Gott, fagte fie, al8 fie den Mann gewahrte, und rang nad Atem, komm 
Schnell! und die Unftrengung vom vajhen Lauf ber gab dem Stimmden einen 
\onderbar jchrillen Klang, fomm jchnell, jchnell; e8 ift einer rein! 

Ins Eis? 

Ja! 

Mit einem Satze war der große Mann neben ihr auf dem Straßenrande. 

Schnell, ſchnell! Die kleinen Hände griffen nach ſeiner Jacke. 

Wer? 

Bäumers Hans. 

Und ſchon lief er durch den hohen Wald hin. Seine breiten Schultern 
ſtießen rechts und links kleine Äſte ab, weißer Reif ſtiebte nieder und ——— 
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mit Talten Sloden fein Heißes Gefiht. In menigen Sekunden erreichte er bie 
große Schonung, die fid) herabzog biß zum Moorteiche, defien Eisfläche zwiſchen 
den bereiften Büfchen friedlich in der Sonne glänzte. Mit mächtigen Säpen über- 
Iprang er die Heinen Pflänzlinge und ftand am Teid). 

Die Kinder waren entflohn, doc ein paar kamen, ald fie den großen Helfer 
jahen, zwifchen den Bäumen wieder hervor und wollten ihn umringen. Unfanft 
ftieß er fie zurüd und trat herab auf das Eiß des Nandes, das bräunlich- weiß 
ausſah und feſt. Es trug ihn. 

Iſt er dort? 

Er deigte auf eine zadige offne Stelle. 

Ja ja! 

Er —* ſich langſam heran. 

Habt ihr 'n eben noch geſehen? 

Ja, nein, vorhin ... nein, eben ... riefen ſie durcheinander. Das Waſſer 
in der offnen Stelle bewegte ſich nicht. Das Eis unter ſeinen Füßen wurde 
bläulicher, dünner. Da legte er ſich und drang kriechend weiter vor und kam nahe 
heran, wenn auch das Eis unter ihm ſchwankte und ſeufzte. 

Hier hätt ich noch Grund, dachte er und verſuchte, die Beine voran, ſich 
vollends heranzuſchieben. 

Seht ihr ihn? rief er dabei nach dem Ufer. 

"Nein, ja, nein! :und 'plößlich tat fidh- die fchrille en unter ben 
atıbern hervor: Dort unterm Eis ... Da ift waß . . ich ehe waß... Ud 
Gott, mad) doch jchnell, fchnell! 

Da ließ er, mit dem Oberkörper flach liegend, die Beine von der ecene 
herab ins Waſſer hängen und fuhr heftig zuſammen. 

Als das Eiswaſſer über den Schuhen an ſeine warme ſchweißbedeckte Haut 
drang, traf es ihn ſchmerzhaft wie ein Peitſchenhieb. Und plötzlich wußte er: 
Gehſt du jetzt da rein, ganz in Schweiß, wie du biſt, da rein bis an den Halgs, 
dann bift du Hin. 

Und ein Etwa$ padte den ftarfen Dann, fchüttelte ihn über und über, und 

er 309 den Fuß zurüd. 

Aber das Kind, das Kind! ... Vom Ufer drängte die aufgeregte scharfe 
Mädcenftimme: Mac) doc, mach doch, e8 ift ja wieder weg, jchon wieder meg! 

Gehſt du da rein, biit du Hin, weiter dadjte er nichtd, empfand er nichts 
und 309 den andern Yuß zurüd, und dag mit einer jo jähen Bewegung, daß fid 
das Eiß unter ihm krachend bog. Da job er fich feitlings Hin, z30g die Beine 
an, unter denen |hon das Eiß verjant, madjte eine halb Friechende, halb Ipringende 
Bewegung vorwärts, während fih8 unter ihm prafjelnd jenkte, und erreichte dag 
feſte Randeis. 

Als er ans Ufer trat, war ſein Geſicht blaß, und ſeine hellen gutmütigen 
Augen blickten dunkel und hart. Als ſich die Heine Rotmützige ihm entgegen— 
drängte mit entſetzten Augen und zitternden Lippen und wieder ihr haſtiges ſcharfes: 
Ach Gott, ach Gott! hervorſtieß, fuhr er ſie barſch an: Schrei nich ſo dumm. Es 
geht nich, Leute müſſen her, und haſtig wandte er ſich und lief dem Dorfe zu. 
Dabei ſaß ihm das Gefühl der Todesaugſt noch immer in allen Gliedern und 
drückte ihm die Kehle zu, daß er nur mühſam atmete. Es war ihm aber, als 
ſchrie ihm einer zu: Es kommt um, das Kind, es kommt um! 

Und in ihm ſchrie es dagegen: Da rein, das wär mein Tod! Und beide 
Gedanken jagten ihm mitten in der Hitze des Laufens Kälte durch alle Adern. 

Eine Stunde ſpäter bewegte ſich durch den ſtillen Wald ein dunkler Zug 
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dem Dorfe zu. Auf einem Brett unter einer Dede trugen fie zu zweit die ftille 
Kindergeftalt. Männer mit Stangen und Leitern folgten, und zur Seite ging, bie 
Schürze vor den Augen, weinend die Mutter. 

Sie war Witwe, bie Befißerin des Heinen Kramfadend im Dorfe, der ihr 
und ihren zwei Kindern ein dürftiges Auslommen gegeben hatte; umd nun brachten 
fie ihr den ungen fo! Den Jungen, ber ftarl gewejen war und geiund ... 
Das fünfjährige Mädchen, das heulend an ihrem Node Bing, war ein tränkliches 
Ding' mit frummen Beinchen. 

Unter den Männern ging au) Brandtner mit fchweren Schritten und neben 
ihm feine Srau, die troß ihrer Mittelgröße und Träftigem Bau neben ihm Tlein 
erihien. Sie war ein echtes Kind des Dorfes, Hatte lebhafte, dunkle Augen im 
bräunlichen Gefidht, und das Haar, das fi) unterm Kopftuch hervorbrängte, war 
Ichwarz und kraus. Sie hatte fi dem Buge erft eben angeichlofien und fragte 
nun mit erregtem Unteil nach dem Gefchehenen. 

Du Haft ihn nicht mehr kriegen Tönnen? 

Nein. 

Die arme Bäumern, die bat nichts wie Elend! ... Hätten fie bi nur 
gleich geholt. 

Haben fie ja, ift aber ein Stüd Weg gewejen. 

Und wie du famit? 

Ste wollte gern genauered wiflen und wandte im num voll daß Gefiht zu. 
Unter ihrem Blid wurde ihm heiß. 

Ich konnte nid ran — e8 Hang undeutlich. 

Var er jhon unterm Eis? 

%a, und ih ... ich Eonnte nich ran. 

Auh nid im Waſſer? 

Sie war ganz unbefangen. Ihn aber traf es, und er jenlte den Kopf. Sie 
nahm e8 für ein Niden. Sie mußte längft, mit Worten war er fparjam. 

Ach Selus, das arme Kind! nun lief e8 ihr feucht über die Baden, jo elend 
umzulommen! Sie hatte doc) jelber Kinder, zwei tüchtige Aungen, wa8 Tonnte 
denen nicht noch geichehen ... 

Er jah finfter vor fi Hin. Alles, wa8 die Frau fagte, traf ihn Bart, und 
er batte noch feine Zeit gehabt, mit fiy ins reine zu kommen. 

AB man endlid dad Haus mit dem Lädchen erreihte — e8 ftand ziemlich 
am Eingange bed Dorfes, wo fi) die bejjern zweiftöcdigen Häufer um die Heine 
Kirche ſchließen —, atmete er auf, und jobald man das Kind Hineingetragen Hatte, 
und er die Fragen der Nachbarn noch ein paarmal mit feinem unbeitimmten: Sch 
fonnte nich ran, hatte beantworten müfjen, fagte er zur Yrau: Sch muß gehn. 

Gleih? Komm doch mit, es ift bald Mittag, ic mad dir ne Suppe. 

Ich habe no) Brot, und ich fan auch ni, fie warten mit dem Wagen 
am Kreuz. 

Ach was, du ſiehſt ja ganz elend aus. Nach ſo was kannft du dir auch mal 
was gönnen! 

Ne, laß nur, ich brauche nichts. Adjüs! 

Sie ſah mit freundlich mitleidigem Vlick dem großen Manne nach und dachte: 
Es geht ihm nah. 

Brandtner ging an ſeine Arbeit, er fand den Wagen ein Stück ſtraßaufwärts, 
und nachdem er dem zurückgekehrten Braun ſein Wegbleiben erklärt und deſſen er⸗ 
ſchrockne Fragen nach dem Unglück ſehr knapp beantwortet hatte, griff er zu und 
half wie am Vormittage ſtetig und kräftig beim Verladen der Fichtenſtämme. 
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Aber ſein Geſicht blieb büfter, und ziwilchen feinen helfen Mugen ftand eine 
ſcharfe Falte. 

Er verfuchte mit fi) ins reine zu kommen. ber grübeln war feine Sache 
nicht, und auf Uusreden, mit denen man fich wohl zu Helfen fucht in folcher Not, 
verftand er fih nicht. Und zuerft in allen feinen Gedanken lam das Mind, immer 
das Kind. 

Wäre er glei ind Waller gegangen ohne Befinnen, vielleicht lebte es noch. 
Daß es auch hei einem jchnellern Entichluffe durchaus nicht ficher gewejen war, 
ob er eö lebend heraus brächte, daS wußte er gut, aber vielleicht ... und er hatte 
eö nicht verjudt. 
| Wie an einer Mauer ftießen fich feine Gedanken wieder und wieder an biejem 
unbegreiflihen: Nicht verjucht, und jedesmal fchrillte die Stimme an feinem Obre: 
Mach doch jchnell, fchnell, und er? ... 

Heiß ftieg e8 ihm ins Geficht. Endlich aber arbeitete fich die Trage in ihm 
empor: Wie kam denn da8? Er war doch gelaufen, waß er lonnte, vor Angft um 
das Find, noch al3 er vorfichtig über bie fchwanlende Eisdecke kroch, dachte er 
nicht8 al8 nur an das Kind, nicht an Einbrechen und Schaden leiden, nur an da8 
Kind und dann ... 

Was war ed denn gewelen, das ihn da plöhlich anfiel, ihn padte und feithielt, 
baß er ganz fteif wurde? 

Nicht der Gedanke an Frau und Kinder, wie e8 nachträglich wohl fcheinen 
wollte. Nein, er machte fich nichts vor. Zodegangft, dad ward. Das war dag 
Unbelannte, FZurchtbare gemweien, ba8 ihn plößlich überfiel, ihn, den fein Beruf 
und eigne Tollkühnheit ſchon fo oft in Lagen gebracht hatte, wo er dieje Yurcht 
hätte lernen können. 

Sie blieb ihm fern bis zu diefem Morgen. 

Da, wider fein beftes Wollen, hatte fie ihn gepadt und zurüdgerifien wie 
mit Fänften, al3 follte er da nicht binein, als fjollte er nicht. 

... Daß Kind Hatte er haben wollen, nicht ihn!... 

Wer? wer hatte das Kind gewollt? 

Da verfagten Brandtnerd Gedanlen völlig. Er, halb war$ ihm der Moorteich 
mit feinem dunleln böjen Waffer, der im Sommer dur) eine grüne Pflanzendede 
trog und im Winter durch weißes Eis, halb wars ihm mehr ein viel Yurchtbareres, 
dem Feiner trogen konnte. Daß hatte e8 fo gewollt. 

Damit fam etwas wie Auhe in ihn, nicht die Hare Ruhe, die befreit, mehr 
eine dumpfe Stile. Er grübelte nicht mehr. E8 nübte ja nichts, fich feige zu 
Ichelten und gemein, e8 nübte nichts, fich herauszureden, e8 Hatte jo fein follen, 
und er beugte fich unter der Schwere defjen, was ihm geichehen war, wie ein Tier, 
dem fein Herr einen ungerechten Schlag veriekt. E85 weiß nicht, warum ihm jo 
geichieht, ed nimmt ihn Hin. 

Al e3 dämmerte und die Waldarbeit beendet war, übernahm er nod einen 
Botengang für Braun, in der Empfindung, da8 Verfagen pon heute morgen dur) 
doppelte Anftrengung wettmachen zu müllen. So wurde e3 völlig Abend, ehe ex 
fi) auf den Heimweg madte. Die Sterne waren längft herauf, und ein feines 
weiches Licht wob um die weißen Kiefernfronen, al$ er auf der Landitraße dem 
Dorfe zufchritt. Hie und da war ein Senfter Hell und mijchte fein vötliches Leuchten 
mit dem blauen Schimmer der Winternadit. 

Der Frojt hatte noch) zugenommen, und ald Brandiner nun die Dorfitraße 
betrat und die blaugelben Glagicheiben der Wirt3hauslaterne leuchten jah, Dachte 
er, ein warmer Schlud möchte ihm gut tun, und lenkte nach dem Blauen Engel 
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hinüber. Unter der Tür auf ber breiten Steinjchwelle ftand ber Wirt und fah 
zu ihm hin. 

n Abend! rief Brandtner ihm zu. 

Willſt du rein? fragte der lange hagere — zurue 

Ja, oder haſt du was dagegen? 

Ich ginge nicht, wenn ich du wär. 

Der Holzfäller nahms für Scherz 

Du machſt einen feinen Wirt, dir die Kunden ſelber weg. Und er ſetzte 
den Fuß auf den Türſtein. 

Ne, im Ernſt. Der Wirt rührte ſich nicht aus der Türöffnung. Brandtner ſtutzte. 

Was iſt denn los da drin? Denn nun hörte er viele und erregte Männer- 
ftimmen beraußflingen. 

Gie ae 

Ah ... Kraleel? Er z0g den Fuß zuchdl Nach ſo was ſtand ihm heute der 
Sinn nicht. 

Das Lonnteit du auch gleich ſagen, Franz. 

Der ſah ihn ſo ein bißchen komiſch an, und Brandtner ärgerte ſich. 

Du tuſt ja ſo hinterhältſch, wenn ich bloß wüßte, was du immer haſt? Na, adjüs 
auch — und er ging weiter. Der Wirt gab den Gruß nicht zurück, und unwillkürlich 
wandte ſich Brandtner noch einmal um, ob er wohl ſchon hineingegangen ſei. Der 
lange Franz ſtand aber noch unter der Tür und ſah ihm intereſſiert nach. 

Heute is alles verquer! Und der müde Mann ſehnte ſich nach Hauſe und 
machte längere Schritte, bis er zu einer Reihe winziger Häuschen kam, den älteſten 
im Dorf, die unter ihren großen Düchern ſtanden wie geduckt, und deren ganzes 
Mauerviereck nicht mehr umſchloß als eine Stube zu ebner Erde und ein paar 
Kammern unterm Dach. 

Das zweite in der Reihe bewohnte er. Schon ſtampfte er die drei Stein—⸗ 
ſtufen hinauf, die von der hohlwegartigen Straße zur Tür führten, recht laut, 
daß die Frau ihn hören ſollte. Er öffnete die äußere Tür, die in einen ſchmalen 
ſtockfinſtern Flur führte, und taſtete mit der Hand ſeitwärts nach der Stubentür, 
die er dann mit kräftigem Druck aufſtieß. 

Er hatte erwartet, Frau und Kinder um den weißgeſcheuerten Holztiſch in 
der Mitte beim Abendbrot ſitzen zu ſehen. Doch in der Stube wars ſtill. Nur 
die Frau ſaß in der Ecke drüben am Herd und ſchrak auf, als er hereintrat. 

Wo haſt du denn die Jungs? 

Dben. 

Schon? 

Er ging zum Hafen aiotfchen den beiden Senfterlufen und ) hängte bie Mübe 
an, und al3 er jo der Frau den Rüden wandte, fagte fie: Sit dag wahr, was 
Kändlers Lene jagt? 

Kiändlers Lene? wiederholte er und wußte erſt gar nicht, wen ſie meinte. 

Da plöglich) tauchte ein Kindergeficht vor ihm auf mit altflugen Uugen,. mit 
Augen, bie beobachteten und verftanden, und unruhig wandte er fich der Frau zu: 
Was hat ſie geſagt? 

Im ganzen Dorf erzählen ſies rum, ſie und die Kinder, du hätteſt den Hans 
noch kriegen können, du hätteſt dirs bloß nich getraut. 

Alſo auch das noch. 

Er ging zum Tiſch, zog einen Stuhl heran und ſetzte ſich ſchwerfällig. Sie 
hatte erwartet, er würde auffahren oder einfach lachen über das Kindergeſchwah, 
das dumme. Und nun? Er ſagte nichts, und wie er daſaß! 
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.: Gie.allein Hatte den Kindern nicht geglaubt, jie allein im ganzen Dorf, dad 
nur zu bereit gewejen war, ihrem ftarken, aufrechten DManne was anzubhängen. Aber 
wie er dort faß, vornübergelehnt, die Yalte zwijchen den Augen. 

Sa i8 denn wirflid was dran? Shre Stimme Klang dumpf vor Erregung. 
Er jchwieg noch immer, aber die Hand, die auf dem Zifche lag, ballte fidh 
zur Fauſt. 

Ihr aber ſtiegs zu Herzen wie eine heiße Welle: Iſt es denn wahr? und 
in ihre — kam ein harter Glanz; als du 1 Fam, jagte fie, lebte e8 noch, das 
Kind. 

Ich — nich. 

Was! Nich gewußt haſt dus und biſt nichr rein ins Waſſer, nich gewußt 
und... Sie |prang auf und griff ihn an der Schulter: So rede doch, rede! Haſt 
du dirs wirklich nich getraut?... Herr Gott im Himmel! Ihre mE wurde 
er Ya warum denn nid), warım 20. Ä 

Ich konnte nich. 

Was ſoll denn das heißen? Das glaubt doch keiner! Als das große Waſſer 
war im Sommer und dann beim Feuer in der Sägemühle, da warſt du doch 
immer vorne weg und konnteſt alles... alles! Und jetzt ... ſie ſagen, das Waſſer 
war nich mal tief .. 

Ich wollte ja, ich war ſchon dichte ran, aber ... aber dann. 

Ein gequälter Ausdruck trat in ſein Geſicht, und feine Zunge fand die Worte 
nicht, ihr daS Unbegreifliche zu jagen — Du fonnteft ui? Sie lachte grell. Aber 
zujehen, wie e8 umlam, daß fonnteft du? 

Da fprang er auf und ftemmte die geballten Fauſte hart auf den Tiſch. 

Nimm deinen Mund in acht! es klang drohend — du weißt nicht, was 
du redſt! | 
Uber was fie reden im Dorf, o, daß weiß ich! * genau haben ſies er⸗ 
zählt. Erſt zogſt du ein Bein — und dann da8 andre... Das Waſſer, ſagen 
fie, war div zu alt! 

Ja, id war ganz in Schweiß. 

Sie ftußte. 

Vielleicht begriff fies num, vielleicht Lam fie zur Befinnung. Was nüßte auch 
das Reden, und er ging an ihr vorüber der kleinen Holzſtiege zu, die an der 
Hinterwand der Stube zu den Kammern hinaufführte. 

Aber ſie wollte und konnte ſich nicht beſinnen. Sie war rein außer ſich. 
Die Kraft und Kühnheit ihres Mannes, das war ihr größter Stolz. Die Reden, 
die darüber gingen, machten ihr das ärmliche Daſein reich Und nun? Sie 
ſchmähten ihn, ſie lachten über ihn. 08 a er gan . Und wollte ihr nicht 
mal Rede ftehn! M | 

Was willit du? rief fie ihm or 

Rauf. 

Dag lief ſie auf Die Stiege zu und. rellle ſich davor. 
Bu den Kindern? Jetzt? | 

Was ift denn mit dir? Laß mich cauf, 

Sie wid nicht, und ihre Augen brannten. 

Zäßt du mi rauf! 

Nein nein... nicht zu den Kindern! Das möchteſt du wohl, dir deine an⸗ 
ſehen ... Das anbre, ed ging dich janicht8 an, das andre, daß fonnte umlommen! 

Sie Hatte daß Iebte Wort nur’ halb heraus, da padte er fie an den 
Schultern ... 


444 Schuld? 


Im fjelben Augenblid wurden auf der Straße Stimmen laut und Schritte. 

Herr Gott, fie kommen. Die Frau fant ordentli zufammen, murde ganz 
blaß und mußte fi) auf Die Stufen jegen. Er ließ von ihr ab. 

Wer? 


Die Männer! flüfterte fie vor Angft. Sie find im Wirtshaus zufammen, fie 
wollen fi) an did) maden! Und beide laujchten mit verhaltnem Atem. 

Die Schritte gingen vorüber. Und fie faß da und meinte. 

Du mußt fort, fagte fie dann tonlo8 und ftand auf, wenn fie fommen, nur 
ins Gefiht zu fehen brauchen fie dir, dann... dann wifjen fieg — und fie lief ans 
Senfter und jpähte auf die ftille Straße hinaus, die Angft immer, die Ungft... 

Bor den Männern? Er lachte rau. Da jet ruhig. Die kommen nid), aber... 
Er hielt inne, und ein trauriger Blid ging über die Geftalt am Fenfter hin. Aber 
die Frauen... 

Sie zudte zufammen. Du mußt fort, gleich! Aber wohin, wohin? 

Müde ging fie zur Banl, feßte fi, und ihre Augen judhten ihn mit trüben 
Bliden, in denen fo deutlich zu lejen ftand: Warum das alles, warum?... Er fah 
ihre jchwere Angft und Verwirrung, e8 tat ihm weh, und er Eonnte ihr doch 
nicht helfen, denn für das, maß heute über ihn gelommen war, fanb er die 
Worte nicht. 

Eine Weile ging er in dem Heinen Raum bin und ber, und feine Schritte 
dröhnten wie Hammerfchläge durch die Stille der Stube. 

Heute abend, jagte er dann, gehe ih zu Braun rüber ins Forfthaus, und 
dann... Der Oberförfter hat was geredet von Arbeiternadhfrage im Böhmiſchen 
drüben beim Grafen... Da geh id morgen über Die Grenze, ja. Er jah nad ihr 
hin, al8 wartete er auf ein Wort. Sie Hatte die Schürze vor die Yugen ge- 
nommen und jchmwieg. 

Er zahlt gut, fagen fie, ich jchide dirß mit Paulif alle Sonnabend aufn 
Stellmwagen, ja. 

Wieder eine PBaufe, dann langte er nad) der Mühe. 

Mein Zeug kannte bis morgen rüberjhiden... und adjüs auch! 

Dhne fie anzufehen ging er nad) der Tür und hatte jhon bie Klinke in ber 
Hand. Da hörte er ihre Ieife Stimme Hinter fih: Wilft du nich raufgehn, 
Fritz .. zu den Jungs? 

In ſeinen Augen glänzte es auf. Er kehrte um und ſtellte ſich zu ihr und 
legte ihr die große Hand ſacht aufs Haar. 

Nein, heute nich, du haſt recht, heute geh ich nich. Sie ſenkte den Kopf 
tiefer herab, und er fühlte, daß ſie weinte. 

Aber wenn ich drüben ankomme, und ſie hören hier nich auf zu reden, dann 
laß ich dirs rüber ſagen mit Paulik, und dann kommſt du, was? ... mit den 
Jungs, was? 

Und ſie nickte. 

Da wußte er, ſie hielt zu ihm, ſie trugs mit ihm, was gingen ihn bie 
andern an! Und mit ſeinem alten feſten Schritte ging er zur Tür und trat hinaus 
in die helle Nacht. 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichs{piegel Berlin, 24. Mai 1909 

(Rotfer und Neichslanzler. Die Vertagung des Reichstags. Die Idee eines 
Mantelgejeßes zur Neichsfinanzreform. Neue Borjchläge der Konjervativen. Die 
preußifchen Bejoldungsvorlagen. Die Beilegung des Zwtichenfalld von Eafablanca. 
Gefpenfterjeherei in England.) 


Der Katjer ift von feiner Reife zurüdgelehrt und hat in der vorigen Woche 
in Wiesbaden den Vortrag des Neichlanzlerß entgegengenommen. Wa dort zur 
Sprade gelommen tft, gehört felbjtverftändfih nicht vor die Offentlichkeit. Wohl 
aber fann mit Zug und Nedht au nach außen Hin feitgeftellt werben, daß ber 
Kaifer dem Reichskanzler vollauf Bemweije des Einverjtändnifjes und des Vertrauens 
gegeben Hat. Die Gebärdenfpäher, die gar zu gern das Gegenteil feitgeftellt 
hätten, famen ganz und gar nicht auf ihre Nechnung. Und da fid) gerade Diele 
Spezie8 von Menichen bei der Schwierigkeit der Lage wieder bejonders breit 
macht, tft e8 gewiß nicht überflüffig, dieje Beziehungen zwilchen Kaifer und Kanzler 
gebührend zu betonen. 

Un demjelben Tage, ald Yürft Bülow dem Katfer Vortrag bielt, vertagte 
ber Neichötag — in Übereinftimmung mit den Ergebniffen der Beiprehung, bie 
zwilhen dem Kanzler und dem Neichdtagspräfidenten in der Woche vorher ftatt- 
gefunden hatte — feine Plenarfiungen bis nad) Pfingften, während bejchlofien 
wurde, daB die Finanzlommiifion ihre Beratungen fortfepen folle. Erit am 
15. Junt fol der Neichtag wieder zujammentreten, um dann — jo hofft man — 
in rafcher energifcher Arbeit die inziwiichen von den verbündeten Regierungen bors 
geihlagnen „Erjagfteuern“ zu beraten und die NMeichsfinanzreform glüdlich unter 
Dah zu bringen. Man wird fi freilich zunädft mit einer guten Portion 
Optimismus wappnen müffen, wenn man fi in dieje8 Programm finden Joll. 
Bis jeßt deutet noch nichts darauf Hin, daß die Kommijfion dem Standpunfte, 
bon dem aus allein die Neform zu machen ift, auch nur einigermaßen naheges 
lommen ift. An fchönen Worten, daß die Sade unter allen Umftänden gemacht 
werden müfle, fehlt e8 ja natürlich nicht. Uber big jebt deutet noch nichts auf 
eine allgemeine grundjäßliche Verftändigung zwiichen den Parteien hin; einftweilen 
will noch jede Partei möglihit viel von ihrem Sonderprogramm durchdrüden, 
und deshalb bleiben die Ergebnifje der Urbeit jo Hägli und fümmerlih wie nur 
möglih. Wenn man fich vergegenmwärtigt, daß die Kommilfion nad) der bißherigen 
Methode weiterarbeitet, jo muß man eigentlih damit rechnen, daß fie mit den 
„Erjatfteuern*, die num bemnäcdjlt vorgeichlagen werden follen, nicht ander8 ver- 
fährt, al8 e8 mit den urjprünglihen Vorlagen der Regierung gejchehen ift, da3 
heißt, daß aus diefer parteipolttiichen Walkmühle wieder nur wenig mehr al8 Die 
Hälfte der gewünfchten Lieferung hervorgeht. Dann fann die Regierung fo 
liebenswürdig fein, wieder einen neuen Sa „Erfaßfteuern“ vorzujchlagen, an dem 
die Parteien da8 anmutige Spiel zum drittenmal von vorn beginnen Fönnen. 
Aber au wenn man folde Möglichkeiten gar nicht einmal in Betracht zieht, 
muß man doc fagen, daß der Weg, der noch bi zur Berabjchiedung der NReichs- 
finanzreform zurüdzulegen tft, ohnehin weit genug it. Und deshalb erjcheint der 
Termin für den Wiederzufammentritt des Neichstags reichlich ſpät. Aber es ift 
vielleicht richtiger und beffer, dieje und ähnliche Bedenken jegt zurüdzuftellen und 
fi troß allen übeln Erfahrungen zu einem gewifjen Optimismus zu zwingen. Und 
es iſt wmentgftens ein Hleineß Anzeichen da, daß diejer Optimismus eine geimifle 
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Berechtigung erhalten kann, einftweilen nur ein heller Punkt am Horizont, ber 
aber do an die Möglichkeit erinnert, daß wir einmal wieder blauen Himmel 
haben können. 
Es iſt nämlich nun doch davon die Rede, daß ſich die Regierung vielleicht 
zur Einbringung eines ſogenannten „Mantelgeſetzes“ entſchließt, und daß die Parteien 
dafür zu gewinnen ſind. Ein zuſammenfaſſendes Geſetz, das für die Durchführung 
der in den einzelnen Vorlagen zu behandelnden Finanzreform eine geſetzliche Bindung 
ſchafft, würde gegenwärtig als Grundlage für die endliche Vermittlung der Gegen⸗ 
läge von großem Wert ſein. Von vielen Seiten wurde es ſchon von Anfang an 
für einen Fehler gehalten, daß die Regierung auf ein ſolches Mantelgeſetz ver⸗ 
zichtet hatte, um dem Reichsſtag größere Bewegungsfreiheit zu laſſen, wenn er ſich 
wirklich imſtande zeigte, im einzelnen andre und beſſere Wege einzuſchlagen. Dieſe 
vorausſchauende Würdigung der Schwierigkeiten konnte unter Umſtänden von Nutzen 
ſein, es hat ſich aber gezeigt, daß damit doch zugleich eine Überſchätzung des Reichs⸗ 
tags verbunden war. Die Konjervativen, die unter feinen Umjtänden die Befiß- 
fteuer bewilligen wollen, die ji) bisher al3 die für dag Neich allein mögliche 
erwiejen bat, nehmen, da fie doch den Vorwurf des möglien Scheiternd der 
Neichafinanzreform von fi) abwenden möchten, mehr und mehr ihre Zuflucht zu 
dem Gedanken, daß die Neihsfinanzreform durch Bewilligung geeigneter Zeilvor- 
lagen mit Hilfe wechlelnder Mehrheiten gemacht werden müfle. Da klingt ſehr 
harmlos und verjtändig. Zunädhjt muß ja jedem Denjchen einleuchten, waß in 
der agrarilch=fonjervativen Prefje außeinandergejeßt wird: die Hauptiadhe jet ja 
doch, daß das Neid, zu feinem Gelde komme; wenn nun wirflid 500 Millionen 
neuer Steuern bewilligt würden — ma8 jchade e8 da, wenn hier 80 Millionen 
mit Hilfe der Blodparteten, dort 100 Millionen mit Hilfe der Konjervativen und 
bes Bentrumd, andre 100 Millionen vielleiht dur) Zentrum und Liberale bejchafft 
würden. Das bedeute doc) durchaus nicht eine Wiederkehr der Zentrumsherrichaft. 
Daß ijt, wie gejagt, überaus einfad) und einleuhtend.. Nur jchade, daß es 
eben nur theoretiich richtig, praltiich unmöglich tft. Denn wenn überhaupt erft 
einmal der Grundjap aufgeltellt wird, daß die AUnfichten der Parteien Tosgelöft 
von den Nüdjichten auf die Bejonderheit der Gejamtlage bei einer Frage von jo 
großer nationaler Bedeutung gelten jollen, daß alfo jede Partei für fi) ihren Weg 
geht und die einzelnen Zeile de Reformpland nur nad) der Maßgabe bewilligt 
werden, wie fie in die einzelnen Parteiprogramme hineinpafjen — dann fällt ganz 
jelbftverftändlich für die liberalen Parteien jede Verpflichtung weg, Erhöhungen der 
Verbrauchgiteuern zu bemwilligen. Jeder, dem e8 möglich ift, fi auch nur einen 
Augenblict von feiner zufälligen perjönlihen Meinung auf einen Standpunkt über 
den Parteien zu erheben, muß doc, ehrlicherweije jagen: Waß dem einen recht ift, 
ift dem andern billig. Warum dürfen die Konjervativen das angebliche Opfer des 
Intellelt3, da3 ihnen mit der Zuftimmung zur Erbanfalliteuer zugemutet wird, 
unter Hinmweiß auf ihre Parteiprinzipien zurüdmweijen, und warum dürfen fi) die 
Liberalen nicht den gleihen Hinweis auf ihre Parteiprinzipien gejtatten, Die fie 
befanntlic) zu Gegnern der Verbrauchsiteuern überhaupt mahen? Wird aljo der 
bon den Soniervativen empfohlne Grundjaß angenommen, dann ift logilchermweije 
auf die Mitwirkung der Liberalen bei der Bewilligung der Verbrauchsiteuern im 
der geforderten Höhe überhaupt nicht mehr zu rechnen. Die angeblih „wecjielnde* 
Mehrheit, mit der dann die Neichöfinanzreform gemacht werden follte, würde aljo 
in Wirklichkeit Feine wechjelnde jein können, fondern eine fehr feite; die Konjer- 
bativen würden dann mit Benttum und Polen die Sache allein machen. Kann 
man nun wirklich glauben, daß eine jo zujammengejegte Mehrheit bei der größten 
Aufgabe, die feit der Gründung de Neih8 an den Reichstag herangetreten ift, 
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ber Regierung ihre Mitwirtung leihen mwürbe, um nad vollbradhtem Werk ruhig 
außeinanderzugebn und fi von andern ausfchalten und majorilieren zu laflen? 
At das wirklihd von Bentrum und Polen zu erwarten? Dan Eann e3 fih er- 
iparen, die Untwort auf diefe Trage auszujprehen. Daß die Durdführung ber 
Neichsfinanzreform nad) den Wünjchen der vereinigten Konfervativen, Klerifalen und 
Volen einfah die Wiederherjtellung der Zerhältnifle vor der lebten Reichstags⸗ 
auflöfung bedeuten würde, lan feinem Zweifel unterliegen. Man mag im einzelnen 
die lebten Reichdtagswahlen beurteilen, wie man will, jedenfall8 befundeten fie den 
deutlichen Willen des deutichen Volkes, den parlamentariichen Zuftänden, wie fie vor 
dem 13. Dezember 1906 beitanden, ein Ende zu machen. Wenn nun berjelbe 
Neichötag, der unter diefem Zeichen gewählt tft, freiwillig zu der alten Bartels 
Ionftellation zurüdfehrt, jo tft da8 eigentlich das ſchlimmſte Armutszeugnis und die 
ürgite Banferotterllärung vor den Wählern, die fich eine parlamentarijche Körpers 
Ihaft Ieiiten kann, und man wird nicht verlangen und erwarten lünnen, daß der 
urteilsfähige Teil der nationalen Wählerichaft das gleichmütig erträgt. Er wird 
mindeitend das Find beim rechten Namen nennen und den Befürmortern ber 
„wecjielnden Mehrheiten* die Maske der Harmlofigfeit vom Gelicht reißen müfjen. 
Das find allgemeinpofitiihe Erwägungen, die mit den Gründen, die für die 
Haltung der verbündeten Regierungen und die Stellung ded Fürften Bülow in 
Betraht kommen, zunädit gar nicht3 zu tun haben. 8 ijt durchaus unrichtig, 
dab Fürft Bülow und die verbündeten Regierungen braudhbure Vorjchläge zurüde 
gewiefen haben, weil fie darauf verjejlen find, die Reichsfinanzreform nur mit dem 
Blod zu madhen. Sie find im Gegenteil auf jeden Vorichlag eingegangen und 
haben fie nur foweit abgelehnt, al& fie nach ihrer fachlichen Überzeugung und nad 
dem Ergebnt3 jachlider Prüfung tatjächlid nicht brauchbar waren. Daß daran 
feftgehalten wird, von dem urjprünglichen, forgfältig durcdhdadgten, nad) allen 
Richtungen hin geprüften Programm, über daS nod) feine einzige wirklich endgiltige 
Entiheidung des Neichdtags gefallen ift, möglidhjt viel durchzuſetzen, iſt doch wohl 
jelbftverftändlih. Diefe8 Programm ift aber nur dur Verſtändigung zwiſchen 
Konfervativen und Liberalen durchzuführen, und aus diefem rein fachlichen Grunde, 
nicht aus Eigenfinn oder bloßem Vergnügen an der Aufrechterhaltung de Blods, 
ift die Regierung beftrebt, die Möglichkeit diefer Verjtändigung aufrechtzuerhalten. 
Gar nicht zu leugnen ift, daß da8 ehr jchmwierig geworden fit. Nach wie vor 
weifen die Konfervativen barauf hin, daß die LKiberalen von den 400 Millionen 
Verbrauchhsfteuern, die fie zu bewilligen bereit waren, biß jegt jo gut wie nicht? 
bewilligt haben. GSelbft daS wenige, wa8 die Kommijjion bisher bewilligt Hat, 
tft zum guten Teil gegen die Stimmen der Liberalen beichloffen worden. Die 
Liberalen aber machen diefe Bewilligung davon abhängig, daß 100 Diillionen 
wirklicher Befißfteuern vorher fichergeftellt werden müffen. Wir haben jchon in 
der lebten Beiprehung der Lage erwähnt, wie jchwer bei der Eigentümlicdjfeit der 
Verhältnifie die Vermittlung if. Ein Meantelgejep bietet vielleicht die Möglichkeit 
dazu. E3 gibt die Sicherheit, die ein Rompromiß allein nicht geben kann. Auf 
biefer Grundlage läßt fich vielleiht Doch eine Kompenfation der beiderjeitigen Opfer 
und BZugeftändniffe erreichen. Ermelit e8 fih al3 möglich, daß auf diefem Wege 
400 Millionen durh Verbrauchäftenern gededt werben, ohne daß die Liberalen 
Barteien zu fürchten brauchen, tn der rage der Befigftenern enttäufcht oder betrogen 
zu werben, dann ijt die Lage überhaupt jehr viel Harer. Tann können aud) die 
Konfervativen der Frage nicht mehr ausweichen, ob fie die Reform ſcheitern lafſen 
wollen oder nid. 
| Die Sinanztommilfion hat jeßt die erite Lejung beendet und bietet jeßt auf 
Grund ihrer Beichlüffe dem Plenum 160 Millionen weniger, ald notwendigermeile 
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beichafft werden müflen. Daß e8 jo nicht bleiben Kann, tft Har. Run muß zunähft 
in der zweiten Lefung verjucht werden, etwas Halbiweg8 vernünftiges zuftande zu 
bringen. Sofort nah Pfingften jollen dann aud die neuen Vorjchläge der vers 
bündeten Negterungen vorgelegt werden. Einftweilen ift wieder ein neuer Vorjchlag 
der Konjervativen gemacht worden, der die Erbanfalliteuer unnötig machen joll. 
Diefer Antrag Nichthofen tft in der Kommtjlion bereit angenommen worden; er 
ihlägt eine Umfapfteuer auf Immobilien und Wertpapiere vor. Gewiß wird biefer 
Antrag noch von der Regierung eingehend geprüft werden, obwohl fchon jebt ſehr 
gewichtige Bedenken dagegen geltend gemacht worden find. Immerhin ift e8 ja 
denkbar, daß bieje Schwierigkeiten gemildert oder überwunden werden und irgend- 
ein braudybarer Gedanke übrigbleibt, der in dem großen Problem nod) eine geeignete 
Stelle finden fann. Vorläufig aber befteht das Hauptbedenten, daß diefer Vorichlag 
feinesfallö die Stelle einnehmen fann, die in dem Neformprogramm den Beligfteuern 
zugewwiejen tft. Denn ald „Belititeuer“ trägt der Untrag ein faljches Etikett; eine 
Belipfteuer in dem Sinne, wie diefer Begriff in den Negterungsvorlagen und aud) 
nod in dem Kompromiß verjtanden wird, ift die Umfaßfteuer nicht. Sie iſt es nur 
infofern, al8 ficy bei ihrer Einführung der Hauptertrag natürlih au8 den größern 
Vermögen ergeben würde. Aber mit demjelben Recht Fünnte man die Schaummein- 
fteuer nicht unter die Verbrauchäiteuern, fondern unter die Befißfteuern rechnen; 
denn der Bettler trinkt allerdings feinen Champagner. Bet einer Umfapfteuer werden 
die größern Vermögen nicht al8 foldhe getroffen; ebenfo wie dabei die Heinen Ders 
mögen als jolche gejchont werden. Der Heine Kapitalift kann dabei verhältnismäßig 
Ihärfer herangezogen werden ald8 mancher wohlhabende Mann. Das widerjpricht 
gerade dem, wa8 durch die Befibfteuern grundjäglich erreicht werden fol, und was 
Ihnen nach liberaler Anjchauung den Charakter eined notwendigen Gegengemwichts 
gegen die Hinaufichraubung der Verbrauchdabgaben verleiht. E8 ift aljo ziemlich 
ausgeichloffen, daß die Liberalen die von den Konjervativen übernommene Bers 
pflihtung auf 100 Millionen Befibiteuern durch diefen Vorichlag al8 eingelöft an= 
jehen werden. Ahrer Wirkung nad würde eine Umfaßfteuer entichieden nicht unter 
die Beligiteuern, jondern unter die Verkehrsfteuern zu rechnen fein, ebenjo wie die 
geplante und jet fallen gelafjene Inferatenfteuer nit — wie von Unkundigen 
geglaubt wurde — eine Verbrauchgiteuer, fondern eine Verlehröfteuer geworden 
wäre. E38 iſt aber nicht anzunehmen, daß eine Neichöfinanzreform zuftandelommt, 
in der jtatt der Befigjteuern eine Verfehräiteuer untergejhoben wird. 

Die Finanztommiifion hat jeht infolge der Konflikte, Die in ihrem Schoß vor 
furzem außgebrochen waren, und die den Abgeordneten Dr. PBaajche zur Nieder- 
legung des Rorfiged veranlaßten, einen neuen Borfigenden in der Perjon des 
fonjervativen Abgeordneten Freiheren dv. Nichthofen» Damsdorf erhalten. Der neue 
Leiter der Verhandlungen darf für feine Berjon das volle Vertrauen aller Parteien 
beanfpruchen, jo entichieden er auch die befondern Anfchauungen feiner Fraktion 
vertreten mag. Denn bei aller Entichiedenheit vertritt er fie ftetS geichicdt und 
maßvoll, und jo wird es ihm Hoffentlich gelingen, manden Gegenjag zu über- 
brüden, der bei der Konfliktitimmung der Ießten Wochen leicht verhängnisvoll 
werden könnte. | 

AZ eine gute Vorbedeutung möchte man ed gern nehmen, daß im Königreich 
Preußen die Bejoldungsvorlagen endlich glüdli durch die Klippen hindurchgeſteuert 
worden find. Wie gelegentlich bier jchon erwähnt wurbe, fchien ein Konflikt 
zwijchen Herrenhaus und Abgeordnetenhaus zu drohen, da daß Herrenhaus abs 
weichende Beichlüffe gefaßt Hatte und die Vorlagen nod einmal an da8 Abe 
geordnetenhauß zurüdgehen mußten. Hier wurden zwar einige Abänderungen 
getroffen, im wejentlichen aber die frühern Beichlüffe aufrecht erhalten. ebt Hat 
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ba8 Herrenhaus die Vorlage in der Yaflung bes andern Haufe angenommen. 
Niemand wird deshalb das preußtiche Herrenhaus des „Umfalls“ oder mangelnder 
Überzeugungstreue befchuldigen, vielmehr die Stantsweisheit anerkennen, die zwar 
der eignen Meinung entichieden Ausdrud gibt und die ftrengfte Prüfung aller 
Momente, die für das lebte Urteil in Betracht kommen, herbeizuführen verftebt, 
da8 enticheidende Wort aber von der Würdigung der Bebürfnifje des Staats in 
feiner Gejfamtbheit und von der praftiichen Notwendigkeit abhängig madt. Ob wir 
wohl im Reichdtage auch dahin fommen können? 

Das im Haag tagende Schiedsgericht hat diefer Tage jenen Sprudy in der 
Angelegenheit des befannten Cajablanca-Zmwifchenfalls gefällt. Der Sprud gibt 
beiden Teilen Recht und Unrecht, wie man ed nehmen will. Er hebt auf beiden 
Seiten die Bunlte hervor, in denen Fehler gemacht worden find, und zwar fo, 
baß wohl Teinem Beteiligten damit etwas neues gejagt wird. Aber es iſt wert⸗ 
voll, daß das, was fich die beiden Streitenden gegenjeitig gejagt haben, ihnen 
jet von einem unbefangnen Dritten gejagt wird, denn dadurch wird der gegen 
feitigen Entichuldigung jeder Stachel genommen. Im übrigen empfindet man in 
Deutihland und Frankreih nur Befriedigung darüber, daß die Sache auß ber 
Welt geichafft it. Der Ball hatte feine Bedeutung durch die politischen Neben- 
umftände erhalten, unter denen er fidh ereignet hatte. Dieje aber gehören infolge 
de8 MaroklosAblommend Tängft einer vergangnen Leit an. Der BZwilchenfall in 
Cafablanca war noch ein Überbleibfel aus einer Periode, die heute gern vergeffen 
fein will. So geht man denn in Deutichland und in Frankreich jet Ichnell dars 
über zur Zageordnung über und vereinigt alle Betrachtungen in der Befriedigung, 
daß ein Bwilchenfall beigelegt worden tft, der noch nicht lange Zeit vorher geeignet 
gewejen wäre, zwei große Nationen in einen jchiweren Konflikt hineinzutreiben. 

In England find jeßt Vorfälle aufgeflärt worden, die zu den feltjamfter 
Blüten der jeßt dort berrichenden Sinvafionsfurdt gezählt werden müfjen. Als 
barmloje Gejchäftsreflame einer engliichen Ftrma haben fich alle die geheimnisvollen 
fremden Luftichiffe entpuppt, die nächtlicherweile über dem glüdlichen Eiland 
Albion zu jehen waren und den friedlichen Bewohnern Angit und Schreden eins 
gejagt haben. Seit die gefpenftiichen Luftichiffe die Phantafie der Engländer in 
Bewegung gejeßt haben, glauben fie fi), wie es jcheint, überall von deutjchen 
Spionen umgeben; der Nelord der jchönen und trefflicden Scheherazade fit längft 
überboten. Seit wir Deutjchen voll Staunen über unfer eigned Genie via England 
erfahren haben, daß wir unter der Nordfee hindurch einen Tunnel nad) Harwid 
graben, feit wir wifjen, daß bereit8 Teile der deutichen Armee und ganze Waffenlager 
heimlich in England ftationiert find, feitdem find wir auf dem Standpunfte des hora= 
ziihen nil admirari angelangt. Wir wundern und nun über gar nicht8 mehr und 
empfehlen jedem rechtjchaffnen Engländer, täglid) vor dem Zubettgehn auch ja noch 
einmal den Rauchfang feines Kamins zu revidieren, ob nicht unverjehen® ein deutiches 
Armeelorps hineingeflogen ift, während der Haudherr ahnungslos feine Zeitung 
lief. Das englifche Volk wird ung immer al8 nüchtern, furdhtlo8, ja al3 beinahe 
muftergiltig in der Anwendung bes gefunden Menjchenverjtandes gejchildert. Darum 
find die metften überrajcht über die neuften Symptome einer Maffenpigchoie jenfeits 
des Kanals, die von gejundem Zerftand kaum nody etwas ahnen läßt. Auch Bes 
richte deutfcher Korreifpondenten auß England finden bie alle8 „ganz unenglifch“ 
und meinen, e8 müfje wohl eine große Veränderung im Volföcharafter vor ſich 
gegangen fein. So ganz „unengliih“ vermögen wir nun freilih die erwähnten 
Erſcheinungen nicht zu finden. Sie hängen zufammen mit der Vorliebe des Mirgels 
jachjen für das Grotesfe und Exzentriihe. Sowie in England und Umerila auf 
dem Theater einerjeit3 da8 Schauer» und Senjationsdrama, andrerjeitd die Horn 
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mäßige Bofje die ernitere und feinere Kunft faft an die Wand drüdt, wie im gefell- 
Ichaftliden Leben die Mode und der Snobismus leicht über die Stränge fchlägt, 
wie im Gejchäftäleben die Reklame abenteuerlichere Formen annimmt ald irgendwo 
anders, wie jogar im religiöß-firchlicden Leben die jenjationelle Mache manche in 
ihrem Kern edle und vortreffliche Beftrebung deden muß — man denfe an ben 
Methodismus und die Heilsarmee! —, fo jcheut der Brite nie und nirgends Die 
lächerlihe Form, wenn er die Aufmerkjamfeit einer im ganzen jchwerfälligen unb 
geiitig ungelenten, wenn auch feinedweg3 unintelligenten Mafje in eine bejtimmte 
Richtung lenken will. Der Engländer tft nicht furdtiam, am wenigften in dem 
Sinne, wie wir e8 au8 den Berichten über den „liegenden Holländer der Luft“ 
vielleicht heraußlejen Könnten. Bon taujend Engländern lächeln ficher neunhundert- 
neunundneunzig über dieje Verrüdtbeiten. Aber fie verftehn [chmunzelnd, maß die 
Verbreiter diefer Gejpenftergeichichten meinen und wollen, und freuen fi ver» 
ftändnisvoll über die zwar kurioſe, aber den Bollsgefchmad treffende Urt, bie 
öffentlide Meinung aufzupeitichen und für eine im Hintergrunde ftehende ernite 
Sadje hellhörig zu machen. Und da follten wir meinen, daß wir gerade um biefer 
birnverbrannten Phantafien willen die ernite Seite der Sache nicht überjehen dürfen. 
E8 wäre zu wünfchen, daß fih die befonnenen Leute in England jelbjt noch ener- 
gilcher, alS e8 bisher fchon hier und da erfreulicherweife gejchehen tft, dem frevel- 
Haften Spiele widerjegen, da8 darauf ausgeht, in finnlofer Kurzfichtigkeit zwei 
große Völker gegeneinanderzuheben. | 


Aus dem Wirtfchaftsleben 21. Mai 1909 
(Prozeß Triedberg. — Berleitung zur Spefulation.) 


Am Prozeß gegen den Bankier Siegmund Triedberg tft vor wenigen Tagen 
daB Urteil gefällt worden. Der Prozeß hat gezeigt, daß unjre Gefebgebung gegen 
da8 Treiben der Inhaber von ſogenannten bucket shops feinen Schuß bietet. 
Der Staatdanwalt hat allerdings Nevilion gegen das Urteil eingelegt, um vielleicht 
body nod eine Sühne für den Altienbetrug, die Depotvergehn u. a. m. herbeizus 
führen, doch hat, gleichgiltig, wie der Spruch des Reichsgerichts auch ausfallen 
mag, Ichon da8 Urteil der erjten Snftanz beiwiefen, daß das Geſetz unklar tft und 
offenbar nicht ausreicht, um dem gemeingefährlichen Treiben der Yriedberg und 
Genofjen zu fteuern. 

Das Prinzip der bucket shops beiteht darin, daß fie die Kaufgeichäfte „in 
fih“ maden, daß Heißt, fie machen von dem ihnen gejeglicd) zuftehenden Selbft- 
eintrittsrecht des Kommtjjionärd Gebraud, treten felbft al8 Verkäufer auf und bes 
rechnen die Effelten zum Zagesfurje, ohne jedoch die Papiere an der VBörje zu 
faufen. Den Runden werden nur jolhe Papiere zum Anlauf empfohlen, die vor= 
ausfichtlich in der nächiten Zeit etwas, doc nicht über eine gemwilje Grenze hinaus, 
fteigen werden. Wuf diefe Papiere wird ein gewiffer Prozentjag, etma zehn 
Prozent, ald Anzahlung, Dedung, eingefordert. Hierin liegt das PVerlodende für 
den Kunden: mit taufend Markt Lann er zehntaufend Markt Effekten Taufen. 
Sobald nun ein Kurdrüdgang eintritt, wird die Dedung al8 verloren erllärt und 
neue Dedung eingefordert, die der Kunde auch melft leiftet in der Hoffnumg, 
das Verlorne wieder einzuholen. Der Bankier hat jedoch die Papiere gar nicht 
gekauft, einen Verluft gar nicht erlitten, dagegen Hat er die Dedung ald mühe- 
Iofen Gewinn eingejtrichen. 

Werden vom Kunden Papiere zum Verkauf aufgegeben, jo berechnet fie der 
Wintelbankier fofort, verkauft fie aber nicht, wenn fie voraugfidhtlic” bald fteigen 
werben, jodaß er alfo kurze Beit fpäter mit Gewinn für fih verlaufen fans. Der 
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gewiljenhafte Bankier würde in jolhem alle dem jchlecht unterrichteten Kunden 
roten, mit dem Verkauf noch zu warten. Underd der Winkelbankter. 

Sn deifen Interefje liegt e8 aljo in jedem alle, daß der Kunde möglichit 
Ihlet unterrichtet fit. Er jucht fi deshalb feine Kunden in reifen, die ge- 
wöhnlid vom Wertpapierhandel und der Kapitalanlage niht8 veritehn. „Ein 
großes Kontingent, jchreibt 3. Wiener im Tag vom 11. Februar vorigen Sahres, 
jtelen gerade Elemente auß der Elite unfrer Bevöllerung, Landwirte, Beamte 
und Offiziere (mir möchten nody als häufigite Opfer hinzufügen ®eiftliche, allein» 
ftehende Damen, Heine Mentner). Wirtichaftlihe und finanzielle ragen, foweit 
fie für die Vermögendverwaltung von Bedeutung find, pflegen ihnen nad ber 
Erziehung, die fie genofjen haben, zumelft fernzuliegen. Dazu fommt ein andres 
Moment, da3 an fi) mehr gejellichaftliher Natur if. Offen im Verkehr mit 
einem Bankier zu ftehn, und wäre er auch der vornehmite und angefehenjte, gilt 
für manden aus den eben bezeichneten Kreifen nicht al8 ftandesgemäß. Dafür 
willen dann Schwindelfirmen auf Schleihiwegen an fie heranzufommen.“ Die 
Entitehung der bucket shops ift geradezu auf die Unfenntniß weiter Kreije zurüd- 
zuführen, „auf die dem Fachmanne wohlbefannte Tatjadhe, daß der größte Teil 
der an der Börje gewagten Kapitalien verloren geht. Wer daraus Vorteil zieht, 
find gewöhnlich profelfionelle Spekulanten oder foldhe Leute, bie mit gewifjen 
Unternehmen enge Fühlung haben und vorzeitige Kenntnis von Ereignifjfen erhalten, 
die auf die Nursbewegung an der Börje von Einfluß find.“ *) 

Da der Winkelbankier ein Sntereffe an mangelhaft unterrichteten Kunden Hat, 
jo ergibt fich notwendig, daß er felbit die Kunden, die ihn um Rat fragen, oder 
denen er jeinen Rat aufdrängt, faljch beraten muß. Durch einen guten Nat würde 
er fich jchädigen und feine Exiſtenz gefährden. 

Die Winkelbankier3 pflegen denn auch mit ihrem Nat nicht zurückzuhalten. 

Ihr beſondrer Kundenkreis muß auch durch beſondre Mittel herangelockt werden. 
Die bucket shops ziehen die Kunden entweder durch hochbezahlte Agenten, die im 
Lande umherreiſen, heran oder durch Inſerate, oder ſie bearbeiten das Publikum 
mit Zirkularen, Briefen, Depeſchen, ſchließlich aber durch eine eigne Zeitung, die 
meiſt ſchon durch den Titel, der dem Namen angeſehener Fachorgane ſtark ähnelt, 
irrezuführen ſuchen. Üübliche Namen find: Internationale Finanzchronik, Finanz⸗ 
telegraph, der finanzielle Ratgeber, die Information, der Effektenmarkt, inter⸗ 
nationale Kapitalsrevue, der Kapitaliſt u. dgl. m. 

Meiſt werden alle dieſe Mittel zum Kundenfang gleichzeitig angewandt. Auch 
Friedberg bediente ſich aller, doch nimmt er inſofern eine Sonderſtellung ein, als 
es ihm gelang, ſich in ſeiner Zeitung, dem Ratgeber auf dem Kapitalmarkt, ein 
Blatt zu ſchaffen, das in Fachkreiſen großes Anſehen genoß. Charakteriſtiſch hierfür 
iſt das Urteil eines handelstechniſchen Fachgelehrten, der den Ratgeber folgender⸗ 
maßen kritiſierte: „Leider betreibt die Firma Friedberg nicht nur reine Kommiſſions⸗ 
geſchäfte. Daß der Ratgeber gelegentlich ſeinem Publilum inoffiziell mit Zirlularen 
dient, die entgegen ſeinem offiziellen Prinzip Empfehlung beſtimmter Wertpapiere 
enthalten, will ich ihm nicht ſchlecht anrechnen, ſolange darin kein Mißbrauch liegt. 
Was mir aber nicht gefallen hat, das iſt der Verſuch der Firma Friedberg, mit 
Hilfe von Zirkularen, die an den Ratgeberleſer geſchickt wurden, ein bißchen 
Emiſſion unter der Hand zu treiben.“ „Hier liegt alſo eine gewiſſe Gefahr, daß 
nämlid) der Natgeber den Lejern gegenüber über den Anformationsdienft hinaus- 
gebt und dabei nicht Lediglich Wermittlertätigleit anbietet. Sm übrigen aber ijt 
der Matgeber ein vorzüglihed Organ für denjenigen, der in der Finanzwelt. 





*) DM. Wittftod, Die Londoner Fondsbörſe. Berlin, &. A. Schwetichte und Sohn. 
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Neuling if.“ „Wir können bier der Politit des Nichtanerlennenwollens nicht 
dienen, müflen ihr jogar nahdrüdlich entgegenwirken. Auß biejer Pflicht heraus 
muß ih jagen, daß der Natgeber inhaltlih zu unfern beiten Sinanzblättern 
gehört.“ (N) 

Diejes Urtell ift zum Zeil richtig. Der redaktionelle Teil des Ratgebers 
war gut, und bejonderd die Leitartikel, ald deren DVerfaffer fi Lansburgh, der 
Herausgeber der Bank, für eine Meihe von Sahren bekannt bat, find in Fach⸗ 
freifen immer mit größtem nterefie gelefen worden. Daß es aber Friedberg 
gelungen ift, al8 gutgläubige Mitarbeiter hervorragende Kräfte zu gewinnen, daß 
war e8 ja, wa8 dad Unheil im alle Friedberg fo fehr vergrößerte. Die gute 
Qualität des redaktionellen Teils verjchaffte dem Natgeber einen Lejerkreis, wie 
ihn gleich groß ein Blatt diefer Art felten gehabt haben dürfte. 

Die notwendige Konjequenz wäre gemwejen, daß die Handelöprefie vor dem 
Ratgeber doppelt laut hätte warnen müffen. Dennody haben wohl nur die Franf- 
furter Zeitung und der Berliner Aktionär rechtzeitig und bartnädig gewarnt und 
in einzig richtiger Weije prinzipiell die Matgeberprefie bekämpft. Hierin befteht 
der wirkjamjte und einzige Schuß, den die Handelöpreife dem Publitum gegen die 
Winkelbankier8 bieten Tann, indem fie immer wieder betont, Daß jede Ber: 
bindung von Bankgejhäft und Journalismus Gefahren in fi birgt; 
die Gefährlichkeit Diejer Verbindung nimmt zu, je beffer da8 Animierblatt ift. 

Der all Friedberg fteht durchaus nicht vereinzelt da. Seit Yahren ijt Die 
angefehene deutiche Tagespreffe immer wieder genötigt geiwejen, vor neuen Schwindel- 
firmen zu warnen. Einer der gefährlichiten Schwindler diefer Art war Hugo 
Löwy, der Ende der adıtziger Zahre in Berlin in ber riedrichitraße ein Bank: 
geihäft gründete und Innerhalb Kurzer Zeit fünf Depofitenfaffen errihtetee Da 
jeine Gefhäfsführung in der gewerbömäßigen Veruntreuung von Depots beftand, 
wanderte er im Jahre 1893 auf fünf Zahre in® Zuchthaus. Kaum aud diejem 
entlafjen übernahm er da3 Berliner Yinanz» und Handel3blatt, gründete eine 
Banlabteilung desjelben und fing für diefe durch einen umfangreichen Brieflaften 
bon neuem unerfahrne Sunden ein. ALS ihm der Boden zu heiß wurde, ver» 
Ihmwand er nad London, von wo aus der ftedbrieflidh verfolgte Zuchthäugler fein 
unbeilvolle8 Treiben leider mit bejtem Erfolg fortjegte. Anfangs arbeitete er durch 
®ermittlung der London and Paris Exchange Led, fpäter ber Financial and 
Commercial Bank in London. 

Ein andrer Zal. Sm Sabre 1905 verfuchte eine Gefellihaft von Fürften- 
berg in Medlenburg aus dad Publilum zu brandichaßen, deren Firma allein fchon 
einen raffinterten Zäufchungsverfuch bedeutete: Berliner Banlt- und Handelsgejell- 
Ihaft Fürftenberg 1.M. Berlin R.B. Hier jollte alfo zunädit der Schein ermwedt 
werden, ald3 handle e8 fih um eine der größern Berliner Banken, die Berliner 
Bank, oder aber um eine der erjten deutichen Großbanken, die Berliner Handels- 
gejelichaft, deren befanntejter GSeichäftsinhaber Fürftenberg Heißt. Der Umitand, 
daß Hürltenberg in Medlenburg al8® Sig der Gejellihaft gewählt wurde, bot Die 
Möglichkeit, Berlin in der Firma anzubringen, da Yürftenberg an der Berliner 
Nordbahn liegt. 

Wir haben au8 ber großen Zahl nur einige Beifpiele beraußgegriffen. ®erabe 
in den Ichten Wochen wieder verging kaum ein Tag, an dem nicht die Fachpreſſe 
bor einer neuen Firma warnen mußte Die Winkelbankierd machen natürlich Die 
Mode mit. Die durch die Diamantfunde in Deutih-Südweftafrifa verurjachte 
Haufje in Kolontalwerten gibt den Unimierfirmen eranlaffung, dem Publikum 
Unteile an allerhand zweifelhaften Kolonialunternefmungen, Plantagegejellidhaften 
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und Minenbetrieben, aufzufchtwagen. Bor all diefen Anpreifungen, bie wie üblich 
lächerlih hohe Gewinne in Ausficht ftellen, tft dringend zu warnen. Auch galiztiche 
Bohranteile tauchen immer wieder al8 Zodmittel auf. Dan werfe derartige Zirkulare 
fofort in den Papierlorb. Ste tragen ja aud) den Schwindel deutlich genug an 
der Stirn; denn jeder, der wirklich Kenntni® Hat von ungewöhnlich ertragreichen 
Unternehmungen, wird fidh hüten, diefe Kunde in Taufenden von Birkularen in bie 
Belt zu pojaunen; er wird den Borteil für fi) allein außbeuten. 

Gegen die Auswüchje im Eolonialen Gründungsmwefen beabfichtigt da8 Rolonial» 
Wirtihaftlihe Komitee mit durchaus tauglicden Mitteln vorzugehn. Das Komitee 
hat die Errichtung eines beiondern Archivs beichloffen, worin alles Material, das 
zur Beurteilung tolontaler Unternehmungen von Wert jein Iann, gefammelt und 
ber Offentlichkeit zugänglich gemacht werden foll. 

Mecht bezeichnend ift e8, daß der Grubenvorftand einer Gewerfichaft, beren 
Anteile von einer Unimierfirma dem Publilum empfohlen wurden, gegen dieje Firma 
jelbit Front machte, indem er erflärte, mit ihr nicht da8 geringite zu tun zu haben; 
auch habe er bei Anfragen ftetS betont, daß jede Beteiligung bei Bergmwerfsunter- 
nehmungen, namentlich bet einem noch nicht in Sörderung begriffnen, ein Nifilo 
bietet, daß fich deshalb der Anlauf von Kuren oder Unteilen einer Erdölbohrung 
nicht zur Anlage von Spargeldern eignet, fondern nur FTapitalfräftigen Firmen 
empfohlen werden kann, die damit rechnen Zönnen, möglicherweile das angelegte 
Geld zu verlieren. 

Nicht nur im Sinlande treiben dieje gefährlichen Snftitute ihr Wejen, aud 
vom Auslande her wird Deutichland mit Animierblättern, Birkularen und Xele- 
grammen überſchwemmt. Die Hauptfige der Auslandsfirmen find London, Parts, 
Bubdapeft, Wien, verjchiedne Schweizer Pläte, Holland und Dänemarl. Nad ber 
üblihen Methode wird da8 Publilum zum Anlauf von Effelten oder zum Börjen» 
fpiel oder, namentlih) von Holland und Dänemark aus, zum Erwerb von Lo8- 
papieren, zum Beilptel Türkenlojen, überredet. Bor dem Treiben einer Reihe 
bolländifcher Zofehändler Hat vor mehreren Jahren der ReichBanzeiger eine offizielle 
Warnung veröffentlicht. Yon Dänemark aus wird mit Vorliebe Schleswig-Holftein 
bearbeitet. Zur Abwehr hat der fchleswig-Holjteiniihe Beitungsverlegerverein vor 
furzem in der Kieler Zeitung eine Warnung an feine Mitglieder veröffentlicht, 
Profpelte mit Aufforderungen der „Bankgeichäfte* zur Beteiligung an Serien und 
Prämtenlosgefellihaften ihren Blättern beizulegen. Das Vorgehen des Beitungs- 
verlegervereins tft durchaus nachahmenswert; die gelamte deutjche Prefle jollte fidh 
vereinen, um dem gefährlichen Treiben der Animierfirmen wenigjtend die Unter: 
ftügung der Prefie zu entziehen. Leider finden fi noch immer große Beitungen 
bereit, Annoncen etwa folgenden Inhalt8 aufzunehmen: 

Meine garantierten Tips 
bringen au mit wenig Gelb ein 
Bermögen! 
Wer wirllihe Zips weiß, das heißt wer rechtzeitig Senntni3 erhalten hat von 
Vorgängen bei einem Unternehmen, die geeignet find, den Kurditand von Altien 
günſtig zu beeinflufien, der behält bieje Wiſſenſchaft für ſich und ſichert ſich ganz 
allein dieſen Vorteil. 

Eine vortreffliche Darſtellung des Treibens der Londoner bucket shops gibt 
O. M. Wittſtock in ſeinem bereits erwähnten empfehlenswerten Buche „Die Londoner 
Fondsbörſe“. 

In Budapeſt iſt einigen der gefährlichſten Geſellen im vorigen Jahre durch 
das energiſche Vorgehen des deutſchen Generalkonſuls im Verein mit den Budapeſter 
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Behörden das Handwerk gelegt worden, dod find dort immer noch genug gleich- 
artige Firmen vorhanden, die noch in den legten Tagen an der Wiener Börfe Dur 
Ausftreuen falfher Gerüchte Unheil ftifteten. 

Die Wiener Börjenlammer hat in ihrer am 9. Februar abgehaltnen Plenar⸗ 
fitung in einer gar nicht mißzuverftehenden Veröffentlichung vor den Wintelfirmen 
gewarnt. Die Kammer erinnert daran, daß nad dem Statut der Wiener Börfe 
allen Befucjyern marktichreieriiche oder andre der faufmänniihen Ehre unmürdige 
Ankündigungen oder Unpreifungen ftreng unterjagt find, und daß Perjonen und 
Firmen, die fih folder marktichreiertiher Annoncen zur Unwerbung 
von Runden bedienen, |hon wegen diejeß8 Verhaltens allein als 
minder vertrauensmwürdig bezeichnet werden müfjen. 

Wejentlich anders als hier die Wiener Börfenlammer hat fi) der Verein zur 
Vertretung der Intereflen der Berliner Fondsbörfe im Falle Ariebberg verhalten; 
er hat nicht rechtzeitig vor Friedberg gewarnt, ihm auch nicht die Börfenkarte ent« 
zogen, obwohl die befjer informierte Bank des Berliner Kafjenvereind ihm die Be- 
nußung ihrer Einrichtungen konjequent verweigerte. Der Verein hat erjt nad) dem 
BZujammenbrud Friedbergs in einer Veröffentlihung erklärt, Die Zirma Siegmund 
Sriedberg jei fein Bankhaus gemwejen. Wer töricht genug geweien jet, auf Die 
Anpreifungen der Zirma hineinzufallen, Habe fich die Schuld felbit zuzujchreiben. 

Dieje Erklärung kam erftens zu |pät, zmweiten® war fie unrichtig, denn fein 
Menich hat daran gezweifelt, daß Friedberg ein Banfgejchäft betreibe, und drittens 
ift e8 durchaus unangebradht, von der Torheit der beflagenswerten Opfer Sriedberg3 
zu ſprechen. Die Preſſe fpricht fogar Häufig vom @impelfang der Animier- 
bankiers. 

Wo aber ſoll der eben gekennzeichnete Kundenkreis die für eine ſachgemäße 
Kapitalanlage nötigen Kenntniſſe hernehmen? Auf der Schule wird nichts darüber 
gelehrt, und auch ſpäter finden jene Kreiſe nirgends Gelegenheit, ſich die für die 
Vermögensverwaltung nötigen Kenntniſſe zu erwerben, da bisher weder private 
Kreiſe noch der Staat Vorträge veranſtaltet oder Auskunftsſtellen errichtet hat. 
Erſt ſeit kurzer Zeit wird an der Berliner Handelshochſchule eine Vorleſung über 
dieſes Gebiet gehalten. 

Es liegt alſo kein Grund vor, vom Gimpelfang zu reden, wo doch ſelbſt 
die Börſe die wahre Natur Friedbergs viel zu ſpät erkannt zu haben ſcheint. 

Auch dann, wenn es ſich nicht um Kapitalanlage handelt, ſondern wenn ſich 
die Kundſchaft der Winlkelbankiers zu Spekulationen überreden läßt, iſt das Ver⸗ 
halten der Kundſchaft pſychologiſch leicht zu erklläären und in Anbetracht der völligen 
Unkenntnis in wirtſchaftlichen Dingen auch entſchuldbar. Beamten, Geiſtlichen, 
Lehrern, Offizieren, die zum Teil ſogar mit einer gewiſſen Nichtachtung auf die 
Gewerbtreibenden herabſehen, kommt doch öfters zum Bewußtſein, daß jene Miß— 
achteten durch ihren Wagemut inſtand geſetzt werden, ſich eine weſentlich beſſere 
Lebenshaltung zu leiſten; ſie ſehen, wie ſich der Kaufmann vieles leiſten kann, was 
ihnen unerreichbar iſt, wie er ſeinen Kindern die beſte Erziehung zuteil werden 
läßt. Da kommt den Beobachtern ein Animierblatt vom Range des Ratgebers auf 
dem Kapitalmarkt, dem die verlockenden Proſpekte des Herausgebers, des Bankiers 
Siegmund Friedberg, beiliegen, ins Haus geflogen. Gar mancher der in den letzten 
Wochen geſchriebnen Artikel über die Gehaltsaufbeſſerungen der Beamten könnte 
hier als wirkſame Illuſtration eingeſchoben werden. 

Was Wunder, wenn der Empfänger des Blattes zugreift, auch er will einmal 
Wagemut beweiſen. Es erfährts ja niemand, und alles klingt ſo überzeugend. Über 
die Zeitung hört er nur das beſte Urteil, wie kann alſo deren Herausgeber ein 
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Betrüger fen? So ridliert er feine Erjparniffe und verliert fie mit abſoluter 
Sicherheit. | J — 

Es iſt deshalb recht wenig Grund vorhanden, von Gimpelfang und Toren 
zu reden, vielmehr wäre es durchaus angebracht, ohne daß man von einer über⸗ 
mäßigen Bevormundung des Publikums ſprechen könnte, daß ſich alle maßgebenden 
Kreiſe zuſammenſchließen, um das Publikum vor den Winkelbankiers, dieſen 
„Vampiren des deutſchen Kapitals“, zu ſchützen. 

Vor allem muß die Preſſe die Aufnahme von Proſpekten und Annoncen 
zurückweiſen, die Polizeibehörden müſſen ihre bisher recht ſpärlichen, zum Zeil in 
ungeeigneter Form erfolgenden Warnungen häufiger, ſchneller und unter Nennung 
der verdächtigen Firmen veröffentlichen. Zu den bisherigen Warnungen der Preſſe 
müßten regelmäßige Veröffentlichungen der kaufmänniſchen Korporationen wie auch 
der Börſenvorſtände treten und häufig Aufklärungen über die Beſtimmungen des 
Bankdepotgeſetzes, insbeſondre die Bedeutung des Stückeverzeichniſſes publiziert 
werden. 

Einen wirkſamen Schutz gegen die Auslandsfirmen dürften nur internationale 
Vereinbarungen der Staaten bilden. 

Jedenfalls iſt zurzeit in durchaus ungeeigneter Weiſe für den Schutz des 
Publilums gegen die Verleitung zum Börſenſpiel wie auch gegen die Anlockung 
von Spargeldern durch Gewährung übermäßiger Zinſen, die notwendig eine un⸗ 
geſunde Anlage des Geldes bedingen, geſorgt, und es iſt dringend zu wünſchen, 
daß die Regierung der am 14. im Reichstage einſtimmig angenommnen Reſolution 
durch Ausarbeitung eines entſprechenden Geſetzentwurfs Folge gibt: Der Reichskanzler 
wolle einen Geſetzentwurf vorlegen zur Bekämpfung der Gefahren, die dem Pus 
blikum durch Banken und Bankiers erwachſen, die zur Anlage von Depoſiten oder 
Spargeldern durch öffentliche oder ſchriftliche Aufforderungen oder durch Agenten 
anreizen. 

Beſtraft doch das Geſetz die Ausbeutung der Unerfahrenheit und des Leicht⸗ 
finns durch Wucherer, warum nicht die Ausbeutung durch Winkelbankiers? 


Ein Militärreformer. Wahrſcheinlich, weil ich vor zwei Jahren „Die 
deutſche Finanzreform der Zukunft von einem Auslandsdeutſchen“ beſprochen habe, 
iſt mir jetzt auch desſelben Anonymus (warum verbirgt er ſich eigentlich?) Deutſche 
Wehrpolitik der Zukunft (Zürich, Zürcher und Furrer, 1908) zugegangen. 
Dieſes Buch gehört natürlich vor ein ganz andres Forum, und ich kann nichts tun, 
als von ſeinem Erſcheinen den Sachverſtändigen Kunde geben. Veranlaßt iſt es 
durch die Wahrnehmung, daß nicht allein der Reſpekt vor unſrer Diplomatie im 
Auslande ſchwinde (woran meiner Anſicht nach niemand Schuld iſt als unſre in⸗ 
ländiſche Preſſe), ſondern auch die Furcht der Franzoſen vor der erdrückenden 
militärifchen Überlegenheit Deutichlands, und was ſchlimmer ſei, dieſe Überlegenheit 
jelbft. Der Verfaffer zeigt nun, durch weldhe Einrichtungen wir „eine jugend£räftige 
Seldarmee von gegen 5 Millionen ausgebildeten Soldaten“ erlangen lünnen. Die 
Kosten jollen dur Milhung einer abgeftuften Löhnung mit der Wehriteuer aufs 
gebracht werden. Die gar nicht dienen, zahlen mindejtend 300 Mark; die Infanterie 
bient 2 Yahre, zahlt Feine Wehrfteuer und befommt eine Kleine Löhnung; bie 
Kavallerie und Feldartillerie dienen 21/, Jahr und zahlen keine Wehrfteuer, jondern 
belommen al8 Erfah für daß meitere Vierteljahr doppelte Löhnung; ein Teil der 
techniichen Truppen bient 1 Zahr, zahlt 20 Pfennige täglid für ihre Belöftigung 
und verzichtet auf Löhnung ujm. Nad, Erledigung diefer Orundjrage unterwirft 
ber Zerfafjer den BZuftand der deutihen Armee und thre Einrichtungen einer um: 
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faflenben Sritif, deren reichen Inhalt einige von den zahlreichen Kapttelüberichriften 
andeuten mögen: Unfer militärifches Vereindwejen. Der Radfahrer im Heeresdienft. 
Unterftüßung freiwilliger Schieß- und Militärvereine Durch den Bund in der Schweiz. 
Militäriiher Vorunterriht in der Schweiz. Geichichte der dee einer militärtichen 
Vollserziehung in Preußen. (In diefem Kapitel fommt eine Bemerkung vor, die 
auch der Laie recht gut verfteht: „Die demütigende Zumutung, die der Rekruten⸗ 
unterriht an den jungen Mann ftellt, fällt für den Knaben dahin, der unbewußt 
mit vielfach befierm Erfolg das Biel erreiht, da8 dem Nefruten im Gefühl feiner 
pädagogiichen Difhandlung verjagt bleibt.*) Das Unteroffiziersforps. Unjer Offizier« 
forp8. Qurus im Heere. Eine Heiratszufhußlaffe. Soldatenheim. Bibliothel. Heer 
und Sozialdemokratie. Kunft fürd Heer. Der Drill und die Soldatenmißhandlungen. 
Das Problem der Difziplin. Unfre Militärjuftiz muß reformiert werden. Hugiene 
in der Kaferne (unter anderm: „Ein Stüd Seife pro Mann, da8 bayriiche Biers 
herz”). Die Polenfrage. Was können wir in Beziehung auf Verpflegung und Aus 
rüftung vom Auslande lernen? Militäriiched Trandportmwejen. Dislofation der Truppen. 
Unfre Flottenpolitit (in 17 Kapiteln). Ausdehnung unfrer Bündnispofitil. Sind wir 
finanziell gerüftet? Kritik und PBrejje. — Der Verfaffer trägt nicht bloß feine 
eignen Anfichten vor, fondern hat Urteile von Yacdjautoritäten in großer Anzahl 
aufgenommen. €. 3. 
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Rußland und England in Perjien”) 


1 
Fer Kampf zwiichen Rußland und England in Perfien ift augen: 





ä Ablicklich, wenn man ſo ſagen darf, auf dem toten Punkte 
Ba angelangt. Nach einer unendlichen Neihe von gegenfeitigen 
\ > Schadhzügen und nach langdauernder veritedtter Gegnerjchaft ijt 
el schließlich zwilchen den beiden Staaten eine politifche Überein- 
funft über alle Mittelafien betreffenden Fragen zuftande gelommen, die in 
einem bejondern, im Augujt 1907 abgejchlojjenen Vertrage ihren Niederichlag 
gefunden hat. 

Das Geſchick hat es gewollt, daß unmittelbar nach dem Zuftandelommen 
diefer Übereinkunft das ganze innere, auf jahrhundertelangem Dejpotismus 
gegründete Leben Perjiens plöglich in eine jchwere politifche Krifis geraten 
ift, die auch jeßt noch nicht zum Abjchluß gekommen if. ES ift jchwer zu 
jagen, welche Wendung dieje innern Ereigniffe genommen hätten, und wie 
fie auf die gegenjeitigen Beziehungen Ruflandg und Englands in Mittel: 
alien eingewirkt hätten, wenn ihnen nicht der erwähnte Vertrag voraudge- 
gangen wäre. So aber jtehn dank der vorläufigen Beilegung der Streitfragen 
die beiden europäifchen Konfurrenzmächte jegt den Ereignifjen in Perjien als 
unbeteiligte, von einem gegenfeitigen offiziellen Vertrauen erfüllte Zujchauer 
gegenüber. 

Was ift nun aber aus den brennenden Fragen und den Streitigkeiten über 
die politifche Vorherrfchaft in Perfien geworden, die viele Jahrzehnte lang 
zwilchen den beiden Gegnern Rußland und England bisweilen faft einen Bruch 
befürchten ließen? E38 verfteht jich von felbit, daß diefe Streitfragen durch— 
aus nicht al3 durch den Bertrag völlig aus der Welt geichafft betrachtet 


*) Diefer Auffag ift einem im September 1909 im Berlag von Zudichwerbt u. Co. in 
Berlin W. 30 in deutfcher Überfegung (von Leutnant NRottmann) erfcheinenden Werke des 
ruffifhen Generalmajord Grulem „Der Kampf Nußlands und Englands in Mittelafien” ent: 
nommen. Preis deö Werles eima 6 Matt. 

Grenzboten II 1909 60 
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werden können, ihre Yöfung vielmehr nur auf unbeitimmte Zeit binausgefchoben 
worden ift. Wie die Deutfchen fagen: „Aufgefchoben ift nicht aufgehoben.“ 
Deshalb werden fich Rußland und England früher oder |päter einmal mit den 
jet beifeite geihobnen ragen abzufinden haben. 


Die ruffifhen Eifenbahnen in Perfien 


Der Streit zwilchen Rußland und England in Perfien dreht fi) vor 
allem um die Trage der wirtichaftlichen Vorherrfchaft. Rupland grenzt in 
der gewaltigen Ausdehnung von mehr ald 2000 Kilometern, vom Ararat big 
Sulfifar, an Perfien. Sein Handel mit diefem Lande entfpricht jedoch bei weiten 
nicht einer folchen Ausdehnung und bleibt bedeutend hinter dem Englands 
zurüd. Einer der Hauptgründe hierfür ift der außerordentlich fchlechte Zuftand 
der Straßen in Perjien, der den Zugang von Rußland her nach dem Iran 
plateau erjchwert. Zum Trojte pflegen die perjiichen Molla ihren Mitbürgern 
gegenüber zu jagen: Mögen die für den Bau von Straßen forgen, die feine 
guten Pferde befiten; den Perfern gab Allah gute Pferde, und deswegen 
brauchen fie feine Straßen. 

Aber das Bedürfnis der beiden Nachbarftaaten nach gegenfeitigem Handel 
iit jo groß, daß auch bei dem jetigen Zuftande der Verfehrämwege der Handels: 
umfaß ziemlich) rajch wädlt. Er Hat fich im legten Jahrzehnt von 19,1 auf 
40,6 Millionen Rubel vermehrt. Unter diefen Umftänden find die Vorteile 
einer Verlängerung der ruffiichen Eifenbahnen biß zu den Haupthandelsplägen 
Perjiend ohne weiteres einzujehen, bejonders wenn man bedenkt, daß die Eifen- 
bahnen außer dem Handel auch den politifchen Einfluß Rußlands in PBerfien 
heben werden, der Rußland in der Zukunft für den Fall eines Zufammenbruchs 
dieje8 in der Zerſetzung begriffnen Staatsorganismus ehr nüßlic) werden 
fan. Ein bloßer Blid auf die Karte genügt, fich von der großen Bedeutung 
Perfieng für eine weitere Ausdehnung Rupßlands in Afien zu überzeugen. An 
der Grenze zwilchen Trangkaufafien und PBerfien ift fchon jet ein jehr wich: 
tiger Verfehrsfnotenpunft entjtanden: hier münden Kura und Arares, *) die die 
natürliche Grenze bilden und zugleich die mit einem Wafjertvege verbundnen 
Vorteile haben; die dag Schwarze und das Kafpifche Meer verbindende 
Trangkaufafiiche Eifenbahn ift fchon durd) einen Schienenftrang mit Kars ver- 
bunden, von wo wieder eine Abzweigung big Eriwan gebaut ift, die noch bis 
Dichulfa verlängert werden jel. Schon dadurch ift dem politifchen und 
wirtjchaftlichen Einfluß Ruplands in Perfien der Weg geebnet. Weiter gehört 
zwar das füdliche Ufer des Kafpifchen Meered ganz zu Berfien, aber allein 
Ihon deswegen, weil auf diefem Meere der ruffiiche Handel abjolut Herricht, 
gehn die perfiichen Befigungen am jüdlichen Ufer unrettbar zugrunde Durd) 
das Kajpifche Meer und die dort mündende Wolga find die entfernten Grenz- 
lande auf dem Wafjerwege mit dem Zentrum Rußlands verbunden. Diefe 


*) Die Schreibweife fämtlicher Nanıen ift übereinftimmend mit Andrees Hanbatlas, fünfte 
Auflage, 1908. 
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Verbindung bildet den bequemjten und ficherften Weg für einen politifchen 
Einfluß in Perfien, da von Trangfaufafien her die Grenze durch Hohe, 
fhwer zugängliche Gebirge verjchloffen if. Dem politifchen und wirtichaft- 
Iihen Einfluß Rußlands noch bequemer zugänglich) find aber die nördlichen 
Grenzen PBerfiend, von der mittelafiatiichen Eifenbahn her, über deren Be- 
deutung jeinerzeit jo viel gejchrieben und geredet worden ift. Ziwilchen Kyiyl- 
Arwat und Dufchak läuft diefe Bahn faft unmittelbar an der Grenze Perfieng 
entlang und erjtredt ihren Einfluß jo unmittelbar auf ganz Chorafan. Set, 
nad) dem Bau der Durgabbahn, der Verlängerung der Hauptlinie bis Fergana 
und dem Bau der Bahn von Drenburg nad) ZTajchkent erweitert und erhöht 
fi ihre Bedeutung noch mehr. 

Die wirtfchaftliche und politijche Bedeutung diefer Bahn ift an fich, ganz 
unabhängig von irgendwelchen aggreifiven Plänen, fehr groß; diefe Pläne 
werden vor allem von den Engländern felbjt erfunden, um die öffentliche 
Meinung in England ftändig in der nötigen Stimmung zu erhalten. E3 ift 
jehr wichtig, gerade diefen Umftand bei der Trage der gegenfeitigen Stellung 
Englands und Rußlands in Perfien zu betonen, da es für Außland feinen 
Grund gibt, feine Kräfte über Mittelafien und in der Richtung auf Indien 
zu verjtreuen, two fich alle feine Interefjen in Perfien konzentrieren — jogar 
die Entjcheidung der großen dftlichen Frage infolge der Möglichkeit einer Ein» 
wirkung durch Armenien auf die Türkei nicht ausgefchlofien ift. 

Wenn aber auch zwilchen diefen Staaten ein Zufammenftoß in der Frage 
der Herrihaft über Indien im engern Sinne nicht zu erwarten ift, fo ift 
zwilchen ihnen doch eine Nebenbuhlerfchaft im Süden Perfieng möglich. 
Allerdings liegen weder Perfien noch der Perfiihe Golf auf dem direkten 
Wege zwiichen England und Indien, doch beftehn hier fchon englifche Handels- 
intereffen, auch ijt jchon längft eine telegraphiiche Verbindung zwifchen Eng- 
land und Indien am Perfiichen Golf entlang hergeftellt — und zugleich ver- 
fäuft in diefer Richtung auch der fürzefte Weg vom Zentrum Auflands nad 
den fjüdlichen Gewäljern. 

Übrigens wird von vielen Seiten troß des überaus Beitechenden, das es 
für Rußland haben muß, einen Zugang zu den füdlichen Gemwäfjern an der 
Küfte des Perjiichen Golfes zu gewinnen und eine große Eifenbahn in Diefer 
Richtung zu bauen, auf die Notwendigkeit hingewiejen, Rußlands Stellung in 
Perfien nicht durch den Bau einer nordfüdlichen, jondern einer wejtöftlichen 
Bahn zu ftärken, und zwar von Alerandropol über Eriwan, Djulfa, Täbris, 
Miane, Kazwin, Teheran, Semnan, Schahrud, Sebjewar, Nifchapur und 
Meichhed bi8 zu einer der Stationen des Murgabziwveiges der mittelafiatiichen 
Eifenbahn Tichemen-i-Bed (zwifchen Kufchk und Chonz-i-Chan am Kufchk 
gelegen) oder Kufchk. 

In der Tat ift der Gedanke einer nordfüblichen Bahn durch Perfien nur 
auf den erften Bid verlodend, wenn man die tatjächlichen Handelsbedingungen 
und die politifchen Beziehungen zwifchen Rußland und England nicht berüd- 
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fihtigt. Diefe Bahn würde nur dann eine ftarfe Waffe in der Hand Nuß- 
lands in politifcher und kommerzieller Hinficht fein, wenn fi ihr am Ozean 
liegender Endpunkt in der ruffischen Machtiphäre befände, d. h. wenn Rußland 
an diefem Endpunft eine volllommen fichere Pofition hätte. Folglich ift der 
Gedanke des Baues einer nordfüdlichen Eifenbahn durd) Berjien eng mit der 
Stage der Eroberung einer feften Stellung an der Hüfte des Indilchen Ozeans 
feiteng Nußlands und mit allen fi) aus einem folchen Unternehmen er- 
gebenden Folgen verbunden. Solange fich aber die Gewäfler und die Küfte 
des Indilchen Ozeans und des Perfiichen Golf3 unter der unbedingten Herr: 
Ichaft der englifchen SKriegd= und SHandelöflotte befinden, wird eine dorthin 
führende Eifenbahn nur für England von Nuten fein und für Diejes die 
Rolle einer offnen Tür nach dem Innern Perjiend |pielen. E3 Tönnte deshalb 
eine nordjüdliche Bahn zum Ozean mit Vorteil für Rußland nur im Gefolge 
der ruffiichen Truppen gebaut werden. 

Etwas ganz andres ift ed mit der Eijenbahn Alerandropol — Täbris — 
Teheran — Meichhed — Kujchk. Bei ihr liegen beide Endpuntte in ruffifcher Hand. 
Da fie nicht mit irgendwelchen Eijenbahnen von dem Indilchen Ozean ber 
in Verbindung fteht, jo würde fie nicht für England, jondern augfchließlich 
und in hohem Grade für den ruffiichen Einfluß von Vorteil jein. Würde 
fie do) durch die reichite Provinz Perfiend Hindurchführen und Die drei 
wichtigften Städte des Landes miteinander verbinden: Teheran — die Haupt- 
ftadt, Täbri® — die größte und Haupthandelsftadt und Mefchhed — die heilige 
Stadt, nach der aus dem ganzen Reiche die Pilger in Menge zufammen- 
ſtrömen. Von dieſen Städten aus fönnen die ruffiichen Waren dann unge- 
hindert ihren Weg nad) Süden, über das ganze Iranplateau, nehmen, ohne 
auf den Karamwanenitraßen noch irgendwelchen Schwierigkeiten zu begegnen. 
Dagegen werden die engliichen Waren nach wie vor für die Erjteigung des 
Plateau vom Meere herauf auf ebenfo ungünjtige Verkehräwege angewiefen 
fein, wie fie jebt von der rujfiichen Seite her vorhanden find. Bei folchen 
Konkurrenzbedingungen würde dann der ruffiiche Handel viele Chancen haben, 
den engliichen aus dem größten Teile von Perfien zu verdrängen und den 
jet bejtehenden europäifchen Durchfuhrhandel auf dem Landiwege durch die 
Türkei, von Trapezunt nach Täbris, fernzuhalten. Vielleicht wird mit dem 
Verluft der Handelsvorherrichaft Englands in PBerfien auch fein politijches 
Übergewicht in dem am Meere liegenden Landftreifen fchwinden; dann aber 
wird die Zeit für eine Verftärfung des ruffischen Einfluffes dort gefommen 
fein, und e8 werden fich die Wünjche Ruplands nach einem Zugangspunkte 
der. ruffiichen Eifenbahnen zu dem Indischen Ozean oder dem Perfifchen Golf 
auf friedlihem Wege erfüllen Eönnen. 

Sreilih wird England nicht mit den Händen im Schoß warten, bis 
der rujjiiche Handel den feinigen aus WPerfien verdrängt Hat, und ohne 
Zweifel Gegenmaßregeln ergreifen. Wie dem aber auch fei, die Eifenbahn 
Alerandropol — Täbris — Teheran — Meichhed — Kufchk wird jedenfalls der Herr: 
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Ichaft in Nordperfien in politifcher und in fommerzieller Hinficht eine fo feite 
Stüße fein, wird ein jo ftarker Trumpf in dem Spiel det Interejjen fein, 
wie ihn fich England fchon deswegen nicht zu jchaffen vermag, weil Die ge- 
nannte Eifenbahn mit ihren beiden Endpunften unmittelbar an ruffijches 
Gebiet anjtöht, während fich die engliichen Eifenbahnen auf eine weniger fichere 
Bafis, dad Meer, werden ftügen müljen. 

E3 verfteht fi) von jelbft, daß ich diefe Fragen nicht etwa deswegen 
berühre, weil e8 augenblidli an der Zeit wäre, fie in der Praxis ihrer 
Löfung entgegenzuführen, fondern nur deswegen, weil fie bei der Trage des 
Kampfes zwifchen Rußland und England in Perjien mit erörtert werden 
müſſen. Erft neulich find allerdingd die ruffiihen Chauviniften, in dem 
Beitreben, Rußland einen Weg zum Indilchen Ozean durch Perfien hindurch 
zu bahnen, nahe daran gewejen, Rußland in ein ähnliches Abenteuer im fernen 
Süden zu ftürzen, wie e8 eben erjt im fernen Often durchgemacht hat. 


Die Einflugfphäre Englands 

Der Einfluß der Engländer in Perfien äußert fi) vor allem in ihrer 
führenden Stellung in Südperjien und in den Gewäljern des Perſiſchen Golfs. 
Hier bejettte England im Jahre 1890 die Bahreininfeln, die wegen der ertrag- 
reichen PBerlenfifcherei großen Wert haben (allein im Sabre 1904 wurden 
dort für 2%/, Millionen Rubel Perlen gefifcht). Unzufrieden mit der eng- 
fischen Herrichaft griffen die Einwohner 1895 zu den Waffen, die englifchen 
Kriegsschiffe bombardierten jedoch die Anfiedlungen am Ufer und äfcherten einen 
Teil ein. Der Aufitand wurde jo unterdrüdt; die Engländer find jedoch feitdem 
genötigt, auf den Injeln ftändige Bejagungen indifcher Truppen zu Halten. 

Heute hHerrjcht England unbedingt an beiden Stüften des Golf. In 
allen wichtigern Küftenftädten figen engliiche Konjuln und Agenten, die jofort 
den in diefen Gewäfjern freuzenden englifchen Stationären mitteilen, wenn 
ein Drud auf die lokalen Behörden nötig erjcheint. Die gefamte Leitung 
der politiichen Angelegenheiten Englands an den Stüften des Golfs liegt in 
der Hand eines bejondern Refidenten in Bufchir und eines politischen Agenten 
in Madtkat; beide find mit ausreichenden Bollmachten verjehen und unmittelbar 
dem „Departement für die Angelegenheiten des PBerfiichen Golfs" in Bombay 
unterftellt. 

Die Engländer verfolgen mit offnem Argwohn und Mißtrauen jeden Verfuch 
irgendeiner andern Macht, fich an den Gejtaden des Perfiichen Golfs feſtzu⸗ 
fegen. Die Gefchichte der lebten Jahre ift reich an Beweilen dafür. Die 
erften Gerüchte von dem Wunfche Rußlands, einen Hafen an dem Golf zu 
bejegen, riefen Anfragen im Parlament, offiziöfe Nichtigftellungen ufw. hervor; 
und trogdem find dieje Befürchtungen nicht wieder verfchwunden. Ebenjo eifer- 
füchtig haben fich die Engländer bei der von Nußland vor zehn Jahren aufs 
getvorfnen Frage der Ernennung eines ruffischen politiichen Agenten in Bujchir 
und eines ruffiihden Konjuls in Bender-Abbag gezeigt. 
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England fürchtet nicht nur Rupland, fondern auch) die andern Mächte. 
So verurfachte im Iahre 1898 da3 Erfcheinen des deutjchen Sriegsfchiffes 
Arcona im Golf nicht geringen Schreden. Die daran gefnüpften Befürchtungen 
ihmwanden jedoch bald wieder, ohne befondern Verdacht gegenüber etwaigen Ab- 
fihten Deutjchlands zurüdzulaffen. Eine weit fchärfere Wendung nahm damals 
der BZufammenftog mit Franfreid) in Maskat. Im Februar 1899 war 
nämlich plöglich die Nachricht aufgetaucht, daß der Sultan von Oman YFranf- 
reich den Hafen Bender-Djaft an der arabiichen Küfte abgetreten Habe. 
England fürcdhtete nun vor allem, daß Hinter Frankreich Rußland ſtünde, 
für da8 diefer Hafen ala Bafiz für eine jpätere Bejegung von Bender-Abbas 
nötig fei. Für Rußland fpielt diefer Hafen Bender- Abbas gegenüber Die 
gleihe Rolle wie für England die Bahreininjeln in bezug auf Bufdir. 
Als der englifche Nefident nun energiiche Maßregeln gegen diefe Beftrebungen 
Tranfreichg ergriff, befand fich der Sultan von Oman in fehr fchiwieriger 
Rage: feine ganze Macht befchränkt fich auf einige wenige Süftenpunfte, Die 
alle den Schlägen der englifchen Stationären fchußlos preisgegeben find. 
Nirgends Hilfe jehend, mußte er deswegen nachgeben und fich zum zweiten: 
male verpflichten, jich mit feiner fremden Macht ohne Willen des englifchen 
Nefidenten in Bufchir in Unterhandlungen einzulaffen. Auch Frankreich gab 
nad, da e3 nicht wünfchte, fich in einen ernitlichen Konflikt mit England wegen 
der unmwichtigen Masfatfrage einzulaffen. 

Warum aber legt England foviel Wert auf alles, was in irgendeinem 
Bufammenhange mit dem Perfiichen Golf fteht? Nicht jowohl wegen feiner 
augenbliclichen Handelsinterejjen, al3 vielmehr mit NRüdficht auf die Zukunft. 
Weilt doch alle® auf eine große Bedeutung ded Perfiichen Golfd in den 
nächiten Jahrzehnten für die ganze Welt Hin! Schon find dorthin zwei große 
internationale Eijenbahnlinien geplant — eine ruffiiche von dem Kaufafus 
durch Perfien und eine zweite durch Sleinafien. E3 unterliegt feinem Zweifel, 
daß dieje beiden Linien von außerordentlicher Bedeutung für die Handels- 
beziehungen Europas mit Indien und dem fernen Dften fein werden. Auch 
wird e8 nach Herjtellung diefer Weltverfehräiwege wahrfcheinlic) notwendig 
werden, fie mit dem Eifenbahnneg Indien? zu verbinden. AU das verleiht 
dem Perfiichen Golf, von dejjen Küften aus man bequem die jämtlichen an- 
grenzenden Gebiete überwachen fann, eine liberaus große Bedeutung. 

Sür die Verwirklichung des ruffischen EifenbahnprojeftS durch Perfien 
zum Golf handelt e3 fih nur darum, die ganze Angelegenheit zwifchen 
Rußland und England zu regeln. Im diefer Beziehung ift die in der ©eo- 
graphifchen Zeitfchrift von Profeffor Böhm ausgefprochne Anfiht von 
Intereffe: „Die Rufen find bejtrebt, ihren Eifenbahnbau zu verwirklichen, um 
ihre Handelöbeziehungen zu Indien zu erleichtern, und fie werden ficher ihr 
Ziel erreichen, wenn möglich auf friedlihem Wege, nötigenfall® aber auch 
dur) Krieg; fie gehn unentwegt auf ihr Ziel los. Kaum jedoch wird 
jemal®3 eine Verbindung der ruffiichen und der indifchen Eifenbahnen durch 
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Afghaniſtan hindurch zuſtande kommen, denn hier ſind Konkurrenz und gegen—⸗ 
ſeitiges Mißtrauen zwiſchen Rußland und England zu groß; in der Tat 
kann England einer ſolchen Annäherung Rußlands an Indien auch nicht gleich— 
giltig gegenüberſtehn. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß ſich England damit aus— 
ſöhnen wird, daß die ruſſiſche Bahn nach dem Perſiſchen Golf führt, denn in 
dieſem Falle verbleibt ihm die Herrſchaft über die unmittelbaren Verkehrswege 
nach Indien.“ 

Unter den Engländern befeſtigt ſich anſcheinend immer mehr die Meinung, 
Daß es ihnen nicht möglich iſt, den Einfluß Rußlands in Perſien abzu⸗ 
wehren. Deswegen iſt es für ſie vor allem wünſchenswert, die Herrſchaft 
über den Perſiſchen Golf in ihrer Hand zu behalten, um ſo die wechſel⸗ 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen Rußland und Perſien ſcharf im Auge behalten 
zu können. 

Die ganze Herrſchaft Englands am Perſiſchen Golf gründet ſich auf 
ſeine militäriſche Macht: ſeine militäriſchen Reſidenten, befeſtigten Punkte, 
Garniſonen und Kriegsſchiffe. Dank ſeiner militäriſchen Macht iſt England 
Schritt für Schritt von Indien aus vorgedrungen und hat ſchließlich Hormus 
erreicht. Ein weiteres Vordringen iſt nun aber ohne Verletzung der Rechte 
Perſiens nicht mehr möglich. Durch die Angliederung von Belutſchiſtan im 
Jahre 1876 hat ſich die indiſche Regierung eine überaus ſtarke Stellung ge⸗ 
ſchaffen. Die an dieſes Chanat anſchließende Küſte des Perſiſchen Golfs iſt 
öde, zeichnet ſich durch ungeſundes Klima aus und wird nur ſelten von eng⸗ 
liſchen Schiffen beſucht. 

Im Auguſt 1898 wurde bekanntgegeben, daß der Kreis Nuſchki (etwa 
150 Quadratkilometer) für eine jährliche Subſidie von neuntauſend Rupien 
an den Khan mit Indien vereinigt werde. Die Bedeutung dieſes Kreiſes 
liegt darin, daß er eine Zwiſchenetappe zwiſchen Quetta und Seiſtan bildet, 
das 1872 zwiſchen Perſien, Belutſchiſtan und Afghaniſtan geteilt worden iſt. 
Wenn ſich die Gerüchte von dem Bau einer ſtrategiſchen Eiſenbahn durch die 
Engländer nach Nuſchki bewahrheiten, ſo wird dies der beſte Beweis für die 
allmähliche Ausbreitung der engliſchen Herrſchaft nach Weſten, nach dem ſüd⸗ 
lichen Perſien zu ſein. 

Der günſtigſte Punkt für eine Beobachtung des ſüdlichen Perſien und 
des Perſiſchen Golfs iſt Karratſchi. Deswegen fordern auch die einfluß— 
reichern anglo⸗indiſchen Zeitungen eine möglichſt raſche Verbindung dieſer Stadt 
durch eine breitſpurige Eiſenbahn mit Ahmadabad und den Bau einer Brücke 
über den untern Indus. Dies würde nach ihrer Anſicht die beſte Garantie 
gegen etwaige auf Erwerbungen an der Küſte des Perſiſchen Golfs gerichtete 
Pläne Rußlands oder Frankreichs ſein. Außerdem wird es auch für not— 
wendig erachtet, ein größeres Konſulat in Bender-Abbas zu errichten. 

Die wichtigſten Punkte an der Küſte des Perſiſchen Golfs, auf die andre 
Staaten ihr Augenmerk richten könnten, ſind Buſchir, Lingah, Bender⸗Abbas, 
Diaſk und Tſchahbar. Die größte Bedeutung unter dieſen hat Buſchir; Lingah 
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ift nur durch die Perlenfifcherei berühmt. Die zweite Stelle unter den Handelg- 
jtädten gebührt Bender- Abbas, das außerdem den Vorzug der zentralen Qage 
bat. Bon bier geht die Karamwanenftrage nad) Schirad, Iesd und Teheran 
mit Wbzweigungen nach Izfahan, Kirman, Birdjand und Mejchhed aus, die 
mit vielen von Chorafan und Afghanistan heranführenden Straßen in Ber: 
bindung fteht. Deshalb erjcheint Bender-Abba8 vom ruffischen Standpunft 
aus in der Tat al® dag verlodendite Ziel an der Küfte des PVerfilchen Golfs. 
E3 bietet für Rußland zudem nicht nur Vorteile für den Handel, fondern aud) 
in jtrategifcher Hinficht. Eine im Golf von Bender-Abbas, der jchmaliten Stelle 
de Golfs, fonzentrierte Flotte beſitzt volllommen die Möglichkeit, genau ſämt⸗ 
lide ein- und ausfahrenden Schiffe zu Eontrollieren. Die Bucht von Bender: 
Abbas bildet einen fichern Zuflucht3ort für die Schiffe und ift nur füdöftlichen 
Winden zugänglich, der Ankerplag ift auf der einen Seite von dem TFeitlande 
begrenzt, auf der andern von den nfeln Kifchm, Hormus und Larel, deren 
Befi unbedingt erforderlich wäre, wenn man Bender: Abbas fichern wollte. 
sreilich gehört England auf der Injel Kifchm jchon eine Kohlenftation. 


Die Einflußfphäre Rußlands 


Gehört England die Vorherrichaft in Südperfien, jo nimmt Rußland 
unftreitig in Nordperfien und im Innern des Landes die erite Stelle ein. 
Werfen wir zum beflern Verjtändnis diefer Tatjache einen Blick auf die wirt- 
Ihaftlicde und internationale Qage PBerfiens, die bei den fi) vor unfern Augen 
jett dort abipielenden. Ereignifjen befondres Intereffe beanjprucht! 

Nach der eriten Europareife des Schah8 Nasreddin (Naffir ed Din) im 
Jahre 1873 dachte man allgemein, daß für Perfien eine beifere Zeit an- 
brechen werde, daß im Lande die nötigen Reformen durchgeführt werden 
würden. Allein alle diefe Erwartungen erfüllten fi durchaus nicht, und 
Perfien trägt heute den Stempel der allmählichen Zerfegung an der Stim. 
So jehr fi) auch ausländische Unternehmer bemüht haben, das wirtichaftliche 
und induftrielle Leben Perfiend durch den Bau von Straßen, die Errichtung 
von Yabrifen ufw. zu beleben, alles jcheiterte an der Unwifjenheit und Ber- 
fommenheit der Beamten. 

E3 ift intereffant, die Gefchichte der Konkurrenz der verfchiednen Unter- 
nehmer auf dem Gebiete der Eifenbahnkonzelfionen zu verfolgen, da fie zu- 
gleih die Gefchichte der politifchen Konkurrenz der Mächte in Perfien 
harafterijiert. Im Sahre 1872 Hatte der befannte Baron Reuter die Kon- 
zeilion für den Bau einer Bahn von Enfeli durch Wejtperfien hindurch im 
der Richtung auf Bufchir erhalten. Zwei Jahre jpäter nahm die perfiiche 
Regierung diefe Konzeifion jedoch wieder zurüd, da fie wünjchte, eigenhändig 
Reformen vorzunehmen, und die Einmifhung europäifher Mächte in ihre 
Angelegenheiten befürchtete. Im Sahre 1877 wies die Regierung ded Schahs 
auch da8 Anfuchen einer ruffiichen Kompagnie um die Genehmigung zum Bau 
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von Eifenbahnen zurüd. Zehn Jahre fpäter war der Einfluß Rufßlands 
jedoch fo jtark geivorden, daß die perfiiche Regierung genötigt war, ungeachtet 
der englifchen Gegenbejtrebungen Rußland dag Monopol für den Bau von Eijen- 
bahnen zuzugejtehn. Diefed Monopol wurde dann 1898 wieder erneuert. 

Rupland Hat jedoch diejed Privilegium noch nicht ausgenugt und fich, 
von einem WProjeft zum andern üibergehend, bis jebt auf den Bau einer 
Kunftitrage nach Sefahan beichräntt, two die Straßen von Bujchir und Bender⸗ 
Abbas zuſammentreffen. 

In der Erkenntnis der unabweisbaren Notwendigkeit, verſchiedne Reformen 
durchzuführen, hat die perſiſche Regierung 1898 ihr Zollweſen einem Belgier 
anvertraut und ſich an franzöſiſche Kapitaliſten gewandt, um eine Anleihe von 
fünfzig Millionen Franken aufzunehmen. Dieſe Anleihe konnte jedoch nicht zu— 
ſtande kommen, da die franzöſiſchen Kapitaliſten als Entgelt das Monopol 
für ſämtliche induſtriellen Unternehmungen in Perſien forderten, eine Forderung, 
deren Genehmigung natürlich auf den ſchärfſten Widerſtand Rußlands geſtoßen 
wäre. An Stelle dieſer Anleihe wurde in Perſien eine ruſſiſche Bank er— 
richtet, die vom ruſſiſchen Staate finanziell unterſtützt wird. Dieſer Bank 
ſind ſämtliche Unternehmungen in Aſerbeidſchan, der reichſten Provinz von 
Perſien, anvertraut. Außerdem hat die ruſſiſche Regierung ſchon mit den 
Vorarbeiten für die Eiſenbahn Dſchulfa — Täbris — Hamadan mit Abzweigung 
nad) Teheran begonnen. Dieſe Bahn ſoll dann ſpäter nach Isfahan — Kirman— 
Bender-Abbas fortgeführt werden. 
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Eine Erfagiteuer 


R mie Finanzkommiſſion des Reichstags hat die Ga3-, die Eleftri- 
4* zitäts- und die Inſeratenſteuer abgelehnt, die Reichsregierung wird 
— . 8 ſie nach den von ihren Vertretern abgegebnen Erklärungen nicht 
Ci aufrecht erhalten, weil die Stimmung im Neiche durchaus gegen 
Be NZ diefe Steuern if. E3 wird aber notwendig, für den Ausfall, 
der dadurch entitehn wird, Erfaß zu Schaffen; es müfjen demnach etwa 83 Mil: 
lionen Marf neue Steuern gejchaffen, oder es müſſen beſtehende Steuern erhöht 
werden, denn die Regierung hatte den Ertrag aus der Ga3- und Eleftrizitätz- 
ftener mit 50 Millionen und den der Inferatenfteuer mit 33 Millionen Mark 
berechnet. Bei der Schwierigkeit, Steuern zu finden, die einen ordentlichen 
Ertrag liefern, dabei aber niemand drücden und feinem läftig fallen, fei auf eine 
Duelle hingewiejen, die annähernd diefen Erfordernifjen entfpridt. 
Nach dem im Jahre 1908 erfchienenen Statiftiichen Jahrbuch Fürs Deutfche 
Neih ift Ende des Jahres 1905 — bi8 dahin geht die Statiftit — in den 
@renzboten II 1909 61 
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deutjchen Sparfafjen ohne die im Herzogtum Braunfjchweig ein Gejamtlapital 
von rund 12675 Millionen Markt angejammelt gewejen, und zwar in 
17947538 Büchern, jodaß durchichnittlich auf ein Buch rund 706 Mark ent- 
fallen. Rechnet man einen Zinsfuß von drei Prozent für alle Einlagen, fo 
fommen durchichnittlich jährlih auf jedes Einlagebuch rund 21 Mark Binfen. 
Inwieweit die einzelnen Zinsbeträge von den Einlegern bei der Abichägung zur 
Eintommensteuer mit angegeben find, entzieht fich der Kenntnis und Beurteilung, 
da die Namen der Spareinleger von den Sparkafjen mit Recht geheim ge- 
Halten werden. Es iſt aber anzunehmen, daß die Zinsbeträge wegen ihrer 
Geringfügigfeit nur in den feltenften Sällen bei diefen Erklärungen (Einfommens- 
deflarationen) mit berüdfichtigt werden, und wenn e8 geichähe, auf den Ein- 
fommenzgfteuerjat kaum einen Einfluß haben würden. Wie in allen Fällen, 
jo Heißt e3 auch hier: Viele Wenig machen ein Viel. Die Gejamtjummen der 
den Sparkonten am Ende des Jahres zugefchriebnen Zinjfen beläuft jich nach 
derjelben Duelle auf 358106000 Mark; dazu fommen noch die Binfen, die 
im Laufe oder am Ende des Jahres abgefordert worden find, ſodaß rund 
360 Millionen Mark Zinjen für 1905 zu rechnen find. Da im Sahre 1905 
— immer nad) der angegeben Quelle — das Einlegerguthaben durch neue 
Einlagen um 3105518000 Mark weniger 2675855000 Marf Rüdzahlungen 
— 529663000 Mark und durch Zufchlag von Zinfen um jene 358106000 
Mark, alfo zufammen um rund 887 Millionen Mark zugenommen Hat, fo 
wird Ende de8 Jahres 1908 das gejamte Einlegerguthaben mindeitens 
(3 X 887 —) 2661 Millionen + 12675 Millionen (Beitand Ende 1905) 
— 15336 Millionen Mark betragen haben. Die Zinfen Hiervon zu drei Prozent 
betragen rund 460 Millionen Marf. 

Hier ift eine Einnahmequelle, auß der dem Meiche ein ganz hübjches 
Sümmchen zugeführt werden fan, ohne daß ein einziger empfindlich getroffen 
wird. Ob nämlich ein Sparer, der 100 Mark in der Sparkfafje hat, am Jahres- 
ichluffe an Zinfen 3 Mark oder nur 2,385 Mark gutgefchrieben oder, wenn er 
in der Mitte de Sahres fein Guthaben abhebt, an Stelle von 1,50 Mark nur 
1,45 Mark an Zinfen ausgezahlt befommt, das ift nicht empfindlich und aud) 
nicht ungerecht, denn bei dem Erwerb der Yinjen bat der Spareinleger 
nicht die geringite Tätigfeit zu entfalten. Dem Einwande, daß eine folche 
Steuer eine Strafe für Sparer jei und gerade die Minderbemittelten treffen 
würde, die hauptjächlich bei Spareinlagen in Betracht fommen fönnen, ift ent- 
gegenzuhalten, daß die Steuer auf erworbne größere Kapitalien dann auch ala 
eine Strafe zu bezeichnen wäre, und daß es tatfächlich den fogenannten Heinen 
Sparern auf den geringern Minderertrag an Zinfen von fünf Pfennig bei jeder 
Mark gar nicht anlommt und anlommen Ffann, denn jonjt würden die zahl- 
reichen Sparkafjen, die nur drei Prozent Zinjen gewähren, gar feine Ge- 
Ichäfte machen, weil andre zahlreiche Sparkaffen dreieinhalb Prozent Zinfen 
vergüten. 
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Es kommt nun darauf an, eine Weiſe zu finden, in der die ungeheure 
Summe der Spareinlagen für die Steuerzwecke des Reichs nutzbar gemacht 
werden kann. Sicherlich müſſen die höhern Einlagen mehr zu einer Steuer 
herangezogen werden als die kleinen. Es ſoll alſo nicht jedes Konto einen 
gleichen Betrag zahlen, ſondern die höhern Einlagen, die mehr Zinſen bringen, 
müſſen auch mehr zahlen. Die einfachſte Erhebungsweiſe wird ſein, daß von 
den am Jahresſchluſſe oder im Laufe des Jahres — beim Erlöſchen eines Spar⸗ 
kontos unter Zurückgabe des Einlagebuchs — eingetragnen Zinſen der Steuer⸗ 
betrag berechnet wird. Als angemeſſen wird der Betrag von 5 Pfennig für 
jede volle Darf oder für jeden Zinsbetrag über 50 Pfennig zu erachten fein. 
Da 100 Mark zu 3 Prozent 3 Mark jährlich Zinfen geben, jo würden vor 
100 Darf Kapital, wenn ed im ganzen Jahre in der Sparlafle zinstragend 
liegt, 15 Pfennig oder 0,15 Prozent Steuer erhoben werden. Die Steuer 
würde zwedmäßig durch die Sparkaffen zu erheben und zu verrechnen fein, die 
dem Neiche für die richtige Erhebung haftbar fein müßten. Am einfachiten 
fann die Verrechnung durch Steuermarfen erfolgen, die in die Kontobücher der 
Sparfafjen bei den einzelnen Konten neben dem Eintrag der Binsbeträge ein- 
zufleben und dort zu entwerten wären. Die Prüfung der richtigen Verrechnung 
hätte durch die Steuerbeamten zu gejchehen, die ab und zu zu diefem HZiwede 
die Bücher der Sparfafjen einjehen müßten. Dabei hätten fie fich jeder über- 
flüffigen Einfichtnahme zu enthalten, auch würden fie zu bejondrer Ber- 
jchwiegenheit zu verpflichten fein. 

Nach den oben gegebnen Berechnungen kommen jet rund 460 Millionen 
Markt an Zinjen auf. Nehmen wir nun den Steuerfab von 5 Pfennig für 
jede volle Mark Binfen oder für jeden Zingbetrag über 50 Pfennig an, fo 
ergibt dad — wenn für die Zindbeträge biß zu 50 Pfennig der anfehnliche 
Betrag von 60 Millionen Mark zurüdgerechnet wird — bei 400 Millionen 
Mark einen Steuerbetrag von 20 Millionen Mark. Da den Sparbüchern der 
Sparfafjen die Rechnungs» oder Einlegebücher der Banten ujw. ganz ähnlich 
Jind, fo werden die in folchen Büchern auffommenden Zinjen in derjelben Weife 
zur Befteuerung herangezogen werden müffen. Wie hoch fich dDieje Zinjenerträgnifje 
belaufen, entzieht fich der Kenntnis, ficher aber ift die Summe noch viel höher 
ala bei den Sparfafjen, weil dabei oftmal3 große Summen in Betracht Tommen, 
was bei den Sparkaffen nicht der Fall ift, da diefe meilt nur biß 1500 Darf, 
in feltnen Ausnahmefällen bi8 3000 Mark auf ein Buch annehmen. Die vor- 
geichlagne Steuer und die Art ihrer Erhebung würde den Vorzug haben, daß 
niemand von den Steuerpflichtigen einen_Betrag bar zu zahlen haben würde, 
und das ilt e3 ja, wa8 immer am jchmerzlichiten empfunden wird: wenn man 
von feinem baren Gelde etwas zum Steueramte fchaffen muß. 

Db nad) der Einführung der vorgefchlagnen Steuer auch eine Steuer auf 
Bins- und Dividendenfcheine zu legen fein wird, muß der Erwägung der geje- 
gebenden Faktoren im Weiche anheimgejtellt werden. Kommt man auf eine 
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folche Steuer zu, fo würde auch Hieraus eine beträchtliche Gefamtjumme erzielt 
werden. Sedenfall® kann aus der hohen Sunme der Zinjen aus den unge 
heuern Summen in den Sparfafjen (rund fünfzehn Milliarden Mark) und aus 
den Einlagen auf NRechnungsbücher bei den Banken und Bankier für die 
Neichzkaffe eine nicht unbedeutende Summe von den ihr jo notwendigen Ein- 
nahmen gezogen werden, ohne daß jemand empfindlich getroffen wird. 





Ein Mittel zur Sörderung unfers gemeinnüßigen kebens 
Ein Dorfchlag von Dr. Ernft Schulte in Hamburg - Broßborftel 


anfer gemeinnüßiged Leben hat fich zu reicher Blüte entwidelt. 
Neben zahllojen Wohltätigkeitsvereinen vom Hleinften bi3 zum 
En orößten Umfange, neben wohltätigen und gemeinnüßigen Stif- 
tungen, neben ber ftaatlichen, ftädtifchen, kirchlichen und rein 
privaten Wohlfahrtspflege auf den verjchiedenten Gebieten haben 
wir unzählige Vereine, die ſich gemeinnützigen Aufgaben der mannigfachſten 
Art widmen: der Bekämpfung des Alkoholmißbrauches und der Veredlung der 
Volksgeſelligkeit, der Forderung der Volks- und Jugendſpiele, der Bekämpfung 
der Tuberkuloſe, der Verbreitung guter Bücher, der Förderung entlaſſener 
Sträflinge, der Erhaltung der alten Heimatkunſt, der Hebung der künſtleriſchen 
Kultur uſw. Vielleicht iſt nichts für die Vielſeitigkeit unſers Kulturlebens be— 
zeichnender als dieſe unermeßliche Reichhaltigkeit unſers gemeinnützigen Lebens. 
Wer könnte wohl behaupten, dies in ſeinen mannigfachen Formen und Äußerungen 
zu überſehn? Nicht einmal die „Zentralſtelle für Volkswohlfahrt“, die vor 
zwei Jahren aus der alten „Zentralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen“ 
entſtanden iſt, wird einen zureichenden Überblick darüber haben. Und ſo liegt 
die Gefahr nahe, daß trotz des warmen Idealismus, der ſich auf ſo vielen 
verſchiednen Gebieten praktiſch betätigt, trotz der großen Geldmittel, die für 
unſer gemeinnütziges Leben aufgewandt werden (wenn man die Ausgaben all 
der verſchiednen Einzelvereine, Stiftungen uſw. zuſammenzählt), trotz des 
Eifers, mit dem allenthalben auf gemeinnützigem Gebiete gearbeitet wird, doch 
eine große Kraftverſchwendung ſtattfindet, die um ſo bedauerlicher iſt, als un— 
zählige gemeinnützige Aufgaben noch ihrer Löſung harren. 

Wirklich iſt dieſe Kraftverſchwendung ſehr groß. Der eine Verein weiß 
vom andern nicht viel oder überhaupt nichts. Es kann vorkommen, daß für 
denſelben Zweck in einer und derſelben Stadt zwei oder noch mehr verſchiedne 
Vereine beſtehn, oder daß jemand, der nicht aus Eitelkeitsgründen dazu ge— 
trieben wird, einen neuen Verein für eine Sache begründet, für die ein alter 
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Berein längft vorhanden ift. Wer jemals für eine gemeinnütige Sac)e geworben 
hat, wird das alte Lied Fennen, das ihm überall entgegentönt, wo er mit der 
Bitte um Geld anklopft: „Sie glauben ja gar nicht, wie unendlich viele An- 
forderungen an mich herantreten! Woche für Woche gelangt ein Dugend Briefe 
mit der Bitte um Unterftügung von Privatperjonen oder um Zuwendung eines 
Vereinsbeitrags an mich! Ich kann einfach nicht mehr geben!“ Und doc gibt 
e3 andrerjeit3 (zumal im gebildeten Mittelitande) noch immer Leute, die ideal 
genug denfen, daß fie einer neuen gemeinnütigen Unternehmung, die einem 
guten Grundgedanken dient und vernünftig aufgebaut ift, gern einen Beitrag 
zuwenden. Oder fie jtellen ihr doch mindeitens ein wenig Zeit zur Verfügung 
und juchen in ihrem Sinne zu wirken. 

Wie häufig aber fommt es vor, daß jemand, der fich für ein beftimmtes 
gemeinnüßige® Gebiet intereffiert, erft nach vielen Sahren erfährt, daß auf 
demjelben Gebiete von diefem Vereine oder von jenem Manne fchon lange 
eifrig gearbeitet wird! Wie Fünnte man hier eine fchnellere Verbindung herbei- 
führen? Und wie könnte man ferner dazu beitragen, daß die verjchiednen 
gemeinnüßigen Vereine nicht nur in die Tätigkeit der Körperjchaften, die auf 
demfelben Gebiete arbeiten, einen tiefern Einbli gewinnen, jondern aud) in die 
Unternehmungen der Vereine und Stiftungen, die auf verwandtem Gebiete tätig 
find? Denn auch das ift zweifellos wichtig, daß man über diefe angrenzenden 
Gebiete gut Beicheid weiß. Auch Hier fann dann viel Kraftverjchwendung ver: 
Hindert werden. Gewilje Erfahrungen, die ein gemeinnüßiger Verein macht, 
fönnen für alle andern Dereine desfelben Gebietes von dem größten Werte 
jein und diefen viel Geld |paren: Erfahrungen zum Beifpiel, die fich auf Die 
Piychologie der Geldgeber beziehen, oder Erfahrungen über die Schaffung zwed- 
mäßiger Bureaueinrichtungen gerade für gemeinnügige Unternehmungen uf. 

Jür alle diefe Zivede wäre eine engere Zühlungnahme unfrer gemein- 
nüßigen Vereine und Stiftungen und der in Betracht tommenden Perfönlichkeiten 
untereinander jehr wünjchenswert. Die Zentralftelle für Volkswohlfahrt wird 
diefe Fühlung auf gewiflen Gebieten Herzuftellen juchen; aber fie wird jich 
(zumal in der erften Zeit) wohl darauf bejchränfen, befonders wichtige Gebiete 
des gemeinnüßigen Lebens auf ihren Konferenzen durch Vorträge beleuchten zu 
lafjen, in ihrer Zeitfchrift beftimmte Anregungen zu geben und die Studien: 
reifen weiterzuführen, die fchon ein wichtiges Glied in den Beitrebungen der 
alten Zentralftelle für Arbeitermohlfahrtzeinrichtungen waren. 

Meiner Anficht nach ließe jich nun jene dringend erwünfchte engere Fühlung 
durch ein Mittel berftellen, da8 nicht allzu Eoftipielig ift, fich) mindeitend zum 
Teil bezahlt machen würde, und dag unjerm gemeinnügigen Leben einen ftarfen 
Aufihmwung geben würde. 

Diejeg Mittel wäre die Einrichtung eines gemeinnützigen Ferien— 
kurſus. Wir haben bekanntlich Ferienkurſe, wie ſie urſprünglich von den 
englijchen Univerfitäten im Anfchlug an die Beftrebungen der University 
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Extension Lectures (Volfshochichulfurfe) ausgingen, feit einer Neihe von 
Jahren auch in Deutfchland an verjchiednen Stellen mit beftem Erfolge er: 
probt. In Iena, in Marburg, in Heidelberg, in Greifswald, in Salzburg 
und in andern Städten finden jolche allgemein bildenden oder vorwiegend 
philofogifche Stoffe behandelnden Kurje ftatt. Urjprünglich, war der Um: 
fang ein Heiner; Hier und da aber, fo namentlich in Jena, wächſt er von 
Jahr zu Iahr. Im Iena zum Beilpiel befuchten die Ferienkurfe vom 15. 
bi8 19. Auguft 1908 etwa 650 Berfjonen. Ein Zeil der Befucher beiteht 
aud Ausländern, die Mehrzahl aus Deutfchen. Nicht nur Lehrer und 
Lehrerinnen, die fich für ihren Beruf weiterbilden wollen, jondern aud An- 
gehörige der verichiedenften andern Berufskreie (Theologen, Ingenieure, 
Yuriften, Architekten, Ärzte, Redakteure, penfionierte Offiziere ufw., und be- 
fonders viele Damen ohne Beruf) nahmen an den Surfen mit großem Eifer 
teil. Die Dozenten, die zum Teil Hochichulprofefforen oder Privatdozenten 
find, zum andern Teil auch PBrivatgelehrte, liegen ihrer Aufgabe mit vieler 
ssteude ob, weil die Zuhörer eben mit vollem Interejje bei der Sache find 
und niemand an diefen Vorlefungen gezwungen teilnimmt. 

Wollte man folcde Vorlefungen auf gemeinnügigem Gebiete veranjtalten 
und einen gemeinnlgigen ?Ferienkurjus einrichten, jo würde er ficherlich Die 
allerlebhaftefte Teilnahme finden. Sch will genauer fhildern, wie ich mir Die 
Sache dente. 

E3 wäre ziwecdmäßig, die Dauer des Kurfus auf mindeitend eine Woche, 
möglichft auf zwei Wochen feftzufegen, ihn jedoch nicht darüber hinaus aus- 
zudehnen. Die einzelnen Vorleſungen würden aljo aus fech® oder zwölf 
Stunden beitehn, fodaß wochentäglich für jede Vorlefung eine Stunde ange- 
jegt würde. Die Vorlefungen müßten fi) auf die Zeit von acht biß ein Uhr 
und von drei bi fünf Uhr verteilen, unter feinen Umftänden fpäter angefeßt 
werden. Der Abend müßte für Einzelvorträge freibleiben, an die fich, wenn 
ed irgend gewünfcht wird, eine Diskuffion anfchliegen müßte — und für 
fleinere Zufammenkünfte der einzelnen Dozenten mit ihren Zuhörern fowie 
für die notwendige Erholung der Hörer. Denn nichts ift falicher ald Die 
in Deutſchland ſo häufige Überlaftung der Teilnehmer folcher Beranftaltungen. 
Wir haben nod) nicht gelernt, unjern Arbeitzeifer jo weit zu zügeln, daß ein 
richtige® Gleihmaß zwilchen Arbeit und Erholung gegeben ift. Der Inhalt 
der Borlejungen fan um fo beffer aufgenommen werden, er wird um jo tiefer 
wirken, wenn der Geift des Hörer nicht nach wenig Tagen fchon durch ein 
Übermaß von geiftiger Arbeit ermüdet und abgeftumpft ift. Die Teilnahme 
an deutichen Kongreflen ijt zuweilen auch für den Fräftigiten Mann eine 
außerordentliche Anftrengung; oft kommt man förperlic) und geiftig über- 
anftrengt davon nad) Haufe zurüd. In England dagegen, in Amerifa und 
in andern Ländern verfteht man e8 viel befjer, die Arbeit auf ein beitimmtes 
Maß zu befchränfen, etwa zu beftimmen, daß die regelmäßigen Vorträge um 
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vier oder fünf Uhr nachmittagd aufhören, damit dann noch Zeit für eine 
wirkliche Erholung, für den Verkehr der Teilnehmer unter fich und für Be- 
fichtigungen verbleibt. 

Denn auch Befichtigungen müßten in dad Programm der gemein- 
nüßigen Terienturfe aufgenommen werden. Wer fich mit gemeinnlißgigen 
Problemen beichäftigt, gewinnt vielfach erit dann Slarheit, wenn er fich per- 
fönlich und mit eignen Augen von vorhandnen Schäden und von dem, was 
zu ihrer Bekämpfung praftiich ſchon geleiftet ift, überzeugt bat. Wie wollte 
man wohl gegen dag Wohnungselend anlämpfen Fünnen, wenn man e3 nicht 
jelbjt mit eignen Augen in feinen mannigfachen Sormen gejehen hätte? Wie 
fann man über Bolfsbibliothefen und Lejehallen urteilen, ohne jolche An- 
Stalten mehrfach bejucht zu Haben? Solche Belichtigungen aber fann der 
einzelne viel jchwerer unternehmen ald eine größere Gemeinfchaft, zumal wenn 
an ihrer Spige Fachleute ftehn. Die Belichtigungen würden deshalb vielen 
Vorlefungen der gemeinnügigen FFerienkurje erjt den richtigen Hintergrund 
und die erwünjchte Gründlichkeit geben. 

Um möglicgjt gute Gelegenheit zu Bejichtigungen auf verfchiednen Ge- 
bieten des gemeinnütigen Leben? zu haben, wird e3 notwendig fein, den 
gemeinnüßigen Ferienkurſus nicht in einer der idyllischen Heinen Univerfitäts- 
ftädte abzuhalten, in denen die oben ald Beilpiele genannten Ferienkurje ftatt- 
finden, fondern in einer Großftadt. Am beften würde fi) wohl Berlin 
dazu eignen — mindeiten® für den erjten Verjuch des ‘Serienkurfus. Wohnen 
doch aud) in der Neichdhauptitadt allein jo viele Menfchen, die fich für 
gemeinnügige Bejtrebungen interejjieren, daß fie fchon einen großen Buhörer- 
frei ftellen werden, wenn die Tyerienkurje rechtzeitig und gejchictt befannt ge- 
macht werden. 

Auch die Zeit für die Veranftaltung des Hurjug würde anders gewählt 
werden müfjen als für die übrigen Ferienkurje. Dieje pflegen gegen Schluß 
der Hundstagsferien jtattzufinden; den Teilnehmern ift das recht, weil fie die 
Reife zum Ferienfurd häufig mit ihrer Erholungsreife verbinden können, und 
weil fie noch während der Teilnahme an dem Kurfus in fchöner Umgebung 
leben. Ob fich für einen gemeinnüßgigen erienkurd im Hochfommer genügend 
Teilnehmer finden würden, zumal da er auß dem genannten Grunde in. einer 
Sroßitadt ftattfinden müßte, ift mir mehr ala zweifelhaft. Ich würde es für 
richtiger halten, wenn man ihn in die Oftoberferien legte. Daß die Teil- 
nehmerzahl dann eine bejonder? große fein kann, Haben die Ferienkurfe ge- 
zeigt, die der Verein für Sozialpolitif im Jahre 1894 in den Hörfälen der 
Berliner Univerjität veranftaltete. Viele fanden im Auditorium Darimum ftatt 
und vereinigten eine Teilnehmerzahl von, wenn ich mich recht erinnere, über 
vierhundert Zuhörern; auch hier jahb man Angehörige der verjchiedenjten 
Berufskreife und Lebensfchichten nebeneinander. Dft habe ich dad Bedauern 
ausfprechen hören, daß diefe jozialpolitiichen TFertenkurfe (in denen damals 
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zum Beijpiel Schmoller, Ad. Wagner; Brentano, Conrad, Eljter, Oldenberg 
iprachen) nicht wiederholt worden find. 

Über die Gegenftände der Vorlefungen der gemeinnügigen erienkurje 
etwas zu fagen, ift eigentlich überflüfig.,: Die verjchiebnen Tätigkeitsgebiete, 
aus denen fich unjer gememnüßiges Leben zujammenjeßt, werden jchon dafür 
zu-forgen fuchen, daß fie alle vertreten find. Um nur einige der wicjtigften 
Gegenstände zu nennen, jo mühten Vorlefungen gehalten werden über 
Wohnungsreform, über Bodenreform, über die Gartenftadtbemwegung, über 
Spar: und Bauvereine, über Volf3- und Sugendfpiele, über die Zuräddrängung 
der Tuberfulofe, über die Bekämpfung der Säuglingsfterblichkeit, über Bolls- 
nahrungsmittel, über Arbeitergärten, über Volfsparke, über Volfsbibliothefen 
und Lejehallen, über die Verbreitung guter Literatur, über die Befämpfung 
des Alkoholmißbrauchs, über erfte Hilfe bei Unglüdsfällen, über Krüppel- 
fürforge ufm. Auch eine Borlefung über die Gejchichte des gemeinnügigen 
Zebens follte veranftaltet werden — falls fich für diejen jchiwierigen Gegen- 
itand ein Redner finden läßt. Endlich Halte ich für eine der wichtigjten Vor⸗ 
(efungen, die dort gehalten werden müßten, eine folche über die Organifation 
von Vereinsbureaug. 

Natürlich wäre e8 unmöglich, die Teilnehmer zu diejen Kurfen ohne Entgelt 
zuzulafjen. E3 müßte ein allgemeines Einfchreibegeld gezahlt werden und 
für jede Vorlefung noch ein bejondres Honorar. Beide Summen aber müßten 
jo niedrig bemeffen fein wie möglich, damit jeder, der den ernjten Wunſch 
hat, daran teilzunehmen, dazu imjtande ift. Wielleicht genügt e8 daher, das 
allgemeine Einfchreibegeld auf jechd Mark feitzujegen und das Honorar für 
die fechsftündige Vorlefung auf zwei Mark. Wer vier Vorlefungen eine Woche 
hindurch hört, würde danad) nur vierzehn Mark zu zahlen haben, wer zwei 
Wochen hindurch je drei, inggejamt alfo jech® Vorlefungen zu je jechd Stunden 
hört, würde nur achtzehn Mark zu entrichten haben. 

Db die jo aufgebrachten Mittel ausreichen würden, um die Ausgaben 
für die vorbereitenden Arbeiten, für die Ankündigung des Kurfug ud Die 
VBerihidung von Taufenden von Projpekten, für die Honorierung der VBorz 
tragenden ufw. zu deden, fommt Hauptjächlich wohl auf die Zahl der Teil- 
nehmer an und darauf, ob entiprechende Räumlichkeiten billig oder umfonft 
zu haben find. Beltimmte Erfahrungen nad) diefer Richtung liegen ja ſchon 
vor. Man denfe nur an die „Vereinigung für ftaat3wiljenjchaftliche Fort- 
bildung”, deren Ehrenpräfident der Reichsfanzler ift, und die unter der tätigen 
Leitung des Minifterialdireftord Dr. Thiel in Berlin fteht; oder an den Fort: 
bildungszkurfus, den kürzlich der Zentralausfhuß für innere Miffion veran- 
Staltete. Eine gewiffe Garantiefumme müßte allerdings wohl für den erjten 
erienfurg vorhanden fein. Sch jollte denken, daß fie fich beichaffen Tafjen müßte. 

Die Organifierung de gemeinnügigen erienkurfus würde wohl am 
beiten von der Zentralitelle für Volfdwohlfahrt ausgehen. Sie ift heute der 
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gegebne Mittelpunkt für alle gemeinnüßigen Beftrebungen im Deutfchen Reiche, 
und da fie ihren Sig in Berlin hat und faft mit allen gemeinnügigen Körper- 
haften irgendwie Fühlung unterhält, würde es ihr am leichteften fein, ben 
Kurſus ind Leben zu rufen und zu leiten. 

Die Vorteile, die der gemeinnügige Ferienkurs mit fi) bringen würde, 
müfjen fehr hoch eingefhägt werden. Cinige davon find fehon oben ange: 
deutet: eine bejjere Orientierung der Teilnehmer an gemeinnügigen Be- 
jtrebungen auf dem weiten tyelde der eignen und benachbarten Beftrebungen, 
die Vermeidung unnüter Kraftverfchwendung, da Lernen aus den Erfahrungen 
andrer. Nicht der Eleinfte Vorteil aber würde der fein, daß eine ganze Anzahl 
von Menjchen, die Luft und Leit Haben, fi) dem gemeinnüßigen Leben 
mwenigften® für einige Stunden der Woche zu widmen, fich einen üÜberblick 
darüber verjchaffen Fünnten, und daß fie nicht nur zur Teilnahme an gemein- 
nügigen Beitrebungen angeregt und vorgebildet, fondern aud) in den Stand 
gefegt werden würden, fich auf diefem weiten Felde ein engeres Gebiet aus- 
zujuchen, für das Neigung und Fähigkeit fie befonders geeignet machen würden. 
E3 will mir au) nicht unmwahrfcheinlich vorfommen, daß der eine oder andre 
Teilnehmer für ein bejtimmtes Gebiet jo große Vorliebe gewinnt, daß er 
(oder fie) für den betreffenden gemeinnügigen Zwed eine größere Summe 
Ipendet. Auf alle Fälle wird der Kurfus, auch wenn er fich unermwarteteriveife 
nicht bezahlt machen follte, gute Früchte tragen und unjerm gemeinnüßigen 
Leben zu Eräftigem Auffchwunge verhelfen. E8 wäre prächtig, wenn er fchon 
Anfang Oftober 1909 ftattfinden könnte. 
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Eine Erinnerung zu feinem flebzigften Geburtstage 


an allen deutfchen Univerjitäten werden Borlejungen gehalten über 
deutjche Literaturgejchichte, über franzöfiiche und englijche Literatur: 
a Gseihichte, über Kunftgeicichte, Mufitgeichichte, Afthetit, und für 
Alle dDieje SFächer gibt e3 einen „Drbentlichen“ Profeſſor, einen 
„außerordentfichen“ PBrofefjor und womöglich noch einen Privatdozenten, und diefe 
alle züchten in Seminaren und Gefellichaften mit Hilfe von Seminararbeiten 
und Doftordifiertationen eine jolche Menge von Nachwuchs, daß nicht nur 
BibliotHefen, Dufeen und Konjervatorien, VBerlagsbuchhandlungen und Zeitungs- 
redaftionen reichlich) mit afademijch gebildeten Helfern verjorgt, jondern aud) 
die Lehrftühle der Univerfitäten in Zufunft werden doppelt bejett N fönnen. 
Grenzboten II 1909 








— — 


Wie anders war das noch vor vierzig Jahren! Da galt noch alle Beſchäftigung 
mit Literatur⸗ und Kunſtwiſſenſchaft für univerfitätsunmwürdig; nur „Dilettanten“, 
„Literaten“ und „Sournaliften“ gaben fich mit dergleichen ab. Ein Mann wie 
üble wurde über die Achjel angejehen. Männer wie Anton Springer und 
Sakob BurdHardt konnte man zwar nicht gut über die Achjel anfehen, aber doch 
nur deshalb nicht, weil fie nicht bloß Kunjthiftorifer, fondern auch Hiftorifer 
waren. Un der Leipziger Univerfität gab es damals einen einzigen Dozenten 
für deutjche Sprache und Literatur. Seine Lieblingsfollegien waren: Deutjche 
Grammatik, dad Nibelungenlied und Goethe3 Fauſt. In der Grammatit aber 
famen wir nicht über die Laut: und Sormenlehre, im Nibelungenlied nicht über 
die böje Handjchriftenftreitfrage, im Fauſt nicht über die alten TFauftbücher 
hinaus? — dann war dad Semeiter wieder zu Ende, wenn nicht für den 
BVrofefjor, jo doch jedenfall für und. Bei der Hundertjährigen Feier von 
Gellert3 Todestag (13. Dezember 1869) hielt nicht er, jondern ein Theolog, und 
zwar der Dogmatifer, die Gedächtnigrede! Neben ihm gab e3 einen Dozenten 
für die romanischen Sprachen und LXiteraturen, der fi) aber auf Grammatit 
des Altfranzöfiichen bejchräntte, und dejlen Hauptarbeitägebiet gar nicht Die 
romantijchen Literaturen, fondern die mittelalterliche lateinifche Literatur war. 
Die englijche war überhaupt nicht vertreten. Der fie einmal vertreten hatte, 
war einige Jahre zuvor geftorben, ein Eomijcher alter Herr, der im Kolleg mit 
gefchloffenen Augen, den Bleiftift an der Naje, feine Weisheit geheimnispoll 
unter die paar Zuhörer raunte, Die — mehr joci causa — an heißen Sommer: 
nachmittagen in feinem fühlen Auditorium in Hemdsärmeln jagen und rauchten. 
Er lad ein Kolleg über Shafejpeare, über den er aud) ein zweibändiges Werf 
gefchrieben hatte: „Shafejpeare in feiner Wirklichkeit”, außerdem ein Kolleg über 
Afthetif, aus dem mir wenigftens ein Sa in der Erinnerung geblieben ift, 
der Sat: „Gelb, meine Herren, Gelb ift die Farbe der Schnelligkeit; gelb ift 
die Sonne, gelb ift der Löwe, gelb find die Voftkutfchen.* Ob auch die PVoft- 
futichen wirklich von ihm ftammten, oder ob wir jie hinzugefügt hatten, weiß 
ich nicht mehr. Die Kunftgefchichte war nur ala Gefchichte der antifen Kunft 
da. Liber Phidiag und Polygnot wurden wir fehr eingehend unterrichtet; Die 
PBarthenonjkulpturen und die Lade des Kypſelos waren ung vertraute Kunft- 
werfe. Über einen neuern Künftler aber hörten wir höchitens gelegentlich einmal 
ein Wort in einer geringichäßigen Parallele. Für Mufitwiffenfchaft und Mufil- 
gefchichte Hatte fich eben ein vielverfprechender blonder SJüngling babilitiert ; 
ald er aber angefangen Hatte, im Xageblatt Konzert und Opernberichte zu 
Schreiben, wurde feine Kenntnis, fein Urteil und feine ganze Bildung der Fakultät 
mit Recht jo verdächtig, daß, al3 e3 einmal ausnahmsweije eine mufifgejchichtliche 
Arbeit zu begutachten gab, fie nach Berlin gefchiclt wurde. 

Nun war aber noch einer da, eine Art „Mädchen für alles”, ein jchon 
bejahrter Herr, ein höherer Fünfziger mit langem grauem Haar und grauem 
Schnurrbart, von Geburt ein Laufiger; er |prach wie ein SFeldiwebel und fchnarrte 
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ein mächtige8 BZungen-er. Da3 war ber außerordentliche Profefior Dr. Io: 
hanned Mindwig. Er war von Haus aus eigentlich Haffiicher Philolog, Schüler 
Gottfried Hermanns, mit dem er aber zerfallen war, feit er fich der beutfchen 
Dichtung, ingbefondre der Überfegungsfunft zugewandt hatte. Ex hatte Über- 
fegungen be3 Homer, der griechiichen Zragifer und des Ariftophanes geliefert 
(für die befannten zivei Stuttgarter Überjegungsfammlungen), auch mythologiſche 
Werke verfaßt. Er hatte in den dreißiger Jahren mit Platen in Briefwechſel 
geſtanden und hatte dieſen Briefwechſel und ſpäter auch Platens Nachlaß 
herausgegeben. Er hatte Lehrbücher über deutſche Verskunſt veröffentlicht und 
unter dem Titel „Der neuhochdeutſche Parnaß“ eine deutſche Literaturgeſchichte 
von 1740 bis 1860 drucken laſſen, worin höchſt auffällige Urteile über zeit⸗ 
genöſſiſche Dichter ſtanden. Er hatte aber auch ſelbſt gedichtet, und zwar 
faſt ausſchließlich reimloſe Oden, in denen er Gott und alle Welt, gekrönte 
Häupter, Gelehrte und Dichter anſang, in ſo kunſtvollen pindariſchen Strophen, 
daß er über jede Ode die Versmaße ſetzen laſſen mußte, damit man ſie richtig 
ſtandieren könne. Auch ein Schauſpiel hatte er verfaßt: „Der Prinzenraub“, 
das er dem damals zehnjährigen Prinzen Albert, dem nachmaligen ſächſiſchen 
König, gewidmet hatte, wobei er ihm aber den Rat gegeben hatte, es nicht 
zu leſen. Daß er ſich für einen ſehr großen Dichter hielt, unterlag keinem 
Zweifel. Schon ſeit Jahren war er überzeugt, daß er „dem Zeitenmeer der Ode 
dritten Preis entrungen“ habe, und in ſeinen Schriften über Poetik führte er 
mit Vorliebe ſeine eignen Dichtungen als Beiſpiele und Muſter an. Sein 
dichteriſches Hauptwerk aber war noch ungedruckt. Er hatte, wohl angeregt 
durch das Jubiläum von 1863, ein großes Epos über die Leipziger Völker⸗ 
ſchlacht in Angriff genommen. In Leipzig erzählte man ſich die wunderbarſten 
Dinge davon, denn er hatte ſchon wiederholt Proben in kleinern Kreiſen zum 
beſten gegeben, auch in ſeinen Kollegien Stücke daraus vorgeleſen. In den 
Oktobertagen des Jahres 1869 nun trat er endlich damit an die Öffentlichkeit. 
Er ließ an zwei Abenden hintereinander im Saale des alten, geſchichtlich be— 
rühmten Hötel de Prusse — des Hotels, wo Napoleon die Nacht vom 18. 
zum 19. Oktober 1813 zugebracht hatte — Bruchſtücke ſeines Epos von einem 
Schauſpieler, der im Beſitz eines gewaltigen Bruſttons war, vortragen, nach 
einer literargeſchichtlichen Einleitung, in der als die drei größten Epiker aller 
Zeiten Homer, der Dichter des Nibelungenliedes und Arioſt geprieſen wurden. 
Als vierten ihnen in Zukunft ſich ſelbſt angereiht zu ſehen, war, wenn auch nicht 
die ausgeſprochne, ſo doch die ſtillſchweigend gehegte Hoffnung des Dichters. Der 
Erfolg war aber ganz niederſchlagend. Die ſpärlich erſchienenen Zuhörer lang⸗ 
weilten ſich; nur ab und zu wich die Langeweile einer gewiſſen Heiterkeit, nämlich 
bei beſonders proſaiſchen Wendungen, geſchmackloſen Bildern und ungeſchickten 
Reimen. Selbſt das zahme Leipziger Tageblatt bewunderte zwar, welche An⸗ 
ſtrengungen der Verfaſſer gemacht habe, um dem Stoffe poetiſche Seiten ab» 
zugewinnen, rühmte auch, daß an einzelnen Stellen „der echte epiſche Geiſt 
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aufblitze“, mußte aber doch zugeſtehn, daß an vielen andern Stellen „die 
proſaiſchen Vorgänge den Dichter mit in die Proſa hineingezogen“ hätten. In 
andern Zeitungen aber — in der Leipziger Zeitung, in den Leipziger Nachrichten 
und im Theater- und Fremdenblatt erſchienen nur abſprechende Berichte. Unter 
den Beiſpielen von Geſchmackloſigkeit, die angeführt wurden, waren gewiß manche 
mit Unrecht aufgeſtochne; ſo, wenn der Dichter geſungen hatte: 
Er will ins Netz uns locken, 

Wie man auf dieſen Fluren die Lerchen fängt zu Schocken. 
Dieſen Vergleich konnte nur jemand lächerlich finden, der nichts davon wußte, 
daß wirklich früher auf den Feldern um Leipzig die Lerchen ſchockweiſe mit 
Netzen gefangen und dann in Schachteln gepackt zu Markte gebracht worden 
waren. Wenn es aber dann weiter hieß, daß das „Knacken“ der Flinten⸗ 
hähne geklungen habe, „wie wenn im hohen Tann die bunten Spechte hacken“., 
wenn das im Winde zitternde Pappellaub verglichen wurde mit „Vögeln. 
welche () zappeln“, wenn Napoleon, „der große kühne Weijel im Schlachten: 
bienenſtock“, den kämpfenden Italienern zurief: 

Es tut euch nichts, Putthühnchen, laßt nur die Kugeln tanzen, 

Und denkt in euerm Herzen: es regnet Pomeranzen! 
wenn Reime ans Ohr ſchlugen wie Speer und Lorbeer, Moor und Stadttor, 
Sturm und Leuchtturm, Qualm und Schlachtpſalm, ſo mußte das ja komiſch 
wirken. Die größte Heiterkeit hatte es erregt, daß Napoleons kupferfarbig 
fahles Geſicht mit einem „bräunlich glatten Solei“ verglichen worden war — 
freilich auch ein echt Leipzigiſcher Einfall wie die Lerchen. Nun hatte aber den 
einen der drei abſprechenden Berichte, den in der Leipziger Zeitung, eine Per: 
\önlichkeit unterzeichnet, die fich ebenfall® für einen großen Dichter hielt: der 
„Savaliere” Julius Schanz, der damals Leipzig wieder einmal mit feiner Gegen- 
wart beglüdte, nachdem er, ein zahm geiwordnier Revolutionär von 1848, einige 
Sahre in Italien al8 Profefjor der neuen Sprachen und Literaturen gewirkt 
hatte, ein recht bedenflicher fiterarifcher Schnorrer, und nach einigen Tagen 
wurde gar befannt, daß er auch die beiden andern Berichte, die nicht unter: 
zeichnet geiwejen waren, gejchrieben hatte! Alfo unzweifelhaft ein Racheaft 
— Mindwig hatte ihn vor Jahren einmal aus dem Haufe geworfen! —, und 
dabei tat der „Savaliere“, ala ob er nur „das Interefje der deutjchen Literatur“ 
gewahrt, die „Würde der Kunft“ gegen Miindwig gejchügt habe. Die Folge 
war ein Preßgeplänfel von Eingejandts, durch dag fogar der chronische Preb- 
fampf, der damals in Leipzig ziwilchen den Sreunden Yaubes und den Anhängern 
Gottjchalld um das Theater tobte, auf einige Tage unterbrochen wurde Yür 
dag neue Semejter hatte Mindwig wieder jein berühmtes Kolleg angekündigt: 
„Die deutjche Poelie jeit Schillerd® Tode“. Die Studenten, die von dem Völfer- 
\chlachtepo# gehört Hatten, freuten fich mächtig darauf und fanden fich in hellen 
Haufen in dem Auditorium Nr. 17 ein, weil fie fich einen Hauptjur verjprachen. 
Drei Tage hintereinander war das Auditorium abends von jechE bis fieben Uhr 
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dicht gefüllt. Aber wer nicht kam, war Mindwig. Die Studenten mußten fich 
allein amüjieren, fie blieben zujammen, rauchten, hielten Reden und fangen 
Lieder („Der Herr Brofefjor Tieft Heut fein Kollegium“), fodaß fich vor den 
Tenftern, die hinaus auf den Auguftusplag gingen, da3 Bublitum anfammelte 
und erjtaunt aufhorchte. In den nächiten Tagen aber verlor die Sache ihren 
Reiz; man fragte nicht mehr nach dem Epos. 

Da fam unerwartet noch ein Nacdhipiel. Im Frühjahr 1869 Hatte fich 
ein jüngerer „Literat” in Leipzig niedergelaffen, au Magdeburg gebürtig, 
Heinrih Sultan Paul Lindau geheigen. Er war zulegt in Elberfeld ſeßhaft 
geweſen, als Redakteur bei der Elberfelder Zeitung, hatte aber den Staub 
Elberfeld von feinen Füßen gejchüttelt, nachdem er von der dortigen „Zucht: 
polizeifammer” zu 25 Zalern Strafe verurteilt worden war, weil er in einer 
angeblichen Korrejpondenz aus Köln („Militärgerichtliches”) „vie Einrichtungen 
des Staates rejp. die Anordnungen der Obrigkeit durch Verbreitung teil3 er- 
dichteter, teild entjtellter Tatjachen dem Hafje und der Verachtung ausgejeht“ 
hatte. In Leipzig hatte er einen Unterjchlupf gefunden bei der damal3 von 
Dohm und Nodenberg im Verlag von Payne herausgegebenen Monatzjchrift 
„Der Salon“. Hier hatte er feit dem April unter dem Titel „Harmlofe Briefe 
eines deutſchen Kleinſtädters“ äußerſt ſchnoddrige Feuilletons veröffentlicht, 
worin er Perſonen und Vorgänge, die ſich gerade in den Vordergrund des 
Tagesintereſſes drängten, verſpottete (Guſtav Raſch, Ludwig Eckart, Tempeltey, 
den Wiener Journaliſtentag, die Humboldtfeier, Ada Chriſten uſwp.). Sie waren 
zwar alle nach demſelben Rezept gemacht, aber doch meiſt ſo ergötzlich, daß dem 
Erſcheinen jedes nächſten Heftes mit Vergnügen entgegengeſehen wurde. Nun 
war aber für die Dezembernummer offenbar Stoffmangel, und ſo verfiel der 
„Kleinſtädter“ auf — den armen Minckwitz! Er war zwar gar nicht in den 
beiden Vorleſungen geweſen, kannte das Minckwitzſche Epos nur vom Hören⸗ 
ſagen und aus den Zeitungsberichten des „Cavaliere“, aber das Heft war 
fällig, und ſo mußte Minckwitz herhalten. Diesmal war aber der „Kleinſtädter“ 
an den Unrechten gekommen. Minckwitz ſtellte beim Leipziger Bezirksgericht 
Strafantrag gegen den „Salon“. Lindau bekannte ſich ſofort als den einzigen 
Schuldigen, das Verfahren gegen ihn wurde mit den üblichen Nachforſchungen 
über etwaige, Vorſtrafen“ eröffnet, und am 26. März 1870 reichte Lindau zum 
Aktenſchluß folgende von ihm eigenhändig geſchriebene Verteidigung ein*): 

Die von Profeſſor Minckwitz unterzeichnete Klageſchrift, in welcher geradezu 
beleidigende Ausdrücke, wie „grobe Schmähung“, „niedrige Verleumdung“, „Bosheit“, 
„Falſum“, deren Beurteilung und Zuläſſigkeit dem Gericht unterſtellt bleiben, mit 


einer Freigebigkeit ausgeteilt werden, als handle es ſich um ſchlechte Verſe, erachtet 
vornehmlich drei Stellen meines Artikels für ſtrafbar. 


Die Alten waren vor einigen Jahren mit tauſend andern Altenjtüden zum Einſtampfen 
beſtimmt, wurden aber von einem Kundigen, der hinter der trocknen Regiſtratur „Minckwitz contru 
Lindau. 1869” den fchniadhaften Inhalt witterte, vor dieſem Schickſal bewahrt. 
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An dem Balls: „EB gibt Feine Dummheit, deren ein Deuticher Profeffor nicht 
fähig wäre”, erblidt Herr Profefior Mindiwig einen Angriff auf feine alademifche 
Würde. 

Abgejehen davon, daß bdiefer Pafjus in feiner ganz allgemeinen Faflung zu 
einer folchen fpeziellen Deutung in feiner Weije berechtigt, verjäumt e8 bie Klages 
Ichrift, Hervorzuheben, daß ich diefen Ausruf einen von mir ausdrüdlich als polternden, 
ertravaganten und extremen Menfchen bezeichneten „Doktor“ jagen lafje, daß ich 
mich feineswegs mit diefem und feinen Anfichten identifiziere und durdy den Zufaß 
„Der Anfang war vielverjprechend“ deutlich zu verftehen gebe, daß ich die Auf- 
fofjung und den Ausdrud der von mir al8 „Doktor“ bezeichneten Perfönlichkeit 
nicht teile. Wollte man aber den Schriftfteller für jede Außerung, die er einer von 
ihm FTreierten PBerjönlichkeit in den Mund legt, perlönlid verantwortlich machen, 
wohin würde das führen? Danı würde, um nur ein Beilptel anzuführen, wohl 
au Schiller wegen der Gottlofigkeiten und Unfittlichleiten, die Franz Moor fpricht, 
zur Nechenichaft gezogen werden fünnen? 

Im übrigen wiederhole ich, daß die Yafjung des betreffenden Pafjus die Nup- 
anmwendung, weldhe Profefjor Mindwig davon madıt, gar nicht zuläßt. Sch Lafle 
den Doltor fagen: „ES gibt feine Dummheit, deren ein deuticher PBrofefjor nicht 
fähig wäre!“ und daS bezieht Herr Profeffor Mindwig auf fih. Was ihn dazu 
veranlagt, dieje allgemeine Sentenz zu einer perjönlichen Beleidigung zuzufpiten, 
tft mir unflar. E8 ift mir nicht befannt, daß ein Zeitgenoffe Schiller verklagt habe, 
weil diejer feinen Karl Moor fagen läßt: „Mir elelt vor diefem tintenfledjenben 
Sälulum“, „Menjchen, Menjchen! falfche, Heuchlerifche Krokodilbrut!” und ähnliche 
injuridje Allgemeinheiten. Ich habe bi8 jeht nicht vernommen, daß ein Theater: 
freund Goethe verklagt habe, weil diejer dem Schaufpieldireltor die recht unfreund- 
lihen Worte in den Mund legt: 

Befeht die Gönner in der Nähe, 

Halb find fte Falt, Halb find fie roh! 
Und fo ließen fi) auß den Werken unjrer größten Dichter Hunderte und Taujende 
von Stellen aufführen, die beleidigend fein müßten, wenn e8 ftatthaft wäre, bem 
Allgemeinen eine bejtimmte Richtung auf eine jpezielle Berjon zu geben. Ich kann 
alfo in dem angezognen Pafjus etiwad Beleidigendes, Strafbares nicht erbliden. 
,. Der zweite angellagte Punkt betrifft die Herm Profefjor Mindiwig zugeichriebene 
Außerung: e8 gebe bloß drei große Epiler: Homer, den Verfafjer des Nibelungen 
liedes, und den dritten verbiete ihm feine Beicheidenheit zu nennen. 

Ich Eonftatiere zunächit, daß diefe oder eine finnverwandte Äußerung Herrn 
Profefjor Mindwig allerdings zugeichrieben wird. Davon kann fich jeder über- 
zeugen, der in den literariichen und alademijhen Kreifen Leipzigs verlehrt. Und ich 
war, al3 ich jene Zeilen niederjchrieb, von der Richtigkeit de8 verbreiteten Gerüchts 
bollfommen überzeugt. Damit will ich Teineswegs gejagt haben, daß Profeflor 
Mindwig diefe Äußerung in der Tat getan Habe, und ich habe feinen Grund, Die 
Berechtigung feiner energifchen Ablehnung in Bweifel zu ziehen. Uber wie dem 
Gerüchte entgegentreten? ine einfadhe Berichtigung hätte nady meinem Dafür» 
halten vollflommen genügt, und id würde e3 für meine Pflicht gehalten und mir 
ein befondre8 Vergnügen daraus gemacht haben, einer jolchen berichtigenden Notiz 
die Aufnahme in den „Salon“ zu erwirken. Welches jtrafbare Moment in dem 
Pafjus enthalten fein fol, babe ich nicht ergründen Fönnen. 

Den größten Nahdrud legt die Klagefchrift auf den leßten Punkt. Ich ver- 
Öffentlihe nämlich unter dem Titel: „Der Tod des Heldenjünglings“ einige vecht 
\chlechte Verje mit recht jchlechten Reimen und behaupte, dieje Verje jeien mir von 
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einem Freund zugejandt worden, dem Mindwig einen Einblid in bag noch uns 
gedrudte Gedicht „Die Völkerichlacht bei Leipzig“ geftattet habe; dieje Werje jeten 
aljo von Mindiwig. Die Klagejchrift bezeichnet dies ald ein Yalfum, als einen 
Namensmißbrauch. 

Wunderbar! Wenn man zugibt, daß Satire und Parodie berechtigte Formen 
der literariichen Kritif fein — und ich glaube nit, daß es in Ubrede geftellt 
werden lann —, jo ift e8 geradezu unerfindlich, wie man in dem von mir verfaßten 
Urtilel etiwag andred erbliden fanı al8 eine durchaus berechtigte, rein literarijche 
Kriti. Selbft die Klagefchrift gibt zu, daß ich nicht im entfernteften bie Wbficht 
gehabt habe, das Publitum über die Urheberjchaft der unter dem Namen „Mindwiß“ 
veröffentlichten Verje zu täufchen. E8 konnte Died auch um jo weniger meine Abficht 
fein, al8 das PBubliftum des „Salon“, wie jeder Buchhändler bejtätigen Tann, aus⸗ 
Ihließlih den gebildeten, urteilsfähigen Klafjen angehört. Von einem „Falſum“, 
bon einem „Namendmißbrauch”, die Hier vorliegen jollen, fan unter vernünftigen 
Menihen gar nicht die Rede jein. Daß Herr Profeflor Mindwig, der in majorem 
poetae gloriam alles möglide tun mag, jo weit gehen follte, jelbjt zu jchreiben: 


Geh lahm, mein Humor, nimm Krüden und hin!’, Wig, 
Ad, fpäter werd’ ich befungen von Mindwis, 
oder: 
Leb wohl, Kamerad, mein Bruder, mein Dider, 
Ya, Mindwig ift ein großer Epiler! 


da8 wird, glaube ich, Tein halbivegd Gebildeter im Ernite annehmen fönnen. 

Sch Habe alfo den Namen Mindwig nicht mißbraudyt, fondern einfach gebraudtt, 
und ich glaube nit, daß mir da8 verwehrt werden kann. Denn diefe Art der 
Kritit: Parodierung der Schreibweile mit Heranziehung ded Namens tft eine in der 
Riteratur längft gebrauchte, allgemein bekannte und durch die Tradition fanktionierte. 
Sit e8 nötig, an die Affäre Puftluchen und Goethe (bei Gelegenheit der „Wander 
jahre“), an Wilhelm Hauff und Elauren („Der Mann im Monde”) uſw. zu erinnern? 
Bringt der Kladderadatih nicht faft in jeder Nummer parodiltiiche Gedichte, welche 
er fcherzweije einem belannten Dichter zujchreibt? War nicht erjt In einer feiner 
legten Nummern eine Parodie der Thomasihen Oper „Mignon“ enthalten, als 
deren DVerfafier die Verfertiger des franzöfiichen Librettog Michel Carr& und Aug. 
Barbier ausdrüdlich bezeichnet waren, obwohl dieje Perfiflage natürlich im Redaktions- 
bureau des Berliner Wißblatte8 angefertigt war? Und daß, was, fulange überhaupt 
Parodien gejchrieben werden, al3 ftatthaft und unangreifbar, wag ald eine in der 
Kritik feftftehende Zyorm allgemein betrachtet worden ift, da8 jollte gerade mir ver- 
wehrt werden? ch begreife nicht, wie man die Eojtbare Zeit ded hohen Gerichtö- 
amts in Unfpruch zu nehmen fich unterfängt, um e& mit derartigen Nichtigleiten zu 
bebelligen. 

Doppelt unglüdli aber ift e8, gerade bei den „Harmlojen Briefen“ in der 
Form der Aritil, wie ich fie dem Mindwigichen Epos gegenüber gebraucht habe, 
etwas Seltfanes oder gar Strafbareß zu erbliden. Wenn die ein „Namensmiß- 
braud*, ein „Zalfum“ tt, jo ift die ganze Serie der „Harmlojen Briefe”, Die, 
wie ich ohne Überhebung fagen darf, den Beifall der Prefie und ded Publilumg 
gefunden Hat, nichts andres al3 eine ununterbrochne Kette von Zälfhungen. Denn 
diefe Form ift gerade in den „Harmlofen Briefen“ jtereotyp. Um Dr. Mar Hirih 
wegen jeiner beftändigen Berufung auf die engliichen Arbeiterverhältniffe zu pers 
fiflieren, teile ich eine Rede von ihm mit, bie er natürlich nie gehalten hat, ich 
veröffentliche unter dem Namen Beuft eine angebliche Depeiche, die Graf Beuft nie 
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bat fchreiben fünnen, den Anfang eines neuen Romans von Victor Hugo, den Diejer 
nie fchreiben wird, Verfe aus dem „NhHeingold“, die ich Nihard Wagner zufchreibe, 
obrohl ich fie, wie man auf den erjten Blick fieht, felbft gemacht habe, uw. Kurzum, 
in jedem „Harmlofen Briefe“ babe ich, da ich der Anficht bin, daß die Kritik in der 
von Prof. Mindiwig verflagten Form (Perfiflierung der Schreibweile mit Hinzuziehung 
des Namens des Kritifierten) bejonders wirkjam ift, dDiefen Modus angewandt. Und 
fein Menjch hat e8 mir verargt. Eine Verurteilung meine? Artifeld wäre eine Ver⸗ 
urtellung der literarifchen Kritit in ihrer wirkjamften Geſtalt. Und id) glaube nicht, 
daB das hohe Gerichtsamt dazu feine Hand bieten fann. 

Daß ih Hern Prof. Dr. Zohannes Mindwig perlönlich nicht im entfernteften 
zu nahe getreten bin, mich vielmehr ausjchlieglih mit ihm al8 „Dichter“ bejchäftigt 
habe, foweit er der DOffentlichkeit angehört und der Dffentlichkeit unterliegt, ergibt 
fih au dem Artikel von felbit. Sch komme daher, und unter Bezugnahme auf das 
von mir abgegebene Protokoll, naturgemäß zu dem Schluß: der hohe Gerichtöhof wolle 
die Klage ded Herrn Profefjor Mindwig al8 grund- und bodenlo8 zurüdmweilen. 

Gleichzeitig mit Lindau jelbft reichte der Advofat, den er angenommen Hatte, 
ein umfängliche ©egenjchrift ein, worin er die Anklage „in Strafrechtlicher Be- 
ziehung“ bejprach. Wuch er gliedert feine Entgegnung nach den genannten drei 
Klagepunkten. Unter dem aber, was er zur Widerlegung anführt, ift einiges, 
dag jchwerlich aus feinem eignen Gedankenkreije ftammte, fondern ihm wohl von 
Lindau zur Verzierung feiner trocdneren juriftiichen Darjtellung juffliert worden 
war, aljo ebenfall® al Teil von Lindaus Berteidigungsfchrift gelten kann. 

So bemerkt der Anwalt binfichtlich des erjten Klagepunftes: „Der ver- 
nünftige Zwecd [der Kritif] Liegt hier in dem Nachweis der Gefahr der Bildung 
Iprachwidriger Reime für die deutiche Sprache, und man darf nur an Büchner, 
Voigt und Molefchott denken, um die Überzeugung zu gewinnen, daß deutjche 
Profefjoren noch viel größerer Dummpheiten fähig find, al® der, die Deutiche 
Sprache zu verhungen.” Hinfichtlic) des zweiten Klagepunktes weilt er darauf 
hin, daß Lindau erft feit einigen Monaten in Leipzig einheimifch fei. Wenn 
ihm trogdem die angebliche Äußerung Mindwigens (über den dritten großen 
Epifer) befannt geworden fei, fo jei das ein genügendes Zeugnis für ihre all- 
gemeine Verbreitung. Auf feinen Fall enthalte da® Gerücht eine Ehrenkränkung. 
„Wberfchägung der eignen literarischen Leiftungen mag zu den Schwächen der 
Schriftiteller gerechnet werden, aber fie ift nicht geeignet, diefe in der all: 
gemeinen Achtung herabzujegen oder ihren guten Ruf zu gefährden. Den voll: 
giltigijten Beweis dafür bietet der Umjtand, daß nod) vor furzem eine Straße 
in Leipzig Humboldtitrage benannt worden ift. Hat e3 aber jemals in der 
Welt einen verdienftvollen Gelehrten gegeben, der von der Kleinlichiten Eitel- 
feit bejejfen war und feine VBerdienfte, wie groß fie aud) immerhin gewefen 
jein mögen, doc) noch weit überjchäßte, jo war e8 Humboldt. Seine Briefe 
an Varnhagen von Enje liefern davon reichlich Zeugnis, und doch ift diejer 
Mann nicht bloß in Leipzig, fondern in der halben Welt, und nicht bloß durch 
Straßen« und Plabenennungen, jondern au durch Stiftungen und Denkmäler 
in einer Weife geehrt worden, die an Vergötterung grenzt.“ 
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Was endlich den dritten Klagepunft betrifft, jo tritt der Anwalt auch Hier 
dem Irrtum entgegen, daß da8 mitgeteilte angebliche Bruchjtüd aus dem Epos 
„Die Völferfchlacht bei Leipzig“ geeignet fei, den Verfaffer in der allgemeinen 
Achtung Herabzufegen. „Alg ob die allgemeine Achtung von der Kımft bedingt 
wäre, gute Verje zu machen! So weit auch die Kunft, Verje zu machen, in 
Deutichland verbreitet ift, jo fehlt doch viel daran, -daß man fie allgemein 
verbreitet nennen fönnte, und mit jo großen Ehren unfre beiten Dichter aus- 
gezeichnet worden find, jo hat doch die allgemeine Achtung nichts damit zu tun. 
Noch leben Millionen, welche die Kunft, Verje zu machen, weder auszuüben 
noch zu fchägen wilfen. Mit Ausnahme des Königlich preußiichen Kultusminifters 
iit fein einziger Minifter im Norddeutichen Binde befannt, der fich mit Verje- 
machen abgegeben hätte, und jchwerlich dürfte dag Königliche Gerichtsamt die 
Behauptung aufftellen wollen, daß alle übrigen Minifter der Ehre entbehrten 
oder in der allgemeinen Achtung um deswillen niedriger al3 andre jtünden, weil 
fie feine Berfe machen. ... Die perjönliche Ehre eines Menjchen ift nicht davon 
abhängig, ob er gute oder fchlechte Verje, zuläffige oder unzuläjlige Reime macht 
oder nicht. Noch find wir nicht bei chinefiichen Zuftänden angelangt, wo die 
Rangklafien durch die Gelehrjamkeit beftimmt und durd) Eramina erworben 
werden. E&3 wäre denkbar, daß Tennyfon, der wmohlbeftallte Hofdichter von England, 
durch eine ähnliche Perfiflage in feiner Amtsehre fich verlegt fühlen fönnte. 
Hierzulande ift da unmöglich, weil wir feine bejtallten Hofdichter Haben, und 
weil Dr. Mindwig auch nicht einmal bei der Univerfität ald PBrofeffor der Dicht- 
funft, jondern ald außerordentlicher Profejfor angeftellt ft. Er fann mithin 
auch in feiner Amtsehre nicht dadurch beleidigt werden, daß ihm eine außer: 
ordentliche Leiftung zugejchrieben twurde.” 

Troß diejer doppelten wigigen Verteidigung wurde Lindau „wegen mittels 
Pazquill® begangner Verleumdung in ideeller Konkurrenz mit Beleidigung” zu 
25 Talern Strafe — davon 5 Talern wegen Rüdfallge — verurteilt. Gegen 
diejes Erkenntnis erhob er jofort Einiprud), und in der öffentlichen Verhandlung, 
zu der ed nun fam, wurde die Strafe auf 20 Taler herabgejett „unter Inwegfall- 
jtellung des Zujages von 5 Talern wegen angenommener Rüdfälligfeit“. Hier- 
gegen erhob Lindau die Nichtigfeitäbefchwerde. Dieje wurde zwar von dem Ober- 
appellationsgericht al8 „unerheblich” verworfen, aber von dem Vergehen ber 
Beleidigung wurde er freigelprochen und die Sache an das Bezirfögericht zurüc- 
verwiejen. ®egen da3 neue Erkenntnis, dad nun folgte — 12 Taler Strafe —, 
erhob er abermals die Nichtigkeitäbejchtwerde, die aber diesmal als „unzuläffig“ 
verworfen wurde. Alle diefe Etappen des Prozejjed wurden von feinem Anwalt 
mit umfänglichen Schriftitüden begleitet, deren Wit jedoch mit ihrem Umfange 
nicht zunahm („©etretner Duarf* ufw.). 

Das große Epos von Mindwit ift meines Wilfend niemal® im Drud 
erjchienen. ‘Der Dichter Hat biß 1884 in Leipzig ala außerordentlicher Profeffor 
gelebt, dann fiedelte er nach Heidelberg über, wo er bald darauf Ben iſt. 

Grenzboten 11 1909 
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Dem zukünftigen Verfaſſer einer Doktordiſſertation über Paul Lindau aber, die 
unzweifelhaft über kurz oder lang an irgendeiner deutſchen Univerſität geſchrieben 
werden wird, werden dieſe aktenmäßigen Mitteilungen ſicher ebenſo willkommen 
ſein wie dem zukünftigen Herausgeber ſeiner „Sämtlichen Werke“ die hier mit— 
geteilte Stilübung aus dem März 1870. 

Im übrigen: Aufrichtigſten Glückwunſch! — 
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on den vortrefflichen neuen Ausgaben älterer Werke, die der Sniel- 
au Verlag veranjtaltet, ijt wieder einiged® hervorzuheben. Zu den 
WW ihmuden Zmweimarfbänden, von denen ich einige erwähnte, find 
jegt die „Deutichen Sagen“ der Brüder Grimm in einer feinen 
Auswahl von Paul Merfer hinzugetreten, und ihnen gejellt ich 
eine von Friedrich Ranfe bejorgte Auswahl aus „Des Knaben Wunderhorn“. 
Ein bejondres Schmudftüd ift dann die Ausgabe von Grimmeldhaufens Abenteuer: 
lihem Simplizijjimus in drei Bänden, bejorgt von Reinhard Buchwald und 
vor allem geichmücdt mit verkleinerten Wiedergaben der vier meifterhaften Ra- 
dDierungen Max Klinger. Ich glaube zivar nicht mehr, daß heute jemand nod) 
den Simplizijfimug im ganzen genießen fann. Aber die jchöne Handausgabe 
verleitet immer wieder zum Blättern und Nafchen in diefem urtümlichen, vielfach 
rohen, vielfach aber auch großen Werf. 

Bon den Sejamtausgaben neuerer Dichter, die in den lebten Monaten 
hervorgetreten find, habe ich die Sakob Julius Davids und Wilhelm von 
Polenzens hier eingehend gewürdigt, die Auswahl aus den Werfen Adolf Sterns 
ebenfall3 mehrfach empfohlen. Nicht zum Glüd für den früh) verftorbnen Dichter 
it nun auch eine Ausgabe der ausgewählten Werke Otto Erich Hartlebeng 
(bei S. Fiiher in Berlin) erjchtenen. Otto Erich Hartleben hat ung allen Hier 
und da viel Vergnügen gemacht, und die leichten Bändchen, die in feinen beten 
Jahren Herausflatterten, waren amüjant, zumeilen anregend, von jeinen Berjen 
waren die beiten in die neuern Anthologien übergegangen. Nun bringt die 
dreibändige, vortrefflich ausgeftattete Ausgabe die Berfe ganz. Sie find immer: 
hin eine intereffante, nur merkwürdig fühle Sammlung, in der Form überall 
vollendet, vielfach geradezu Platen angenähert, aber ohne einen ftarken, per- 
jönlichen Ton. Die Proja aber und die Eleinern Dramen enttäufchen. Bier: 
zeitungshumor und ganz fein erzählte, aber herzlich unbedeutende Studenten- 
gefchichten fo ald Ernte eines Dichterlebens gefammelt zu jehn, wirkt nicht recht 
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erfrenlih. Die jozialen Dramen, wie „Hanna Jagert”, find, wie wir jeßt 
erfennen, in vielem ganz fonventionell, die fatirifchen nicht über das Amüfante 
hinaus gefteigert. Und Überrafchung bietet nur der „Rofenmontag*. Er zeigt, 
daß Hartleben dad Zeug zu einem tüchtigen Theatralifer hatte, daß er auf 
biefen Wegen nichtd Bedeutendes, aber doch auch nicht® Durcchfchnittmäßiges, 
fräftige Bühnenjtüde hätte fchaffen Tönnen, die freilich von den Stürmerwegen, 
die er einjt mit feinen AlterSgenofjen ging, weit abliegen. Hat man fo im 
ganzen mit- der Ausgabe Hartleben feinen guten Dienft erwiejen, jo hat e8 
fi außerdem noch der Herausgeber, Franz Ferdinand Heitmüller, recht bequem 
gemacht und fich nach einem warmen und reizvollen Sindheitätagebuch, das 
Hartleben? Mutter über den Sohn führte, mit einem Hinweiß auf Läfar 
Flaiſchlens bis 1896 (Hartleben ftarb 1905) gehende Darftellung begnügt. Denen, 
die den ficherlich reizvollen Menfchen Hartleben fannten, werden diefe Werfe 
vielleicht etwad wie eine wehmütige Erinnerung fein, der Allgemeinheit a 
fie. faum etwas zu jagen. 

Bon Theodor Fontanes Gelammelten Werken ift eine neue Abteilung von 
zehn Bänden (bei 75. Fontane & Co. in Berlin) erfchienen. Die erfte brachte die 
Romane und Novellen; diefe enthält die Gedichte, die vier felbjtbiographifchen 
Werke, zwei Reijebücher, da8 Buch Über Scherenberg, die Theaterfritifen, die 
Briefe an die Familie und den Nachlaß — ein Band Briefe an Fontanes 
Sreunde foll noch folgen. Yontane braucht ja nicht mehr durchgejegt zu werden. 
Ih möchte im Gegenteil beinahe meinen, daß feine Romane die Höhe ihrer 
Wirkfamkeit fchon etivas Überfchritten Haben. Um fo wertvoller ift eg, daß die 
übrigen Werke außer den nie genug zu preijenden fünf Bänden der Wanderungen 
nun ebenfall3 bequem vereinigt dargeboten werden. Fontanes poetiſches Haupt⸗ 
werk bleiben fchlieglich doch die Gedichte, Balladen wie „Die Brüde am Tay“ 
und der „Ardibald Douglas“, die „Preußijchen Helden“, all die feinen, Heinen, 
wunderbar abgetönten Refignationggedichte des alten Fontane. In den läßlich 
geichriebnnen jelbitbiographiichen Werken „Meine Kinderjahre”, „Von Zwanzig 
bis Dreißig”, „Kriegsgefangen“ und „Aus den Tagen der Dffupation“ wie 
in den beiden Neifebüchern „Aus England und Schottland“ und „Von vor und 
nad) der Reife” fteckt eine Fülle unbefangner, deutfcher Anfchauung, natürlicher, 
humorvoller Darjtellung von Perfonen und Sachen, alles mit feiner, künftlerifcher 
Abficht gebracht und dennoch ganz unaufdringlich leicht dargeftellt. Am meiften 
erfreuen wird viele, daß endlich das längft vergriffne Werk „Chriftian Friedrich 
Scherenberg und da8 literariiche Berlin von 1840 bis 1860“ wieder da it; 
e3 ijt für Die neuere Literaturgefchichte fchon durch die eingehende Darftellung 
des Tunnels Über der Spree vollfommen unentbehrlich. Und auch die fogenannten 
„&auferien über Theater“ wird man troß den Anfechtungen, die fie erfahren 
haben, mit Vergnügen wieder begrüßen. Denn jo wenig Sontane einen feiten 
Standpunkt zur Bühne gewinnen konnte, jo wertvoll ift e8 doch, ihn hier etwas 
ganz andres als bloße Plauderei, nämlich nur zu oft Belenntniffe eines Dichters 
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gegenüber den Eindrücken des Dramas und des Theaters geben zu ſehn. Er 
war vielleicht ſelten ſo ganz moderner Impreſſioniſt wie in dieſen Kritiken, die 
ihn bei dem ſchlechten Repertoire des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin 
leider nur zu häufig nötigten, ſeinen Geiſt am untauglichen Steine zu wetzen. 
Es ſtehn ein paar Sachen darin, die auch der beſte Kritiker nicht finden wird, 
wenn er nicht zugleich ein echter, urſprünglicher Dichter iſt. 

Ein merkwürdiges Seitenſtück zu dieſem Buch bildet der ſtattliche Band 
„Zwölf Jahre deutſcher Schauſpielkritik“ von Adolf Stern, herausgegeben von 
Chriſtian Gaehde (Dresden und Leipzig, C. A. Koch). Was Fontane als Kritiker 
abgeht, hat Adolf Stern durch ſeine außerordentliche kritiſche Einſicht, die ſich 
nun noch dazu an dem vortrefflichen Repertoire der Dresdner Bühnen, ins—⸗ 
beſondre des Königlichen Schauſpielhauſes unter Leitung des Grafen Seebach 
betätigen darf. Ich will nicht ſagen, daß dieſe Kritiken immer ganz erfreulich 
ſind; vom Tage zum Tage geſchrieben, entbehren ſie öfters der geſammelten 
Ruhe, die Sterns große literarhiſtoriſche Eſſays ausatmen, und zum Beiſpiel 
Ibſen gegenüber wird gelegentlich ein Ton angeſchlagen, oder er klingt doch 
durch, der etwas beklemmend Kleinliches hat, wenn er auch vielleicht mehr den 
übertreibenden und übertriebnen Bewundrern des großen Norwegers als dieſem 
ſelbſt gegolten hat. Aber es ſteckt doch eine Fülle von feinen kritiſchen und 
künſtleriſchen Beobachtungen in dem Buch; Ratſchläge, wie ſie hier der Lebens⸗ 
genoſſe Hebbels und Ludwigs manchem jungen Autor gibt, hätten nur befolgt 
zu werden brauchen, daß die Betreffenden vor modiſcher Erfolgſucht bewahrt 
geblieben wären. Mit ehrlicher Teilnahme und doch ohne falſche Fanfarentöne 
werden kräftige Talente, wie Otto Erler, begrüßt, ganz vorzüglich wird etwa 
bei Gelegenheit von Wolfgang Kirchbachs „Gordon Paſcha“ auseinandergeſetzt, 
warum ſich dieſer Stoff dem deutſchen Dichter ſchließlich verſagen mußte, ſchlagend 
gegenüber Hartlebens „Roſenmontag“ bei aller Anerkennung der großen Vor— 
züge des Stücks auseinandergeſetzt, wie hier der Verfaſſer einer tendenziöſen 
Selbſttäuſchung über die allgemeine Bedeutung der Vorgänge und des Konflikts 
verfallen iſt. Das Buch wird noch lange, auch als ein reines Lernbuch für den 
Theaterkritiker, beſtehn bleiben dürfen. 

Aus dem Nachlaß eines andern ältern Dichters wird uns eine ſehr will—⸗ 
kommne Gabe geboten: „Emanuel Geibels Jugendbriefe“ (Berlin, Karl Curtius). 
Die Briefe erſtrecken ſich über die Zeit von 1835 bis 1840 und geben Bilder 
aus Geibels Studienzeit in Berlin und Bonn und aus den Monaten, die er, 
zuerſt als Hauslehrer des Fürſten Katakazis, in Griechenland verbracht hat. 
Geibel hat als Dichter ja eine völlige Reviſion der Anſchauung erleben müſſen, 
die einſt über ihn im Schwange war. Er iſt ſicherlich bei ſeinem Auftreten 
und noch Jahrzehnte nachher überſchätzt worden, und wie ſich ſo etwas denn 
immer an dem ſchuldlos betroffnen rächt, verfiel er allgemeiner Unterſchätzung, 
als erſt die wirklich großen Lyriker ſeiner Zeit, Mörike und Storm, ihrer ganzen 
Bedeutung nach erkannt wurden. Heute geben wir, gerecht und ruhig geworden, 
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wieder zu, daß Geibel ſein Kleines, aber echtes Talent durch unabläſſige Selbſt— 
zucht bis zu einer ſehr achtbaren Höhe geführt hat, wir erkennen in ihm nicht 
die abſolute Größe der andern, aber doch Größe, Stil, wenn auch bei einer 
Ausleſe ſeiner Gedichte vieles ausfällt, was trotz der glatten Form eben nur 
Form geblieben iſt. Mit großem Vergnügen folgt man nun erſt recht dem jungen 
Studenten, der bald ſeine Berufung zum Poeten erkennt. Ein harmloſer Humor 
erfüllt beſonders die erſten Briefe, die Schilderung der rheiniſchen Zuſtände, wie 
etwa der erſte Eindruck einer durchaus modernen Stadt, Elberfeld, von dem 
andres gewohnten Reichsſtädter ſo wiedergegeben wird: „Wenn man in den 
langen, gleichmäßigen Straßen hinläuft, ſo kommt einem vor, als wäre der 
ganze Kram von Poſtpapier und man könnte ihn umblaſen.“ In den Berliner 
Briefen des jungen Studios, der bei Willibald Alexis eingemietet iſt, intereſſiert 
dann vor allem die Darſtellung des literariſchen Treibens, in das auch er 
hineingerät. Bettina wird ihm eine freundliche Gönnerin; mit voller realiſtiſcher 
Echtheit ſchildert er einen Abend bei ihr: „Und nun ſetzten wir uns um den 
großen, weißen Ofen in drei ungeheure Lehnſtühle. So gabs denn ein außer⸗ 
ordentlich trauliches Geſchwätz. Nachher ging die Mathieux ins Nebenzimmer 
und ſetzte ſich dort an den Flügel; Bettina aber kauerte ſich wie ein Kind auf 
ihrem Stuhl zuſammen und erzählte fort und fort mit ihrer leiſen, eigentüm- 
lichen Stimme. Mir wars, als rauſche ein Bach neben mir hin, es ſchwammen 
bunte und wunderbare Bilder auf ſeinen Wellen; blaue und rote Blumen nickten 
märchenhaft hinein, und höher wölbten ſich geheimnisvoll flüſternd die Bäume, 
und durch die Wipfel blickte ein Stück Himmelblau voll funkelnder Sterne. Aber 
mitunter gaukelte auch ein barock geſtalteter Schmetterling dazwiſchen, oder ein 
langbeiniger Froſch plumpte mit komiſcher Gravität ins Waſſer. Das waren 
Geſchichten, wie ſie den Fürſten Pückler in die falſchen Waden geſtochen oder 
den Herrn Gutzkow ausgeſcholten hatte.“ Wer erkennt nicht in dem Porträt 
die Verfaſſerin von „Goethes Briefwechſel mit einem Kinde“? Auch der alte 
Chamiſſo geht durch dieſe brieflichen Mitteilungen, und in der Literariſchen 
Geſellſchaft lernt Geibel Gruppe, Kopiſch, Schöll, Raupach, Eichendorff, Gaudy, 
Holtei, Schadow und manchen andern kennen, jeden charakteriſiert er lebhaft 
nach ſeiner Erſcheinung. Das ſchönſte ſind freilich die Briefe aus Griechenland. 
Ich mußte oft an die Schilderung denken, die Gerhart Hauptmann in ſeinem 
von mir hier angezeigten „Griechiſchen Frühling“ gibt, und die Ewigkeit der 
Eindrücke von Hellas bewaährheitet ſich gerade wieder darin, daß dieſe beiden 
grundverſchiednen Dichter, Kinder ganz verſchiedner Zeiten, faſt den gleichen 
Naufch verjpüren. Fern von allem wiſſenſchaftlich Archäologiſchen empfindet 
Geibel hier den Eindruck unvergleichlicher, ganz gegenwärtiger Erlebniſſe. Er, 
der nicht immer von einem jugendlichen Gymnaſiaſtenhochmut frei iſt und gegenüber 
einem jungen Kaufmann wie gar gegenüber einem reizenden jungen Mädchen 
erwähnt, daß, was ſie an Bildung entbehren, für die Unterhaltung auf andre 
Weiſe erſetzt werde, er empfindet mit vollſter Beſtimmtheit einer dichteriſchen 
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Seele: „Hier erft. wird e8 möglich, das innerfte Wejen der alten Götterlehre 
und Heldenfage zu fafjen, denn jene Mythen find nicht das zufällige Produkt 
einzelner begabter Stöpfe, fondern fie find unmittelbar au8 dem Boden gewachfen 
und durchaus von dejjen Natur bedingt. Die Dichter und Hieratifer haben 
ihre Geftalten nicht rein erfunden, jondern das, was aus der fie umgebenden 
Welt fie großartig anfprad) und was zugleich jchon im Herzen des Volks 
ahnungsvoll klang, ohne jedoch den rechten Ausdrud gefunden zu haben, das 
faßten fie in lebendiger Yorm zujammen, das führten fie aus in ihren blühenden 
Liedern und drücdten ihm weihend den Stempel der Göttlichkeit auf. Aus der 
Natur des Landes aljo, aus der die ganze Götterwelt fich hervorbildete, muß 
fie auch erflärt werden, und ein freier Blid in fie fann unter Umftänden ein 
jahrelanges Studium aufwiegen.“ Ich empfehle den Hoffentlich recht zahlreichen 
Leſern der Briefe, das Ichöne Werk Hinzuzuziehn, das in jeinem zweiten Kapitel 
Geibeld Landsmann und griechischen Lebensgenoffen Ernjt Curtius an denfelben 
Stätten zeigt: „Ernft Curtius, ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben von 
Friedrich Curtius“ (Berlin, Zuliug Springer, 1903). 

Endlich fei noch auf die Gefamtausgabe der Werke Ferdinand von Saars 
vertiefen, Die vor kurzem (bei Mag Heffe in Leipzig) erjchienen ift. Da Ferdinand 
von Saar diesfeitd der öjterreichiichen Grenze, man darf wohl jagen, jo gut 
wie unbefannt ift, jo würde e8 nicht recht fein, diefe Erjcheinung von höchftem 
Wert jo kurz abzutun, um jo weniger, da die von Jakob Minor beforgte zwölf: 
bändige Ausgabe bei ihrem erftaunlich billigen Preife geradezu mufterhaft ijt 
und wohl für einen neuern Dichter fein Geitenftüd hat. Auch die beigegebne 
Biographie von der Hand Anton Bettelheims ift ausgezeichnet. So fei denn 
ftatt aller Charafteriftif, die einen viel breitern Raum beanfpruchen dürfte und 
müßte, hier nur die Tatfache des Erfcheinens diefer Bände gebührend hervor: 
gehoben. 
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Vom thrakiſchen Meere 
Von Carl Fredrich in Poſen 
5. Thaſos 
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n der Ebene find die beiden Perioden der Befeſtigung der Stadt 
nicht mehr erkennbar, weil fie dort mehrfadh den Feinden geöffnet 
wurde. Bum erjtenmal im Sabre 492 auf Befehl ded Darius; er 
| mißtraute der Stadt, die jeit kurzem dem Perjerreiche angehörte, und 
07 An wollte ihrer als Station für den Zug gegen Griechenland ficher fein. 

Die jtolzeite Zeit ift damit zu Ende. Vol Staunen erzählte man 
fih jpäter von dem Mahle, da8 ein Bürger der Stadt dem ganzen Heere des 
Xerxed gegeben habe; gegen zwei Millionen Mark babe er dafür aufgetvandt. Der 





Dom: thrafifcyen Meere 487 


Staat, dem Thajo8 in der Hauptjache feine Befreiung von den PBerjern verdanlte, follte 
{hm unendlich viel tiefere Wunden fchlagen. Athena ſchützte hier nicht ihren Lieblings- 
beiden Herafles; er war nämlic) der Hauptheilige von Thajos, und jein Bild wurde 
mit Vorliebe auf die Münzen geprägt; da3 attijche Reich jog das thafiihe auf. 
Handelsinterefjen waren vor allem Urjacdye des Zujammenftoßes. Aber die Verehrer 
des Heralle8 haben unverzagt den Strauß mit den übermäcdhtigen Athenern gewagt 
und find ehrenvoll unterlegen, al3 Sparta die verjprochne Hilfe nicht leiften Fonnte. 
Am Yahre 465 jahen die Thafier den Lebensnerv ihrer Stadt, den Handel unb die 
Belibungen auf dem Tseitlande, jo bedroht, daß die Dligardhen, die zu Sparta neigten, 
die Oberhand gewannen, und man zu den Waffen griff. Eine Seejhlacht ging verloren; 
gegen drei Stahre lagerten die Athener vor der feiten Stadt. Zäh wehrten fi 
die Bervohner Hinter den Mauern; fie müfjen aljo nach 492 emeuert worben fein. 
Die Frauen ließen fich die Haare abjchneiden, damit man Sehnen daraus madhe; 
ein Gefeß bedrohte den mit dem Tode, der von Übergabe jpräcde; folhe und andre 
Unekdoten find überliefert. Aber e3 Half nichts; 463 z0g Kimon fiegreich ein. Die 
Negierung wurde wieder athenerfreundlih, aljo demokratiih. Das ftolze Thajos, 
da8 bis zum Abfall wie ganz wenige andre Mitglieder des delichen Seebundes 
Schiffe gejtellt Hatte, wurde ein Glied des attiichen Neiches, zahlte Tribut und verlor 
die Befigungen auf dem Feftlande. Athena jchlug auch jonjt den Herakles in Banden: 
wieder fielen wie 492 die Mauern in der Ebene und befonderd nad) der See zu; die 
Alropoli3 wurde entfeitigt; eine athenifche Flottenabteilung blieb im Hafen ftationtert. 
Hier kommandierte Thutydides 422, al8 er zum Schuße der Strymonlinie gegen Die 
Spartaner nicht ganz jeine Pflicht tat; gegenüber am Pangaiongebirge in Stapte-Hpyle, 
wo er durch feine Frau Minen befaß, begann er jeine Gejhichte. Von 463 big 
412/11 wagten die Dligarchen nicht, ihre Häupter zu erheben. Der größte Künjtler, 
den die Snjel bervorbrachte, der Maler Polygnot arbeitete in Athen. Die Armut 
wurde groß, jagt ein thafiiher Dichter, und trieb die Bewohner, zu Schiff außer 
Landes zu gehn. Der Publiziit Stefimbrotoß fchleuderte jeine Pamphlete gegen die 
Regierung in Athen. Auf einem künftlich hergerichteten Plage wurde oben vor dem 
Burgtor ein Tempel der Athena gebaut, ein weithin fichtbares Beichen der gött- 
lien Herrin des Herakfled. Aber 412,11 lieferte die Furzlebige Oligarchie in Athen, 
die ihr Partelintereffe kurzfichtig über dag de3 Staates hob, Thajos den Dligarchen 
und damit den Spartanern aus. Deitrophes aus Athen brachte die Dligarchen aıt 
das Ruder, aber kaum Hatte er den Rüden gewandt, da begannen fie mit Sparta 
anzufnüpfen und die Mauer in der Ebene wiederherzuftellen. Schmale Streifen 
dunkeln Schiefers al8 Binder zwilchen hell glänzenden Marmorläufern Tennzeichnen 
diejeß Werk; jo verrät fi) auch bei diefem Nugbau fünftleriih empfindender Sinn. 
Eher nod) al8 Sparta half der Korinthier Zimolaos, wie eine Notiz des neu 
gefunden Theopomp-Papyrus befagt, und die Grabinjchrift zweier feiner Lente, die 
gegen die Athenerfreunde fielen, tft erhalten. Noc, manchesmal haben in den nädften 
Sahren Demokraten und Dligardhen im Regiment gemwechjelt, aber die Mauer ift 
geblieben, nur noch ftellenweije geflidt oder erjegt worden. Durch fie find eingezogen 
408/07 der Athener Thrafybul, 404/03 Lyfander, der fiegreiche |partanifche Zeldherr, 
der Die Demokraten auszurotten verjuchte, 388/87 wieder Thrafybul, der Athen zu 
neuem Slanze zu führen jchien; durdy fie, nach langer Zeit der Zreiheit, in der 
au der Bund mit Athen noch einmal erneuert wurde, Philipp von Makedonien 
oder jein Feldherr (um 340), dann Helleniftiihe Könige und Heerführer, Bid aus 
Philipps des Fünften von Mafedonten Hand die Römer die Snjel ‚befreiten (196). 
In ihrem Neiche follte fie in Wohlitand ruhig weitergebeihen und fpäter al$ das 
Feftland Angriffen von Barbaren ausgelegt ein. 
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Wie eine Orcheſtra liegt der Schauplatz dieſer Geſchichte zu unſern Füßen unter 
dem Runde der Höhe, ein ſchöner Spielplatz für ein Volkt. Die Abhänge waren 
zum Teil immer von Fels und Geſtrüpp eingenommen; ſie trugen aber auch auf 
Terraſſen mit ungefügen oder ſchön geſchichteten Stützmauern und vor geglätteten 
Felswänden Häuſer und Heiligtümer, und im Oſten, hoch unter der Burg, iſt das 
Theater eingetieft. Hippokrates ſcheidet bei den Wohnungsangaben in ſeinem Kranken— 
journal den ebnen und den anſteigenden Teil der Stadt und merkt öfter an, der 
Kranke wohne über einem Heiligtum, z. B. dem des Herakles; dieſes kann alſo 
nicht auf der Höhe gelegen haben. Unten hinter dem jetzt verſandeten Hafen weitete 
ſich einſt der Markt, das Zentrum des Verkehrs. Einiges, was an oder bei ihm 
lag, wird uns genannt: das Prytaneion, die eherne Statue des Theagenes, eines 
berühmten Athleten des fünften Jahrhunderts, die ſpäter als unheilabwehrend galt, 
das Heroon des Stadtgründers Teleſikles, ein Heiligtum des Zeus als Marktgott, 
vielleicht ein andres des Asklepios. Dort ſtand jedenfalls auch ein Tempel des 
Apollon, der die Koloniſten nach Thaſos geführt hatte, „der Inſel im Dunkel“, wie 
es in dem überlieferten, aber nicht urſprünglichen Orakelſpruch heißt. Bei dieſem 
Tempel aber wird ſich das Theorion, das Amtsgebäude der Theoren, erhoben haben, 
das Miller fand, der Inſchriften beraubte und wieder verſchwinden ließ; die 
Stelle iſt ungefähr bekannt. Je drei Männer aus vornehmen Geſchlechtern bekleideten 
ein Jahr das Amt. Manche Familien waährten es viele Generationen hindurch. 
Wiederwahl ſcheint unzuläſſig geweſen zu ſein. Die Namen wurden in die Wand 
des Gebäudes eingemeißelt und ſind von Miller zum großen Teil wiedergefunden 
worden. Welches ihre Befugniſſe waren, läßt ſich noch nicht ſagen; aber es ſcheint, 
daß zu religiöſen Rechten — zu Apollon ſtehen ſie in andern Staaten in engen Be— 
ziehungen — richterliche kamen, und daß das Amt, urſprünglich vielleicht das vor⸗ 
nehmſte, ſpäter entwertet war; jedenfalls führt der erſte Beamte der Stadt, ſoweit 
wir es feſtſtellen können, den Titel Archon. Von den übrigen Gebäuden der Stadt 
find bisher nur Mauerzüge und einzelne Bauglieder gefunden und in der Mehrzahl 
zeritört worden. Das Straßenneg tft unerforjcht, aber der Triumphbogen, den Bent 
entdecte, jtand ficherlich über oder nahe der Kreuzung wichtiger Straßenzüge, bie 
von den Toren im Süden außsgingen. Bmwilden 213 und 215 n. Chr. weibhten 
ihn die Thafier dem Katjer Caracalla, weil er fie gut behandelt hatte, al3 er auf 
feinem Zuge gegen die Barther in ihre Stadt oder deren Nähe gekommen war. 
Oben war Caracalla als löwenwürgender Herakles zu ſehen; einen ehrenvollern 
Vergleich konnten die Verehrer des Herakles ſchwerlich ziehen. Vom weſtlichen der 
Südtore blieb der Torgang erhalten — in ihm iſt die älteſte thaſiſche Inſchrift ver— 
baut —, vom öſtlichen ſteht noch ein Pfeiler des Tores ſelbſt mit dem Bilde einer 
thronenden Göttin, vor der eine geflügelte Dienerin ſteht, wohl Athena als Stadt⸗ 
ſchirmerin und Nike. Unmittelbar vor der Mauer begann die Stadt der Toten. 
Weiter und weiter hinaus gen Süden und Weſten ſchob ſich an den Wegen entlang 
die Marmorpracht der Grabtempel, der Sarkophage auf hohem Unterbau, der Grab: 
ſteine. Tönende Inſchriften dieſer hauptſächlich in die römiſche Zeit gehörenden Bauten 
meldeten die Namen, gaben den Stand an, prieſen in Verſen der Toten Verdienſte 
und bedrohten mit Geld- und Höllenſtrafen den, der ihre Grabesruhe ſtören werde. 
Heute liegt zerſchlagner weißer Marmor unter den prächtigen ölbäumen bis zu 
den Bergen hin, von denen im Altertum das Waſſer in die Stadt geleitet wurde. 

Nach elf Tagen glaubte ich die Stadt zunächſt zu kennen und mietete Pferde, um 
die Inſel von Weſt nach Oſt zu umkreiſen. Thaſos iſt das ſchönſte Eiland im AÄgäiſchen 
Meere, das ich kenne. Marmor, neben dem Glimmerſchiefer an Menge weit zurück— 
ſteht, ragt in einem nach Süden offnen Dreiviertelkreiſe hoch auf, am höchſten in 
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drei Gipfeln, von denen da Hhypjarion 1200 Meter mißt. ähe Abftürze und 
lange Hänge. Stolze alte Fichten auf ragender Höhe und ftille dunkle Waldtäler, 
ftarfe Quellen und raufchende Bäche. Wirkliher Wald bededt no einen großen 
Zeil der Injel. Meijt find e8 Tannen und Fichten, dazu aber Balloneen, Buchen, 
Platanen, zahme Kajtanien. Dlbäume, Sohannisbrotbaum, Maulbeerbaum, Feigen, 
Bien, Apfel, Kirichen, Granatbaum finden fi) bei den Dörfern. Diefe find alle 
no zur Zeit der Seeräubernot entjtanden und liegen dem Meere fern. Entweder 
find fie tief eingebettet in den Winkel einer Schlucht, in der ein devun zum Meere 
zieht. An deiien Mündung liegt — oft mehrere Stunden vom Dorfe — der 
LZandeplag (Skala) mit wenigen Häufern und einem Kirdhlein. Dder fie drücden 
fih auf möglidhft unnahbarer Höhe, Feines jo entlegen wie Kaftro. Zwiſchen Fels 
und Wald bligt immer wieder das Meer auf oder dehnt fi) in breiter Maffe bis 
zu den ftolzen Höhen von Athos und Samothrafe oder 613 zu dem flachen Streifen 
der thrafiichen Hüfte; nad) Süden aber erjcheint e8 grenzenlos. Die Küfte ftürzt 
vielfach fteil ab und enthält zwilchen den Zellen Strandebenen, die mit üppigen 
Bärten und Feldern oder wildiwuchernden mannshohen Yarnen bededt find. Nur 
gen Süden jenkt fi das Land in größern Flächen und im Nordoften, wo bie 
Hauptjtadt jtand. Ein ficherer Zandeplaß ift aber, wie wir mwifjen, nicht einmal 
dort vorhanden; er findet fih nur im Dften. 

Häufig begegnet man bei dem Zuge durch die Injel den Spuren alten Berg 
baues und alter Marmorgewinnung. Die Ynjel war und ift fehr reich an unter» 
irdischen Schägen, deren Lage und Art heute nur Eingeweihten bekannt, zum Teil 
noch zu entdeden find. Das Gold freilich, das die Phönizier fhon vor den Griechen 
im Dften zwifchen Ainyra und Koinyra gewannen, mag erjchöpft fein. Die Stätte 
muß ein Geologe, der fih Zeit läßt, finden; bisher gibt e3 darüber nur unfichre 
Vermutungen, Die an den einen erhaltnen Namen SKinira antnüpfen. Mächtige . 
Schladenhalden lagern an Stellen, an denen einft Eijen gewonnen wurbe, bejonderg 
im Südwelten. Halbverjhüttete Eingänge alter Stollen flößen den Bewohnern 
Grauen ein oder werden von ihnen forgfam verheimlicht, weil man durch fie zu 
fabelhaften Schägen gelangen könnte. Die eriten, die angefangen haben, ein älteres 
Bergwerk in moderner Weile außzunügen, find die Gebrüder Speidel (Pforzheim). 
Site haben über der Mitte der Südlüfte bei Skala Kaftro eine Konzeifion und 
gewinnen, joviel id) weiß, Zink an einem Plate, den die Alten auf Blei ausbeuteten. 
Man konnte die antilen Gänge zun Zeil wieder benußen; Werkzeug und Qampen 
fanden fi darin. Bon der Erjchließung neuer Bergmwerfe |prad) man während 
meines Aufenthaltes viel und erhoffte Ungeheures; aber Konzeffionen find in der 
Türkei nicht leicht und fchnell zu erlangen. 

Marmor, deffen Hauptbrühe im Südoften liegen, wird nod) nicht wieder 
gebrochen; aber man jollte meinen, bei rationellem Betriebe follte fich die Ausnüßung 
lohnen, wie neuerdings auf Skyrod. Im Altertum ftand thafiiher Marmor in 
hohem Rufe. Von der Hauptitadt führte nah Südoft, nah Alili, dem Zentrum ber 
Marmorgewinnung, eine Straße, deren Pflafter teilweife erhalten tft, und dort haben 
nachweislich jeit dem fehlten Jahrhundert dv. Chr. bi8 in die byzantinifche Zeit Menjchen 
geliedelt und al8 Hauptgott den Pojeidon verehrt, der das, was fie mühlam dem 
vels entriffen, fiher davonführen jollte. Arbeiter und Händler waren ed und wenig 
Bauern; die Steinbruchbefiger wohnten natürlich in der Stadt. Weitlih von Atiki 
it an vielen Buntten Marmor gebrochen worden bi8 in die Nähe ded Südfaps, 
über dem fich in einer größern Ebene um den Tempel einer unbelannten Gottheit 
eine Heine bäuerliche Stedlung (heute Ajtraes) befand. Sonft gab e8 auf der Inſel 
nur Einzelgehöfte und vielleiht Sommerdörfer, die leer ftanden, nachdem die Ernte 
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eingebracht worden war. Die Weinberge, auch wohl die lgärten müſſen einſt ſehr 
viel ausgedehnter und ertragreicher geweſen ſein. Schutz gegen Seeräuber und Feinde 
gewährten den Bauern, Hirten und Arbeitern feſte Türme, an die ſich gewöhnlich 
ein Hof anſchloß. In weitem Kranze ragten ſie ringsherum, außer im Norden, 
wo die Mauern der Hauptjtadt und ihre Schiffe dedten. Sie ſtehen, nicht ganz 
nahe am Meere, auf einer Höhe, die eine weite Umficht geitattet, oder verftedt 
an einem Wege, der in daß Snnere führt. Wie mandhesmal werden fie Menihen 
und Vieh Zuflucht geboten Haben! Hat e8 doc) vor der Gründung des attiichen 
Neiches und wieder nad) feinem Verfall 6i8 in die Neuzeit wenig Perioden gegeben, 
in denen da8 Agätfche Dieer fidyer war. Und noch Heute wird am thrafifchen Dteere, 
befonderß feit dem Beginn der Unruhen in Makedonien, ein wenig Seeraub, vor 
allem Raub von Vieh, neben dem Schmuggel nicht verjhmäht; die Türken lafjen 
die See faft ohne Auflidht. 

Gegen eine Stunde reitet man von Limenas unter Dlbäumen und zwifchen 
Sarkophagtrümmern durd) die Ebene, dann geht e8 die Höhe hinan, und ein jchöner 
Blid auf das Gebiet der alten Hauptftadt tut fi) auf. Über Berg und Tal erreidht 
man in zweieinhalb Etunden daß erjte Dorf Yulgaro, dad auß mehreren voneins 
ander getrennten Teilen befteht. Athosflöjter hatten und haben Hier Belig; wie 
überall auf den thrakifchen Injeln gehören ihnen auf Thajo8 nicht die jchlechteften 
Äder und Gärten. Größer tft weiter füdlid) Kafawitt, Heiner Sotiro und Kaliradji. 
Antiken find felten; nur Grabjteine finden fi mit Snichriften oder Nelief3 des 
Totenniahled, des thrafiichen Reiter oder die Büjten in Medaillonform. Leute von 
wenig Mitteln und jchledhtem Gejchmad ftellten fie etnft auf. Sept find fie an 
Kirchen und Häufern verbaut; manches liegt aud) noch auf dem Ader, wo in eignem 
Befig der Tote beitattet war. Die Dorfhäufer fehen melft recht ftattlih aus 
mit ihren feften Wänden aus Marmorbroden und ihren hübjchen Schieferbächern; 
es ift da8 Material, das hier überall zur Hand liegt. Vor der Front ragen nicht 
felten hohe Pfoften aus der Erde, die oben durd) DQuerhölzer verbunden find; wenn 
da8 Ganze mit Wein überrantt ift, bildet e8 einen fchattigen Vorplag. Die nationale 
Fefttracht der Frau verjchwindet hier wie anderwärt3 in der Welt allmählich; be- 
fonder8 anziehend fft fie auch nicht: ein lange8 weißes Hemd, ein blauer faltenlofer 
Nod, eine dunkelrote ärmellofe Jade; aus ihr ragen die weiten weißen Hemdärmel 
heraus, wenn nicht noch eine blaue Jade mit Armeln darübergezogen wird. Auf 
dem Kopfe liegt ein rot überzogned und mit goldnen Slittern bejeßtes Kiffen; dar- 
über wird ein weißes Kopftuch gebreite. Mühlam war von Sotiro der Aufitieg 
zur Kammhöhe; die Sonne fanf fchon, ald wir oben anlangten. Mächtige dımkle 
Fichten vedten fich über dad ärmliche Kirchlein des Heiligen Panteleimon, auf deffen 
Wänden dag legte Sonnenlicht lag; die Ausjicht fchten unbegrenzt. Ohne Weg, über 
Geröll und zwilchen Geftrüpp und Bäumen führten uns die Tiere fiher fteil gen 
Dften hinunter nach Moriaes, wo ung der Schulze aufnahm, aber aud;) fehr bat, 
man möge feinen Dienfteifer im Konat von Limenad zu erwähnen nicht vergefien. 
Mariaed wird der Drt fälihlih oft genannt und mit trefflicder Etymologie auf 
Maria oder Mariuß zurüdgeführt. Das Tal, da8 nad Süden zum Meere hinab- 
führt, tft weithin üppig grün, aber die Skala ganz unbedeutend gegenüber der bes 
nächften Dorfes Kajtro. E8 liegt über drei Stunden norbmwärt3 auf der jteiljten Höbe; 
fie trug einft ein Kaftell, an dem nad) einer erhaltenen Infchrift Oberto Grimaldi, 
der Vertraute der attilufi, 1434 baute, wie ich oben erwähnte. Herzliche Gajt- 
freundichaft fand ich bei dem Lehrer; er hörte voll Trauer, daß U. Conze 1858 
geichrieben habe, die Einwohner ftünden in Ichlehtem Aufe; fie haben fi) fheinbar 
fehr gebefjert. Nicht wenige arbeiten jegt in dem deutichen Bergwert, daß weit 
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unten über der Skala liegt. Dieje bildet den Wusfuhrhafen und war mit regerm 
Leben erfüllt, als e3 fonft auf diefen Inſeln pulſiert. Weiter öftlich berührte ich 
Voto, den Landeplag des größten Dorfes, Theologi, dad nahe der Mitte der Anfel 
liegt. Fruchtbares Land ift dort jo ausgedehnt, daß jchon im Altertum dort der 
Mittelpunkt des Uderbaues gelegen haben wird; eine große mittelalterliche Ortichaft 
liegt in Trümmern neben der modernen. Zange war fie Sig der türkischen Behörde; 
ald Land und Meer fihrer wurden, ging man weiter nordwärt® zuerjt nach Panagia, 
dann nach Limenaß. 

Der Südoften ift jeßt der menfchenleerite Teil der Infel und zeigt gerade auf 
Schritt und Tritt Spuren menfchlicher Tätigkeit. Überall ift Marmor gebroden 
worden; überall lagert Haufchyutt. Zahlreiche Ruinen von Türmen, die die Arbeits- 
pläße dedten, und eine größere Siedlung in Trümmern. Starke Höhenunterjchiede 
find von Poto auß zu diejem Plate, Alili genannt, zu überwinden. Am ftolzejten 
thront das Klofter des Hagio8 Ardiftratigod und biict weithin über das Meer. 
Möwen umflattern e8; die Gloden mweidender Ziegenherden tönen herauf. Tief 
unten brauft die See; am jchmalen weißen Uferrand angejchwemmtes Holz und das 
Wrad eines großen Kaild. Endlich wird nahe dem Dftlap eine nach Weften halen- 
förmig berausgebogne Halbinjel fichtbar, und beim Näherfommen bietet fi) dem 
müden Reijenden ein freundliches Bild. Vor dunkeln Tannen fteht am hellglänzenden 
Strande ein Häuschen; hellblauer Raud) fteigt aus ihm auf; eine Weinlaube [übt 
den Eingang. Die Poefie ging beim Eintreten verloren, überall lagen bie Geräte 
eines ärmlichen Fiſchers, und e8d vody fürchterlich nad Bilden. Aber nach reich» 
lihem Efjen fand fi der Schlaf bald mitten in den Neben. Die Treppe am Haufe 
beftand aus byzantinifchen Kapitellen, die Tiichplatte war eine byzantiniiche Kirchen: 
Ihranle; in Konftantinopel fah ich eine männliche Statue des jechiten Jahrhunderts 
v. Ehr., die Hier gefunden worden war: der Pla muß aljo lange bewohnt gewefen 
fein. Beim Umberwandern merkt man troß der traurigiten Zerftörung, die eine „Aus 
grabung“ befördert bat, bald, wie und warum fih Menichen hier feitgejegt hatten. 
Die ganze vielleiht 10 Meter Hohe, 40 Meter breite und 50 Meter lange Spiße 
der Halbinfel it bi8 auf den Meeresipiegel hinunter allmählich abgebrochen worden. 
Man fieht noch, wie die Leute viele Löcher gebohrt und dann dad Stüd davor 
abgerifjen haben; man erkennt die Spuren der Meißel und findet roh zugehauene, 
zum Transport fertige Säulen und Kapitelle Hart muß die Arbeit gewejen jein; 
die Hiße ift entjeplich und die VBlendung unerträglih. Auf dem Halfe der Halb- 
injel wohnte man. Der Heilige war PVofeidon, fein Tempel ftieg hart am Strande 
auf. Die Gaben, die ihm bier geboten wurden, die Gelübde, die hier von Mb- 
jegelnden zu ihm emporftiegen, werden meijt jo ärmlicy gewejen fein, wie die 
Injchriften, die uns davon melden, wohlfeil find; fie wurden gewöhnlih nicht auf 
bejondre Blöde, fondern in Wand, Säule und Boden des Tempels eingeritt. Zahl: 
reih find die Nefte von Wohnungen der Lebenden und Behaufungen der Toten. 
Die Entzifferung der Snichrift eined tief im Boden ftedenden mächtigen Sarkophags 
römilcher Zeit, die fchon frühere Bejucher gepeinigt Hatte, Zoftete mich faſt einen 
Sonnenſtich. 

Der Oſten der Inſel ſteigt hoch auf und iſt ganz mit Wald bedeckt. Vor einer tiefen, 
ſichern Hafenbucht ſchwimmt ein kegelförmiges Inſelchen, das den antiken Namen 
Kinira (Kolvupa) bewahrt hat; hier und bei Aivupa landeten einft, wie erzählt 
wurde, die Phönizier und gewannen das kojtbare Gold. Ein noch Heineres Eiland, 
Grabuja, ragt weiter nörblih von der Hüfte auf. Dann zieht fi) der Strand 
wieder nad) innen in weiter Schwingung, von der fruchtbares Land allmählich zum 
Gebirge auffteigt. Oben, wo das Fruchtland aufhört, liegen malerijch, eine halbe 
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Stunde voneinander entfernt, noch zwei Dörfer: Botamia nnd PBanagia:. Yon Potamia 
gelangt man auf einem. der böfejten Wege der njel in unzähligen Windungen 
hinauf zum Grat des Gebirgeß und Hinunter in fünf Stunden nad) Theologi, von 
Panagia aber in etiwa einer Stunde nordwärts hinab nad) Limenas. Jahrhunderte— 
lang war die Stätte der alten, ftolzen Stadt zu einem unbedeutenden Landeplag 
des Dorfes oben Herabgejunten; jegt ift Limenas wieder die Herrin geworden. 
An PBanagia wohnt ChHrijtides, der Arzt, der Kenner der thafiichen Altertümer und 
ihr Sammler, der Freund aller Archäologen fett A. Conzes Bejuch im Jahre 1858. 
ch jah ihn. leider nicht, da er fih den ganzen Sommer in Sonjtantinopel aufbielt, 
um bei der Neuordnung der politiichen Verhältniffe tätig zu fein. Durch präditigen 
Hohmald fteigt man rvajdy bergab zur alten Stabt ded Heralled; vor ihr übten 
türliihe Truppen und ließen — ein zu jener Beit feltne® Schaufptel — ſogar ihre 
Gewehre Enattern. 





Heimfahrt 


Novelle von Kuife Algenftaedt 


a8 Städtchen Wolmierd; an der Katferftraße, die von Krakau ſüd— 
wärts zur Karpatenkette führt, war mit unruhigem Treiben erfüllt. 
Bwifchen den dürftigen Zehmhäujern, auf den [hmupigen Höfen, auf 

EWG Hoden kleinen ungepflegten Marktplag wandelten, jtanden oder lagerten 
—B viele Gruppen von iſraelitiſchen Männern und Frauen. Sie trugen 
ed Sewand der Armut und die Züge der Entbehrung, und bod) 
waren fie nicht ermerbshalber gelommen — fie gingen müßig. E8 war auch fein 
Teiertag, der fie zujammengeführt hatte; in ihrem erhalten war nicht8 von der 
Beobachtung feitlicher Gebräuche. Das Lejen in den Gebetbüchern, da8 ftundenlange 
Streiten über religiöfe Sragen, da3 hier und dort getrieben wurde, diente nur dazu, 
die unerwünschte Muße würdig auszufüllen. Denn fie warteten! Sie warteten 
darauf, daß Jid) die Haustür des berühmten Rabbi auftue, der Synagogendiener 
mit der Meldelijte auf die Stufen trete und die Namen derer aufrufe, denen ber 
erbetene Zutritt zumächjt gewährt werden follte. 

Des wundertätigen Mannes Haus lag wie ein Schlößchen ziwiichen den wind- 
Ichiefen Hütten, ihm gegenüber feine Privatiynagoge mit dem Gebetözimmer, worin 
er ebenfall$ zumeilen Bittjteller empfing. 

Man mußte an ihm rühmen, daß er in der Reihenfolge ftrenge Gerechtigkeit 
walten ließ und die vereinzelten wohlhabendern Leute, die im afthaufe Wohnung 
genommen hatten, unter feinen Umftänden früher vorließ, alß e8 der Zeitpunkt ihrer 
Anmeldung forderte. Gewinnjucht bewegte ihn nicht, er nahm grundjäßlich tvebder 
von Arm noch Reich Geld für feine Hilfe. Die Dankbarkeit mußte auf andre Mittel 
und Wege finnen, ich zu befunden. uf jolchen aber fam ihm feine Gattin, die 
Mebbezin, entgegen, die ein feines Verjtändnis für das fiefinnere Bedürfnis des 
Juden Hatte, in Leiftung und Gegenleiftung zu leben. Sie gingen der Erhörung 
gewifjer heim, wenn fie fich jagen Eonnten, daß fie ein Kälbchen oder ein Schaf 
in den Stall jeines Hofes hineingeführt hatten, während doc ein Huhn ihre Mittel 
\hon weit überjtiegen hätte. Dem Baddil viel geben tft eine heilige Tat — zu 
jeiner Erhaltung beitragen aud) eine Wohltat an den Voltögenofjen. 
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Und endlich: wo reich geſpeiſt wird, bleibt auch übrig! Sogar den Reſten 
von der Tafel des Wunderrabbi haftete noch etwas Heilkraft an, und die Rebbezin 
geizte nicht damit. Wiederholt ſandte ſie den Diener mit einem Korbe oder mit 
Schüſſeln und einer Schöpfkelle unter die Menge, und vom ganzen Marktplatz ſtürzten 
ſie herbei, ſchoben und drängten ſich in dichtem Knäuel und ſuchten in die aus—⸗ 
geſtreckte Hand, in einen Becher hinein einen Brocken, einen Schluck von des Heiligen 
Mahle zu erhalten. Ya e8 gejchah, daß Leute, die gemeinen Hunger einander zus 
aute niedergeziwungen hätten, wegen biejer Köftlichleiten um fich ftießen und fchlugen, 
darob in der Folge aud) noch in wirklichen Zorn gerieten und endlich mit Bart- 
haaren und Kleiderfegen in den Fäuften, mit Lehm am Kaftan voneinander getrennt 
werden mußten. 

Einer, der an einem heißen Yugujttage mehrmald das Schiedsrichteramt aus⸗ 
üben mußte, war der alte Sinai Tulpenblüt, das Haupt einer in der Frühe an⸗ 
gelangten Pilgerſchar von zwei Dutzend Köpfen. Wenn ihm bei ſeinem Bemühen 
das Käppchen vom Schädel rutſchte, ſah man, daß dieſer kahl war bis auf einen 
geringen Haarkranz um ſeine Grenzen. Dafür aber floß ihm ein langer grauer 
Bart auf die Bruſt nieder, und fo fehlte feinem Äußern nichts von der Würde, 
die ein alter Jude zeigen ſoll. Seine Haltung war ſo gebückt wie die aller ſeiner 
ruſſiſchen Stammesbrüder, ſein Bau ſo engbrüſtig, ſein Profil ſo ſcharf wie das 
ihre; wenn es von anderm Ausdruck belebt geweſen wäre, hätte man es kühn und 
kraftvoll nennen müſſen — nun ſah man allein ſeine Hagerkeit. Seine Augen waren 
ſo dunkel und wenig heiter wie die Alliſraels, aber doch anders als die Augen der 
Jugend und der Frauen; ſie klagten nicht groß in die Welt hinein, ſie waren flink, 
klein, ſcheu und ſcharf geworden von einem langen Leben voll Gefahr und bitterer 
Nahrungsſorge und von all den feinen Strichelchen und Punkten, die Sinai Tulpenblüt 
in vielen Jahrzehnten in Geſetzesrollen eingezeichnet hatte; denn er war Thora⸗ 
ſchreiber von Beruf. Die Strichelchen und Punkte waren auch auf ſeine gelbbraune 
Geſichtshaut geraten, und hier konnten ſelbſt „Gojes“ hebräiſche Schrift leſen, wenn 
ſie zu ſehen verſtanden. 

Es ziemt uns nicht, tadelte er einen Haufen Streiter. Wir ſind nicht wie 
die Betrunknen; wir wiſſen zu tun Beſſeres, wenn wir warten müfjen. | 

Man Tann nicht immer vom Gejeß reden, erwiderte mißmutig ein junger Mann, 
der fich den Schweiß des Ringlampfes im Ürmel abtrodnete. 

Uber man ann e8 Iejen. Dft will das Tagewerk jonjt nicht die Zeit Her> 
geben — Hier haben wir Zeit. Am Tage ded Gerichts wird fich entichuldigen 
Iönnen weder der Arme nocd der Reiche, wenn er die heilige Thora nicht ftudiert 
bat. Mandel, du aud)? Mein eigner Tocdhtermann — e3 ijt eine Charpe!*) Der 
Alte Hatte feinen Schwiegerfohn entdedt, der fi) beichämt zu verfteden juchte Er 
war ein mittelgroßer, fräftig gebauter junger Menich, auf dejlen Geficht die Be- 
wegung einen hellen NRojenjchein geführt hatte. 

Er erwiderte Hleinlaut: Du weißt, Vater, daß ich nor haben wollte für das 
Kind, nicht für mich! 

Wohl — aber der Einige will fein Ebenbild nicht zerkragt und gebeult jehen 
boneinander! Das haben genug die andern getan. Der Rabbi wird deinem Kind 
helfen allein mit feinem mächtigen Gebet. 

Wir willen nicht, ob wir ihn heute noch fehen — und morgen müſſen wit 
weiter. Hätte dann das Kind doc einen Löffel Suppe gehabt von feiner! Head 
ſogt, es iſt hart krank. 


Schande. 
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Sinai Tulpenblüt wurde milder; er trat mit ibm von Den andern weg und 
fagte leife: Schau ber, Mandel. Uls ich gehört habe, daß mandje nicht die Wohltat 
erlangen, vor fein Angeficht zu treten, habe ich alles bier aufgejchrieben, was wir 
don ihm flehen wollen, daß ich ihm fann zumerfen, wenn er jein Haus verläßt. 
Aus feinem KRaftan z0g er einen aufgerollten Vapierftreifen. Danbels brauner Kopf 
fam an de3 Schwiegervaterd Schulter. Schau her — ih mein, daß id) nidht3 ver 
gefien Hab. E8 ift for8 erfte: glüdliche Reife, daß niemand und aufhalten joll; for 
zweite: daß unjfer Schimmehle uns nicht Fränfer wird unterwegs; forß dritte: daß 
wir dort eine Arbeit und ein Leben finden. Und dann hier noch ein Gebet: daß 
ih und mein Weib nit am Wege fterben, jondern noch in daß Land kommen, 
baß ich bleibe, euch alle zu führen, und daß fie mit ihren blinden Augen noch 
Meichiadh fieht. Denn Mandel — zu dir jag ichs im Vertrauen —, fie Hat recht! 
Er fann nicht lange mehr verweilen; fo groß ift die Not vorher noch nidht ge- 
wejen. Er zeigte mit dem Inochigen Finger von recht8 nad link8 die Schriftreihen 
entlang. Sie jahen in ihrer Genauigkeit wie geitochen aus. 

Mandel nidte. E8 ift alles jehr gut aufgejchrieben; der Rabbi wird müflen! 
Und wenn der Einige audy anderd über und beichlofjen hätte — der Rabbi macht 
mit feiner Fürfprach den Beichluß wieder zunichte. Die Leut jagen, biefer ift ein 
fo Heiliger, wie der Golus*) noch feinen gehabt hat. Leib Goldftein, habt Ihre 
nicht gejagt? 

Der Angeredete hatte fi auß der eben zeritreuten Kämpfergruppe dem Alten 
ihon wieder ein wenig genähert, denn immer war Sinai Zulpenblüt würdig, ans 
gehört zu werden. Golditein war ein Handwerker au8 der Umgegend und fonnte 
deshalb wohl über ben Zabdil etwas ausjagen. Er fteht Adonat zur Rechten umb 
hat fein Ohr, beftätigte er. Er weiß, wa Gott vorhat. Darum predigt er aud 
in der Schul wie Gabriel und Uriel zufammen. Zum lebten Sabbateingang hat 
er gepredigt, daß nur die Heiligiten unter denen, die ihm zuhörten, verjtehen fonnten, 
wa8 er fagte. Am Sabbatmorgen redete er dann noch einmal — da konnten ihn 
jogar die, die im Talmud am größten find, nicht verftehen; nur er jelbft wußte, 
waß er jagte. Und mir haben Leut gejagt, manchmal ift e8 jo jchön, daß nur Gott 
allein ihn verftehen Tann. 

Gott fol ihn gefund fein laffen! fagte der alte QTulpenblüt andädtig unb 
breitete die Hände aus. 

Und alt werden! fügte rajch Leib Golditein hinzu. 

Und fein lafjen den lebten im Goluß, daß er alle auf die Reife jegnen Tann ! 

Dana) foll er felbit kommen. 
| Sie ftanden dit vor dem Kleinen Tempel, worin ber Rabbit jeine Predigten 
für bie SHeiligften und Gott felbft gehalten hatte. Humellen tat fidh die Tür bes 
Nebenzimmers auf, um befriedigte Bittiteller hinauszulaffen, dann jah man jedesmal 
im Innern die Gejeßeslade und einen langen Tifch, der mit Schriften und Talmud- 
bänden bededt war. 

Auf dem Plate beobachteten die Leute, die Niemen und Gebetömantel trugen, 
mißtrauijch Die andern, die in gewöhnlicher Tracht gelommen waren. Dieje hatten 
fie im Verdacht, daß fie innerlich Abtrünnige feien und doch die Gnabengaben bes 
BZabdif erjchleihen wollten. E8 gab unter ben Wohlhabenden fogar einige ohne 
Peies**), und von diefen Ionnte man mit Germißheit annehmen, daß fie nicht zu 
den frommen Chaffidim gehörten. Für einen diejer Bevorzugten ftand Manbels 
Bater, der Handeldmann Lemberger, vor der Schul Wache, indem er fi) durch bloßes 


—— — — u. ” 
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Auspalten im Sonnenbrand alljtündlih einige Kreuzer verdiente. Derweil fonnte 
jein Auftraggeber im Gafthaufe bleiben und war gewiß, rechtzeitig benachrichtigt zu 
werden, wenn fein Name aufgerufen wurde. Lemberger war nod, mitteljährig und 
rüftig, trug einen vielgerauften Ziegenbart und einen zu weiten, vielgeflidten Saftan, 
der ihm beim Überjchreiten der ruffifch-gafizifchen Grenze noch glatt und prall um 
den Körper gelegen hatte. Seit Diejer Zeit hatte Qemberger aber rajch abgenommen, 
und zwar in demjelben Verhältnis, wie er bie Heinen, feinen, flad} gepadten Bigaretten 
Ioßwurbe, die er in den Wirtshäufern auf der Reife anbot. In Wolmiersz hatte 
er gleich nad) feiner Ankunft ein Schaffell zu verkaufen, da8 er unterwegs zufällig 
in einem Dorfe erftanden und mehrere Stunden lang in Staub und Hige mit fi 
geichleppt Hatte. So mußte er immer etwa8 zu finden, wa8 einen Heinen Vorteil 
abwarf, und fein Sohn Mandel, der ein einfacher Schuhmacher war, mußte fi) 
von dem ältern Manne beichämen Lafien. 

‘$mmer wieder wurden Namen aufgerufen, die nicht zu Sinat Tulpenblüts 
PVilgerzuge gehörten, und die Gefichter, die er bei feinem Eintreffen auf dem Marlt- 
plage vorgefunden hatte, waren troß der beitändig abziehenden Heinen Gejellichaften 
noch nicht alle verjhwunden. Seine Hoffnung, am heutigen Tage noch vorgelaffen 
zu werden, verjant. Morgen aber mußte man unter allen Umftänden vor der Sonne 
aufbrechen, um die Gebirgswanderung Bid zum Eintritt ded Sabbat3 zu beenden 
und twomöglid mit der Eilenbahn nod Budapeft zu erreichen, wo bei der Agentur 
der Alliance israelite neue Reijeunterftüßung in Empfang zu nehmen war. Man 
mußte [yon froh fein, wenn e8 gelang, dem Heiligen den Bapierjtreifen zuzumerfen. 

Müde vom langen Stehen übergab Sinai diefen feinem Schwiegerfohn, befahl 
idm, weiter acdhtzugeben, und ging zu den Seinen, die fi) auß dem Ganzen feiner 
Schar zu einer eignen Heinen Zagerjtelle gejondert hatten. E8 waren fein Weib Süßele, 
feine Tochter Rea, die den Franken Knaben hielt, und die Schwiegermutter Neas 
mit ihren Kindern, nämlich die Hamilie Qemberger. Sie hatten ein Plägchen an ber 
fonnigen Seite des Marktes erlangt und ed mit Deden und Schirmen nad) Möglichkeit 
verbefjert. Hier verkürzten fie fi) die Wartezeit jo gut e8 ging, verjuchten ab: 
wecjelnd ein wenig zu fchlafen, beobachteten daß Treiben auf dem Plabe, rebeten 
mit andern, die in der Nähe lagerten, und griffen zuweilen nad) dem Brot, daß 
die alte Süßele aus dem VBorratsfad jelten und Inapp außteilte. E8 waren bie 
ungejäuerten Mazzed des Pafjah, die fie um Ihreß gnadenvollen Andentens willen, 
aber au wegen ihrer Haltbarkeit für die Meije gebaden hatte. Sie nahmen fie 
auß ber dürren Hand der Blinden und holten fi dazu Wafler aus der Marlt- 
pumpe. Wären nicht die wenigen Wohlhabenden gemweien, jo hätten die vier jübiichen 
und die zwei polnijhen Schenktwirte jchlechte Gejchäfte gemacht. 

Der Alte ließ fich auf den Boden nieder und aß. Nea8 Kleiner war weinerlich 
und lenkte die allgemeine müde Aufmerkjamteit auf fi, ohne daß man doch zu 
helfen wußte. Sie fuchten ihn zum Lachen zu bringen und madten au8 irgend« 
einem Ding ein Spielzeug, das ihn für Minuten über fein Übelbefinden hinweg⸗ 
täufchte. Bald aber fchwammen feine jchwarzen Augen wieder in Tränen. Seine 
fonft jo brennend roten Lippen waren blaß geworden, und er war nur noch unter 
end Lieblojungen für Augenblide zufrieden. ES mar eine arge Erichwerung ber 
Netfe, daß er gerade jebt unmohl werden mußte. Weiter mußte man — fofte es, 
mas e8 wolle! Die junge, jchöne Nea fühlte in ihrer größten Sorge erjchauernd, 
Daß man fi) au um den Preis diefes Kindeslebend nicht zurüchalten laffen werbe. 
Zür die beiden Alten ftand zu viel auf dem Spiel — fie hatten leinen Tag zu 
verlieren, unb noch weniger würden die andern warten wollen. Sie mußten un« 
abmwendbar heim wie die Bugvögel, wenn ihr Flug erft brauft. | 
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Als er wieder zu wimmern begann, ließ ſich Süßele ihn in die Arme legen, 
wiegte ihn und raunte ihm Troſt zu, den er noch nicht verſtand, der aber doch 
ſehr groß und wirklich war: wie er nach Hauſe kommen ſolle zu Milch und Honig 
und aufwachſen ungeſchmäht und ungeſchlagen, ungejagt und ohne Hunger zu einem 
geachteten Manne, und daß er Meſchiah ſehen ſolle — dann oder auch noch früher — 
und mit ihm herrſchen. Hundertmal hatte ſie ihm das ſchon geſagt, und ſo viel 
hatte er in ſeinem elfmonatigen Herzen ſchon verſtanden, daß es etwas Gutes war, 
wovon ſie ſprach. Sie brachte es als eine Verheißung mit ſeinem Wohlverhalten 
in Verbindung, und wenn er darauf das Weinen einſtellte, das hingehaltne Löffelchen 
leerte und erwartend um ſich ſchaute, ſah Sinai Tulpenblüt und ſein Süßele, daß 
ihr Enkelſöhnchen ſchon ein richtiger Ben Iſrael war im Glauben ſeiner Väter nach 
dem Maß ſeines Alters — und in der Hoffnung Meſchiachs ſtand. 

Scha — ſcha — ſcha! machte die Blinde und ſchaukelte ihn. Er ſchien doch 
etwas beſſer, als er in der Frühe geweſen war; vielleicht kam es von der Raſt. 
Seine Mutter ſtand auf und ging ins Haus, um etwas Milch für ihn zu be— 
kommen. Mit einer halbgefüllten Flaſche kam ſie zurück, und Schimmehle trank mit 
ſolcher Begier, daß man glauben konnte, nur ein wiedererwachter geſunder Hunger 
habe ihm vorher die Klagetöne abgepreßt. In Reas ſchönen Augen glänzte eine 
Freudenträne. 

Wir können nicht genug danken, daß wir warme Tage haben, ſagte der Alte, 
wir werden etwas ſchlafen können und morgen früh friſch ſein zum Gehen. Sie 
waren ſeit ſechs Tagen nicht aus den Kleidern gekommen. 

Die Blinde aber fragte: Rea, meinſt du noch, daß es der Typhus ſein wird? 
Ich mein, es iſt 'ne andre Kränk — vielleicht nor de Zähne. Gott laß ihn durch— 
kommen! 

Ihre Tochter beugte ſich zärtlich ſo tief über das Kind, daß man nur die 
Fülle ihres braunſchwarzen Haars und den ſchlanken braunen Nacken ſah, der aus 
dem dürftigen Kleide hervorwuchs. Bis zur Stunde hatte ſie ſich bemüht, ihre 
Angſt um den Knaben geheimzuhalten, denn es herrſchte die ſtillſchweigende Über— 
einkunft, daß niemand etwas tun oder ſprechen durfte, was geeignet war, den Mut 
zu lähmen. Deshalb war dieſe Schar, deren jeden einzelnen Furcht und Sorge 
würgten, bis heute dahergezogen mit Reden wie zu einer Hochzeit. 

Der Kleine vermerkte das frühe Schwinden der Milch übel und betrachtete 
enttäuſcht die leere Flaſche. Rea herzte ihn ſtürmiſch in ihrer Freude über dieſes 
erſte Geneſungszeichen. | 

Du mußt fehen, eppes mehr zu befonımen, mahnte die Großmutter. Er hat 
Hunger. Geht da nit im Nebenhaus ein Fenſter auf? Sieht jemand heraus? 
Geh raſch — zeig die Flaſche und bitt. 

Rea ſprang ſchon auf, jedoch in der Befürchtung, der günftige Uugenblid fönne 
entfliehen, wandte zugleich Süßele ihr blindes Antlitz in die Richtung, von wo ſie 
das Geräuſch gehört hatte, und rief: O Frauleben — gebenſcht ſollen Sie werden! 
Das unſchuldige Kind — liebe Gute, derbarmen Sie ſich — es iſt krank! Einen 
Tropfen Milch! 

Eine Männerſtimme lachte auf. Die Alte hatte ſich an den Unrechten gewandt; 
es war die Poſthalterei, und der junge Offizial hatte ein wenig aus ſeinem Schiebe— 
fenſter ſchauen wollen. Allein er war nicht hartherzig. Er zog den Kopf zurück 
und langte ein in Papier gewickeltes Fünfzigkreuzerſtück heraus. Das Benſchen nehm 
ich an — das andre ſtimmt nicht. Hier, ſchöne Frau — es iſt für die ſchönen Augen. 

—Es iſt für mein Kind, murmelte Rea rotübergoſſen und — — Blicks 
die Hand danach aus. 
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Süßele erhob fich ehrerbietig, verneigte fi und rief in der Richtung des 
Sprechend: Vergebung, lieber Herr, ich jehe nicht. Aber Ste haben a jüdijch Herz 
Biel Freud folln Se erleben an Zhre Kinder und Kindeskinder. | 

A Cholera jol’n treffen! rief Mandels Stimme plöglich dicht neben ihr. Wa 
hat er gefagt — ſchöne Frau — ſchöne Frau!? Was waiß er? GSelbft foll er 
fi) nehmen — dann Hat er ein Weib, und fie fol ihm fein wie ein Dornbuſch! 

Sein Schwiegervater wies ihn zurecht: Geh weg! Er hat uns eine Wohltat 
getan — willft du wieder Streit? 

Wie haißt? Schöne Frau?! 

Haben wir nicht jchmweigen gelent? Denk, wir müffen eppeß haben zu beißen — 

Wir brauchen und darum nicht mehr zu büden — wir machen Teine Gejchäfte 
mehr mit ihnen! Wie Hatpt? Soll er mein Weib angaffen? In einen Schweine- 
ftall fol er ſehen! | 

Was tuft du Hier zu ftehen? Nimm einen Bifjen und geh an die Schul zurüd, 
daß wir nicht3 verjäumen! 

Mandel jchludte den Reit feiner Empörung nieder, jobaß zu hoffen war, ber 
Beamte habe den Ausbruch nicht bemerkt. In Wirklichkeit Hatte er auch nur in 
gedämpftem Tone gewütet und die Zauft in der Zajche geballt. Um fich hierüber 
vollends zu beruhigen, trat der Alte an den Außenjchalter, zog fein Käppchen und 
fragte demütig, ob vielleicht für jemand auß feiner Pilgerihar eine Sendung auf 
der Poft lagere. Freilich wußte er jelbit nicht, wer etwas jenden jollte, allein man 
hatte beim Auszuge diefen Tag und diefen Ort den Zurüdbleibenden bezeichnet. 
Er überreichte dazu dem Dffizial ein [chmußiges VBlättchen, auf bem fi) daS Namens- 
verzeichniß befand. 

No immer heiter geitimmt laß diejer in bemunderndem Ton: Levy — Lem- 
berger — Augenluft — Wohlleben — Selig — und Zulpenblüt. Diefe Familiennamen 
ftammten bis auf den erjten auß frühen Wohnorten innerhalb der öfterreichtich: 
ungariihen Monarchie und aus einer Zeit, wo die Juden gezwungen wurden, deutjch- 
ingende Namen anzunehmen, und wo fi an ihnen der Wi der Beamten übte. 
Dem Gewerbe nad) waren fie: drei ZTagelöhner, zwei Krambändler, ein Schub: 
macdher, nämlich Mandel Lemberger, und ein Zhorafchreiber. Der Beamte fchaute 
flüchtig in feine Fächer, aber fand nit. Viel gute Nachricht können Sie auch 
nit erwarten, fagte er gutmütig, die Beitungen jchreiben von neuen Pogromen. 
Sie erfahren ed früh genug, wenn Sie zurüd find. | 

Wir gehn nicht zurüd, verjeßte Tulpenblüt, und ein Schimmer von Stolz un 
heuer Freude glättete einen Augenblid jeine Aunzeln. Wir gehn in die Heimat. 

Wohin? Wie — mo tft denn da3? 

Mit Erlaubnis des Herm Wohltäterd — in das Land, daS uns gehört. Nad) 
Baläftina. | 
Heiliger Zojeph! Da unten nunter? Sit daß ein Unternehmen! Haben Sieg 
aud) recht überlegt? E3 kommen noch wieder befjere Beiten für Sie in Rußland — wenn 
Sie warteten. 

Moje hat au) nit warten wollen, daß auffam ein befjerer Pharao. Und in 
Babel fogar ging e8 den Unjern jo gut, daß Nehemia gejeflen hat an des Königs 
ZUuh! Und doc wußten ihre Führer, daß ein Volk nicht leben Kann in der Fremde. 
3 jennen ist fchwere Zeiten. Wir find abermalß die Verftreuten im Lande Affur, 
die wiederlommen follen. 

a8 meinen Sie damit — Uffur? Aflur! Ich fenn mich nicht auß mit Ihren Namen. 

Ihr ſchreibt es „Ruſſa“ — Ihr ſchreibt von links nach rechts. Des Alten 
Sprechweiſe hatte etwas Bedächtiges und Sorgfältiges. Langſam formte er die 
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Silben, wie er beim Abfichreiben gewohnt war, fie außzujprechen, bevor er fie aufs 
Papier ſetzte. Ich dank Euch für die Müh, Gnädigfter — und wünjc) langeß Leben. 
Wieder z0g er feine Kappe, verneigte fi) und ging zu den Seinen zurüd. 

. Ein fiebenjähriges Mädchen auß der verjhmwägerten Familie, daß au einiger 
Entfernung das Gejpräh angehört Hatte, faßte feine Hand und fah zu ihm auf. 
a8 haben immer die Leut auf und? Er fol nicht laden — ih will e8 nicht! 
E3 ballte fetdenjchaftlich die Heine Zauft und jah nad dem Poftichalter zurüd. 

Sie jagen, wir hätten ihren Gott umgebradt und müfjen deshalb verdammt 
fein in alle Ewigfeit. Leute, die nicht? nachfragen ihrem Gott, verfolgen uns darum. 
Du wirft e8 nicht mehr erleben — nicht erleben! Haft a Glück — a Glück! 

Die Lleine Mannia jchwieg nachdenklich. Wuben Levy aber, ein jchmächtiger 
Junge von zwölf Jahren, der ebenfalls Hingehorcht Hatte, fagte plöglich unvermittelt: 
Meb Tulpenblüt — id möcht ein Menich werben. 

Gott laß dich gejund fein! Du follit übers Jahr ein Gejetesjohn werden und 
weißt nicht, mag du jprihit! Sinai blieb ftehen, fuhr mit den Händen Durch bie 
Zuft und rief in ftet3 fich jteigernder Erregung: Sch will Dir8 aber jagen: wer nichts 
mehr willen will von der Jüdijchkeit, der ift tot. Der it ein Meichummab*) — ein 
Daitid — ein Verräter! Der hat vergoffen feiner Mutter Blut. Der joll hingehen, 
fi jchmadden**) lafien und verflucht fein! Sein Weg müfje finfter und fchlüpfrig 
werden, und der Engel des Herrn verfolge ihn! Wer fi läßt ausrotten aus unferm 
Volk, der foll ausgerottet fein auß dem Lande der Lebendigen. Unglüd fol auf 
feinen Kopf fommen, und fiebenfältig fol ihm in feine Bruft Hinein vergolten werben 
feine Schmadh! Wohl dem, der feine jungen Kinder nimmt und zerfchmettert fie 
an — nein nein! Plöglih brach er beim Anblid von Danntas holdem, entjeßtem 
Gefiht ab, ließ die Arme finten und neigte den Kopf wieder mit dem gewohnten 
Ausdrud ftiller Traurigkeit. Nein, nicht die Kinder! E8 braudt auch nicht fo viel 
Worte — und du, Mannta, bift nur ein Heine® Mädchen. Wenn fi) dein Bater 
geichmadt Hätte, follteft du doch leben. Er wird aber nie — nie! Seine Aufgeregts 
heit hatte die Kleine dem Weinen nahe gebracht; fie hatte e8 plößlich eilig, zu ihrer 
Mutter zu kommen, und Ruben Levy ftarrte lange großäugig ind Weite. Stnat 
feßte fih und verzehrte dad Mazze vollends, das er vor dem Gejpräcd mit dem 
Poftbeamten in jeinen Kaftan verjenkt Hatte. Dabei zeichnete er friedlich mit feinem 
Stod ein Davidswappen neben dem andern In den Sand, bi8 Dlandels Vater von 
feinem exledigten Wachtpoſten kam, ſich auch niederließ und gejprädig fein auf der 
Neife verdiente Geld zählte. Er war zufrieden: während alle andern nur verbraucht 
hatten, war fein Gut gewadjjen, befonder8 durch den fein erfonnenen und wohl- 
geratnen Bigarettenhandel. Zwar hatte er mehrmald von Wirten und Gäjten Fauft- 
jchläge hinnehmen müfjen und die Drohung, daß fie ihn wegen Schmuggel8 anzeigen 
würden, fall3 er feine feine Ware nicht beträchtlich billiger laffe, allein er hatte doch nod) 
guten Profit gemacht und freute fich feiner verminderten Leibesfülle, die ihm feine 
vorige Beweglichkeit wieder verftattete. Sinat Tulpenblüt wußte recht gut, daß Xemberger 
eigentlich nur der übrigen wegen mitgezogen war und den gefährlichen Schleich« und 
Winkelkampf ſeines Dafeing mit der jlawiichen Urt fonft noch fortgefebt haben würde. 


*) Ahtrünniger. — **) taufen = ausrotten laffen. 


(Bortjegung folgt) 
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Reichsſpiegel Berlin, 31. Mat 1909 

(Konfervativ-Herifale Taltil. Die Stellung ber Regierung bazu.. Die Se 
zeilion der Linken in der Finanztommiifion.) | 

Immer deutlicher tritt jebt der Plan des Zentrums und der nun in jeinem 
Gefolge marjchierenden Polen und Konjervativen hervor. Mit einem wahren Feuer: 
eifer erfinden fie neue Steuern, Einnahmequellen, an die noch fein Menfch gedacht 
bat, die aber doch einen wahren Millionenjegen bervorzaubern, und das alles 
jchütten fie bereitwillig der Regierung in den Schoß. Aber dieſe ſonderbare Re⸗ 
gierung bat e8 fi in den Kopf gejeht, eine der bemwilligungsfreudigen Parteien, 
die als ehrliche Patrioten an weiter nichts denken al8 an das Herbeiichleppen immer 
neuer Schäge für das Vaterland, unter allen -Umftänden „auszufhalten“; darum 
taucht jogar der Gedanke auf, fie Fünnte die aus folder Hand gebotnen Millionen 
am Ende gar nicht annehmen. Sndejjen das ift natürlih nur eine von den Libes 
ralen ausgedachte Bosheit. Selbftverftändlid muß die Regierung da8 Gebotne 
nehmen, gleichviel auß weldyer Hand e8 fommt. Summa summarum: die Reicdh8- 
finanzreform ift nicht nur möglich, fie ift fertig, fobald die Regierung nur will 
und nicht mehr darauf befteht, die Sade mit den Liberalen zu machen. 

So it das Bild der Tage, wie e8 von der neuen Eonfervativ-Herikal-polntjchen 
Mehrheit gemalt wird. E8 wird noch Hinzugefügt, daß diefe Reform jehr viel 
zwedmäßiger und wertvoller ift al3 jene andre, die von der Regierung vorgejchlagen 
und dann in der Sinanzlommilfion des Reichstags zur Ruhe beftattet wurde. Und 
wie friih und fröhlich tft feitdem die Urbeit geworden! Früher quälte man fid 
mit fachlichen Prüfungen und watete tief in ftatiftiihem Material. Seht fpringen 
die Projekte und PVorjchläge fir und fertig heraus wie Pallas Athene aus dem 
Haupte de Zeus, und auf ihres geiitigen Vaters ehrliches Geficht Hin werden fie 
jubelnd angenommen und in das große Füllhorn geftopft, da8 demnädjit dem Fürften 
Bülow überreicht werden fol. Und der Schlußeffelt? das neue politiiche Glaubens» 
befenntnis: &8 gibt feine leiftungsfähige Partei außer dem Zentrum, und Matthias 
Erzberger ift fein Prophet! 

Die Taktik ift Har und wohlüberlegt. Die Regierung joll gezwungen werden, 
auf die Mitwirkung der Liberalen zu verzichten, die Neichöfinanzreform nach den 
Bünjchen der Agrarlonfervativen zu machen und damit zugleich unter da8 Laudintiche 
Koh des Zentrums zu Frieden. Das Zentrum ergreift die fich ihm bietende Ges 
fegenheit, um die Perhältnifje wiederberzuftellen, wie fie vor dem 13. Des 
zember 1906 beitanden. Wenn dieje Taktit zu ihrem Ziele führt, wird man 
natürlih nicht das Zentrum tadeln dürfen, das ja von feinem PBarteiftandpuntt 
aus ganz begreiflich umd fehr gefchictt gehandelt Hat. Überdie darf man nidjt 
vergeflen, daß das Zentrum dabei durchaus Tonfequent verfährt, denn die Löſung 
der Neichdfinanzreform, die e8 mit Hilfe der Konjervativen jet anftrebt, entipricht 
ben Grundjäßen, die die Bartei von jeher vertreten hat. Um daS deutlich zu er- 
fennen, muß man fich freilich die neuften Taten diefer neuen Mehrheit in ber 
Kommiifion etiwaß näher anjehen. 

:  Bejonderd bezeichnend tft dabei, daß die vorgejchlagnen Steuern jämtlid mit 
höhern Erträgen in die Rechnung eingejtellt werden, als fachlich begründet ft. Der 
Ertrag der in dem Antrag Richthofen vorgeihhlagnen Steuern wird auf zweihunbert 
Millionen angegeben. Die Begründung diefer Schägung ift viel zu oberflächlich 
und willlürlih, al3 daß fie in einem unbefangen urteilenden Politiker au nur 
einen Uugenblid den Eindrud hervorrufen fönnte, daß ihre Richtigkeit überzeugend 
nachgewiejen worden jei. Man wird aljo vorfichtigerweife dem Hinweis aller 
wirlliden Sadverftändigen Beachtung fchenken müfjen, daß auf einen Ertrag von 
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zweihundert Millionen auf dieſem Wege auch nicht anndhernd zu rechnen iſt. 

Trotzdem hat die Kommiſſionsmehrheit, auf dieſer unzuverläſſigen Schätzung fußend, 
daraus die Konſequenz gezogen, daß nun einhundert Millionen Verbrauchsſteuern 
weniger bewilligt zu werden brauchten. Da eine Vereinigung der Verbrauchs- 
ſteuern im beſondern eine Forderung des liberalen Programms iſt, ſo ſchlägt man 
auf dieſe Weiſe zwei Fliegen mit einer Klappe. Die Konſervativen können fich 
rühmen, durch ihren Zweihundertmillionenantrag, womit ſie ſich liberaler zeigen 
als die Liberalen, ein beſondres Beiſpiel von Uneigennützigkeit gegeben zu haben, 
und um das Zentrum ſchwebt wieder infolge der Einſchränkung des Mehrbedarfs 
an Verbrauchsſteuern die Gloriole der Volkstümlichkeit. Das Ganze iſt eitel 
Spiegelfechterei. Die fünfhundert Millionen, die man der Regierung als Löſung 
der Reichsfinanzreform bieten will, ſind in Wahrheit kaum dreihundert Millionen, 
weil überall die Erträge höher angeſetzt ſind, als ſachlich begründet iſt. Was ift 
aber die Folge, wenn der Bedarf des Reichs durch die neuen Steuern wiederum 
nicht erreicht wrrd? Dann muß das Fehlende nach wie vor durch Matrikular⸗ 
umlagen gedeckt werden, und wir ſind wieder genau ſo weit wie vorher. Dann 
brauchen wir in zwei Jahren wieder eine neue Reichsfinanzreform. Gerade das 
iſt es aber, was das Zentrum wünſcht, und was ſeinen von jeher vertretnen 
finanzpolitiſchen Grundſätzen entſpricht. Darum hat ſich auch die Kommiſſionsmehr⸗ 
heit beeilt, aus dem Reformplan der Regierung alles zu beſeitigen, was der alten 
ungeſunden Wirtſchaft mit den Matrikularbeiträgen ein Ende machen ſollte. Sie 
hat die Begrenzung der Matrikularbeiträge geſtrichen und den noch erhaltnen Reſt 
der clausula Franckenſtein — dieſes Zwinguri klerikaler Finanzkunſt, das das 
Zentrum ſchon zu Bismarcks Zeit in das Land der jungen deutſchen Hoffnungen 
hineingeſetzt, und womit es den neuen Reichsbau zu einem guten Teil verpfuſcht 
und verſchimpfiert hat —, alſo dieſen jetzt dem wohlverdienten Untergang geweihten 
Reſt der nur halb beſeitigten clausula Franckenſtein noch einmal gerettet. Damit 
ſind die Karten völlig aufgedeckt; das Zentrum bewahrt ſeinen traurigen Ruhm, 
den eine geſunde Entwicklung des Reichs aufhaltenden finanzpolitiſchen Grund— 
ſätzen treu geblieben zu ſein und die Reichsfinanzreform noch einmal zu einem 
Pfuſch-, Flick- und Blendwerk gemacht zu haben — wenn es mit allen dieſen Vor⸗ 
ſchlägen wirklich durchdringt. 

Daraus folgt aber auch, wo das ſchöne konſervativ-klerikale Steuerregiſter ein 
Loch hat. Gerade wenn ſich die verbündeten Regierungen mit unbeirrbarer Feſtig⸗ 
keit auf den rein ſachlichen Standpunkt ſtellen, daß ſie nur ſolche Vorſchläge an— 
nehmen, die erſtens die verfaſſungsmäßigen Beziehungen zwiſchen Reich und Einzel⸗ 
ſtaaten nicht berühren, zweitens den Finanzbedarf des Reichs in ausreichender Höhe 
ſicherſtellen und drittens die Organiſation des Reichsfinanzweſens für lange Zeit, 
womöglich dauernd, auf geſunde Grundlagen ſtellen, dann können ſie die von der 
konſervativ⸗klerikalen Mehrheit gebotnen Vorſchläge nicht annehmen. Nicht weil fie 
von dieſer Mehrheit kommen. Sollte ſich dieſe ſelbe Mehrheit noch eines andern 
beſinnen und wirklich noch Vorſchläge finden, die die angegebnen Bedingungen 
erfüllen, ſo würden die verbündeten Regierungen ſie ſicherlich gut heißen müſſen, 
und falls dann die Liberalen dieſer Löſung ihre Mitwirkung verweigern ſollten. 
würde wohl gar nichts andres übrigbleiben, als ſie auszuſchalten. Aber ſo weit 
ſind wir zurzeit noch nicht. Die konſervativ⸗-klerikalen Vorſchläge entſprechen bis 
jetzt den zu ſtellenden Bedingungen durchaus nicht. Sie verſtoßen mindeſtens gegen 
eine dieſer Anforderungen. Es würde alſo nicht Eigenſinn oder der Wunſch, eine 
beſtimmte Mehrheitsbildung aufrechterhalten zu ſehen, als beſtimmender Beweggrund 
angeſehen werden müſſen, wenn die verbündeten Regierungen die gebotne Löſung 
ablehnen. Sie würden nicht zu fürchten haben, daß ihnen das Scheitern der 
Reform deswegen zum Vorwurf gemacht werden könnte. Wenn ſie die Lügen und 
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Übertreibungen, die gegen ihre urfprünglichen Borfchläge ins Werk gefeßt worden 
find, ertragen haben, werden fie da8 weitere auch ertragen. Co retten fie 
wenigftens ihre Autoritat, die fonft unmwiderbringlich dahin jein mwürbe. 

Das wüfte Treiben in der Kommilfion, die jeden noch fo unüberlegten, gar 
nicht auf feine Wirkungen Hin geprüften ZVorfchlag fofort mit Hurra annimmt, 
wenn er nur aus der Mitte der Lonfervativ- Klerilalen Mehrheit kommt, bat, wie 
nicht zu leugnen tft, mehr al8 die ganze bißherige „Arbeit“ des Reichstags an der 
Neform in meitern Kreijen die Empfindung verftärkt, daß die Regierung die Dinge 
gehn Lafie, wie fie gehn wollen, und deshalb finden mehr als bisher die Behaup- 
tungen Glauben, Fürft Bülow richte fi) allmählich darauf ein, die Sache tatſächlich 
mit der neuen Mehrheit zu mahen. Wir haben guten Grund, anzunehmen, daß 
diefe Auffaffung nicht richtig fit. Yürft Bülow hat allerdings Hödjt wahrjcheinlidh 
die nicht haltbare Annahme zurüdigewiefen, er werde eine jachlich annehmbare Löfung 
nur deshalb zurüchveiien, weil fie ihm nicht von der Blodmehrheit geboten würde. 
Aber diefer Hall ift 5i3 jeßt nicht eingetreten und wird auch, wie wir gejehen 
haben, wohl faum eintreten. Dieje Seftitellung Hat aljo nur theoretiichen Wert. 
Für die Vorausjeßung jedodh, Fürft Bülow werde fi darauf einlaffen, Vorjchläge, 
die die verbündeten Negierungen nad) ihren wohlerwognen Grundjäßen verwerfen 
müßten, au den Händen einer neuen Mehrheit entgegenzunehmen, nur um dieje 
Mehrheit nicht mit der Verantwortung für da8 Scheitern der Reform zu belaften — 
für diefe Vorausfegung fehlt biß jeßt jede Unterlage. Db es zmedmäßig war, das 
formelle Eingreifen der Regierung, wie e8 in der Einbringung von Erjagvorlagen 
für die in der Kommilfion abgelehnten und darum wahrjcheinlich außfichtslofen 
Steuern ftegt, jo lange aufzufchieben, bi8 der Umfang der negativen Leitungen 
der Kommlifion in feiner ganzen Größe offenbar geworden war, darüber kann man 
vielleicht verjchiedner Meinung fein. Bielleiht hätte der Eigenart des freien 
deutijhen Mannesbemwußtjeind, da8 ja immer nad) der Negierung jchreit wie ber 
Säugling nad der Mutterbruft, mehr Rechnung getragen werden können. Es iſt 
ja audy eine Harte Geduldprobe für einen vaterländilch empfindenden Mann, diejes 
Treiben in der Kommijfion mit anzujehen. Aber e3 tft Doch die Frage, ob auf 
einem andern Wege mehr zu erreichen gewejen wäre, und jo tft e8 alles in allem 
doch wohl da8 Hügfte und befte gewefen, den Weg zu wählen, der zweifellos der 
verfafjungsmäßig allein Torrefte war. 

In der Kommilfion bat fi) die Lage inzwilchen derart zugeipißt, daß bie 
Barteien der Linken ihre weitere Beteiligung an den Beratungen verfagt haben. 
Für diefen Schritt Laffen fi ja gewidhtige Gründe anführen. Die Mehrheits- 
parteien hielten e8 kaum noch für nötig, wenigstens den Schein einer fachlichen Prüfung 
der Unträge auf ihre Ausführbarfeit und BZwedmäßigleit aufreht zu erhalten. 
Volllommen unreife, in ihren Folgen und ihrer Ausführung gar nicht zu beur- 
teilende Vorſchläge wurden unbejehen angenommen, nur weil fie taftiich ihren 
Zwed erfüllten. Daß fie nicht Gejeß werden Tönnen, ift von vornherein Har; 
benn fo tief find wir doch nicht gefunfen, daß der Bundesrat eine Gejeßmacheret 
gutheißen fünnte, beren einziger ernfter Bwed nur eine PBarteidemonjtration if. 
Daß fih die Parteien der Linken unter folhen Umftänden Dagegen fträubten, fich 
nur verhöhnen zu laflen, wird man verftehn. Dennoch läßt fich bezweifeln, ob 
nicht die Liberalen troß alledem beffer getan hätten, auch unter diejen bittern Ums 
ftänden ihre Eonftitutionelle Pflicht weiter zu erfüllen und auf ihrem Poften weiter 
zu lämpfen. Denn fchlieplid — das. werben die Liberalen jelbft natürlich nicht 
zugeben wollen — tft doch die troftlofe Lage zu einem guten Teil von den 
Liberalen mit verjchuldet worden. Und aud jonft find Fehler von ihnen gemacht 
worden. Sreilich ift es ein unerhörter Vorgang, daß in Yorm von Anträgen zu 
ben Vorlagen ganz neue Steuern in der Kommijfion zur Verhandlung fommen, 
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bie derart überrajchend eingebracht werben, daß bie Mitglieder ber Minderheit 
überhaupt feine Beit haben, mit ihrer Traktion darüber zu beraten, geichweige denn 
daß fie, wie e8 fich gehört, vorher im Plenum beraten werden. Die Sezeifton 
ber liberalen und joztaldemokratiihen Kommiffionsmitglieder bedeutet daher auch 
einen Einfprudh gegen offenbare Berlegungen der Geichäftsordnung. 

Das ft vorläufig ein recht betrübendes Bild. Aber gerade darin liegt audh 
bie Gewähr, daß die Lage nit jo bleiben kann. Die Regierung unterzieht fidh 
mit größter Gewifjenhaftigkeit der Pflicht, alle dieje vielfachen Steuervorjchläge, die 
aus dem Schoße der Kommijfion emporjprießen wie Pilze nad; einem warmen Regen 
— Erhöhung des Kaffeezolld, Zündholzfteuer, Steuer auf Barfümsd und Schönheitd- 
mittel u. dgl. —, einer genauen fachlichen Prüfung zu unterziehen. Denn man muß 
Iharf unterfcheiden, ob die Steuern an fi brauchbar und zwedmäßig find, oder 
ob fie wirklich den Plab einnehmen, den ihnen die PBarteijucht in der NReichöfinanz- 
reform zuweilen möchte. E8 muß 3. B. genau geprüft werden, ob der Antrag 
Nichthofen nicht in verichtednen Punkten die Grundlage einer vernünftigen Steuer 
gibt; in diefer Beziehung Tann man die Frage no offenlaffen. Nur wenn die 
Vorichläge als „Befibfteuer“ bezeichnet werden, die eine andre wirkliche Befigftener 
überflüffig macdjen foll, oder wenn es beißt, diefe Steuer werde 200 Millionen 
bringen, dann kann man dem fofort entgegentreten, denn da beginnt die Täujchung 
und Srreführung. Die Hauptjadhe aber ift, daß in diefen Tagen die Erjagvorjchläge 
der Regierung an den Neichdtag gelangen müflen, und dad wird eine wejentlidye 
Klärung der Lage bedeuten. 

Bemerlung. JZm vorigen Reichsfpiegel tft ein finnftörender Drudfehler ftehn geblieben. 
Auf Seite 448, Zeile 21 muß es heißen: „ebenfomenig wie dabei bie Hleinern Vermögen ala 
folde geihont werben.” E83 kam bier gerade darauf an, zu zeigen, baß e3 fich bei biefen Bor 


f&lägen nit um Leiftungen handelt, die von der Höhe ded Gejamtvermögens abhängig find, 
wie e3 bei einer richtigen „Befigfteuer” fein fol. 


Beographiiche Literatur. Paul NRohrbady, Deutihe Kolontalwirtichaft. 
Erfter Band: Südmeft-Afrila. Buchverlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg, 1907. 
Der auf wirtichaftsgeographiichem Gebiete mohlbelannte Verfaffer war drei Jahre 
lang al8 wirtichaftlicher Sachverftändiger, Leiter der Unfiedlungslommilfion und 
Mitglied der Entichädigungstommiifion tätig.‘ Sn Ddiefer Zeit hat er auf wieders 
holten Dienjtreifen da8 Schußgebiet vor, bei und nad dem Siriege genau kennen 
gelernt und einen großen Teil de8 benadhbarten Britiich-Südafrifa bejuht. Da 
Rohrbach auch ſonſt ein gutes Stüd Welt gejehen hat, ein Icharfer Beobachter iſt 
und die einſchlägige Literatur beherrſcht, ſo nimmt ſein Buch unter der Fülle der 
durch den ſüdweſtafrikaniſchen Krieg hervorgerufnen Veröffentlichungen einen bleibenden 
Platz ein. Da wirtſchaftliche Fragen ohne die Kenntnis der allgemeinen geogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe des Landes niemals richtig aufgefaßt und gewürdigt werden 
können, ſo gliedert ſich das vorliegende Buch in die beiden Hauptteile „Das Lande 
und „Die Wirtſchaft“. Der erſte behandelt in fünf Kapiteln die natürlichen Land⸗ 
ſchaften der Kolonie, die Namib, das Hereroland, das Etoſchabecken und Amboland, 
Windhuk und das Baſtardland, endlich das Namaland, und flicht in den Gang der 
geographiſchen Betrachtungen eine Reihe praktiſcher Bemerkungen und Vorſchläge 
über Waſſer-, Weide- und Kulturverhältniſſe, Arbeiterfrage uſwp. ein. Vor allem 
warnt Rohrbach vor der Überſchätzung des Ovambolandes als eines Landes für 
Weiße oder für ausgedehnte Baumwolllulturen. Der zweite, kolonialpolitiſche und 
wirtſchaftliche Hauptteil ſchildert in großen Zügen die politiſche und wirtſchaftliche 
Entwicklung der Kolonie vor und während der deutſchen Herrſchaft und gliedert 
ſich in folgende ſieben Kapitel: Aufſchließungsverſuche vor der deutſchen Herrſchaft, 
Fehler der deutſchen Kolonialverwaltung, Die erſte Abgrenzung gegen die Ein⸗ 
gebornen, Aufſtand und Zerſtörung, Der Wiederaufbau der Wirtſchaft, Eiſenbahn⸗ 
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bau und wirtichaftlide Produktion, Wirtjchaftlihde Irrwege. Die Eingebomens 
und Miffionsfrage wird nur kurz geftreift, dagegen, namentlih im Schlußworte, 
eine Reihe pofitiver Vorichläge und beherzigenswerter Anfichten über den wirt» 
Ichaftliden Wiederaufbau und die gedeihliche Weiterentwidlung de8 Schußgebietes ge= 
mat. Deag man ihnen und der fleißig geübten, aber ftetS fachlich bleibenden 
Kritit des Verfafferd auch nit in allen Punkten zuftimmen, fo wird doch für 
jeden, der fich eingehender mit den wirtichaftlichen Verhältnifien unjrer einzigen 
deutichen Siedlungskolonte beichäftigen will, Rohrbah8 Buch ein unentbehrlicher 
ımd zuberläffiger Ratgeber ein. 

Leo Frobenius, Im Schatten des Kongoftanted. Bericht über den Verlauf 
der D. 3.4. 3. E. von 1904 bi8 1906, über deren Forichungen und Beobachtungen 
auf geographlichem und kolontalwirtichaftlicdem Gebiet. Mit vielen Abbildungen 
und Karten. Berlin, Georg Reimer, 1907. Bon Ende Dezember 1904 bi8 zum 
Sunt 1906 unternahm der Berfaffer eine Studienreife In den Kongoftaat, und 
zwar weilte er hauptjächlich im Gebiete des Kafjat und feiner Zuflüffe, wo jeit den 
bahnbrechenden Forihungen Schüttd, Buchners, Bogges, Wißmanns, Wolfs, dv. Francois 
und andrer deutjcher Afrilapioniere größere wiflenjchaftliche Unternehmungen nicht 
mehr ftattgefunden Hatten. Un der Reife nahın der Maler Lemme teil, defjen 
Beidhnungen neben zahlreichen Driginalphotographien und Kartenjlizzen — in einem 
beiondern Anhange jprit fi Dr. M. Groll eingehender über die von ihm be- 
jorgte Konjtruftion der Stineraraufnahmen aus — den hauptfädhlichiten Bilderjchmucd 
de8 Buches ausmacdhen. Die dritte deutjche Kafjai-Erpedition, wie Yrobentus die 
von ihm geleitete D. 3%. 4. 3. E. (Deutiche innerafrifaniihe Yorfchungserpedition) 
au nennt, verfolgte vor allem ethnographiiche Ziele. Behauptet doch der Verfafler, 
daB vor ihm Innerafrika noch keinen ausgeſprochnen Völkerkundler geſehen habe, 
und daß es ihm geglückt ſei, die Mythologie und Stammesorganiſation der Südoſti⸗ 
und Oſtvölker zu entdecken (S. 197). Die ethnographiſchen Ergebniſſe, die nach 
Angabe des Verfaſſers ſehr reich und ziemlich lückenlos ſein ſollen, werden im 
zweiten und dritten Bande des großangelegten Werkes zur Bearbeitung kommen. 
Der vorliegende erſte Band enthält eine für weitere Kreiſe beſtimmte Schilderung 
des Verlaufes der Reiſe einſchließlich der geographiſchen und kolonialwirtſchaftlichen 
Beobachtungen. Von erſteren ſeien hervorgehoben die Beſchreibungen der Laterit⸗ 
keſſeleinſtürze, die für den ganzen Südrand des Kongobeckens charakteriſtiſch zu ſein 
ſcheinen, der Randhügel, Querzungenlandſchaften und Felsſpitzenlandſchaften, der 
Waſſerfälle und Teiche ſowie die Beziehungen zwiſchen Gelände und Vegetation, 
Gelände und Völkerkunde uſw. Auf kolonialwirtſchaftlichem Gebiete intereſſieren 
beſonders die Fragen der Eingebornenpolitik, der Einblick in die Verwaltungs⸗ 
maßnahmen der Regierung des Kongoſtaates und in das zum Teil recht wenig er- 
bauliche Treiben der Kaſſaikompagnie. Auch die Wirkſamkeit der Miſſion wird 
kritiſch beleuchtet. Der Verfaſſer iſt überhaupt ein guter Beobachter, der ungemein 
tätig war und ſehr anſchaulich und lebhaft zu ſchildern verſteht, wenn man von der 
in mancher Beziehung etwas eigentümlichen Vorrede abſieht. Das Buch mußte 
ſehr raſch niedergeſchrieben werden, da Frobenius bald nach der Heimkehr die Vor—⸗ 
bereitungen zu einer (inzwiſchen ſchon ſeit längerer Zeit angetretenen) zweiten Afrika⸗ 
reiſe begann. | 

Sriedrich Nagel, Kleine Schriften. Ausgewählt und herausgegeben durch 
Hans Helmolt. Mit einer Bibliographie von Viktor Hanyidh. Zweiter Band, 
Münden und Berlin, R. Oldenbourg, 1906. E$ war ein glüdlicher Gedanke des 
Herausgebers und BVerlegerd, die weit zerftreuten Veröffentlihungen des allzufrüh 
dahingegangnen Meifters zu fammeln und — unterjtüßt durch gemwifje Anordnungen, 
die der Verjtorbne jchon 1898 getroffen hatte — mit Itebevoller Hand eine Aus- 
wahl des Schönften, Wichtigften und Charakteriftiichften zu treffen. Während der 
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erite ftattliche Band einen Einblid in Ratzels zoologiſche, landſchaftskundliche, natur⸗ 
philofophifhe und biographiiche Arbeiten gewährte, tft der zweite, nicht minder 
umfangreiche Band den Hauptjtudiengebieten des Leipziger Geographen, der Anthropo= 
geographie, Völkerfunde und phyfiihen Erdkunde, gewidmet. Aus der Fülle der 
aufgenommenen Arbeiten jeten hier nur folgende genannt: Über Fiorbbildungen ; 
Über die Entftehung der Erdpyramiden; Höhengrenzen und Höhengürtel; Über 
Rarrenfelder; verfchiedne Studien über Schnee und irn; Über die geographifche 
Lage; Die Alpen inmitten der gejchichtlichen Bewegungen; Einige Aufgaben einer 
politiihen Ethnographie; Die Kant-Laplacefche Hypotheje und die Geographie; Die 
geographifhe Lage der großen Städte, Nationalitäten und Raſſen; Geſchichte, 
Völkerkunde und hiſtoriſche Perſpektive. Außerdem ſind einige Proben Ratzelſcher 
Dichtkunſt mit aufgenommen und in der Vorrede die Stellen aus Ratzels Werken 
angegeben, die als Muſterſtücke deutſcher Proſa in Schulleſebüchern Eingang ge— 
funden haben. Ein wertvoller Anhang enthält das von V. Hantzſch, ebenfalls einem 
Schüler des Verſtorbnen, ſorgſam zuſammengeſtellte Verzeichnis der ſelbſtändigen 
Werke, Abhandlungen und Bücherbeſprechungen Ratzels. Es umfaßt auf 62 Seiten 
nicht weniger als 1240 Nummern: ein beredtes Zeugnis für die überreiche literariſche 
Tätigkeit und unerſchöpfliche Vielſeitigkeit des Heimgegangnen. Wenn der Heraus⸗ 
geber endlich erwähnt, daß die in den beiden Bänden der „Kleinen Schriften“ 
zuſammengeſtellten Arbeiten nur ein Sechſtel von Ratzels Veröffentlichungen ausmachen, 
unter denen ſich 30 Bände ſelbſtändiger Werke befinden, ſo muß man die Arbeits⸗ 
freudigkeit und Gedankenfülle des mitten aus voller Schaffenskraft Hinweggeriſſenen, 
der ja auch ein eifriger Mitarbeiter der Grenzboten war, bewundern. X. B. 


Varuna. So lebhaft die praktiſche Raſſenkunde und die Raſſenhygiene von 
einer biologiſchen Schule betrieben werden, ſcheinen ihre Beſtrebungen doch erſt 
einen kleinen Kreis ergriffen zu haben. Willibald Hentſchel findet man weder 
in Kürſchners Literaturkalender noch im „Wer iſts?“, und fein vor Jahren er: 
ſchienenes großes Buch hat erſt im Jahre 1907 (bei Theodor Fritſch in Leipzig) 
eine zweite, das dritte und vierte Tauſend umfaſſende Auflage erlebt. Und das 
Buch verdient geleſen zu werden, wenn auch natürlich mit wachem kritiſchem Sinn. 
Er nennt es Varuna, weil er die ſeiner Anſicht nach aus den Fugen gehende 
Naturordnung wiederherſtellen will, denn das mit Uranos gleichbedeutende indiſche 
Wort bezeichne eben die göttliche, Himmels- und Naturordnung. Er beklagt das 
angebliche Schwinden des ariſchen Typus, kämpft gegen Raſſenmiſchung, Verjudung, 
Kapitalismus, Induſtrialiſierung, Bodenſchacher und Bodenwucher und will dem 
drohenden Untergange mit einer Reform des Hypotheken- und Erbrechts und mit 
planvoller Menſchenzüchtung ſteuern. In der ethnologiſch-hiſtoriſchen Begründung 
ſeiner Raſſenlehre iſt mir eines intereſſant. Gegen die neuere Lehre von der 
nordeuropäiſchen Herkunft der Arier habe ich eingewandt: das Menſchengeſchlecht 
könne nur entſtanden ſein und könne die erſten Schritte zur Kulturentwicklung, 
namentlich zur Entwicklung einer edlern Kultur, nur getan haben in einer Gegend, 
wo ihm das Leben leicht wurde, und wo es vor Gefahren, vor verrohenden Nöten 
und Bedrängniſſen geſchützt war, in einer dem Paradieſe der Bibel ähnlichen 
Landſchaft, wie ſie ſich etwa auf den Inſeln Dzeaniens findet, deren Bewohner 
auch wirklich die edelſten aller Naturvölker zu ſein ſcheinen. Hentſchel nun glaubt, 
daß die Inſeln Polyneſiens in der Tat die Urheimat der Arier oder vielmehr 
ihrer Stammväter, der „ario-malaiiſchen Raſſe“ geweſen ſeien. Übervölkerung ihrer 
kleinen Inſeln habe ſie zu kühnen Seefahrern gemacht, ſie hätten die Küſten aller 
Erdteile beſiedelt, und die ans weſtliche Geſtade unſrer Oſtſee verſchlagnen hätten 
dort den ariſchen Raſſencharalter ausgebildet. C. J. 


Für die Herausgabe veranwortlich Karl Weiſſer in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig — Druck von Karl Marquart in Leipzig 
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Die Zukunft des franzöfifchen Heeres 
Don Rittmeifter von Witleben 


n der franzöfiichen Deputiertenfammer haben die Verhandlungen 
über den Militäretat für das nächite Jahr ihr Ende erreicht, 
Aund ſchon demnächſt ſoll das vielbeiprochne neue Kadergejet be- 
raten werden. Wie der VBorjigende der Kommillion diejes Gejek- 
projefts, M. Mejlimy, in einem höchft intereflanten Aufjag aus- 
geiprochen hat, handelt eS fich dabei vor allen Dingen um die wichtige Frage 
des Friedengeffeftivs der franzöfiichen Armee, dag heißt um „die ganze mili- 
täriiche Zukunft Frankreich“. „Unfre Lage ift, wie M. Mejlimy befennt, im 
höcdjiten. Grade beunruhigend und fordert, daß wir alle Folgerungen aufs 
gewiljenhaftefte prüfen und die Maßnahmen in ernjte Erwägungen ziehen, die 
und vor fchweren Sorgen bewahren fünnen.“ Ä 
Das franzöfiiche Heer in feiner gegenwärtigen Zujammenjegung wird aus 
zwei verfchiednen Bejtandteilen gebildet. Der eine ijt der permanente Teil, 
jo bezeichnet, weil er faft das ganze Jahr unveränderlich if. Dazu gehören 
die Freiwilligen, die Kapitulanten, die Eingebornen von Algier und Tunis, 
die Angehörigen der sremdenlegion ufw. “Der andre Beitandteil it die ein- 
berufne Mannjchaft der beiden. Jahresklafjen, die nach dem Gejeg von 1905 
zwei Jahre unter der Fahne ftehn. Was zunächjt Die partie permanente an- 
langt, jo trägt fich ja bekanntlich die franzöfiiche Heereöverwaltung jchon lange 
mit der Hoffnung, ihr eine größere Zahl Freiwilliger und Kapitulanten zu— 
führen zu können. Und fie hat ja auch im Jahre 1907 injofern ein etwas 
befjeres Nefultat erreicht, ald 2384 Mann mehr fapituliert haben als das 
Zahr vorher. Die Militärbegörde will auch jegt noch in ihren Yugeftänd- 
niffen weitergehn durch Einführen einer nur halbjährigen Kapitulation, Er- 
höhung der Prämien, bejjere Ausfichten auf Anstellung im Zivildienit, Er: 
feichterungen im Frontdienft nach Abjchluß der erjten Kapitulation, und jie 
erwartet, durch diefe Anerbietungen die Meldungen und den Andrang zur Armee 
nicht nur im Mutterlande, jondern auch in den Kolonien zu fteigern. Nach 
M. Meſſimy ſoll damit zu rechnen fein, daß im Jahre 1909 der permanente 
Srenzboten II 1909 66 
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Teil des Heeres auf 120000 Dann gebracht wird. Ob und wann e3 aber 
möglich fein werde, jo äußert fich der Abgeordnete weiter, auch noch liber 
diefe Zahl hinauszufommen, fei nicht vorauszujehen. Sicher fei nur, daß ein 
bedeutender Zuwach3 für die partie permanente de8 Heeres nur dann erwartet 
werden könne, wenn es jich erreichen laffe, in Algier und Tunis die allgemeine 
Wehrpflicht einzuführen. Die Verhandlungen und zeititellungen darüber 
feten noch nicht abgefchloffen, es ftünden aber große Schwierigkeiten im Wege, 
von denen fich in diefem Augenbli noch nicht jagen ließe, ob fie überwunden 
werden fönnten. 

Den Hauptbeitand des franzöfiichen Heeres bilden natürlich die beiden 
Sahresfontingente. Aber hier liegen die Verhältniffe, die Möglichkeiten, auch 
nur den heutigen Stand auf derjelben Höhe zu halten, von einer Steigerung 
gar nicht zu reden, nach den ausführlichen Darlegungen des Vorfigenden der 
Kommilfion über das neue Kadergejeg noch weit ungünjtiger ala beim per- 
manenten Teil. Der Grund liegt einzig und allein darin, daß die jährliche 
Quote der Nefrutenziffern abhängig ift von dem Stande der Geburten in 
jedem einzelnen Jahre. Und in diefer Hinficht ift ja befannt, daß die Be⸗ 
völferung Frankreichs fchon feit Iahren nicht unmejentlich in der Abnahme 
begriffen ift. Noch vor dreißig Jahren erreichte die Zahl der geboren Kinder 
männlichen Gejchlechtd 480000, aber im Sahre 1907 nur 395000. Und dazu 
bat fich nach den ftatiftischen Aufftellungen gezeigt, daß bisher im Durd)- 
Schnitt von den Geburten eines Jahrganges nad Erreichen des wehrpflichtigen 
Alterd nicht mehr ala 45 bid 45%/, Prozent für dienfttauglich befunden worden 
find. Nun haben ja allerdings die Yortjchritte in der Hygiene auch darin 
einige gute Früchte getragen, daß in den legten beiden Jahren die Sterb- 
(ichfeit unter Kindern von weniger al3 zwanzig Jahren etiwad abgenommen 
bat, wodurch natürlich erreicht ift, daß einige taufend junger Leute mehr als 
bisher für den Militärdienft erhalten werden konnten. Aber diefe Fortichritte 
werden, jo meint M. Mejfimy, doch fein günftigeres Rejultat zur Folge haben, 
ald daß ftatt jet 45 bi8 45%/, Prozent in Zukunft höchiten® 46 Prozent 
der Geburten eines Jahres al3 fpäter dienftbrauchbare Elemente in die Ne- 
Erutierungsliften eingetragen werden fünnen. In bezug auf die Erhöhung der 
Geburtzziffern, die allein der Wehrkraft der Nation namhafte Vorteile bringen 
fünnen, dürfe man fich jedoch Feiner Hoffnung hingeben, denn einwandfreie 
Statiftifer hätten nachgewiejen, daß der Rüdgang der Bevölkerung Frankreichs 
ganz ausschlieplich darauf zurüdzuführen jei, daß in den Familien der Grundfag 
walte, nicht über eine bejtimmte Anzahl von Kindern hinausgehn zu wollen, 
worin alle Sterbefälle einbegriffen jeien. 

Wenn man nun demgemäß, jo beginnt M. Meffimy den leten und 
wichtigiten Abjchnitt feiner lehrreichen Betrachtungen, mit dem günjtigen 
Prozentfag von 46 Prozent für die zufünftigen Ergebniffe (von 1909 an) der 
Nefrutierung rechne, fo fei e8 auf Grund der bi® 1907 vorliegenden Geburts: 
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ziffern ein leichtes, fich die Stärke des Friedenzeffektivs des franzöfiichen Heeres 
biß zum Jahre 1928 ziemlich genau zu berechnen und dabei zu fehen, wie 
fich, diefes Effektiv von Jahr zu Jahr vermindere anftatt verjtärfe.. Wuszu« 
fchalten fei bei der Zugrundelegung biefer Aufftellungen die vorjährige vers 
hältnismäßig Hohe TFriedenzftärfe des Heere8 von 457000 Dann, weil Die 
beiden Iahresfontingente von 1906 und 1907, die diejes Effektiv gebilbet 
hätten, als die erften nach dem neuen Refrutierungsgejeb von 1905 in ber 
Höhe von 234000 und 223000 Mann zum Teil noch nad) den Beitimmungen 
des alten Wehrgejeßes aus dem Bahre 1889 zuftande gekommen feien. Erjt 
vom Herbfte diefeß Jahres an fei das Gejeg über die zweijährige Dienjtzeit 
in vollem Umfange in Kraft getreten und zeige einen Friedenzitand des 
Heeres von nur noch 433000 Mann, davon 223000 Mann vom Zahrgang 
1907 (entjpricht dem Geburtsjahr 1886 mit 466000 männlichen Geburten) 
und 210000 Dann vom Yahrgang 1908 (von 459000 Geburten im Jahre 
1887). Diejer Rückgang der TFriedenzjtärke der Armee vom vorigen zu diejem 
Jahre betrage demnach nicht weniger ald 24000 Dann und bedeute, wenn 
man den Stand eines Bataillon zu 500 Mann annehme, eine Verminderung 
um 48 Bataillone. Und fo werde es weiter bergab gehn, objchon von 1909 
an der Sa von 46 Prozent für den bdienftbrauchbar werdenden Zeil der 
jährlichen Geburten zugrunde gelegt werden folle. Denn troß Diefer prozen- 
tualen Steigerung betrage das Sahresfontingent für 1909 nur 207000 Dann 
von 451000 Geburten im Jahre 1888, fodaß fich das fFriedenseffeftiv bes 
Heeres für das nächlte Sahr nicht Höher ala auf 417000 Dann ftellen werde, 
womit ein weiterer Verluft von 16000 Mann in einem Jahre ausgebrüdt 
fei. Inden M. Meffimy dann weiter da® Mittel aus den in fernern Ab- 
fnitten von je fünf Iahren vorliegenden Geburtsziffern zieht, fommt er zu 
den Refultaten, daß im Sabre 1912 die franzöfiiche Armee nur noch eine 
Sriedenzftärte von 410000 Mann, im Jahre 1917 von 402000 Mann, im 
Sabre 1922 von 398000 und 1928 (diesmal nach einem Abjchnitt von jech® 
Jahren) von nur 380000 Mann haben fünne. In diefem Sahre wird das 
Geburtsjahr 1907 mit 395000 männlichen Geburten nur noch 182000 We- 
freuten unter die Yahne ftellen. Die Differenz von heute 433000 Mann und 
von 380000 Mann im Sabre 1928 bedeutet nach) Meffimy für die franzöfifche 
Armee ein Weniger von 154 Bataillonen. Dder mit andern Worten, ed müßten 
fünf Armeelorp8 aufgelöft werden, wenn die Heeresverwaltung den heutigen 
Stand der Infanterielompagnie im Mittel von 119 Mann für die übrigen 
Korps aufrechterhalten wolle. 

Der Abgeordnete Meffimy gehört zu den angejehenjten Mitgliedern der 
Deputiertenlammer, jchon aus diefem Grunde finden feine Reden und Anträge 
ftet3 gebührende Beachtung. Seine Ausführungen verdienen auch im por- 
Tiegenden Falle gewürdigt zu werden, um jo mehr, al fie die wichtigsten Fragen 
der Wehrfraft der Nation berühren und fich dazu, wie wir gejehen haben, 
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auf amtliche Material ftügen. Auf der andern Seite aber darf die pefft- 
miftifche Beurteilung der militärischen Lage, wie fie von ung nach der Dar= 
jtelung des franzöfifchen Abgeordneten hier gejchildert wurde, nicht dazu 
führen, daß wir in den ‘Fehler verfallen, die franzöfiiche Armee gering zu 
ihäßen oder auch nur anzunehmen, daß die Verminderung des Sahresfontingents 
allein augreiche, den organifchen Beftand des Heeres unfrer weitlichen Nachbarn 
ernfthaft in Frage zu ftellen. Davon fann feine Rede fein. Aber M. Meifimy 
wird ja wohl gewußt Haben, warum er ein wenig Sand in die Augen ge= 
ftreut und in feinen Angaben dag wichtige Gebiet der Kapitulationen, auf 
dem jeßt die erften Erfolge feit Einführung der zweijährigen Dienftzeit er- 
rungen werden, ‚nur jo oberflächlich geftreift hat. Werden darin auch noch 
lange nicht alle Hoffnungen des Gefegeberd auf Erhöhung des Sriedensftandes 
der Armee erfüllt, jo ift Doch ein TFortichritt zu erkennen, an defien Mög- 
lichkeit manche Bejlimiften nach fo vielen Enttäufchungen auf diefem Gebiete 
Ihon nicht mehr recht glauben wollten. 3 Haben Daher möglicherweije die 
2384 Mann, die im Jahre 1907 mehr ala da3 Jahr zuvor Kapitulationen 
eingegangen find, höhere Bedeutung ala nur den zahlenmäßigen Unterichied. 
Es kann der Beginn einer jtetig nach aufwärts fteigenden Periode fein, aljo 
das Refultat der jahrelangen Bemühungen der Regierung, den einzelnen Chargen 
die Vorzüge, die ihnen aus der Kapitulation erwachjen, immer annehmbarer 
zu machen. Um auf die einzelnen Chargen der Kapitulanten ettva8 näher ein- 
zugehn, weil damit ganz lehrreiche Betrachtungen verfnüpfbar find, jo Fapi- 
tulierten von den im ganzen 10414 Unteroffizieren (im Xorjahre 9923) 
7399 nur auf zwei Jahre und darunter, 1452 auf drei, 199 auf vier und 
1260 auf fünf Jahre. E23 ift aljo bei der Mehrzahl der Unteroffiziere noch 
das Beitreben vorhanden, fich zunächft nicht über zwei Jahre hinaus zu ver- 
pflichten, um die ihnen jchon nach insgefamt vierjähriger Dienstzeit zugeftandne 
Heine Bivilverforgung in Anfpruch zu nehmen. Daneben aber zeigen die zum 
zweiten, Dritten= und viertenmale eingegangnen Rengagement® auf ein bis 
fünf Iahre von 5743 Unteroffizieren, daß ed fchon jett eine ganze Anzahl 
von Leuten diefer Charge gibt, denen die Ausfichten auf eine befjere Zivil- 
anjtellung durch Längerdienen verlodend genug find, um angeftrebt zu werden. 
Und jelbft die geringe Zahl von 980 Unteroffizieren, die zur Beendigung einer 
böchit zuläffigen fünfzehnjährigen Dienftzeit behufd Erlangung einer Penfion 
neue Kapitulationen abgejchloffen Haben, ift auch ein günftiges® Symptom und 
ein Beweis, daß die frühere grundjäßliche Abneigung gegen jo lange Dienftzeit 
in der Abnahme begriffen ift. Alfo Fortjchritte find ohne jeden Zweifel feft- 
zuftellen, und wenn fie anhalten follten, dann ſtürzt wahrſcheinlich Meſſimys 
großes Nechengebäude mit den aufzulöfenden fünf Armeekorps doch noch in 
ih zujammen. 

Auch noch andre Momente find vorhanden und geradezu wie ges 
Ihaffen, und vor einer faljchen Beurteilung der franzöfiichen Armee und ihres 
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zufünftigen Ausſehens zu warnen. Da ſind hauptſächlich die jüngſten Ver⸗ 
handlungen in der Deputiertenkammer über die Vermehrung der Artillerie und 
die dabei getanen Äußerungen des Kriegsminiſters zu nennen, weil ſie uns 
ein deutliches Bild geben von dem fortſchreitenden Entwicklungsgange des 
Heeres unſrer weſtlichen Nachbarn und vor allen Dingen auch von der der⸗ 
einſtigen Zuſammenſetzung der Hauptbeſtandteile eines mobilen 
franzöſiſchen Armeekorps. Daß ſich General Picquart dabei in ſeinen 
Angaben hie und da zu Übertreibungen hat hinreißen laſſen, wenn er auf 
deutſche Heereseinrichtungen zu ſprechen kam, darf uns an ſeinen Worten über 
die militäriſchen Maßnahmen im eignen Lande nicht irre werden laſſen, denn 
jene Unrichtigkeiten ſind zweifelsohne teils auf Unkenntnis unſrer Verhältniſſe, 
teils darauf zurückzuführen, daß ſie dazu verhelfen ſollten, die Forderungen 
der Regierung durchzudrücken und das Zutreffende ihrer Gründe erklärlich zu 
machen. 

Was nun zunãchſt die Stärke der Infanterie im zukünftigen franzö⸗ 
ſiſchen Armeekorps anlangt, ſo haben bekanntlich die Franzoſen die Organi⸗ 
ſation der Regimenter zu 4 Bataillonen mit unweſentlichen Ausnahmen aufgeben 
müſſen. Auch für den Kriegsfall wird die Gliederung jedes Infanterieregiments 
zu 3 aktiven Bataillonen aufrechterhalten. Zugleich aber ſtellt jedes Regiment 
8 Reſervebataillone anſtatt bisher nur 2 Bataillone auf, ſodaß alſo bei jedem 
Armeekorps im Mobilmachungsfalle 24 aktive und 24 Reſervebataillone vor⸗ 
handen ſind. Nun entſtand die Frage, wie dieſe 48 Bataillone am zweck⸗ 
mäßigſten auf die ins Feld rückende Armee zu verteilen ſeien. Nach viel⸗ 
fachen Erwägungen iſt man ſchließlich zu dem Reſultat gekommen, daß dem 
neuen Grundſatze des Vorſchiebens von Reſervejahrgängen in eignen Ver⸗ 
bänden in die erſte Linie dadurch am beſten Rechnung getragen werde, daß 
den vier aktiven Infanteriebrigaden zu 24 Bataillonen jedes Armeekorps noch 
eine fünfte Brigade zu 6 Reſervebataillonen zugeteilt würde, um jo das 
Armeekorps erſter Linie auf die Stärke von 30 Bataillonen zu bringen. Die 
von den 48 Bataillonen dann noch verbleibenden 18 Bataillone jedes Korps 
ſollen für ſelbſtändige Reſerveformationen zweiter Linie verwandt werden. 

An Kavallerie ſteht jedem mobilen Armeekorps auch fernerhin eine 
Kavalleriebrigade zu 2 oder 8 Regimentern zu 4 Eskadrons abzüglich der 
Diviſionskavallerie zur Verfügung. Es hat ſich alſo hierin gegen früher nichts 
geändert, nur die Diviſionskavallerie beabſichtigt man zu verringern und er⸗ 
achtet nach dem Beiſpiel der Japaner eine Eskadron für jede Infanteriediviſion 
als ausreichend. Auch mitbeſtimmend hierfür iſt die erſt neuerdings erprobte 
Organiſation der berittnen Aufklärer geweſen, von denen im Mobilmachungsfall 
jedem Infanterieregiment 15 überwieſen werden ſollen. 

Wichtig und neu zugleich iſt, nach durchgeführter Vermehrung, die Ver⸗ 
teilung der Artillerie auf das mobile Armeekorps. Bekanntlich wird vom 
Jahre 1911 an jedes Armeekorps, anſtatt jetzt 24, 30 aktive Batterien zu je 
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4 Geihügen, zufammen 120 Geichlige, ftark fein. Anfänglich fchien die Abficht 
zu beitehn, die 6 neuen Batterien bei der Korpsartillerie, die man in Frank: 
veich wieder aufleben läßt, einzuteilen, um biefe möglichft ftarf zu machen. 
Der Gedanke ift aber aufgegeben und die Gliederung der 30 Batterien nun= 
mehr fo beichlofjen worden, daß jede Infanteriedivifion 1 Artillerieregiment zu 
3 Abteilungen zu je 3 Batterien erhält und 1 Korpsartillerieregiment zu 
4 Abteilungen und ebenfall3 zu je 3 Batterien aufgeftellt wird. Run handelt 
e8 fich noch um die erften Meferveformationen der Artillerie, die nach ben 
eriten Veröffentlicdungen in der franzöfiichen Prefle ziemlich im Dunfel ge- 
blieben waren. Erft durch den ausführlich befannt gewordnen Bericht des 
Deputierten Reinach konnte der Schleier gelüftet und feftgeftellt werden, daß 
die tsranzofen im Mobilmackhungsfall in jedem Armeelorps pro Abteilung eine 
neue Datterie (batterie de d&doublement) aufftellen werden. Die Stämme 
für diefe 10 Batterien werden fchon im Frieden vorhanden fein, und zwar in 
den um 13 Mann erhöhten Etat8 jeder Batterte (90 Mann gegen früher 77). 
Von bejondrer Bedeutung an diefer Organtfation ift, daß die Verftärkungs- 
batterien nicht zugleich mit ins Feld rüden follen, fondern nur zum Erfag 
von folchen Batterien beftimmt find, die in den erften Schlachten zufammen:» 
geihofien wurden. Zufammengefaßt wird alfo in Zukunft da® mobile fran- 
zöfiiche Armeelorps gebildet fein aus: 2 Infanteriedivifionen zu je 2 Bri- 
gaden mit zujammen 24 Bataillonen und 18 Batterien, 1 Kavalleriebrigabe 
zu 8 bis 12 GEsfadrond und 1 Korpsartillerieregiment zu 12 Batterien, 
außerdem zur befondern Verfügung des Korpsfommandeurs 1 Rejerveinfanterie- 
brigade zu 6 Bataillonen. 

Unter den Neuerungen fällt bejonder8 die beabfichtigte Wertwendung 
jelbitändiger Neferveformationen mit den Truppen erfter Linie auf. Darin 
fowie in der Aufitellung der Verftärfungsbatterien und den auf den Truppen: 
Abungspläßgen verfammelten Nefervetruppenteilen fieht General Picquart nad) 
feinen eignen Worten in der Deputiertenlammer eine Überlegenheit gegenüber 
ben deutjchen SHeereseinrichtungen, und bei uns find einzelne Kritifer noch 
darüber hinausgegangen und haben behauptet, daß unfre wejtlichen Nachbarn 
ung überhaupt in der Solidität und Ausbildung ihrer Werbände ziveiter 
Linie nicht unbeträchtlich voraus feien. E83 kann nicht unfre Aufgabe jein, 
die Unrichtigkeiten diefer Meinungen im einzelnen zu widerlegen, weil wir 
Dadurch den frommen Wunfch unfrer Nachbarn jenfeits des Rheins erfüllen 
und ihnen einen Einblid in die tatfächlichen Verhältniffe unfrer organifatorifchen 
Maßnahmen verichaffen würden. 

Nur einige allgemeine Punkte wollen wir herausgreifen, um die Gegner im 
eignen Lager von der Unrichtigkeit ihrer Behauptungen zu überzeugen. Zunächft 
trifft nicht zu, daß in Frankreich zahlreichere und folider organifierte Neferve- 
verbände vorhanden find al3 bei und und im vergangnen Jahre auf Truppen 
übung3plägen geübt haben. Auf dem Papier ftand allerdings, daß dort bie 
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Hälfte aller Referveinfanterieregimenter zufammengezogen werden follte, um in 
einer fiebzehntägigen Übungsperiode gejchult und gedrillt zu werden. Aber 
felbft die France militaire hat zugegeben, daß dieje Beitimmungen lange nicht 
erfüllt wurden, daß die Mehrzahl der Meferveregimenter nur zu zwei Bataillonen 
mit zufammen 1500 Wann (ftatt 3400 im SKriegsfall) formiert geweien find, 
und daß ihre Ausbildung durchweg nur möglich geworden fei Durch die Zu- 
fommandierung einer Unmenge bon Srontoffizieren. Der Mangel an Rejerve- 
offizieren ſei geradezu eine Gefahr. Übungen von Nejerveformationen der 
Artillerie Haben in Frankreich zum erjtenmal im vorigen Jahre ftattgefunden, 
indem bei einzelnen Regimentern gelegentlich der Schiekübungen Reſerve⸗ 
batterien mit den Kader? vom aktiven Negiment und aus eingezognen Re— 
jerviften gebildet wurden. Demgegenüber haben bei uns im orjahre bei 
fiebzehn Armeelorps je ein Rejerveinfanterieregiment und bei fünfzehn je eine 
Referveartillerieabteilung Erieggmäßige Übungen mit Gefechtefchießen, allerdings 
nur von vierzehn Tagen, abgehalten. Wobei aber nicht überjehen werden 
darf, daß es fich bei der deutjchen Armee um Rejerviften im Durchichnitts- 
alter von noch nicht achtundzwanzig Jahren gehandelt hat, während beim 
franzöfiichen Heere die auf den Truppenübungsplägen verjammelten Rejerviften 
den jech3 ältejten Iahrgängen angehörten, die im Alter von achtundzwanzig 
bis vierunddreißig Jahren ftehn. E3 find das alfo die Leute vom 29° appel 
im Gegenjag zu den fünf jüngiten Nejervejahrgängen, die den 1°” appel 
bilden und nur zur Stomplettierung der Linientruppenteile dienen. 

Auch in diefem Sabre wollen die Franzofen Referviiten und ZXerritoriale 
in großer Zahl einziehen und in jelbjtändigen Verbänden zufammenfaflen. So 
fol unter anderm im Lager von Chälonz eine Referveinfanteriebrigade gebildet 
und der fünften Infanteriedivifion zugeteilt werden. Bei der Artillerie werden 
wieder wie im Vorjahre einige Rejervebatterien während der Schiekühungen 
aufgeftellt. Große Schwierigkeiten aber macht den ranzojen die eitjegung 
ber Übungstermine. Für die Leute vom 1er appel fteht er ja gejeglich all- 
gemein für die Manöverzeit feit, dagegen find für die Mannichaften vom 
2%me appel allerhand NRüdfjichten auf die Landwirtichaft und Induftrie zu 
nehmen, fodaß, wie die France militaire Fürzlich berichtete, in Anbetracht 
der Berfchiedenheit der Verhältniffe in den einzelnen Departement? auch in 
den Winter- und Trühjahrsmonaten viele Dienftpflichtige fchwer ablümm: 
lich feien. 

Beim deutfchen Heere ftehn die Beftimmungen über die Übungen ber 
Mannichaften ded Beurlaubtenjtandes für diefesg Iahr dahin feit, daß bei 
jedem Armeelorps ein Rejerveinfanterieregiment und eine Refervefeldartillerie- 
abteilung auf vierzehn Tage aufgejtellt werden. Beim VII. Armeeforp3 
werden jogar zwei Nejerveinfanterieregimenter gebildet. Wo nach diefen 
turzen Ungaben beim franzöfiichen Heere eine Überlegenheit ihrer Verbände 
zweiter Linie liegen fol, ift nicht begreiflih. Dagegen darf unummunden 
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zugegeben werden und fteht durchaus nicht im Widerjpruch mit unfern vor: 
herigen Ausführungen, daß die Franzoſen auf dem beiten Wege find, fih für 
ihre Verbände zweiter Linie ein vorzügliches Material an NReferveoffizieren 
beranzubilden. Denn nachdem die Gleichheit vor dem Gejeß jeden waffen: 
fähigen Mann in rankreih, ohne Unterjchied der Perjon, zu zweijähriger 
aktiver Dienftzeit zwingt, muß auch der, der Nejerveoffizier werden will, eine 
zweijährige Ausbildung in der ;sront durchmachen. Sie ift aber für die be- 
treffenden Ajpiranten vieljeitig und jtellt nicht leichte Anforderungen. Wer 
Referveoffizier werden will, meldet ji) dazu fur; vor Ablauf des erften 
Dienftjahres. Damit verpflichtet er ich zugleich zur Ableiftung noch von 
drei Übungsperioden im Neferveverhältnis neben den beiden Übungen, zu 
denen er jchon durch das Gejet gebunden ift. Wuperdem aber muß er ein 
Ichriftliches und ein praftifches mündliches Eramen ablegen, wozu er den Ein- 
berufungöbefehl erhält, nachdem fich feine direkten Vorgefegten im allgemeinen 
über feine Geeignetheit zum NRejerveoffizier ausgejprochen haben. Die münd- 
liche Prüfung erftrect fich hauptfächlich auf den Nachweis, daß der Dffizier- 
anwärter die Funktionen eines Zugführers vollitändig beherricht, und im 
jchriftlichen Eramen werden eine Rechen-, eine taftiiche und eine gejchichtliche 
und geographiiche Aufgabe aus Frankreich jowie ein Thema aus dem Ber: 
waltungsgebiet gejtellt. Die Kandidaten, die die beiden Prüfungen beftehn, 
werden am 1. Dftober zu überzähligen Sergeanten oder PVizefeldwebeln er: 
nannt; ihre Namen werden durch Veröffentlichung im Journal officiel befannt 
gegeben. Alzdann erfolgt die Einteilung der beförderten Referveoffizierd: 
afpiranten in fogenannte NRegimentsfchulen, die nach näherer Anordnung des 
Kriegaminifteriumg in der Art eingerichtet find, daß in einer Anzahl größerer 
Garnifonen die Anwärter von einem oder mehreren Armeelorp3 je nach der 
Bahl der vorliegenden Meldungen waffenweije zufammengenommen und durch 
eignes für fie beftimmtes Lehrperfonal, das fich aus einem Stab8offizier und 
zwei bi® vier Gemeinen zufammenjegt, ausgebildet werden. Die Ausbildung 
Dauert rund fünf Monate, ift rein praftifch und fol den Afpiranten mit allen 
den Dienftkenntniffen vertraut machen, die von ihm im Frontdienit als 
Nejerveoffizier gefordert werden. Wer von den Anwärtern die Schlukprüfung 
diefe8 Lehrkurfus bejteht, wird am darauffolgenden 1. April zum Offizier 
befördert, in welcher Eigenfchaft er das legte halbe Jahr feiner zweijährigen 
Dienjtzeit in der Front bleibt und jo Gelegenheit bat, fich in feine neue 
Charge noch gehörig einzuleben. 

Aber die franzöfiiche Regierung befchränft fich nicht darauf, in Diefer 
Weile für die erite gründliche militärifche Auzbildung ihres Nachwuchjes an 
Meferveoffizieren Sorge zu tragen, fondern fie hat neuerdingd noch einen 
wichtigen Schritt weiter getan, indem fie Inftruftionzfchulen eingerichtet Hat, 
zu denen der Zutritt für fämtliche Offiziere des Beurlaubtenftandes ein frei: 
williger ift — die Anmeldung erfolgt am 1. Juli jeden Iahre® —, und bie 
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den BZwed verfolgen, diejen Offizieren im Winterhalbjahre Gelegenheit zu 
geben, ihre theoretifchen und praftiichen Senntniffe auf allen militärischen 
Gebieten und auch ihre Reitfertigfeit zu fördern und zu feitigen. Die ganze 
Einrichtung diefer Schulen erjcheint geradezu muftergiltig und vorbildlich und 
in hohem Maße geeignet, den Nejerve- und Landwehroffizier für feine Hohe 
Berufstätigkeit im SEriegsfalle vorzubereiten. Die Schulen find jebt bei 
Jämtlichen Urmeelorps des franzöfiichen Heeres eröffnet, und zwar jedesmal 
am Sig ded Generallommandos und für die Offiziere aller Waffen. Der 
fommandierende General hat die Dberaufficht über den Unterricht, der nur 
von ausgewählten Stabsoffizieren und Altern Hauptleuten erteilt wird. Nur 
in Parid und teilweile auch in Lyon ift wegen der Größe der Garnijon die 
Drganifation der Kurje und des ganzen Unterrichtöbetriebes anderd. In 
Paris iſt die Stadt mit ihren zahlreichen Vororten (St. Deniz, Vincennes, 
St. Duen ufw.) für den vorliegenden Zwed in acht Bezirke (einen nördlichen, 
nordwejtlichen, nordöftlichen, jüdlichen uf.) eingeteilt; in jedem liegt eine 
Inftruftionzichule für jede Waffengattung — Infanterie, Kavallerie, Artillerie, 
Genie, Train und Intendantur. Wupßerdem liegen noch im Mittelpunfte der 
Stadt eine bejondre Schule für höhere Offiziere und eine für Generalftabs- 
offiziere des Beurlautenftandes. An der Spite jeder Schule fteht ein Brigade- 
general oder ein Oberjt der betreffenden Waffe oder ein hoher VBerwaltungs- 
beamter; fie juchen da8 geeignete Lehrperjonal unter den ihnen unterjtellten 
Offizieren aus. Auch in Lyon find Inftruktionsfchulen nad) Waffengattungen 
eingerichtet. Der Unterricht findet im Monat zwei-, mitunter auch dreimal 
ftatt, meift unter Zuhilfenahme de3 Sonntags; die Dauer ift verjchieden von 
einer bi8 zu vier Stunden, je nachdem fi) an die Vorträge im Zimmer der 
Reitunterricht in der Bahn oder ein Ritt ins Gelände anfchließen. Das 
LZehrprogramm beginnt in der Regel mit applilatorifchen Vorträgen aus der 
Kriegsgeichichte, daran fchließen fich Sriegsipiel auf der Karte an, fpäter 
Kadermandver und endlich praftifche Übungen im Gelände unter Beteiligung 
von Truppen. Nebenbei werden den Herren aller Waffen au) die Haupt- 
fächlichiten Gefchüte gezeigt, die Hilfzinftrumente zum Zielnehmen und Bes 
obachten werden ihnen eingehend erklärt, fie wohnen Scharfichiekübungen der 
Artillerie und der Infanterie bei und werden zu Befichtigungen von Forts u. dgl. 
zugelafjen. Großer Wert wird bei diefem Unterricht auch darauf gelegt, daß 
die Offiziere eine möglichjt vielfeitige Belehrung erhalten und nicht nur in 
dem engen Rahmen ihrer Waffengattung bleiben, der fie angehören. So 
hielt zum Beifpiel Fürzlic) ein Generalarzt der Parifer Gamijon vor den 
Ravallerieoffizieren Vorträge über die Gejundheitspflege im elde, ein Ober- 
intendant beiprach vor den Herren von der Infanterie den Dienft auf den 
rüdhwärtigen Verbindungen, und den Generaljtabsoffizieren des Beurlaubten- 
Standes wurden Vorlefungen über die militär-geographiichen Verhältniffe längs 
der ganzen Dftgrenze gehalten. | 
&renzboten II 1909 67 
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E38 ift richtig, daß anfänglich die Offiziere des Beurlaubtenftandes wenig 
Intereffe für die Inftruftionzkurfe gezeigt haben. Das ift aber jet ganz 
anders geworden, nachdem die Heereöverwaltung den fleißigften Teilnehmern 
am Unterricht Auszeichnungen zugefichert hat, wie zum Beilpiel Veröffent- 
fichung ihrer Namen im Bulletin officiel,. fchnellere Beförderung und Ernennung 
zum Ritter der Ehrenlegion uſw. Wohl infolgedeſſen fonnte zum Beifpiel kürzlich 
der ald Militärjchriftfteller bekannte Major Nieffel in Nancy vor fünfhundert 
Bubörern fprechen, und in Paris war da8 Kafino des 26. Jägerbataillong 
nicht ausreichend, um alle Hörer aufzunehmen. 

Es iſt endlich noch an unfre furze Schilderung von der Zulumft des 
franzöfifchen Heeres eine Berichtigung von einiger Tragweite anzufchließen. 
Die fhon erwähnte Tatjache nämlich, daß die Franzofen für die bevorſtehende 
Bermehrung ihrer TFeldartillerie mehr ala taufend neue Gefchüte nötig haben, 
und die Vermutung, daß bei der franzöfifchen Heeresleitung die Abjicht befteht, 
diefe Gelegenheit zu benußen, dad gegenwärtige ‘Feldgeichügmaterial, da8 aus 
dem Sahre 1897 ftammt, zu verbeffern, haben bei ung zu irrigen Schluß» 
folgerungen geführt. Einige deutjche Blätter Haben nämlich Nachrichten verbreitet, 
die den Anjchein erweden, al3 ob die franzöfische Artillerie vor der Einführung 
eined neuen vom Oberftern Deport, zurzeit artilleriftifcher Leiter der Werte 
von Chätillon-Commentry, konftruierten 75-Millimeter-?seldgefchüges ftehe. Den 
Mitteilungen wurden nähere Zahlenangaben und Einzelheiten über das neue 
Geihüg Hinzugefügt. So erflärlich nun auch der Wunjch der TFranzojen er- 
jcheinen mag, bei der Vermehrung ihrer TFeldartillerie die erfannten Mängel 
des alten Gefchügmateriald (zu hohes Gewicht, zu Heine Schußichilde ufw.) zu 
vermeiden, jo wenig wahrjcheinlich ift e8, daß die nähern Abfichten Der ent: 
jcheidenden Stellen durch frühzeitige Veröffentlichungen befannt gegeben werden. 
Man erinnere fich nur, wie viele Jahre das Geheimnis des franzöfiichen Rohr: 
rüdlauffeldgejhüges, nachdem es längit an die Truppe ausgegeben war, ge: 
wahrt worden ift, und wie jelbjt heute noch einige Details unbelannt geblieben 
find. E8 kommt dazu, daß die franzöfiiche Regierung fertige Gejchüge bisher 
nicht von der Privatinduftrie bezogen hat; fie hat dazu außsfchlieplich die 
Staat3arjenale in Anfprucd) genommen. Anfcheinend find die obigen Nachrichten 
darauf zurüdzyführen, daß fich die Werkjtätten in Chätillon-Commentry in fehr 
gefchicter Welje den Umftand zunuge gemacht haben, daß Oberjt Deport, der 
„Bater“ des Tzeldgejchüges 97, jett zu ihren angeftellten Beamten gehört. Hier 
hat der franzöfische Offizier auch tatjächlich ein neues Gefchäg Fonjtruiert, 
dejlen Einzelheiten auß Batentjchriften befannt und dadurch in die Prefie 
gelangt find, und es ift begreiflich, daß es die ;Fabrifherren fehr gern fehen 
würden, wenn die Regierung ihnen die praftiichen Verbefjerungen des M. Deport 
abnehmen würde. Nicht unerwähnt darf jedoch bleiben, daß jich die franzöfifchen 
Werke jelbjt jeden öffentlichen Hinmeifes in Diefem Sinne enthalten Haben. 
Der Vorgang erinnert in vieler Hinficht an die Tatfachen im Jahre 1896. 
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Damals erſchienen in franzöſiſchen Blättern ausführliche Beſchreibungen des 
Canetſchen Feldgeſchũtzſyſtems Modell 96 mit Teleſkoplafette; zugleich verbreitete 
ſich in der Preſſe die Nachricht, der oberſte Kriegsrat in Frankreich habe ſich 
für die Umwandlung des franzöſiſchen Feldartilleriematerials ausgeſprochen; 
aus einer Kombination dieſer beiden Mitteilungen entſtand dann die Nachricht, 
das Canet⸗Feldgeſchütz ſei als Zukunftsgeſchütz für die franzöſiſche Artillerie 
angenommen worden. Namentlich verbreiteten viele deutſche Blätter mit großer 
Beſtimmtheit dieſe Mitteilung, indem ſie anerkennende Beſprechungen des 
Canetſchen Feldgeſchützes auf Grund der von der Konſtruktionsfirma ſelbſt 
lancierten Veröffentlichungen brachten. Die franzöſiſche Regierung mag dann 
mit dieſer Irreleitung der öffentlichen Meinung ganz zufrieden geweſen ſein; 
ſie ließ in aller Stille in den Staatswerkſtätten von Bourges das von Deport 
konſtruierte Geſchütz herſtellen und verhinderte die Bekanntgabe irgendwelcher 
näherer Angaben darüber. 

Auch in der franzöfiichen Deputiertenfammer wurde Fürzlich durch den 
befannten General Langlois die Frage der Bewaffnung der eldartillerie an» 
geichnitten und ein Hinweis auf Die Deportiche Neukonftruttion gegeben. Im 
wefentlichen aber handelte es fich bei den Angriffen des Generald um Mängel 
an dem Gefchüß der reitenden Batterien der Kavalleriedivifionen. Der Kriegs» 
minifter fonnte darauf erwidern, daß mehrere Modelle eines neuen Gejchütes 
für diefe Batterien fertig jeien und zu Anfang Diejes Jahres in großem DMaß- 
ftabe erprobt werden würden. Belanntlicd haben die reitenden Batterien der 
Kavalleriedivifionen, die auch noch nach der Umbewaffnung der Artillerie das 
alte 80:Millimeter-Gefchüg zunächjt behalten hatten, fpäter ein durch Abnahme 
der Schugfchilde und Wegfall der Verankerung (abattage) erleichtertes 75-Milli- 
meter-Feldgeichüt befommen. Dieje Entfernung der Schugichilde fcheint fich nun, 
nach den Üußerungen ded Generals Picquart, ald wenig zwedmäßig heraus: 
geftellt zu haben, jodaß die Gewichtöverminderung der Geichüge auf anderm 
Wege gefunden werden muß. Vielleicht Haben auch diefe Angaben des Minifters 
über ein neues Gejchüg mit zu der Vermutung bei und geführt, daß die An 
nahme einer Neukonftruftion des Oberjten Deport bevoritebe. 

Alles in allem wird unfer flüchtige® Bild von dem Entwidlungsgang 
bed frangöfifchen Heeres gezeigt haben, daß unfre weitlichen Nachbarn nicht 
ftille ftehn. Und folange ein Dann wie der General Picquart an der Spiße 
der Sriegöverwaltung fteht, dürfte auch Die Gewähr gegeben fein, daß mit 
Nußen an der Vervolllommnung der Armee gearbeitet wird. 








Die Stellung der Ärzte zu den Derficherungsgefeßen 
| Don Dr. Mar Goeß in Leipzig Plagwit 


ein Stand, mit Einfchluß der Verficherten felbft, ift durch bie 
fozialpolitiiche ©efeggebung, insbejondre durch Die Strankenver» 
Iſicherung, ſo weientfich beeinflußt worden wie die Arzte. Früher 
RU Lediglich Vertrauensmänner ihrer Franken und wirtichaftlich ab: 

= SG Hängig von dem Rufe, den fie bei diefen genofjen, find fie jeit 
Einführung der jtaatlihen Zwangsverficherung ein unentbehrlicher Bejtandteil 
aller Verficherungsorganismen und ein Mittelding zwilchen Beamten und ärzt- 
(ichen Beratern geworden. 

Die Leiter der verjchiednen Berficherungseinrichtungen, bie Krankenkaſſen⸗ 
verwaltungen, die Vorſtände der Berufsgenoſſenſchaften und der Invaliden⸗ 
verſicherungsanſtalten, haben von Anfang an — und das iſt an ſich 
erklärlich — geſucht, die ürzte in das Verhältnis von Angeſtellten zu bringen, 
während die Natur der ärztlichen Tätigkeit nicht weniger als der Wunſch der 
Ärzte nach Wahrung ihrer Unabhängigkeit dieſer Einreihung unter die Kaſſen— 
beamten widerſtrebte. 

Beamtete ürzte an ſich ſind nichts neues; abgeſehen von der großen Zahl 
feſtangeſtellter Urzte im Staats- und Gemeindebienſle hat es zum Beiſpiel 
im ehemaligen Herzogtume Naſſau mehrere Jahrzehnte lang beamtete Gemeinde— 
ärzte gegeben (Reſte dieſer Einrichtung ſind im jetzigen Regierungsbezirke 
Wiesbaden noch vorhanden), die, gegen feſtes Gehalt angeſtellt, die Ver—⸗ 
pflichtung hatten, jedernann aus ihrer Gemeinde unentgeltlich zu behandeln, 
wenn er es verlangte. Man kann aber nicht ſagen, daß dieſes Syſtem die 
Bevölkerung oder die Ärzte befriedigt hätte. Die Ärzte wurden fchlecht bezahlt 
und die Kranken fchlecht behandelt; und dies ift überhaupt der Bunft, der 
das SInftitut der beamteten und feitbefoldeten Ärzte ald unzwedmäßig erjcheinen 
läßt. So jehr es theoretifch wünjchenstwert erfcheinen mag, die ärztliche Tätig- 
feit, weil gemeinnüßig, unabhängig von der Bezahlung durch die Patienten zu 
machen, jo hat doch die Erfahrung gelehrt, daß der Kranke am jorgjamiten 
behandelt wird, wenn er fich feinen Arzt auswählen fann, und wenn er ihn 
jelbjt bezahlt. Die Krankenfajjenvorjtände jtellen mit Vorliebe, um mit feiten 
Ausgabepoſten rechnen zu können, Ärzte gegen feſtes Gehalt an oder gegen 
eine ſich in ihrer Höhe ungefähr nach dem Maße der ärztlichen Leiſtungen 
richtende Baufchalbezahlung, während das Streben der Ärzte natürlich dahin- 
geht, womöglich nad) den Einzelleiltungen, wie in der Privatprarid, bezahlt 
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zu werden. Als ein gangbarer Mittelweg Hat fich ‚die Bezahlung fefter 
Baufchalfummen an die Gejamtheit. der Ärzte und die Verteilung bes Honorars 
an bie einzelnen Ärzte nach der Zahl ihrer Einzelleiftungen ergeben, wenn 
auch dabei der Mikitand nicht zu vermeiden ist, daß bei vermehrter Arbeit 
(zum Beijpiel durch Epidemien) verminderte jtatt erhöhte Bezahlung für die 
Cinzelleiftung eintritt. 

E3 ift oben gejagt worden, die Natur der ärztlichen Tätigkeit widerjtrebe 
der Einreihung der Ärzte unter die Kaffenbeamten. Das liegt daran, daß die 
ärztliche Tätigleit ein hohes Maß von Vertrauen auf der einen, von Gewwiffen- 
baftigfeit, Charafterfejtigfeit und praftifcher Erfahrung auf der andern Seite 
vorausfegt; Kontrolle, wie bei einem Buchhalter oder Kaffierer, ift bei einem 
Arzte nicht möglich, befonders nicht durch Laien; dies willen die Arzte, und 
hierauf gründen fie den Anfpruch, etwas höheres zu fein als Angeftellte von 
Krankenkafjenvorftänden, die zum guten Teil auf einer gefellichaftlich niedrigern 
Stufe ftehn als fie; aber auch wenn das nicht der Fall ift, die deutichen 
Ärzte Haben nun einmal in ihrer großen Mehrheit den Ehrgeiz, unabhängig 
von fremden Brotherren ihre Pflicht zu tun, und Hierauf pigen jich immer die 
Kämpfe zwilchen Srankenkaffenvorftänden und Ärzten zu: jene wollen abhängige 
Beamte haben, diefe wollen die Möglichkeit, bei Serankenkaffen und den andern 
Verficherungdorganen tätig zu fein, nicht mit dem Opfer ihrer pesiuligen 
Freiheit erkaufen. 

Der Staat hat ſich bei Erlaß der ſozialpolitiſchen Geſetze ganz auf den 
Standpunkt geftellt, daß die Verficherungsorgane in der Wahl ihrer Ärzte 
völlig frei fein follen, er hat die Unentbehrlichfeit der Ärzte für die Durch 
führung diefer Gejege jehr unterfchägt; er Hat an die Gefahr, die für Die 
wirtfchaftliche und foziale Stellung der Ürzte in der Abhängigkeit von großen 
Kafjenorganifationen beiteht, offenbar gar nicht gedacht. 

Die Ärzte oder wenigftens ihre große Mehrheit Haben durch ihr Diganı 
den deutfchen Ärztevereinsbund, ſeit Jahren auf dieſe Gefahren hingewieſen, 
ohne daß ſie bei den Regierungen Gehör gefunden hätten; im Gegenteil hat 
das Krankenverſicherungsgeſetz bei ſeiner erſten Umänderung (im Jahre 1892) 
die ausdrückliche Beſtimmung erhalten, daß die Krankenkaſſen ermächtigt ſein 
ſollen, ärztliche Behandlung nur durch beſtimmte Ärzte zu gewähren und 
die Bezahlung der durch die Leiftungen andrer Ärzte entftandnen Koften, von 
dringenden Fällen abgejehen, abzulehnen. 

Bei der fortwährend fteigenden Zahl der Verficherungspflichtigen (von 
fünf Millionen im Jahre 1888 gegenwärtig auf etwa zwölf Millionen oder, 
mit Einjchluß der mitverficherten Angehörigen, ettva achtzehn Millionen, während 
nad) ungefährer Annahme der. Reich3verficherungsordnung eine Steigerung 
auf mindeſtens dreißig Millionen zu erwarten iſt) wurde die ſchlimme Lage 
der Ärzte immer unerträglicher — die häufig hervorgehobne Sicherheit der 

Bezahlung in der Krankenkaſſenpraxis konnte bei weitem nicht das Opfer der 
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wirtfchaftlichen und perfönlichen Freiheit, da® den Ürzten zugemutet wurbe, 
ausgleichen. Das veranlaßte jchlieklich im Sabre 1900 die Bründung des 
Verbandes der Ärzte Deutfchlands zur Wahrung ihrer wirtfchaft- 
lichen Interejjen. Diefer Verband Hatte den ausgefprochnen Zwed, den 
wirtichaftlich machtlofen einzelnen Arzt durdy die Kraft der Drganifation vor 
Vergewaltigung zu jchüßen, und das ift jeitdem in Hunderten von zällen mit 
Erfolg geichehen. Das unangenehme aber unvermeidlicde Mittel Hierzu war 
faft regelmäßig ein Kampf mit der betreffenden Kranfenfaffe, und bied Hat 
man häufig den Ärzten zum Vorwurf gemacht. Auf wefjen Seite da3 größere 
moralifche Recht war, fol bier nicht näher ausgeführt werden; nur das fei 
bemerkt: wenn diefe Kämpfe teilmweife auf Koften der Kranken geführt wurden, 
wenn fie häßliche Formen annahmen, jo fol man ben um ihre {reiheit 
lampfenden Ärzten nicht allzu große Vorwürfe machen; Eriftenzlämpfe werden 
immer mit Erbittermg geführt werden, und daß die Gegner, die Kranfenkaffen- 
borftände, in der Wahl ihrer Stampfmittel weder wählerifch noch jchüchtern 
waren, ließe fich mit vielen Beilpielen beweijen; auch) fei nicht vergefien, daß 
die Ärzte zur Selbfthilfe erft gegriffen haben, ala ihr jahrelang wiederholtes 
Petitionieren feinerlei Erfolg gezeitigt hatte. 

Die Regierungen hielten die Ürztefrage bi8 vor furzem noch nicht für 
Ipruchreif; einzig der Neichdtag empfahl im Jahre 1903 auf Vorjchlag ded 
Abgeordneten Trimborn — den ärztlichen Wünfchen entgegentommend — dem 
Bundesrate die Einführung von beftimmten, aus beiden Parteien gebildeten 
Einigungslommiffionen bei den SKranfenfaffen, die Regelung des ärztlichen 
Dienftes durch diefe Ausfchüffe und die Zulaffung aller Ärzte, die fich dieſer 

Negelung unterwürfen, zur Krantenfafjenpraris. 
Beitimmungen zur Regelung ber ärztlichen Tätigkeit enthält num auch der 
Entwurf der NReichöverficherunggordnung, leider aber in einer Form, die den 
Wünfchen der Ärzte nicht im mindeften entfpricht und der eben angeführten 
Rejolution des Neichdtages nicht gerecht wird. 

Während man den Apothefern die freie Zulaſſung zur Krankenkaſſewer⸗ 
jorgung gewähren will, follen die Kafienverwaltungen, nad) dem Entiwurfe, 
aud) fernerhin da® Recht behalten, die ärztliche Behandlung buch beitimmte, 
von ihnen ausgewählte Ärzte vornehmen zu laffen; die von den Arzten 
geforderte freie Zulaffung zur Strantenfafjenpraris, gewöhnlich (aber nicht ganz 
richtig) mit dem Schlagworte: freie Arztwahl bezeichnet, joU auch weiterhin 
nicht bewilligt werden. 

Die Folge wird die Fortdauer der Kämpfe zwiſchen Krankenkaſſen und 
Ärzten fein, und es ift wenig wahrjcheinlic), daß das im Neichöverficherungs- 
ordnungsentwurf enthaltne verwidelte Gefüge von Einigungd- und Schiedsaus- 
fchüfjen diefe Kämpfe verhüten wird; denn erjtens find alle diefe Einrichtungen nur 
für Die Beteiligten vorgefehen, aljo für die von den Krankenkafjenverwaltungen 
zur Praris zugelaffenen Ärzte, und zweitens tragen fie viel zu fehr Die Abficht 
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zur Schau, die ärztlichen Organifationen (jogar die vom Staate jelbjt einge 
jegten Ehrengerichte!) beifeite zu fchieben und unwirffam zu machen, al® daß 
fie bei den „Beteiligten“ irgendwelche Freude erregen könnten. Der Entivurf 
Icheint dies auch felbft vorauszufegen, denn er fieht für den Fall der Nicht- 
einigung der Parteien als lebten Ausweg vor, die Krankenkaſſenverwaltungen 
zeitweilig von ‚der Pflicht zur Gewährung ärztlicher Behandlung zu befreien 
und die Behandlung durch erhöhtes Krankengeld zu erjegen. Der Urheber 
diefed genialen Borjchlag® hat. hierbei nur vergeffen, kundzugeben, auf welche 
Weife bei den Verjicherten die Erwerbsunfähigfeit feftgeftellt werden fol, 
wenn die Ärzte e3- nicht tun. Schon an der Unmöglichkeit, die Ertverbäun- 
fähigkeit durch jemand anders als durch den Arzt feititellen zu Iafjen, zeigt 
fih, daß die Franfenberfücheruing ohne bie Mitwirlung ber Arzte überhaupt 
undurchführbar ift. 

Wäre e3 da nicht Elüger gervefen, dad, was man den Apothefern ges 
währen will, ben foviel unentbehrlichern Ärzten erjt recht zuzubilligen? und 
diedg um fo mehr, da fich die Korderungen der ‘Ärzte von jeher nur auf 
das ohne Schädigung der Krankentajjen mögliche Maß beichränft haben; ie 
verlangen: 

1. das grundfägliche Recht für jeden Arzt, ganz abgefehen vom: Atzt⸗ 
ſyſteme bei den einzelnen Kaſſen, als Kaſſenarzt tätig zu ſein, ohne daß er nötig 
hat, ſich mit Bitten und Geſuchen bei den Krankenkaſſenvorſtänden um An⸗ 
ſtellung zu bewerben; 

2. die Mitwirkung der ärztlichen Standesvertretungen, alſo der Vertreter 
der Geſamtheit der Ärzte, bei der Regelung des kaſſenärztlichen Dienſtes; 

3. die Üüberwachung der kaſſenärztlichen Tätigkeit durch Ärzteausſchüſſe. 

Durch dieſe Forderungen wird ein beſtimmtes Arztſyſtem nicht verlangt; 
wenn auch das Syſtem der freien Arztwahl der großen Mehrheit der Ärzte als 
das beſte erſcheint, ſo hat man ſich doch, ſchon aus Rückſicht auf die zahlreichen 
Inhaber ärztlicher Monopolſtellen, von jeher gehütet, die Einführung der freien 
Arztwahl als ſofortiges oder einziges Ziel hinzuſtellen; auch iſt es ſehr wohl 
möglich, ſelbſt bei Gewährung des grundſätzlichen Rechtes aller Ärzte auf Bu- 
laſſung zur Krankenkaſſenpraxis, dieſe ſo zu geſtalten, daß die Verſicherten nicht 
die freie Wahl unter mehreren Ärzten haben; man bat nur nötig, die Staffen- 
praris eines Bezirkes in beftimmten Zeiträumen (zum Beifpiel alljährlich) unter 
die fämtlichen arbeitswilligen Ärzte zu verteilen; dann ift freie Arztzulaffung, 
aber nicht freie Arztiwahl vorhanden. In Wirklichkeit ift allerdings das Syitem 
der freien Arztwahl wohl ftet3 da8 angenehmere für die Kranken und überall 
auch ohne Schädigung der Strantenkaffenfinanzen durchführbar, wenn die Sache 
nur richtig gemacht wird. Das hat fich unter anderm in Zeipzig gezeigt, wo fich 
troß vorherigem großem Gefchrei der Krantenkaffenvorjtände die freie Arztwahl jo 
aut bewährt Hat, daß die Verwaltung der großen Ortskrantenfaffe vor einiger 
Beit von fi aus den Ärzten eine vieljährige Verlängerung des beftehenden 


520 Die Stellung der Ärzte zu den Derfiherungsgefeßen 


Bertrags vorgeichlagen hat, und wo von den Eleinern Stranfenfafjen eine nach der 
andern zum Syfteme der freien Arztwahl übergeht. Ähnlich günftige Refultate find 
in vielen andern Orten (München, Mannheim, Frankfurt am Dain) mit der freien 
Arztwahl erreicht worden; wo fie, wie vor einigen Sahren in Berlin, bei einer 
größern Anzahl von Krantenkaffen wieder abgejchafft wurde, waren parteipolitifche, 
nicht finanzielle Gründe maßgebend. Daß die Verficherten mit der freien Arzt: 
wahl, mit der Möglichkeit, jich ihren Arzt auszufuchen, immer und überall zu: 
frieden find, da8 bedarf feines Beweiles; daß fie fich bei Konflikten zwischen 
Kaffenverwaltungen und Ärzten auch einmal für dad Bwangsarztiyftem begeiftern, 
iit eine erflärliche Solge der ftrammen PBarteidilziplin, unter der die Deutjchen 
Arbeiter ftehen. 

Warum wollen nun die Regierungen den Sternpunft der Sache, das Ber: 
langen der Ärzte nach Aufrechterhaltung ihrer wirtjchaftlichen und perfönlichen 
ssreiheit, nicht einfehen, da doch die Ungefährlichkeit der richtig organifierten freien 
Bulaffung der Ärzte zur Krankenkaffenpraris feftfteht? Auf der einen Seite find 
e3 wohl formelle Bedenken: man will die Selbftverwaltung der Krankenkaſſen 
auch im Punkte der Arztanftellung nicht einfchränfen und nicht ein beftimmtes 
Arztigftem im Gefege vorjchreiben (mas aber au) gar nicht nötig ijt). Auf der 
andern Seite dürfte e& der unfrer Bureaufratie im Blute liegende Hang zur 
Bevormundung und vielleicht auch eine gewiffe Abneigung gegen Leute fein, die 
fich fo energifch, wie e8 die Ärzte in legter Zeit getan haben, ihrer Haut zu 
wehren willen. 

Wenn man mittel® Konferenzen im NReichdamte des Innern verjucht Hat, 
durch Anhören der Parteien einen beiderjeit3 befriedigenden Mittelweg zu finden, 
jo war das ebenjo augficht3log wie die auch fonft vielfach angejtellten Verjuche, 
auf folchem Wege zu einem Ausgleiche widerftreitender Intereffen zu kommen. 
Die Regierung ift unjer® Erachtens gar nicht dazu da, es allen Parteien recht 
zu machen, fie muß, die salus publica als einzige NRichtjchnun ihres Handelns 
anerfennend, über den Parteien ftehen und fchlieglih ohne Rüdficht auf die 
Interefjenten ihren Weg gehen. Wa8 fordert aber im vorliegenden Falle das 
Gemeinwogl? Stärkung der Macht der Verficherungsorgane, Feffelung der Ärzte, 
Bevormundung der Verjicherten, oder Schaffung und Verallgemeinerung von Zus 
jtänden, mit denen alle Beteiligten in gleicher Weije zufrieden fein können? 

Wir meinen zweifellos das lebte, denn was joll aus der Strankenverficherung 
werden, wenn die Ürzte, wie das doch denkbar ift, ihre Mitwirkung verjagen? 
Wer fann den Arzt hindern, zu erklären: ich will unter den vorliegenden Um: 
Itänden nicht mehr Kaffenarzt fein, ich behandle die Kranfen nur noch ala 
PBrivatpatienten und ftelle für Krankenkafjen Teinerlei Zeugniffe aus? Wenn das 
nur die Hälfte der deutfchen Arzte erklärt, fo ift die Tätigkeit der Krankenfaffen 
gelähmt. Sollen e8 Bundesrat und Reichstag hierauf anlommen laffen? Sollen 
fie nicht lieber die maßvollen und genau überlegten Forderungen der Ürzte 
wohlwollender. Berüdfichtigung für wert halten? 
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Beinahe der einzige Punkt, worin der Entwurf der Reichöverficherungs- 
ordnung die Wünfche der Ärzte erfüllt, ift das Zugeftändnis, daß ärztliche Be- 
handlung nur durch Ärzte ausgeführt werden könne; bisher hat e3 Die Aus- 
legung3funft einzelner Bundesregierungen bekanntlich fertiggebracht, feitzuftellen, 
dat auch Nichtärzte, Kurpfufcher, Zahnıkünftler und ähnliche Halbwiffer ärztlich 
behandeln können. Diez eine Zugeftändnis — längft weniger der Ärzte ald der 
Krankentaffen wegen dringend nötig — wird aber jchwerlich genügen, die tief- 
gehende Unzufriedenheit der Ärzte zu dämpfen. 

Ein weiterer Punkt, der ala eine Verlegung ärztlicher Interefien und eine 
Nichtbeachtung oft geäußerter Wünfche betrachtet wird, ift der, daß in Dem 
Entwurfe der Reichsverficherunggordnung, ebenjo wie in dem bisherigen Kranken⸗ 
verficherungsgejege, eine Grenze der Verficherungspflicht für die eigentlichen 
Arbeiter nicht feitgejegt wird (nur für Werfmeilter, Techniker und Betriebsbeamte 
wird eine Einfommendgrenze von 2000 Mark feitgejegt), und daß ebenjowenig 
Rüdficht genommen wird auf dag neben dem Arbeitzeintommen den Verjicherten 
zufließende Eintommen aus Privatvermögen; jo fommt es nicht felten vor, daß 
mehrfache Hausbefiter oder Söhne reicher Eltern Krankenfajjenmitglieder find 
und al3 folche auf Grund der meijt lächerlich niedrigen Faffenärztlichen Honorare 
ebenjo jorgjame Behandlung beanfpruchen wie die das fünf» biß zehnfache zahlenden 
Privatkranfen. Dan wendet Hier ärztlicherjeit3 mit Necht ein, daß die jtaatliche 
Biwvangöverficherung einen Sinn doc nur für Die minder bemittelten Bevölferung3- 
£reife hat; auf wohlhabende Schichten ausgedehnt, ftellt fie nichts ala eine un- 
nötige Schädigung der Ärzte dar. 

Wenn der Entwurf der Neichgverficherungsordnnung in geradezu raffinierter 
Weife die freien Hilfsfaffen fchädigen will, die fich zum Teil glänzend entwidelt 
haben (zum Beifpiel follen die Arbeitgeber der in freien Hilfgfaffen Verficherten 
Teilbeiträge zur Krankenverficherung zahlen, aber nicht an die freien Hilfgfaffen, 
Sondern — an die Ort3franfenfasjen des betreffenden Bezirks, trogdem daß Dieje 
für die genannten Angeftellten zu keinerlei Zeiftungen verpflichtet find), jo trifft 
da8 auch wieder wenigftens zum Teil ärztliche Interefjen, denn gerade mit den 
größten freien Hilfsfaffen, den Taufmännifchen, haben Die Ärzte beide Teile 
gleichmäßig befriedigende Tarifverträge abgejchloffen. Jedenfalls iſt dieſe Art der 
Regelung charakteriftifch für die Mittelchen, die der Neichöverficherungsordnung?- 
entwurf anwendet, um alle Beteiligten unzufrieden zu machen, und die e8 erflärlich 
machen, daß auch nüchterne Beurteiler dem Entwurfe fein fo reichliches Lob 
Ipenden wie Herr Profeſſor Wittichemsty in feinen neulichen Ausführungen in 
diejen Blättern. 

In der Praxis der Unfall» und Invaliditätsverjicherung zeigt fich fchon bigher 
vielfach das VBeftreben, beamtete oder feft angeftellte Ärzte zu verwenden und 
die übrigen beifeite zu fchieben, auch Hier mit dem Erfolge, daß überall unter 
den Ärzten Exbitterung erzeugt wird, und daß man die Ärzte, die man doch 
nicht entbehren kann, unnötig vor den Kopf jtößt; daß dabei die zum nicht 
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fo Hoch gehen wie im Stranfenkafjenwejen, liegt nur daran, daß in jenen Ver- 
ſicherungszweigen die ärztlichen Intereffen eine wejentlich geringere Rolle ſpielen 
al3 in der Kranfenverficherung, aber auch hier nimmt der Entwurf der Reichs⸗ 
verficherunggordiiung auf das Ärztliche Beitreben nach Gleichberechtigung aller 
feine Rüdficht. E3 fol übrigens zugegeben werden, daß bei diejen beiden Ber- 
fiherungszweigen, wo e8 fi) meift um Übernahme dauernder Verbindlichkeiten 
auf Grund ärztlicher Zeugniffe Handelt, das Injtitut der feitangeftellten Ber: 
trauensärzte nicht zu entbehren ift; troßdem ift aber die verjtändnisvolle Mit 
wirfung des praktischen Arztes nie und nimmer zu entbehren, da das Urteil 
des behandelnden oder zuerjt zugezognen Arztes häufig erjt den weitern Be- 
gutachtern eine fachgemäße Enticheidung ermöglicht. 

Sch möchte zur Kennzeichnung diejer VBerhältniffe ein Beifpiel eignen Er- 
lebniſſes anführen. 

Sm Jahre 1886 erlitt ein Maurer eine Eleine Verlegung des linken Armes 
und fam am folgenden Tag in meine Sprecdjitunde; nach kaum acht Tagen 
war er wieder gejund. Später befam er, wie ich 1907 erfuhr, eine Gelentmaus 
im linken Stnie, jchob gegenüber einem andern Arzte Diefe Krankheit auf jenen 
Unfall und ftarb ungefähr 1898 an einer andern Krankheit. Die Hinterlafjenen 
ftrebten jpäter die Erlangung einer Unfallginterbliebnenrente vor dem Arbeiter: 
jchiedsgericht an und hätten höchftwahrfcheinlich mit diefem ungerechtfertigten 
Beitreben Erfolg gehabt, wenn nicht meine Vernehmung vor dem Schieds- 
gericht im Sabre 1907 den Sachverhalt Fargejtellt hätte Das „ioziale 
Empfinden“ unfrer Juriften ift in folchen Fällen gar zu gern bereit, Wobltaten 
zu erweifen, auch wenn fie Gejet und Lage der Umjtände nicht rechtfertigen; 
da8 wäre vermutlich auch hier gejchehen (denn ein jpäterer ärztlicher Gutachter 
hatte fchon die Wahrjcheinlichkeit des Zufammenhanges von Unfall, Gelenfmaus 
und Tod feitgeftellt), wenn nicht die Mitwirkung des fimplen praftiichen Arztes 
und feine gendu geführten Aufzeichnungen Sicherheit über die Tatjachen ge- 
Ichaffen hätten; erjt Hierdurch wurde feitgeitellt, daß der Mann gar feine Snie- 
verlegung erlitten Hatte. 

Übrigend Iehrt diefer Fall zugleich, wie fchädlich für die Tätigkeit der 
Verjicherungsorganijationen und wie anreizend zum Betruge die Verfchieden- 
artigfeit der Leiftungen der Unfall» und der Invalidenverjicherung ift (jene 
feiftet viel mehr al® diefe, und daher fommt das Beltreben der PVerficherten, 
überall Unfälle zu fonjtruieren). 

Ebenjowenig kann man bei Seitftellung der Nentenanfprüche in der Sn: 
validenverficherung auf die Mitwirkung der praktischen Ärzte verzichten, wenn 
e3 auch jehr bequem ift, auf die Nachläffigkeit diefer, ftatt auf die in der Natur 
der Sache liegende Schwierigkeit, die fteigende Zahl der Nenten zu fchieben. 

Dean entichliege fich, die Arzte bis zum Beweife des Gegenteil® al3 an- 
ftändige und pflichtgetreue Menjchen anzufehen, ihre bürgerliche Freiheit und 
die zreiheit ihre8 Erwerbes nicht anzutaften — und man wird fehen, daß Die 
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Sache geht; was insbejondre die Kranfenverjicherung betrifft, jo ift Dringend 
zu wünfchen, daß die in Ausficht ftehenden Beratungen im Reichdtage dem 
Regierungsentwurf eine Form geben, die die Ärzte befriedigt, ohne der Sache 
zu jchaden; daß dies möglich ift, ift durch die praftifche Erfahrung einwandfrei 
beiwiefen. | 

Die Fragen der Simulation, der Rentenfucht und der Unfallhyfterie — die 
großen Schattenfeiten der fozialen Gejege und die für die Ärzte unangenehmiten 
und jchwierigften Seiten der ganzen Materie — jeien Hier nur gejtreift; fie 
haben fich zu wahren cruces medicorum entwwicdelt. 
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mer Scharf und Klar blidende, wahrhaftige und ehrliche David 
FGriedrih Strauß hat aus der „modernen Wifjenfchaft“ die 
richtigen Folgerungen für die Religion gezogen und fie unver- 
ar Hlümt und unzweideutig ausgeſprochen. Er hat alfo in diefem 
APuntkte Klarheit geſchaffen, und Theobald Ziegler erweiſt diefen 
Dienſt unſrer Zeit, die ſeiner nicht weniger bedarf, noch einmal in ſeiner (bei 
Karl J. Trübner in Straßburg erſchienenen) Biographie. Die Gänſefüßchen 
ſollen natürlich andeuten, daß mit der modernen Wifjenjchaft nicht ihre großs 
artigen fichern Ergebniffe, jondern gewifle Vorausfegungen einiger ihrer Wer: 
treter gemeint find. Um die Nichtigkeit diefer Vorausfegungen handelt es 
fih. Strauß kombinierte die Evangelienfritit mit der Hegelichen Philofophie. 
Hegel lehrte in Übereinftimmung mit den größten der alten Bhilofophen, daf 
der Geift e8 ift, der fich den Leib baut, nicht umgelehrt, er zeigte, daß in 
den alten Kirchendogmen (die mittelalterlichen, au dem Hierarchischen Intereffe 
gebornen, kommen für die Wiffenjchaft nicht in Betracht), Die dem Wortjinne 
nach angefochten werden fünnen, tiefe Wahrheiten fich bergen, und er ver- 
Ichaffte der fruchtbaren Idee der Entwidlung in der Wiljenfchaft Geltung. 
(Hegel, Schelling und die Naturphilojophen ihrer Zeit haben das getan, 
nicht Darwin. Die Veränderung der Organismen durch Anpafjung an ver: 
änderte Lebensbedingungen, aljo durch Drud, Zug und Stoß von außen, ift 
gar feine Entwidlung, feine Augwidlung einer SKeimanlage, und dad un- 
endliche Entwidlungsgefchwät, das die Popularifierung diejer Theorie hervor- 
gerufen hat, ift feine Wiffenfchaft.) Mit diefen drei fehr dankenswerten 
pofitiven Leiftungen hat Hegel eine negative verfoppelt: die pinoziftijche 
Stleihfegung von Gott und Natur, da8 Dogma, daß das Abjolute in den 
beiden uns befannten Erfcheinungsformen, dem materiellen Univerfum und 
dem Menfchengeifte, aufgehe, und daß es jenfeitS der und aus der Erfahrung 
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befannten Welt fein Dafein gebe. Bon jenen drei pofitiven Lehren führt 
eine Brüde zum Chriftentum, und Strauß hat fie mit einem Fuße betreten. 
Wie in dem Bericht über den erjten Teil der Biographie (im 26. vorjährigen 
Heft ©. 626) erwähnt wurde, Hat er einmal zugeitanden, eö jei ein außer: 
ordentliches, den andern Menfchen überlegnes Individuum denkbar, das die 
Einheit des Menfchlicden mit dem Göttlichen in feinem Selbjtbewußtfein voll- 
zogen habe. In einem feiner beiten Augenblide, wurde gejagt, babe er fich 
dazu verftanden. Daß e3 in der Tat ein glüdlicher Augenblick geweſen iſt, 
erfahren wir auß dem zweiten Teile: Strauß erlebte damals feinen Liebes- 
frühling, und das ftimmte ihn mild und verjöhnlich. Aber zugleich erfahren 
wir, daß der BZüriputfch und die Hinausdrängung aus feinem Umte, die Ber: 
nihtung aller Ausfichten auf eine Wirkjamfeit ihn gründlich umgeftimmt 
haben, und daß er fortan, zunäcdjit in feiner Dogmatik, in einem ganz 
andern Zone fchrieb. Bon Halbheiten, Verföhnung, Vermittlung wollte er 
nicht mehr wiffen. Das negative Element des Hegeltums*) beherrfchte ihn, 
und von ihm aus bat er die drei pofitiven Beftandteile aufgelöft. Er Hat 
Materialismus und Idealismus al3 verjchtedne Betrachtungsweilen desfelben 
Monismus auffaffen gelernt (was nicht richtig ijt, weil die Erfenntniskritif 
den Stoff, dejjen YZunktion der Geijt fein joll, vernichtet und befeitigt Hat), 
und er ift Darwin dafür dankbar geweien, daß er durch die Ergänzung der 
SKant-Laplacifchen Hypothefe die Annahme eined Schöpfer® auch für die 
organische Welt überflüffig gemacht habe. (Wa von diejer vermeintlichen 
MWelterflärung zu halten ei, ift in den Grenzboten oft genug gezeigt worden.) 
Und was den zweiten Punkt betrifft, fo läßt er die Dogmen nicht mehr ala 
Symbole von Wahrheiten gelten, fondern ihr Inhalt fol in Widerfpruch ftehn 
mit den Ergebniffen der Wifjenfchaft: für Glauben und Wiffen gibt e8 feine 
Verlöhnung, jfondern nur ein Entweder — oder; man hat fich für ein von 
beiden zu enticheiden. An die Stelle der Theologie tritt die Philofophie, an 
die Stelle Gottes die Natur. Die Religion aber geht dabei nicht verloren: 
fie beiteht in dem Bewußtjein unfrer Abhängigfeit vom Univerfum und in 
der Verehrung dieſes Univerſums. An die Stelle des Senfeitd, das es nicht 
gibt, tritt dag ewige Diesfeitd. Ziegler meint, Strauß habe den Kritikern 
jeine® fetten Buches (Der alte und der neue Glaube) gegenüber mit Necht 
deren Verjuch zurücgewiefen, fich auf Kant zu berufen und die Eritiiche Ein- 
grenzung des Vernunftgebrauhg nur willlommen zu heißen, „um jenfeitö der 





*) Nah Dr. Heinrich Reefe („Hegel über das Aufireten ber chriftlicden Religion in 
der Weltgefhichte”, Tübingen, 3. E. 3. Mohr, 1909) bat Hegel in Gott ein perjönlidhes, von 
den Gefhöpfen unabhängiges Selbftbemußtjein angenommen, wird ibm nur irtümli die 
Lehre zugefchrieben, Gott fomme erft im Menihen zum Selbftbemwußtfein, und ift er für ben 
Naturaliamug von Strauß und Feuerbad nicht verantwortlich zu mahen. Run, biefe beiben 
haben ihn eben fo verftanden, und daß Hegeld eigentlihe Meinung fhmwer zu ermitteln tft, gibt 
Reefe zu. 
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Grenze um fo ungejtörter allen Spuk des alten Glaubend und Aberglaubens 
forttreiben zu können“. Aber Kant bat doch den feiner Anficht nach von der 
praftifchen Vernunft geforderten Glauben an den perjönlichen Gott und an 
die Unfterblichfeit vollflommen ernjt gemeint. Dem Spuf, wie ihn heute 
wieder Spiritiften und Theofophen treiben, hat er allerdings? für alle Ber: 
ftändigen damit ein Ende gemacht, daß er die Unvorftellbarfeit alles Ienjeitigen 
far macht, aber die poetilchen Vorjtellungen, deren allem Vernunftverbot zum 
Troß die Kinder und das Volk nicht entbehren können und wollen, darf man 
nicht Spuf fchelten; zu folchem werden fie erjt durch abergläubiiche Praftifen. 
Und ganz richtig fchreibt Ziegler an einer andern Stelle, Strauß ziehe dem 
Worte „Sott” die Ausdrüde „AN“ und Univerfum vor, ohne zu überjehen, 
daß dieje die Gefahr mit fich bringen, an die Gejamtheit der Erjcheinungen 
ftatt an den Inbegriff der fich äußernden Kräfte und fich vollziehenden Ge- 
fege zu benfen. (In der Tat würde ed mit der Andacht zur Gejamtheit der 
Erjcheinungen Hapern in dem Augenblide, wo man von einer diefer Er- 
jcheinungen, etwa einem Haififche, gefreffen würde.) Strauß fei jedoch Diejer 
Gefahr nicht immer entgangen. „Er Hat Welt und Weltgrund nicht ge- 
nügend unterfchieden, die freilich eins find, weil diefer ihr Grund der Welt 
immanent ift, aber begrifflich doch auseinandergehalten werden fkünnen und 
müffen. Daß er aber den Weltgrund gemeint hat, das zeigt der wiederholt 
von ihm gebrauchte Augdrud: die Urquelle alles Lebens, alles Vernünftigen 
und Guten. Als Entjehuldigung für diefe Unbeftimmtheit müfjen wir mit 
ihm und für ihn zugeben, daß wir hier wirklich »an der Grenze unjerd Er- 
fennen3 ftehn und in eine Tiefe fchauen, die wir nicht mehr durchdringen 
fönnene.“ Warum möüfjen wir Welt und Weltgrund unterjcheiden? Weil 
e3 unerträglich wäre, den Cinzelerjcheinungen oder auch ihrer Gejamtheit 
unjre Verehrung widmen zu jollen. Und noch aus einem andern Grunde: 
dem der alten PHilojophen und Theologen, daß die Einzelerjcheinungen ver- 
änderlich, vergänglich, in einem gewijjen Sinne zufällig find, darum nicht als 
durch und aus fich jelbft bejtehend gedacht werden fünnen. (Oder gar aus 
eigner Kraft entitanden; aus eigner Kraft entjtehn ift ein noch weit tollerer 
Gedanke, als fi) am eignen Schopf jelbit aus dem Waffer ziehen.) Sogar 
Strauß braucht, wie wir eben gelejen haben, einen Urquell des Lebens und 
der Vernunft. Und da wir nun einmal, wenn wir nicht auf dag Nachdenken 
über die tiefiten Fragen verzichten wollen, um einen Urquell nicht herum- 
fommen, fo finden wir (da8 heißt meine Wenigfeit und Millionen Gleich- 
gefinnte) da Pjalmenwort: Der da3 Ohr gemacht Hat, jollte nicht hören, 
der da® Auge gebildet Hat, nicht fehen?, vernünftiger als die Anficht, Diefe 
ganze wundervolle Welt jei aus einem blinden Atomwirbel oder aus einem 
unbewußten und darum ebenfall® blinden Geifte hervorgegangen; womit 
übrigens die Immanenz Gottes nicht geleugnet wird. Die einen können fich 
den Weltgrund unbewußt denken, die andern können das nicht. Die zweiten 
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können fich außer dem Dafein, dag wir wahrnehmen, ein jenfeitiges denken, 
das wir vorläufig nicht wahrnehmen, die erften behaupten, da8 vermöchten 
jie nit. Ein jeder nimmt wahr und denft nach der ihm eignen feelifchen 
Konftitution; Menjchen von andrer SKonftitution die Vernunft abjprechen, 
dazu hat er nicht da8 Recht, auch nicht in Beziehung auf Dinge, die jenfeitß Der 
Erfahrungswiſſenſchaft liegen, zu jagen: dies oder das widerjpricht der Wiffen- 
haft. Die Wiljenfchaft vermag eben über diefe Dinge gar nichts auszufagen, 
auch nicht, ob fie find oder nicht find. Auch der Weltgrund der Spinoziften 
liegt jenfeit3 der Erfahrung, jenfeit3 des mit den Mitteln der Wiffenfchaft 
Erreihbaren „in einer Tiefe, die wir nicht mehr durchdringen können“. Daß 
Strauß die Aufjchlüffe, die Darwin gebracht haben fol, überfchägt hat, hebt 
Biegler, dem ja natürlich die Heutige Krifis der Biologie bekannt ift, aug- 
drüdlich hervor. 

Mit dem chriftologifchen Dogma berührt fich die Heutige Naturphilofophie 
nur infofern, als fie den Gott gebannt zu haben glaubt, der in den Natur: 
lauf einzugreifen vermöchte.e Damit fällt die Möglichkeit, gewiflen neu» 
tejtamentlihen Erzählungen zu glauben, und ift den Theologen und Hiftorifern 
die Aufgabe geftellt, zu unterfuchen, wie diefe Erzählungen wohl entitanden 
jein mögen. Strauß und die Tübinger Schule haben diefe Aufgabe von 
verjchiednien Seiten angegriffen, und ihre Ergebnifje find wiederum ein wiljen- 
Ihaftlich begründeter Tatjachentompler, von dem behauptet wird, daß ihm 
der Inhalt des chriftologischen Dogmas widerjpreche.. Nun ift e8 aber den 
Forſchungsergebniſſen der Tübinger nicht anders ergangen al® Denen der 
Darwinianer; fie werden von neuern Torjchern teil3 al3 unhaltbar preis- 
gegeben teil® berichtigt. Wir haben es aljo auch hier nicht mit einer Willen: 
haft zu tun, die auf Unfehlbarkeit Anspruch machen könnte. Gewiß, die 
Spekulationen der Kirchenväter laffen wir ebenfowenig al3 unfehlbare Wahr: 
heit gelten, und daß die moderne Forihung die menjchlichen Sräfte aufge- 
dedt Hat, die zur Entftehung der Urkirche und der chriftlichen Dogmen zu: 
jammengewirft haben, erkennen wir dankbar an. Auch daß wir von Jelus 
nur dag Bild haben, das ich feine Jünger und einige Verehrer, die ihn gar 
nicht perjünlich gefannt haben, von ihm machten, und daß bei der Ausmalung 
diefe® Bildes die mythenfchaffende Phantafie tätig gewejen ift, muß ohne 
weiteres zugegeben werden. Aber fällt damit notwendigerweile Dad ganze 
hriftologifhe Dogma dahin? Ziegler teilt eine briefliche Äußerung von 
Strauß mit, die diefen, wenn er den damit eingeichlagnen ®edanfengang 
weiter verfolgt hätte, in unfre Nähe geführt haben würde. In der Periode, 
wo Strauß Biographien fchrieb, dachte er nach der Vollendung feines Hutten 
auch an Luther; e8 wäre ja unnatürlicy gemwejen, hätte ihn diefe Uufgabe 
nicht gelodt. Aber, fchrieb er an feinen Freund Rapp, „um Luther zu be: 
greifen, muß man feine Nechtfertigungglehre und die innern Kämpfe, die ihn 
dazu führten, fich deutlich machen, fi) in fie hineinleben. Leßteres ift nicht 
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leicht, wenigitend mir nicht. Zunächft find mir diefe Gemütszuftände widrig, 
und ihr Nejultat, die Nechtfertigungslehre, erjcheint ala Unfinn. Nun fag 
ih mir aber: diefe Geichichten Haben die Welt umzgejtaltet; auch du mit 
allem, was dir von Überzeugungen teuer ift, ftehft darauf; fann alfo fein 
bloßer Unfjinn fein; dringe unter die Oberfläche und grabe dem Sinne nad). 
Gut, ich tu e3 und überjege mir jene Anfechtungen und ihre Löfung in 
meine Sprache; aber verfäljche ich fie damit nicht? find das noch Luthers 
Zuftände? Luther? Auskunft? Und doch muß e3 eine Vermittlung geben, 
durch die Luther Gefeh und Evangelium in Kants fategorifchen Imperativ 
und Schillers äfthetiiche Erziehung des Meenjchengefchleht3 ausmünbet.“ 
Die Sade ift ihm jedoch zu fehwierig, und er „läßt Luther Quther fein“. 
Möchte er den Plan einer Qutherbiographie aufgegeben haben, wenn er mur 
den eingejchlagnen Gedanfengang weiter verfolgt hätte! E3 gibt jo unendlich 
viel in der Menfchenwelt, was teild anders teil8 gar nicht fein follte. Ver—⸗ 
fchiedenheit der Lebensumftände und der Gemütsanlagen bewirkt, daß die einen 
dDiejeg Nichtfeinfollende kaum fpüren, die andern fi) davon bedrüdt und be- 
drängt fühlen. Und weil fie erkennen, daß fie felbjt mitunter dazu beitragen, 
die Mafje des Häßlichen, des Böfen, des Elends zu vermehren, empfinden 
fie da8 Nichtjeinfollende al3 eine ungeheure auf der Dienjchheit Tajtende 
Schuld und fühlen fich ala Mitjchuldige. Diejes Schuldgefühl hat einerjeits 
die theologifchen Spekulationen über Erbjünde, Erlöjung und Rechtfertigung 
veranlaßt, deren Schößlinge: das Höllendogma, die Prädeitination, der Teufels- 
glaube und der Firchliche Heilsapparat durch Entflammung des Fanatismug 
und Durch Förderung des Aberglaubeng Unheil angerichtet haben. Andrerjeits 
aber bat das Chriftentum durch Belehrung, Seeljorge, Aufrüttlung der Ge- 
willen, Wedung und Verfeinerung de8 Verantiwortlichleit3- und des Pflicht- 
gefügls, Einjchärfung der Pflichten gegen den Nächten die Bekämpfung alles 
Nichtfeinfollenden organifiert. Durchmufterung der Weltgefchichte ergibt, daß 
die fchlimmen Wirkungen jener Erwedung im ganzen von den guten über: 
wogen werden, und diefer Einwirfungsprozeß, diefe große Wendung der 
Weltgeichichte Hat von der geheimnisvollen Perfönlichfeit Iefu ihren Anfang 
genommen. Wenn wir nur an Gott glauben, dürfen wir da nicht auch 
glauben, daß er fi in einem einzelnen Menfchen ander® und wirkjamer 
offenbart als in allen übrigen Menfchen und durch ihn eine Wendung der 
Weltgefchichte herbeiführt? Und wenn wir darauf verzichten müfjen, Gott 
und die Weltihöpfung begreifen zu wollen, dürfen wir da nicht auch dem 
größten Ereignis der Weltgefchichte gegenüber aufs Begreifennwollen verzichten ? 
Der Verzicht wird um fo leichter, weil vom Begreifenfönnen gar feine Rede 
it. Denn wir wiflen e3 nicht, und wir Eönnen e8 nicht ermitteln, wie im 
einzelnen alles in Iefu Leben zugegangen ijt. Strauß hat zulegt ganz richtig 
erfannt, daß bei der Unzulänglichkeit der Quellen ein wirkliches Leben Jeſu 
gar nicht gefchrieben werden kann. Er folgert daraus, daß man aljo diefen 
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hiftorischen Iejus beijeite laffen und fi) nur mit dem Chriftus des Dogmas 
befaffen jolle — natürlich, um defjen Unmöglichkeit zu beweilen und dogmen- 
geichichtlich zu zeigen, wie e3 entitanden fei. Ich folgere Dagegen, daß Die 
weltgefchichtlichen Wirkungen des CHriftentums al3 Urheber einen außer: 
ordentlichen Deenjchen voraugjegen, und daß das Kirchendogma die außer: 
ordentliche Natur diefes Menjchen zu definieren beftimmt war, wa® natürlich 
nicht gelingen fonnte. Wenn wir weder den Urquell noch unjern eignen 
Bufammendang mit ihm zu erfennen vermögen, wie vermöchten wir da Diefen 
mit unfrer Pfychologie gar nicht zu erfafjenden göttlichen Menfchen zu ver- 
fteyn? ES bleibt und nicht? übrig, als ihn dankbar zu verehren und in 
feinem Sinne, der aus feinen Worten deutlich genug erfannt werden fann, 
zu leben und zu wirken. Ähnlich) wie e& im achten Heft in dem Artifel über 
Harnads Vorträge gejchehen ift, zeigt auch Strauß, daß der Iejus des Neuen 
Teftaments in der Kategorie der gewöhnlichen großen und guten Menfchen 
faum unterzubringen ift. In vielen Reden Seju findet er „einen jo rationellen 
Zug”, daß er ihm die Idee der mefftanifchen Wiederkunft, die an Wahnfinn 
grenze, nicht zutrauen Fönne; „dergleichen von ich felbjt erwarten, ift nod) 
ettivad ganz andres, ald e3 im allgemeinen erwarten“. Sehr richtig; ein 
Weltgericht verkünden, da8 Heißt nur, der Weltgejchichte einen Schluß geben, 
der Unzählige befriedigt; aber fich felbjt ala den Weltenrichter ankündigen — 
nein, Jeſus ift feine normale Perfönlichkeit; man Hat nur die Wahl, ob 
man ihn für übernormal oder für unternormal halten will; wer das Ehrijten- 
tum für etwas Göttliche und für die wohltätigjte Erjcheinung der Welt- 
geichichte Hält, wird fich für das erjte entjcheiden. Ziegler will und damit 
über die fatale Alternative binweghelfen, daß er in dem fonft apollinifchen 
Sejus eine genial-dämonijche, düjter orientalische, dionyfifche Unterftrömung 
annimmt, aber dieje Unterjtrömung hat eben doch Überwogen und e8 damit 
unmöglich; gemacht, gefundes reine Menfchentum anzuerkennen. 

Was dann die praftifche Brauchbarkeit der jtraußiichen Religion betrifft, 
jo verfteht e3 fich ja von jelbft und ift durch die Erfahrung eriviefen, daß 
einem gebildeten Menfchen Kunft, Wiflenfchaft, Berufsarbeit, Familie und 
Baterlandgliebe die Religion erfegen fünnen. Wie fich ein rein weltlicher 
* Sinn au im Leiden zu bewähren vermag, dag hat Strauß an feinem ihm 
gleichgejinnten Bruder erfahren. Ihm hat er die VBollsausgabe feines Lebens 
Jeſu gewidmet und in der Widmung, die Durch den vor der Veröffentlichung 
eingetretnen Tod des Angeredeten zum Nachruf wurde, gejchrieben: „Db eine 
Weltanficht, die mit Ablehnung aller übernatürlichen Hilfsquellen den DMenfchen 
auf fich felbjt und die natürliche Ordnung der Dinge ftellt, fi) auch wirklich 
für Volt und für Leben eigne, ob fie imftande fei, den Menjchen nicht 
nur im Glüd in der richtigen Bahn, fondern auch im Unglüd aufrecht zu er: 
halten, dies insbefondre nach der lettern Seite zu erproben haft du, lieber 
Bruder, nur allzuviele Gelegenheit gehabt. Du Haft einem langjährigen 
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Körperleiden ohne fremde Krüden, einzig auf das geftüßt, was du ald Menfch 
und Glied diefer geift- und gotterfüllten Welt bift und wiffen fannft, mann 
haft wideritanden ujw." Und David Friedrich jelbft ift der edelfte Charakter 
gewejen, den feiner feiner zahlreichen tzeinde je einer unedlen Handlung 
zeihen fonnte (daß der Vorwurf des Geized, den einige erhoben haben, ganz 
unbegründet ijt, weift Ziegler nach), und die Schmerzen feiner langwierigen 
Krankheit hat er getragen wie ein Held. Freilich, ein Unterfchied ift zu be- 
merfen zwijchen den pantheiftiichen und den chriftlichen Helden: jene leiden 
mit Ergebung, diefe mit reuden. Und auch bei Erfüllung fchwerer Pflichten, 
in der Weife, wie die ganze Lebendmijere hingenommen wird, tritt Diefer 
Unterfchied der Stimmung hervor. Strauß hat in fchiweren Zeiten mit Fauft 
gemurtt: e8 möchte fein Hund fo länger leben, hat manchmal gewünjcht, ein 
mittelalterlicher Mönch zu fein. Der gläubige CHrift fühlt fich in fehwieriger 
Lage ald einen Soldaten, den fein oberfter Kriegäherr auf einen gefährlichen 
aber eben darum ehrenvollen Poften geftellt Hat, und das hebt feine Stimmung. 
So wirkt die Vorftellung des perjönlichen Gottes. Auch den wirklichen 
Soldaten halten weit weniger Begriffe wie Vaterland und Staat aufrecht 
ala die Perjonen, deren Bild er im Herzen trägt: feine "unmittelbaren Vor: 
gejegten und jein König oder Kaifer. Sol da Univerfum oder die Natur 
eine ähnliche Wirkung Hervorbringen, jo muß man zu Berfonififationen feine 
Zuflucht nehmen, den Atomfompler zur Göttin oder zur gütigen Mutter um- 
dichten. Höchft lehrreich it folgendes Gebet des franfen Strauß: 


Könnt ih denn empfangen haben, 
D Natur, aus deinen Händen 

Diefe fchönen, reihen Spenden 

Und nit aud) vertraun auf bich? 
Große Geberin der Gaben, 

Seufz’ ih dann in meiner Kammer, 
Rur mit allzu fchwerem SZammer, 
Sütige, verfhone mid. 


Das ilt doch poetiicher Selbjtbetrug, angeregt durch die Stimmung von 
Gläubigen, wie fie fih in Hiob 2, 10 fundgibt; Männer wie Strauß wiffen 
jo gut wie wir andern, daß die Natur ihre Gaben nicht aus Güte fondern 
unbewußt jpendet, daß fie blind, taub und gegen die Leiden der lebenden 
Wejen vollfommen gleichgiltig ift. Den Auzfchlag aber gibt ein Umstand, 
den Männer wie Strauß gar nicht an fich erfahren. Strauß ift nicht reich 
gewejen, Hat aber doch niemald Not gelitten und die immermwährende, meift 
lebenslängliche Sorge der Armen ums tägliche Brot nicht Tennen gelernt. 
Nur wer diefe kennt, oder wer, wie Matrofen und Bergleute, täglich in 
Lebensgefahr jchmwebt, oder wie der Bauer mit feiner wirtjchaftlichen Exiftenz 
vom Wetter abhängt, weiß, was Religion if. Abhängigkeit fühlen, das ift 
an fi noch lange nicht Religion; wer von einem Unhold abhangt — und 
Grenzboten II 1909 
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Unzähligen ftellt fich da8 Univerfum al® Unhold dar —, fühlt diefem gegen 
über nichtd, wa3 den Namen Weligion verdiente. Sich von liebenden Eltern 
abhängig Fühlen, ift die Wurzel der Religion, und das Waterunfer ihre 
Vollendung. Religion, die über das Vaterunjer Hinausftrebt, fchlägt in ihr 
Segenteil um. Religion ift nur möglich), wenn das Wefen, von dem man 
ji) abhängig fühlt, ald hörend, jehend, fürjorgend und ftügend gedacht wird. 
Sih in Gottes Hut ficher wifjen wie das Kind im Mutterarm (was natürlich 
fittlihe Sefinnung oder wenigftend den ernftlihen Willen zu folcher ein- 
fchließt), das ift die Religion, die Sejaiad, die Pfalmiften und Sefus dem 
Menjchenwürmlein bejchert haben. 

Die Idealiſten aus Hegels und TFichtes Schule erflären freilich, eine 
Neligion, die Gott zum Diener unjrer niedrigen Bedbürfniffe und Wünfche 
herabwäürdige, fei gar feine Religion, wenigitens fein Chriftentum. Und be- 
ftätigt dag nicht Iejus felbft, indem er mahnt, nur nach dem Neiche Gottes 
und feiner Gerechtigkeit zu trachten, nicht zu fragen: wa werden wir eflen, 
was werden wir trinken, womit werden wir und Fleiden?, „denn nach alledem 
trachten die Heiden.” Ia, wenn nur nicht dabei jtünde: euer himmlifcher 
Vater weiß fchon, daß ihr alles defjen bedürfet! Weil der Gläubige weiß, 
daß e& ihm, wofern er nur da8 Seinige tut, Gott am Notwendigiten nicht 
wird fehlen laffen, braucht er nicht all feine Energie in verzehrender Sorge 
zu erichöpfen, fondern behält, aucd) wenn er arm ift, noch Zeit und Kraft fürs 
höhere Seelenleben übrig. In der Tiefe jener erhabnen idealiftiichen Religion 
ſchlummert (regt ich auc) mitunter wachend) der pejjimiftiiche Gedanke, daß 
diefe leiblichen Bedürfniffe ein Nichtjeinfollendes feien, daß fich das Abfolute 
herabgewürdigt hat, indem e8 mit folchen Bedürfniffen behaftete Welen hervor: 
brachte, daß die leibliche Sondereriftenz Sünde, die Urjünde ift, nicht unfre 
Sünde, denn wir können do wahrhaftig nicht dafür, daß wir da find, 
fondern die Sünde de3 dummen Abjoluten, und daß wir, Die gejcheit ge- 
wordnen Organe diefed Abjoluten, durch Selbitvernichtung und und unfern 
Urheber von den verhängnisvollen Wirkungen feiner Dummheit zu erlöfen 
haben. Für diefen hohen Gedankenflug ift natürlich die Menge nicht zu 
haben. Die Sondereriftenz gefällt ihr ganz gut, wenn ihre VBebürfniffe nur 
einigermaßen befriedigt werden, und die Sorgen, Sonflilte und Kultur: 
ihöpfungen, die fi) au8 der Bedürfnisbefriedigung ergeben, machen aud) den 
Inhalt unjers geiftigen Lebend® aus, denn fie fchaffen Trauer- und Luft: 
ipiele, Kunft und Wiffenichaft. Wenn zeuerbachd „Wejen des CHriftentums“, 
da3 zugleich mit der Glaubenslehre von Strauß (1841) erjhien, mit Be: 
geifterung aufgenommen, der Alte und der Neue Glaube dagegen (1872) all- 
gemein abgelehnt wurde, jo erklärt jich das, feheint mir, ganz leicht auß zwei 
Umftänden. Feuerbach jchreibt wärmer und padender; losgelöjt von jenem 
falten Hegeljchen Idealismus Hat er volled Verftändnis für den „niedern“ 
Menfchen und fühlt für ihn. „Gott war mein erfter Gedanfe, mein zweiter 
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bie Vernunft, mein dritter und legter der Denfch“, d. h., fügt Ziegler er- 
Härend Hinzu, „der Denfch mitfamt dem Irrationalen an und in ihm“. Das 
Strationale, das ift eben das Gefühlömäßige, dad, was im großen und 
ganzen die Entjchlüfe de Menfchen beftimmt. Und die Zeit war zwifchen 
beiden Werken eine andre geworden (ma8 Ziegler ©. 359 in Beziehung auf 
zwei andre Werke und ganz anders ausführt). Den Hauptinhalt des Ießten 
Buches von Strauß, das jo ungeheures Auffehen erregte, haben ja wohl Die 
Lefer noch im Gedächtnid. Er gliedert e8 in vier Fragen. Die erfte: find 
wir noch Chriften? beantwortet er mit „nein“, die zweite: haben wir noch 
Religion? mit „ja und nein“; die Antwort auf die dritte: iwie begreifen wir 
die Welt? lautet: durch die moderne Naturwifjenfchaft (die Unzulänglichkeit 
diefer Antwort erkennt Ziegler an); auf die vierte: wie ordnen wir unjer 
Leben? antwortet er: der Idee unjrer Gattung gemäß, d. h. ethifche Pflichten 
erfüllend , Kulturgüter fchaffend und genießend. Nun kommt Feuerbachs 
Wejen des Chrijtentums praftich auf dasjelbe Hinaus. Aber im Anfange 
ber vierziger Sahre gab e3 noch feine bedrohliche foziale Bervegung, in den 
jechziger Jahren Hatte Lafjalle eine folche in Gang gebracht, und das allge» 
meine gleiche Neichdtagswahlrecht eröffnete den Lohnarbeitern die Ausficht 
auf politiicde Macht. Darum erfchrafen die Firchlich liberal Gefinnten, Die 
fi) aber doch nicht allein der Bildung, fondern auch des Befites erfreuten, 
al8 jegt in einem populär und padend gefchriebnen Buche al3 Ergebnis ber 
modernen Wifjenfchaft von einem hochberühmten ehemaligen Theologen vers 
fündigt wurde: e3 gibt feinen Gott und Fein Senfeits. Was Strauß fchon 
früher beflagt hatte: „Won feiner Seite jagt man gerne das lebte aufrichtige 
Wort“, da8 galt damals in noch weit höherm Grade, und erft recht ein paar 
Zahre |päter, namentlich feit 1878. Die „Liberalen waren im Herzen mit 
dem alten Wilhelm ganz einverftanden, daß dem Volke die Religion erhalten 
bleiben müffe, denn fie hätten ja blind fein müffen, wenn fie die difziplinierende 
Kraft der Religion nicht erfannt hätten, nur wollten fie diejeg Machtmittel, 
gleich allen andern Machtmitteln, felbjt Handhaben, anjtatt eg mit einer vom 
Stante mehr oder weniger unabhängigen SKlerifei zu teilen oder gar Diejer 
da3 Monopol darauf einzuräumen. Hier jtedt die Erklärung dafür, daß die 
Partei der Leute von Bildung und Befit, die fich liberal zu nennen pflegen, 
immer nur vorübergehend, unter bejonder3 günftigen Konjunkturen, die Mehr: 
heit in der Bolfövertretung erlangen. Die Mafje beiteht aus Leuten ohne 
Befig oder mit. einem ganz geringen Befig, der entweder die Eriftenz nicht 
fihert oder nur eine kümmerliche Eriftenz gewährt. Diefe Armen nun (heute 
tft jeder arm, der weniger ald 3000 Mark jährlich einnimmt, und die meiften 
der Benfiten zwilchen 3000 und 6000 Mark, auch manche derer ziwilchen 
6000 und 10000 Mark kommen fich noch arın vor) find entweder gläubig 
und dann imftande, fich in ihre Lage ald in eine von Gott verhängte Not- 
wendigfeit zu fügen, oder fie find Belenner des neuen Glaubens, dann wollen 
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fie ihren Unteil an den Genüfjen des Diesfeitd, auf das fie ihr Glaube be- 
fchränft, erobern. Das ift nicht etwa eine neue Erfcheinung. Bei mittel: 
alterlichen Arbeiteraufftänden haben die Führer gerade jo gejprocdhen wie unfre 
Sozialdemokraten — auf Namen kommt nicht® an —, und die Kirche konnte 
auf der Höhe ihrer Macht der füdfranzöfiichen Keger, die vor allem luftig 
leben wollten, nur mit brutaler Gewalt Herr werden. Woraus folgt, daß 
die Maffe für gewöhnlich teild Tonjervativ und ultramontan teil® für Halb 
oder ganz fozialrevolutionäre Wgitatoren ftimmen wird. Strauß felbft ift 
bekanntlich ein entfchiedner Gegner der Sozialdemokratie gewefen und Hat fie 
im vierten Teile jeine® Buches heftig befämpft, aber gerade derartige Ber 
fämpfungen find Wafler auf ihre Mühle, denn fie werden dahin interpretiert: 
die Befigenden wollen den Himmel auf Erden, der nad) der Vernichtung des 
jenfeitigen Himmels allein übrig bleibt, für fich monopolifieren, und Strauß 
bat denn auch ganz richtig voraußgejehen, daß die Sozialdemokratie im 
Bunde mit den Ultramontanen der Regierung zu fchaffen machen werde. 
Daß die „wir“, in deren Namen er die vier Fragen beantiwortet, nicht das 
Volk feien fondern nur eine Bildungsariftofratie, dag war ihm volllommen 
Har. „Das Bolt” hatte er feit dem HZüriputih im Magen, und daß mit 
„harten Bauernjchädeln“ nicht® anzufangen fei, davon Hatte er fi Ichon in 
Schwaben überzeugt, nachher auch noch die Erfahrung gemacht, daß ihm 
nabeftehende, hochgebildete Menjchen teil® gläubig blieben, teil® trog dem 
Einfluffe, den er auf fie übte, erjt wurden. Er meinte, man müſſe jeden bei 
feinem Glauben laffen. Die Ausficht auf eine das ganze Volk einende neue 
Weltanschauung fchien alfo verfperrt. Allerdings meinte er, die Scheidewand 
fönne mit der Heit niedergelegt werden. Der Unblid eine® zur Kirche 
gehenden Kutterweibles erregte ihn. Im Jahre 1848 gedachte er in einer 
Wahlrede des Volkes, das hungert und friert und von Not aller Art zu 
Boden gedrüdt wird, und er mahnt in feinem lebten Buche, den gemeinen 
Mann an den Bildungsichägen der Nation, hauptjählich an den Werfen der 
Klaffiker, teilnehmen zu laffen; Lejfings Nathan und Hermann und Dorothea 
jeien nicht jchmwerer zu verftehen und enthielten nicht weniger Heildwahrheiten 
al3 ein paulinifcher Brief oder eine johanneijche Chriftusrede. (Er hätte jagen 
dürfen, diefe Beitandteile de3 Neuen Teftaments feien größtenteild unver: 
tändlih und für Ungelehrte geradezu ungenießbar.) Das gefchieht ja nun 
heute nach Möglichkeit und noch manched andre, wa8 er ebenfalld als not- 
wendig und wünjchenziwert erfannt hat, wie genoffenfchaftliche Selbjthilfe. 
Und diefe Dinge unterwühlen tatjächlid) die Scheibeiwand, befeitigen vieles 
bon dem, mwa® dem Armen die Religion lieb und, falls ihm kein Erfa ge 
boten wird, unentbehrlic; macht. Nicht etiwa die „Wiffenfchaft“ bejeitigt ben 
Glauben. 3 gehört zu den ewigen Selbfttäufchungen der Atheiften, daß fie 
ihren atheiftischen &lauben für ein Ergebnis wifjenfchaftlicher Forfchung halten, 
während er jo alt. ift wie die Neligion und die. Philojophie; der Fortfchritt 
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ber Wiffenfchaft Iiefert beiden AUnfichten, die einander ald Produkte ver- 
Ichiedner Gemütsanlagen von Anfang an gegenüberfiehn, täglich neue Waffen. 
Aber die größere, freilich noch lange nicht vollitändige Unabhängigkeit von 
ber Natur, die fortfchreitende Sicherung des Menfchenlebend in buygienifcher 
und in fozialer Beziehung, die Bereicherung des Seelenlebens durch weltliche 
Kunit und Wilfenfchaft machen die Kirche mehr und mehr entbehrlich und 
vermindern die Zahl der Fälle, in denen fich der Menjch nach Übernatürlichen 
Hilfen und Stüßen umfieht. Daß ein stetig wachjender Prozentjag der Be⸗ 
völferung lebenslänglich an der Staatskrippe verjorgt wird, bedeutet eine für 
die Kirche jehr empfindliche Konkurrenz des Staated. Doch bleibt dem mit 
hiftorischem Sinne begabten TSorjcher nicht verborgen, daß Diefe moderne 
Kulturentwicdlung in einem bedeutenden Dlaße der Erziehung der europäifchen 
Menfjchheit durch das Chriftentum zu danken: ijt. 

Der Ariltofratigmus Straußens zuſammen mit ſeiner bürgerlichen An⸗ 
ſtands⸗ und Ordnungsliebe, die ihn in den Augen ſeiner Gegner zum Philiſter 
geſtempelt hat (er ift ein Dichter und ein Genie, aber trotz der ihm aufge⸗ 
zwungnen Unſtetheit der Lebensführung das Gegenteil eines Bohemien ge⸗ 
weſen) haben ihn gerade mit den Kreiſen am ärgſten verfeindet, die zu ſeinem, 
des religiöſen Revolutionärs, Publikum prädeſtiniert zu ſein ſchienen. In 
der württembergiſchen Kammer ſah er ſich der radikalen Mehrheit gegenüber 
auf die Seite Wolfgang Menzels und des katholiſchen Theologieprofeſſors 
Kuhn gedrängt (der König wollte ihn zum Redakteur eines Regierungsamts⸗ 
blatts machen; ebenſogut, meinte Strauß, könnte er mich zum Huſarenoberſten 
machen), und der Proteſtantenverein erſcheint ihm ſchwächlich und unaufrichtig; 
deſſen Führer in Baden, Schenkel und Bluntſchli, waren ihm auch wegen 
ihres perſönlichen Charakters verhaßt, und in dem Konflikt Schenkels mit 
der badiſchen Pfarrgeiſtlichkeit, die ihn grundſtürzender Irrlehren anklagte, 
nahm Strauß entſchieden Stellung gegen den Gründer des Peoteflanten- 
verein. 

Das Charalterbild feines Helden vermag Biegler aus bicher ungedruckten 
Briefen zu ergänzen; es zeigt uns einen bei aller Verſtandesſchärfe und 
Geiſtesklarheit warmblütigen, liebenswerten, von heißen Leidenſchaften bewegten 
Menſchen, dem nichts menſchliches fremd war. In der Politik entſchied er 
ſich früh für Preußen, im Gegenſatz zu ſeinen ſchwäbiſchen Landsleuten und 
trotz ſeiner tiefen Abneigung gegen den „Romantiker“ auf dem fritziſchen 
Throne. Mit Oſterreich, meinte er, gehe es nicht, wegen ſeiner außerdeutſchen 
Anhängſel und weil ein katholiſcher Staat an der Spitze Deutſchlands gerade 
das nicht repraͤſentieren würde, was das Beſte an Deutſchland ſei, und 1866 
ſchrieb er: „ſterreich haſſe ich, die Mittelſtaaten und ihre Politika verachte 
ich; vor Preußen habe ich Reſpekt; zur Liebe langt es noch nicht, aber meine 
Hoffnung für Deutſchland ruht auf Preußen.“ Die Ereigniſſe von 1870/71 
erfüllten ihn mit Freude. Renan, der ihn als Genoſſen einer über den 
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Kämpfenden ſtehenden fosmopolitiichen Gefinnung anfprach, fchüttelte er in 
zwei würdigen offnen Sendfchreiben von fi) ab, die allgemein als politiiche 
Taten begrüßt wurden. (Anlaß zu Nenand Schreiben war der „Boltaire“, 
den Strauß für die PBrinzeffin Alice, Gemahlin des Erbprinzen Ludwig 
von Helen, verfaßt hatte.) Einen befondern Abjchnitt widmet Ziegler dem 
Stile Straußend. &3 gebe, fchreibt er, zurzeit in Deutfchland drei Stilarten, 
den pathetifchen, den Treitjchke repräfentiere, den glänzenden, fladernden, 
„dionyfiichen“ Niebfches, und den einfachen, fchlichten, ungefünftelten, hellen 
und Haren Stil, den Strauß gejchrieben habe. Carl Jentf& 
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Iteue Goethe: Briefe 
Aebft einem ungedrudten Briefe von Yodlig an Goethe 
Don Dans Gerhard Graf 


Weimar, am 4. Januar 1909 
eine Mutter pflegte zu jagen, wenn ihr gar zu viel Freunde über 
Ne den Hald kamen: Sie lajfen mich die Naje nicht pußen. Ich 
a freue mich, daß ich Dich in einer Ähnlichen Verlegenheit jehe." So 

Michrieb Goethe 1829 einmal an Zelter. Ein Spaßvogel von 
Literaturfreund fünnte heute verfucht fein, diefen draftiichen ers 
in = srau Rat in Humoriftiicher Verzweiflung anzuwenden auf den 
immer wachjenden Undrang neuer Literatur über Goethe. Dieje Literatur 
Ihwillt in fo beängftigendem Make an, daß mancher in der Tat gar nicht 
oder nur mühjam dazu gelangen kann, das Natürliche, das Notwendigite zu 
tun, nämlich: fi) in die Werke de Meiiter® zu vertiefen, den geliebten 
Ürtert aufzufchlagen, un darüber, darum und dazu aananı entſchloſſen 
beiſeite laſſend. 

Mag der Ruf „Mehr Goethe!“, wenn man ſeinen wahren Sinm verſteht, 
auch heute noch, und gerade heute mehr als je berechtigt ſein; im Hinblick auf 
die beinahe täglich maſſenhaft erſcheinenden Broſchüren, Schriften und dicken 
Bücher über Goethe wäre der Gegenruf nur allzu berechtigt: Claudite jam 
rivos, pueri: sat prata biberunt, oder, wie Goethe dieſen Hexameter Virgils 
überſetzt: „Schließet den Wäßrungskanal, genugſam tranken die Wieſen.“ 

Zwei Arten freilich von Schriften zur Goethe⸗-Literatur wird man ſtets 
und unbedingt willkommen heißen: erſtens ſolche, die ſehr ſchwer Zugängliches 
und ganz Entlegnes der bequemen Benutzung zuführen, ſodann und vor allem 
ſolche, die wirklich Neues, bisher Unbekanntes bringen, das von Goethe ſelbſt 
geſchrieben worden iſt. Und wenn dieſe Quelle auch längſt nicht mehr ſo 
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voll und reich fließt wie in frühern Zeiten, noch in jedem Jahre Haben die 
neujten Bände der großen Weimarer Goethe-Ausgabe eine Fülle des Unbe⸗ 
fannten gebracht und werden e8 auch fernerhin 6i8 zu dem freilich nahe bevor- 
jtehenden Abfchluß diefeg monumentalen Werkes. 

So enthalten die drei neuen, eben zur Ausgabe gelangten Bände von 
Goethes Briefen — der 43., 45. und 46. — unter ihren indgefammt 770 Briefen 
nicht weniger al® 422 bisher ungedrudte. Und jollte auch ein Dritteil, ja die 
Hälfte diefer 422 Briefe inhaltlich nicht von allgemeinem Intereffe, manches 
rein Geichäftliche oder Unbedeutende darunter fein, wie viel bleibt da immer noch 
bed Gewinn? an Neuem und Bemerlkenswertem! 

Hiervon, joweit e8 auf engem Raume möglich, eine Anfchauung zu geben, 
jei im folgenden verjucht, indem ich mich, wie jchon bei frühern Gelegenheiten ,*) 
auf die Briefe des von mir herausgegebnen Bandes beichränfe. 

- Diefer Band, der 45. der ganzen Reihe, die alsbald mit dem 50. (einem 
Nachtrags- und Negifterband) ihren Abichluß finden wird, umfaßt neun Donate 
aus Goethes Greifenalter: Dftober 1828 big Juni 1829, und bringt unter 
feinen 274 Schriftftüdlen 146 bisher ungedrudte. AS Mdreffaten find am 
bäufigiten vertreten erften® die beiden Freunde Goethes Heinrich Meyer mit elf 
und Belter mit fiebzehn Briefen, jene bisher fämtlich ungedrudt, diefe längjt 
befannt, drei davon aber aus den Originalen durch Kleine Stellen vervoll- 
ftändigt, die, wohl noch auf Goethes Anordnung, bei der erjtmaligen Ber: 
Öffentlihung durch Riemer unterdrüdt worden find. Der PhHilologe Göttling 
in Iena, Goethes treuer Helfer bei den Arbeiten für die lebte Gefamtausgabe 
der Werfe, ift mit zwölf Briefen vertreten, Wilhelm Reichel, der umfichtige 
Yaltor der Eottafchen Verlagsbuchhandlung, mit vierzehn, und Riemer, Goethes 
philologifcher Beirat in Weimar, fogar mit neunzehn Briefen. Unter den in3- 
gejamt 116 Wreffaten finden fich 32 neue, in diefem Bande zum erjtenmal 
erjcheinende, von denen hier nur folgende genannt feien: der öfterreichifche Ge- 
fchichtichreiber Freiherr Iojeph von Hormayr, der Sächjfifche Kunftverein in 
Dresden und deifen Borfitender Johann Gottlob von Quandt, der Archivar 
Zappenberg in Hamburg, der Naturforicher Lichtenjtein, Begründer des 
Boologifchen Gartens in Berlin, der Komponift NRungenhagen und der Bild» 
bauer Wichmann, beide ebenfall® in Berlin, endlich der Münchner Hofmaler 
Stieler, der Vater des trefflichen Dialektdichterd Karl Stieler. 

Einen Hauptlorrefpondenten der näcdhituorhergehenden Briefbände finden 
wir in dem unfrigen nicht mehr: Goethes Fürften und Freund, den Großherzog 
Karl Auguft; im Frühfommer 1828 war er abgefchieden, und der Schmerz um 
dieſen unerjeglichen Berluft bildet den tiefen Grundton vieler unfrer Briefe. 
Noch fünf Tage vor feinem Tode, am 9. Juni 1828, Hatte Karl Auguft in 
Berlin, darauf finnend, feinem alten Freunde am Trauenplan in Weimar eine 
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bejondre Freude zu bereiten, aus der Sammlung ‚der Herzogin von Cumber- 
land zwei Lithophanien erworben, damals gerade eine Neuigfeit auf dem &er- 
biete de Kunftgewerbes; am 17. Juni, drei Tage nach Karl Augufts Ableben, 
überjchict Freiherr von Müffling diefe leßte Gabe an Goethe, der dann, erit 
nach feiner NRüdfehr vom Schloß Dornburg, in einem bisher ungedrudten 
Schreiben vom 8. Dftober 1828 erwidert:  „Ew. Excellenz zur traurigiten 
Stunde bei mir eingelangte® Schreiben beantworte |pät, aber mit dankbarlichit 
jchmerzlicher Empfindung, welche die funftreich-durchicheinenden Bilder immer 
wieder bei mir aufregen. Bon großer Bedeutung muß es für mich fein, daß 
mein gnädigfter Herr bis zuleßt neigungsvoll an mich gedacht und den Verweis 
davon mir durch die theure Hand eines verehrten Mannes zulommen ließ, der 
eigentlicher und genauer alö viele den Werth des hohen Geberd zu jchägen ge- 
wußt. Em. Ercellenz haben für ihn und mit ihm gewirkt und felbjt jo lebhaft 
empfunden: welche vergnügliche Angelegenheit e8 war, nach feinen Winfen und 
zu feinen Zweden zu handeln; ja ich darf fühnlich außfprechen, der einzige 
wahre Troftgrund, der bei mir etwas gilt, ift der: daß ich vor mir fehe, in 
feinem Sinn und nach feinen Abfichten auch fernerhin, unter den Augen jeines 
edlen Nachfolgers, die übrige Zeit meines Lebens fortwirfen zu können.“ 

Über die Ießten Lebenstage Karl Augufts, insbefondre über feine Gejpräche 
mit Alerander von Humboldt erhielt Goethe am 11. Dftober ausführliche, ihn 
tief rührende Nachricht durch ein Schreiben Humboldt? an den Kanzler Müller; 
diefen Brief hat Edermann in der Aufzeichnung feines langen Geſprächs mit 
Goethe vom 23. Dftober teilweife abgedrudt; daß ®oethe felbft, Damals wenigiteng, 
nicht für deffen Befanntmachung war, erfahren wir jet aus einem biöher un: 
gedruckten Briefchen an den Kanzler Müller vom 12. Dftober, worin eö beißt: 
„Hiebei eine doppelte Abjchrift der v. Humboldtifchen Relation, damit Eine in 
den Händen der Frau Großherzogin bleiben fünne. Doch würde wünjchen, Daß 
diefer Brief nicht propalirt würde. Dergleichen legte Stunden find immer, wie 
die Gypsabgüffe der Leichenmasfen, in’3 Leidende verzogene Karricaluren auch 
des thätigften Lebens.” (Zu der letten Bemerkung jei erwähnt, daß Goethe 
in feiner Sammlung von Totenmaßfen raue Menichen auch die des Groß 
herzogs Karl Auguft bejah.) 

Bon den zahlreichen Äußerungen feines Schmerzes über des Großherzog 
Tod jet Hier nur noch eine angeführt auß einem längern, bißher nicht be> 
fannten Briefe an den Banlier Miylius in Mailand. Diefer Landsmann Goethes, 
durch feirte Verheiratung mit der Tochter des Geheimen Rates Schnauß in 
Weimar mit diefer Stadt eng verbunden, war 1817 bei Karl Augufts Auf- 
enthalt in Mailand diejem perjönfich bejonders nahe getreten; an Mylius fchrieb 
Goethe, 21. April 1829: „Wie jehr Sie den großen Berluft, der uns betraf, 
gefühlt Haben, mußte ich mitempfinden, indem ich jogleichan Sie dachte, an 
die Theuren liber den Alpen, welche den trefflichen Fürjten jo nah Tannten 
und im liebevolften Sinne verehrten. Wir andern leben nun in feinem An- 
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denen; und, auf feinen Wegen ftill vor uns Hingehend, glauben wir immer, 
wir hätten ihm noch Rechenfchaft zu geben.“ 

Rechenfchaft zu geben hatte Goethe jegt, ald Achtzigjähriger nach wie vor 
betraut mit der Leitung der Oberaufficht über alle Anftalten des Großherzog- 
tums für Kunft und Wifjenjchaft, dem neuen Heren, Großherzog Karl Friedrich, 
und dejfen Gemahlin, der Großfürftin Maria Baulowna. Treulich verſah er 
dieje Geichäfte, in denen ihn fein Sohn unterftügte Ein bisher unbelannter 
Brief an diefen nad) Iena, vom 21. Dftober 1828, zeigt auf? neue die 6iß in 
alle Einzelheiten des Betriebes gehende Sorgfalt Goethes. „2. Bemerfe, jchreibt 
Goethe, daß Bergrath Nöggerath, indem er das Jenaifche mineralogiiche Cabinet 
rühmte, einigemal erwähnte, wie übel Director Lenz mit den Diineralien umgehe. 
Nun Hat diejer Fremde wohl nicht3 weiter bemerkt, al3 was wir Ichon willen; 
wie denn Lenz aus Safelei und Großthun bier und da einiges leichtfinnig in 
defjen Gegenwart behandelt haben mag, und uns gar wohl bekannt ift, daß 
bei Vorlefungen mit den Eremplaren nicht vorfichtig genug gehandelt wird. 
Nöggeratdg wiederholte Erwähnung jedoch konnte ich nicht ganz unbeachtet 
lajjen, und gebe Dir daher den Auftrag, mit FZärbern darüber vertraulich zu 
Iprecjen und Dich nad) dem bejondern Falle zu erkundigen; denn der gute 
Alte mag fih gar närrijch benommen haben. — 3. Im botanijchen Garten laß 
Dir den neu angenommenen Gehülfen vorjtellen. Hofrath Voigt hat deijen 
Eintritt angezeigt mit einiger Empfindlichkeit, dag Baumann ihn erjt |pät ge- 
meldet. Doch das wird wohl nicht ander3 werden; niemand will fich jubor- 
diniren und weiß fich am Ende doch nicht zu Helfen. — 4. Suche ferner die 
Angelegenheit mit der Terraffenmauer [vor der von Goethe wiederholt ala Ub- 
fteigequartier benußten Direftorvohnung im botanifchen Garten] in Ordnung 
zu bringen; wir kommen jonft nicht zur Neinlichkeit; denn diefen Theil als 
Bölchung zu behandeln, wie gar wohl anginge, haben unfre Angeftellten weder 
Seihmak noch Luft.” — 

Für dad Weimarifche Kunftleben verfpracdd Goethe fi) manche Förderung 
von dem Anjchluß der Heimischen Kunftfreunde an den vor kurzem in Dresden 
gegründeten fächjilchen Kunftverein; feine lebhaften Bemühungen in diejer Richtung 
fommen in einigen bisher nicht bekannten Briefen an dv. Quandt und an die 
Malerin Luije Seidler zum Augdrud. 

Mit IebHafteitem Anteil hat Goethe von Anfang an die Entwidlung der 
jüngften graphifchen Kunft, des Steindrud, verfolgt. Iegt hatte ein Weimarer 
Kind, der Lithograph Heinrich Müller, zurzeit in Karlaruhe tätig, nach Iohann 
Sciedrih Wilhelm Müller berühmten Kupferftic) von Raffael® Madonna di 
San Sisto einen Steindrud: fertiggeftellt; Quandt zeigte dieje Lithographie in 
Böttigerd „Artiftiichem Notizenblatt” empfehlend an, und Goethe forgte für 
Verbreitung diefer Anzeige in mehrere Zeitichriften, benußte auch gute Abzüge 
des Stemdruds mit Vorliebe zu Gefchenfen an Freunde und Befannte, unter 
andern, ein bejonders zarter und für den Meenfchen Goethe ne 
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Zug, an den TFaltor Reichel in Augsburg. „Sie erlauben mir, fchreibt er 
diefem am 25. März 1829, daß ich, mit nächjtem Poſtwagen, davon einen guten 
Abdrud überfende Möge er Sie lange als Andenken an mid) und an ein 
wichtiges, oft bedenliches, mit beiberjeitiger Thätigfeit und Übereinftimmung 
geführtes Gejchäft [die Drudlegung der Ausgabe legter Hand] angenehm er» 
innern.” 

Goethe felbjt hatte im Sommer 1828 eine finnige öffentliche Ehrung durch 
ein Werk der graphifchen Künfte erfahren; der Verleger Ernft Arnold in Dresden, 
Inhaber der Rittnerfchen Kunfthandlung, hatte am 29. Juli gejchrieben: „iv. 
Ereellenz werden e8 . . einem angehenden Handlanger der Kunjt nicht miß- 
beuten, wenn er . . e8 wagt, Denenfelben durch die Zueignung gegenwärtigen 
Blattes, die Philofophie vorftellend, einen fchrwachen Beweis feiner unbegränzten 
Hochachtung an den Tag zu legen! — €3 ift feit meinem Etablifjement der 
erfte Kupferftich, den ich jemand widme. . ." Das Blatt ift eine Arbeit Anton 
Krügerd nach Karl Chriftian Vogeld Dedengemälde im königlichen Schloß zu 
Pillnig, e8 trägt die in Supfer geftochene, um eine Nachbildung von Goethes 
Wappen gruppierte Unterjchrift: „Dem ehrwürdigsten Altmeister aller Wissen- 
schaft und Kunst im deutschen Vaterland Herrn Johann Wolfgang von Goethe 
widmet diejeg Bild der Philofophie ehrerbietigit der Verleger.“ Für das über- 
fandte Exemplar, einen fehr ſchönen Abdruck auf chineſiſchem Papier, danft 
Goethe in einem bisher unbefannten Briefchen, das er mit einigen Eremplaren 
feiner JZubiläumsmedatlle von Brandt begleitete. *) 

Was die Möglichkeit neuer bedeutender Kunfteindrüce betrifft, war Goethe, 
der große Schauer, der „Augenmenfch”, in feinen legten Lebensjahren jchlimm 
genug daran. Hatte er früher auf feinen zahlreichen Reifen, in Frankfurt, 
Heidelberg und Stuttgart, in den Städten rheinauf und -abwärts, in Dresden 
und Leipzig, von Italien ganz zu jchmweigen, ftet3 eine Fülle neuer, lebendiger 
Runftanfchauung mit heimgebracht, jet war er auf die befcheidnen Sammlungen 
der Kleinen NRefidenz Weimar beichränft und auf feine eignen, während vieler 
Jahrzehnte zufammengebrachten Schäße, die, an fich zwar reichhaltig genug, auf 
einzelnen Gebieten jogar (Medaillen, Kupferftiche, Radierungen) jehr bedeutend, 
an Werfen ber Plaftit und der Olmalerei jedoch natürlich recht arm waren. 

Was für Augen hätte Goethe wohl gemadht, wenn man ihm ein paar 
farbige Wiedergaben von Gemälden alter Meifter hätte vorlegen können, tie 
fie heute im Schaufenfter jeder Kunfthandlung zu fehen find, oder wenn er die 
Beilagen eine® Bandes unfrer Kunftzeitichriften zur Hand befommen Hätte! 
Die Anfchauunggmöglichfeit allein tut e8 freilich nicht; da8 YWuge de3 Be— 


*) Bon Vogel: Krüger Arbeit war merkmürbigerweife bereit? drei Sabre vorher ein 
Abdrud „vor der Schrift” durch Vogel felbft an Goethe gefandt morben (mit der eigenhänbigen 
Aufigrift in Blei: „Sr. Ercelleng dem Heren Geheimen Rath von Goethe mit innigfter Ber 
ebrung und Liebe gewidmet von ©. Vogel. Dresden am 1dten Aug. 1825"); fie hatte 1826 
dur Heinrih Meyer in „Kunft und Altertum” Band 5, Heft 8 eine anerkennende Beſprechung 
gefunden. 
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Ichauenden muß da8 Beite tun. Unb da fah denn Goethe in feinem niebern 
AUrbeitzftübchen aus den vor ihm liegenden Schwarz-Weiß-Bättern mehr heraus 
ald mancher Kunftfreund unfrer Tage aus der in lichtuollen Räumen vor ihm 
ausgebreiteten Farbenfülle. Rührend iſt es nun zu beobachten, wie erfreut und 
dankbar der greiſe Weimariſche Kunſtfreund ſich zeigt für jedes ihm zugeſchickte 
Werk, ſei es Zeichnung, Aquarelle, Olgemälde, Kupfer, ſeien es geſchnittene 
Steine, Medaillen oder ſonſt ein plaſtiſches Werk. Und in wie liebenswürdigen, 
verbindlich⸗ dringenden Wendungen weiß er immer wieder ſeinem Verlangen an 
die Künſtler Ausdruck zu geben: ſie möchten doch ihn, den einſam Dürſtenden, 
erquicken durch Mitteilung von irgend etwas Bedeutendem. Zarter und anhaltender 
hat niemals ein Mann von Goethes Namen und Stellung ſolche Bitte aus⸗ 
geſprochen. 

Daß man es ſich von allen Seiten angelegen ſein ließ, Goethes Wunſch 
zu erfüllen, dafür finden ſich auch in unſerm Briefbande zahlreiche Dankeszeug— 
niſſe. Beſonders von München her lief manches Erfreuliche ein: Peter von Cornelius 
ſandte eine farbige Zeichnung nach ſeinem Karton, Der Untergang Trojas“ und 
andres; Stieler ließ von dem im Sommer 1828 für Ludwig den Erſten ge— 
malten Goethebildnis im Auftrage des Königs eine Kopie durch ſeinen Neffen 
Friedrich Dürck anfertigen; Georg von Dillis fandte erfreuliche Radierungen. Am 
meiſten aber nach Goethes Sinn waren die, wie er ſich einmal ausdrückt, „rein 
aus der Quelle“ gefloſſenen Arabesken zu ſeinen Balladen, die der feinſinnige, 
zweiundzwanzigjährige Eugen Napoleon Neureuther gezeichnet hatte; daß Cotta 
ſich bereit fand, dieſe Blätter in Verlag zu nehmen, war dem Dichter eine 
beſondre Freude. Aus Berlin kam, außer plaſtiſchen Werken von Wichmann 
und Rauch, ein neues Heft von Zahns großem Werk über die Ornamente und 
Gemälde aus Pompeji, Herculanum und Stabiä, das Goethe von Anſang an 
als ganz unſchätzbar geprieſen hatte. 

Dieſe und manche andre Kunſtwerke finden in unſern Briefen vielfache 
Erwähnung und Beurteilung. Am intereſſanteſten, in mehrfacher Hinſicht, iſt 
das bisſsher ungedruckte Schreiben an Rauch vom 26. März 1829. Der Brief⸗ 
wechſel beider Männer liegt, von Karl Eggers herausgegeben, ſeit zwanzig Jahren 
als ſelbſtändiges Buch gedruckt vor, und zwar lückenlos mit einziger Ausnahme 
des eben genannten Briefes, der die Antwort bildet auf Rauchs Schreiben vom 
11. Februar 1829. Rauch überſendet mit dieſem einen Abguß des kleinen, im 
September 1828 in Weimar gefertigten Modells zu ſeiner bekannten Statuette 
Goethes im Hausrock; beides überbrachte Rauchs Freund, der General von Brauſe, 
Chef des Kadettenkorps in Berlin, der als früherer Gouverneur des Prinzen 
Wilhelm von Preußen nach Weimar kam. Goethes Brief beginnt: „Ew. Wohl⸗ 
geboren habe mit wahrem Unmuth zu vermelden, daß ich Herrn General von Brauſe 
nur ein einzigmal geſprochen. Leider hinderten höhere Pflichten, dieſen würdigen 
Mann ſo wie die übrigen Begleiter Ihro Königlichen Hoheit des Prinzen 
Wilhelm, den Einſiedler zu beſuchen. So viel aber darf ich wohl ſagen, daß 
die einſichtige, freie und zugleich vertrauensvolle Art, womit der werthe Mann 
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jich gegen mich betrug und erklärte, den wahrhaft fehnlichen Wunfch zu weiterer 
Unterhaltung bei mir zurüdgelaffen hat; denn e8 kommt felten vor bei häufigen 
Befuchen, felbft verdienftvoller Fremden, daß man bald zu bedeutender gründ- 
licher Erklärung gelangt. Ich fchäte Sie glüdlich, einen folchen Nachbar zu 
befiten; fagen Sie ihm da8 Berbindfichite von meiner Seite.“ Ich vermute: 
wegen diefer für den trefflichen General fo wertvollen Zeilen habe Rauch das 
Original von Goethe3 Brief feinem Freunde gefchenkt; jo würde fi) am ein- 
fachften erklären, daß der Herausgeber e8 nicht in Rauch? Nachlaß vorfand. 
Goethe geht nun in feinem Schreiben auf da8 von Rauch an zweifelhaften 
Stellen mit Kreuzchen verfehene Modell, da3 der Weimarer Bildhauer Kaufs 
mann nach der Natur verbeifern follte, in folgenden allerliebften Worten näher 
ein: „Das Kreuzchen hatten Sie an der rechten Stelle angebracht. Hier war 
e3 wirklich, wo das fonft fich gut ausnehmende Bildchen an einiger Unform 
fitt, und in der That war hieran, wie ich den guten Slaufmann leicht über: 
zeugen fonnte, eine verftedte Unnatur fchuld: denn hier kommen, al8 Bedürfnik 
unfrer Slleidung, Riemen, Schnallen, Snöpfe, Bund und Lat Ddergeftalt auf 
einem Punct zufammen, daß der ohnehin Beleibte ganz mißgeleibt erjcheinen 
muß; weshalb denn der Künftler mit beftem Gewiffen feine Emendation, Hoffent: 
lich auch zu Ihrer Zufriedenheit, vollführen konnte. — Im Ganzen aber Halten 
Sie fich ja überzeugt, daß ich für all Ihr Vornehmen mich Höchlich intereffire. 
Wenn ich mich einer größern Mobilität erfreute, jo würde ich fie, von Zeit zu 
Beit, vor allem Andern, anwenden, Sie in Ihrer Werkftatt befuchen und an 
Ihrer lebendigen Thätigfeit durch mannigfaltige Reflerion, um mich felbjt zu 
fördern, jehr gerne theilnehmen. Wenn der plaftiiche Künstler fich zu jedem 
Werk auf alle Weife vorbereitet und durch die mannigfaltigften Modelle fich 
erit ficher zu jtellen jucht, jo hat dies meinen vollfommenften Beifall, und es 
würde mir höchit angenehm fein, auch das Technifche davon kennen zu lernen.“ 


ITS, 
Heimfahrt 


Novelle von Euife Algenftaedt 
(Fortfegung) 

u le jaßen dann eine Zeit lang ftumm brütend und freuten fidh ber 

ungewohnten Stille, denn Scimmehle war dank ber Spende bes 
ID ifiziald völlig gejättigt worden und fchlief. Mens Blid fuchte zumeilen 
7 Wo über den Pla mit dem flimmernden Sonnenglanz hinweg ihren Dann, 
und die alte Süßele drehte den Kopf, um die8 und jened von den 
Vorgängen auf dem Markt aufzufangen. Ihr Ohr, ihr Taft» und 
Geruchafinn hatten fih gewöhnt, die Pflicht der erlofchnen Augen mit zu erfüllen, 
und ihre Seele Jah dazu ergänzend Die Bilder, mit denen fie fih in lichten Tagen 
bereichert hatte. Kaum verrieten ihre Bewegungen die Blinde. Yhre Geftalt war 
in die Breite gegangen, allein nicht vom Wohljein, jondern weil e8 ihre Volle- 
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eigentümlichleit war. Ihre Nafe hatte fich gejenkt und die Spige wieder zum Geficht 
zurüdgezogen. Früh gewelkt und verhärmt hatte fich die Alte dann in wunderbarer 
Zähigkelt unverändert erhalten. Aber wenngleich fie nicht fchön war und ihr alter 
Ehemann nicht ftark oder ftattlich, jahen doch vom erften Neifetage an alle auf Reb 
Tulpenblüt und fein Süßele. Wie die Weisheit und die Hoffnung waren fie voran 
gegangen. Denn die Hoffnung war der alten Süßele Leben geworden, jeitdem fich 
die Verfolgungen in den rujfiihen Wohnorten verihärft Hatten. Ulled, wa8 in ben 
andern Fluch, Haß und Angft wurde, jeßte fich in ihr zu Hoffnung um. Nur leiden: 
Ichaftliher wurde diefe, wenn neue Schredniffe ihren Drt befielen. ede neue 
Sreuelnahhricht überzeugte fie nur ftärfer davon, daß Mejchiadh unterwegs jet und: 
jeden Tag erjchetnen könne. Lange hatte fie gemeint, daß er fich jchon in Rußland 
an die Spite jeines® Volld jeßen und es zurüdführen werde, und immer wieder 
hatte fie erinnert und gebeten, daß man nicht vergeffen möge, fie zu rufen, wenn 
er da jei. Ste zweifelte nicht, daß jogar ihre Augen wieder aufgehen würden, wenn 
fie erft vor feinem Ungeficht ftünde, denn — wenn Er zu fehen war, wie jollten 
fie nit genefen?! Nur holen mußte man fie Mehr als einmal Hatte fie jchon 
gemeint, er jei gelommen, wenn fie ein Getümmel hörte. E8 war jedoch immer 
daß Luft und Kampfgefchrei Betrunfner und Aufftändifcher gewejen mit dem Lärm 
wilder Notten, die in die Sudenhäufer drangen. Db er nicht gerade jeßt den Beit- 
punkt für geeignet hielt, unterwegs fein Volk jammelte und heimbrachte? Wer fonnte 
fagen, daß ihm nicht gerade daß gefallen werde? 

Bielleiht Hier im Städtchen Wolmierd;? Hunderte waren hier zu Haufe, Die 
auf ihn warteten; e8 war jchon der Mühe wert. Süßele freute ficy, daß fie nicht 
in einem engen Hof, jondern auf dem Marktplab jaß, denn hier würde fie fein 
Kommen jelbjt merken, wenn man in dem reudentaumel vergefien jollte, e8 ihr 
anzujagen. 

Nea jah dem Vater ähnlicher als ihr, und das war gut. Sein Gefichtäichnitt 
batte troß der achtundfechzig Zahre eines galizifchen und führuffiihen Judenlebens 
etwa8 unzerjtörbar Edles behalten, und diejfer war auch der ihre. Ihre Augen aber 
Hatten ein tiefe Leuchten von der Liebe Mandel8 und ihres £leinen Schimmehle. 

Und Licht vom gleichen Licht glänzte auf dem Antlig des jungen Ehemannes. 
Ihn hätte man deswegen faft nicht für den Genoffen eines unglüdlichen Voll ges 
halten, bejonder8 wenn er auf ber Reife als Ießter im Buge neben Rea binjchritt, 
feinen Knaben im Arm und gefliffentlich weit genug zurüdblieb, daß die andern ihn 
und fie nicht hören konnten. E8 hätte nicht fein follen und war gegen die Würde 
eine Sohnes Siraeld und einer Tochter der Ahnmütter — wie fie manchmal 
tändelten und lachten und einander anjchauten. Wo die andern Doch etwas davon 
merkten, Drüdten fie aber ein Auge zu und ftellten fich jogar, al® müßten fie nicht, 
daß er Rea ſchon vor der Vermittlung des Schadchens gelannt und Diefen nur um 
de8 guten Scheind willen zugelaffen habe. Denn alle hatten ihn gern. Mandel war einer 
von denen im Buge, don denen ftet3 Ermutigung ausging, und ein Hauch von 
Friſche umgab auch Nea mit ihrem Slinde. 

Sie träumte im Sonnenbrande de8 Marktplages von einer hellen Zukunft, 
während der Kleine jchlief; und diefer Traum war fo jhön, daß fie die Wimpern 
Ihloß, um das Bild feitzuhalten. | 

Leg dir den Sad unter den Kopf und fchlaf, mahnte Süßele. No, tft das 
Kind ftill, wie wilft du fonjt aushalten? ch werde auch verjuchen. Und fie lehnte 
fih an die Hauswand und |dyob fich eine zufammengerollte Dede hinter den Rüden. 

Men gehordhte, Iegte den Oberkörper nieder und fah in den blauen lachenden 
Himmel hinein, al$ wäre e8 die Zukunft. Alles war gut — immer noh — faft 
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zuviel des Olanzes! Immer noch weiter drang der Blid, er fand feine Grenzen, 
und bie Seligfeit hörte nicht auf. Die Sinne vergingen ihr in ber blauen ®onne, 
die Augen fielen ihr zu, ihre Glieder Löjten fi. Gut und leicht und fchön war 
alle immerfort — immerfort. Shr war, al8 flöge fie. Erwig war alle gut. Sie 
trant die Luft, die vom belebenden Sonnenlidt durdhflutet war. 

als fie endlich Halbiwach wurde, verwunderte fie fi) nicht, neben fi von 
Meihtadh reden zu hören. Wohl gehörte er in all das Köftlihe hinein, fie fchloß 
die Augen wieder. E8 dauerte eine Weile, bi8 fie fi aufraffen fonnte. Endlich 
empfand fie, daß fie ed mußte, denn irgend etwas wichtiges ging auf dem Blake vor. 
Die Menjchen ftürmten alle in einer Richtung vorwärts. War er wirllih da? Die 
Mutter rief feinen Namen — fie richtete fi) empor. 

Die Mutter war aufgelprungen, lehnte mit außgejtredten zitternden Armen an 
der Hauswand und rief: Meihiah — Erlöfer — Hilf uns! Gejegneter, nimm mich 
mit! Die Stimme erjtidte Halb in ihrer übermäßigen Erregung. 

Niemand ald Rea achtete auf fie. Diefe aber jah nun, daß der Anfturm dem 
Babdif galt, der foeben fein Audienzzimmer verlafjen Hatte, um in feine Wohnung 
zurüdzufehren. Sie wollten ihn nicht lafjen, fie bedachten nicht, daß er auch ein 
Menih war und efien, trinken und ruhen mußte Pea ergriff ihrer Mutter Hand: 
E3 ijt der Rabbi. Laß und au hingehen. Vielleicht wenn er dich fieht, wird er 
noch befier an ung Ddenten. 

Auf Süßeles blindem Geſicht folgte Enttäufhung ber fellgen Freude. Mit 
tiefem Wufjeufzen ließ fie die Arme finfen und ging mit. Er tft e8 wieder nid. 
Laß den Heinen LZepy bei dem Finde bleiben. Ste ftrebte felbjt eilfertig fort, bis 
fie fi mit Rea in dem lebenden Ringmwall befand, der fi um den Heiligen gebildet 
hatte. Sie hörte die Bittrufe und die abgerißnen Sammerberichte, das Knirſchen der 
Sohlen, das Streifen der Kleider, das Bitten umd Playmaden. Sie fühlte das 
Schieben und Drängen. Ste roch den Moderduft, der an heißen Tagen eine große 
Menjchenmenge umgibt. Gott — Einiger — daß er Tulpenblüt anhört! wimmerte 
fie. Nea jedod, die um halben Hauptes Maß über die meiften binmwegragte, jah den 
Nabbi: er ift von breiter jchwerer Geftalt. Seine Glahe mitfamt dem mächtigen 
Bart madt ihn auß der Ferne gelehen den andern ältern Männern ähnlich, aber 
Nea fieht jcharf: fein Antlig ft mit anderm Stempel geprägt. Er tft der einfluß- 
reihe Vollemann. Der ftete Umgang mit demütigen Bittjtellern bat ihm Selbft- 
fiherheit, ja faft etma8 Gebietende8 gegeben — alles jedoch vom Wohlwollen über- 
Ichtenen. Er kann im Ton der Härte zurücmweifen. Aber wie follte er nit? Sie 
würden ihn fonft in wenig Wochen vom Leben zum Tode gebracht haben, und er 
tft fich feinem Volk in noch befjerm Sinne jhuldig! Wohl fit er einer, der im Golus 
gedeihen Tann! Er wendet fi Hierhin und dorthin und verweift einzelne zum 
Schweigen, während er einen uralten Dann anhört. E8 fcheint, al8 ob er dieſem 
auf der Stelle den erflehten Segen erteilt, denn er fpriht unter Außbreiten der 
Hände einige zujamnenhängende Säße. Dann läßt er fich nicht mehr halten. Er 
rafft bingejtredte Blätter, zugemworfene Papierftreifen zufammen und fordert die 
Umftehenden auf, ihm eine Gafje zu machen. Flehende Rufe, ſchluchzende Beſchwörungen 
verfolgen ihn, biß fein Diener die Haustür fchließt. 

Nea hatte gejehen, daß er auch des Vaters Schriftftreifen ergriffen hatte, und ftieß 
einen reudenruf aus, Er hat ihn befommen, Mutter! Er faßte daß Ende und 
zog ihn heran. Nun tft alle8 gut! 

Gelobt feift du, der bu ftüßeft die Wanfenden und beifeft die Stechen, murmelte 
Süpele Yühr mid zurüd, Rea. Im Tod ift Frieden, aber Gnade im Leben, laß 
ung lebend bingelangen! 
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Nach der Lagerftelle folgten ihnen froh Sinat und Mandel. Uuch andre Liefen 
erleichterten Herzen? zu ihren Niederlafjungen, und verichiedne, die auß der Um- 
gegend gelommen waren, rüjteten jofort zum Aufbrud). Sinat fpradh nod) einmal 
mit allen diefen und mahnte, dem Beijpiel feiner Bilgerfchar bald zu folgen und 
damit die herrliche Zukunft SiraelS heraufführen zu helfen. Diele verficherten ihm, 
daß fie fchon Lange auf die Gelegenheit warteten. Andre entjchuldigten fich mit 
allerlei Umftänden, die fie zwangen, nod) eine Weile außzuharren. Uuc) waren einzelne 
noch nicht 6i8 auf Blut geplagt worden und jchlugen den Berdienit, den ihr 
Scharfjinn ihnen inmitten einer dumpfen Bevölkerung verjchaffen konnte, noch zu 
hoch an. 

Aber im näcdjiten Zahr in Serufchalaim, fagte er allen. Lebt gefund. 

Die Hauswand, die 6i8 zum Abend von der Sonne bejchienen worden var, 
ftraflte unter Sternenjchein ihre Wärme wieder au. Sie fanden alle etwas Schlaf. 
Als in den Höfen die Hähne zu frähen begannen, holte eine der Frauen heißen 
Kaffee aus der Schenke; dazu aßen fie ihr ungejäuerteß Brot. Dann zogen fie vor 
Tau und Tag ihre Straße weiter. — 

Als ſich der flache Hitlihe Horizont greller färbte, erjchienen vor ihnen aud 
die Spiten der Berge, die aus einem Nebelmeer tauchten, rötlich angeleuchtet. 
Schneefelder glänzten an den dunklern Nordhängen und machten ihre Linien noch 
Schroffer. E8 war den Wandernden, ald zögen fie gegen eine Wand — jo unver- 
mittelt |prang die Hohe Tatra auß der Ebene auf. ALS aber die Sonne jelbjt fichtbar 
wurde, durchdrang fie allmählich den Erddunft. Unter den Frauen der langfam fidh 
fortbewwegenden Gruppe ragte Rea wie eine fchlanfe Zeder empor. Ein altes Spiben- 
tu lag diademartig auf ihrem braunfchiwarzen Haar. Khr Gang war in Mandels 
Augen der einer anmutigen Königin. Er trug das Kind, und wenn man um biejes 
nicht hätte Sorge haben müflen, wären alle beide volllommen glüdlich gemejen, 
wie bei den Goje8 die Brautleute find. 

Bald nah Sonnenaufgang erreichten fie Balopane. Endlog dehnte fih ihnen 
der Ort mit feiner jchattenlofen Hauptitraße. Arme Suden, fleißige Goralen in Bunb- 
ſchuhen, austreibende Viehhirten belebten ihn fchon. Bon den vornehmen Sommer: 
gäften, die Hauptjächlich in den Villen der Seitenftraßen wohnten, gingen nur erft 
einige Frühauffteher. Der Zug Sinat Tulpenblüts erregte fein bejondreß Aufjehen. 
Man war hier an den Unblid der verjchiedenften Volfätypen und auf) an den der 
Armut gewöhnt und ertrug insbejondre diefen recht gut. Denn er machte für die 
Sremden durch Gegenjählichkeit das fchöne Gejamtbild no) ausdrudsvoller. Trupps 
wandernder Juden zumal waren wegen der Nähe von Wolmiersz; mit feinem Wunder: 
tabbi feine Seltenheit. 

Bu kurzer Raft wählten fie eine jüdiihe Schente am Wege. Wenigftend einmal 
an diefem Tage wollten fie fi) ein warmes Efjen gönnen, und |päter fehlte bie 
©elegenheit. Exbjen mit Schaffleifch Eonnten fie rajch befommen; dag Gericht brauchte 
nur gewärmt zu werden. Derweil ließen fie fich auf den Bänten vor der Tür 
und drinnen nieder. Won dem Geld der Fremden, daß in feßten dünnen ÜDderchen 
no in die Tafchen der Anwohner rann, erreichte wohl nichts mehr dDiejes Haus. 

Nea Hatte fi) mit ihrem Knaben draußen auf einen Haublod nahe bei einer 
Bank gejegt und wartete auf die Milchflajche, die ihr Süßele verjchaffen wollte. 
Denn Süßele hatte eine Gabe, die Menjchen zur Hilfe willig zu machen, während 
Men einen Hinderlichen Stolz hatte und fich nur fchwer zum Bitten überwand. Mandel 
ruhte in ihrer Nähe auf einem Haufen Bujchholz. Plöglih fuhr er wie von einer 
Schlange gejtochen auf. Geh binein, Rea, du mußt Hineingehen, raſch! Die ae 
Sie jchämen fi) nidt. 
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Ste fhaute um fih und fah zwei in nadjläffiger Eleganz gefleidete Männer 
mit breitfrempigen Hüten in ihrer Nähe. Der ältere hatte fi) auf ein Knie nieder⸗ 
gelaffen, Hielt auf dem andern ein aufgejchlagned breites Buch und führte mit 
fliegender Eile den Stift, während fein Auge zmwilchen dem Blatt und ihr Hin und 
her wanderte. 8 gult ihr mit ihrem Finde, auch vielleiht nod Mandel und den 
Nächjftfigenden von den andern. Ste drehte fidh tief errötend weg, indem fie aufitand, 
und ging mit Schtmmehle vafc) Ind Haus. Ürgerlich Happte der Zeichner fein Bud) 
zu, und ber andre lachte. Sie waren fchon vorher vorübergeichlendert und hatten 
ihrer Neugier Teinen Zwang angetan. 

’8 Bein foll er verrenten! In Mandel kodhte ein Grimm auf. Sn alter Ge 
wöhnung hielt er ihn jedoch im Baum, Tehrte den beiden den Nüden zu und fing 
mit Ruben Levy ein Geipräh an. Troßdem hörte er den jüngern der beiden jagen: 
Die Augen hätteft du doch nicht mitbelommen, und die waren das beite. Laß ein 
ihönes ASudenweib ein wenig hungern, ein wenig Angft haben — und laß fie 
lieben — und du befommit Augen — Uugen! So etwas fieht man fonft nicht troß 
Polinnen und Ungarinnen! 

Triefaugen fol er fehen jein lebelang! wütete Mandel und folgte Rea ins 
Haus. Dort vergaß er jedoch die Maler rajch über feinem Sinde. Schimmehle ftiek 
die Flache weg. E3 ging ihm wieder fchlechter; er Hatte eine gelbliche Farbe und 
tiefe Schatten im Geficht. Der Großvater Sinai ließ thn fi reichen und fing ein 
feltfjame8 Kojen mit ihm an: 

Du wirft doch mit und wollen? fagte er ernfthaft zu ihm. Weibt du nid, 
daß du Ihon angehört Haft unjern Gruß beim legten Seder?*) &8 tft dir verjproden, 
und du halt e8 angenommen — nun wirt du nicht allein zurüdbleiben wollen? 
Stil — ftill, wir bleiben nicht; dur wirft rajch müffen gefund werden. Stil — du 
bift mein einzige Kaddiich**), aber heimfommen ift mehr. Du Fannft nicht Anſpruch 
machen, daß ich) um dich joll verreden an der Straß. Wir Alten Lönnen feinen Tag 
verlieren. Nimm deine Milh, mein Sungel — viele gute Milh! Die jollit du 
haben, und wenn id) fie faufen fol für meinen Rod und für mein Hemde. ber 
warten — meint du? Nein — nein. Schlaf, mein Sungel, jolang wir nod) fien. 
Bald geht e8 weiter. 

Hea Stand bleich neben ihm und hörte fein jchlimmesd Wiegenlted an. Sie wußte, 
daß e3 ernft gemeint war. Er, der vor einem Jahre noch in den Kramwallen für 
die Mettung der Synagoge geblutet hatte, zitterte jegt um fein und Süßeles Leben. 

Sie ging no einmal in die fchmußige Küche und bat um SKamillentee. 
Hafttg — Schon im Aufbruch begriffen — flößte fie dem Finde noch etwwad davon 
ein. Ste verlangte nun, den Knaben felbjt zu tragen, denn fie meinte, bei ihr werbe 
er vielleiht einjchlafen. Mandel ging dicht neben ihr, trug die Sahen und hatte 
fi) zum Ausgleih) auch nod, mit Gepädjtüden andrer beladen. Stet8 wußte er fidh 
nügfich zu machen — zum wenigjten war er e8 immer durch feine Unverzagtheit 
und durch dag frifche Geficht, das fein dünner fraujer Volbart mitjamt den Wangen- 
lödchen umrahmte. Wo jemand der Mut fan, Tonnte er ihn an Mandel Anblid 
wieder beleben, und felbit in die derben Wanderjchuhe, die er für alle feine An- 
gehörigen angefertigt hatte, fchien er etwas von feiner Unermüdlichleit Hineingearbeitet 
zu haben. Er wollte nod) leben und glüdlich fein im Bande, während die Alten 
nur Sterbens halber Hinzogen. 


”) Bafjab. 
»*) Gebet des Sohnes für bie verftorbnen Eltern. Kann nur von Söhnen oder Enkel: 
föhnen gehalten werden und tft fronımen Juden überaus wichtig. 


Heimfahrt 545 





Die Straße führte in fteter Steigung am Eifenhammer vorüber in den Wald. 
Hier wurde fie zum Zubmwege. Große und Heine Felsblöde lagen darin; der Regen, 
der die Pfade der Tatra in Heine Zlußläufe zu verwandeln liebt, hatte fie herauß- 
gewaſchen. Der Schenkwirt hatte eine Wegbejchreibung bi8 zur nädjiten Schughütte 
gegeben und eine vergilbte Wanderkarte von der Wand genommen und Sinai Tulpen 
blüt verehrt. Diefer kannte den Weg ebenjowenig twie irgendein andrer, allein jein 
Alter, vereint mit dem perjönlichen Anjehen, daß er genoß, Hatte ihm die Führung 
verihafft. Sein Plan war, durd) das Hlinsfatal in dad Mengsdorfer Tal zu gelangen 
und von diefem au8 eine Station der Kafjchau — Oderberger Eifenbahn zu erreichen. 
Der Wirt hatte ihm jedoch dringend geraten, auf gewöhnlichen Touriftenwegen zu 
bleiben, felbft wenn fie einen Ummeg verurfadhten. Man fand dann zuweilen eine 
Hütte, die im größten Notfalle angejprochen werden Eonnte, und Menjchen, die über 
den Weg Auskunft gaben. Deshalb war auch die UÜberjteigung ded Koprovajoche 
unvermeidlich, von dem man in das Mengsdorfer Tal Hinabgelangen Eonnte. 

Und deshalb z0g Ahasvero8 auf den Pfaden der Kraft und der Wonne über 
das Gebirge — ein feltfamer Zug! 

Der alte Zulpenblüt war mit feinem Weibe immer voran. Er durfte bean- 
iprudhen, daß das Beitmaß jo genommen wurde, wie e3 für fie beide paßte. Er 
hielt fie bei der Hand, und fie hob fteigend nad) Art der Blinden die Füße immer 
ein wenig höher, al8 nötig war, obgleich er fie um größere Steine jorgfältig herum 
leitete. &8 mußte fie bald ermüden. Deshalb jchnitt er von einem Erlenbaum einen 
Heinen Aft, den er zu einer weiten Gabel außzmweigte. Dieje legte er ihr von rüd« 
wärt® um den Leib und Ichob fie damit fanft vor fi her. So fonnte er ihren 
Gang richten und zugleich mit feiner übrigen Kraft ihr helfen. Süßele aber tat, 
was fie konnte, um ihn nicht zu jehr zu bejchweren. Eines jpürte vom andern jo 
jedes Zagen und Ermatten und jeden frijchern Antrieb, und fo waren aud) ihre Seelen 
durch diefen Erlenaft verbunden, ohne daß fie fpradhen. Vom Tragen von Gepäd 
waren alle Alten befreit; jo waren die Kräfte auögeglichen, und der Zug bewegte 
fi langjam aber förderlich aufwärts. 

Der Wald duftete und Stand im tiefen Grün feiner Nadeln. Schatten lag auf 
dem feuchten Boden, und nur geringes Unterholz frijtete fein Dafein. EI war fühl 
und ftil — jelten ein Vogelruf. Kein Wild — nur ein Birkhuhn brach einmal 
neben ihnen aus dem Gebüjh. Endlich traten fie auf ein abgeholztes Revier hinaus, 
wo der quellige Boden Blumen und Gräjer trug von wunderbar fatten Farben und 
vollem Duft. Die Heinen Rinnfale friichen Bergwafjers tränften auch den Zug Siraelß. 
Sie jeßten fid) auf Baumftumpfe und hielten kurze Raft. Eine Herde jchöner jchwerer 
Kühe mit mweitaußladenden Hörnern grajte in einiger Entfernung auf der Hod)- 
wieje — bi8 an die Knie verdedt von Enzian, Ritterjporn und tiefblauer Campanula. 
Ahre Gloden Hangen vieltönig zujammen. Ein Slowat in Mantel und Hoje aus 
weißgrauem Filz; — die Weite aus Schaffel — jaß mit feinem Hund regungslos 
hinter einem Yeljen. | 

Sie bauten den Mann mit feinem Vieh ftaunend an, und dabei geichah es, 
daß ich ihre Augen nod höher hoben. Da fjahen fie die Tatrariefen, Spige an 
Spite, in jchroffen kahlen Linten ins Blau binaufragen. Alle fchrien durcheinander: 
Ah die Berge — die Berge, jeht — jet! 

D die graufamen Berge — Gott über Sirael! Da find fie! 

Da jollen wir hinüber? Sie ftehen in den Himmel hinein — fie find fehr groß 
und graufam. Könnt ihr denken, daß wir da hinauflommen? Sind wir Vögel? 
Haben wir und aufgemadt, unfre Knochen zu zerfallen auf Stein?! 

Er bat uns feine Flügel gegeben! 

Grenzboten II 1909 71 
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Und in leiſem Vorwurf fragte eine Frau: Habt ihrs gewußt, Reb Sinai, daß 
fie fo fteil find? 

Ach hab e8 nicht gewußt, erklärte er, aber wir werden einen Weg hindurch finden. 

Mit den Kindern? Und mit der Blinden? 

Süßele jaß auf einem wadelnden Yeldblod und bat erichroden: Sagt mir, was 
ihr jeht! 

Berge — nichts ald Berge — einer neben dem andern — einer Hinter dem 
andern — einer immer jchärfer ald der andre. Alles Stein — nidhts al8 Stein. 
Keine Bäume da droben und nicht3 von Grün. Schnee hier und da — e8 ilt eine 
Wülfte, und man fan fi nicht darauf halten. 

Wir werden bindurdyfommen, verjeßte fie feit. Uns wird e8 fein Unglüd bringen, 
aber e8 ijt ein Unglüd für diejed Land; wovon joll es efjen? 

Wir werden ejjen auch in den hohen Bergen, fagte ZTulpenblüt ermutigend. 
Wir könnten, wenn wir wollten, jet! Uber wir wollen nicht eher, al3 bis wir 
oben auf dem Baß find, jeßt werden wir nur den Kindern ein wenig geben. ft 
einer, der eppe8 damider hat? 

Niemand erhob Einjprud), man hielt wohl nod) auß bi zu der Höhe. Die 
Kleinen erhielten einige Bilfen und tranfen dazu Wafjer. 

In Zellen war etwad zu mahen — und in Zalg, und Sofjele Hirich und 
fein Sohn find beide tot! Mandels Vater, der alte Zemberger, faß mürriich brütend 
am Boden und dachte laut. Al Sinai ihm ftrafend mwinkte, jchwieg er. 


(Fortfegung folgt) 
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Reichsfpiegel Berlin, 7. Junt 1909 

(Der Beluh des Katlers beim Zaren. Die Gegnerfchaft gegen die Zujammens» 
kunft. Austauſch von Beluchen zwijchen Engländern und Deutihen. Die Lage 
der Neichsfinanzreform. Theodor Barth F.) 


Der RKaijer von Rußland hat in einer jehr Herzlich gefaßten Einladung an 
Kaifer Wilhelm den Wunid) ausgeiproden, ihn bei Gelegenheit feine bevor- 
ftehenden Aufenthalt3 in den finnijchen Schären zu begrüßen, und Kaijer Wilhelm 
hat unter diefen Umjtänden nicht umhin gekonnt, dem fo Herzlich außsgejprocdhnen 
und politiid bedeutjamen Wunjd eine Zujage folgen zu lafjen, obwohl Died eine 
nicht ganz bequeme Anderung in den längft getroffnen Neijebeftimmungen des 
Kaiſers mit ich bringen mußte. Die Ausjicht auf diefe Begegnung ruft, wie zu 
erwarten war, mandherlet Erörterungen der europäilhen Lage hervor. Bon 
folhen Betradhtungen war e8 in der lebten Zeit in der europäilchen Preſſe 
einigermaßen jtill geworden, da nach den ftarfen Spannungen im Frühjahr ein 
gewiffes Nuhebedürfni3 eingetreten war. Aber ubgleich weniger davon gejprocdhen 
wurde, bejtand dod) die Vorftellung fort, daß die Ereigniffe unter den Groß— 
mächten zwei Heerlager geichaffen Hatten, daß für die Lage nad) wie vor die 
Lojung bejtimmend war: hie Dreibund — hie Triple» Entente! Wobei natürlid 
auf der einen Seite der Wunjch und die Hoffnung nicht fehlte, Italien nody auf 
die Seite der Triple-Entente hinüberzuziehen. Daß diefer Gegenfaß der beiden 
Mächtegruppen kriegeriſche Verwicklungen herbeiführen lünne, daran glaubten bie 
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ruhig urteilenden Politifer zunächit nicht; dazu war do der Wunſch nach Auf— 
rechterhaltung des Friedens, jolange e8 mit Ehren gejchehen fonnte, auf allen 
Seiten zu groß. Uber für den Nüdhalt, den man für alle Fälle fuchte und 
brauchte, wenn e8 bejondre Interejfen zu verteidigen galt, war den meiften Mächten 
eine jolde Scheidung in beitimmte Gruppen bequem. So hat fih au Rußland 
die Lage in dem Sinne zunuße gemacht, daß e3, fobald zu feinem alten Bündnis 
mit Yranfreid) die neue Entente cordiale zwijchen Zranfreih und England ald 
feftftehender politifcher Saltor Hinzugefügt worden mar, aud) mit England direlt 
Berjtändigung juchte; Rußland Hatte fein Anterefje daran, fi in einer Periode 
feiner Entwidlung, in der die fhiweren Folgen von Krieg und Nevolution zu 
überwinden waren, Erjchiverungen feiner afiattjhen Politit zu chaffen und nod 
immer einen egenjaß aufrecht zu erhalten, defjen letzte Konſequenzen es in ab—⸗ 
jehbarer Zeit nicht ziehen fonnte und wollte Wenn aber der englifch=ruffiiche 
Gegenfag in Afien bejeitigt oder zurüdgeftellt wurde, jo war der Anjchluß Ruß: 
lands an die Entente der Weitmächte auch für feine europäiſchen Intereſſen injofern 
der beite Weg, als fih auf diefe Weife am leichtejten -etwa drohende Konflikte 
ausgleichen Iießen. Und Rußland bedurfte der Ruhe und Sammlung jeiner Kräfte. 
Wenn die nähern Beziehungen zu England aud auf wirtjchaftlichem Gebiete für 
Nupland nußbar gemacht wurden, jo nahm man das vom ruffiihen Standpunft 
um fo lieber hin, al8 den Beitrebungen des deutichen Kapital8 dadurch eine ftärkere 
Konkurrenz gejchaffen werden Eonnte. 

Die Erfahrungen während der letten Ortentkrifis fcheinen der ruffiichen Politik 
aber dod den Bli für die Orenzen diejer Ententepolitit gefchärft zu haben. Der 
Unfhluß an die Weitmächte fol den vwujfiihen Snterefien dienen, aber feineswegs 
einen Gegenfag zwilhen Rußland und den Dreibundmäcdten — befonderd Deutjch- 
land — aud) da aufrichten, wo feine aus diejen ruffiihen Interefien abzuleitende 
Notwendigkeit dazu vorliegt. Vielleicht tft dDieß der Grund, weshalb Kaijer Nikolaus 
den Augenblid für gefommen gehalten hat, wo e8 notwendig war, Dieje ©renze 
der Ententepolitif vor der Welt fundzumadhen. Er fonnte die8 um jo eher tun, 
al3 er von dem guten Willen Deutjchlands, mit Rußland auf gutem Fuße und 
in freundnabarlihen Beziehungen zu ftehn, überzeugt fein durfte Es tft alfo 
feine Anderung der politiichen Richtung, feine Schwenktung in der Politif Ruß- 
lands, feine Neugruppierung der Mächte zu erwarten. Die perjönliche Begegnung 
und Ausfpradhe zwilchen den beiden Herrichern kann nur die Bedeutung haben, 
daß der Monarch, der fie gemünjcht und herbeigeführt hat, damit außdrüden wollte, 
daß er fidh durch jeine Stellung an der Seite Englands und Frankreich in der 
europäifchen Bolitif nicht weiter drängen lafjen will, ald e8 das “ntereife feines 
eignen Landes gebietet. 

Das fcheint durchaus jelbjtverftändlich zu fein, und bisher hat e8 wohl aud) 
jeder verftändige Deutjche für ganz felbftverjtändlich gehalten. Indeſſen ſind wir 
doch gerade nad) dem Bekanntwerden der bevorftehenden Katjerbegegnung über 
diefen Bunlt eines befjern belehrt worden. Wir verdanken dieje Belehrung der 
Dffenherzigfeit der engliichen Jingopreffe. Belonderd Hat der Standard feinem 
Ärger über den ihm unerwarteten Schritt de8 Zaren in einer Form Ausdrud ges 
geben, die in Erfjtaunen fegen muß, nicht wegen de3 Hafjes, den die Auslafjung 
gegen Deutjchland atmet — denn das gehört beim Standard zum Geihäft —, 
fondern wegen des gar zu auffallenden Mangel8 an politiicher Klugheit überhaupt. 
Er verrät damit nur, daß e8 in England Leute gibt, die auf politische Beachtung 
Anſpruch erheben und doc dabei die kindliche Erwartung begen, Rußland werde 
fi) durch feine Zugehörigkeit zur Zriple-Entente dazu bewegen lafjen, englijchen 
Wünjhen und Interefjen auch da zum Vorjpann zu dienen, wo e8 feinem eignen 
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Nuben entgegengefeßt ift. Dan jieht daraus, daß fi die vollstümliche Anfchauung 
der Engländer noch immer in Bahnen bewegt, wie fie fich wohl in vergangnen 
Beiten bewährt haben. Damals war ed ein aller Welt geläufiger Grundzug ber 
englifchen Politif, die Kontinentalmächte gegeneinander zu been und fi) durd 
eine von ihnen die gerade gemwünjchten Kaftanien au8 dem Feuer holen zu lafjen. 
Heute fit diefe Politik freilih nicht mehr ganz durchführbar, und die verantivort- 
lichen Politifer Großbritanniens haben längit gelernt, ihre Mittel vorfihtiger und 
zeitgemäßer zu wählen, aber ein Zeil der öÖffentlihen Meinung Englands Ihwimmt 
doh no im alten Fahrwafler und verrät — wie dad Beilpiel de8 Standard 
zeigt — durd) die Dummheit, zu der fie der Haß fortreißt, twa8 die Klugheit ber 
geicheiten Leute wenigitend zu verbergen tradhtete. 

Eine andre Gegnerichaft gegen den Schritt des Katjerd Nilolauß erhebt fich 
in Rußland jelbjt. Bei der Nachriht von der geplanten Begegnung zeigt fich bie 
ruffiSche Preffe zum großen Teil kühl, fogar unfreundlid, ja bier und da Direkt 
gehälfig. Tas deutiche Urteil kann dadurch Faum berührt werden, denn fein 
einigermaßen Kundiger hat etwas andres erwartet. Wir willen ganz genau, daß 
die rufliische Politil, wenn fie nach den Stinmungen und Empfindungen der ton= 
angebenden Kreije der ruffiihen Gejellichaft gemacht würde, alle andre eher als 
deutjchfreundlich fein würde. Zunächt aber haben wir e8 mit den verantwortlichen 
Leitern der rufliichen PBolitif zu tun, und wenn diefe den Wunjch zu erfennen 
geben, uns über feindlihe Strömungen und nationale Empfindlichleiten bineg 
die Hand zu reichen, nicht um uns einen Liebesbemweiß zu geben, jondern um das 
reale Sntereffe ihred eignen Landes zu wahren, jo können wir ihnen die Außein- 
anderjegung mit den Wünjchen und Stimmungen ihres Volkes um jo eher über- 
lafjen, al8 wir ja zur ©enüge Bejcheid mwiljen, wie e8 gemeint it. Niemand 
erwartet bet und eine Anderung der auswärtigen Volitif Außlands im Sinne einer 
ftärfern Unnäherung an Deutjchland, vielmehr nur eine Storreltur der bejondern 
Wirkungen der bisherigen Politik, die in einer ungewollten Weile die Selbjtändig- 
feit und daß reale Snterejje Rußlands beeinträchtigten. Dieſe Korreftur aber 
entipricht zugleicy unjern eignen Sntereffen, die ung darauf hinweijen, mit unjerm 
öftlihen Nachbarn in freundfchaftlichen Beziehungen zu bleiben. Deshalb werden 
wir die von Diefer Seite dargebotne Hand nicht zurüchweljen. 

Sn England tft übrigend der befannten Flottenpanit allmählid do eine Er» 
nüdhterung gefolgt, die ih darin fundgibt, daß auf die Ermahnung einiger Stimmen 
von Gewicht da8 Bemwußtjein der Lächerlicyfeit diefer ganzen Stimmung endlich 
zum Durchbruch gelommen it. Was zurüdbleibt tft freilich noch immer eine ge 
nügende Portion Mißtrauen und Ubelwollen gegen ung. 8 tft verftändig, daß 
trogdem die Verjuche, geeignete Kreife der beiden Nationen einander näher: 
zubringen, twieder aufgenommen worden find. Kürzlich find Berliner Gemeinde- 
vertreter in London gemwejen, jett find englilche Parlamentarier von der Arbeiter- 
partei in Berlin, und demnäcdjt werden engliiche Geiftlide Deutichland beſuchen. 
Bei allen diefen Gelegenheiten wird in der Preffe gern die Frage erörtert, ob 
man fi) überhaupt von folchen Bejuchen irgendeinen Nußen verjpreden darf. 
Steptiler verweilen darauf, daß die Wirkung derartiger Veranjtaltungen vor drei 
und zwei Sgahren fehr bald wieder verloren gegangen fei, wenn fie überhaupt vor» 
handen war. Das ft ein Urteil, da8 vielleicht denen gegenüber am Plate ift, Die 
mit ein paar Tijchreden von einer Hand voll Bürgermeiltern, Journaliften, PBarla= 
mentariern, Geijtlichen, Urbeitern, und mas fonjt daran teilnehmen mag, wirklich 
den Weltfrieden zu fihern glauben. Es iſt aber darauf zu ermwidern, daß bie 
Nichterfüllung unberedtigter Erwartungen noch nichts gegen eine Sadje beweiit. 
Gewiß kann die Wirkung folder Beranftaltungen meder ewig vorhalten nod 
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überallhin dringen. 8 find Heine Samentörner, die da ausgeftreut werden, die 
aber im Sinne einer richtigen Erfenntnis fehr wohl ihre Früchte bringen. Der 
Durchſchnitt der Menſchen unterſchätzt eben gewöhnlich die erjtaunliche Untenntnig, 
die den Völkern in bezug auf ihre Beſonderheit gegenſeitig eigen iſt. Wir Deutſchen 
tun uns zwar gern etwas darauf zugute, daß wir in der Fremde gut Beſcheid 
wiſſen. Geht man der Sache auf den Grund und prüft, was der Durchſchnitts⸗ 
deutſche von England weiß, ſo iſt es herzlich wenig. Es iſt aber immer noch viel 
im Vergleich zu dem, was ſelbſt der leidlich gebildete Engländer von Deutſchland 
weiß. Wenn eine fortgeſetzte Arbeit an der Beſeitigung dieſes Übelſtandes auch 
jedesmal nur in kleinen Etappen Boden gewinnt, ſo iſt damit immerhin ein nütz— 
liches und patriotiſches Werk getan, das freilich nicht den Gang der Geſchicke der 
beiden Völker plötzlich aus der Richtung werfen und ihre Gefühle nicht umkrempeln 
kann, das aber doch viel Schaden abwenden und in mancher durch Mißverſtänd⸗ 
niſſe und überflüſſige Erregungen geſpannten Lage auf einige Zeit auch wirkliche 
Beruhigung ſchaffen kann. Manche glauben allerdings, daß die Gäſte in ſolchen 
Fällen geneigt ſind, ſich gegenüber ihren freundlichen Wirten etwas zu vergeben, 
Höflichkeiten für wirkliche Freundſchaft zu halten, die Erregung eines Verbrüderungs⸗ 
ſeſtes für eine ÄAnderung der Geſinnung zu nehmen. Daraus entſtehe mehr Schaden 
für das nationale Selbſtbewußtſein, mehr Selbſttäuſchung über den Erfolg als 
Gewinn an Erkenntnis und Vorteil für die eigne Nation. Man wird aber bei 
näherer Überlegung erkennen, daß daraus nur folgt, daß die Veranſtaltungen mög⸗ 
lichſt gegenſeitig ſein müſſen. Leute, die derartiges mitgemacht haben, werden 
genug Beiſpiele liefern können, daß die befürchteten Fehler immer auf beiden 
Seiten gemacht werden. Sie gleichen ſich aus; was aber einer vom andern an 
nützlicher Erkenntnis gewinnt, bleibt beſtehn. 

In der innern Politik unſers Reichs iſt die Lage im weſentlichen noch ſo, 
wie wir fie vor acht Tagen geſchildert haben, denn inzwiſchen hatte ja auch die 
Finanzkommiſſion des Reichstags ihre Arbeiten über das Pfingſtfeſt vertagt. Es 
könnte freilich ſo ausſehen, als ob doch eine Veränderung in der Stellungnahme 
der Regierung eingetreten ſei, weil nämlich das, was wir letzthin als Auffaſſung 
und Abſicht des Fürſten Bülow bezeichnet haben, jetzt endlich auch in der Tages⸗ 
preſſe erörtert, und ſoweit das den Parteien in den Kram paßt, als Tatſache be— 
handelt wird. Der Kanzler hatte es bekanntlich für ſeine Aufgabe gehalten, ſich 
bei der außerordentlichen Schwierigkeit der Lage nicht ohne Not oder vor der 
Zeit in eine Stellung drängen zu laſſen, die es ſeinen Gegnern ermöglichte, die 
Schuld von ſich abzuwälzen, wenn nichts Brauchbares zuſtande kam. Dazu ges 
hörte für den Reichskanzler die Wahrung der äußerſten parlamentariſchen Korrekt—⸗ 
heit. Dieſe Rückſicht forderte vor allem, daß die Regierung die Ergebniſſe der 
Kommiſſionsarbeit nicht zur Unterlage offizieller, entſcheidender Beſchlüſſe machte. 
Denn die Kommiſſionen arbeiten zwar unter der Mitwirkung von Regierungs⸗ 
vertretern, aber ſie ſind nur dem Reichstag verantwortlich und können unmöglich 
von den verbündeten Regieruugen als maßgebend für die Meinung des Reichstags 
angeſehen werden. Fürſt Bülow hat in der Feſthaltung dieſes Grundſatzes aller⸗ 
dings inſofern keine unnötige Pedanterie gezeigt, als er eine ſich ihm bietende 
Gelegenheit benutzte, um in einer öffentlichen Erklärung die Vorſchläge aus dem 
urſprünglichen Finanzreformprogramm der verbündeten Regierungen, die ſich in⸗ 
zwiſchen als offenbar ausſichtslos gezeigt hatten, zu bezeichnen und die Abſicht, ſie 
fallen zu laſſen, anzukündigen. Aber eine direkte Stellungnahme zu den Kom— 
miſſionsbeſchlüſſen in der Weiſe, daß darin ihre Anerkennung als Meinung der 
Volksvertretüng enthalten wäre, hat Fürſt Bülow abſichtlich und grundſätzlich ab⸗ 
gelehnt und ſich darauf beſchränkt, ſeine Anteilnahme an der — natürlich von 
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ihm auf daß genaufte verfolgten — Arbeit durch Beiprechungen und Verhandlungen 
mit den Parteien außerhalb der eigentlichen amtlichen Tättgleit zu befunden. Dabei 
hat er den Übelftand in den Kauf nehmen müffen, daß bie mit den Gründen 
diejes Verhaltens und mit den parlamentartichen Zormen weniger vertrauten reife 
die vermeintliche Untätigleit ded MeichSfanzlerd gegenüber dem tollen Treiben der 
Kommiffion nicht begriffen und infolgedeifen geneigt waren, auf alle Gerüchte 
hineinzufallen, die über die politiichen Abfichten de3 Kanzler8 von angeblich ein- 
geweihten Berjonen verbreitet wurden. Diefen Vorteil haben fich die Parteien, 
die damit irgendeine ihrer eignen Sünden oder irgendeinen bejondern Plan deden 
fonnten, nicht entgehn Taffen. Die Liberalen bejpradhen mit Bitterfeit, Zentrum 
und Konfervative mit Triumph die angebliche Tatjache, daß die Finanzreform nach 
den Wünfchen der Kommiilionsmehrheit zujtandeflommen werde, daß alfo die ver: 
bündeten Regierungen und FYürft Bülow zu dem Werk der Kommiffion Sa und 
Amen ſagen müſſen. 

Inzwiſchen iſt die Enttäuſchung erfolgt. Die verbündeten Regierungen ver—⸗ 
warfen die im Antrag Richthofen enthaltne Kotierungsſteuer, ſie nehmen die Mühlen— 
umſatzſteuer nicht an, fie halten feſt an der Erbanfallſteuer. Alle Nachrichten von 
der Hinneigung des Reichskanzlers zu einem neuen Kurſe mit Konſervativen und 
Zentrum haben ſich als eitles Gerede erwieſen. Fürſt Bülow hat die ihm zuge— 
ſchriebne Haltung in Wahrheit niemals eingenommen, und nur einige Blätter, die 
um keinen Preis eingeſtehen wollen, daß ſie ſich geirrt haben oder falſch unterrichtet 
geweſen ſind, kleiden die nun nicht mehr zu verheimlichende Wahrheit in die Form, 
daß eine „neue Wendung“ eingetreten ſei. Damit reißen ſie ſich ſelbſt aus der 
Verlegenheit und finden überdies die erwünſchte Möglichkeit, über den beſtändigen 
„Zickzackkurs“ zu ſchimpfen. Es geniert ſie natürlich nicht, daß dieſes „Zickzack“ 
nicht vom Fürſten Bülow, ſondern von ihrer eignen phantaſievollen Berichterſtattung 
beſchrieben worden iſt. 

Die nächſte Woche wird nun vorausſichtlich mit dem Wiederzuſammentritt des 
Reichſstags auch die erwünſchte Klärung bringen. Fürſt Bülow will alsbald im 
Reichſtag — wohl am 17. — das Wort ergreifen; er iſt zu dieſem Zweck auch 
von der anfangs gehegten Abſicht zurückgetreten, den Kaiſer zu der Begegnung mit 
dem Zaren zu begleiten. Zwar wäre ihm eine perſönliche Ausſprache mit dem 
ruſſiſchen Miniſterpräſidenten Stolypin wohl erwünſcht geweſen, aber die Reichs— 
finanzreform iſt das dringendere Gebot. Auf die Ausſprache vor dem Plenum des 
Reichstages mußte der Reichskanzler das größere Gewicht legen. 

Wir müſſen hier noch des unerwarteten Ablebens des bekannten liberalen 
Politikers Dr. Theodor Barth gedenken, der kurz vor Vollendung ſeines ſechzigſten 
Lebensjahres vom politiſchen Kampfplatz abberufen worden iſt. In ihm hat die 
demokratiſche Vereinigung ihren bedeutendſten und achtungswerteſten Vertreter ver⸗ 
loren, einen Mann, dem auch der Gegner zugeſtehen muß, daß er innerhalb der 
von ihm vertretnen Welt- und Staatsanſchauung, die allerdings nicht die unſre 
geweſen iſt, ſtets einen hervorragenden Platz eingenommen und verdient hat. Nicht 
eigentlich ein Fanatiker, obgleich mitunter daran ſtreifend, wohl aber ein Drauf— 
gänger und Kampfhahn; kein gewöhnlicher Querkopf, wohl aber ein ſtets unbequemer 
Genoſſe in der abſoluten Rückſichtsloſigkeit ſeines unbekümmerten, radikalen 
Individualismus; perſönlich ein ungemein liebenswürdiger, geiſtvoller Menſch, in 
der politiſchen Arena eigenwillig und unbelehrbar; fähig, in der von ihm vertretnen 
Sache unter den Erſten zu ſtehen, und dabei doch geradezu prädeſtiniert, die Partei, 
der er ſich anſchloß, zu ruinieren und zu ſprengen — ſo war er ein Mann, der 
in der politiſchen Feldſchlacht ſtets als Vorkämpfer anerkannt wurde und doch im 
Grunde immer ein General ohne Soldaten war. Das Ausſcheiden der demokratiſchen 
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Vereinigung au ben Reihen des „Liberalen Wahlvereind” — der Yreifinnigen 
Vereinigung — war jein Werk, da8 Zufammengehn der bürgerliden und der 
foztalen Demofratte feine Lieblingsidee. Mit beiden hat er wenig Erfolg gehabt — wir 
fügen Hinzu: glüdlicherweife! — aber er gehörte allen Schwächen zum Troß zu 
den perjönlich bedeutenditen unter den zeitgenöffiichen Barlamentariern. Dem Reichd- 
tag hat er ja freilich zuleßt nicht mehr angehört. C8 war auch bezeichnend für 
ihn, daß er gar nicht darauf bedacht war, fi) unter allen Umftänden ein Mandat 
zu retten; er ftellte fich im Gegenteil immer auf die exponierten Poften bet der 
Wahl, und fo unterlag er zulegt, ald ihm die wachjende Mißjtimmung der liberalen 
Wählerihaft über die unfruchtbare Verneinung und die terrorijtiihe Wirtichaft der 
Sozialdemokraten die legte Planke unter den Füßen wegzog., Der Tod bdiejes 
bemofratiihen Führers ift für die fleine Schar, die fi) um ihn fammelte, jeden- 
fal8 ein unerjeglicher Verluft; er kann für diefe Organifation überhaupt verhäng- 
ni8voll werben. 


Die Brotverforgung im KHriegsfalle.e Ein Beitrag zur Mühlenumjap- 
ſteuerfrage 


Die Ernährung eines großen Landes im Kriegsfalle tft eine der wichtigften 
ftrategifchen Fragen. E38 dürfte allgemein befannt fein, daß die ftetS mit einer 
Kriegsmöglichleit rechnenden Engländer vor einer Reihe von Sahren plößli von 
der Belorgnis ergriffen wurden, daß die Brotverjorgung des britiichen Volfes im 
Falle eines Krieges mit einer größern Seemacht gefährdet fein Lünnte. Dieje Be- 
forgnis wurde damit begründet, daß Großbritannien bet der zugunsten der Vieh— 
zucht ftark abnehmenden heimijchen Getreideproduftion für jeine Getreideverjorgung 
allmählich überwiegend auf den Bezug von Getreide auß den Vereinigten Staaten, 
Kanada, Argentinien und Rußland angewieſen ſei. Falls das britiſche Inſelreich 
von einer ſtarken Seemacht zerniert wäre, könnte daher leicht ein Mangel an Brot⸗ 
getreide und in weiterer Folge eine Hungerſsnot in Großbritannien ausbrechen. Eine 
zur Prüfung dieſer Frage eingeſetzte Kommiſſion hat nach langen Beratungen die 
möglichſte Steigerung der inländiſchen Getreideprodultion angeregt, zugleich aber 
die vorläufige Anſicht ausgeſprochen, daß es der ſtarken britiſchen Seemacht wohl 
gelingen würde, es zu verhindern, daß Großbritannien völlig von der überſeeiſchen 
Getreidezufuhr abgeſchnitten würde. Die Beſorgnis des britiſchen Volkes über 
dieſe Gefahr hat inzwiſchen weſentlich nachgelaſſen. 

Etwas rätſelhafter dürfte es aber erſcheinen, wenn eine ähnliche, allerdings 
aus ganz andern Motiven entſprungne Beſorgnis in Deutſchland und obendrein 
auch im deutſchen Reichſtage laut wird. Dieſe angeblich ſehr begründete Be— 
ſorgnis wird im Zuſammenhange mit einer urſprünglich rein wirtſchaftlichen Streit⸗ 
frage, die aber durch den Beſchluß der Finanzkommiſſion vom 29. v. M. in das 
Finanzgeſetz hineinvotiett wurde, geäußert im Zuſammenhange mit der ſtaffel— 
förmigen Mühlenumſatzſteuer. Als angeblich für das Staatswohl maßgebend 
wird nämlich angeführt, daß die Großmühlen an den Waſſerſtraßen in abſehbarer 
Zeit ſämtliche Klein- und Mittelmühlen im Binnenlande (wir haben heute 
noch etwa 46000 Mühlenbetriebe) aufgeſogen haben würden und dann, da ſie 
ihrer Lage nach auf den Bezug von Auslandsgetreide angewieſen, aber feindlichen 
Angriffen zuerſt ausgeſetzt wären und die Häfen und Grenzen im Kriegsfalle 
blockiert werden könnten, nicht in der Lage wären, das erforderliche Auslands⸗ 
getreide zu beziehen. Die Folge wäre die Unmöglichkeit der Brotverſorgung unſrer 
Bevölkerung. 
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Bei wirtichaftlihen Streitfragen wirb oft nad) den weittragenbiten, fenfatio- 
nellften Gründen gefudht, um die zu verfechtende Sade recht eindruddvoll zu ge⸗ 
ftalten. An Übertreibungen im Sntereffenfampf ift man daher fo ziemlich gewöhnt. 
Es muß aber doch überaus bedenklich erjcheinen, wenn fih die Verfechter einer 
Sinterefjenfrage auf ein jo heilled Gebiet begeben, wie ed die Eriitenzmöglichtett 
unfrer Bevölferung im Kriegsfalle if. Auf der Kriegsmöglichkeit die Lühnften 
Kombinationen aufzubauen, ledigli um eine reine Intereffenfrage in den Vorbder- 
grund des Sntereffes zu rüden, jcheint dod) ein etiwa8 zu meitgehendes Spiel. 

Dieje eigentümliche Art der Iintereffenvertretung könnte vielleiht mit Wchlel- 
zuden übergangen werden, wenn nicht drei NeichStagSabgeordnete in der Plenar= 
jigung von 6. dvd. M. diejed Schlagwort der ntereffenten vorgebradt hätten. Da 
die Gefahr beiteht, daß Diejes bedenkliche Schlagwort in weitern Freilen unbe= 
gründete Bejorgnis ermwect, fo dürfte e8 angebracht fein, Diejed Urgument auf jeinen 
wahren Wert zurüdzuführen. 

Bon den Großmühlen Tiegt eine einzige in einer Feitung, die übrigen Be- 
triebe direft am Rhein oder an den Städten im oberrheinifchen und nieder- 
theiniihen Snduftriegebiet, andre an der Wejer, in Bremen, Hamburg, Altona, 
Sadjen, Brandenburg, Schlefien, Pojen, Königsberg und einige im Binnenlande. 
Die in den Hafenftädten gelegnen Mühlen liegen, wie dieje ſelbſt, meilenweit von 
der See entfernt. 

Daß die Großmühlen bei dieſer ganz verſchiedenartigen Lage feindlichen An⸗ 
griffen zuerſt ausgeſetzt ſind, iſt deshalb unzutreffend. Es würde dies nur richtig 
ſein, wenn ſie in der Hauptſache an den Landesgrenzen liegen würden, was jedoch 
nicht der Fall iſt. Das Schlagwort baſiert darum auf der etwas eigentümlich 
anmutenden Vorausſetzung, daß ein feindliches Heer im Lande wäre. Da die 
Großmühlen ganz überwiegend in größern offnen Städten liegen, eine Beſchießung 
nicht befeſtigter und verteidigter Stäädte im allgemeinen aber als völkerrechtswidrig 
angeſehen und deshalb vermieden wird, ſo würde die Gefahr des Zuſammenſchießens 
der Großmühlen ſchwerlich beſtehn, um ſo mehr als ſich die feindlichen Truppen 
nicht ſelbſt einer Verproviantierungsmöglichkeit berauben würden. Ebenſowenig 
überzeugend iſt die Behauptung, daß Deutſchland von dem Bezuge des ausländiſchen 
Getreides vollſtändig abgeſchnitten werden könnte durch Blockaden und Grenz— 
abſperrungen. Deutſchland iſt von einer Reihe von Ländern umgrenzt, die teils 
im Kriegsfalle neutral ſein würden, teils ſeine Bundesgenoſſen wären. Wenn der 
Seeweg deshalb tatſächlich abgeſchnitten wäre, und das könnte nur für Hamburg, 
Bremen, Stettin und Königsberg in Frage kommen (für letztere beiden Plätze 
wäre es bei guter Inlandsernte ziemlich bedeutungslos, da im Oſten infolge der 
dünnen Bevölkerung Getreideüberſchuß iſt), ſo würde für Nord-, Mittel- und 
Weſtdeutſchland der Getreidebezug über Holland, Belgien Anlwerpen), die Schweiz 
(über Genua), ſterreich-Ungarn und das däniſche Feſtland übrig bleiben. Es 
wäre alſo angeſichts der angrenzenden neutralen Staaten unmöglich, Deutſchland 
völlig von der Getreidezufuhr vom Auslande abzuſchneiden. 

Im übrigen iſt die Großmühle ſelbſtverſtändlich auch in der Lage (was auch 
vielfach geſchieht), reines Inlandsgetreide zu verarbeiten. 

Daß die Binnenmühlen im Laufe der nächſten hundert Jahre verſchwinden 
ſollten, iſt ausgeſchloſſen, da die im inländiſchen Getreideproduktionsgebiet gelegnen, 
techniſch gut eingerichteten und richtig geleiteten Klein- und Mittelmühlen gut 
proſperieren und bei guter inländiſcher Ernte rentabler arbeiten als die Groß— 
mühlen an den Waſſerſtraßen, deren Hinterland keine größere Getreidepro⸗ 
duktion hat. 
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Ganz anders geftaltet fich die Sache aber, wenn man bie weitere Konfequenz 
aus diejer Frage zieht und die Eventualität der durch die Mühlenumjapfteuer 
beabfichtigten Bejeitigung der Großmühlen ind Auge faßt. 

E3 tt hinreichend bekannt, daß die ganz überwiegende Zahl der Mittel- und 
Kleinmühlen al® Hauptbetriebskraft die Wafler- oder Windkraft bat, die Klein- 
mühlen zum größten Teil ohne motorijche Hilfskraft, die Mittelmühlen (die nicht 
für die Windkraft, dagegen überwiegend für Waflerkfraft in Frage kommen) zum 
Zeil mit motorijcher Hilfäfraft. ES gibt jedoch eine ganze Anzahl größerer Dittel- 
müblen, die nur mit der bei gutem Wafferftande ftarken Wafjerkraft arbeiten. 

Längere Beiten von Wind- oder Wafjermangel wiederholen fi) in jedem Sahre. 
Wenn in einem foldhen Augenblid ein Krieg ausbräche, und die Mehlverjorgung 
nah Wusichaltung der Großmühlen dur die Umfapfteuer für eine Zeit von 
zwet bi8 drei Wochen augjchließlich auf die mit Dampffraft (oder Motoren) arbeitenden 
Mittelmühlen beichräntt wäre, jo würde in wenigen Tagen ein enormer Mangel 
an Mehl eintreten. 

Des weitern ift aber zu berüdjichtigen, daß die In diefer (Frage im Neichdtag 
von mehreren Abgeordneten betonte Kriegäbereitichaft, fpeziell die im modernen 
Kriege nötige fchleunigfte Verproviantierung und Erpedierung unferd Heeres eine 
empfindlide Einbuße erlitte, wenn die zur Werproviantierung nötigen riefigen 
Quantitäten von Mehl erit au8 Taufenden von Eleinern und mittlern Mühlen, die 
im ganzen Lande verteilt find, zujammengeholt werden müßten. Da3 Zufammenziehen 
diefer Mehlmengen auf den Eijenbahnen, die für die Truppentransporte benötigt 
werden, würde die Kriegäbereitichaft unferd Heeres empfindlich fchädigen, während 
die Verjorgung aus den Großmühlen, die zumeijt in den größern Städten liegen, 
infolge ihrer großen ©etreide- und im Notfalle der vorhbandnen Mehlvorräte inners 
halb vierundzwanzig Stunden erfolgen könnte, und ohne daß deshalb zahllofe Bahn- 
verbindungen in Anjprud) genommen werben müßten. 

Die Großmühlen find daher für unfre Krieg3bereitichaft von befonderm Wert. 
Ihre Lahmlegung könnte das Staatswohl weſentlich ſchädigen. 


Koloniale Rundfchau Berlin, 8. Sunt 1909 


Bank und Streit auf der ganzen Linte ift leider nad wie vor Die 
Signatur ded PVerhältniffes zwilchen den Kolonien und der heimiichen Kolonial- 
verwaltung. Sn einigen Fällen richtet fih der Unmille unjrer Eolonialen Lands» 
leute allerdings auch mit Recht gegen ihr Gouvernement, während dieje andrers 
feit8 teilmweije in ihrem Auftreten erheblich über da8 Biel hinausjchießen. Dagegen 
läßt aber auch der Rüdhalt, den die Kolonialverwaltung den Gouverneuren anges 
deihen läßt, die nötige Parität vermifien. Quod licet Jovi, non licet bovi benft 
man wohl in Berlin und will den einfachen Gouverneur von Neuguinea, Dr. Hahl, 
über die Klinge jpringen laffen, mwährend man den feudalen Bentrumdihüpling, 
Herrn von NRedenberg, in Dftafrifa Frampfhaft hält. Dabei hat Herr Dr. Hahl, 
wohl wider feine eigne Überzeugung, nur das getan, wa8 man in Berlin von ihm 
verlangte, während Herr von Nechenberg im Bemußtjein de3 politiihen Rücdhalts 
bei einer großen Partei in der Heimat der Kolonialverwaltung feine eigne Politik 
aufzmingt und fich nicht im geringften darum fchert, daß er die kolontalen Freie 
in der Heimat und die weiße Bevöllerung in der Kolonie — tim ftillen auch ſeine 
eignen Beamten — gegen fi) hat. Das Kolonialamt fühlt mohl felbft, daß es 
nit mehr Herr im eignen Haufe ift, daß e3 nicht mehr allzulange den Vorwurf 
eines ftändigen Konflitts mit der kolonialen Bevölkerung auf fi laften lafjen 
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darf. Dem Eolontalen Vollöwillen fol ein Opfer gebracht werden. Man foll fehen, 
daß man auch einmal einen Gouverneur fallen zu lafjen wagt, der fi) mit feinen 
Unfiedlern nicht verträgt. Und dieje Opfer joll wohl der ©ouverneur von Neu⸗ 
guinea fein, der feine mächtigen Freunde hinter fich hat. Kurz und gut, imponierend 
ift die recht durchfichtige Bolitit der Kolonialverwaltung gerade nicht. Lange kann 
e8 in diefer Richtung nicht mehr weitergehn. 

An Dftafrifa beginnen die Früchte der Nechenbergihen Politit zu reifen. 
Alle Augenblicke kommen kleinere oder größere Augsichreitungen Eingeborner vor. 
Und wenn erit die neue Arbeiterverordnung zu wirfen beginnt, jo können wir 
nette Dinge erleben — fall nicht inzmwilchen ein neuer Dann Drdnung Ichafft. 
Einftweilen find die Schwarzen bei den Vorübungen. Neuli) wurde zum Beilpiel 
das Urtilleriedepot in Daresjfalam geplündert und das Pulver fäfferweile an Ein 
geborne verkauft. Ein tolleres Stüd kann man fi kaum mehr vorftellen — dazu 
not) in der Hauptitadt. Auf die weitern Überrajchungen fann man wirklich neu- 
gierig jein. 

Helle Freude dürfte beim Gouverneur wohl die in legter Zeit gewaltig ges 
fttegne indiihe Einwandrung erregen. Infolge eines Frachtenkampfes zwiſchen den 
Schiffältnien wurde die Überfahrt aus Bombay auf wenige Dark ermäßigt, und 
in hellen Scharen ftrömen deshalb die Lieblinge de8 Herrn von Rechenberg in 
da8 Inderparadies Deutſch-Oſtafrika. Als ob wir dort noch nicht genug von diejer 
Sorte hätten. 

Natürlich gilt unter Herrn von Nechenberg in Dftafrila: „Ultramontan tft 
Trumpf!” Er braudte dies aber nicht gar zu offenherzig zu zeigen. Bor kurzem 
it der Bezirksrat für Daresjalam neu berufen morden. Der Gouverneur kann 
dazu ernennen, wen er will. So tjt unter anderm der fatholiihe Provilar 
Nuedel ernannt worden. Die Deutjch:oftafrifanifche Zeitung hebt nun hervor, daß 
mit der Ernennung des EZatholiihen Provifars Nuedel jener Braud aufgegeben 
worden ilt, der feinerzeit gejchaffen worden ijt, um die Barität zwilchen evangelijcher 
und Tatholiihder Million zu wahren. E83 wäre jept ein Angehöriger der 
evangeliihen Mijjion an der Reihe gemwejen. Die evangeliichen Gouverneure 
achteten ohne weitereß diejen Braud, wahrten aljo die „Parität”; laum tft ein 
fatholiiher Gouverneur am Ruder, da wird jener Brauch über Bord geworfen. 
Was kümmert einen Ultramontanen oder mindeftend Freund der Ultramontanen 
auch die Parität! 

Auch das Großkapital iſt im Bezirksrat ſehr reichlich vertreten, iſt es doch 
wie der Gouverneur gut Freund mit den Indern. 

Das alles ſind nur kleine Koſtproben aus Oſtafrika, es ließe ſich noch 
mancherlei berichten, aber es hat ſchließlich keinen Wert. Denn es geht eben, 
ſolange es geht. 

Auch in Südweſtafrika herrſcht Krach, weniger gegen den Gouverneur, der 
jedes Vertrauen verdient und tatſächlich auch genießt, als gegen die heimiſche Ver—⸗ 
waltung. Soweit ſich die Empörung gegen die Dernburgſche Monopoliſierung 
der Diamantenproduktion richtet, iſt ſie nicht ganz unberechtigt. Gewiß hatte 
die Kolonialverwaltung recht, als ſie dem Fiskus ſeinen Anteil ſicherte und dafür 
ſorgte, daß die Diamantenverwertung in Rückſicht auf den unter ſüdafrikaniſchem 
Einfluß ſtehenden Markt ſyndiziert wurde. Aber die Ausſchließung der Bevöllerung 
von der Produktion zugunſten des Großkapitals hat mit Recht böſes Blut gemacht, 
und es iſt fraglich, ob ſie aufrecht erhalten werden kann. 

Was nun den Streit um die Selbſtverwaltung anlangt, ſo kann man 
das energiſche Streben der Bevölkerung nach möglichſt weitgehenden Rechten zwar 
verſtehen und grundſätzlich unterſtützen, aber man braucht deswegen den Speltakel 
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nit gutzubeißen, den die Windhuler deöivegen machen. Unangenehm berührt 
namentlid) da8 Wüten gegen die eignen Mitlämpfer, die zufällig nicht mit allem 
einveritanden find, jondern zum Frieden raten. Unangenehm berührt auch die über: 
große Selbjtgefälligfeit, mit der dag Organ der Ertremen, die Windhuler Nachrichten, 
die gewiß achtungswerten Leiltungen der Südmeltafrifaner anpreift. Das tft nicht 
nötig. Un Anerkennung fehlt ed unjern jüdmweltafrifaniihen Land8leuten in der 
Heimat wahrhaftig nicht, und dieje würden ihre Sache befjer fürdern, wenn fie fi 
mit dem erreichten nicht unerheblihen Maß von Selbftändigfeit zunächit beicheiden 
und zeigen würden, daß fie in der PBraris wirflid) daS Maß von politiicher Reife 
haben, da3 man ihnen zutraut. Wenn fi die ihnen zugebilligte Beteiligung an 
der Verwaltung wirklid) bewährt, jo wird fich daS Weitere wohl in abjehbarer Beit 
von felbit finden. 

Sn Ramerun, daß biß jebt nur in geringem Umfange erichloffen tft und 
trogdem von Jahr zu Bahr impofantere Handelsziffern aufweijen Tann, foll die 
Erichließung in großzügigerer Weile in die Wege geleitet werden. Plantagen= und 
Eingebornenlulturen und die Waldnußung follen energijch gefördert werden. Auf 
das Wie werden wie ein andermal näher eingehen. E8 war Gegenftand eingehender 
Beratung zwilchen dem Gouverneur und den Kameruner Handeld- und Pflanzungss 
interefjenten, die neulich in Hamburg zujammentamen. Sm Verlauf der dabei ge- 
flognen eingehenden Verhandlungen fam jchlieglicd) aud) noch die Frage einer dritten 
Eijenbahn für Kamerum, und zwar von Fribt über Ebolowa an den Dichafluß, 
zur Sprache. Der Öouverneur ficherte den an der Erridtung diejer Bahn jpeziell 
interejjierten Südfirmen zu, dem Projelt nad) wie vor größtes nterefle entgegen- 
zubringen. Wenn diejeß Projekt verwirklicht würde, jo hätte auch Stamerun drei 
große Uberlandbahnen, wie fie auch Ditafrifa anftrebt, nämlich eine Nordbahn, 
die Bahn nah dem Manengubagebirge, die jpäter nad) Adamaua weitergeführt 
werden joll, eine Zentralbahn von Duala nah Eden und Widimenge am Njong, 
die im Bau fit und wohl einmal oftwärtö weitergebaut werden dürfte, endlich die 
oben erwähnte Südbahn. Wegen der Rentabilität und der guten wirtfchaftlichen 
Wirkungen diefer Bahnen braudt ung in Kamerun nicht bange zu fein. 

Wenn ed der Gouverneur verfteht, feine Bolitit von Nechenbergichen Sdeen 
freizuhalten, und e8 ihm gelingt, für ein bejjere8 Verhältnis zwilchen Beamten, 
Pflanzern und Kaufleuten zu jorgen (namentlich in Südblamerun, wo zum Teil merl- 
würdige Zuftände berrichen jollen), jo werden wir an Kamerun jchon Freude erleben. 
Augenblicklich jol zmiichen Gouverneur und nterefjenten volle8 Einvernehmen 
berrjchen. Hoffentlich bleibts dabei. Denn in diefer Beziehung bildet Kamerun neben 
Togo jebt eine erfreuliche Ausnahme. 

Übel fiehts dafür auf Samoa aus. Ein zuverläffiger amtlicher Bericht über 
die dortigen Vorgänge ift immer noch nicht eingegangen, und dus läßt tief bliden. 
Nah) den zahlreichen privaten Berichten, die vorliegen, fjcheint bort bie Karre 
gründlich verfahren zu fein. Die jlandalöfen Vorgänge, von denen wir in frühern 
Nummern erzählten, können offenbar nicht abgeleugnet werden, und e3 dürfte Zeit 
fein, daß der Komödie ein Ende gemadt wird. Das heißt wenn man die Einbuße 
in Betracht zieht, Die da8 Anfehen des Deutichen Reich! bet den Eingebornen er» 
fitten bat, fo ift e8 jhon mehr ein Traueripiel. E83 fcheint uns, daß fidh die 
Kolonialverwaltung bei ihrer Bereitwilligkeit, in der Südfee einen Gouverneur zu 
opfern, etwa8 in der Gegend geirrt hat. 

Die Vorgänge in Neuguinea find nicht Halb jo fchlimm, denn fie find wieder 
gutzumadhen. Wie aber die Folgen Solficher Eingebornenpolitif repariert werden 
jollen, ift jchwer zu jagen. 8 ift immer eine bedauerliche Tatjache, wenn nad 
langjähriger Dienstzeit ein Beamter in leitender Stellung von feinem Boften ent 
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fernt werden joll, und man fol fi zweimal befinnen, bi8 man zu biejem Mittel 
greift. In Samoa hat man fi zu lange beſonnen. Schon vor einer Reihe von 
Kahren gab es bdje Konflikte auf Samoa, und man wußte jchon fange, daß Dr. Solf 
nur dur allzugroße Nachgiebigleit den Eingebornen gegenüber den Frieden aufs 
recht erhielt. Wirtichaftlich ift dabei jo gut wie nichts erreicht worden. 

Dagegen bat Dr. Hahl in Neuguinea all die Zahre in Friede und Eins 
trat mit den Anfiedlern gewirkt. Exjt der neue Kurs, der von ihm die Herauß«- 
wirtichaftung erhöhter Einnahmen verlangte und ihm den volfswirtichaftlic ganz 
unhaltbaren Bolltarif aufzwang, Hat daß jchöne Verhältnis geftört. Der Konflikt 
bat zwar allzujcharfe Formen angenommen und fogar zu einem Beleidigungd- 
prozeß gegen Mitglieder des Goudernementsratd geführt, mit dem der Gouverneur 
oründlid abfiel. Aber e3 will uns nit in den Kopf, daß darüber der alt» 
bewährte Gouverneur ftolpern fol. Sn der Sade be8 Zolltarif8 wird Die 
beimijche SKolonialverwaltung nachgeben müfjen, denn das Auskunftsmittel, daß 
man gefunden Hat, um ben Anfieblern der Mund zu ftopfen, tft zu durch⸗ 
fihtig.._ Der Norddeutihe Lloyd mußte zum Ausgleich des famoſen Ausfuhr⸗ 
zoll8 auf Kopra die Trachten ermäßigen und — befommt jeinen Ausfall auf 
dem Wege der Dampferjubvention wieder. Aber im Etat für Neuguinea ftehn 
höhere Einnahmen, und man denkt wohl, e8 tut der Schönheit diejes Yaktums feinen 
Eintrag, wenn man mit der linlen Hand auf Ummegen wiedergibt, wa3 man mit 
der rechten Hand genommen hat. Wir nehmen aber an, daß der NReichdtag andrer 
Unfiht if. Soldye Etatsichönheiten find mit einem unnötigen Gouperneurmwechlel 
und Verſtimmung und Schädigung unfrer Landgleute draußen Doc zu teuer be 
zahlt. Wir glauben jogar, daß die Kolonialvermaltung jehr gut daran tut, jchleunigit 
gutzumachen, mad noch gutzumadjen tft und mit dem unüberlegten Zolltarif den 
Konflikt, an dem fie lebten Endes jchuld ift, zu befeitigen. Dann wird fich leicht 
ein Modus finden lafjen, um den Gouverneurmwechjel zu verhindern. 

Viel Erfreuliches war e8 demnady auch diedmal wieder nicht, wa8 wir von 
den Kolonien berichten fonnten. Überall in folontalen reifen Mikvergnügen über 
die Hemmungen einer verfehlten Eingebornen= und Siedlungspolitil. Den einzigen 
Hoffnungsihimmer bietet die Erfundungdreife deß Herrn von Lindequiit, 
deren Ergebnijle boffentlih eine Wendung herbeiführen werden. Wielleicht, dag 
möchte man wünjchen, jpürt man fchon bei der Beratung ded Schußgebietöetats- 
gejeßed nach den Terien ein Einlenlen. In verjchiedner Richtung würde fich Hierzu 
Gelegenheit bieten. — Audolf Wagner 


Wilhelm von Dranten. Anläßli) der Enthüllung des vom Katjer in 
Wiesbaden geitifteten Denkmal des Begründerd der niederländifchen Freiheit Hat 
der unjern Zejern durch feine Servetitudien befannte PBrofefior Th. Schneider ein 
Ichöne8 Lebensbild des großen Schweiger entworfen: „Wer war Wilhelmu3 von 
Naffauen?” (Am Selbitverlage des Verfaflerd zu Wiesbaden) Er erzählt darin, 
daß die Ermordung des Dranierd eine ganz natürliche Wirkung der vom f[panijchen 
Könige verhängten Acht gewejen ift, und daß der Mörder die Hinrichtungsmarter 
ftandhaft ertragen Hat, „weil ihn ein Sefuit in Trier und ein Franziskaner in 
Tournag gelehrt hatten, er verrichte mit feinem Mord ein Gott wohlgefälliges 
Werl“. Das bat dem Verfaffer Angriffe von der Kölniichen Volkäzeitung und von 
der Aheinischen Volkszeitung eingetragen. Seine ganz ruhig und objeltiv gehaltne 
Rechtfertigung hat feines der beiden fatholiichen Blätter aufgenommen, er veröffentlicht 
fie deshalb in der Wiesbadener Zeitung (3. Beilage zu Nr. 508). C. J. 


Für die Herausgabe verantwortlid Karl Weiffer in Leipzig 
erlag von Fr. Wilb. Grunomw in Leipgig — Drud von Karl Marguart in Leipsig 





Dom LAnjehen des Neichstags 


enn man die gejamte Tätigkeit des Neichstags in feiner langen 
AN Tagung feit dem 4. November bis heute überblidt, fann man 
a Wiich eines ftarfen Umwillens nicht enthalten. Man fieht bie 
2 EN Auserwählten des Volks ununterbrochen an dem Afte fügen, auf 
NN dem jie in der Achtung der Nation figen. Und das tut der 
Reichstag, der durch eine ganz außergewöhnliche nationale Erregung infolge 
de3 Aufruf? der Neichsregierung zum Sturz der frühern Mehrheit in der 
Reichshauptitadt verfammelt wurde! Je länger er arbeitet — oder auch nicht 
arbeitet —, um jo weniger entjpricht er den Erwartungen, namentlich derer, die 
nur auf den Appell der Regierung ihre Wahlfcheu und ihren Widermwillen 
gegen die Mifbräuche des parlamentarischen Treibeng überwunden Hatten und 
berbeigeeilt waren, um eine nationale Mehrheit jchaffen zu helfen, und die in 
den meilten eroberten Wahlfreifen auch den Ausfchlag gegeben Haben. Die deutjchen 
Parlamentarier und die ihnen ergebnen Sournaliften hätten doch aus diejer 
vierten Wahlniederlage der frühern Mehrheit nach einer NReichstagsauflöfung 
erkennen jollen und müjjen, daß das deutjche Volk nicht? von den hergebrachten 
PBarteifünjten wiljen will, jondern daß es nationale Taten verlangt. E83 will 
feine nationalen Aufgaben gefördert jehen und hat die Parteijtreitereien fatt. 
E3 weiß doch längit, daß die oft jtundenlangen Reden im NReichdtage nicht um 
der Sache willen, nicht zur Überzeugung der andern gehalten werden — denn 
die Abjtimmung ift ja in der Regel jchon vorher durch Fraktionsbejchlüfje feit- 
gelegt und auch bereits in der PBarteiprefje veröffentlicht worden. Sie werden 
bloß noch) geredet für die Wähler draußen, damit jie — nicht alle werden, und 
die Barlamentarier hören jolche Reden auch bloß daun an, wenn fie von der 
Eigenart des Sprecherd eine bejondre Unterhaltung erwarten. Eine derartige 
Geringihägung übernommner Pflichten und Berfehrung in eine Art von 
öffentlichem Schaufpiel ift man in der Bevölkerung von den Gewählten in die 
Gemeinderatäftuben und auch) von den Beamten nicht gewöhnt, und jchon 
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darum hat feit Jahrzehnten der Neichdtag in der allgemeinen Achtung ehr 
viel eingebüßt. 

Den Herren PBarlamentariern fcheint auch gar nicht befannt zu fein, mit 
welcher Zeilnahmlofigkeit infolgedejlen die Neichötagäberichte hingenommen 
werden. Große Zeitungen haben ja fchon begonnen, die Reden der Abgeordneten 
mit fettgedruckten Zwifchenüberfchriften zu verjehen, damit die Leſer wenigſtens 
leicht das herausfinden, was fie perjönlich oder wirtichaftlich intereffieren fönnte. 
Daß außer PBenfionären und andern Leuten, die die ganze Zeitung zum Beit- 
vertreib durchnehmen, jemand den gefamten Reichdtag3bericht lefen würde, nimmt 
man demnach ſchon nicht mehr an. Dagegen beobachte man, wie die Zeitungen 
aus einer Hand in die andre gehen, wenn eine Rede vom Reichskanzler darin 
ſteht. wie da auch in warmen Außerungen das politiſche Intereſſe laut wird 
in einem Maße, wie es nicht einmal bei einer Rede des lokalen Abgeordneten 
der Fall iſt. Die Bevölkerung iſt eben keineswegs politiſch gleichgiltig, ſie hat 
nur die ewige parlamentariſche Walze ſatt, die allein mit Parteiöl geſchmiert 
iſt, und bei der die nationalen Angelegenheiten höchſtens als äußerer Anſtrich 
verwandt werden. Die Schuld an allem liegt ausſchließlich daran, daß der 
deutſche Reichstag nicht die ihm von der Verfaſſung aufgetragnen Aufgaben 
erfüllt, ſondern nach dem Muſter des Auslands, wo doch ganz andre Beſtimmungen 
gelten, reine Parteipolitik getrieben hat. Verſtändige Leute haben längſt durch— 
ſchaut, daß in der Regel nicht die Rückſicht auf das Vaterland, ſondern die 
oft ſehr trügeriſche Hoffnung auf ein paar neue Parteimandate den Ausſchlag 
giebt; darum verlieren ſie auch die Luſt, ſich an den Wahlen zu beteiligen. 
Das Übel ift mit der Zerſplitterung der Parteien immer ſchlimmer geworden, 
denn je kleiner das Grüppchen iſt, um ſo dringender fühlt es das Bedürfnis, 
andern Parteien ſelbſt durch die ſtrupelloſeſte Agitation Wahlkreiſe zu entreißen. 
Das Vaterland iſt dabei Nebenſache. 

Fürſt Bismarck hatte dieſe verderbliche politiſche Wucherung längſt erkannt 
und ſagte ſchon 1891 in Kiſſingen: „Ich halte unſer ganzes politiſches Fraktions⸗ 
weſen für eine Krankheit — eine Krankheit, die ihren Beſtand hat durch den 
ſtrebſamen Ehrgeiz der politiſchen Kondottieri, die an der Spitze einer Partei 
ſtehn wollen. Die Fraktionen und Fraktionsführer ſind Erſcheinungen bei uns, 
auf die ich nur mit Beſorgnis zurückblicke bei meinem Scheiden aus dem Amt.“ 
Der Altreichskanzler iſt nun ſchon zehn Jahre tot, und ſeit jenen Worten ſind 
gerade achtzehn Jahre vergangen, aber ſeine Mahnung hat nicht gefruchtet 
trotz aller reichlich zur Schau getragnen Bismarckverehrung. Im Gegenteil war 
unter dem Einfluß der „Kondottieri“ die Tätigkeit des Reichstags ſo tief in 
Mißkredit geraten, daß ernſte, jeder reaktionären Neigung durchaus unverdächtige 
Männer ſchon die Möglichkeit erwogen, ob und wie der das vaterländiſche 
Wohl gefährdenden Lage durch eine Stärkung der kaiſerlichen Gewalt abzuhelfen 
ſei. Die Stimmung im Lande kam ſolchen Erwägungen entgegen. Dem Fürſten 
Bülow gebührt das Verdienſt, Wege angebahnt zu haben, die aus der an⸗ 
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ſcheinend ausficht3los verfahren Lage Herausführen konnten. Vorausſetzung 
dafür blieb freilich, daß er bei den Parlamentariern auf Verftändnis und Ente 
gegenfommen ftieß. 

Der erite Schritt war die Bewilligung von Diäten, wozu felbjt die Auf: 
hebung einer unhaltbar gewwordnnen Verfafjungsbeitimmung nicht gejcheut wurde. 
Die urfprüngliche Abficht de Begründer der Reichsverfaſſung, im Reichstag 
eine Vereinigung geiftiger Ariftofraten zu jchaffen, die ihre Pflicht für das 
Vaterland als Ehrendienit auffaffen, war bloß für da3 erfte Sahrzehnt des 
deutjchen Parlamentarismus einigermaßen verwirklicht worden, ertvies fich aber 
nachher je länger je mehr ald undurchführbar. So Tam es, daß jchlielich der 
fünfte Teil der Reichtagsabgeordneten die ausdrüdlich verbotnen Diäten bezog. 
Da die PVerfaffung aber feine Strafbeitimmungen dagegen enthielt, darum 
niemand die offenktundige Verfafjungsverlegung ahnden konnte, und der Reichs: 
tag felbft — troß der direlten Aufforderung Bigmard3 (1897) — nicht? zur 
Aufrechterhaltung der VBerfaffungsbeftimmung tat, war der Übelftand geblieben 
und noch gewachhen. Die Gewährung der Diäten machte wenigitend diejem 
unerträglichen Widerjpruche zwilchen Berfafjung und eingerifjenem Gebrauch 
ein Ende und ließ auch Hoffen, daß in Zukunft die Teilnahme an den 
Sigungen ebenfo zur Gewohnheit werden würde wie früher dag Schwänzen, 
für dag nun jeder ftichhaltige Grund fehlt. E3 ergab fich auch für den 
Reichstag die Möglichkeit, jich durch die Anwendung der Geichäftdordnung 
gegen Dauer- und profejlionelle Agitationgreden zu ſchützen. Diefer legte Zivedl 
fcheint aber nur unvollflommen erreicht tworden zu jein, denn die Reichstags- 
berichte meldeten wiederholt wieder über den bekannten Antrag Singer auf 
Auszählung des Haufes, der immer eingebracht wird bei einem fchiwachbejeßten 
Haufe, wenn eö den jozialdemofratifchen Wünfchen nicht zu Willen ift. Troß 
der Diäten fcheint demnach die wünfchenswerte Bejegung des Hohen Hauſes 
Doch nicht immer vorhanden zu fein. Dabei befteht noch die Wahrfcheinlich- 
feit, daß einzelne Parteien den Wünfchen der fozialdemofratifchen Agitations- 
redner ohnehin mehr al3 billig entgegenfommen, da fie jelbft Redner haben, 
die e3 auch nicht leicht unter zwei Stunden tun. Soweit bei diejen Dauer: 
reden nicht bloß perfönliche Eitelkeit ind Spiel fommt, Tanıı doch auch bloß 
der Zwed vorwalten, zum Tenfter hinaus zu fprechen, da fie bei der üblichen 
Staktionspraktit auf die Beichlüffe des Haufes ohne jede Wirkung bleiben. E3 
wird dem Unfehen des NReichitagd nicht dienlich fein, wenn diefer Zuftand 
fortdauert oder fich gar noch verjchlimmer. ES gibt Leute genug, die nad 
ber Gewährung der Diäten eine fachlichere Beratung und die Bejeitigung 
eined früher fchwer zu befeitigenden Übelftandes erivartet hatten. Moltke, der 
einer der gewiljenhafteften Abgeordneten war, hat einmal die ftundenlangen 
Reden als Rückſichtsloſigkeit gegen andre bezeichnet. 

Die Möglichkeit ſachlicher Beratungen für den Reichstag geſchaffen zu 
haben, genügte aber dem Fürſten Bülow nicht; es bedurfte zur Hebung des 
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Barlament? auch noch einer Auffrifhung und Ermunterung der wirkfich auf 
dem Boden der Verfaffung ftehenden Parteien. Seine wiederholte Aufforderung 
an die bürgerlihen Parteien, fich gegen die den Sllafjenfampf betreibende 
Sozialdemokratie zufammenzufchließen, fiel zunächft auf unfruchtbaren Boden, 
denn die Parteien vermochten nicht über den Schatten ihrer Vergangenheit 
zu fpringen. Aber das Biel wurde in ber Hauptjache doch erreicht bei ber 
Reichstagsauflöfung, nachdem die Liberalen durch ihr Fräftiges Eintreten für 
die Kolonialpolitit indirekt felbit zugegeben hatten, daß die jeitherigen Gegen- 
füge zwifchen Tiberal und Eonfervativ für die Aufgaben deö Reichs keine 
Geltung mehr haben können. Auf diefer Grundlage fußt die neue Bujammen- 
faffung der Parteien im Neichötage, für die der Berliner Beitungdwig 
— natürlich nach ausländishem Mufter — die Bezeichnung Blod aufgebracht 
hat. Eine breite Grundlage fand fie in der Stimmung der Bevölferung, die 
namentlich die Mahnung Bülow zum Zufammenfchlug gegen die Sozial: 
Demokratie mit Üüberrafchendem Eifer erfaßte und dieſer übermütig gewordnen 
Partei eine gewaltige Wahlniederlage beibrachte, durch Die fie wohl noch nicht 
bie gebührende Bejcheidenheit gelernt aber doch den viele betörenden Ruf der 
Unbefiegbarkeit eingebüßt hat. Solange die wärmende Sonne der Wahlglut 
hoch ftand, haben auch die Neichdtagsverhandlungen ergeben, daß ganz gut 
ein Zufammenarbeiten der liberalen und der fonfervativen Partei für das Reich 
möglich ift, wie e8 ja auch fchon zwijlchen Nationalliberalen und Konjervativen 
feit Iahrzehnten beftanden hatte. Aber je mehr jene Sonne jant, deito 
größer wurden die Parteilchatten wieder. Die bei den Wahlen außjchlag- 
gebende Volksftimmung hatte auf eine tatlräftige und großdentende Mehrheit 
gerechnet, aber diefe hat fich eigentlich nur bei den Kolonialfragen betätigt. 
Schon bei dem ausgejprochen jehr liberalen Vereinsgeſetz konnte nur ſchwer 
eine Verftändigung erreicht werden, und bei der TFinanzreform ijt das alte 
Barteienchao® wieder da. 

In einem Artikel im Qag äußerte vor einigen Wochen Generalmajor 
Keim, in der allgemeinen Unzufriedenheit mit dem Neichätage und in dem 
vielfachen Schelten über ihn ftede ein gutes Teil Pharijäertum, natürlich un- 
bewußt, weil der Reichstag doch nichts weiter fei al der Mikrofosmus des 
oft Fraufen politischen Gedantenlebend de3 deutichen Volld. Das ift zum 
Teil richtig, zum Teil aber doch nicht. Obgleich er jegt auch jchon vor dem 
Beweife feiner Unfähigkeit fteht, ift der jegige Neichdtag doch wefentlich anders 
als fein Vorgänger, und in dreieinhalb Jahren hatte fich das politiiche Ge⸗ 
danfenleben des deutjchen Volks jchrwerlich fo weit gewandelt, daß fein Mikro: 
kosmos ſoviel anders ausſehen könnte. Es kommt bei den Wahlen eben jehr 
viel darauf an, welche von den ‚mannigfachen Strömungen im beutjchen Volfe 
gerade die Stimmung beherrjchen. Läßt man das befannte parlamentarijch- 
journaliftiihe Milien gewähren, das fich gem als öffentliche Meinung hin- 
ftellt, fo ergeben die Wahlen immer einen Reichstag, mit deſſen Parteienſpiel 
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nicht& anzufangen ift, und von dem fich die Achtung der Bevöllerung bald 
fidtbar abkehrt. Rief dagegen die Neichsregierung die wirkliche Volksftimmung 
auf — und e3 war einerlei, ob ed Bigmard, Caprivi oder Bülow tat —, jo 
erfchien immer ein Neichdtag, der wenigjtend anfangs diefer Stimmung ent- 
ipradh, big er nad) und nach wieder dem hergebrachten NRänfefpiel der Ston- 
dottiert verfiel. So jteht e8 auch mit dem jetigen Neichdtage. Die Hoffnung 
‚der Wähler, der Zwed, den fie bei der Wahl im Auge hatten, war, einen 
Neichdtag zufammenzubringen, der da8 tatenjcheue Barteiwejen zufammenfafjen 
und für die großen Staat3aufgaben, für die das Volk ein Herz bat, gejchidter 
machen follte. Die VBollsftimmung ging mit dem Reichsfanzler, der fie richtig 
erkannt Hatte, vollflommen Hand in Hand, und die Milieuprefle machte wohl 
oder übel mit. Aber der Zweck wurde nicht über jenen Buntt hinaus erreicht, 
für den eine ausdrüdliche Wahlverpflichtung vorlag. | 

Der jebige Reichdtag hat e8 noch in der Hand, ob er fich durch poli- 
tiihe Taten vor der unzweifelhaften Mikachtung bewahren wird, die feinen 
Vorgängern zuteil geworden war, und die in dem Wahlrefultat zum jprechenden 
Ausdrud fam. Mag jene Prefje, die eng mit den parlamentarijchen Mik- 
ftänden verquict ijt und daraus zum Teil ihren Stoff zieht, hHundertmal ver- 
fihern, an allen äußern und innern unbehaglichen Zuftänden feien allein die 
Schwächen und Fehler der Regierung jchyuld, fo glaubt man ihr das doc) 
immer weniger. Dan weiß im Volke längft ganz genau, daß Sailer, Kanzler 
und Regierung wohl nicht frei von menfchlichen Fehlern find, daß aber bie 
eigentlichen Urfachen der Schwächen des Reich® im Parlamente liegen; darum 
wollte man ja auf den Auf des Kaijerd und Kanzlerd ein tatkräftigeres 
wählen. Noch niemal3 war feit den erjten Jahren des Reich® die Bevölkerung 
boffnungsvoller geitimmt auf nationale Taten des Neichdtags, noch niemals 
bereitwilliger, fie mit Jubel aufzunehmen. Noch niemal® war ein Volk jo 
ohne Murten bereit, fich eine jchwere Steuerlaft auf die Schultern zu laden, 
weil man bi8 in die Reihen der Sozialdemokratie hinein einfieht, daß es nicht 
anders gebt; noch wird mit unmißverjtändlichem Unwillen jeder Verjuch einzelner 
SIntereffengruppen zurüdgewiejen, nach früherer Weife Agitationen gegen ge- 
wilje Steuervorjchläge in Bewegung zu bringen. Man erwartet mit unfäg- 
lider Geduld, daß der Reichstag die ihm von der Verfaffung auferlegte Pflicht, 
die Finanzreform formell zum Abichluß zu bringen, doch nun endlich vollziehe. 
So ilt tatlächlich noch die Lage im Reiche, auch die Kämpfe und Heßereien 
der Barteiblätter gegeneinander entbehren. durchaus der in frühern Zeiten er- 
bitternden und aufregenden Wirkung. Noch niemal3 war einem Parlament 
eine. beträchtliche Steuervermehrung jo leicht gemacht wie heute dem deutjchen 
Keichdtage, und man jehe, was heute die Bismardichen Konbdottieri in fieben 
Monaten mit einer ganz brauchbaren Regierungsvorlage, die bei ihrer Ver- 
Öffentlihung im großen und ganzen eher auf allgemeine Zuftimmung als auf 
Oppofition jtieß, angefangen haben. Wenn die Herren doch nur einen Moment 
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ihre Barteibrillen abzulegen vermöchten und die von ihnen gefchaffne Lage 
gewiljermaßen mit den Augen bed Gejamtreihstagd unter Berüdjichtigung 
feine Unfehen® und feiner ganzen Zukunft überbliden wollten, fie müßten 
doch einjehen, daß e8 fo nicht weitergehbn fan, und daß eilige Umkehr 
not tut. 

E3 fol hier bloß der Gejamteindrud hervorgehoben, nicht da8 Vorgehn 
der einzelnen Parteien bejprochen und beurteilt werden. Das ift in den 
Grenzboten jchon vielfach und meilt in jehr treffender Weife gefchehen. Hier 
handelt e8 fich um den Reichstag ald Ganzes, al® verfaffungsmäßige Snfti- 
tution, die mitgeichaffen wurde zur pflichtgemäßen Mitwirkung bei der Ers- 
füllung der Zwede des Neichd, da nach der Eingangsformel der Berfaffung 
begründet wurde „zum Schube des Bundesgebiet? und des innerhalb bdeg=- 
jelben giltigen Rechts jowie zur Pflege der Wohlfahrt des deutfchen Volkes“. 
Hier braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, daß diefer Gründungszweck, 
namentlich auch der Schuß des Bundeögebiets, ohne jchleunige Steuerreform 
nicht aufrecht erhalten und erfüllt werden fann. E3 fragt fich, was in diefem 
tsalle gefchehen müßte, da das Neich doch nicht begründet wurde, damit im 
Neichstage Eonfervative, Liberale oder Tlerifale Parteiftedlenpferde geritten 
werden können. Da jedes Jahr der Verzögerung dem Reiche eine halbe Mil- 
liarde neuer Schulden und darüber einträgt, jo liegt auf der Hand, daß ein 
folder Zuftand nur kurze Beit ertragen werden könnte, denn er wäre ja unter 
Umftänden fchlimmer als ein großer Srieg. E83 ift darum die Höchite Zeit, 
daß der Neichdtag den in dieſem Punkte fehr notwendigen Befähigungs- 
nachwei® erbringt. Die Neichdfinanzen vertragen noch viel weniger eine 
weitere Verjchleppung ala einjt felbjt die ebenjo wichtige Yandesverteidigungs- 
frage, die zweimal den Anlaß zu NReichstagsauflöjungen gegeben bat. Was 
geichehen wird, wenn der Reichstag wirklich auf den Stand der Achtung feines 
Vorgängers finfen und zur Erledigung der YFinanzreform nicht fähig fein 
jollte, ift uns unbelannt, nur daß ein folcher Reichstag nicht fortbeftehn könnte, 
ift unzweifelhaft. Der Gegenjaß einer folchen Impotenz zu der nahezu götter- 
haften Unfehlbarfeit, mit der am 10. und 11. November vor dem gejamten 
In= und Ausland über den Saifer abgeurteilt worden ift, wäre zu grotesf, 
al3 daß er ertragen werden fönnte, um jo mehr, da da® Anjehen des Monarchen 
jeitdem größer geworden ijt als je. 

Wer feine politiichen Augen offen bat (und von NReichdtagdabgeordneten 
jollte man da3 erwarten), muß doc) Elar erkennen aus der Lage bei und und 
ringsum, daß dem Deutjchen Reiche Niefenaufgaben gejtellt find, die nur ein 
ftarfe8, einmütige® Wollen löjfen kann. Im Reichstage ftedt diefe® Wollen 
leider nicht, und e8 ift je nach der jeweiligen Situation ziemlich nebenjächlich, 
ob gerade die Liberalen nach Bülom um Hilfe fchreien oder da Zentrum fich 
ala Herrn der Lage geriert oder die Konjervativen in ihren Blättern Sieges- 
fanfaren blafen laffen: man weiß ja doc, dag das alles nicht durchſchlagend, 
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daß es bloß Parteizauber und — nicht echt if. Das Hervorlehren ber 
Barteigrundfäge, hinter denen die Gegner jelbftverftändlich ftet3 materielle In» 
terejfen fuchen, während fie felbft vorgeben, nur da8 deal des Volksglüde 
anzujtreben, hat nun lange genug ein jämmerliches Schaufpiel vor der ganzen 
Welt gebildet und darf nicht fortdauern. Bülow hat fchon zweimal dem 
Reichdtage auß wenig würdevollen Lagen herausgeholfen, die außer den Par- 
lamentariern und ihrer Milieupreffe jedermann empfand, während fich Die 
Immunität der Abgeordneten auch darauf auszubehnen fchien; er wird jebt 
den Berfuch nicht fcheuen, e3 ein drittesmal zu tun. Er muß e8 fchon tun 
als Heichälanzler im Interefje des NeichE, das ja einen Selbitzwed an fich 
darjtellt, wa8 man vom Neichstage nicht jagen Tann, der nur eine Einrichtung 
ft. Eine folcde fan unter Umftänden auch einer Verbefjerung fähig oder 
bedürftig werden, befonder3 wenn mehrfache Auflöfungen ihren Bed vers 
fehlen oder ergeben, daß in der Drganifation diefer Einrichtung ein grund- 
jäglicher Fehler ftedt, der der Erreichung des Selbftzweds hinderlich ift. So 
weit find wir wohl noch lange nicht, noch fteht e8 ja bei dem jetzigen Reichs⸗ 
tage, feine Würde zu wahren und feine verfafjungsmäßige Pflicht zu er- 
füllen. Die Saite ift auch nur angellungen in Erinnerung an gewvilfe &e- 
danken des Altreichdkanzlerd, die er in Anbetracht der Entwidlung bes 
deutjchen Reichdparlamentarismus feinerzeit geäußert hat. E38 ift vorerft die 
neue Phaje der Mitwirkung Bülow bei der Entwirrung der verfahren 
Lage abzuwarten, wobei den Herren Parlamentariern in ihrem ntereffe der 
ehrliche Wunjch ausgejprochen werde, fie möchten die vermittelnde Hand 
rajch ergreifen und zu Diefem Zwecke die bekannten Stedenpferbe beifeite 
ftellen. - 
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Außland und England in Perfien 
2 
Bender- Abbas 


re nı den Sahren 1898 bi® 1900 Hat die Frage einer Abtretung 
na NY von Bender » Abba an Rupland lange Zeit die öffentliche 
— N Meinung fowohl NRußlands wie Englands beichäftigt; fie ift 
‚ ya wließlich mit der Schaffung einer feſten Grundlage, mit der 
— dcinrichtung einer ſtändigen Dampferverbindung zwiſchen den 
Häfen des Schwarzen Meeres und Bender-Abbas beendet worden. In der 
europäiſchen Preſſe hat damals vor allem der bekannte Kenner Mittelaſiens 
A. Vambery, ein geſchworner Feind Rußlands, durch ſenſationelle Ent⸗ 
hüllungen eine heftige Agitation entfaltet. Nach ſeinen Behauptungen hat 
Rußland ſchon in den ſiebziger Jahren von der perſiſchen Regierung die 
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Konzeffion für den Bau einer Bahn nad) dem Berfiichen Golf erhalten, dieje 
aber aus verjchiednen Gründen big jebt nicht benugt. Nach ihm hatten Die 
an den perfiichen Verhältniffen intereffierten europäifchen Staaten erft in Der 
legten Zeit Kenntnis von dem Beltehen der Konzeifion erhalten, die Rußland 
ermöglicht, da8 mittelafiatiiche und mit ihm auch das ganze Eifenbahnneg des 
europäischen Rußlands mit Bender-Abbag, diefem wichtigiten Hafen am ‘Berfiichen 
Golf, zu verbinden. Die projeltierte Eifenbahn jollte über Meichhed, Chaf, 
Birdjand und Kirman nach Bender-Abba8 und in einer bejondern Zweiglinie 
von Birdjand nach Nafratabad, aljo nach der Südoftede der afghanijch-perfiichen 
Grenze, führen. 

Wie dem auch fei, jedenfalld wird in allen den verichiednen Entwinfen 
zur Gewinnung eined Zugang8 zu den jüdlichen Gewäfjern Bender-Abbas ftet3 
an erfter Stelle genannt. Ic) halte e8 deswegen nicht für überflüffig, hier eine 
furze Beichreibung diefeg Hafen? auf Grund der Angaben indiicher Zeitungen 
und des befannten Werkes des Lord Curzon über Perfien zu geben, um jo 
mehr, ald er fchon in das Net der ruffiihen jtändigen Schiffeverbindungen 
aufgenommen worden ift. 

Bender- Abbas liegt auf einer ausgedehnten Sandbant. Der Ankerplat 
befindet fich zwei Meilen vom Ufer entfernt. Die Stadt zieht fich in einem 
ichmalen Streifen längs der Meeresküfte hin, an der zahlreiche Bajare und 
Läden mit Weinbeeren, Datteln, Mandeln, Rofinen und andern Früchten ver: 
jtreut liegen. An dem einen Ende der Stadt ragt eine fteinerne Mole in das 
Meer hinaus; auf ihr ftehen zwei Gejchüge englifcher Herkunft und zwei alte 
eilerne Keronaden. In der Mitte der Stadt liegen dad Zollamt und die Rejidenz 
des Gouverneurs, an deren Stelle einjt eine dänische ‘Saftorei und fpäter Die 
Nefidenz des Imam von Maskat geitanden bat. Im Dften befinden ich die 
Nuinen zweier Türme oder Baftionen, die früher einen Teil der von dem Schah 
Abbas aufgeführten TFeitungsmwerle gebildet haben. Unmittelbar hinter der 
Stadt ziehen fit) Sandhügel Hin, die in einer Entfernung von 15 Meilen in 
einen Gebirgsjtod übergehen, der bid zu einer Höhe von 8500 Fuß über dem 
Meeresfpiegel anjteigt. 

Die Einwohnerzahl jchwanft nach der Jahreszeit, durch die der Abmarjch 
und die Ankunft der Karawanen beitimmt wird. Im heißen Sommer veröbet 
die Stadt, aber auch dann wird die Einwohnerzahl nocdy auf 50000 an= 
genommen. Die Bolleinnahmen find für 53000 Toman im Jahre verpachtet 
(1 Zoman —= 7,50 Marl). Wenn man diefe Summe mit den BZolleinnahmen 
von Lingah vergleicht, die für 12000 Toman jährlich verpachtet find, jo fann 
man fich ein Bild von der Bedeutung jeder diefer beiden Städte ald Hanbels- 
pläge an der Küfte des Perfiichen Golf3 machen. Die übrigen Einnahmen von 
Bender-Abbas betragen 30000 Toman. 

In früherer Zeit, als die Straßen nach dem Norden Perfiens noch infolge 
der Ständigen Überfälle durch Räuberbanden unficher waren, war Bender-Abbas 
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der wichtigfte Hafen für den Außenhandel von ganz Iran. Seit dem Be- 
ftehen der Straßen über Bulchir und Bagdad und von Täbris® und Enjeli 
nach den nördlichen Provinzen ift jedoch feine Bedeutung zurüdgegangen; heute 
beichränfen Sich feine Handelsverbindungen auf die füdditlichen Provinzen 
PBerfiend und die benachbarten Teile von Afghaniitan. 

Bon Bender:-Abhas gehen drei Karamanenjtraßen aus: eine über Jesd und 
Kafchan nach Teheran; eine zweite nach Mejchhed und eine dritte nach Kabul 
und Herat. Auf der erjtgenannten Straße vollzieht fich der Handelsverkehr mit 
Kirman und Ie8d; auf der zweiten werden Tee und Indigo auf die Märkte 
von Meichhed und Buchara gejchafft. 

Die Bedeutung von Bender-Abbas als Küftenfeftung ift heute nicht groß, 
doch kann der Hafen ftärfer befeftigt werden. Seine Neede gewährt einen guten 
Zufluchtsort vor den Winden aud) für Schiffe mit großem Tiefgang. Wenn 
zudem Befeftigungswerfe auf den Infeln Hormus und Laref und an der Djft- 
ipige von Kijchm angelegt werden, jo wird e3 fehr jchiwierig fein, fich Bender- 
Abbas zu bemächtigen. Wer aber Bender-Abbas befigt, beherrjcht auch Die 
Einfahrt in den Perſiſchen Golf, und natürlich geht auf diefen auch die Kontrolle 
über das angrenzende perfiiche Belutjchiitan über. Außer Bender-Abbas ift der 
einzige Hafen an diefer Küfte Tichabar, der jedoch feinen guten Anferplag befitt 
und den hier herrichenden Monjunen ausgejegt ift. Mit einem Worte, es ift 
leicht, Bender-Abbas in eine befejtigte Bafis zu verwandeln, und dann verlieren 
Maskat und die andern Punkte jede ftrategifche Bedeutung für die Sperrung 
des Eingangs in den Perfilchen Golf. 

Erft neulich ift nach den Angaben der Times of India beichloffen worden, 
die Seeftreitfräfte Englands im Golf zu vermehren, doch ift nach Anficht der 
Engländer damit noch nicht alles getan. E38 fei vielmehr nötig, auch die Zahl 
der Konfuln zu vermehren und eine einflußreiche Konfulatjtelle vor allem in 
Bender-Abba8 zu errichten und diefem Konful die Kontrolle über die Tätigkeit 
des eingebornen englifchen Agenten in Lingah zu Übertragen. Auch wird 
empfohlen, die Orte an der Küfte durch Telegraph mit dem übrigen Telegraphen- 
ne Indiens zu verbinden. 

Die Eimatifchen Berhältniffe des Perfiichen Golfs und feines Küftengebiets 
find für Europäer jehr ungünftig. Die im Sommer unerträgliche Hiße ift infolge 
der außerordentlichen Feuchtigkeit der Luft bejonders fühlbar. Dazu kommt 
der ftändige Staub, der von den aus der glühenden Steppe wehenden Winden 
mitgeführt wird. Dabei tft die perfiiche Küfte in Elimatifcher Beziehung noch 
etwas günftiger al3 die arabijche. Die Segelichiffahrt ift durch die plößlich 
fi aufmachenden Winde erjchwert, die im Winter von Süden nach Norden 
und im übrigen Zahre in umgelehrter Richtung wehen. So bringen die im 
Sunt und Juli wehenden Winde aus Mejopotamien jolche Mengen Staub mit, 
daß fich oft ein dichter Nebel bildet. 
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An der ganzen Stüfte des Perfilchen Golf Liegen außer Buſchir und 
Bender- Abbas, beide an der perjiichen Küfte, Feine irgendiwie größern Otte. 
Alle übrigen bewohnten Punkte find unbedeutende Dörfer, deren Einwohner 
vom Silchfang leben. Außerdem betreiben fie die Fiicherei von Perlen, die 
den Hauptreichtum des Golfs bilden. Außer den Perlen werden noch trodne 
Früchte, Baumwolle, Rojenwaffer, gedörrtte Fiiche ausgeführt. Die Schiffahrt 
im Golf ift nicht befonders lebhaft. Der Küftenhandel wird von den einheimischen 
Segelichiffen, deren Wafjerverdrängung oft 400 Tonnen erreicht, unterftügt. 
Bon ausländiihen Schiffen fommen Hierher nur engliiche und ab und zu 
amerifanifche. 

Seit zehn Jahren zieht der Perjiiche Golf immer mehr und mehr die Auf- 
merfjamfeit der europäischen Mächte auf fich, da e2 ganz jo ausfieht, al8 würde 
er jich in naher Zukunft in eine ebenjolche internationale Arena gegenfeitiger 
Konkurrenz verwandeln — wenn aud) in etwas beichränkterm Maße —, wie wir 
e3 vor Eurzem in China erlebt haben. Vor allem reift hier die Nebenbuhler- 
ihaft Englands und Rußlands heran, die unjtreitig am meilten an der Srage 
der Herrfchaft in den Gewäflern und an den Küften des Golf3 interefjiert find. 
Sodann diente der erwähnte Maskatzwiichenfall im Mai 1899, der mit dem 
Zugeſtändnis einiger territorialer Nechte an Frankreich endete, al3 der erfte 
Verjuch diefer Macht, fich in die Angelegenheiten des Golf3 einzumifchen. 

Schließlich macht ich in legter Zeit auch ein fyftematifches und beharrliches 
VBordringen Deutjchlande nach dem Perfiichen Golf bemerkbar. So begab fich 
im Sanuar 1899 von Berlin eine große Erpedition dorthin, um Slleinafien, 
Armenien und Mefopotamien eingehend zu erforjchen und Vorarbeiten für den 
Bau einer Eifenbahn von Kleinafien nach dem Perfilchen Golf vorzunehmen. 
Nach den Londoner Times ift diefed Vordringen Deutjchlands nach dem Golf 
durchaus feine zufällige Erfcheinung, vielmehr Handelt e8 fich hier um die erften 
Schritte zur Ausführung eines längft erfonnenen Planes. Schon vor fünfzig 
Sahren Hat ja der verjtorbne Moltle Propaganda dafür gemacht, daß fich 
Deutichland eines Teild von der Erbjchaft der Türkei verfichern müffe und 
dabei Kleinafien und Mejopotamien ald die zur Geltendmachung deutſchen 
Einflufjes geeigneten Länder bezeichnet. 

Die Reife Kaifer Wilhelms des Zweiten nach dem Heiligen Lande Hat dann 
den Impuls zu einer ganzen Reihe wichtiger wirtjchaftzpolitiicher Erwerbungen 
im Euphratgebiet gegeben, deren Bajiß die den Deutichen fchon gehörende 
anatoliiche Eijenbahn bildet. Deutjchland wird bei den großen Plänen, mit denen 
e8 jich Hinfichtlih Mejopotamiens trägt, und vor allem in der zrage der 
Herjtelung eines durchgehenden Schienenweges von Stonftantinopel bi8 zum 
Perfichen Golf bei der türfifchen Regierung kaum auf irgendwelche Schwierig- 
feiten jtoßen. Man denfe nur daran, mit welcher Leichtigleit die Deutfchen fchon 
die Konzeifion zur Weiterführung der anatolischen Eifenbahn von Angora big 
Konia erhalten Haben, während der Sultan England heute noch die Genehmigung 
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zur Verlängerung der Eifenbahn Smyrna — Widin verweigert. 3 ift möglic), 
daß der Einfluß Deutfchlands jegt etwas zurüdgeht, nachdem in der Türkei 
da3 fonjtitutionelle Regierungsfyften proffamiert ift, Durch da8 den geheimen 
Einflüffen perfönlicher Natur, die die Erlangung vorteilhafter Konzeiftonen im 
jtillen erleichterten, ein Ende gemacht werden wird. 

Sedenfall® unterliegt es Teinem Zweifel, daß Deutichland allmählich nad) 
dem Perſiſchen Golf vorzudringen fucht, an dem fchon verborgne, biöher noch 
niemand befannte Interefjen beftehen, zu deren Schuge 1899 da8 beutfche 
Kriegsichiff Arcona zum großen Schreden ber angloindifchen Regierung in den 
dortigen Gewäflern erfchien. 


Die englifhen Telegraphenlinien 

Die Hauptbeteiligten bei dem Streit um die politifche und wirtchaftliche 
Vorberrichaft in Perfien bleiben immerhin, wie erwähnt, noch Rußland und 
England. Rußland Hat fich vorläufig durch die Anlage von Straßen eine 
fefte Stellung in Nordperfien in den an Rußland angrenzenden Provinzen ge- 
Ichaffen. England dagegen bat fich den Umftand zunuge gemacht, daß bie 
Haupttelegraphenlinie, die England mit Indien verbindet, durch das Land 
hindurch Läuft, und fich bemüht, durch ein Net von Telegraphenlinien auf 
das wirtichaftliche Leben Perfiend einzuwirfen. Im Gegenfag zu den äußerft 
Dürftigen Telegraphenlinien der perfiichen Regierung ift der englifche Telegraph 
in mufterhafter Ordnung. Infonderheit bat jich fein Einfluß jegt bei ben 
politifchen Unruhen in Perjien geltend gemacht, während deren die Verbindung 
auf den perjiichen Regierungstelegraphen faft ftändig unterbrochen war. 

Der engliich=indiiche ZTelegraph verbindet London mit SKalfutta über 
Berlin, Warjchau, Odefja, Kertjch, Tiflis, Diulfe, Täbris, Kasıwin, Teheran, 
Iafahan und Karratjchi. Diefe Linie ift auf Metallpfoften hervorragend gebaut, 
befittt zwei Leitungen und hat innerhalb Perfiens etwa 7000 Rubel pro Kilo: 
meter gefojtet. Außer ihrer Hauptbeftimmung, der unmittelbaren telegraphifchen 
Berbindung Londons mit Kalkutta, ift fie von großer Bedeutung für den eng- 
fifchen Handel und die fonjtigen englijchen Intereffen in Perfien, da fte diejes 
Land in einer langen Diagonale von Nordweiten nah Südoften durchfchneidet 
und die Haupthandel3- und Regierungszentren, wie Täbris, Teheran, Isfahan, 
miteinander verbindet. Außerdem jind längs des Telegraphen in der Mitte 
und im Süden Perfiend ausgezeichneteStationen mit geräumigen und fomfortabeln 
Gebäuden errichtet, die e8 England ermöglichen, fi) im Innern des Landes 
Agenten unter der Verkleidung von Telegraphijten, Mechanikern und Telegraphen- 
infpeftoren zu halten. Ein Zeil der Angeftellten an diefer Telegraphenlinie 
find fogar Offiziere der indifchen Armee. 

Die perjifche Regierung Hat fich das Recht ausbedungen, in einzelnen 
Abſchnitten der englichen Linie eine dritte, ihr gehörige Leitung anzufchließen. 
Eine jolhe Leitung eriftiert jchon zwilchen Teheran und Kaswin. Außer den 
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Telegrammen der englichen Regierung nimmt der englifche Telegraph in Perfien 
auch die telegraphifche Privatforrefpondenz nad) Europa und Indien an und 
erhebt Hierfür einen jehr hohen Sat, und zwar für Telegramme nach Europa 
(darunter au) Rupland) etwa 2 Mark für jede® Wort; dafür werden Die 
Telegramme aber auch fehr rafc) und zuverläffig befördert. Ein Teil diejes 
Geldes fällt auf Grund einer befondern Übereinkunft der perfiichen Regierung 
zu; nicht3deftoweniger erzielt auch der Telegraph jelbit, wie alle Welt weiß, 
eine bedeutende Reineinnahme. 

Neben diefer Haupttelegraphenlinie Haben die Engländer vor mehreren 
Sahren von der perfifchen Regierung noch die Telegraphenlinie Teheran Mejchhed 
gepachtet und fie in tadellofe Ordnung gebradt. Auch fie ift von großer Be- 
deutung für Handel und PBolitit: Mejchhed liegt etwa 250 Kilometer von Ajchabad 
an der trangfafpiichen Eijenbahn und etwa 350 Kilometer von Herat ent- 
fernt. Zudem ift e8 die Hauptftadt von Chorafan, einer der reichiten Provinzen 
Perjiend, und außerdem die heilige Stadt der Perfer. 

Auf diefe Weile befinden jich in den Händen der Engländer in Perfien 
in den wichtigern Richtungen von Norden nad Süden und von Weiten nad 
Diten Telegraphenlinien. Sie berühren jedoch nirgend8 die perfiiche Küfte des 
Kajpiichen Meeres, die fait volllommen ohne telegraphifche Verbindung. ift. 
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ine politifche Partei entjteht, wenn jich Staatbürger, die gleiche 
Intereffen haben, zu gemeinfamem Handeln vereinigen. Ändern 
ih im Wandel der Zeiten die Intereſſen, jo I[öjt das Die 
Partei nicht auf. Im PBarteifampfe hat der PBarteiname feinen 
BD jelbjtändigen Zauber erworben, und in dem von ihm beherrjchten 
Kreife versteht e8 Jich von felbit, daß ein anftändiger Menjch nicht? andres - 
al3 liberal, fonfervativ, freilinnig, Zentrumsmann oder wie e3 fonft heißen 
mag fein könne Und die neuen Intereffen, die an die Stelle der urjprüng- 
lihen, Namen gebenden getreten find, bedienen fich ganz ungeniert der für 
andre Zmwede gejchaffnen PBarteiorganifation und des nicht mehr pafjenden 
Namend. Ganz ähnlich verhalten fi die wilfenfchaftlichen Parteien. Die 
Mannigfaltigfeit der Dinge und der Naturvorgänge auf möglichft wenig Klaſſen 
von Elementen und auf womöglich eine gemeinfame Urfache zurüdzuführen, 
um fie von da aus veritehn und beherrichen zu fünnen, fordern Gemüt, 
Wiflenichaft und praftiiche Intereffen. Bei diefer NReduftionsarbeit kommen 
die einen zu einem Ulrelement, andre zu ziweien oder mehreren folchen Elementen. 
Bietet fih nun der einen Gruppe von Denfern eine mächtige Prefje als 
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Propagandaorgan an und verfündigt, der Monigmug*) allein fei wahre Wiljen- 
ichaft, jo jchiwören unreife Sünglinge und ungebildete Volksmaſſen, die gar 
fein wiflenfchaftliches Intereffe haben, und die gar nicht verjtehn, um was e8 
fi) Handelt, auf den Monismus, und eine einzelne philojophijche Sekte bedient 
fich der jo gewonnenen Anhängerfchaft, durch fie den Atheismus zu verbreiten, 
der da3 Gegenteil des echten Monismus ift. Denn diejer beiteht darin, daß 
ein das AN durchwaltender und e3 in eine gejegliche Ordnung zwingender 
vernünftiger Wille angenommen wird, und diejen einen allwaltenden vernünf- 
tigen Willen hat das Chrijtentum der europätfchen Menjchheit verkündigt, ihr 
dadurch den Begriff des Naturgejeges eingepflanzt und für die erafte Forjchung 
die feite Grundlage dargeboten. Über das Wefen der Dinge, und ob in allen 
Dingen ein Wefen anzunehmen fei, vermag die Erfahrung nicht? auszujagen, 
und für die Wiffenfchaft ift eS gleichgiltig. Ein unwilfenjchaftliches Vorurteil 
alfo muß ed, wie Reinfe im erjten Heft des Türmerd (Oktober 1908) wieder 
einmal nachweift, genannt werden, wenn irgendeiner der vielen verfchiednen 
Monismen, die Über jenen echten Monismus hinausgehn oder ihm wider: 
iprechen, als eine Forderung aufgejtellt wird, die von der Forfchung zu er- 
füllen fe. Wiflenfchaftlich ift e8 vielmehr, ruhig abzuwarten, was Die 
Torfchung ergeben wird. Gelingt es, verjchiedne Erjcheinungen unter ein ge- 
meinfames Gejeß zu bringen, wie die Bewegungen der Himmelsförper, den 
freien all der Körper auf Erden, die Pendeljchwingungen auf das der 
Gravitation, jo fühlt man fich befriedigt, gelingt e3 nicht, jo erfordert e8 die 
wilenfchaftliche Ehrlichkeit, dag einzugejtehn, wie denn die organilchen Vor- 
gänge aus phnyfifaliichen und chemilchen nicht vollitändig erklärt werden 
fönnen. Auch in der Vorrede zu dem (Herın und Frau von Flödher 


*) Der Monidmus, dargeftellt in Beiträgen feiner Vertreter, herausgegeben von 
Arthur Drews. Sena, Eugen Dieberihg, 1908. Band II, Hiftorifhes: Arthur Liebert, 
Monismus und Renaiflance,;, Marie Zoahim:Dege, Zur Gefhichte des Monismus; Dito 
Weit, Schopenhauerd Monigmus; Mar Wentfher, Loges Monismus; Wilhelm von 
Schnehen, Haeckels „reiner und „Eonfequenter” Monismus; Dtto Braun, Rudolf Eudens 
Monismud; Alma von Hartmann, Eduard von Hartmannd Fonfreter Monismus. — 
Monismus und Theologie von D. Flügel. Dritte, umgearbeitete Auflage der fpefula: 
tiven Theologie der Gegenwart. Köthen, Dtto Schulze, 1908. — Jean Jacques Rouffeaus 
Glauben3belenntnis des favoyifchen Bilars. Deutich mit Vorrede und Anhang von Dr. 3. Reinte, 
Profefjor an der Univerfität Kiel. Heilbronn, Eugen Salzer, 1908. — Das Zeugnis der 
Berfleinerungen gegen den Darwinidmus oder die Bedeutung der perfiftenten Lebens: 
formen für Abflammungslehre und Apologetif von Dr. phil. Alois Schmitt, Profefjor, mit 
14 Abbildungen. Freiburg im Breißgau, Herderiche Verlagsbudhandlung, 1908. — 3. Reintes 
Dualiftifhe Weltanfiht (Neovitalismus) von %. Koltan. Neuer Frankfurter Verlag zu 
Hranffurt a. M. (ohne Jahreszahl). — Das Chriftentum und die moniftifhe Religion 
von Mar Werner. Berlin, Karl Curtiuß (ohne Jahreszahl). — Die drei Dafeinsftufen 
der Entwidlung. Neue naturmiffenfchaftlich-philofophifche Betrachtungen über den Zufammens 
bang bed Körperliden und des Geiftigen von ©. Aullmann, Wiesbaden. Wiesbaden, Karl 
Ritter, 1907. 
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gewidmeten) Schriftchen Roufjeaus erflärt Reinke: „Sch für meine Berfon muß 
e8 ablehnen, mich grundfäglich für Monismus, für Dualismus oder fonftigen 
Pluralismus auszujprechen.” Die religionspHilofophiiche Abhandlung, die 
Roufjeau feinem Emile eingefügt hat, und die vor 147 Jahren fowoHl im 
fatholiihen Paris wie im Ffalvinifchen Genf von Hentershand verbrannt 
worden ift, muß den orthodoren Chriften wie den orthoboren Haedelianern 
warm empfohlen werden. Der ehrliche Denter weift in der Perfon eines 
fatholiichen Zifard mit feinem von philofophifchen Spibfindigkeiten und Bor: 
urteilen nicht verdorbnen gefunden Menjchenverftande die Selbittätigfeit des 
Menfchengeiftes beim Erkennen in fchlichter, gemeinverftändlicher Sprache nach 
(Kant Hat zwanzig Jahre fpäter dasfelbe gründlicher aber weniger gemeinver- 
ftändlich mit feiner Begründung de3 Apriorismuß geleiftet), verwirft Die „ge= 
wordne Bwedmäßigkeit” der Materialiften (die fo wenig etwas neues ift wie 
die übrigen Bejtandteile de3 heutigen moniftifchen Eredo) und gelangt durch 
die Betrachtung ded Gegenfates von Körper und Geift zur Erfenntnis Gottes, 
des Gittengejeges und zum Glauben an die Unjterblichfeit der Menfchenfeele. 
Er hält dieje Offenbarung Gottes in der menschlichen Vernunft für ausreichend 
und findet, gleich uns, viele Angaben der Bibel unglaubwürdig und mandje 
Dogmen der Kirche unannehmbar. Aber er verkennt nicht den Segen, ber 
vom Neuen Teftament und von der Firchlichen Seeljorge ausgeht, und er 
hält e8 für vereinbar mit feinem fegerijchen Glauben, in der Mefje alltäglich 
jeine Vereinigung mit Gott zu erneuern. Seinen Zögling mahnt er: „Tzlieht 
jolche, die unter dem Vorwande, die Natur zu erklären, in die Menfchenherzen 
trojtlofe Lehren auzftreuen, und deren Scheinffeptizismus in feinen Behaup: 
tungen bundertmal dogmatifcher ift al8 der entichieone Ton ihrer Gegner.“ 
Und jchon gleich eingangs Hat er den „PBHilojophen” die Anklage ind Gejicht 
gejchleudert: „ES gibt feinen einzigen, der nicht feine eigne, von ihm felbit 
als falich erkannte Erfindung der von einem andern entdedten Wahrheit vor- 
ziehn würde. Wo ift der Philofoph, der nicht bereit wäre, um feined Ruhmes 
willen dad Menjchengefchlecht zu täuschen?“ Er meint natürlich die franzö- 
ſiſchen Philoſophen. 

Der Herbartianer Flügel, den wir unſern Leſern ſchon ein paarmal 
empfohlen haben, bekämpft den Monismus mit herbartiſcher Klarheit und rück⸗ 
ſichtsloſer Entſchiedenheit. Er läßt ihn auch in der Form nicht gelten, die 
ihm Lotze gegeben hat. Aus einem einzigen einfachen Weſen könne gar nichts 
hervorgehn. Alles Geſchehen ſetze eine Wechſelwirkung mehrerer verſchiedner 
Weſen voraus. Nur in der Wechſelwirkung mit andern Weſen ändere ſich 
der Zuſtand eines einzelnen Weſens. Beſonders tadelnswert ſeien die liberalen 
Theologen, die ſich aus falſchem Reſpekt vor einer Wiſſenſchaft, die gar keine 
Wiſſenſchaft, ſondern nur ein Gemiſch von Phantaſien und Vorurteilen 
ſei, und aus dem falſch verſtandnen Bedürfnis einer einheitlichen Welt—⸗ 
anſchauung einen Pantheismus aufſchwatzen laſſen, der beim Lichte beſehen 
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Atheismus und da8 Ende aller Religion fei, womit er jedoch den in folchen 
Srrtümern befangnen Bhilojophen und Theologen die perjönliche Neligiofität 
nicht abjprechen will. Er zeigt dann, daß die Moral unabhängig von der 
Religion ift und abjolut feitfteht, und daß die Metaphyfif die Grundwahr- 
heiten de3 Glaubens zwar nicht ftreng beweijen aber wahrjcheinlich machen 
und jo, mit andern Motiven zujammen, den Glauben ftüten fanı. Ebenfo- 
wenig wie der Glaubensinhalt läßt fich natürlich fein Gegenteil beweijen. 
tügel hält e8 für nüglich, an Naturforjcher wie Romanes zu erinnern, Die, 
auf der Höhe de3 heutigen Naturerfennens ftehend, den Glauben entiweder 
bewahrt oder wiedergewonnen haben. Der berühmte Arzt von Bergmann jei 
mit dem Liederverje „So nimm denn meine Hände ufw.” auf den Lippen ge- 
ftorben, und Ranfe habe alles gewußt, was die Bibelfritit gegen die neu= 
teftamentlichen Schriften vorbringt, trogdem aber an der Gefchichtlichkeit und 
Slaubwürdigfeit der Evangelien fejtgehalten. Flügel ift jelbjtverftändlich nicht 
orthodor; er erklärt zum Beijpiel da8 Dogma von der Schöpfung der Welt 
aus nichts für religiös bedeutungslos. Worauf e8 der Religion antomme, 
das jei nur der Glaube an die Abhängigkeit der Gejchöpfe von Gott, ihr 
gegenwärtiges Berhältnig zu ihm. zzlügel verjucht eine Theodicee, indem er 
zeigt, daß auch bei unbeichränkt gedachter Intelligenz, Macht und Güte des 
Schöpfer? eine gleich anfangs ganz volllommne Welt nicht möglich war. 


E3 ift ja freilich nicht umdenkbar, daß unter ganz andern, uns nicht befannten 
Bedingungen und für andre, ald diejer Welt angehörige, Wejen eine Unjammlung 
und zwedmäßige Verknüpfung von Innern Buftänden leichter und fchneller möglich 
war; aber unter den bier beitehenden, und befannten Bedingungen tft erfichtlich, 
daß zahlloje Umstände in ganz bejtimmter Ordnung eintreten mußten, um nur die 
erften Vorausjegungen eined vernünftigen Dafeind zu ermögliden; daß demnad 
da8 Nejultat nicht vor den Bedingungen, aljo nicht gleich anfangs auftreten Tonnte, 
fondern daß Zeit zur Erzeugung, Unfammlung, Verarbeitung der innern Buftände 
nötig war und noch immer nötig if. Und gerade darin, daß fi uns bier eine 
Einfiht in die Notwendigkeit einer allmählihen Entwidlung oder Erziehung 
des Menjchengefchlecht8 eröffnet, befteht da8 Eigentümliche der realijtiichen Metaphyfil 
[Herbarts, der voneinander urjprünglid verjchtedne, in Wechjelwirfung miteinander 
in jedem einzelnen verjchtedne Buftände hervorrufende „Reale“ annimmt, Da 
nun alle Bildung auf der Erwerbung, Verknüpfung und Trennung der innern Bus 
ftände beruht, jo erhellt daraus, daß für die Weiterbildung der Seelen [die als 
jelbftändige Realitäten unjterblid) gedacht werden müfjen] unter Leitung einer höhern 
Sntelligenz kaum eine Schranke [„Schraube“ hat der Drudfehlerteufel Seite 404 
daraus gemacht] denkbar ift; forte daß man auf dem Standpunkte der realijtiichen 
Metaphyfit allein einen Einblid in die Möglichkeit der weitern Ausbildung oder 
„Verklärung“ der ganzen Natur, ja jedes einzelnen Elemented befommt; daß es 
demnach metaphyfiih durchaus Leine Schwierigkeit hat, anzunehmen, der WWeltlauf 
fönne zu einer völligen Erlöfung gelangen, „da auch die Kreatur frei wird“, und 
da Übel und Böjes überhaupt verichwinden. 


rau Alma trägt natürlich den „Eonkreten Donismug“ ihres Gatten vor, 
aber eben weil diefer Monismus Tonfret ift, kann fie jchreiben, der Dualismus 


572 Sum Streit um den Monismus 


— — — * 


ftehe mit Unrecht in fchlehtem Rufe. Wenn die Dinge au in ihrer 
metaphufiichen Wurzel eins jeten, jo folge daraus noch nicht, daß wir ihre 
Berfchiedenheit und namentlich den durch die Erfahrung in unjerm Bewupßtjein 
gegebnen Unterfchied zwißchen Körperlichem und Geiftigem in diefer unjrer 
Welt des Freatürlichen Dafeins leugnen müßten. (Sie jagt da8 mit jehr viel 
andern Worten) Wir haben fchon bei einer frühern Gelegenheit hervor: 
gehoben, daß fie fih in Hartmanns Ideen tief eingelebt Hat und fein Syitem 
vollfommen beherricht; auch die vorliegende Darftellung diefes Syftems ift, 
namentlich in dem Abfchnitt über Afthetif, vortrefflih. Worin wir mit ihm 
übereinftimmen und worin nicht, ift den Lejern befannt. — Daß audy Tote, der 
fih zum Glauben an den perfönlichen Gott und die perjönliche Unsterblichkeit 
der Deenjchenjeele befennt, in die Sammlung von Drews (über deren eriten 
Band ift im 33. vorjährigen Hefte berichtet worden ift) Aufnahme gefunden hat, 
ift hocherfreulih. Wentjcher hebt fogar hervor, daß Loted Monismus viel 
fonfequenter ift al® der der meiften, die fih Moniften nennen. Freilich be- 
deuten die freien, aljo relativ jelbjtändigen Dienjchengeifter neben dem Gott, 
der alles in allen fein joll, eine große Schwierigkeit. Sehr richtig und ganz 
im Sinne Loßes jedoch jchreibt Wentjcher: „Eine eigentümliche Löjung des 
Nätjel3 der Schöpfung, eine genauere Angabe, wie die Gottheit e8 angefangen 
habe, dergleichen hervorzubringen, Fann nun freilich au) von der Loßefchen 
BHilofophie nicht erwartet werden; und auch unjer Interpretationsverjucd) 
dieſer Philoſophie kann dazu nicht verpflichtet fein. Das allein muß verlangt 
werden, daß fich angeben läßt, wie die Annahme der Entitehung freier Wejen 
mit dem ftreng moniftiichen Grundgedanken diejer Philofophie ohne Wider- 
Ipruh in Zufammenftimmung gebracht werden kann.” Die Zufammenjtimmung 
liege in der Annahme, „daß nicht alle Betätigungen diejer Wejen die not- 
wendige Wirkung vorangegangner Erlebniffe und Betätigungen feien, jondern 
daß diefe Welen in frei fchöpferischer Tätigkeit etwas neues, völlig eignes zu 
erzeugen imftande find“. Wozu noch angenommen werden muß, daß Gott 
MWefen, denen eine der feinen ähnliche, wenn auch jehr beichränfte Schöpfer: 
kraft innewohnt, habe jchaffen können und wollen. Da wir das, was Gott 
fann und will, nur jehr unvolllommen zu erkennen vermögen, jo enthält diefer 
Gedanke nichts Widerfprechendeg. — Arthur Liebert beginnt mit der lebhaften 
Sympathie, die unfer hHeutige® Gejchlecht für die NRenaiffance hege; biefe 
Sympathie erkläre fich aus der Ähnlichkeit der „Lebenstemperamente*. Soweit 
dabei der Monismus in Betracht fommt, ijt doch zu bemerken, dab die ftarfe 
Rejonanz, die er heute findet, weniger einer allgemeinen Verbreitung bes 
philofophifhen Dranges zu danken it al3 der weit allgemeiner verbreiteten 
Sehnjucht, fi von den Bügeln und Schranken zu befreien, die der Glaube 
an die Berantwortung vor einem perjönlichen Gott und an Folgen unfrer 
diesfeitigen Handlungen in einem Senjeit? anlegt und aufrichtet, ferner, daß 
diefer heutige Monismug, bei den Mafjen mwenigitens, ein ganz andrer ift als 
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der müftiiche Pantheismus der Platonifer des fünfzehnten und fechzehnten 
Sahrhundertd. Ganz richtig wird dargelegt, daß die Philojophie der Ne- 
naifjance feinen Sprung, keinen Bruch mit der Vergangenheit bedeute, da ihr 
noch viel Scholaftiches anhafte; es hätte nur noch ftärker, als es geſchieht, 
daran erinnert werden jollen, daß andrerfeit3 die Renaifjfancephilofophie im 
Mittelalter, namentlich in den Myftifern, jchon vorhanden gewejen it. Daß 
die Entwidlung in jener großen HBeitenwende um 1500, von vielerlei Um- 
ftänden beflügelt, rafcher und ftürmifcher fortgefchritten ift als in den vorher: 
gehenden Jahrhunderten, muß dem Berfafjer zugegeben werden. Auch daß 
die erhöhte Lebenzluft und Lebensliebe der Kulturfchöpfung reichlichere Kräfte 
zuführte; e8 mußte ein reichere®? Schaffen beginnen, wenn fic) die beften 
Köpfe, ftatt ins Klofter zu fliehen, der Förderung der Wiflenfchaften, dem 
Staat und der Umgeftaltung der fozialen Zuftände widmeten. Aber Liebert 
übertreibt gleich den meiften, die diefen Punkt berühren, die Weltverachtung 
des Chriftentums und des Mittelalterd. Theoretiich ift von Weltverachtung 
überhaupt feine Rede. Die Welt wird vielmehr als Schöpfung Gottes geehrt. 
Gering achten im Vergleich zum Ewigen foll man nad) diefer Theorie nur 
die Genüffe, die Ehren und den perjönlichen Befit der Güter der Welt. Da- 
gegen foll man das, was man in diefer Welt zu tun Hat, Feinedwegs gering 
achten, vielmehr gerade auf das gewiflenhafteite verrichten und, eingedent der 
Verantwortung im Ienfeitz, auch im Eleinften treu fein. Buzugeben ift freilich 
andrerjeit3 wiederum, daß diefe Gewifjenhaftigkeit zwar die Pflichterfüllung 
fichert und die beftehende joziale Ordnung aufrechterhält, daß fie aber feinen 
fonderlichen Antrieb zum Fortfchritt erteilt, und daß Diefer von einem rein 
weltlichen Sinn, von der Genuß- und Habgier und den jede Gier ftachelnden 
Hufionen, daneben freili aud) von einem idealiftiichen Diesfeitigfeit3- 
optimismug, der durch menfchliche Arbeit den Himmel auf Erden berzuftellen 
hofft, weit fräftiger gefördert wird. Doch fehlte, wie Liebert jelbjt andeutet, 
jehr viel dazu, daß die chriftlich-Firchliche Ethik allgemein geherrfcht und dem 
Fortjchritt gehemmt hätte. Die „Weltverdroffenheit” hatte nicht nötig, „ab- 
zufterben“, denn fie war im Mittelalter nur den gar nicht zahlreichen echten 
Asteten bekannt. Lebensüberdbrug und Weltichmerz ald Epidemien find 
Wirkungen der modernen Bhilojophie, der heutigen Lebensverhältnifje, der vor- 
herrjchenden Neflerion, die naiven Lebensgenuß in den Unterrichteten nicht 
auftommen läßt, und einer Sonvention, die ihn dem gemeinen Volke verwehrt. 
Der Freiherr von Laßberg ruft beim Hinblid auf die tollen, Iuftigen und 
derben Schwäne, die er in feinem Liederfaal gefammelt Hat: wie glüdlich find 
doch unsre Vorfahren gewejen! Nicht deswegen war um 1500 eine große 
Umwälzung des Kirchenwejend notwendig geworden, weil allzu weltflüchtige 
Srömmigfeit den Rulturfortichritt gehemmt hätte, fondern weil der Widerjpruch 
unerträglic) geworden war zwiſchen einer Ethik, deren feinſte Blüte die 
Askeſe ſein ſollte, und einer in Zügelloſigkeit und Verwilderung een 
Grenzboten II 1909 
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Genußfucht des Volkes und des Klerus, die mit den pantheiftifchen Spefu- 
lationen feinfinniger Platonifer nicht da8 mindeite zu fchaffen hatte. Liebert 
erörtert in feinem übrigens Höchit anziehenden Ejjay den Einfluß diefer 
Vhilofophie, die dag Weltall ald einen vom göttlichen Geilt und von Liebe 
durchfluteten, von Schönheit verklärten Organismus dachte, auf die einzelnen 
Wiſſenſchaften. In dem Abfchnitt über die Naturphilojophie wird bemerft, 
die Lebendigkeit der eignen Seele, die man in die Dinge hineingelegt Habe, 
fei in erfenntnistheoretifcher Beziehung eine Gefahr geweien: fie babe zur 
Berdinglichung des Geiltes geführt. Da Haben wir wieder jene Surdht Diefer 
fonderbaren Erfenntnistheorifer vor ihrer eignen Seele! Werdinglichung von 
Begriffen nennen fie e8, wenn der Menfch dag einzige, was ihm völlig gewiß 
ift, fein eignes Dafein, ala eine fubitantielle Wejenheit anerkennt und fi 
nicht einreden läßt, daß er gar fein Er, fondern bloß ein Bündel von Vor— 
ftelungen ohne einen Worjtellenden fei. Gefährli) war allerdingd Der 
Bantheismus, aber in einer ganz andern Weife, Die Liebert Seite 10 erwähnt: 
Weil man in dem Glauben an die Identität aller Wejenheiten meinte, es 
müffe fich alles in alles und jedes in jedes verwandeln lajfen und jedes mit 
jedem in unmittelbarer Beziehung ftehn, ergab man fich der Alchimie, Aftro- 
logie und Magie. Obwohl nun diefe Schwärmereien durch Experimentieren 
der heutigen Wiffenfchaft in mehrfacher Weife vorgearbeitet haben und manche 
Gedanken eines Baraceljus VBorahnungen moderner Erfenntnifje gewejen find, 
it doch die moderne Phyfit und Chemie, die da ganze Leben durch Die 
Technik umgeftaltet Hat, nicht von Schwärmern und Phantaften gejchaffen 
worden, jondern von Männern der kartefianijchen Schule, die allen voreiligen 
Synthefen entjagten und dag Körperliche ftreng vom Geiftigen fonderten, Nur 
auf der Flaren Erfenntnis, daß das Körperliche abjolut tot ift, und daß in 
der Körperwelt nicht? vorgeht ald Bewegung im Raume, fonnten fich Die 
moderne Phyfit und Chemie aufbauen. 

Haeckels Monismus follte in dem Sammelwerfe von feinem Apoftel 
Dr. Heinrih) Schmidt behandelt werden. Da diefer den verjprochnen Beitrag 
nicht eingejchictt Hat, unterzieht fich Schnehen der Aufgabe. Er will fich Dabei 
nah Möglichkeit des eignen Urteil® enthalten, aber fein Gelamturteil tritt 
dadurch Har zutage, daß feine Darftellung von Anfang bi zu Ende ironifch 
ausgefallen ift. Auch die Urteile von Zachmännern (darunter Chwoljon), die 
er anführt, find nicht? weniger al Schmeicheleten. Im neunten Heft des 
„Morgen* Hagt ein Verehrer Haedels, Johannes WI. Harnifch, darliber, daf 
diefer Hervorragende Mann „begeifert“ werde, und bemweilt jeinen Edel- und 
Bartfinn mit Erzählungen aus feinem Leben. Daß Haedel der liebenswürdigite 
Menſch und ald Privatmann ein hochachtbarer Charakter ift, bezweifeln wir 
nicht im mindeften, und der Senenfer Klatich, den Harnijch erwähnt, geht die 
Offentlichkeit nicht? an. Aber wenn fich Haedel und feine Jünger über den 
Ton ihrer wiljenfchaftlichen Gegner beichiveren, da muß man denn Doch jagen: 
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quis tulerit Gracchos de seditione quaerentes! Shaedel pflegt feine Gegner 
mit Beichimpfungen zu überhäufen (Schnehen teilt einige Proben mit), und 
er hat in feinen in Hunderttaufenden von Eremplaren verbreiteten Büchern 
die vielen Millionen feiner Mitbürger immer noch heilige chriftliche Religion 
verächtlich behandelt und geichmäht. Was zwang ihn zu dilettantifchen Streif: 
zügen in dieje® Gebiet? Was gehn den Zoologen als folchen die religiöfen 
Sstagen an? Und wollte er fich durchaus damit befafien, mußte er fich da 
nicht erit gehörig informieren, und fonnte er diefe Gegenftände nicht in an⸗ 
Itändigem Tone behandeln? — Ein Mufter von ftreng jachlicher Darftellung ift 
das Buch von Alois Schmitt, daS allen, die fich gründlich unterrichten wollen, 
Dringend empfohlen werden muß. E83 entzieht dem Darwinismus Die 
Grundlage, jofern man darunter die Theorie der Artenbildung durch die Se- 
leftion im Sampfe ums Dafein verjteht. Schmitt ift keineswegs ein Gegner 
der Entwidlungslehre; an die Unveränderlichkeit der Arten im Sinne Linnes 
glauben, jagt er, würde Köhlerglaube fein. Die Arten variieren unter dem 
Einflufje veränderter Lebensbedingungen. Aber die Variabilität ift nicht un- 
begrenzt, jondern hält fich innerhalb der Örenzen, die der Gattung3- oder 
wenigſtens Klaſſencharakter zieht, und von einem Übergange aus der einen in 
eine andre Tierklaſſe oder gar in einen andern Tierkreis findet ſich keine 
Spur. Schmitt muſtert die Verſteinerungen und Abdrücke der verſchiednen 
Tierarten durch, die ſich in den verſchiednen geologiſchen Schichten finden, 
und gelangt zu folgendem Ergebnis. Allerdings zeigt ſich inſofern ein Fort⸗ 
ſchritt der Organiſation, als in den älteſten Schichten, die Spuren animaliſchen 
Lebens zeigen, nur wirbelloſe Tiere, dann in den jüngern der Reihe nach 
Fiſche, Amphibien, Reptilien, Vögel und Säugetiere auftreten. Aber es finden 
ſich nicht nur keine Zwiſchenſtufen, die aus einem dieſer Kreiſe in den andern 
führten, ſondern auch innerhalb derſelben Klaſſe, ja innerhalb derſelben 
Gattung iſt kein Fortſchritt zu höherer Organiſation zu bemerken. Wenn in 
einer Schicht eine neue Tierklaſſe auftritt, ſo erſcheint ſie ſofort fertig in 
Gattungen und Arten gegliedert, und die Grundformen erhalten ſich im weſent⸗ 
lichen unverändert bis auf die heutige Zeit. So die Gattung Nautilus, die 
mit ihrem äußerſt komplizierten, durch keinerlei einfachere Bildungen vorbe⸗ 
reiteten Gehäuſe gleich anfangs in fünfzehn Arten gegliedert gefunden wird, 
ſich zwar in den jüngern Schichten in immer mehr Arten verzweigt, bis zu 
1800 in der Gegenwart, aber ihre ganz augenfällige Grundform unverändert 
behält. Schmitt hat, abgeſehen vom Pferdefuß, der beim foſſilen Pferde drei 
Zehen zeigt, von denen die beiden ſeitlichen je länger deſto mehr verkümmern, 
nur noch drei Schneckengattungen gefunden, an denen ein allmählicher Orga⸗ 
niſationsfortſchritt wahrzunehmen iſt. Werden ſie nach dem Alter geordnet, 
ſo ſind je zwei benachbarte ganz unmerklich, die jüngſte von der älteſten da⸗ 
gegen ganz auffällig verſchieden. Die allermeiſten der gefundnen Foſſilien 
ſind Dauertypen und haben, ſoweit ſie nicht ausgeſtorben ſind, von ihrem 
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erſten Erſcheinen an bis auf die Gegenwart trotz allen gewaltigen ünderungen 
der Lebensbedingungen im weſentlichen unverändert fortbeſtanden. Das hat 
ſchon Huxley anerkannt. Er ſchreibt nach einem Überblick über das Tierreich: 
„Dieſe Beiſpiele könnten noch faſt ins Unendliche vermehrt werden, aber ſicher 
genügen ſie, zu beweiſen, daß das einzige ſichere, unzweifelhafte Zeugnis bei 
einer großen Menge von Tiergruppen von hoher geologiſcher Daſeinsdauer 
nicht imſtande iſt, irgendeine Art von Modifikation zu beweiſen, die zu einem 
weniger embryoniſchen oder mehr differenzierten oder weniger generellen 
Typus fortſchritte. In allen dieſen Gruppen gibt ed Beweiſe für Ber: 
änderung in Menge — keinen für das, was man gewöhnlich unter Fort— 
ſchritt verſteht; und wenn die uns bekannten geologiſchen Urkunden als ein 
nur einigermaßen beträchtliches Bruchſtück des Ganzen zu betrachten ſind, ſo iſt 
es unverſtändlich, wie irgendeine Theorie einer mit Notwendigkeit [im echten 
Darwinismus kann nicht von Notwendigkeit, ſondern nur von Zufall die Rede 
ſein] fortſchreitenden Entwicklung ſich behaupten will; denn die angeführten zahl: 
reichen Ordnungen und Familien zeigen keine Spur eines ſolchen Fortſchritts.“ 
Hurley läßt noch die Möglichkeit offen, daß das Gefundne eben kein beträcht⸗ 
liches Bruchſtück des Ganzen ſei, aber bei der ungeheuern Menge und Mannig- 
faltigkeit des Gefundnen iſt nach Schmitt kaum an dieſe Möglichkeit zu glauben. 
Und hätten ſich wirklich nur von einer Minderzahl der ehemals vorhandnen Arten 
Proben erhalten, ſo wäre es doch im höchſten Grade wunderbar, daß gerade 
alle Zwiſchenglieder und Übergänge ſpurlos verſchwunden ſein ſollten. Keinen⸗ 
falls ift e8 wiffenfchaftlich erlaubt, die fehlenden Übergänge durch Phantafie- 
gebilde zu erjegen und die mit ihrer Hilfe fabrizierten Stammbäume für 
wifjenjchaftlich bewiefen auszugeben. Das Kambrium ift die ältefte Schicht, 
in der „Spuren von fämtlichen Xierfreifen mit Ausnahme der Wirbeltiere, 
befonderd Häufig ZTrilobiten und Bracdjiopoden” vorfommen. Da diefe Ge 
Ichöpfe jchon jehr hoch organifiert und Fompliziert find, müßten fie, die all- 
mähliche Entftehung aus einfachern Sormen vorausgefeßt, eine lange Ahrnen- 
reihe gehabt haben. Bon einer folchen findet jich aber nichts in dem unter 
dem Kambrifum Tiegenden Archaiftum. Die einzigen darin nachgetwieinen Tiere 
find Radiolarien, und fo gut fi) von diefen Spuren erhalten haben, würde 
das auch bei den Ahnen der übrigen niedern Tiere der Fall fein, wenn folche 
vorhanden gemejen wären. SIedermann begreift, die gleich allen Lebens- 
funktionen unbegreiflihen Zatfachen der Variabilität und Vererbung einfad) 
vorausgejegt, daß fi die Hautfarbe, die Größe und Geftalt der Glieder 
ändern können und unter Umftänden ändern müflen; aber jeder jchlichte Ber: 
Itand erkennt e8 auf den erjten Blid ald ungereimt, daß ein organisches Weien 
von ganz bejtimmter charakteriftiicher Geftalt und eigentümlicher Lebensweife, 
ein Bolyp, ein Infekt, ein Zifch oder auch nur ein einzelnes jo wunderbares 
Organ wie ein Auge durch äußere Einflüffe gefchaffen worden fein folle. 
Wir finden e8 natürlich, daß bei Wefen, die Durch Umjtände gezivungen iverben, 
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Generationen bindurd im Dunkeln zu leben, da8 Auge verkümmert, aber den 
Slauben Höchit unvernünftig, äußere Umftände könnten einen lichtempfindlichen 
Hautfled zum Wunderbau des Auges „entwideln“. Und die von Schmitt 
zufammengeftellten paläontologifchen Tatjachen beweijen jonnenflar, daß eine 
folde Entwidlung tatjächlich nicht ftattgefunden hat. Die Richtigkeit der Ans 
gaben Schmitt? dürfen wir wohl vorausjegen, denn dergleichen kann man Doc) 
nicht erfinden. 

Schmitt macht kein Hehl daraus, befennt es vielmehr jchon auf dem Zitel, 
daß er feine Arbeit zu apologetifchen Zweden unternommen bat. Wenn die 
Drganismen nicht durch äußere Umjtände auf mechanijchem Wege allmählich 
gebildet und von der niedrigiten Organijationzftufe auf die höchſte ſozuſagen 
hinaufgejchraubt worden find, wenn alle Grundformen plößlich fertig auftreten, 
dann bleibt eben doch nichts übrig, als eine metaphuyfiiche organifierende Macht 
anzunehmen, mag diefe auch, wie e3 fi) E. von Hartmann denkt, die erften 
Wejen jeder höhern Stufe nicht au unorganijchen Stoffen, fondern aus einem 
der niedern Stufe durch einen dieſem erteilten Antrieb zu einer außerhalb ber 
Entwidlung liegenden Anderung gebildet haben. Schmitt weiß natürlich, wie 
feine Studie im Kreife Haedel3 aufgenommen werden wird, fall3 es nicht ge⸗ 
lingt, fie totzufchweigen. „Aus den Zatjachen der erakten Wifjenfchaft, noch 
vielmehr aber aus begründeten und unbegründeten Hypothejen werden von 
zahlreichen Schriftjtellern zugunften des materialiftiichen Monigmus die weitelt- 
gehenden Schlüffe gezogen. Sobald aber jolche Tatfachen verwendet werden 
al3 Zeugen für die chriftliche Weltanichauung, dann foll ein folcher Verfuch 
nicht mehr wifjenfchaftlich fein. Dan fpricht dem Vertreter folcher Anfchauungen 
den Charalter eined wahren Naturforjchers, eines echten Gelehrten ab.” ALS 
wahrer Forjcher wird nur anerkannt, wer den Atheismus als jelbftverftändlich 
vorausfegt, wer voraugsbejtimmt, was der TSorjcher zu finden habe, und nur 
folche Ergebnifje der exakten Forjchung gelten läßt, die fein Vorurteil zu be- 
ftätigen jcheinen, die übrigen jo lange wie möglich ignoriert. Und gelangen 
widerjprechende Tatfachen doch einmal zur Kunde des Publitums, dann jucht 
man die Aufmerkfamfeit davon abzulenten und den Streitpunft zu verdunfeln. 
In einer Wochenfchrift la8 ich vorm Jahre: Darauf, ob naturwiffenichaftliche 
Hypotheien Haltbar find oder nicht, fomme gar nichts an. Die Praris fei die 
Hauptjache. „Wir ftehn mit allen Kräften in einem enormen Eroberungsprozeß. 
Unfre Technik it dem Punkte nahe, wo wir die abjolute Anpafjung des Lebens 
an die Erde darftellen ... Herr Wasmann mag uns fo viel erzählen, wie 
er will, von wirklicher oder angeblicher windiger Theorie in der modernen 
Entwidlungslehre — feit jteht, daß auch diefe Entwiclungslehre längft mitten 
in jener großen praßtiichen Armee für die Eroberung fteht, einrangiert ift und 
mitmarjchiert.” Und dann wird uns erzählt von den bekannten wunderbaren 
Erfolgen des Obftzüchtere Luther Burbant und den weniger befannten des 
Ichwedifchen Saatgutveredlerd Svolöf. Als ob die Zier= und Pflanzenzüchter 
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auf Darivin und Haedel gewartet hätten! Gerade umgekehrt ift ja der ganze 
Darwinismus nur eine aus der alten Zuchtpraris abgeleitete Theorie. „Seid 
fruchtbar und mehret euch, und erfüllet die Erde, und macht fie euch untertan“, 
bat Gott den eriten Menfchen befohlen, und die Menjchen haben fein Gebot 
erfüllt und die Natur fich unterworfen und find fortgejchritten von der Ent- 
zündung eines dürren Holzes durch Reiben bi® zur elektriichen Straßenbahn 
und von der erjten Fümmerlichen Weizenernte biß zur chemilchen Düngung, 
der Veredlung des Dbjtbaumed und der Züchtung englifcher Rennpferde. 
Sollte der Antrieb, den Darwin den Züchtern erteilt Hat, den Fortichritt der 
Tier- und Pflanzenzüchtung beichleunigt haben, jo find wir ihm dafür natürlich 
dankbar. Aber das weientliche in diejem Gebiete ift lange vor Darwin ge: 
leiltet worden, und das eigentlich Umgeftaltende der neuern Leit liegt gar 
nicht in Diefem Gebiet, fondern in dem der Phyſik und Chemie, und die Ver: 
treter diefer Wifjenfchaften haben ihre EZoftbare Zeit nicht darauf vergeudet, 
Brandreden gegen dag Chriftentum zu halten und den Atheismus zu predigen. 
Mögen uns die Ienenfer nur recht viel neue Sorten guten Obfte und er- 
tragreichen Saatgut? beicheren (daß fie fich darauf verlegt hätten, hat man 
bisher noch nicht vernommen), wir werden e8 an unjrer Dankbarkeit nicht 
fehlen lafjen. Aber nicht um Obft und Saatgut handelt e8 fich in der 
Debatte zwiichen Haedel und feinen Gegnern, fondern um die faulen Tyrüchte 
des Atheismus, die auf feinen Stammbäumen wachlen, und ob e8 willen- 
Ichaftlih ift, die Männer niederzufchreien und niederzufchimpfen, die Tat: 
jacyen anführen, denen gegenüber jene Stammbäume nicht haltbar find. Bei 
den AUngelfachjen gilt bekanntlich das Wort Wiffenfchaft Feinesiwegsd für gleich: 
bedeutend mit DMaterialigmus und Atheismus. In Birmingham bat Fürzlich 
der Mathematiler Leverfeege an die Tatlache des Stoffmwechjeld erinnert, die 
zur Ssolge bat, daß unfer Hirn Heute nicht mehr dasjelbe ift, da® e# vor zehn 
Sahren geweien if. Wenn wir und nun, meint er, heute an Zatjachen 
erinnern, die vor fünfzig und mehr Jahren gejchehen find, jo können e3 nicht 
Hirnbeftandteile fein, in denen diefe Tatjachen aufbewahrt wurden, denn bie 
diefen gleichzeitigen Hirnteile find gar nicht mehr vorhanden. Das Aufbervahrende 
müfje aljo etiwag „in der vierten Dimenfion befindliches fein, da® man Geilt, 
Seele oder Sch nennen möge”. Die Frankfurter Zeitung, die das berichtet, 
bemerkt unmwirjch dazu, e3 jei auffallend, daß es gerade in England noch un- 
verhältnismäßig viele ‘Sorjcher gebe, die ohne vierte Dimenfion nicht auge 
fommen fönnen. Die vierte Dimenfion ift nur eine ungeichicdte und irre- 
führende Bezeichnung für immaterielle Wefenheiten. Dan braucht fein Angelfachie 
zu fein, um ohne folche nicht ausfommen zu können; unjer Bewußtſein über- 
zeugt ung in jedem Wugenblid von ihrem Dafein, denn dieſes Bewußtſein 
jelbjt ift eben doch nicht? Materielled. Daß die deutichen Gelehrten, wenigiteng 
die publiziftifch tätigen, großenteil® rabiate Gegner jeder Anficht find, die den 
hriftlichen Glauben zu ermöglichen feheint, erklärt fich zum Teil daraus, daß 
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bei uns der übertrieben fürjorgliche Staat, namentlich der preußifche, die Kinder 
und die jungen Leute mit Religion überfüttern läßt, und zwar in einem Re- 
ligionsunterricht, der meift mehr eine Pein ald eine Freude ift. 

Die drei an legter Stelle genannten Bücher lohnen faum die Mühe des 
Lejend. Wir erwähnen fie nur ald Symptome der Befinnung und Ernüch- 
terung, die fi) im moniftiichen Lager Bahn zu brechen beginnt. Soltan er- 
fennt Reinkes DVerdienit und Bedeutung an und fritifiert feinen angeblichen 
Dualigmus in durchaus anftändiger Sprache. Gegen die Abweifung des 
Atheismus will er nicht einwenden, weil der einfeitige Drud-Stoß-Materia- 
lismus3 feine befriedigende und zureichende Welterflärung biete. Koltan hält 
mit vielen andern eine neue Begründung der Moral für nötig, weil die firch- 
liche nicht mehr ernit genommen werde und die Menge der „troftlojen und 
gefährlichen” Atheilten, der gewifjenlofen Genußmenfchen, erjchredend groß jet. 
Wenn er jedoch den Monigmus Spinozas für die Religion erklärt, die dem 
heutigen Erfenntnisftandpunft allein angemefien fei, jo mag er fich von Otto 
Tlügel eines beffern belehren Lafer. — Dar Werner „widerlegt“ mit den 
Waffen der modernen Bibelkritif nicht allein die Unfprüche des Papites, 
fondern auch den DOffenbarungscharalter des Chriftentums, glaubt ziwar nicht 
an die Unfterblichleit der Menfchenjeele aber an den perjönlichen Gott, der 
nicht erft im Menfchen zum Bewußtjein fommt, erklärt die Religionen für die 
beiten Erzieher der Menfchheit und will die „überwundnen” nicht als eiteln 
Wahn, fondern als die der jeweiligen Erfenntnizjtufe angemejjene Jorm der 
Religion angefehen wiffen. sür die feiner Anficht nach heute allein noch zu- 
lälfige, den Monigmus, Hat er eine Art Sirchenverfafjung und Kultusordnung 
ausgearbeitet. — Kullmann leitet feine Religion aus einer neuen Metaphyſik 
ab, die darftellt, wie jich „das Sein, die Vernunft, in den drei Dafeinzitufen 
des Geiltes, der Bewegung und des Stoffe entwidelt“. Der Schluß lautet: 
„Auf der niedrigiten Stufe hatte der Menfch eine außerirdiiche Welt auf Grund 
von Allgemeingefühlen der Furcht und der Hoffnung geahnt; auf höherer auf 
Grund von Borftellungen fich ausgemalt; auf noch höherer erkennt er im 
reinen Lichte der Begriffe dieje erhoffte zufünftige Welt al® die gegenwärtige 
Welt des Geiftes, von der er jelbft ein unverlierbarer Teil ift, und deren 
ewige freundliche Gejete Die Gejege feines eignen Dafeins find.” Was diefem 
Credo zunächft entgegentritt, ift Die Tatjache, daß den meilten Menjchen bie 
Sejege diefer Welt gar nicht jehr freundlich vorkommen. Carl Jentf 
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n Goethe3 Medaillenfammlung waren die Bildniffe mehrerer 
Glieder der berühmten Patrizierfamilie Welfer in Augsburg vor— 
trefflich vertreten; neuerdings hatten Rauch und dejjen Schüler 
Karl Viktor Meyer, ein Sohn von Goethes Freund Nikolaus 
Meyer, noch einige Eremplare gejandt. Durch diefe wird Goethe 
in feinem Briefe an Rauch zu folgender bedeutenden Äußerung veranlaft: 
„Sypsabguß und Bajten find mir von des edlen Weljerd Denkbild zuge- 
fommen. Unter meiner ältern Medaillenfammlung babe jowohl in Driginal- 
bronce, al3 in Gypsabgüffen, nicht weniger in Holz gejchnitten manches ähnliche 
Borzüglihe. In Nürnberg und Augsburg muß zu jener Zeit, welche freilich 
eine jehr jchöne war, auch diejer Kunjtzweig auf einen hohen Grad gebracht 
worden fein, wie denn ja alle Künfte gleichzeitig immer auf einander wirken. 
Wahrheit und Xüchtigfeit ift der Ausdrud alles dejjen, wa8 um die Epoche 
der Reformation gebildet wurde. Sit denn doch auch dieje eigentlich das 
Beilpiel, wie tüchtige Menfchen, gleichwie in fittlichen und religiofen, auch jo 
in allen Dingen wahr zu fein fid) verpflichtet fühlten.“ 

Weiterhin rühmt Goethe die Tätigkeit der Berliner Künstler Friedrich Tiedk, 
Schinkel und Beuth, denen er jchon manche Bereicherung feiner Sammlungen 
verdankte; er tut e&, nicht ohne eine jener rührenden Wendungen einfließen zu 
lafjen, die für den Anjchauungsdurjt des Einfamen jo charakteriftiich find: 
„Man ftellt fich nicht leicht vor, wie jehr ich anerfenne, wenn man mir in 
meinem Kleinen Bezirk etwwag Würdiges ftiftet, wie jehr ich zu jchäßen weiß, 
wenn irgend etwas Vorzügliches irgend woher zu meinem Bejit gelangt. Wor 
einiger Zeit erhielt ich umvdermuthet eine Capitalzeihnung von Rembrandt, 
woran ich jchon einige Wochen zehre, bei diejer Gelegenheit andere Werke diejes 
unvergleichlichen Meijterd Hervorjuche und in fein Verdienft einzudringen mir 
zur Angelegenheit mache.“ 

Rauch Hatte in feinem Schreiben vom 11. Februar mit höchiter An- 
erfennung einer Zeichnung feine® Schüler® Ernjt Rietchel gedacht „zu einem 
Relief: Jakob nach Agypten ziehend, das Wiederfinden Joſephs; der Zug ber 
Brüder, der rauen, der Kinder, der Gefpanne, des Viehes, Schafe und Rinder p. 
bildet eine jo funftgerechte fchöne Zufammenftellung, daß zugleich mit größerm 
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Seelenausdrud in allen Motiven ich nie Schöneres jah. Schwach und gering 
fam ich mir vor, wie meinem Auge fo viel Schönes, in Gedanken und Form, 
ic) entwidelte! Im diefem jungen Manne erreicht wahrjcheinlich die neuere 
Skulptur eine nie geahnte Höhe und Thorwaldjeng immenjes Talent in deffen 
feinerm Sinn und Bildung den berufenen würdigen Nachfolger.“ Hierauf nun 
erwidert Goethe: „Können Sie, theuerjter Freund, mir die Durchzeichnung nur 
von einem Theil der gerühmten Tsriefe verjchaffen? Ich befite vieles, was die 
Alten in Ddiejer Art unternommen, was Mantegna, Raphael felbit, Sulius 
Roman, Polidor, auch neuerlid) Appiani in Mailand und Thorwaldjon in 
Rom hierin geleiftet; ic) Habe oft und viel darüber nachgedacht, und ein neues 
Beifpiel würde mich abermals belehren. Nur bemerf’ ich hiebei: daß Sie, als 
ein wahrer Meifter, fich hinter einen geiftreichen Schüler allzu bejcheiden zurüd- 
jtellen; ich follte denfen, Ihre beiden Basreliefe [pom Blücherdentmal in Berlin], 
die ich jebt das Vergnügen habe täglich anzufchauen, follten hiernach gar wohl 
Rang und Würde behaupten.” — 

Wie auf dem Gebiete der Kunft jo trat auch im Bereich der Literatur 
manches intereffante Neue Goethen in diefen Monaten nahe; der zur Ber- 
fügung ftehende Raum erlaubt ung jedoch nicht, näher darauf einzugehen, boch 
jei auf das Wichtigfte wenigjten® flüchtig hingedeutet: durch die Zujendung von 
Leopold Nantes Werk über die ferbiche Revolution jah Goethe fig Mitte 
März 1829 veranlagt, in einem bisher unbefannten Briefe an den Verleger 
Perthe3 in Hamburg von diefem nähere Auskunft über die Perjönlichkeit und 
Lebenslage des Berfaflerd zu erbitten; dem Domheren Katerfamp in Münfter, 
der fein Buch über das Leben der Fürftin Amalia von Galligien durch Friedrich 
v. Zu Hatte überſchicken lLafjen, lieg Goethe durch feinen Sohn danfen in 
einem langen, in deifen Namen diktierten Schreiben vom 29. Januar 1829; 
enblich fei bejonderd Hingewiefen auf die merfwürdigen Außerungen Goethes 
über die Gedichte Yudwigs des Erjten von Bayern in den beiden biöher un- 
gedrudten Briefen von Ende März 1829 an einen Ungenannten (vielleicht an 
den Münchner Hofmaler Stieler) und vom 14. April 1829 an den König jelbft. 

Suchen wir nunmehr den Dichter in feiner eignen Werkitatt auf und 
fragen, was etwa Neues die in unjerm Bande erjtmals gedructen Briefe über 
Goethes dichteriiche und jchriftitelleriiche Tätigkeit bringen, jo gewahren wir 
zwar nicht3 von überragender Bedeutung, doch aber manches jehr Willlommne. 

„In emfiger Geduld“ (diefem glücdlichen Augdrud begegnen wir in einem 
Briefe an Heinrich Meyer vom 10. Tsebruar 1829) verbrachte der Greis feine 
Stunden, „die guten benußend“, wie er eltern einmal vertraut (11. Juni 1829), 
„die fchlechten verpafjend oder, was befijer getan ift, verichlafend“. Zwei große 
abjchließende Arbeiten waren innerhalb unfer® Zeitraums von dem Adhtzig- 
jährigen für die Iette Ausgabe feiner Werfe noch zu bewältigen: die Neu- 
geitaltung von „Wilhelm Meifter® Wanderjahren” und die Darftellung des 
zweiten Aufenthalt3 in Rom; zahlreiche Briefe gedenken diejer a Tätige 
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feiten, und manche unter ihnen, zumal die Briefe an Riemer, bringen reiche 
Nachträge zu dem großen und wichtigen Kapitel „Goethe über feine Dich- 
tungen“. Viel Beichwerde, das erkennt man, haben die „Wanderjahre“ Goethen 
gemacht, aber er läßt nicht ab, da8 Ungeformte zu formen und aus der Fülle 
feiner faft ein Jahrhundert umfpannenden Erfahrung goldne Worte der Weig- 
heit in dag bunte Gewebe der Erzählung zu wirken; endlich) fann er augrufen: 
„Der läftige Alp Tüftet fih nach und nad, und man fan al3denn mit 
einiger Freiheit wieder umherjchauen“ (an Riemer, 9. Februar 1829). 

Bon den Eleinern poetiichen Erzeugnijjen unfer® Zeitraums wird das 
bedeutendite in unjerm Briefbande überhaupt nicht genannt, das herrliche „Ber- 
mächtnis” des Naturforjcher® und Weltweifen Goethe, da Gedicht „Kein 
Wejen kann zu nichts zerfallen!” Dagegen ift von den beiden für Belters 
fiebzigften Geburtstag „mit dem beiten Willen extemporierten“ Dichtungen, 
der Kantate und dem Tiichlied, mehrfach die Rede, bejonders in drei bisher 
ungedrudten Briefen an den Komponijten Karl Friedrich Nungenhagen vom 
21. Oftober, 18. Novenber und 6. Dezember 1828. 

Seit dem Frühjahr 1829 wurde in Weimar eifrig an den Vorbereitungen 
gearbeitet: Goethes herannahenden achtzigiten Geburtstag durch eine Auf- 
führung des „Zauft” zu feiern. Der Dichter felbit wurde zur Mitwirkung 
bei diefem „bedenklichen” Unternehmen genötigt.*) Man legte ihm dag von 
Klingemann in Braunfchweig bezogne Soufflierbuch vor zur Begutachtung der 
von Niemer und andern für nötig erachteten Änderungen und Striche. Aus 
einem bisher ungedrudten Briefchen erfahren wir jebt, daß Goethe Ddiejes 
Soufflierbud) am 25. März 1829 an Riemer zurüdichidte mit den Worten: 
„Hiebei da3 Manufript zurüd. Einiges fan, ohne den Sinn zu ftören, 
ausgelaffen werden, andere® mit wenigen tzederftrichen zurechte gerüdt. An 
einigem jeh’ ich da8 Bedenken nicht ein. Wollen Sie nun vorerft dag Auffallende 
rectificiren, jo fprechen wir wohl noch einmal über da8 Problematifche.“ 

Neben den jchon genannten dichteriichen und autobiographifchen Arbeiten 
förderte Goethe in unjerm Zeitraum vor allem die Drudlegung feines Brief- 
wechjeld mit Schiller. Von den ich auf diejes wichtige Unternehmen beziehenden 
Stellen biß jest unbefannter Briefe jet hier nur folgende intereffante Bemerkung 
aus dem Schreiben an Reichel vom 25. März 1829 angeführt: „Bei diejer 
Gelegenheit aber bemerfe, daß wir befjer thäten, Seite 186 [in Goethes Brief 
vom 2. Mai 1798] ftatt der Namen Poffelt und Gent nur die Anfangs- 
buchftaben B. und ©. zu fegen. Dean hat durchaus alles Verlegende zu ver- 
meiden getrachtet, und doch ift eind und dag andere durchgelaufen.” 

Auch von außerhalb wurde Goethe veranlagt, feine Gedanken auf die 
Scillerperiode zu richten. Der Verlagsbuchhändler Wilmansd in Frankfurt 


*) Ausführlichered darüber findet man in meiner Schrift „Goethes Anteil an ber erften 
Fauftaufführung in Weimar am 29. Auguft 1829” (Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger, 
1904) und in Band 4 meines Wertes „Goethe über feine Dichtungen” (Frankfurt am Main, 
Kiterarifche Anftalt Rütten & Loening, 1904). 


ee Goethe: Briefe 583 


am Main hatte am 7. Januar 1829 brieflih) um ein Vorwort gebeten zu ber 
von ihm übernommnen Ausgabe einer beutjchen Überfegung von Thomas 
Carlyles Werl The Life of Friedrich Schiller: Comprehending an Examination 
of his Works (London, 1825); ©oethe erwiderte in einem, von uns nad) dem 
Konzept mitgeteilten Briefchen fehr verbindlich: er könne zwar nichts verjprechen, 
weil ihm gar zu vieles obliege, wa von Tag zu Tag geleitet werden müſſe, 
vielleicht aber werde er beim Lejen der Aughängebogen eine Anregung gewinnen. 
Das Werf erfchien, in der Überjegung von Marie v. Teubern, erft 1830, aber 
eingeleitet von Goethe, durch deifen Fürjorge Titel und Umschlag finnvollen 
bildlihen Schmud erhielten. 

Die englifche Originalausgabe hatte Goethe furz, aber Liebevoll im zweiten 
Heft des ſechſten Bandes ſeiner Zeitſchrift „über Kunſt und Altertum“ an- 
gezeigt, das im Juli 1828 zur Ausgabe gelangt war. 3 jollte dies das 
legte von Goethe felbjt zum Drucl beförderte Heft jenes gehaltvollen Journals 
bleiben, durch dejjfen Verlag Cotta freilich feine Neichtümer erworben hat. 
Befjer gelang ihm das durch die Ausgabe Iekter Hand von Goethes Werken, 
die während des Zeitraums unjerd Briefbandes biß zum Erfcheinen der fünften 
Lieferung (Band 21 big 25) fortichrit. Am 27. September 1828 hatte der 
berühmte Verleger feinen berühmteften Autor in Weimar befucht. Elf Tage 
Ipäter, am 8. Dftober fchreibt Goethe in einem bisher ungedrudten Briefe an 
Cotta: „Ew. Hochwohlgeboren find gewiß mit der Überzeugung abgereift: daß 
Ihre und Ihrer Frau Gemahlin Gegenwart bei uns den angenehmiten Ein- 
druc zurüdgelaffen, und daß wir uns oft an der Erinnerung ergeben, ein fo 
werthe3? Baar aud) perjönlich verehrt zu Haben. Gedenken Sie unfrer auf 
gleiche Weile, jo fan das fchon fo lange dauernde wichtige Verhältnig nur 
immer jchöner fich geftalten, und ein wechlelfeitiger Bortheil von den würdigften 
Gefühlen gegenfeitigen Vertrauens geadelt werden.“ Diejer feierliche Ton ift 
überaus charakteriftiih und Täßt ganz Har erkennen, daß das „gegenfeitige 
Bertrauen“ eben nicht übermäßig jtarl war. Noch deutlicher wird dies aus 
dem nächiten Schreiben an Cotta vom 30. November 1828,*) worin es heißt: 
„Run aber lafjen Sie mich eine wichtige Betrachtung mittheilen, zu welcher 
ich durch Ihre neuliche erwünjchte Gegenwart veranlapt worden. Männer, Die 
in jo bedeutenden Lebensverhältniffen verbunden find, jollten nicht jo lange 
anjtehen, fich perjünlich zu nähern und mündlich zu beiprechen. Entfernung 
entfernt die Gemüther, e3 fei, wie ihm wolle; ein Augenblid der Gegenwart 
hebt alle die Nebel auf, die fich in der Weite nur gar zu leicht vermehren 
und verdichten.” — 

Nebel, die fi) nur gar zu leicht vermehren und verdichten — an diejem 
treffenden Vergleich erfennen wir den alten, treuen Beobachter der Natur. 
Wie oft Hatte er in Sera an den Ufern der Saale, auf den waldigen Höhen 


*) Bereits früher gebrudt im „Briefmechfel zmtichen Schiller und Cotta” (Stuttgart, 1876), 
©. 587. 
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des Thüringer Berglandes, in Karlsbad und Marienbad und noch vor kurzem 
im Sommer 1828 während ſeines Stillebens im Dornburger Schlößchen das 
ſtumme, geiſterhafte Wechſelſpiel ſteigender und fallender Nebelſchleier beobachtet! 
In den blumenreichen Terraſſengärten Dornburgs, mit ihrem freien Blick auf 
die Saalewieſen in der Tiefe und auf die waldreichen Berge gegenüber, da 
war in Goethe eine alte Leidenſchaft mit jugendlicher Gewalt wieder erwacht, 
die Liebe zur Pflanzenwelt, die Neigung, ſich in morphologiſche und biologiſche 
Probleme der Botanik zu verſenken; und ſo konnte er im Spätjahr dem Stutt⸗ 
garter Botaniker Georg Friedrich v. Jäger in Wahrheit bekennen (18. November 
1828, bisher ungedruckt): „Auch ich habe nicht unterlaſſen, dieſe Zeit her jene 
mir ſeit vielen Jahren höchſt werthe Studien der Botanik gelegentlich fortzu- 
ſetzen und darf wohl betheuren: ich würde, wenn nicht ſo manche Abhaltungen 
entgegen ſtünden, meine ſpäteren Jahre ganz der Naturforſchung widmen.“ Zu⸗ 
gleich überſandte er ihm eine Abbildung und ein Exemplar jener ſeltſamen, zu 
den Liliaceen gehörenden Pflanze, die ſein Freund, der Graf Kaſpar v. Stern⸗ 
berg, vor kurzem zuerſt beſchrieben hatte unter dem Namen Anthericum comosum 
(jeßt Chlorophytum Sternbergianum Steudel.). „Sollten übrigens“, ſchließt 
Goethes Brief an Jäger, „ſchon dergleichen Exemplare in Stuttgart vorhanden 
ſein, ſo bitte doch Gegenwärtiges zu meinem Andenken zu pflegen und, bei 
dem gränzenloſen Fortbildungs-Triebe, auch meiner unbegränzten Neigung zu 
den Naturſtudien ... zu gedenken ...“ Man ſieht: Goethe verehrt dieſe ihm 
neu bekannt gewordne Pflanze als ein heiliges Symbol, als ein Sinnbild und 
Gleichnis ſeines eignen „gränzenloſen Fortbildungs-Triebes“, wie er als eben⸗ 
ſolches lange Jahre hindurch das Bryophyllum calicinum verehrt, gepflanzt 
und beſungen hatte. Wäre es nicht wohlgetan, um nicht zu ſagen eine fromme 
Pflicht: dieſe Gewächſe dauernd in Goethes Haus und Garten zu pflegen 
und ſo auch dem ſinnigen Beſucher dieſer Stätten vor Augen zu führen? 

Und noch eine andre Äußerung Goethes darf in dieſem Zuſammenhange 
nicht fehlen, ſie findet ſich in dem ebenfalls bisher unbekannten Briefe an den 
öſterreichiſchen Naturforſcher v. Schreibers vom 16. Februar 1829: „Hier darf 
ich wohl ausſprechen, daß die Naturbetrachtungen, denen ich ſo viele Jahre 
meines Lebens gewidmet, mich erſt jetzt in hohem Grade belohnen, indem ſie 
unter den Troſt- und Ermunterungsgründen, bei manchem eindringenden Übel, 
ſich am treuſten und wirkſamſten verhalten.“ 

Der neu erwachte, mächtige Trieb zur Natur hin mußte ſich nach Goethes 
Art ſofort auch produktiv betätigen; und die Aufgabe war, trotz ſeinen hohen 
Jahren, ſchnell gffunden. Als er am 11. Februar 1829, im Hinblick auf die 
mühſelige Arbeit an den „Wanderjahren“, an Riemer ſchrieb: „.. mich verlangt 
ſehr, dieſe Laſt los zu werden“, ſetzte er hinzu: „freilich genau beſehen, um 
eine neue aufzuladen“. Dieſe neue Laſt war die Beſorgung einer zweiten Aus— 
gabe ſeines „Verſuches, die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären“; ſie wurde 
mit Rückſicht auf die neuen Forſchungen franzöſiſcher und franzöſiſch— ſchweizeriſcher 
Gelehrten mit einer von Soret gefertigten Üüberſetzung in franzöſiſcher Sprache 
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verjehen, und Goethe gab dazu eine Darftellung der Wirkung feiner Schrift 
während der jeit ihrem erjten Erjcheinen verfloßgnen dreißig Sabre. 

Sehr anregend auf naturwifjenichaftlichem Gebiet waren für Goethe auch) 
die Bejuche einiger Fachmänner, die Anfang Dftober 1828, von der großen 
Berfammlung der Naturforfcher und Ärzte in Berlin zurüdkehrend, bei ihm 
vorjprachen, unter ihnen die Botanifer v. Martiug au® München und Schübler 
aus Tübingen. Den amtlichen Bericht über jene wichtige Gelehrtenverfammlung 
jandte Lichtenftein Ende Mat 1829 an Goethe, in der Hoffnung, er werde 
Goethen „nicht unwilllommen fein, zumal da die angehängte Sammlung der 
nad) den eigenhändigen Schriftzügen lithographierten Namen ziemlich volljtändig 
gervorden ift und in diefer Weile die verfammelt gemwefenen Perjonen lebhafter 
vergegenmwärtigt, al3 ein wohlgeordneteg gedrudtes Verzeichnis gethan haben 
würde“. Die bisher nicht befannte Antwort Goethed an Lichtenftein vom 
25. Juni ift in mehr al3 einer Beziehung fo intereffant, daß fie hier, mit einigen 
wenigen Kürzungen, mitzuteilen ift. ®oethe jchreibt: „Ew. Wohlgeboren haben 
mit dem ... mir überjendeten, wichtigen Hefte einen dringenden Wunjch erfüllt, 
Nahhricht nämlich von der in Berlin zujammengetretenen Gejellichaft deuticher 
Naturforicher immer näher und vollitändiger zu erhalten. Zwar fand ich mich 
durch das bisher befannt Geivordene, nicht weniger Durch mehrere Naturfreunde, 
die mich bei ihrer Rüdfehr al3 einen alten treuen Zunftgenoffen befuchten, big 
auf einen gewiffen Grad unterrichtet, oder, um beftimmter zu reden: ich Hatte 
von dem, was jich ereignet, einen allgemeinen Begriff, von dem, was geleitet 
worden, einzelne Nachrichten gewonnen. — Nun aber gewähren Sie mir durch 
die geneigte Mittheilung gründlichere Ein- und Überficht, und e3 ergibt fich 
dabei dad vollitändigere Refultat, daß Sie, der verehrte Präfident und der 
ganze Compler theilnehmender Gönner aller Stände fowohl die Wiljenfchaft 
in ihren Repräfentanten al3 fich felbjt geehrt, und zwar auf eine Weife, Die 
einzig bleiben und zugleich über die folgenden Verfammlungen ein günstiges 
Lit und eine glüdliche Einwirkung verbreiten wird. — E3 war ein jolches 
Ereigniß um jo wiünjchendwerther, al3 niemand voraugfehen Tann, was für 
Bortheile die Mit- und Nachwelt von diefem nunmehr jo glänzend eingeleiteten 
Congreß wird ernten können. Der deutjche Gelehrte, der deutfche Forfcher 
mußte fi) immer al3 ein ijolirteg Wejen, ala eine PBrivatperjon fühlen; er 
wird bier genöthigt, fi al8 den Theil eines Ganzen zu betrachten, und ob- 
gleich Dieje8 gewiß den meiften ungewohnt und unbequem erjcheinen muß, fo 
ift Doch diefe erjte Nöthigung von fo viel geiftigen und fittlichen Forderungen 
begleitet, daß ein jeder, wenn er nad) Haus kommt, fich in feinem Löblichen 
Egoismus doch etwas anders fühlen muß... Recht angenehm auffallend war 
mir, ich will e8 befennen, die [öhliche Ordnung, Klarheit und Zucht, wie fich 
die jämmtlichen Herren Hinter einander unterjchrieben. E83 gehörte eine gar 
wohl erjonnene Anftalt dazu, um fo viele bedeutende Männer in folchen 
Schranken zu Halten und zu erreichen, daß eine Clafje, welche fonft wegen 
Übeljchreibeng berüchtigt war, bier durchaus als deutlich und zum größten 
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Theil als fchönjchreibend uns entgegen fommt. Die Volllommenheit Ihrer 
fithographifchen Anftalten mag denn auch wohl das ihrige beigetragen haben. — 
Soll!’ ic) nun manches Einzelne, was bei Lejung Ihres werthen Heftes bei 
mir aufgeregt worden, freimüthig äußern, fo würde ich nicht aufhören, da ich 
nicht einmal weiß, wie ich anfangen follte Laffen Sie mich aljo mit den 
treuften Wünfchen für die Reife unfres vorzüglichen, edlen, trefflichen Mannes 
[|Alerander v. Humboldt3] hiemit abjchliegen, und erlauben Sie mir, den freilich 
nicht zu gewährenden Wunfc auszufprechen: ich möchte gar zu gern die in der 
großen Natur umherirrenden lebendigen Weien, jo wie Sie folcye geordnet und 
aufgeitellt, an Ihrer Hand mit Muße betrachten; ich würde dadurch für viele 
nicht zu unternehmende Reifen entjchädigt und gewiß über manche Ahnungen 
aufgeflärt, die, unter den jegigen Umftänden, für mich unenthüllt bleiben 
müſſen.“ 

Werfen wir zum Schluß dieſer Überſchau noch einen kurzen Blick auf 
Goethes Weimariſches Leben im Engern. Mit Bewunderung gewahren wir, 
wie der Achtzigjährige ſich fortgeſetzt einer im allgemeinen vortrefflichen Ge— 
ſundheit erfreut, und wir können es ihm nicht verdenken, daß er ſich einer 
liebenswürdigen Freundin früherer Zeiten, der Gräfin Dorotheée de Chaſſepot, 
geb. v. Knabenau, gegenüber ſehr energiſch, ja nicht ohne Empfindlichkeit gegen 
den Vorwurf verteidigt, er habe ſich einem Beſucher tristo und abbatu gezeigt. 
Grund genug zur Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit hätte eine anders ge— 
artete Natur wohl ſchon in der von Jahr zu Jahr zunehmenden Verein—⸗ 
ſamung finden können. Von den alten Genoſſen der kraftvollen Jugendjahre 
und der erſten Weimarer Zeit lebten nur noch ganz wenige; Knebel führte ſein 
ſtilles Klausnerdaſein in Jena fort; Karl Auguſt war dahingegangen. und am 
Tage ſeiner Beſtattung, am 9. Juli 1828, war ihm eine der liebenswürdigſten 
Geftalten jener heitern Weimarer Frühzeit in den Tod gefolgt, ein treuer 
Diener feine® Herrn, der Oberhofmeifter Friedrich) Hildebrand v. Einfiedel. 
Seht Hatte der Kanzler Müller feinen Entwurf zu einer Grabichrift für Ein- 
jtedel Goethen vorgelegt, die mit den Worten Schloß: „ . . | Hat er unfre goldne 
Zeit durchlebt | Und ging heim | An dem für Weimar traurigiten Qage.“ 
Goethe war damit nicht zufrieden. „Aufrichtig zu fein, jchrieb er an Müller 
in einem bisher ungedrudten Briefchen vom 11. November 1828, will mir 
unfre goldne Zeit nicht gefallen; feitbem ich lebe, Hab’ ich fchon ſechs bis 
fieben goldne Zeitalter der deutjchen Litteratur überjtehen müfjen, en &chelon, 
auch wohl fynchroniftisch”; er änderte deshalb den Schluß ab in die Worte: 
„und folgte feinem Herrn | ungefäumt | in die Wohnungen | der Seligen“. 

Unter den jüngern Berfönlichkeiten, die Goethe während feiner legten Sabre 
nicht felten bei fich jah, war eine, die wegen ihres ungewöhnlichen Charalters 
und jchwer zugänglichen Gemüt den großen Kenner und Schilderer der weib- 
lichen Natur bejonders anziehen mußte: Augufte Jacobi, die damals fünfund- 
zwanzigjährige Enfelin feines Sugendfreundes Friedrich Heinrich Jacobi. Längere 
Zeit hindurch lebte fie im Haufe des Kanzler Müller in Weimar und auf 
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deifen Gute Bergern am Herenberg bei Berka; fie wird in Müllers Unter- 
haltungen mit Goethe mehrfach genannt, jo fagte nach ihnen Goethe einmal 
von dem fonderbaren Mädchen: „fie verwandle mit ihrem fcharfen Geilte alle 
Boejie augenblids in Broja, verjiere in beitändiger Klarheit, aber des Irrtums“. 
An den Grafen von Reinhard fchreibt Goethe am 12. März 1830 über fie: 
„Die Natur gab ihr Eare Einficht in die Perjönlichkeiten und fonftige Ver— 
hältniffe der weltlichen Dinge, dabei ein feite® Beharren auf fich jelbjt und 
ihren Begriffen; dagegen aber verjagte fie ihr alle Anlage zu einer liebevollen 
Nahhjficht, wodurch man geneigt wird, fich in andere zu jchiden; Daher fie denn 
wohl zu dulden, nicht aber fich zu fügen weiß.” Unter den zu unjerm Bande 
gehörenden Briefen num findet fich einer, der fich vermutlich auf Augufte Jacobi 
bezieht; es ift ein Konzept ohne Mdrejfe und ohne Datum, aus dem Juni 1829 
ftammend und wahrfcheinlich an den Grafen von Reinhard gerichtet, aber in den 
Brief an diefen vom 18. Suni 1829 mit Wohlbedacht nicht aufgenommen. Mit 
Bedacdht, denn es ift eine der bezeichnendften und chönften Eigentümlichkeiten 
Goethes, daß er, wo er nicht zuftimmen, nicht anerkennen Tann, jchweigt; das 
gilt forwohl von feinen Schriften überhaupt, al3 auch insbejondre von feinen 
Briefen. Man wird in unjrer gejamten Literatur wenige Briefiteller finden, 
bei denen alles Urteil über Perfönlichkeiten ftet? jo auf das Bofitive, Sruchtbare 
gerichtet, alle Perjönliche überhaupt mit folcher Zartheit behandelt ift wie bei 
Goethe. War ihm wider Willen in einem vertrauten Briefe doch einmal ein 
Urteil entjchläpft, das möglicherweije hätte Fränten fünnen, jo unterdrüdte er 
e3 gewiß nachträglich. Die Feine Zahl von Beijpielen, die fich hierfür beibringen 
ließe, wird durch das eben genannte Konzept um ein bejonders intereffantes 
vermehrt. Goethe fchreibt: „Unfer Freund [der Kanzler Müller], welcher diefen 
Namen wahrhaft verdient, weil er die Angelegenheiten feiner Freunde ganz und 
vielleicht noch gewifjenhafter als feine eignen behandelt, genießt nun des Bor- 
theila, eine hochgejchäßte und geliebte Perfon in der Nähe zu befigen. Sie ilt 
wahrhaft jchägenswerth, doch ift ihre Bildung aus einem andern Kreife als der, 
in dem ich mich bewege; ich bin gerade nicht mit ihr im Widerjpruch, aber ich 
finde in ihrem Wejen gerade Feine Wartejteine, wo ich geneigt wäre, aud) 
irgend einen Heinen Anbau zu verjuchen. Mir ift die Bemerkung wichtig, wie 
Sahre und Landichaft, Epochen und Richtungen die Menjchen derfelben Nation 
dergeftalt zu trennen vermögen, daß fie wenig mit einander gemein haben. 
Ändert fich diefeg in der Folge, fo will ich eö freudig befennen.” Diefe 
überaus charafteriftifchen, immerhin aber doch recht allgemein gehaltnen Be- 
merfungen erjchienen Goethe Doch noch zu jcharf, zu perjönlich und möglicher: 
weile verlegend; er jtrich fie au (von „Sie ift wahrhaft jchätengwert“ big 
„freudig befermen“) und jchrieb dafür folgendes: „Was mich betrifft, ich dürfte 
nicht jagen, daß ich fie fenne; ihr Charakter und Wefen wird fich gar bald 
an den Eigenthümlichleiten der Weimaraner bezeichnen, vielleicht mehr als in Unter: 
baltungen mit mir, da ich immer gewohnter werde, alle Vorftellungsarten recht 
zu finden, die ja doch, jo mannigfaltig, aus der Natur des Individuums, dem 
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DVerhältnig zu feinem nächiten Streife und zur Weltepoche, worin e8 geboren 
wurde, fich entwidels und ausbilden müffen.“ Aber auch dieje Safjung ge= 
nügte ihm nicht, drüdte das ihm Worjchwebende noch nicht zart genug auS, 
und fo ließ er lieber da8 Ganze fallen. — 

An den mannigfachen, hier probeweife mitgeteilten Briefitellen wird man 
erlannt haben, wie reich an Interejjantem auch diefer neue Band von Goethe- 
briefen if. Zu den ungedrudten Schriftitüden, auf die unjre Auswahl fich 
diesmal abfichtlich beichränkt hat, Tommen die bereit? früher gedrudten; gar 
manche aber auch von diejen, in alten, wenig zugänglichen Werfen veröffentlicht, 
fönnen ganz wohl al neu gelten. Und jelbjt aus den befannteften Briefen 
Goethe? vermögen wir bei erneuter Leltüre immer wieder friichen, ungeahnten 
Gewinn zu ziehen. Seine Briefe an Zelter zum Beilpiel enthalten eine er- 
Ttaunliche Menge von einzelnen Bemerkungen, die nicht etwa vor hundert Jahren 
geichrieben zu fein jcheinen, jondern eben jett aus den Verhältnijjen der heutigen 
Gegenwart heraus. Lejen wir, um nur ein Beilpiel ftatt vieler zu geben, was 
Goethe am 17. Mai 1829 an Zelter fchreibt: „Die jegige Zeit ift eigentlich 
enfomiaftifch, fie will etwas vorftellen, indem fie da8 Vergangene feiert: daher 
die Monumente, Fefte, die jäcularen Yobreden und das ewige ergo bibamus, 
weil e3 einmal tüchtige Menjchen gegeben bat.“ Paßt dag etwa nicht vor- 
trefflich auf unjre Tage? Und der Grumd diejer merfwürdigen Erjcheinung? 
Vielleicht Liegen fich deren mehrere anführen, der gewichtigite jcheint mir der: 
Goethe ift und bleibt, wie Die Natur, ewig jung, nicht nur in feinen Dichtungen, 


jondern auch in feinen Briefen. 


* % 
* 


AS Zugabe zu unjerm diesmaligen Bericht dürfen wir einen unge- 
drudten, in den bejprochnen Zeitraum fallenden Brief von Rodlig an 
Goethe mitteilen; er füllt willlommen eine Lüde aus in dem 1887 durch den 
Sreiherrn Woldemar von Biedermann veröffentlichten Werfe „Goethes Brief: 
wechjel mit Friedrich Rochlig“.*) Goethe Hatte dem als fenntnizreichen Kritiker 
und zartfinnigen Menjchen von ihm befonder8 hochgeichägten Leipziger Sreunde 
am 17. Januar 1829 zwei Tafane in die Küche geichicdt; Rochlig bedankt fich 
dafür am 26. Januar, und Goethe jchickt diefe Antwort nebjt einem für Rochli 
beitimmten Eremplar von Eafimir TFrefchots Werk „Relation von dem Slayjer- 
lichen Hofe zu Wien“ (Cölln, 1705) am 28. Sanuar an den Kanzler Müller, 
indem er jchreibt: „Ew. Hochwohlgeboren lefen beiftommendes Büchlein wohl mit 


*%) Der Brief befindet fi, da er von Goethe an den Kanzler Müller geichidt, von biefem 
aber nicht an Goethe zurüdgegeben worben tft, in dem (einen Teil deö Goethes und Schiller: 
arhivs bildenden) Kanzler-Müller: Archiv, und zwar unter den dur Woldemar von Biedermann 
für da3 genannte Wert nicht benugten Briefen von Rodlig an Müller (Fascilel 341). Für die 
mir al3 ftändigem Mitarbeiter des Goethe: und Schillers Archivs erteilte Erlaubnis zur erftmaligen 
Veröffentlichung fei dem hodhverbienten Leiter des Arhivs, Herem Geheimen Hofrat Profefior 
Dr. Suphan, beftens gedantt. 
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Antheil und jenden folches fodann an den wahrhaft guten und redlichen Freund. 
Aus beiliegendem Briefe jehen Sie, wie artig er für die cufinarifche Sendung 
dankt; ingleichen, daß wir Hoffnung haben, in der bejjern Zahr&zeit ihn hier 
zu jehen...“ Der Brief von Roclig lautet: 
Ew. Excellenz 
haben mich auf's angenehmſte überraſcht durch den Beweis, daß Sie nicht nur 
meiner noch gedenken, ſondern auch wollen, daß ich mir gütlich thue. Zwar 
thue ich mir immer gütlich, wenn ich Ihre Werke leſe, oder wenn ich Ihrer, 
und meiner Vergangenheit in Beziehung auf Sie gedenke; dieß alles ſchlingt 
ſich aber durch mein ganzes Leben, wie ein Goldfaden durch ein Band, das 
beſchmutzt oder aufgetrödelt werden müßte, ſollte der Faden nicht mehr licht 
hervorſtechen: indeſſen, eine Zugabe, wie Sie mir geſandt, gibt doch auch wirklich 
etwas zu; und ich danke Ihnen gar freudig. Schreibe ich nichts weiter, ſo iſt 
es, weil ſich ſo vieles aufgeſpeichert hat, daß kein Vollführen abzuſehn. Lieber 
hege und ſtärke ich den Wunſch, Sie und den geehrten Freund, den ich auch 
Ihnen verdanke, noch einmal in Weimar zu ſehn. Dann wollte und würde 
ich, in Bezug auf Sie, gar nichts, außer einige Tage auf der Lauer liegen, 
wann Sie mich zu ſich rufen ließen, Ihre Nähe zu genießen. Da möchten Sie 
mich ausfragen über alles, wovon Sie etwas durch mich vernehmen wollten; 
und wären Ihnen Töne lieber als Worte, ſo würde ich auch für dieſe zu ſorgen 
wiſſen. Je miſerabler mich eben jetzt die Kälte zuſammenzieht und feſtzuhocken 
nöthigt: deſto mehr hoff' ich, die Frühlinggswärme werde mich ausdehnen und 
beweglich machen. Gelingt mir das und erhalten Sie dann meine Anmeldung 
aus dem Weimariſchen Gaſthofe: ſo beſorgen Sie nur ja nicht, daß ein unbe- 
ſcheidner, unbequemer, zudringlicher Geſell Sie umlagern werde. Ich gebe das 
Wort: Selbſt auf die Gefahr hin, weniger angeregt und theilnehmend zu er- 
ſcheinen, werde ich nie bei Ihnen eintreten, außer wenn Sie ſelbſt es verlangen; 
und verlangen dürfen Sie es auch nicht ein einziges Mal, außer wenn es 
Ihnen in jeder Hinſicht recht eigentlich und vollſtändig genehm iſt. Kömmt 
die Zeit, ſo will ich auch, um Ihre Güte nicht in einige Bedrängniß zu bringen, 
nicht bei Ihnen ſelbſt, ſondern bei unſerm gemeinſchaftlichen Freunde, Herrn 
Kanzler von Müller, anfragen, welchem Sie bequemlicher ſagen können: Er mag 
nicht oder doch jetzt nicht kommen! Mach' ich's ſo recht? Wenigſtens weiß 
ich's nicht beſſer. 
In dankbarer Verehrung und treuer Hingebung fort und fort mich 


Leipzig, Ew. Erxcellenz empfehlend, 
den 26ſten Januar Rochlitz. 
1829. | 
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Hans von Mlarees 
Ein Rüdblid auf die Ausitellung feiner Werke in Berlin 


an den Räumen der Berliner Sezejlion, wo jo oft Unerfreuliches 

und Umnverjtändliches auögejtellt ijt, Hatte in den Wochen vor der 
Eröffnung der diezjährigen Iahresausitellung ein Künftler Auf: 
nahme gefunden, der nicht mehr unter den Lebenden weilt, dejien 
Werke aber felbjt den Modernen noch etivas zu jagen haben. Ein 
a der fich ftet3 im bewußten Gegenfag zum Schaffen feiner Zeit befand 
und darum von den ZBeitgenoffen nicht gewürdigt wurde. 

Hans von Marees ift 1837 geboren und 1887 gejtorben. Im Jahre 1853 
wurde er Schüler Steffed3 in Berlin, 1856 ging er nach München, wo ihm 
der Begriff des Malerifchen aufging und er neben feinem Freunde Lenbach 
die Tsranzofen und Rembrandt auf fich wirken ließ. Im Jahre 1864 zog er 
nach Italien, 1869 bereifte er Spanien und Frankreich, nach dem Kriege von 
1870/71 hielt er fich in Berlin und in Dresden auf, 1873 malte er in Neapel 
fein großes ?zresfenwerf für die dortige Zoologiiche Station. Italien ließ ihn 
nicht wieder 08; Florenz feilelte ihn mehrere Jahre, in Rom ift er geftorben. 

In der Ausstellung der Sezeilion hatte man dag Lebenswert Mardes vor 
fi. Soweit e8 irgend möglich war, waren feine Arbeiten hier zufammengetragen. 
Offentliche Galerien und PBrivatfammlungen Hatten beigefteuert; e3 fehlten nur 
die Bilder der Nationalgalerie, die der Galerie Schad in München und 
die im Privatbefig befindliche „Raft am Waldesrand*. Aus der Tzülle feiner 
binterlaffenen Zeichnungen und Skizzen war jo viel auzgeftellt, ala der Raum 
zuließ. 

Marees war feiner von denen, die fich ein bejtimmtes „Genre“ wählen 
und es, wenn fie einmal damit Erfolg gehabt haben, zu Tode beten. Er 
malte alles, und er konnte alles: Landichaften, Reiter- und Schlachtenbilder, 
Porträts. BZuerft in Anlehnung an die Schülerzeit in Berlin, ohne viel Natur- 
ftudium, aber doch mit einem für die damalige Zeit bemerkenswerten Kolorit. 
Und dann auf einmal entftehen Porträt3 von ganz wunderbarem foloriftifchem 
Reiz, die neben ihren maleriichen Qualitäten die Effenz der Perfönlichkeit in 
einer Weije wiedergeben, die von Lenbach nicht übertroffen wird, ohne jemals 
die Grenzlinien des Charafteriftiichen zu überjchreiten, wie e8 bei dem großen 
Münchner Bildnigmaler bier und da der Fall if. Marke Bildniffe feines 
Vaters wie feine Selbftporträt3 würden fich auch neben Rembrandt und van Dyd 
noch rühmlich behaupten. Dabei fann man nicht Jagen, daß er die großen 
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Niederländer bewußt nachgeahmt Habe. WBielmehr war e8 feine ihnen fongeniale 
Natur, die ihn auf ihre Bahnen führte. 

Die Technit beberriht er mit fouveräner Meifterfchaft, Schwierigkeiten 
Icheinen für ihn nicht zu exiftieren. Unter Verzicht auf Heinliche Detaillierung 
geht er nur auf den malerischen Gejamteindrud log, den die alten Meifter jo 
wunderbar zu bewältigen wußten. 

Seine „Raft am Waldesrand” erregte die ftürmifche Berwunderung der 
damaligen jungen Stürmer und Dränger, denen die theatralifche Hohlheit der 
Bilotyfchule längft zum Überdruß geworden war. In diefem Bilde zeigte fich 
Mardes auch ald Meilter der Landichaft.e Und im „Bad der Diana” bewies 
er, daß er fich auch die Koloriftif der Franzofen zu eigen gemacht Hatte. 

Man bedenke, was das bei einem deutjchen Dealer zu Anfang der jechziger 
Sahre bedeutete! Diefer große Meifter jchien jede künftlerifche Anregung leicht 
und fpielend in fich aufzunehmen, fie innerlich zu verarbeiten und als eigenften 
Befig dem fchon vorhandnen anzugliedern. Wenn er auf dem damals erreichten 
Standpunft jtehen geblieben wäre, würde er immer noch einer der ganz Großen fein. 

Stalien wurde für die fernere Richtung feiner Kunst beftimmend. München 
hatte ihm nur Färgliche® Brot geboten, jo ging er nad) Rom, um für den 
Grafen Schad zu Ffopieren. Al3 dann die Verjuche begannen, den großen 
römifchen Eindrücken fünftleriich Form und Ausdrud in jelbitändigen Arbeiten 
zu geben, ftand, der bisher ein Meifter war, vor einer fcheinbar nicht zu be- 
wältigenden Aufgabe. Gar mancher deutjche Maler, der früher über die Ulpen 308, 
wurde vom Zauber der Antike und den Meiftern der Renaiffance jo umfangen, 
daß er nie wieder zu feiner Eigenart den Weg zurüdfand, fondern im Banne 
einer Kunft blieb, deren Schöpfungen ihn für immer zum unbehilflich ſtam⸗ 
melnden Nachahmer herunterdrücten. Gegen ein jolches Schidjal war Mareez 
gefeit. Aber e3 dauerte lange, biß er fich jelbit wieder fand und den Weg vor 
fih jah, den er zu gehen hatte. 

Dat ihm auc) hier im Schatten der Heroen nur die Natur legtes Vor: 
bild bleiben durfte, war ihm felbitveritändlich. Aber die Natur fprach anders 
in Rom zu ihm al3 in München. 

Almählich kommt der große, monumentale Zug in feine Bilder, die 
flächenhafte Wirkung, der Rhythmus. Der Schladhten- und WPferbemaler 
Steffeckſchen Angedenkens wird durch die Einwirkung der Antike zum Schilderer 
idylliicher Menjchen, die fich anmutig in idylliichen Landichaften bewegen in 
dämmerungsvoller Abendftimmung. Er malt fpielende Hunde, bäumende Roffe, 
lei3 bewegte weibliche ©eftalten, ruhende Nymphen, orangenpflüdende Zünglinge. 

Alle diefe Werke befremden auf den erjten Bid. Man muß fich erit an 
diefe deforativen Entwürfe mit ihrer diden emailartigen Yarbe, ihrer auf Die 
einfachften Formeln gebrachten Zeichnung gewöhnen, ehe man von der Tiefe 
bes Kolorit? und dem TFluffe der Linien gefangen. genommen wird und den 
ungemeinen Reiz diejeg Ringenden empfindet, der, obwohl mit dem Auge des 
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modernen NRealiften fehend, den Verfuh macht, Antike und Rembrandtiches 
Helldunfel zu verjchmelzen! 

Eine andre Note zeigt der Vielfeitige in den Entwürfen für die Fresken der 
Boologifchen Station in Neapel, in denen er die Arbeiten des Meeres darftellte. 
Ein köftliches, großzügiges Bild find die Nuderer, ein Stüd aus diefem be- 
deutenden modernen Tregfenwerk, worin er, ohne von feinem bisherigen Befit 
etwa3 preißzugeben, den monumentalen Stil fand, den die Aufgabe ver- 
langte. In diefen TFresfen zeigt er ich wieder völlig auf der Höhe feines 
Schaffens wie in den beiten Münchner Iahren. Aber welcher Weg von den 
Porträts bi8 zu den Neapeler Fresken! Daziwilchen liegen Jahre des eifrigften 
Ringens um eine neue fünftlerifche Weltanfchauung, Jahre harten Entbehreng, 
innerer Einfamleit! Denn feine Arbeit ftand im Widerjpruch mit der Tradition, 
und er war fich Diefeg Widerjpruch® bewußt! 

Kaum fünfzig Iahre alt ift er geftorben. Zu früh für ihn, zu früh für 
die Kunft. Denn fein Weg ging noch aufwärts, das lebte Wort hatte er 
noch nicht gefprochen. 

Sein Einfluß auf die Schaffenden von heute liegt Ear zutage. Männer 
wie Klinger, Ludwig v. Hofmann u. a. haben von ihm Starke Anregungen 
empfangen. So war die Marde-Ausftellung für Berlin ein Fünftlerifches Er- 
eignig eriten Ranges, und die Freunde und Sünger Marees, die fie zuftande- 
gebracht haben, haben Anjpruch auf den Dank aller Kunftfreunde. Einige der 
großen Bilder waren, feiner Abficht entiprechend, in die Wände des Saales ein⸗ 
gelaffen. Der Maler Franz Pallenberg in Rom und der Architelt Paul Baum- 
garten in Berlin haben fich, wie der Katalog bemerkt, darum verdient gemacht. 

8. Eifenträger 
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Novelle von £uife Algenftaedt 


(Fortfegung) 


ährend fie jaßen, kam im Walde Gejang herauf, und gleich danach er- 
Aa ichienen Bergfteiger mit ihrem Führer auf der Lichtung: drei Männer 
; I Mund zwei Srauen. Sie hatten Sträuße von Teufelbart an ihren 







Fr Stöden, der Führer trug Seil und Eispidel. Nun verftand man 
and von den hellen Srauenftimmen bie gefungnen Worte: 
Mein Herz tft wie ne Lerche und jubelt aud mit Schall. 


Sie fangen im Marfichtalt, und es fchten, al3 kämen fie durch dad Singen rajcher 
fort. E83 war der Schluß, jedod) einer fette jofort wieder ein: Der Mat tft gelommen. 
Er wurde lachend ſtill gemacht — e8 follte nun genug fein. 

Wa tun die hier zu gehen? fragte die Kleine Mannta Seltg und legte ihre 
braune Hand auf Süpßeles Snte. 
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Sie werden auf die Berge wollen, e8 wird ihnen befohlen fein vom Arzt. 

Sie jehen aber nicht Erant aus. Die Damen pflüden Blumen und fingen. 

Hör nicht Hin, fie Ichämen fich nicht, vor Männern zu fingen. Mannta, du 
wirft das nicht tun, wenn bu groß bift. 

Nein gewiß. Uber was fingen fie? Don jubeln? hr Herz ft wie eppes 
andre, und dann jubeln fie? 

Laß fie, fie find verkehrt — und du fannft e8 nicht verftehen. Uns ziemt e3 
nicht fo. Wir jubeln nur einmal noch und dann ewig. Dann wirft du wiffen, was 
jubeln ift, man wird e8 dir nicht müflen deuten. 

Aber wer ift gelommen — der Mai! 

Sie fagen Mai, wenn wir jagen Sivan. Aber wir find gar nicht im Sivan, 
jondern im Monat Ab. Daran fannft du jehen, daß fie verkehrt find, und daß du 
nicht Hinhören jollit. Geb, jchöpf mir auch einen Becher. 

ALS die Heine Gejellichaft am nächften war, z0g Sinat Tulpenblüt feine fettige 
Mübe und bat den Führer unterwürfig um Audfunft über den Weg. Diejer wollte 
zuerft nicht antworten, al3 jedoch eine der Damen ftehen blieb und die Siraeliten 
teiflnehmend betrachtete, zeigte er mit langem Arm und gab ein paar flüchtige, Eraufe 
BVeilungen, die für eine kurze Strede genügen konnten. Dann |chien er weitergehend 
jeiner Gejelichaft zu erklären, was e8 mit diefem abenteuerlichen Zuge auf fich habe. 
Er meinte ihn wohl nur auf der Rüdlehr vom Wunderrabbi. 

Sinai aber gab jchleuntg das Zeichen zum Aufbruch, um dicht hinterher ziehen 
und den Führer eine Zeit lang umjonft nugen zu können. Die Yremden freilich 
ftlegen leicht und Eräftig mit federndem Knie, und die Entfernung zwilchen den beiden 
Öruppen nahm ftetig zu. ALS die Touriften in der Knteholzregion zu verſchwinden 
drohten, ließen die Juden einen jungen Mann au der Wohllebenfchen Familie 
nadjlaufen, um jo lange wie irgend möglich die Verbindung aufrecht zu erhalten. 
Als aber diefer in Gefahr geriet, auch feinen eignen Zug aus den Augen zu vers 
lieren, blieb er ftehen und ragte auß den Zwergliefern eine Weile alß lebender 
Wegweijer hervor, der mit einem Arm noch die Richtung angab, in der die andern 
dabongegangen waren. 

Der Pfad trug rotfarbne Bezeichnung an Feld und Straud. Alle fpannten 
ihre Sinne jcharf auf diefen Farbenfled, und der Heine NAuben Zundfchaftete als 
leiter Vorläufer manchmal voraus. Das Steigen war bejchwerlid. Alle waren 
der Berge und jeder kräftigen Reibesübung ungewohnt. Langjam, manchmal jchneden- 
haft bewegten fie fih dahin, und als endlich da Tal des Tychabach8 mit der Schuß- 
hütte an feinem Eingang vor ihnen lag, hätten einige gern wieder ausgeruht. Sinai 
war der Meinung, daß mit der Erreichung des Gladkiepaſſes die Hälfte der Schwiertg- 
feiten überwunden jet und dort oben deshalb die Raft alle mit Mut erfüllen werde. 
Später wollen wir efjen, tröftete ex wieder. Warum den Magen bejchweren im 
Steigen? Laßt Rea rafch hineingehen und bitten, die Mil zu wärmen, wir können 
nicht warten. 

Nena ging, und ihre Bitte wurde erfüllt, jedoch der Kleine wollte feinen 
Tropfen. Er wehrte fi) matt mit Händen und Züßen und war fchon jo ges 
\hwädt, daß jein Schrei zu einem geringen Winjeln geworden war, dag feiner 
Mutter ind Herz jchnitt. Ste beftand darauf, ihn auch ferner felbjt zu tragen, 
und an jchwierigen Stellen mußte Mandel ihr fortan in ähnlicher Weije helfen, 
wie fein Schwiegervater der Blinden tat. 

E3 war ein lahmer Mari die Grasmatte im Zidzad Hinan. Auf dem Sattel 
des Pafjeß endlih, von dem der Weg noch einmal Hinunterjtieg, hielt Sinat inne 
und mujterte feine Schußbefohlnen, die in langer Reihe einer hinter dem andern 
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herauffrochen. Gott dankte er im ftillen, daß noch alle genug Willensſtärke hätten, 
ihre Ermattung zu verhehlen — wenngleidh fie in allen Gefichtern ftand. 

Dentt an die Eijenbahn, rief er ihnen zu. Bald werden wir fißen und 
fiten — nur zu lang — und nicht3 zu tun haben. Alle durften fid) niederlafien, 
nur er blieb no eine Weile ftehn und überjchaute wie ein Zeldherr feine Schar 
und da8 Oelänbe. 

Welt genug flog der Blid von bier, er bolte ihnen jedoch feine Freude ein. 
Bor ihnen und zu ben Seiten ftanden die Hochgipfel erbarmungslos, Ichroff, Hart 
und wild — weder von Menichen nod) von Menjchenwerk eine Spur. Nahe bie 
weitlihe Spike der Smwinnica mit ihren fürchterlihen Sturzwänden — prallgrau 
wie aud Marmor geichliffen! Hinter ihr ftrebten zadige, finftere Türme wie Über- 
reſte eines himmelſtürmeriſchen Rieſenbaues hinan. Schneewächten ſchoben ſich 
trügeriſch über Klüfte und Wände vor — zerriſſene Gratplatten ſchienen zu ſchweben 
wie liſtig aufgeſtellte Fallen für jedes Geſchöpf, das ſich hinaufwagen würde. Und 
in den Schluchten, in den Tiefen des Schweigens ſitzt der Tod, ſinnt und wartet. 
Es iſt, als hätte er von dem gütigen Schöpfer des Ungar⸗ und Galizierlandes das 
Privileg erhalten, hier ſein Fanggerät aufzuſtellen und ſeine Gerüſte zu bauen. 
Zwei kleine Seen ſchauen dunkel und hungrig aus den Gründen herauf; ſie geben 
dem ſchwindelnden Blick keine Ruhe, ſondern helfen noch, ihn zu erſchrecken, denn 
ſie bergen in ſich die grauſe Herrlichkeit noch einmal. Und unvermittelt über allem 
die blaue Himmelsglocke, unter der noch das Goldſtaubnetz des Morgens ſchwebte, 
flimmernd glitzernd, eine einzige Glorie! Von der galiziſchen Ebene kam mit dem 
Windhauch zuweilen ein Summen und Klingen; vielleicht waren es Glocken. Durch 
die Tannenwälder, die wie die Schleppe eines Königsmantels an den Rieſen nieder⸗ 
wallten, ſchwoll es leiſe herauf wie verſtreute Töne eines Orgelliedes. Aber der 
finſtern Majeſtät wollte es nicht gelingen, durch den königlichen Schmuck ihre 
Furchtbarkeit zu mildern. 

Dies alles war da, und doch war niemand, der es in ſein Bewußtſein auf⸗ 
nahm. Die meiſten ſaßen ſo, daß ſie den wunderſamen Weitblicken den Rücken 
kehrten, ſtützten den Kopf in die Hand, ſtarrten auf ihre Schuhe und hörten nicht 
auf Laute und Klänge. Wer etwa dachte, der ſah vor ſeinem geiſtigen Auge das 
Endziel der Reiſe. Aber auch dieſes nicht in Landſchaftsbildern, ſondern als den Ort 
der Vergangenheit und das Land, das den Berg Zion umgab. Dieſe Vergangenheit 
war ihnen auch das Kommende. Der dumpfe Trieb verlangte eigentlich nur ihre 
Wiederkehr, und dazu war nichts weiter als die Wiederkehr des Volks nötig. — 

Auf gelinden Grasſtufen gingen ſie hinab und fanden glücklich den Weg ins 
Hlinskatal. Sinai gab die Aſtgabel an Mandel und hielt Süßele unterm Arm, 
ſodaß ſie zwar halbgleitend doch unbeſchädigt hinuntergelangte. Das Veilchenmoos, 
das in großen Flecken auf den Geſteinstrümmern lag, trug noch ein wenig Feuchtigkeit 
vom Morgentau und durchduftete den ganzen Talkeſſel. Hin und wieder ertönte 
der ſchrille Pfiff eines Murmeltiers. Als ſie dieſen Laut zuerſt hörten, ſchauten 
ſie ſich nach Menſchen um und hofften, wieder Erkundigungen einziehen zu können; 
doch ſobald ſie merkten, daß er von Tieren herrührte, achteten ſie nicht mehr darauf. 
Eine Menge Kohlweißlinge, die vom Winde aus der Ebene heraufgeführt worden, 
gaukelten über dem Mattenhang, und über den Gipfeln ſchwebte auf geſpreiteten 
Fittichen lange Zeit unbeweglich ein Schreiadler. 

Sie ſahen ihn noch, als der Pfad ſeine Harmloſigkeit ſchon wieder verloren 
hatte, ſteil aufwärts führte, ſichere Knie und ſchwindelfreien Blick verlangte. Es 
war, als beobachtete er die ungeſchickten Bergſteiger und lauerte auf ihren Sturz, 
wie er die junge Gemſe belauert haben mochte, deren Gerippe hier bleichte. Etwas 
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abjeits vom Pfade ragten die Furzen Röhrenknochen aus einem Steinhaufen. Rubens 
Iharfer Bl Hatte fie bemerkt, und Lemberger fchentte ihnen befondre Wufmerl- 
famteit. Er blieb zurüd, und Sinai Tulpenblüt fah, daß er die größern Knochen 
zu einem Bündel vereinigt in feinen Niemenfad jchob. 

Nechts drohten die furchtbaren Steilwände des Hrubo — zur Linken tief unten 
blinkte der Bach; die Richtung fonnten fie nicht mehr verlieren. Nad) ftundenlangem 
Steigen kamen fie an eine Stelle, wo ber Weg am Abgrunde fo jchmal murbde, 
daß ein Ausgleiten zu graufigem Sturz geworden wäre. Klammern waren zur 
Seite im Fels angebracht. Sinat jelbjt zögerte, fie zu betreten. E83 gab ein 
Stuten und Sceuen bei allen. Alle ftanden ftil, und die Heine Dlannia iweinte 
auf und wollte nad) Haufe. | 

Sinat erlaubte ihnen jedoch nicht, lange hinunterzuftarren. Was tft denn? 
Nu — e8 find Berge, ein Weg — hundertmal gegangen! Sollen wir auf Uiphalt» 
pflafter gehn im Gebtrg? Und zitternden Herzens fehte er mit feinen Händen 
Süßeles Füße, leitete ihre Hände von einer Klammer zur andern und flüfterte ihr 
zu, feitzubalten ums Leben und Adonaid zu gedenken. Seine Sinnbaden bebten, 
indem er |prad. AB fie drüben waren, fchaute er jedoch in jcheinbarem Gleihmut 
ben andern zu, wie fie einzeln die Stelle fiumm und blaß überjchritten. Mandel 
allein legte fie dreimal zurüd. Er trug zuerft das Kind hinüber, legte e8 nieber 
umd lehrte zurüd, Nea zu helfen, die bi8 in die zujammengepreßten Lippen binein 
von aller Farbe verlafjen war. 

Ste hatten niht3 von Bergaußrüftung. Ihre Schuhe waren ungenagelt und 
isre Stäbe einfadye Knotenftöde. Sinai fchalt fih, daß er nicht für Nagelung 
gejorgt Hatte. Ah — er Hatte nicht gedadht, daß daS Gebirge fo jehaurig jet — 
nicht, wie e8 fein würbe, eine Blinde und fiebenjährige Kinder hindurchzuführen. Gott 
Einiger, begnade ung zum Leben! murmelte er, al8 abermal3 eine Wegitelle mit 
Ketten und Klammern vor ihnen lag — ausgebehnter nod) als die eben überjtandne. 

Die Heinern Kinder weinten jet alle laut, Hammerten fi) an Vater oder 
Mutter, und felbft Auben Levy, der Zmölfjährige, winfelte: E83 geht nit — wir 
wollen alle umfehren. 

Sa e8 ift das befte, wir fehren um, fagte zu des Alten Entjegen jebt auch 
die Stimme eine8 Erwachnen. 

Auben, willft du deinen Segen verlieren? Sinat legte jeine Hand dem 
— Jungen auf den Kopf. Feiwel, habt Ihr wieder Luſt zu Euerm vorigen 

en 


Jetzt aber redeten noch mehrere andre und in beſtimmterm Ton. Wir hätten 
ſollen außen um die Berge gehn, wenn wir auch gebraucht hätten zwei Tage mehr. 
Wir wollen noch — kommt, wir gehn zurück. 

Vielleicht hätten wir ſollen — aber jetzt geht es nicht mehr, rief der Alte. 
Haben wir nicht das meiſte überſtanden? Soll alle Mühe umſonſt ſein — alle 
Zeit verloren? Noch eine Stunde oder zwei, dann ſind wir auf dem Joch oben. 
— gehts immerfort hinab. Ich bitt euch, laßt uns keine Torheit in Iſrael 
egehen. 

Die Gegenmeinungen wuchſen aber zu lautem Murren an. Er bringt uns 
ins Unglück. Es wird uns vorbeſtimmt ſein, an der Straße zu ſterben. Warum 
ſind wir weggezogen? — Wir ſind geſchaffen für die Erde und nicht für die Luft. — 
Haben wir dazu das Leben behalten unter Raubmördern, daß wir es verlieren 
ſollen in den Bergen? Dieſe Berge hat der Einige nicht beſtimmt, daß ſein Volk 
darauf gehn ſoll — das ſieht ein Kind. Lemberger war einer von den zornigſten. 
Endlich lenkte einer mit grimmiger Faſſung ein: Reb Sinai hat es geſagt, daß 
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er uns hinführen will — nun laßt ihn zuſehen. Er wird unſre Seelen zu ver⸗ 
antworten haben, nicht wir. 

Tulpenblüt lehnte die Verantwortung nicht ab und ließ ruhig die Vorwürfe 
ſeinen grauen Kopf umſchwirren. Es ſtand ihm felſenfeſt, daß man vorwärts 
mußte. Ebenſo ſelbſtverſtändlich war es ihm jedoch, daß er mit ſeinem Weibe 
überall ein gutes Beiſpiel geben mußte. Und ihre wunderbare Zuverſicht ſtand 
ihm bei. In feſtem Vertrauen und nachtwandleriſcher Sicherheit ſetzte ſie ihre 
Schritte — den Abgrund ſah ſie nicht. 

Er fand die Kraft, wieder ſie und ſich hinüberzubringen. Und nur ſie hörte 
es, daß er dabei leiſe vor ſich hinſprach: Begnade uns! Vor einem halben Jahre 
hätte ich den gebenſcht, der mich niedergeſtoßen hätte — aber jetzt nicht ſterben! 
Noch zwei Monate gib uns! In Üngſten überwanden auch die andern langſam 
die Stelle, und für eine Weile konnte man aufatmen. Nun folgte ein fieiler Aufſtieg 
über eine Trümmerhalde. Er war harte Arbeit, Süßele und die kleinen Kinder 
dort hinaufzubringen. Oftmals rutſchte jemand mit dem loſen Geröll abwärts, bis 
er von einem größern Block aufgehalten wurde. Die Blinde ging wieder in der 
Gabel und wurde außerdem von Ruben Levy als Wegweiſer an der Hand geführt. 
Da ſchämten ſich die andern ihres Murrens. 

Dicht vor ihnen lag das Koprovajoch — nur daß ihnen die Entfernungen 
vorweg noch immer zu gering erſchienen. Ach — hatte man denken können, daß 
das Wanderkärtchen, das Sinais beide Hände zudeckten, eine ſo weite — weite 
Steinwüſte bedeutete? Er ſtaunte, daß er ſelbſt, daß Süßele, daß die Kinder — 
die Frauen und Alten noch immer vorwärts kamen. Die Seelenkraft mußte es 
ſein für die Erwachſnen — die offenbare Zweckloſigkeit des Weinens für die Kinder! 
Er umfaßte Süßele feſt, endlich trat er mit ihr auf die oberſte Stelle und winkte 
zurück. Ein ſcharfer, kalter Luftzug ſtrich hier um die erhitzten Geſichter. Als 
alle oben ſtanden, war das erſte, daß ſie ſich raſch niederkauerten, denn der von 
einem Trümmerkamm gebildete Bergrücken war ſo ſchmal und ſcharf abgeriſſen, 
daß er kaum für alle Platz bot. Niemand durfte in den aufgeſperrten Todes⸗ 
rachen hinunterſehen. Sie ſahen einander an, um etwas Trauliches zu ſehen, oder 
ſchauten nach oben. 

Wir wollen uns ein Stück herunterlaſſen, ſagte Sinai. Man kann nichts 
eſſen, wenn man ſo in die Tiefe ſieht; es iſt, als ob die Berge ſchwimmen. Sie 
ſuchten den Abſtieg auf der andern Seite und fanden nach einigen Metern eine 
Stelle, wo ſich der Raum etwas breitete und man hinter Felsblöcken ſitzend Höhe 
und Tiefe vergeſſen konnte. Hier umgab ſie endlich faſt etwas wie Behagen: ſie 
hatten Windſchutz, und einzelne Pflänzchen ſchmückten den Ort, Steinbrech und die 
kleine Alpenranunkel, derb und niedrig. 

Nun aßen ſie wirklich und ließen ſich Zeit zu ruhen, nur daß Sinai, um 
keine zu arge Erſchlaffung einreißen zu laſſen, immer wieder ein Geſpräch anfing. 
Plötzlich zeigte er auf eine ziemlich nahe Klippe, auf der oberhalb eines Schnee⸗ 
feldes zwei Gemſen zu äſen ſchienen, obwohl kein Gras daran haften konnte. Sie 
waren deutlich erkennbar — es waren noch mehr — es war ein ganzes Rudel. 
Bald trennten ſie ſich — bald vereinigten ſie ſich wieder zu einer Gruppe. Ein 
Tier begann plötzlich ein Rennen, das ſich beſtändig ſteigerte. Auf gleicher Linie 
folgte ihm ein andres, ein drittes und mehr. Es ſchien mehr ein Fliegen zu ſein 
als ein Laufen. In zwei bräunlichen Streifen ſchlängelten ſie ſich hin und her — 
bald auf Felſen, bald in der Luft; man unterſchied die einzelnen Tiere nicht mehr. 
Kleine Steine — von ihren leichten Hufen in Bewegung geſetzt — praſſelten in 
die Tiefe. Aber auch Schnee hatte ſich gelöſt, eine kleine Wächte war abgebrochen 
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und riß Heine und große Blöde in ihren Sturz mit hinein. Aus der Tiefe dröhnte 
e8 herauf, und von Wänden und Schründen kam ein rollender Widerhall — die 
Semjen aber waren erjchredt verjchmunden. 

Gott mad uns aud) Fräftig und geichidt, jagte Sinai bemundernd. Kann er 
e8 nicht, wo doch Died nur eine unvernünftige Kreatur ift — und wir haben Zer- 
fand vor allen!? 

Wenn wir nicht hätten, müßte die Welt zugrunde gehn, beftätigte Mandel Vater. 

Sprid uns das Lied des Heiligen, dad du im Cheder*) gelernt Haft, Nuben: 
Die du aus der Hand Yehovad den Becher feine? Grimmd getrunlen — Wade 
auf — wade auf! Nleide di, Zion, in deine Macht! Kleide dich in beine 
Pradtgewänder Serufalem, du heilige Stadt! 

Der Rnobe jtand auf, bededte den Kopf, um den er vorher den Wind hatte 
iptelen lafien, und |prach in den Hangvollen Lauten feiner Vollsiprache unbefangen 
die erhabnen Verje. Nur ein Zahr trennte ihn nod) von dem Beitpunft, wo er ein 
„Sohn ded Gejeßes" werden und in einem öffentlichen Bortrage jeinen reifen 
Slauben dartun mußte. ALS er mit den Worten |chloß: 

Wie gilt fein Gut mir fo hoch, denn den Staub 

Zu fhaun der Stätte, wo der Tempel ftand — 
nidte Sinat ihm zu, und feine Ungehörigen jchauten befriedigt drein. Gott erhalt 
euh euer Kabbiih, fagte der Ulte zu den Eltern, und dabei röteten fich feine 
entzündeten YAugenlider no mehr. Nuben, du folft in alter Weife im Tempel 
dienen. hm jelbit war ein Sohn verjagt geblieben. Auf der Tochter Söhndhen 
ftand feine und Süßeles Hoffnung, daß er dereinft auch feiner Großeltern Jahrzeit 
halten werde. 

Schimmehle aber lag ftill und jhiwad in den Armen feiner Mutter und ver- 
weigerte jede Nahrung. Mandel bodte mit verhaltnen Tränen daneben und ftüßte 
die Stirn auf die Fauft, um fi) nicht anjehen zu laffen. Nea weinte nicht, fie 
ſaß ftarr und düfter, und bei dieler Raft ging ihr die Erkenntnis auf, daß — wenn 
nicht ein Wunder geihad — fie ihr Kind nicht lebend aus den Bergen bringen 
werde. Aber weil ihr niemand helfen Tonnte, verbarg fie ihre Angil. Wäre 
Süßele jehend gewejen, jo hätte diejes Unterfangen nicht gelingen können, nun aber 
machte Rea den Ton ihrer Stimme ftark, nahm ihr Teil Brot aus der Hand der 
Blinden und würgte jogar einen Biffen hinunter. Mandel hatte ein Tuch für fie 
außgebreitet. Sie verwandte e8 noch zur bejlern Einhüllung des Kleinen in der 
Ihwaden Hoffnung, daß Wärme ihm helfen lönne. 

Über den Schluchten woben Getiterhände einen zarten Schleier; die Grate 
oberhalb davon wurden dunkler und jchienen einander nähergerüdt. Bon Süden 
famen Turze, Talte Windftöße, und die Feuchtigkeit, die er berauftrieb, pridelte die 
Haut und begann in die Kleider zu dringen. Der Alte beadhtete aufmerkjam die 
Wetterzeichen, wußte aber nichtd von der Bedeutung, die ihnen im Gebirge 
innewohnt. 

Menfchenftimmen drangen nad; mehrftündiger Einjamfeit jet wieder zu ihnen, 
und gleih danad) fam um eine Ede her ein Tourift mit einem Yührer in Sicht. 
Sie betrachteten erftaunt das tiraelitiihe Lager, und der Herr ftand till, als 
Sinat ihn um den Weg anjpradd. Er gab freundlich Auskunft und riet, bald auf- 
zubrechen, da da Wetter did werde und e8 möglichermweije noch jchneten Lönne. 
Der Führer, deifen Fühnes Profil und fonnverbrannte Haut ihn einem Indianer 
&hnlih machte, fpottete ftunm mit den Augen. 


) Polniſche Judenſchule. 
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Was tft e8 denn, was man fieht von hier — al8 Se wollen a joi gut Jain, 
fragte Mandel Pater, der fih ebenfalls manchmal des Weged annahm. 

Dort ft die hintere Baftei — die Tyucdha — die Kopa. Dort dad Wildererjod. 
Nun den Weg dort hinunter. Eilen Sie mit Vorfiht! Der Herr berührte den 
Hutrand und ging weiter. Der Führer aber ehrte fein dunkles Schallägeficht 
noch einmal zurüd und zeigte irgendwo in die graue Luft, indem er rief: Und 
dort fteht der Satan! Damit fprang er feinem Her nad). 

Gott fol ung befhügen! Wo — mo? Die Heine Mannta fchrie auf, und 
Süßele redte den Arm empor. 

Wa meint der Herr Wohltäter — mo — miejo? rief Sinai und haftete 
binterber. 

Der Mann lachte nun und rief: Dort — dem Berg hat man den Namen 
gegeben. 

Ich war erichroden — ih dank Ahnen, murmelte der Alte, Tehrte atemlos 
zurüd, lehnte fi) an den Yeld und jchloß in einer Anwandlung von Schwäche die 
Augen. Nach einer Minute jagte er milde: Oft bat Satan wider Sirael geitanden! 
Und wie er Hiob verfudht Hat — wir find der Hiob der Welt. 

E83 müfjen Leut aud) ihre Freude haben, ergänzte Süßele mit leijer Bitterkeit. 
Nun faßen fie ein Weilden in voller Ruhe. 

ALd fie ihre Sachen zujammenzulegen begannen, fam noch ein einzelner Herr 
herauf. Er ging fo beichwerlich, als Habe er jich verlegt; bald zeigte fidh aber bie 
Urladde in einer Halb abgelöften Sohle feiner Bergihuhe. Er blieb ftehn und 
ſchaute die Zudenjchar an, beftätigte die jchlechten Wetterausfichten, jah da3 trodne 
Brot, an dem Ruben noch laute, und gab ihm auß feinem Rudjad ein Stud Wurft 
dazu. Dann pidte er mit feinem Stod auf ein Gepädbündel und fragte, ob 
vielleicht jemand ein zweites Baar Schuhe mitführe und für den doppelten Einfaufs- 
preid ihm überlaffen wolle. Niemand war jo reich, Lemberger aber zog eilfertig 
einen jeiner guten neuen Wanderjhuhe aus und ftellte ihn dem Zourilten vor die 
Tüße. Wenn Se je wollen for 35 Kronen — und Shre in Taufd. Soll id 
gejund fein! — ich fannd nicht billiger — und ich Tann nicht gehn mit nadte Füß. 

Das folltet Ihr nicht tun, Reb Lemberger, warnte Sinat erregt — ed war 
aber vergeblihd. Der Schub paßte, und der Tourift — froh über die glückliche 
Wendung jeined Mißgeichidd — vollzog vajch den Zaufch unter der geforderten 
Bedingung. Dann eilte er in fehr beichleunigter Gangart weiter. 

Ihr werdet diejelbe Plage Haben — und wir müflen nocdy weit, ftieß ber 
Ulte hervor. Es war kein Geſchäft. 

Werde ich wiſſen, was ein Geſchäft iſt. Ich bin ein armer Mann und muß 
es machen, wo es ſich findet. Mandel, wirſt du die Sohle mir heften mit ein 
paar Stichen? 

Der junge Mann ſchwieg beſchämt und ärgerlich, holte jedoch Zwirn und 
Ahle aus ſeinem Ranzen. Man konnte nicht lange warten, und notdürftig gebeſſert 
wurde der Schuh von Lemberger angezogen, während Sinai das Wurſtſtück Ruben 
aus der Hand riß und es über den Hang fchleuderte. Übers Jahr wirſt du wiſſen 
allein, was trefe Speiſe iſt! Noch müſſen die Alten für dich denken. 


Schluß folgt) 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsfpiegel Berlin, 14. uni 1909 


(Die Lage beim Zujammentritt des Reichſstags. Die Lonjervative Gegner- 
Ichaft und die Umdeutung des Begriffs der Befibfteuern. Der Hanfabund. Wieder 
einmal Deutihland und England.) 


Die nachfolgenden Betrachtungen müfjen mit Nüdfiht auf den Drud diefes 
Heftes gerade am Vorabend des Wiederzuſammentritts des Reichstags abgeſchloſſen 
werden. Gerade in dDiefen Tagen tft aber eine wejentliche Klärung der inner: 
politiihen Lage zu erwarten. Denn Fürit Bülow will jo bald als möglich im 
Plenum des Neichstagg das Wort ergreifen und die Stellung der verbündeten 
Regierungen entichieden zum Ausdrud bringen. Wenn aljo biefe Beilen in bie 
Hand der Lejer kommen, liegt ihnen aller Wahrjcheinlichkeit nach diefe Außerung 
des leitenden Staatdmannd jchon vor. E38 Tann daher an Ddiefer Stelle nur ein 
Nüdblid auf die Lage geworfen werden, wie fie fich in der vergangnen Woche 
dargeftellt Hat. Da kann man ald unbefangner Beobachter und Berichterftatter 
nur von einer Verichlimmerung der Ausfichten auf eine befriedigende Löfung, von 
einer Verihärfung der Gegenjäbe ſprechen. 

Die Konfervativen jcheinen mehr denn je von dem Gedanken beherricht, daß 
fie nicht zurüd können. Sie haben fih — daS heißt die parlamentariiche Ver⸗ 
tretung der Partei, der größte Zeil ihrer Preffe und die vom Bund der Land: 
wirte beherrichten Mafien — derart auf die Gegnerichaft gegen die Erbichafts- 
fteuer feitgelegt, daß fie e8 jebt für eine Ehrenfadde und beinahe für eine 
Eriftenzfrage der Partei halten, nicht nachzugeben. E3 ijt gar feine Yrage, daß 
ein großer und gemwicdhtiger Bruchteil derer, die bei den Wahlen und in fonftiger 
Betätigung ihrer politiihen Gefinnung der Eonjervativen Yahne folgen, in dem er- 
wähnten Punkte ander denlen und die jeßige Haltung der Partei fchmerzlidh 
empfinden, ja darüber entrüftet find. Für fie, die fi vor allem deshalb zur kons 
fervativen Partei befennen, weil fie in biejer politiichen Anjhauungsmwetje allein 
die feite und entichiedne Stantägejinnung finden, die für fie der Ausgangspunft 
und die Grundlage politifchen Denkens tft, bedeutet e8 eine ganz neue und fehr 
bittere Erfahrung, daß die Führer und die einflußreichiten Kreife ihrer Partet 
bereit find, da8 Staat3interefje zu opfern, um da8 Bartetinterejfe zu wahren; daß 
fie, nur um an dem feitzuhalten, wa3 fie einmal zum Prinzip erklärt haben, und 
woran nun vermeintlich die Autorität und die Machtitellung der Partei gefnüpft 
tft, bei der Zöfung einer nationalen Aufgabe völlig verjfagen. Vorläufig aber fehlt 
e3 bdiejen Eonjervativen Kreijen, die fich der gegenwärtigen Führung der Partel 
entziehen möchten, an Mitteln, fi genügend zur Geltung zu bringen, denn die 
größern PBarteiblätter find in agrartichen Händen und unterdrüden rüdficht3log jede 
Meinung, die ihnen nicht paßt. Wejolutionen und Parteiverfammlungen werden, 
wenn fie noch jo beicheiden und höflich ihre Vertreter im Neichdtage um Anderung 
der bisherigen Haltung bitten, in der Deutichen Tageszeitung mit verleßender 
Geringihäßung und gehäffigem Hocdhmut abgelanzelt, jodaß die abweichenden 
Stimmen al8 Verräter am Prinzip und al3 Überläufer gebrandmarkt ericheinen. 8 
zeugt jchon von bejondrer Rüdjicht und bejonderm Wohlwollen, wenn einzelne diejer 
Widerjeglihen mit milder Überlegenheit darauf vermwielen werden, daß die Abge- 
ordnneten ald Vertreter ded ganzen deutichen Volkes nad) ihrer freien Überzeugung 
zu ftimmen haben, daß e8 fi aljo den Wählern nicht geziemt, durch Nejolutionen 
auf fie einzumirlen. Was aber die agrartich=Tonjervativen Blätter nicht hindert, 
in derjelben Spalte, in der diefe Ermahnung erteilt wird, mit bejondrer Zu- 
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ftimmung und großer AUnerfennung die außsgiebige Lifte aller der Nefolutionen 
zu Bringen, bie von ihren eignen Leuten im Anjhluß an eine von Unmwahrheiten 
und Übertreibungen ftrogende Rede irgendeines agrariſchen Heißſporns vorgeſchlagen 
und natürlich einftimmig genehmigt werden. Einzelne hervorragende Konjervative, 
die fid dem Zmange nicht beugen, wie zum Beilpiel General Libmann, der im 
Wahlkreife Neuruppin die diffentierenden Konfervativen mobil zu machen verjuchte, 
- werden nad) dem altbewährten Rezept der Sreuzzeitung einfach dadurd über den 
Haufen gerannt, daß fie Öffentlich für „liberal“ erklärt werden; ed nüßt ihnen 
nichts, daß fie ſich ſelbſt als konſervativ bekennen, ſtets konſervativ gewählt haben 
und ſich ein langes Leben hindurch in konſervativem Sinne betätigt haben. Stellen- 
weiſe helfen ſich die konſervativen Wähler aus dieſem Konflikt heraus durch Austritt 
aus den Vereinen und Parteiorganiſationen, aber auch das ficht die Parteileitung 
wenig an, weil ſich dieſe Erſcheinung meiſt auf Kreiſe beſchränkt, in denen die 
Konſervativen ohnehin nicht allzuviel Ausſichten haben, zum Beiſpiel die Berliner 
Vororte. Vorläufig glaubt die konſervative Parteileitung anſcheinend am beſten zu 
fahren, wenn ſie ſich dem Bund der Landwirte einfach unterwirft. Sie glaubt die 
Beamten, Offiziere, unabhängigen Privatleute, Geiſtlichen, Lehrer und Vertreter 
des gebildeten Mittelſtandes entbehren zu können, die zwar die Bedeutung der 
Landwirtſchaft würdigen und für ihre Intereſſen ein warmes Herz haben, die aber 
die Wahrung dieſer Intereſſen nicht zum Schaden andrer berechtigter Erwerbs⸗ 
zweige ausgeübt ſehen wollen, und die vor allem nicht ihre Staatsgeſinnung um 
eines Parteimachtkitzels preisgeben wollen. 

Man müßte ſich ſcheuen, dieſen Vorwurf gegen eine Partei auszuſprechen, 
die — wie ſehr ſie vielleicht in Einzelheiten geirrt haben mag — doch bisher 
ihre Prinzipien und ihre Doktrin in Einzelfragen niemals in den Vordergrund 
geſtellt hat, wo das erſte, oberſte und allgemeinſte ihrer Prinzipien in Frage ſtand, 
die Wahrung eines ausgeſprochnen, allgemein anerkannten Staatsintereſſes. Gerade 
weil dies doch zuletzt immer das entſcheidende geweſen iſt, niemals die Doktrin, 
hat die konſervative Partei im großen und ganzen immer das Heft in der Hand 
behalten. Es ſieht deshalb für den unbefangnen Beobachter ſo außerordentlich 
unwahrſcheinlich aus, daß die konſervative Partei jetzt ernſtlich ihre alten Traditionen 
verlaſſen ſollte. Aber man kann ſich der Tatſache gleichwohl nicht länger ver⸗ 
ſchließen, nicht nur weil jeder andre Erklärungsverſuch für die Haltung der Partei 
fehlſchlägt, ſondern auch vor allem deshalb, weil es in der Parteipreſſe mehr oder 
weniger offen eingeſtanden wird. Nachdem vor kurzem zum Beiſpiel die Kreuz⸗ 
zeitung eine Ausführung der Voſſiſchen Zeitung, die in dieſem Sinne gehalten war, 
abgedruckt und nicht, wie man nach den ſonſtigen Ergüſſen des konſervativen Blattes 
erwarten ſollte, als Verleumdung gebrandmarkt, ſondern mit Bemerkungen begleitet 
hat, die nur als Beſtätigung aufgefaßt werden können — nachdem verſchiedne 
öffentliche Behauptungen der gleichen Art, darunter ſolche, die — wie einige 
Artikel des freikonſervativen Politikers Freiherrn von Zedlitz — mit der Abſicht, 
zu vermitteln, geſchrieben waren, ohne Widerſpruch geblieben ſind, wird man ruhig 
ſagen können: es ſind wirklich keine Gründe eines ſachlich unbefangnen Patriotismus, 
es ſind vielmehr hauptſächlich Beſorgniſſe um den Einfluß der Partei, um ihre 
Machtſtellung, ja um ihre Exiſtenz, die zu der Verſchärfung des Widerſtands der 
Konſervativen geführt haben. Es heißt alſo wirklich in dieſem Falle: Erſt die 
Partei, dann das Vaterland! 

Freilich ein Standpunkt, den man in ſeiner Kurzſichtigkeit kaum verſtehn 
kann! Die konſervative Partei gibt ihre ſtärkſte Stellung, unter ihren Prinzipien 
das, dem die größte Möglichkeit praktiſchen Erfolgs und poſitiver Macht, mithin 
auch die größte werbende Kraft innewohnt, auf, um ſich die Gefolgſchaft der 
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demagogiſch bearbeiteten Maſſen zu ſichern, die der Bund der Landwirte organiſiert 
hat und mit allen Mitteln gewiſſenloſer Irreführung zuſammenhält. Das mag 
vielleicht für den Augenblick begreiflich, manchen ſogar klug erſcheinen, aber es 
fällt in ſich zuſammen, wenn man ein wenig über die gegenwärtige Lage hinaus— 
ſieht. Denn der Bund der Landwirte iſt und bleibt auf die konſervative Partei 
angewieſen; er muß die konſervative Parteileitung auch dann unterſtützen, wenn 
ſie ihm nicht den Willen tut. Es gibt eben keine andre Partei von Bedeutung, 
an die ſich der Bund anſchließen könnte. Die konſervative Partei iſt alſo der 
Agrarier ſicher, auch wenn ſie etwas tut, was vom Bunde nicht gebilligt wird. 
Dagegen kann der Bruch mit zahlreichen einflußreichen, gebildeten und zuverläſſigen 
Elementen der ftädtiſchen Bevölkerung, zu denen ſich im entſcheidenden Augenblick 
eine große Zahl aufgeklärter, ſelbſtändig denkender und ſelbſtlos patriotiſch empfindender 
Landwirte geſellen wird, für die konſervative Partei ſehr unbequem, ja vielleicht 
verhängnisvoll werden. 

Die Konſervativen würden vielleicht trotz alledem nachgegeben haben, wenn ſie 
nicht den Ausweg gefunden hätten, mit Hilfe des Zentrums der Regierung die 
bekannten Vorſchläge zu unterbreiten, die angeblich eine Löſung der Reichsfinanz⸗ 
reform bedeuten ſollen. Daß ſie das in Wahrheit nicht ſind, iſt ja bekannt. Man 
hat ſich, um die Täuſchung zu bemänteln, an das Wort ,Beſitzſteuern“ geklammert, 
darunter jede Steuer, die nicht den Verbrauch, ſondern irgendein Eigentum trifft, 
verſtanden und ſich nun berechtigt geglaubt, beſtimmte Arten von Eigentum zu be— 
ſteuern. Man ſtellt ſich taub gegen den Einwurf, daß der allerdings nicht präziſe 
Ausdruck „Beſitzſteuer“, der zum Zweck einer möglichſt kurzen Verſtändigung in 
den politiſchen Sprachgebrauch nun einmal eingeführt worden iſt, im Zuſammen⸗ 
hang der Dinge nicht die Bedeutung hat, die ihm die Konſervativen beilegen wollen. 
Die Beſteuerung beſtimmter Abarten von Eigentum kann nicht als Äquivalent dienen 
für die Erhöhung der Verbrauchsſteuern, die in ihrer nächſten unmittelbaren Wirkung 
alle Konſumenten gleichmäßig, mithin den minderbemittelten Konſumenten relativ 
höher belaſtet als den wohlhabenden. Der Einwand, daß dieſe Wirkung der Maſſen⸗ 
verbrauchsſteuern — die eigentlichen Luxusſteuern ſcheiden hier aus — doch in 
der Regel wieder ausgeglichen wird durch Lohnerhöhungen oder Abwälzung der 
Laft auf andre Schultern in irgendeiner Geſtalt, kommt hier nicht in Betracht, 
denn erſtens tritt dieſe Nachwirkung erſt allmählich ein, und zweitens ſollten in 
einem Zeitalter der ſozialen Gärung und der Klaſſengegenſätze gewiſſe Impondera⸗ 
bilien nicht leichtfertig beiſeitegeſetzt werden. Geht man überdies von dem ur—⸗ 
ſprünglichen Gedanken aus, daß ſich Konſervative und Liberale über die Grundzüge 
der Finanzreform einigen ſollten, ſo muß man ehrlich ſagen, daß es kein zu hoher 
Preis war, als die Liberalen ihre Zuſtimmung zu einer ſo bedeutenden Erhöhung 
der Maſſenverbrauchsſteuern — notabene einer Steuerreform, die ſie nach ihren 
Parteiprinzipien ebenſo entſchieden verwerfen wie die Konſervativen die Deſzen⸗ 
dentenſteuer — von der Zuſtimmung der Konſervativen zu einer Beſteuerung des 
Beſitzes abhängig machten. Was konnte nun in dieſem Zuſammenhang unter 
einer ſolchen Beſitzbeſteuerung verſtanden werden? Das ergibt ſich doch eben aus dem 
Zuſammenhang ſelbſt. Die Maſſenverbrauchsſteuern — ſo iſt der Gedankengang — 
wirken dadurch, daß ſie den Verbraucher unabhängig von ſeinem Vermögensſtand 
treffen, den armen ebenſo wie den reichen, ſozial ungerecht; ein Ausgleich wird 
alſo dadurch gewonnen, daß in dem Augenblick, wo dieſe unterſchiedsloſe Belaſtung 
notgedrungen eintreten muß, zugleich dem reichern Steuerzahler eine größere Laft 
auferlegt wird. Alſo es handelt ſich nicht darum, von einem Rittergut, von einem 
Wertpapier, von einem Gebäude, einem Bergwerk, oder was ſonſt als Beſitz gelten 
kann, eine Abgabe einzuziehen, ſondern eine Steuer zu ſchaffen, die den Beſitzer 
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eine größern Vermögens unter allen Umftänden mehr belaftet ald den Befiger 
eine3 geringern. Solange die Konjervativen diefe Bedingung nicht erfüllt haben, 
rühmen fie fi zu Unredt, dem Staate „Befibiteuern* in der geforderten Höhe 
angeboten zu haben. 

Allerdings beiteht ja die Schwierigkeit, daß außer der Nadjlaß- oder Erb» 
anfalliteuer bisher trog dem angeftrengten Nachdenken der bewährteften Sachmänner 
und Parlamentarier feine mit der NeichSverfaffung vereinbare Beligfteuer in dem 
vorhin außeinandergejeßten Sinne aufgefunden worden if. Die Stonjervativen 
haben nur mit Hilfe einer Umdeutung de8 Begriffs der Befititeuern eine Schein- 
löfung der Aufgabe finden können; darum bleibt der Regierung au fadhlichen 
Gründen nidhtd andre übrig, ald an der Erbanfalliteuer feitzubalten. 

Gegen die fonfervativ-Herifalen Vorjchläge haben ich jebt auch die Kreije der 
Anduftrie und des Handel zur Abwehr aufgerafitl. Wie fi) der neue „Hanja= 
bund“, der ald Protejt gegen da8 Treiben des Bundes der Landwirte gegründet 
worden ijt, entwideln wird, fteht noch dahin. Uber e8 wäre bei den Gefahren 
der jebigen Lage wünjchensmwert, daß eine ernite Initiative von der andern Seite 
und eine Üblehr von der matten, unfruchtbaren Negation, mit der bie Liberalen 
bisher allein den Ronjervativen entgegengetreten find, dazu beitrüge, bod) nod) einen 
Weg zur Verjtändigung und Klärung zu fchaffen. 

Während die Begegnung zwilchen Kaifer Wilhelm und Kaifer Nikolaus vor: 
bereitet wird, werden die Blide der politiichen Welt wieder auf neue auf das 
Verhältnis zwiichen Deutichland und England gelentt. Manche werden der Uns 
fiht fein, daß die Vorgänge auf dem britiichen PVreflelongreß in der leßten Woche 
den Horizont wieder verdüftert haben. PBiele Zeitungen weijen deshalb auf den 
Gegenja hin, der zwilchen der aufgeregten Stimmung jened Kongrefjed mit den 
pejlimiftiihen und alarmierenden Außerungen von Lord Rofebery und Sir Edward 
Grey einerjeitd und den lebten deutjch-engliichen Befuchsveranftaltungen mit ihren 
Sriedenstonften und Freundichaftsverficherungen beftehen fol. Wer unire Be 
merlungen darüber im letten Neichsipiegel aufmerkjam gelejen hat und ihnen zus 
ftimmt, wird verjtehen, daß wir diefe Auffaffung nicht ohne weiteres für richtig 
halten fönnen. Der deutjch=engliiche Bejuchsaustaufh ift der langjam wirkende 
Berljuh einer Gegenarbeit gegen gewifje Einflüffe, die geeignet find, zwei große 
Völter, die recht gut Seite an Seite wirken lönnten md jollten, gegeneinander 
zu been. Man joll eine foldhe Arbeit nicht unterlaffen und fie nicht gering 
\hägen, weil fie nicht fofort und nicht allen fihtbar zum Ziele führt. Dan fol 
fie aber au nicht überjchägen, d. 5. ihr nicht Wirkungen zujchreiben, die fie 
natürlih) nicht haben Tann. Man foll alfo weder foldhe Verjtändigungsverjuche 
boreilig zur Orundlage einer unberedtigten politiihen Wertrauengjeligleit nehmen 
und etwa um einiger freundlicher Trinfiprüche willen and Abrüften gehn, nod 
jol man blindlingd alle8 zujammenmerfen, wenn troß allen Hreundichafts- 
bezeugungen auf der andern Seite immer nody etwa3 pajfiert, was zur Borficht 
mahnt. Hier find eben zwei Tätigfeiten, die unabhängig nebeneinander hergehn. 
Einmal die ruhige, unbeirrte Arbeit der verftändigen Leute beider Nationen, Die 
durch Schaffung perfönlicher Beziehungen zmiichen gebildeten Kreijen in beiden 
Ländern und dur einfache Aufflärung im freundfchaftlihen Verkehr zwijchen 
Ehrenmännern aus den Beziehungen der beiden Nationen alle8 dad wenigiten# 
hinwegräumen wollen, wa8 lediglih auf Unkenntnis und Mißverftändnid berubt. 
Daneben, unabhängig davon, die felbftverftändliche Pflicht unjrer verantwortlichen 
Staatdimänner und des ganzen Volks, die eignen Interefjen auf alle Eventualitäten 
bin wahrzunehmen, gleichviel ob das im Auslande mißverftanden wird oder nidt. 
Dabei wird e8 aber gut fein, fi zu erinnern, daß man ausländildhe Vorgänge, 
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um fie richtig zu veritehn, nicht ganz und gar nad den Wirkungen beurteilen 
muß, die fie auf unfre ZVorftellung ausüben. England erlennt die Notwendigkeit, 
mit allen Mitteln auf eine Verftärkung feiner Wehrmacht hHinzumwirken. Die Mittel, 
mit denen ein engliicher Staatsmann die öffentliche Meinung feines Landes für 
die Löfung diefer von Haufe aus wenig vollstümlichen Aufgabe gewinnen muß, 
find andre, als fie ein deuticher Staatdmann in gleiher Lage anwenden müßte. Der 
Hinweis auf da8 Wachstum der deutichen Seemadht ift für Die englijchen StantSmänner 
da8 bequemfte und wirkfamfte Mittel. Auf wen jollen fie jonjt exemplifizieren? Auf 
Umerila, das fidh ebenfalls eine große Ylotte geichaffen hat und fi) jederzeit eine 
noch größere Ichaffen kann? Das wäre viel zu gefährlid, denn Bruder Zonathan 
wird von England grundjäglich wie ein rohe Ei behandelt; er könnte dergleichen 
ernftlich übelnehmen. Auf Franfreih, das feine Ylotte mit einem Milltarbenopfer 
aufbeſſern will? Auch das fft nicht ratfam; au) würde e8 im englifchen Zolfe 
Ichwer verftanden werden, daß der Nachbar über dem Slanal troß Entente cordiale 
ald möglicher Gegner in den Kalkul eingejtellt werden fol. Aber die Vorftellung 
von der deutichen Gefahr findet Glauben im Volk, und die engliichen StaatSmänner 
wiffen dabei ganz genau, daß Deutjchland eine wirklich friedfertige Macht ft, daß 
aljo da8 Spiel mit dem Teuer vorausfihtlid ungefährlich verläuft, jolange nicht 
die Heßer in England felbft die öffentliche Meinung jo weit auf ihre Seite bringen, 
daß die verantwortlihen Führer der Nation jelbjt zum Angriff auf Deutichland 
gezwungen werden. An diefe Möglichkeit glauben offenbar Leute wie Lord Nofebery, 
Sir Edward Grey, Haldane, Lord Roberts, Lord Cromer, und wer fonft nod) 
von hoher Stelle auß das npafiondgeipenft beichwören mag, ihrerjeitS durchaus 
nicht; eben deshalb bedienen fie fi rückſichtslos dieſes Mittels zu ihrem Zweck. 
Die Folgerung für uns ift einfah. Wir müfjen fortfahren, in dem Rahmen, den 
wir genau vor aller Welt abgeftedt Haben, für unjre Kriegemadht zur See zu 
forgen, unfre Rüftung in gutem Stande halten, aber audy nicht nervös werben, 
indem wir unfrerjeit8 beftändig nach dem Stimmungsbarometer jenjeit3 des Kanals 
jehen. Wenn gerade jet anläßlich des britiſchen Preſſekongreſſes plötzlich wieder 
das Alarmhorn geblajen wird, jo tit daß jehr einfach zu erklären. Die Herren, 
die da aus Auftralien, Kanada und Südafrika nad London zujammengelommen 
waren, tonnten nicht durch bloßed Antippen in die gemünfchte Richtung gejchoben 
werben. Shnen mußten ftärfere Dojen verfchrieben werden. Bolitiihe Wünfche und 
Erwägungen de Mutterlanded genügten da nicht. Die Frage mußte in Zufammen- 
bang mit einer ernften Gefahr gebracht werden, die geeignet fein würde, bie 
Orumdfeften der wirtfchaftliden Stellung des gejamten britiichen Weltreich8 zu er- 
Ichüttern. Darum ließen die Negifjeure des Dramas über den Hintergrund der 
Bühne einige Wolkenkuliffen herab und gaben dem Mafchinijten das Zeichen zum 
„Wetterleuchten". Wir Deutichen aber wollen und zwar ohnehin einen guten Blig- 
ableiter auf unferm Haufe Halten; doch tft nicht einzujehen, warum wir uns über 
das Londoner Theatergewitter beunrubigen follen. 


Sinanzmwiffenfhaftlide Literatur. Bet der Erfindungsgabe der Finanz. 
tommijfion des Reichstags im Ausklügeln neuer Steuerprojelte, die zum Zeil den 
Ihärfften Proteft hervorrufen, wird e8 interefjieren, die Steuerjyfteme de3 Auslandes 
zu betrachten. Dabet wird man die Entdedung machen, daß gar mandjer der an= 
Icheinend neuartigen Vorjhläge den außländiihen Verhältnijjen entlehnt fit, nur 
icheint e8, al8 habe die Kommtiifion bei der Haft, mit der die neue Mehrheit nad) 
geeigneten Objekten jucht, daß alte Wort vergeflen: Eines jchict fich nicht für alle. 
a8 betipielsweife in Frankreich möglih war — und doch nicht ohne Schaden für 
das Land —, nämlich die Belaftung des Wertpapierhandeld mit hohen Steuern, ift 
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in Deutihland mit Rüdficht auf die grundverjchiednen wirtichaftlihen Verhältnifſe 
der beiden Länder unter einen Umftänden ratfam. Wir maden unjre Leer zur 
nähern Orientierung auf die kurze, Elare und zuverläffige Darftellung des Geheimen 
Oberfinanzrats DO. Schwarz über Die Steuerjyftene des Auslandes (Samm« 
lung Göjchen) aufmerljam. In demfelben Verlage tft van der Borght8 Finanz- 
wiffenfhaft in dritter Auflage erjchtenen. Die beiden Bändchen bedürfen feiner 
neuen Empfehlung. Der erite Band, der allgemeine Zeil, erläutert Begriff und Auf- 
gaben der Finanzwiſſenſchaft und ftellt die Wirtichaft der öffentlichen Gemeinwejen, den 
Geldbedarf und feine Dedung dar, während der zweite Band die |pezielle Steuer- 
fehre enthält. — Schließlich ift noch von aktuellem Anterefje die gründliche Arbeit 
von Dr. Hermann Sped über Die finanzrehtlidhen Beziehungen zwiihen 
NReih und Staaten (Breslau 1908, M. und H. Marcus). Der Verfafler will mit 
feiner Arbeit eine LZüde ausfüllen, die in der Literatur vorhanden if. Die un- 
baltbaren Zuftände in der inanzwirtichaft des Neiches haben wohl eine umfangreiche 
Spezialliteratur auf dem Gebiete des Neichsfinanzrecht3 entitehen laffen, doch fehlte 
eine Arbeit, die die Beziehungen zwijchen Neid und Slieditaaten in ihrer Bejamt- 
heit behandelt. Diefe Aufgabe [öjt der VBerfaffer im großen und ganzen, wenn aud) 
ein völlige Erfchöpfen des Themas auf 200 Drudijeiten nicht möglihd war. Auf 
einen wejentlihen Irrtum möchten wir binweijen, der entichuldbar wäre, weil jelbft 
ein Laband in ihn verfallen ift, wenn nicht in der Prefie feit etwa Fahresfrift der 
Irrtum 6bi8 zum Überdruß erörtert worden wäre. Der Berfafjer behauptet im 
Kapitel über die Schulden (S.105), die Neichgkaffenicheine feien Fein gejetliches 
Zahlungsmittel, weil(!) ihnen der Zwangsfurs fehle. Durdy die neue Bankgejeß- 
novelle ift den Noten der NMeich3bank die Eigenichaft al8 gejegliche8 Zahlungsmittel 
beigelegt worden, nicht aber find fie mit Ziwangskurs, an den wir hödjitend im 
alle eines unglüdlichen Krieges denken könnten, verjehen worden, vielmehr bleibt 
die Neichdbanf verpflichtet, ihre Noten jederzeit in Gold einzulöfen. 


Wippermannd Deutfher Gejhichtstalender. E8 gehört zu den Bor 
zügen diefer unvergleichlichen, im ©renzbotenverlag erjcheinenden WWeltchronit, daß 
fie nicht bloß die im engern Sinne politiihen Begebenheiten aufnimmt, jondern 
auch viele VBorlommniffe und Rundgebungen, die für daß Aulturleben im allgemeinen 
wichtig find. So finde ich im vorliegenden zweiten Bande des Kalenders für 1908 
eine Reihe von wichtigen Rundgebungen auf Firchlichem Gebiete, die ihrerzeit manchem 
aufmerkjamen Zeitunglefer entgangen fein mögen. Das offne Wort an die deutidhen 
Bilchöfe, das die Fatholische Zeitichrift „Da3 zwanzigfte Jahrhundert“ gewagt hat (ed 
wird darin die Begünjtigung des Lourdesichhwindeld durch die Organifierung deutjcher 
Pilgerzüge gegeißelt), Tann auch an ſtark hierarchiich gepanzerten Kirchenfürftenherzen 
unmöglich ganz wirfungsfo8 abgeglitten jein und wird darum vielleiht eine Wendung 
angebahnt Haben in der Haltung des deutichen Epijfopat3 gegenüber einem |hädlichen 
Volldaberglauben, den man fchont, weil man durch feine offne Belämpfung die Grund: 
lagen der Kirche zu erjchüttern fürchtet, was für die Haltbarkeit diefer Grundlagen 
fein günftige8 Vorurteil erwedt. An Vortommniljen, über die der polittich Inter: 
ejfierte auch in Zukunft, wenn die Zeitung nicht mehr davon |pricht, genau informiert 
zu jein wünjcht, und die ihm darum den immer zuverläffigen Wippermann unent- 
behrli” machen, hat e8 in der zweiten Hälfte de8 vorigen Jahres wahrlid nicht 
gefehlt. E3 jet nur erinnert an die Veröffentlichung des Daily Telegraph und ihre 
Wirkungen, an die fi) unter wechjelnden Ajpekten fortentwidelnden deutich-engfijchen 
Beziehungen, an die Unnerion Bosniend und die übrigen Heinen Exrplofionen in 
der jüdlichen PBulverlammer unjerd Kontinents. €. J. 
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en Ausbildungsvorjchriften für die Hauptwaffengattungen des 
> deutjchen Heeres, die ung die legten Jahre gebracht haben, Hat 
N jih nun auch ein neues Ererzierreglement für die Kavallerie an- 

1 Ageſchloſſen. Obgleich) das bisher giltige Reglement im Jahre 

a. 1895, aljo Inapp vor vierzehn Jahren erjchienen ift, zu einer 
Zeit, wo das rauchichwache Pulver und die rafanten Eleinfalibrigen Schuß- 
waffen längjt befannt und eingeführt waren, war e3 doch veraltet und er- 
neuerungsbedürftig. 

Die Taktif der Kavallerie ift viel geringern Veränderungen unterworfen 
gewejen al3 die der übrigen Waffengattungen. Die der Kavallerie am meiften 
entſprechende Kampfesweiſe ift heute noch, wie zur Zeit Friedrich® des Großen, 
der geichlojjene Angriff und der Nahlfampf mit der blanfen Waffe. Wenn auch) 
die Zeiten von Hohenfriedberg und von Roßbach, in denen oft die Reiterei auf dem 
Schlachtfelde das entjcheidende Wort zu fprechen hatte, unmwiederbringlich vorüber 
jind, wenn fich Heutzutage die Hauptrolle der Kavallerie nicht in dem Zufammen- 
ftoß der feindlichen Heere auf dem Schlachtfelde, jondern vorher und nachher 
bei der Aufklärung und der Verfolgung abjpielt, jo wäre e8 doch ein großer 
Sertum, zu glauben, daß der eigentliche Neiterfampf, die Attade, jei e8 gegen 
feindliche Kavallerie oder gegen andre Waffen überhaupt, ein übermundner 
Standpunkt ei. Im Gegenteil gerade die Aufgabe der Aufklärung wird in jehr 
vielen Fällen erjt dann erfolgreich zu Löjen fein, wenn die feindlichen Kavallerie- 
majjen vernichtet oder vertrieben find und den eignen Aufflärungsorganen der 
Weg zum feindlichen Heere geöffnet ift. 

Die Aufgaben der Kavallerie find ebenjo wie die aller andern Waffen 
viefjeitiger geworden. Solange die Kavallerie — noch im Unfange des Tyeld- 
zuge3 von 1870/71 war dag der Fall — in enger Verbindung mit dem Heere 
blieb und ihre Aufflärungstätigfeit lange nicht die Bedeutung und den Umfang 
hatte wie heutzutage, war der Kampf zu Pferde die einzige Form des Ge- 
fechts, die die Kavallerie fanntee Das Bedürfnis nach einer brauchbaren 
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Schußwaffe — die alte Reiterpiftole war feine folcde — jtellte jich aber fehr 
bald heraus. Schon während des TFeldzuges jind die deutfchen Patrouillen 
vielfach) mit erbeuteten franzöfilchen Gewehren geritten, um gegen die Hinter 
Heden und Zäunen verjtedten Franftireurd nicht ganz wehrlos zu fein. Heut- 
zutage aber, wo die SHeeresfavallerie Tagemärjche weit vor der Front des 
eignen Heeres in naher Fühlung mit dem feindlichen zu operieren bat, bedarf 
fie außer ihrer Beweglichkeit einer jolidern Widerftandsfähigkeit und Kampflraft, 
als fie Säbel und Lanze gewähren, um felbjtändig allen Yagen gerecht werden 
zu fünnen, in die fie geraten fann. Dazu genügt aber nicht der bloße Befit 
einer Schußwaffe allein, jondern e3 it ein hoher Grad von jorgfamer Aus- 
bildung dazu nötig, um die Schußwaffe in der Hand des Heiterd zu einem 
jo wirffamen Werkzeug zu machen, daß die Neiterei auch einer modern aus- 
gebildeten Infanterie gegenüber mindeftens in der Verteidigung und nötigen- 
fall3 jogar im Angriff mit Ehren beitehn fann. 

Da nun Ro und Reiter, Lanze und Säbel von der Technik unberührt 
geblieben find, fo ift e8 nicht weiter verwunderlich, daf fich auch die alten 
Ererzierformen der Reiterei, die ja von alter3 her mit den Gefechtöformen überein- 
jtimmten, im Reglement erhalten haben, und daß manche modernen Grundfäße 
der Führung, die fich bei andern Waffen, vor allem der Infanterie, längft ein- 
gebürgert haben, in da3 Ererzierreglement der Kavallerie noch nicht recht Ein- 
gang gefunden hatten; ebenjowenig ift e8 zu verwundern, Daß das Gefecht zu 
Fuß von vielen Seiten ala ein Widerjpruch gegen den alten bewährten Reiter: 
geift der Waffe empfunden und nur ungern und mit innerm Widerftreben anges 
nommen tvurde. 

So war eine Umarbeitung de3 Reglement3 nötig geworden. Das neue 
Reglement unterfcheidet fich von feinem Vorgänger dadurdh, daß die Ererzier- 
formen vereinfacht und lediglich den Bedürfniffen de Gefecht? angepakt find, 
und dadurch, dab die Ausbildung der Kavallerie im Gefecht zu Fuß auf die 
Höhe der modernen Forderungen gebradt ijt. 

Während bei der Infanterie die gejchlojfenen Ererzierformen ihre Bedeutung . 
für das Gefecht faft ganz verloren haben und fajt nur dazu dienen, den Mann 
zu ftraffer Dilziplin zu erziehen und die Truppe außerhalb des Bereiches der 
feindlichen Waffen zu führen und ordnungsmäßig und feit in der Hand zu be: 
halten, find fie bei der Kavallerie die eigentlichen Gefechtsformen geblieben, in 
denen die Neiterei bei der Attade biß in den Tzeind hineingeführt wird. Beim 
Neitergefecht fommt e3 darauf an, daß die Truppe bis zum Wugenblid bez 
Einbruch3 in den Feind feit und ficher in der Hand des Führers bleibt, daß 
fie mit wuchtigem, einheitlihem Stoß genau den Teil des zeindes trifft, den 
der Führer treffen will, und daß der Zujammenhalt in der Truppe jo feit ift, 
daß er jich auch in den fchnellften Gangarten, im jchwierigften Gelände und 
im feindlichen Feuer nicht locert. Das läßt jich natürlich nur durch dauernde 
Übung erreichen. 
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Der Grundfag des Neglements der Infanterie, daß die Ererzierfchule in 
der Kompagnie ihren Abfchluß finde, Tonnte daher auf die Kavallerie nicht 
übertragen werden. 3 gibt vielmehr hier noch für Regiment und Brigade 
fefte Exerzierformationen. Trotzdem räumt da3 Reglement mit vielen veralteten 
Ererzierkunftitüden auf. E3 ift nicht Zweck dieſer Arbeit, fich über Einzel- 
heiten zu verbreiten. Nur fo viel fei gejagt, daß die Zahl der Formationen 
verringert ift — die jogenannte Halbfolonne ift ganz weggefallen —, daß in 
der Art der Übergänge aus einer Formation in die andre viel mehr Freiheit 
berrfcht al3 früher, daß überhaupt von der früher für unentbehrlich gehaltnen 
eraften und parademäßigen Gleichmäßigfeit viel aufgegeben ift, zum Vorteil der 
jelbftändigen Tätigkeit der einzelnen Führer. Das Reglement folgt hier. dem 
Reglement der Infanterie, da8 auch durchaus jede fchablonenhafte Gleich- 
mäßigfeit verwirft und dafür fordert, da& in jedem Talle der Führer das 
‚Bwedmäßigfte nach eignem Entjchluffe veranlafje. Das Wichtigfte für die Ka- 
vallerie ift, fi) aus jeder Formation nach jeder Front bin jo rajch wie möglich 
zur Attade wenden zu können. Unter diefem Grundfag find alle Übungen ab- 
zubalten und alle Maßregeln zu beurteilen. Das Reglement fordert, daß Die 
Truppe imftande fei, fich auch während des Übergangs aus einer Formation 
zur andern fchnelliteng auf dem fürzeiten Wege nach jeder Seite zur Attade zu 
entwideln. AL äußerlicher Unterjchied gegen früher wird fehr auffallen, daß das 
fogenannte „Leichttraben”, da® früher auf dem Ererzierplage ftreng verpönt war, 
fortan die Regel bilden fol. Entjprechend diefen Zielen der Ausbildung wird 
auch der Wert der Übungen im Gelände mehr betont al3 früher. „Auf dem 
Ererzierplag allein kann die Ausbildung nicht zum Abjchluß gebracht werden.“ 

ALS eine grundfägliche Neuerung ift anzufehen, daß die biß jebt vorge- 
Ichriebne Attade der Kavalleriedivifion in drei Treffen aufgegeben worden: ijt. 
Die Treffentaftil it eine Neminizenz aus alter Zeit. Sriedric) der Große 
wies jedem feiner Infanteriebataillone in der Schladhtordnung feinen Plat 
einzeln zu. Er mußte das tun, weil fein Heer nicht, wie unfre heutigen, in 
Brigaden und Divifionen eingeteilt war. Die Bataillone, die in vorderfter 
Linie ftanden, aljo zuerft dem Feinde entgegengingen, bildeten dag erjte Treffen, 
hinter dem ein zweites und nötigenfalls ein Drittes folgten. Mit der Zeit aber 
wurden die Heere größer, die Tsronten länger, man fonnte fich nicht mehr, 
wie der große König, die offne überfichtliche Ebene ald Schlachtfeld aus— 
fuchen, und jo wurde e8 unmöglich, alle in vorderfter Linie jtehenden Truppen 
als ein Treffen zufammenzufaffen und einheitlich zu führen. Infolgedejjen trat 
an die Stelle der Einteilung des Heeres in Treffen, die der große König und 
feine Zeitgenofien von Fall zu Fall vorgenommen hatten, eine ftändige 
Gliederung de Heeres. E83 entjtand die „Divifion”, Deren eigentlicher Er- 
finder der franzöfiiche Revolutionsgeneral Sarnot war. Die Divifionen aber 
marfchierten nicht hintereinander wie die Treffen, jondern nebeneinander gegen 
ben Feind und gliederten fich in jich jelbft je nach Bedarf in der Tiefe. Der 
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oberfjte Führer gab feine Befehle nicht mehr an die ZTreffenführer, fondern an 
die Führer der Divifionen des rechten oder linken Flügels oder der Mitte 
Man bezeichnet danad) diefe Art der Verwendung der Truppen als flügel- 
weile im Gegenfat zur treffenweijen. Innerhalb der einzelnen Divifionen blieb 
jedoch das treffenweije durchgeführte Einfegen der Truppenteile noch Tange die 
Negel. E3 ift noch gar nicht jo jehr Iange her, Daß das normale Gefecht einer 
Infanteriebrigade fo verlief, daß der Brigadefommandeur in der vorderften 
Linie eined feiner Negimenter, wenn nötig auch noch einen Zeil deö zweiten 
einfegte und das übrige alö zweites oder alö zweites und Drittes Treffen folgen 
ließ. So gejchah die Entwidlung am natürlichjten aus der Marichlolonne, in 
der ja auch die Regimenter einander folgten. Diejes Verfahren blieb auch ohne 
fonderliche Nachteile durchführbar, folange das feindliche Infanteriefeuer erlaubte, 
daß die Hintern Treffen und alle Teile des vorderften, die in der Schüßenlinie 
feine Verwendung fanden, mit jchlagenden ZTambourd und Elingendem Spiel 
in fejtem Tritt vorrüdten, um durch ihren Stoß die Entjcheidung zu erringen. 

Beim heutigen Infanterieangriff aber liegt die Enticheidung in dem Er- 
folge des TFeuerd der Schügenlinie, die durch frifchen Einjchub immer neuer 
Kräfte auf der Höhe ihrer TFeuerkraft gehalten und zum Worgehen gebracht 
werden muß. Wollte man dabei die Truppen treffenweile einfeen, das heißt 
zuerſt volle Bataillone in Schüßenlinien auflöfen und in diefe Linie andre ein 
Ichieben, fo würde man ein heillofe Durcheinander und ein Verwilchen aller 
Kommanboeinheiten herbeiführen. Deshalb wird im heutigen Infanteriegefecht 
das flügelweife Einfegen bi8 zur Kompagnie herunter durchgeführt. Der 
Brigadelommandeur verteilt feinen Gefechtraum auf die Regimenter, dieje auf 
die Bataillone und diefe wieder auf die Kompagnien. Iede Kompagnie fett 
jo viel Schüßen ein, als zunächft nötig find, und verjtärkt im Berlaufe des Ge- 
fecht3 die eigne Schüßenlinie je nach Bedarf. Das jchließt natürlich nicht aus, 
daß jich die höhern Führer eine Neferve zurücdbehalten und diefe da einjegen, 
wo fich Lücen bilden, oder wo die Enticheidung gejucht werden joll und die 
zuerit eingejegten Teile fich als zu fchwach erweilen, fie zu erzwingen. 

Die einzige Stelle in unjern Dienftvorjchriften, an der der treffenweile 
ausgeführte Einfag der Truppen noch ala Regel behandelt wurde, war das 
Gefecht der Ktavalleriedivifion. Da die Reiterei gefchloffen kämpft, jo vermifchen 
ih die Verbände nicht jo ftark wie beim Infanteriegefecht, und die Nachteile 
der Xreffentaltit treten nicht jo deutlich hervor. Wer jedoch einmal das 
Sammeln einer Kavalleriedivifion fchon im Tzrieden nad) einer treffeniweife 
durchgeführten Attade in jchiwierigerem Gelände erlebt hat, der weiß, daß «& 
trog unfrer deutlich zu unterjcheidenden Savallerieuniformen lange dauert, 6i® 
ih aus dem entftandnen Wirrwarr E3fadrong herauskriftallifieren, die zu 
neuer Verwendung fähig find, und daß das plögliche Erjcheinen felbft fchrwacher 
friicher feindlicher Kräfte in folchen Augenbliden recht bedenkliche Folgen haben 
und eine fchon gelungne Attade möglicherweije in eine Niederlage verwandeln 
fünnte. Aber auch abgefehen davon ift die Treffentaktif ein überiwundner Stand» 
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punkt. Sie erjcheint noch angebracht, wenn die Savalleriedivifion aus einer 
einzigen Marfchlolonne oder aus einer Verfammlungsformation, bei Der Die 
Brigaden hintereinander ftehn, zur Attade anfjegt. Beides wird man aber 
in der Nähe des ?Feindes vermeiden, denn es find die Tzormen, in denen die 
Truppe am unbandlichiten if. Außerdem wird e8 die Aufklärungsaufgabe 
der Kavalleriedivifion häufig notwendig machen, daß fie in breiterer Front, 
alfo in zwei oder drei Marfchlolonnen vorgeht. Daraus entwidelt ich die 
flügelweije Verwendung der Brigaden von jelbft. 

Schliegli) jpricht noch ein Grund gegen die Treffentaftil. Er ift der, 
daß fie an den Führer der Divifion außerordentlich hohe Anforderungen ftellt. 
‚Der Befehl an die Artillerie, die Zufammenfegung der einzelnen Treffen, die 
Angabe der Richtung der Attade, alles das ergibt eine jolche Menge von 
Einzelbefehlen, die fi auf eine jo Kurze Zeit zujammendrängen, daß eine 
außerordentliche Entjchlußfähigkeit und Geiftesgegenwart dazu gehört, alles zu 
bewältigen. In der franzöfilchen Armee hat man dieje Schwierigkeiten dadurd) 
zu überwinden gejucht, dak man die Attade der Kavalleriedivifion nach einem 
ein für allemal feftitehenden Schema verlaufen läßt, da8 aber natürlich wie 
jdes Schema nicht für alle Fälle pafjen kann. 

Die beite Löfung trifft unfer neues Exerzierreglement, indem es vorjchreibt, 
daß beim Angriff der Divifion die Brigaden grundfäglich flügelweife verwandt 
werden follen. 

Die treffenweife ausgeführte Attade ift nur beim Angriff gegen Infanterie 
und Artillerie in einzelnen Zällen beibehalten worden. Bei folchen Angriffen, 
namentlich wenn fie nicht überrafchend ausgeführt werden können, kommt es 
weniger auf die Breite der Angriffsfront ala auf die Tiefengliederung der ans 
greifenden Stavallerie an. Denn es ift nicht darauf zu rechnen, daß die zuerit 
anreitenden Zeile nachhaltige Wirkung haben. Diefe wird vielmehr nur dann 
zu erwarten fein, wenn die nachfolgenden Teile durch die vor ihnen reitenden 
vor dem feindlichen Teuer einigermaßen gejchügt werden und in fampffräftiger 
Berfaffung den Gegner erreichen. E3 handelt fich alfo nicht um einen Treffen- 
fampf im eigentlichen Sinne des Wortes, bei dem an ein vorderfted Treffen 
gedacht ift, dag einen großen Teil der überhaupt verfügbaren Kräfte enthält, 
jondern man wird im Gegenteil bei folchen Angriffen die vorderiten Teile 
möglichft fchwach machen und fie jogar häufig in eingliedriger und geöffneter 
Linie anreiten laffen, um die Verlufte möglichit zu verringern. 

Mit der Treffentaktit der Kavalleriedivifion ift auch deren geichlofjenes 
Ererzieren überflüffig getworden und weggefallen. Die Divifion wird nur durch 
Aufträge und Befehle an die Brigadelommanbdeure geführt, die in der Art der 
Ausführung ihrer Aufträge felbjtändig find. 

Dagegen jieht da3 Reglement dad Zufammenmwirfen mehrerer Savallerie- 
diviſionen als Kavalleriekorps vor. 

Wenn hier und da in der Preſſe die Erwartung laut geworden iſt, das 
neue Reglement werde die Kavallerieattacke vom Schlachtfelde verbannen, ſo 
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ijt fie enttäufcht worden. Daß Kavallerie feine Ausficht auf Erfolg hat, wenn 
fie verfuchen wollte, feindliche Infanterie oder Artillerie in der Front anzu- 
greifen, ift eine Binfenwahrheit, die kein DMtenfch bezweifeln fanı. E3 fommen 
aber genug Fälle vor, in denen fich der Kavallerie die Gelegenheit bietet, 
Infanterie, die durch das feindliche Feuer fchon erjchüttert ift oder folche, die 
durch da8 Gelände oder taktische Verhältniffe verhindert ift, von dem Gewehr 
Gebrauch zu machen, anzugreifen und außerordentliche Erfolge davonzutragen. 
Ehbenfo kommt e8 vor, daß es fich darum handelt, bedrängter eigner Infanterie 
oder Artillerie Luft zu fchaffen; dazu ift eine ohne Rüdficht auf den eignen 
Erfolg unternommne SKavallerieattade ein Hervorragende Mitte. Das beite 
Beilpiel dafür find die Ereigmiffe in der Schlacht bei Vionville am 16. Auguft 1870, 
Babllofe Beilpiele der Kriegsgeichichte beweifen, daß der moralifche Eindrud 
einer energifch und rücdfichtslos gerittnen Kavallerieattade auf Freund md 
Feind außerordentlich groß ift und oft in gar feinem Verhältnis fteht zu Dem 
materiellen Schaden, den fie dem ?zeinde wirklich zugefügt hat. Der moralifche 
Erfolg ift aber häufig von unjchägbarem Wert und Hilft über Krijen Hinmwes, 
die leicht für eine ganze Schlacht verhängnisvoll fein Tünnen. 

Die militärifchen Berichterftatter mancher Zeitungen können fich gar nicht 
genug darin tun, große Kavallerieattaden bei unjfern Manövern lächerlich zu 
machen. In derartigen Sritifen fommt fehr häufig ein Mangel an Phantafie 
und an Beritändnig für die Wirklichkeit des Kriege zum Ausdrud. Im 
srieden ijt der Angreifer am Ende de Angriffs noch genau jo zahlreich und 
jo fiih wie am Unfange, und wenn dann eine Savallerieattade erfolgt und 
in da überwältigende Feuer aller der dort bereitftehenden Infanteriemaffen 
hineingerät, jo denkt der Berichterftatter: Um Gottes willen, was joll aus der 
armen Kavallerie werden! und fühlt innige® Mitleid mit der unverjtändigen 
Manöverleitung, die jolchen Unfug zuläßt. Er vergißt aber, daß in Wirklich- 
feit die Sache doch ganz anders ausfieht. Der Angriff, der im Frieden in 
zwei oder drei Stunden erledigt it, dauert in Wirklichkeit einen oder mehrere 
Tage, während deren der Angreifer einem verluftreichen, die Truppe auf das 
äußerte erichöpfenden Kampfe ausgejegt ist. Die Nejerven und alles, was an 
geichloffenen Abteilungen vorhanden war, find nach und nad) aufgebraucht worden, 
um die TSeuerkraft der vorderften Linie auf das Höchite Maß zu jteigern. Die 
Stage: Sieg oder Niederlage? fteht auf des Mefjer® Schneide — nun denfe 
man fi den Eindrud einer plößli” mit aller Energie beranbraufenden 
Kavalleriedivifion. E83 wird niemand leugnen wollen, daß eine Attade unter 
folchen Umftänden eine entfcheidende Wendung herbeiführen kann. Warum fol 
nun im Manöver die Leitung, um einer KRavalleriedivifion die bei Friedens: 
übungen doc) fo feltne Gelegenheit zum Eingreifen in den Infanteriefampf 
zu verichaffen, eine Lage wie die oben gefchilderte — oder eine ähnliche, Die 
für die Kavallerie günftig ift — nicht Fünftlich herbeiführen, oder warum fol 
fie nicht dem Kavallerieführer jagen, er folle die Attade reiten, auch wenn fich 
die Lage nicht günftig für den. Erfolg zeigt! Der „Sieg“ im Manöver ift 
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nicht das, was ihm feinen Wert verleiht, und gibt auch feinen Maßftab für 
die Beurteilung der Truppe und ihrer Führer ab, vielmehr dag Manöver iſt 
eine Schule, in der es weder Sieger noch Beſiegte gibt, ſondern in der jeder 
lernen ſoll. Man ſollte der Heeresleitung dankbar ſein, daß ſie die wenigen 
Möglichkeiten, große Kavallerieattacken zu üben, gewiſſenhaft ausnützt. Daß im 
Ernſtfalle ſolche Gelegenheiten ſelten find, ift ficher, aber fie werden nur dann 
ausgenugt werden, wenn die Stavallerie im rieden gelernt hat, Attaden aus: 
zuführen. 

Die Abjchnitte der Reglements, die das Gefecht zu Fuß behandeln, Iehnen. 
ih — zum Teil wörtlid — an dad Reglement der Infanterie an. Ent: 
Iprechend der größern Bedeutung, die diefe Kampfart gegen früher auch für ‚die 
Kavallerie hat, ist fie eingehender behandelt worden als in dem alten Reglement. 
Natürlich bedingt das Weien der Kavallerie manche Modifikationen des Feuer⸗ 
gefecht3. Betont wird, daß der Angriff nur im Notfalle frontal zu führen 
fei „über ein Gelände, dag fich der Gegner ald Schupfeld ausgefucht Hat. 
Die Kavallerie ift vermöge ihrer Beweglichkeit imjtande, noch außerhalb des 
feindlichen Seuerbereichg ein für die Durchführung des Angriff? günftiges 
Gelände zu gewinnen und Abteilungen zur Umfafjung anzujegen, bevor der 
Verteidiger Gegenmaßregeln zu treffen vermag.“ 

Die Kavallerie ift in den lebten großen Sriegen wenig hervorgetreten. 
Der Krieg gegen Frankreich 1870/71 Hat gezeigt, daß ihre Rolle als ent- 
jcheidende Waffe endgiltig vorüber if. Wo ich ihr Gelegenheit geboten hat, 
auf dem Schlachtfelde Erfolge zu holen, bat fie fie rühmlich benukt; das 
Gebiet aber, auf dem nad) unfrer heutigen Auffafjung ihre Haupttätigkeit 
fiegt, die Aufklärung, war ihr damal3 noch ziemlich fremd. Weber ihre Aus- 
bildumg noch ihre Bewaffnung und Organijation hatten fie darauf genügend 
borbereitet. 

Auch der ruffiich-japantiche Krieg hat Feine hervorragenden Favalleriftiichen 
Reiftungen reifen laffen. Die ruffiiche Kavallerie war wie alles in diejem 
Heere rüdjtändig und mangelhaft. Der gänzlicde Mangel an Initiative, der 
in der oberften Heerführung jo betrüblich hervortritt, findet fi) auch in der 
Kavallerie wieder. Die der Iapaner war jchwach und jchlecht beritten, wie ja 
der Japaner überhaupt zum Reiten wenig Anlage haben foll. 

Um fo erfreulicher ift, daß unfre neuen Dienftoorjchriften die Ausbildung 
der Kavallerie in durchaus Frieggmäßigen Bahnen Halten und dieje Waffe 
immer wieder auf ihr eigentliches Clement, die tatenfrohe Dffenfive und ver- 
antivortungsfreudige Selbittätigfeit hinmweifen. Das Reglement führt die Worte 
Triedrich® des Großen an: „Keine Esquadron foll abwarten, biß fie attaquiret 
wird, fondern allemahl den Feind zuerit attaquiren.“ 
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m Jahre 1908 hat die königlich preußiſche Kommiſſion für die 
große juriſtiſche Staatsprüfung (Gerichtsaſſeſſorenprüfung) 1269 Re- 
ferendare, davon 13 nur ſchriftlich, geprüft. Hiervon haben 1041 
> Prüfung bejtanden, und zwar 895 „ausreichend“, 143 „gut“, 
2 3 „mit Auszeichnung“, im Jahre 1907 in derjelben Reihenfolge 
918, 106 und 3. Unter jenen 895 werden gewiß jehr viele, vielleicht Die 
meilten im Richter-, Staat3anwalt3- oder Rechtsanwaltsberuf ihrer Aufgabe 
vollauf genügen, doch jcheint die Prüfungstommilfion, wie fpäter noch zu be- 
merfen fein wird, nicht bei allen frei von Bedenken gewejen zu fein. Dagegen 
haben nicht beitanden 228 — im Jahre 1907 waren e8 209 — und zwar 27 
gegen 37 im Vorjahr zum zweitenmal; dieje fönnen die Prüfung nicht nochmals 
wiederholen, fie find endgiltig von der jurijtiichen Laufbahn augsgejchlojjen. 
52 Prüflinge, eine Zahl, die früher niemald vorgefommen ift, find ohne recht- 
zeitige Entjchuldigung im Termin zur mindlichen Prüfung ausgeblieben, eine 
unbegreifliche Rücdfjicht3lofigkeit gegen die jehr überlaftete Brüfungstommiffion; 
welche Meinung joll fich dieje über den Prüfling bilden? Das Gejamtergebnig 
fann man faum anders denn al beichämend bezeichnen. 

Es iſt jehr verdienjtlich, daß der Präfident der Brüfungstommilfion, Wirf- 
licher Geheimrat Eccius, in jeinem Bericht darüber offen die zutage getretnen 
Mängel darlegt und nachdrüdlic) auf das Hinweilt, worauf e8 bei der Aus: 
bildung der Referendare anfommt. Der Referendar müffe, führt der Bericht 
aus, eine jichere Kenntnis des Gejchäftsgangs erlangen und fich beitreben, fich 
jelbfttätig in alles Hineinzufinden und einzuarbeiten, was „das juriftiiche Leben“ 
bei den Behörden, bei denen er fich einzufchulen habe, ihm entgegenbringe. 
Dazu gehöre das tiefe Erfafjen der Recht3materien, die im Berufe anzumenden 
jeien. Aber diefe jelbttätige Arbeit erlahme bei vielen Neferendaren; hand- 
werfsmäßig erledigen fie ihre Dienjtgeichäfte, obwohl dieje ihnen Zeit laffe zu 
einer fruchtbringenden wifjenjchaftlichen Auffafjung. „Die Anfchauung, die Die 
große Mehrzahl der Referendare von dem Geichäftsgange bei den Gerichten, 
von dem Imeinandergreifen der Tätigkeit des Aichter® und des Bureau, von 
den verjchiednen Aufgaben der Bureaubeamten gewinnt, it völlig unzulänglich, 
jodag man mit Bagen an die Zeit denfen muß, wenn der junge Richter 
einen Gejchäftsgang oder eine Tätigkeit zu beauffichtigen hat, von der er als 
Neferendar feine ausreichende Einficht gewonnen hat.“ Ihre theoretijche Aus- 
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bildung glauben viele Referendare in der irrigen Annahme, dab es fih um 
ein durch Auswendiglermen zu gewinnendes Wiffen handle, von der praftifchen 
Beichäftigung trennen und auf die Beit kurz vor der Prüfung — oft auf die 
Bwifchenzeit zwifchen diefer und der Ablieferung der fchriftlichen Arbeit — ver- 
jchieben zu können. Nunmehr erwarten fie Erleuchtung vom Auswendiglernen 
und vom Einpauferweien der Repetitoren; die Fülle des Memorierftoffes fei 
aber, wie fie jet bemerken, gar nicht mehr zu bewältigen, e& trete neruöfe 
Überhaftung und eine Unzahl von Fällen der Neurafthenie ein, womit das 
Hmaugschieben der mündlichen Prüfung begründet werde. Was aber bei diefem 
Nepetieren, da3 eben fein Repetieren jei, erhaftet werde, Hafte nicht im Gedächtnis 
und jei für Leben unfruchtbar. 

Ohne ein gewiljes Maß feiten, zugleich aber auch felbittätig durchdachten 
juriftiihen Wiffens fönne fein Kandidat den Eraminator von feiner juriftifchen 
Denkfähigkeit überzeugen; aber fein verftändiger Eraminator erwarte, daß der 
Kandidat alles, was in dag Gebiet des juriftiichen Wiffenz falle, wirklich wifjen 
werde, iwie er ja von fich felbit wilje, daß er nicht alles juriftiich Wiffenzwerte 
jelbft wilje oder in jedem Augenblid beherriche; und jeder Eraminator werde 
durch Betätigung juriftiicher Gedanken viele Mängel des Willens, die im 
Eramen hemwortreten, al3 ausgeglichen anſehen. 

Diefe Darlegungen, die auf den alten Ausfpruch scire leges non est verba 
earum tenere, sed vim ac potestatem zurüdgehn, find ohne allen Zweifel 
durchaus zutreffend und erheilchen dringend ernftliche Beherzigung nicht nur 
der Referendare, fondern auch derer, die deren Ausbildung zu leiten und zu 
überwachen haben. Sie weijen indejjen auf weiter zurücliegende Umjtände Hin, 
die für die Ausbildung der Referendare und für den Ausfall der Aifejjoren- 
prüfung in Betracht kommen. 

Offenbar wenden fi) dem Nechtsftudium — man fann nicht fagen widmen 
id ihm — viele junge Leute zu, ohne dazu innere Neigung, genügende 
natürliche Beanlagung zu Haben; wenngleih da3 Gymnafium — für die 
Alfejforenprüfungen im Jahr 1908 kamen die Abiturienten der Realgymnajien 
und Oberrealfchulen noch nicht in Betracht — glatt durchlaufen ift, wofür ge- 
nügende Iateinifche und griechiiche Arbeiten und Aufläte über Gegenstände aus 
der Lektüre, über geiftreiche Sinnfprüche und Aufgaben aus dem äjthetijchen 
Gebiet hauptfächlich den Beweis liefern, jo ift damit noch feine ausreichende 
Gewähr für dag Maß geiftig-fittlicher Neife erbracht, die ein fruchtbares Rechts⸗ 
ftudium erheilcht, da8 als troden verrufen ift und mit dem Schulwifjen, woraus 
diefem fein Vorwurf gemacht werden joll, viel weniger Zujammenhang hat als 
da3 Studium der Theologie, der Philologie und der Naturwifjenichaften. 
Allzufehr und allzulang fich felbit überlaffen, leben viele Nechtsftudenten in dem 
fügen Wahne dahin, daß für die Neferendarprüfung ein eifrige® Auswendig- 
lernen, ein ftrammes „Büffeln” und „Ochjen“ in den paar Schlußjemeitern 
genug des Wifjeng verjchaffe. It jene ausreichend beftanden, jo finden fie 
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ben Beweis erbracht, daß früher begonnene und eingehender betriebne Studien 
in der Tat nicht nötig geivefen wären und auch fernerhin nicht nötig fein 
werden, daß daher angejtrengteres Arbeiten den „Dummen“ überlajjen bleiben 
fönne. In derartigen verkehrten, aber ſehr verbreiteten Anfichten liegt einer der 
Gründe für das Hägliche Ergebnis der Affejjorenprüfungen und für die zum 
größten Teil ganz unberechtigten oder doch ftark übertriebnen, zum Zeil aber doch 
nicht ganz grumdlojen Klagen über unfre Nechtöpflegee Wer die Jahre der 
Univerfitätzftudien nicht gut benußt hat, wird Mühe haben, in den vier Jahren 
die reichlich gebotne Gelegenheit zur jelbjttätigen wiffenjchaftlichen Auffaffung 
der Nechtämaterien, die in den zur Bearbeitung jeweilig vorliegenden praktischen 
Nechtsfällen anzuwenden find, richtig und fruchtbringend zu verwenden und feine 
juriftifche Denkfähigkeit, das Heißt die Fähigkeit, den gefunden Menjchenveritand 
auf Rechtsverhältniffe anzuwenden, genügend auszubilden; dem würde auch die 
oft geforderte Beichäftigung in Bank» oder fonftigen kaufmänniſchen Geſchäften. 
in getverblichen oder landwirtichaftlichen Betrieben nicht viel nügen, den würde 
fie von der oft beflagten Weltfremdheit fchwerlich befreien. Vielleicht führen 
die in neuerer Zeit mehr ala früher auf den Univerfitäten gepflegten Semi- 
narien und Konfervatorien und fchriftlichen Arbeiten jowie die an manchen 
Stellen eingeführten rechts» und ftaatswiffenjchaftlichen Fortbildungskurfe nach 
und nad) eine Befjerung herbei. Vielleicht empfiehlt es fich auch, verfuchgiweije 
zwilchen Schule und Univerfität3bejuch eine drei oder viermonatige Beichäftigung 
auf der Gerichtzfchreiberei oder bei einem Rechtsanwalt — nicht ala Vorfchrift, 
fondern nach eigner Wahl — einzufchieben: der künftige Student würde er- 
fahren, um was e8 fich beim Nechtzftubium eigentlich handelt, prüfen können, 
ob er dafür Neigung und Befähigung hat, und einige Vorftellungen von den 
Dingen erlangen, deren Theorie ihm aladann in den VBorlefungen vorgetragen 
werden foll. 

Der Löniglich preußischen Kommiffion für die große juristische Staatsprüfung 
(Gericht3affefjorenprüfung) find im Jahre 1898 702, im Jahre 1905 1087, 
1906 1206, 1907 1285 Referendare überwiejen worden, und im Sabre 1908 
ift diefe Zahl fogar auf 1371, alfo faft auf dag doppelte wie 1898 geftiegen. 

Die jtarle Zunahme der VBevölferung und die noch ftärfere des Nechtz- 
verkehr und feiner Berwiclungen gewährt allerding3 einer immer größern Zahl 
von Rechtsanwälten und Notaren Beichäftigung, die zum Zeil fehr lohnend 
ift; aber e8 wird doch fchon jeßt über die übeln Folgen der Überfüllung ge- 
Hagt. Auch in der Gemeindeverwaltung, bei den Handeldfammern, bei Banf- 
bäufern und andern Handeld» und gewerblichen Unternehmungen finden Ge- 
riht3afjejjoren vielfach) Anftelung Gleichwohl wird die Yahl derer, bie 
Anftellung im Staat3dienft fuchen, immer größer, dag Mikverhältnis zu der 
Zahl der verfügbaren Stellen, obwohl diefe in den legten Jahren fehr vermehrt 
worden find, immer bedenklicher. Die Wiederkehr folcher Umftände, wie fie am 
1. Oftober 1879 und am 1. Januar 1900 eine größere Anzahl älterer Richter 
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zum Übertritt in den Ruheftand veranlafte, ift nicht zu erwarten. Immer länger 
müfjen deshalb die Gericht3affelforen auf feite Anftellung, und wenn fie nicht 
reichliche® Vermögen haben, auf die Begründung eines eignen Hausftandes 
warten. 

E3 bedarf feiner Ausführung über die Folgen hiervon für da8 Vermögen, 
das Schidfal und Lebensglüd der einzelnen und für die Stimmung und au 
für die Leiftungen von vielen darunter. Hervorzuheben aber bleibt, daß der 
Zutritt zur NRichterlaufbahn denen, die nicht über reichliche und nachhaltige 
Geldmittel verfügen, mehr und mehr — nicht zum Vorteil der Rechtspflege — 
verfchloffen, daS Privileg des Neichtums wird. Die Überzahl der Nechts- 
anwälte und der Anwärter auf Unftellung lähmt aber auch die Beftrebungen, 
die auf Vereinfachung de8 Rechtögangd und auf Einjchränkung der Zahl der 
Beamten gerichtet find und mit weit größerer Entjchiedenheit al8 bisher ge- 
führt werden follten. 









Außland und England in Derfien 


3 
Die Streitkräfte 


PEST ährend der in Perfien ausgebrochnen Revolution, die auch heute 

I noch nicht ihr Ende erreicht hat, hat die perfifche Kafakenbrigade, 
\ die von ruffifchen Inftrufteuren ausgebildet worden ift und unter 
dem Kommando rujfiicher Offiziere jteht, eine hervorragende Rolle 
gejpielt. Won diejer Brigade erzählen jett jämtliche Zeitungen, 
rusfifche und fremdländiiche, da fie dem jetigen Schah nicht nur den Thron, 
jondern vielleicht auc) da8 Leben gerettet hat. Da nun von den perfilchen 
Truppen bisher in der militärischen Preffe nur jehr wenig die Rede gewejen 
ift, jo dürfte e8 angebracht fein, an diefer Stelle einige Angaben über fte 
einzufchalten. 

1. Die Armee. Bis zum Jahre 1905 beftand die perfiiche Armee aus 
einer Menge von Truppenteilen, die indeifen mit gegenjeitigem Einverjtändnis 
der Gouverneure der Provinzen und des Chef3 der Streitlräfte in Teheran 
nur auf dem Papier ftanden. Auf diefem erreichte die Stärke der Armee 
80 Bataillone (oder Regimenter) Infanterie zu je 800 6i8 900 Mann. Hiervon 
bilden fieben „Regimenter” die fogenannte Garde des Schahs. Won der Garde 
liegen drei Negimenter gewöhnlich in Teheran; die übrigen find beurlaubt. 
Überhaupt ift von der ganzen Armee ein großer Teil (ein Piertel bis ein 
Drittel mit fämtlichen Offizieren) infolge Geldmangels in die Heimat beurlaubt. 
serner gab e3 18 Negimenter, jedes etwa 300 Mann ftark, und 13 Deita 
(Halblompagnien) zu etwa 100 Mann Feldartillerie und fchließlich 3 Kavallerie: 
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regimenter zu je 1000 Mann, die die perjönliche Wache des Schahs bilden; 
von ihnen ift jedoch die Hälfte auf Urlaub, fodag in Wirklichkeit im ganzen 
nur 1500 Reiter vorhanden find. 

Daneben gibt e3 auch noch eine irreguläre Neiterei, die von den füblichen 
Provinzen im Kriegsfalle aufgejtellt wird, während die nördlichen Provinzen 
irreguläre Truppenteile der andern Waffengattungen formieren. Die Zahl diefer 
Savallerieregimenter zu etwa je 300 Mann wird auf 125 angenommen; e3 ift 
jedoch jehr zweifelhaft, ob im Emjtfalle auch nur die Hälfte der Mannjchaften 
der Einberufung Folge leiften würde. Infolgedefjen erreicht die Geſamtſtärke 
der bewaffneten Macht auch auf dem Papier noch nicht 115000 Mann, die 
der regulären Armee allein (ohne die Kafalenbrigade) nur etwa 70000 Mann. 

Die Bewaffnung der Truppen ift äußerft verfchieden: bei der Infanterie 
finden fich neben verfchiednen ganz alten Modellen am häufigiten Werndlgeivehre, 
Modell 1877; die Kavallerie ift mit Berdan- und Mannlichergewehren bewaffnet, 
die Artillerie führt außer etwa 1000 glatten Geſchützen auch SHinterlader 
(darunter 100 Gebirgägeichüge) aller möglichen Dlodelle, im ganzen etwa 250. 

Sm Frühjahr 1905 wurde vom Schah eine in der Teheraner Zeitung 
veröffentlichte Verfügung getroffen, zufolge deren die perfifche Armee auf eine 
Gefamtftärte von 120000 Drann (92000 Mann Infanterie, 22000 Mann 
Kavallerie, 6000 Mann Artillerie) gebracht werden jollte und alle diefe Streitkräfte 
in 12 Divifionen unter einheitlichem Oberbefehl eingeteilt werden follten. 

Außer den Infanterie, Kavallerie und Urtillerietruppenteilen jollen auch 
Pioniere, Train: und Sanitätsabteilungen zu jeder Divifion gehören. Die 
erfte Divifion, bei der zuerft die neue Organijation durchgeführt worden ift, 
zählt nach den Ungaben einer engliichen Zeitung 7700 Dann Infanterie, 
2900 Dann Kavallerie, 500 Mann Artillerie, im ganzen aljo ohne die tech- 
nischen ujw. Truppen rund 10000 Mann. Sb: der Befehl des Schabs 
weiterhin zur Ausführung gelangt ift, ift unbelannt geblieben. Jeder Verfuch, 
zu einer grundlegenden NReorganifation der Streitkräfte zu fommen, wird 
bisher durch das Fehlen einheitlicher Beitimmungen über die Wehrpflicht, 
ferner durch die Schwäche der Bentralregierung in Teheran gegenüber den 
verfchiednen Generalgouverneuren und Gouverneuren und jchließlich durch den 
Mangel an finanziellen Mitteln verhindert. 

An Stelle der allgemeinen Wehrpflicht befteht für die verjchtednen Pro 
vinzen de3 Neiches die Verpflichtung, eine beftimmte Zahl von Snfanterie- 
und Xrtillerieregimentern aufzuftellen und zu unterhalten. Die Provinzen 
find zu diefem BZwede in bejondre Bezirke eingeteilt. Die Stommandeure 
diefer Negimenter werden Durch einen bejondern Tzerman bed Schah8 beitätigt; 
früher wurden die Offiziere für Teheran vom Kriegsminifter, für Täbri® und 
Isfahan von den betreffenden Oberbefehlshabern beitätigt.. Die jüngern 
Dffiziere 5i8 zum Hauptmann einjchlieglich) werden von den Wegiments- 
fommandeuren jelbjt befördert, aber nicht etwa auf Grund der Fähigkeiten 
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und Dienftlenntnifjfe, fondern je nach der empfangnen Beitechungsfumme. 
Jedes Regiment trifft im Einverjtändnis mit Dem Gouverneur der betreffenden 
Provinz jelbitändig die für die Werbung nötigen Maßnahmen. E8 wird 
größtenteild in einem von irgendeinem zufammengehörigen Stamme bewohnten 
Bezirk formiert, woraus fich die jtarfe religiöfe und nationale Einheit in den 
einzelnen Negimentern erklärt, die dem Schah anjcheinend augenblidlich nicht 
geringe Schwierigkeiten bereitet. 

Die Länge der wirklichen Dienstzeit der Mannjchaften richtet fich 
infolge Tehlens bejtimmter Vorjchriften nach dem Ermeilen der Vorgejegten, 
häufig werden fie jchon nach Verlauf eines Jahres auf längere oder fürzere, 
jedoch unbejtimmte Zeit wieder beurlaubt. Sie erhalten eine fehr beicheidne 
Löhnung, nur etwa vier Mark im Monat, wobei noch nicht einmal irgend- 
welche Verpflegung in Natur zuftändig if. Die Sache ift aber nicht gar fo 

ihlimm, da ihre Familien während diefer Zeit von der Gemeinde unterjtüßt 
“ werden; auch liegen die Leute felbft während des aktiven Dienftes meift ein- 
träglichen Nebenbeichäftigungen ob, ja fie verjchaffen fich jogar durch Bettelei 
Geld. Bei dem im Lande üblichen Beitechungsiyitem find aud) Uniformierung 
und Ausräftung der Armee fehr fchlecht, da jich die Vorgejegten die Hierfür 
verabfolgten Mittel aneignen. 

Bei einer beijfern Organifation würden die Berfer ein durchaus geeignetes 
Soldatenmaterial abgeben, wenn nur das Dffizierforpd und die militärifche 
Ausbildung nicht jo ausgeſucht fchlecht wären. Won einer wirklichen Aus- 
bildung fann überhaupt gar keine Rede fein, da fie fich nur auf das Erlernen 
der einfachiten Ererzierformen innerhalb der einzelnen Kompagnie oder Batterie 
und des Wachtdienites beichränft. 

Gegen dieje, Armee genannte, Horde hebt fich al3 eine wirkliche mili- 
tärifche Truppe fcharf die noch unter der Regierung Nafir ed Ding formierte 
Rafalenbrigade ab. 

2. Die Kafatenbrigade befteht au8 vier berittnen Kafakenregimentern 
(jedes zu etwa 650 Heitern), die in Uniformierung und Bewaffnung den 
ruffiichen Kafaken gleichen, ferner aus zwei Kompagnien (zweihundert Mann) 
Rajafen zu Yuß und einer reitenden Batterie zu fechd Gejchüten (Kaliber 
8,7 Zentimeter) und aus zwei fahrenden Batterien zu vier Gefchüben fran- 
zöftifchen Modells. 

In der legten Zeit hat der Schah der Brigade noch zwei von ber Firma 
Krupp gelieferte Abteilungen Majchinengewehre angegliedert, die früher voll- 
fommen jelbjtändig waren und unter dem Befehl eines beutichen Inftrufteurs 
ftanden. Außerdem gehört zu der Brigade noch die Leibwache des Schahs, 
die fich gelegentlich des jegigen Umfturzes ald durchaus zuverläffig erwiejen 
hat. E83 heißt, daß der von der Kafafenbrigade erzielte Erfolg den Schah 
zu dem Entjchluß gebracht Habe, unmittelbar nach der Unterdrüdung der Un- 
ruhen und Wieberheritellung der Ordnung im Lande die Brigade auf eine 
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Stärke von 25000 Mann zu bringen, um jo über einen zuverläjligen, ihm 
untergebnen Stamm regulärer Truppen bei der Reorganijation der GStreit- 
fräfte des Landes zu verfügen. 

Die Kafalenbrigade ergänzt fich fait ausfchlieglich aus Freiwilligen, 
die größtenteild au der an Trangkaulafien angrenzenden Provinz Alerbeidichan 
angeworben werden. Die Bevölkerung diejer Provinz, türkiich -tatarifcher 
Herkunft, ift durch ihre Ausdauer und Kühnheit berühmt; außerdem wohnen 
in diejer Provinz Eurdiiche Stämme, die fich ebenfall3 durch Tapferkeit und 
friegerifchen Sinn auszeichnen. Ein großer Teil der Freiwilligen dient in 
der Kafakenbrigade viele Jahre lang. Sie erhalten die Uniform und Be: 
waffnung gejtellt und im Falle des PVerluftes des Pferdes im Dienft aud) 
den ihnen daraus erwachjenden Schaden auf Rechnung des Schah3 erjebt. 
Bewaffnung, Ausrüftung und Uniformierung find ruffiichen Mufterd. Die 
Uniform befteht au einem an der Seite zuzufnöpfenden Rod, hohen Stiefeln 
und hoher Nationaltihapfa aus Schaffel. Die Löhnung ift volllommen 
ausreichend, und die Mannjchaften find mit ihrer Lage um jo mehr zufrieden, 
als fie im Gegenjat zu der gejamten übrigen Armee unter der Bevölkerung 
große Achtung genießen und der Schah ihnen bei jeder Gelegenheit fein 
Wohlwollen bezeigt. Von der Brigade liegt nur ein einziges berittnes Negi- 
ment nicht in Teheran (e8 liegt in Iefahan), doch werden jehr oft einzelne 
Teile zur Wahrnehmung des Polizeidienftes nach den Provinzialhauptftädten 
abfommandiert, ferner ald Bewachung für die Gouverneure oder Gejandtichafts- 
angehörige, zur Begleitung von Geldtrangporten, zur Unterdrüdung lokaler 
Unruhen ufw. 

Kommandeur der Brigade ift ein aktiver ruffiicher Stab8offizier; außerdem 
befindet fih noch eine Anzahl ruffiicher Offiziere in den Stellungen der 
Negiments- und Batterielommandeure oder beim Brigadeftabe, größtenteils 
armenifcher Herkunft. ALS Inftrukteure find fchlieglich noch eine größere Zahl 
rufjiicher Unteroffiziere tätig. Die Zahl der Offiziere der Brigade ift, wie 
überall in der perfiichen Armee, fehr groß, etiwa zweihundert. zür die Be- 
förderung zum Offizier ift feinerlei wiffenfchaftliche Worbereitung nötig, dafür 
gehört aber der größte Teil der perjiichen SKafakenoffiziere den angejehenften 
samilien de3 Landes an. Außer dem Schah unterfteht der Kommandeur der 
Brigade nur no) dem Militärgouverneur von Teheran und dem ruffiichen 
Gejandten, aber nicht dem KriegSminifter. Dies bedeutet nicht nur eine große 
Selbftändigkeit diefed Kommandeurs, fondern zeigt auch die politiiche DBe- 
deutung diefer Kafafen für die ruffiichen Interefjen. 

Die Offiziere der Kajakenbrigade find im Gehalt viel beijer gejtellt 
al3 ihre Kameraden in der übrigen perfifchen Armee. Die Gehaltsjäge find 
nach perfilchem Maßftabe fehr hoch, und das Geld wird vor allem rechtzeitig 
und bar ausgezahlt — im Gegenfag zu den Offizieren der übrigen Armee, 
die den Gehalt zur Hälfte in Geld und zur Hälfte in Naturalien erhalten; 
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außerdem wird bei Diefen in den letten Jahren von der in bar audzu- 
zahlenden Hälfte zugunften der Staatsfaffe noch der fünfte Teil einbehalten, 
obgleich der Gehalt auch ohnedies jehr bejcheiden ift: jo erhält der Leutnant 
im ganzen jährlich” nur 34, der Hauptmann 112 und der Oberftleutnant 
214 Toman (1 Toman beträgt etwa 7,50 Marf). 

Wie im Gehalt, jo nimmt die Kafatenbrigade auch in der Unter: 
bringung eine privilegierte Stellung ein. Ihre Kafjernen in Teheran liegen 
im Zentrum der Stadt und find fchöne, von hohen Mauern umgebne Ge- 
bäude. Die Kafalen find in ihnen weit und bequem untergebracht. Die 
verheirateten Mannjchaften haben das Recht, während der dienftfreien Zeit 
bei ihren Samilien zu weilen. An die Safernen jtößt ein großer Exerzier- 
plag an. Während der zwei biß drei Sommermonate bezieht die Brigade 
ihr etwa fünf Kilometer von der Stadt entfernte? Lager, wo die Aus- 
bildung der Brigade, und zwar in allem nach den rufjifchen Borfchriften, er- 
folgt. Das Lager nimmt etwa einen ein Duadratfilometer großen Raum ein. 
In jeiner Nähe Liegt die Sommerrefidenz des Schah!. Auf diefe Weife lebt 
diefer immer, wie zum Beifpiel in der jeigen unrubigen Zeit, in der Nähe 
jeiner zuverläfligften Truppen, der Hauptjtüge feiner Macht. Der verjtorbne 
Schah Nafir ed Din wohnte auch mit Vorliebe den Übungen feiner Kaſaken⸗ 
brigade während diefer Jahreszeit bei. 


Charafteriftit der leßten Ereigniffe 


Während der legten Jahre, die der eingetretnen politischen Umwälzung 
vorhergingen, Hat PBerfien eine tiefe wirtichaftliche Krifis durchgemadt. Auf 
Schritt und Tritt jah man die Anzeichen einer Verarmung der Bevölkerung 
und der völligen Desorganifation in der Verwaltung ded Landes. Nach 
einem Bericht der Petersburger Nachrichten braucht man nur durch Die 
Straßen und die Gejchäfte Teherand zu gehn, um jeden Augenblid Ausrufe 
des Volkes zu hören, wie: DO Allah, warn wird all Dies zu Ende fein, 
wann werden die NAuffen fommen? Diejfe Ausrufe werden bejonderd beim 
Anblid eine Europäers laut. Man Hört fie nicht nur in Teheran, jondern, 
wie Europäer aus eigner Erfahrung verjichern, auch in den andern Städten 
Perſiens. E3 unterliegt feinem Zweifel, daß dag perjiiche Voll, Dad ges 
wöhnlich jo zurüdhaltend und ergeben ift und mit echtem Fataligmus alle 
Unannehmlichkeiten des Lebens, das och des Deipotismus und der Tyrannei 
ruhig erträgt, jet die Geduld verloren hat, jodaß es offen feine Unzufrieden- 
heit mit dem beftehenden Regime ausfpricht und nach) dem Erjcheinen der 
Fremden lechzt. Das ohnedies nicht angenehme und leichte Leben ift dem Perſer 
jegt vollends zur Laft geworden, denn auc) das Wenige, mit dem er ich ſchon 
bisher begnügte, kann er nicht mehr immer erhalten. Der unglüdliche Perjer 
muß vom frühen Morgen biß zum fpäten Abend vor dem Laden des Bäders 
warten, um zwei oder drei Pfund Brot zu erhalten, und dabei was für 


620 Karamfin und Wieland 


—— 
— 


Brot — ein Gemifch von Sand und Mehl! Dabei herrfcht aber in Berfien 
nicht etwa Hungersnot, auch Hat es nicht etwa eine Mikernte gegeben! 
Taufende Halvar (ein Halvar = 320 Kilogramm) von Weizen faulen in den 
Speichern der verjchiednen Beamten, Gut3bejiger und Mufchtahiden. Die 
wirtichaftliche und finanzielle Krifis des Landes, die fchon während der lebten 
Sahre der Regierung des Schah® Nafir ed Din einfegte, hat ihren Höhepunkt 
erreicht. Der Kredit und die Autorität der Negierung find jo gejunfen, daß 
ihr niemand mehr ohne Bürgichaft Geld leiht. 

Die von dem jahrhundertelangen Deſpotismus aufs äußerſte entkräftete 
und völlig verarmte Bevölferung bat fich gegen ihre Negierung erhoben und 
die Einführung einer Konjtitution erzwungen. 

Das erite perfiiche Parlament, die Medichlis, aber hat fich, von den Endjchu- 
menen unterftügt, mit einer ganzen Reihe Fategorilcher Forderungen an Den 
Schah gewandt, die dem perjifchen „König der Könige“, der die unumfchränfte 
Gewalt eines afiatiichen Deipoten ererbt Hatte, jedoch zu radikal erjchienen. 
Um aus der fchwierigen Lage berauszulommen, verließ der Schah heimlich 
Teheran und verfchanzte fich in einem feiner außerhalb der Stadt gelegnen 
Baläfte. Bon Hier aus ftellte er nun feinerjeit3 eine Reihe von forderungen 
an da8 Parlament, gejtügt auf jeine Kaſakenbrigade, und ließ jchlieklich, ohne 
den Ausgang der Unterhandlungen abzuwarten, Die Volksvertreter auseinander- 
jagen und das Parlamentögebäude zerjtören. Augenblidlih, Ende Auguft, 
ift der Herd der revolutionären Bewegung die Stadt Täbrid, in der fich viele 
Führer der Endfchumenen und die übrigen Anhänger der Tonjtitutionellen Staats: 
form verborgen haben. 

Außland und England aber find infolge des ziwijchen ihnen abge- 
jchlofienen politiichen Vertrags paflive Zufchauer der fi in Perfien ab- 
ipielenden Ereignijfe. 





Raramfin und Wieland 


Don Dr. Dalerian Tornius 


Jas achtzehnte Jahrhundert war das Zeitalter der Heilen, aber 
nicht folcher Reifen, die wie heutzutage meijt Erholungs- oder 
Bergnügungszmweden gewidmet find, jondern jener Reijen, die 
unternommen werden, um Land und Leute, Spradhe und Sitten, 
| I Wiſſenſchaft und Kunſt fremder Völker Tennen zu lernen. Es 
ift begreiflih, daß in einer Periode, wo der Poftwagen noch als einziges 

Verkehrsmittel diente, das Reifen viel mehr Zeit al3 jest in Anfpruch nahm. 
Man verweilte länger an den verfchiednen Orten, nüpfte Belanntjchaften mit 





Karamfin und Wieland 621 


bedeutenden Perjönlichkeiten an, erfreute fi) an ihrer belehrenden Unter- 
haltung und gewann eine Menge intereffanter Anregungen und Eindrüde. 
eben, der nur irgendwie Sinn für da8 Erlebte hatte, drängte e8 natürlich, 
an feinem neugewwonnenen geiftigen Befistum gute Freunde in ber Serne 
Anteil nehmen zu laffen. Da bot fich dem empfindfamen Menfchen jener 
Zeit für jeine Belenntniffe und Beobachtungen keine beffere fchriftliche Aus- 
drudsform al® der Brief. Und fo hat in dem Sahrhundert der Reifen auch 
der Brief feine Entwidlung und Blüte durchgemacht. . Aber nicht nur in 
Deutichland, auch außerhalb unjrer Grenzpfägle ift diefe Erjcheinung bemerkbar 
gewejen. Iu Rupland waren e3 Karamfind „Briefe eines ruffichen Reifenden“, 
die fich einen Namen in der Literatur gefichert haben. hr Kultur» und 
Bildungswert für Die damalige Zeit war groß. Bon ihrem erften Erfcheinen 
in den Jahren 1791 und 1792 biß tief in das neunzehnte Jahrhundert haben 
fie ihre Wirkung ausgeübt, denn zum erjtenmal erfuhr Hier das ruffifche 
Publitum durch ausführliche und genaue Berichte über den jeweiligen Kultur: 
zuftand des europäiichen Weitend. Die vieljeitige Bildung SKaramfins hatte 
e8 ihm ermöglicht, auf den verjchiedenften Gebieten Eindrüde zu fammeln und 
jeine Gejpräche mit bedeutenden Männern jener Zeit anregend wiederzugeben, 
jodaß einzelne auch heute noch interejlant und Iefenswert find. 

Die „Briefe“ wurden nicht nur in Der engern Heimat des Verfaſſers 
bekannt. Deutſche, engliſche, franzöſiſche und holländiſche Üüberſetzungen ver— 
breiteten ihren Nuf auch in andern Ländern. Bu den älteften diefer liber- 
jegungen gehört die deutfche, die von 3. Richter veranftaltet wurde und zu⸗ 
gleich mit der ruffischen Gefamtauggabe im Jahre 1801 erjchien..-. Sie dürfte 
nur noch hier und da in Univerjitätsbibliothefen anzutreffen fein. Daß nicht 
allein der Fachmann an diefen Briefen Interefje gewinnen fan, davon wird 
man fich leicht Überzeugen können, wenn man zum Beiſpiel ein Gejpräch wie 
zwifchen Karamfin und Wieland TLieft, das ich in neuer Übertragung * 
wiedergebe: 

Weimar, den 21. Juli 1789 

Geſtern war ich zweimal bei Wieland, und beidemale ſagte man mir, daß 
er nicht zu Hauſe wäre. Heute ging ich um acht Uhr morgens zu ihm hin 
und hatte Gelegenheit, ihn zu ſehen. Stellen Sie ſich einen Mann vor, hager, 
hochgewachſen, blond, mit langem, pockennarbigem Geſicht, ſpärlichem Haar— 
wuchs und vom vielen Leſen geröteten Augen, die einmal grau geweſen ſein 
müſſen. So ſah Wieland aus. Der Wunſch, Sie zu ſehen, führte mich nach 
Weimar — ſagte ich. Das verlohnte ſich nicht der Mühe! antwortete er mit 
kaltem Blick und mit einer ſolchen Gebärde, die ich von ihm gar nicht er—⸗ 
wartet hatte. Dann fragte er mich, wie ich, in Moskau lebend, die deutſche 
Sprache erlernt hätte. Ich gab zur Antwort, daß ich viel mit Deutſchen im 
Verkehr geſtanden habe und dazu mit ſolchen, die ihre Sprache gründlich be⸗ 
herrſchten. Dabei wies ich auf L. ſReinhold Lenz] Hin. Nun drehte ſich 
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unfer Gejpräh um jenen unglüdlicden Menjchen, den er einjt gut gekannt 
hatte. Währenddefjen ftanden wir immer no. Daraus jchloß ich, dab er 
nicht die Abficht Hatte, mich lange in feinem Kabinett bei fich zu behalten. 
Gewiß bin ich Ihnen nicht gelegen gefommen? fragte ih. Nein, antwortete 
er. Übrigens de Morgens find wir immer bejchäftigt. 

3: So erlauben Sie, daß ich zu einer andern Zeit wiederlomme. Be- 
ftimmen Sie die Stunde. ch wiederhole nochmals, daß ich nur deswegen 
nad) Weimar gefommen bin, um Sie zu fehen. 

Wieland: Was wollen Sie von mir? 

Sch: Ihre Werke haben mir Liebe zu Ihnen eingeflößt und den Wunfch 
in mir wachgerufen, den Berfafler perjönlich kennen zu lernen. Ich will nichts 
mehr von Ihnen ald nur die Erlaubnig, Sie kennen zu lernen. 

Wieland: Sie bringen mich in Verlegenheit. Soll ich aufrichtig fein? 

3h: Sa, bitte. 

Wieland: Ich liebe keine neuen DBelanntjchaften und bejonders Feine 
jolden Menjchen, die mir vollftändig unbelannt find. Ich kenne Sie nicht. 

Sch: Sehr wohl; aber was hätten Sie zu fürchten? 

Wieland: Neuerdings find in Deutjchland Reifen und Reifebeichreibungen 
Mode geworden. Biele fahren von Stadt zu Stadt und juchen die befannten 
Männer nur auf, um dann fpäterhin die von ihnen vernommnen Anftchten 
zu veröffentlichen. Was unter vier Augen gejprochen wurde, wirb num der 
Dffentlichkeit preisgegeben. Ich ftehe nicht für mich ein. Buweilen kann ich 
zu jehr offenherzig fein. 

Ih: Denken Sie daran, daß ich fein Deuticher bin und auch nicht für 
das deutſche Publikum jchreibe. Außerdem Eönnen Sie ja mein Chrenwort 
verlangen. 

Wieland: Aber was für einen Nuten bringt Ihnen meine Belannt- 
haft? Angenommen, daß wir in Gedanken und Gefühlen auch überein- 
ftimmen, fchlieglich müfjen wir ung doch trennen, denn Sie werben ja nicht 
immer bier wohnen bleiben. 

SH: Nur um des einzigen Vergnügen willen, mit Ihnen zufammen- 
jein zu dürfen, würde ich gern ein paar Tage in Weimar verbringen. Ich 
hätte dann nach meinem Abjchied von Ihnen die freudige Gewißheit, mit 
Wieland befannt geworden zu fein, ihn al® Vater in feiner Samilie und als 
Freund unter Freunden gejehen zu haben. 

Wieland: Sie find fehr aufrichtig. Sch muß mich jegt in acht nehmen, 
damit Sie nicht etwa in diefer Beziehung irgendeine jchlechte Eigenjchaft an 
mir bemerfen. 

Ih: Sie fcherzen. 

Wieland: Nicht im geringften. Und doch würde ich mich jchämen, 
wenn Sie nur meinetiwegen hierblieben. Vielleicht würde Ihr Aufenthalt in 
einer andern deutichen Stadt, zum Beifpiel in Gotha, reizvoller jein. 
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IH: Sie find ein Dichter, und ich Liebe die Dichtkunft. Welche An- 
nehmlichkeit wäre e8 für mich, wenn Sie mir die Erlaubnis gäben, nur ein 
Heined Stündcdhen mit Ihnen über die herrlichen Schönheiten der Dichtung 
zu plaudern! 

Wieland: Ich weiß nicht, wie ich mit Ihnen reden fol. Vielleicht 
find Sie gar mein Lehrer in der Poefie. 

Ich: D! zu viel Ehre. Und fo muß ich denn von Ihnen fcheiden zum 
eritens und zum legtenmal. 

Wieland (nachdem er mich angejehen, lächelnd): Ich bin fein Phyfio- 
gnomifer. Allein Ihr Ausfehen veranlagt mich, Ihnen eine gewiffe Zu⸗ 
traulichkeit entgegenzubringen. Mir gefällt Ihre Offenheit. Sie find ber 
erite Aufje, den ich fo fennen lerne. Ich Habe Ihren Sch. gejehen. Ein 
charfjinniger Menfch, der fich mit dem eilt diefed Alten gefättigt hat (dabei 
zeigte er mit der Hand auf die Büfte Voltaire). Gewöhnlich ahmen Ihre 
Landsleute die Franzofen nach, aber Sie .. 

Ih: Ich danke. 

Bieland: Nun, wenn Sie durchaus ein paar Stunden mit mir ver- 
bringen wollen, jo kommen Sie nachmittags um halb drei zu mir. 

Ich: Sie wollen nur nachjichtig gegen mich fein. 

Wieland: Ich will das Vergnügen haben, mit Ihnen zufammen zu 
fein, betone ich, und bitte Sie, nicht etwa zu denken, daß Sie allein auf der 
Welt offenherzig find — 

Ih: Leben Sie wohl. 

Wieland: Um Halb drei erwarte ich Sie alfo. 

Ich: Iamohl, ich werde erjcheinen. Auf Wiederjehen. 


* 

Ich erſchien bei Wieland um die feſtgeſetzte Stunde. Seine hübſchen 
kleinen Kinder umringten mich ſchon auf der Treppe. Vater erwartet Sie, 
ſagte eines. Gehn Sie zu ihm, ſagten zwei zugleich. Wir führen Sie 
hin, ſagte ein viertes. Ich küßte ſie alle und trat dann in das Zimmer 
ihres Vaters. 

Verzeihen Sie, ſagte ich, als ich eintrat, verzeihen Sie, wenn mein 
heutiger Beſuch Ihnen nicht ganz angenehm war. Ich hoffe, daß Sie das 
nicht als Aufdringlichkeit anſehen, was nur eine Folge von Enthuſiasmus 
war, den Ihre herrlichen Werke in mir hervorgerufen haben. — Sie haben 
keine Veranlaſſung, ſich zu entſchuldigen, antwortete er. Ich freue mich, daß 
ſich dieſes Dichterfeuer ſo weit verbreitet, während es in Deutſchland ſchon 
erliſcht. Wir ſetzten uns auf das Kanapee. Ein Geſpräch begann, das von 
Minute zu Minute lebhafter und für mich unterhaltender wurde. Als er 
von ſeiner Liebe zur Dichtkunſt ſprach, ſagte er: Wenn das Schickſal mich 
auf eine öde Inſel verſchlagen hätte, ſo würde ich genau dasſelbe geſchrieben 
und mit eben demſelben Fleiß meine Werke ausgearbeitet haben, allein von 
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den Gedanken durchdrungen, die Mujen vernähmen meine Lieder. — Er wollte 
erfahren, ob ich auch fchriftitelleriich tätig jet, ob nicht irgend etwas meiner 
Kleinigkeiten ind Deutfche übertragen worden wäre. Ic fuchte aud meinem 
Notizbuch die Überfegung vom „Traurigen Lenz“ hervor. Nachdem er fie 
gelefen Hatte, fagte er: Ich bedaure Sie, wenn Sie fich häufig in der 
Stimmung befinden, die hier bejchrieben tft. Sagen Sie — weil Sie jebt 
in mir den Wunjch wachgerufen haben, Sie näher fennen zu lernen —, jagen 
Sie, wa8 haben Sie eigentlich vor? — Ein ftilles Leben wünjche ich mir, ant- 
wortete ih. Wenn ich meine Reife beendet haben werde, die ich allein zu 
dem Zwed unternehme, einige angenehme Eindrüde zu jammeln und meine 
Phantaſie mit neuen Ideen zu bereichern, werde ich friedlich mit der Natur 
und guten Menjchen leben, da8 Schöne lieben und mich an ihm erfreuen. — 
Wer die Mujen liebt und von ihnen geliebt wird, jagte Wieland, der wird 
felbft in der Einjamkeit nicht müßig fein und wird immer eine angenehme 
Beihäftigung für fich finden. Er trägt in fich die Quelle des Genufies, 
feine Schöpferfraft, die ihn glüdlich macht. 

Unfer Gejpräch berührte auch) die Philofophen. Niemand unter den 

Spyitematifern, fagte Wieland, verfteht jo feine Qefer zu verführen wie Bonnet, 
und bejonders folche Lejer, die eine lebhafte Einbildungskraft haben. Er 
jchreibt Ear, angenehm und veranlagt und, ihn und feine Philojophie zu 
lieben... Bon Kant fprad) Wieland mit EChrfurdt. E83 fcheint jedoch, daß 
er fich über deffen Metaphyfit nicht den Kopf zerbriht. Er zeigte mir eine 
neue Schrift feines Schwiegerfohnes, des Profejjord Reinhold, die den Titel 
führt: „WVerfuch einer neuen Theorie des menjchlichen VBorftellungsvermögen?.“ 
Sie ift eben gedrucdt erfchienen und fol Kant? Metaphyfif erläutern. Lejen 
Sie dad Buch, jagte er zu mir, wenn Sie Bücher diefer Art lefen. — Ihr 
Agathon oder DOberon find mir angenehmer, antwortete ih. YZuweilen blide 
ich jedoch auch aus Neugier ein wenig in da8 Gebiet der Philojophie hinein. — 
Sit denn der Agathon fein philojophiiche® Buch? fragte er. In ihm find 
die wichtigiten Fragen der Bhilojophie erörtert. — Sie haben recht, jagte ich. 
Entiehuldigen Sie, bitte. 
Mit liebenswürdiger Offenheit entdedte mir Wieland feine Gedanken 
über einige der wichtigften Menfchheitzfragen. Er lehnt nichts ab, jondern 
jtellt nur den Unterfchied zwifchen Vermutung und Gewißheit auf. Dean 
fann ihn al3 einen Sfeptifer bezeichnen, aber nur in der guten Bedeutung 
dDiefeg8 Wortes. E3 war ihm angenehm, von mir zu hören, daß einige feiner 
bedeutendften Werke ins Auffische übertragen worden jeien. Doch wie ift die 
Überfegung? fragte er. Sie kann denen nicht gefallen, die das Driginal 
fennen, antwortete ih. Das ift mein 208, fagte er. Auch die franzöfiichen 
und englifchen Überfeger haben mich verunftaltet. 

Segen fechd Uhr ftand ich auf. Er ergriff meine Hand und fagte, daß 
er don ganzem Herzen mir Glüd im Leben mwünjche. Sie haben mich jo 
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fennen gelernt, wie ich in Wirklichkeit bin, bemerkte er. Leben Sie wohl, 
und lafjen Sie mir zuweilen Nachricht von Ihnen zufommen. ch werde 
Ihnen jtet3 antworten, wo Sie auch find. Leben Sie wohl! Darauf um- 
armten wir und. Mir jchien eg, ald ob er ein wenig gerührt war, und das 
eriwedte in mir jelbjt eine Rührung. Auf der Treppe drüdten wir einander 
zum legtenmal die Hand und fchieden — vielleicht für immer. 





Der Tempelplat in Jerufalem 


gay 1 tiefem Schweigen lag die Heilige Stadt nach Sonnenuntergang. 
Wunderbarer Glanz des Vollmonds, der über dem Rüden des 
1 Olbergs heraufgeſtiegen war, flimmerte in der Luft. Wir gingen 
a dem Geleit ziweier Schech® des Haram — genauer Haram 
ejch=jcherif, „da8 vornehme Heiligtum“, wie die Mohammedaner 
den ——— nennen — zum Tempelplatz in zitternder Erwartung. Iſt ein 
Betreten am Tage den Nichtmoslems nur unter Begleitung eines türkiſchen 
Soldaten und eines von dem betreffenden Konſulat geſtellten Kawaſſen möglich, 
ſo iſt von Sonnenuntergang an der heilige Platz für jedermann geſchloſſen. Nur 
der Paſcha von Jeruſalem kann die Erlaubnis dazu erteilen, den Platz nächt— 
licher Weile zu betreten. Mit gedämpften Schritten gingen wir durch die 
menſchenleeren engen Gaſſen. Jeruſalem, auf einer welligen Bergkrone erbaut, 
ſeit Jahrtauſenden in einen ſteinernen Mauergürtel eingeſchloſſen bis auf den 
heutigen Tag, hat um jedes Fleckchen Erde geizen müſſen. Es iſt nicht in 
unſerm Sinne eine ſchöne Stadt. Die Straßen ſind oft ſo eng, daß man meint, 
die Mauern zu beiden Seiten mit den Händen faſſen zu können. Bald ſteigen 
ſie ſteil aufwärts, bald fallen ſie ab, zum großen Teil ſind ſie überwölbt; 
Wagen können in den holprigen unebnen Gaſſen nicht fahren, auf denen der 
Unrat liegt, den die wilden Hunde, die Straßenreiniger der Stadt, übrig laſſen. 
Erſt ſeit kurzem iſt ein kümmerlicher Anfang mit Straßenreinigung und -be— 
leuchtung gemacht worden. de ſteigen die Häuſermauern empor, ſie ſind nur 
an wenigen Stellen außer der Pforte durchbrochen, denn alles Leben ſpielt ſich 
nach den Höfen zu ab. Vielfach liegen auch Häuſer in Trümmern. Aber jetzt 
iſt über all das düſtere Gemäuer der Zauber der Nacht gebreitet. Wo ein 
Lichtſchacht einfällt, huſcht der geiſterhafte Glanz des Mondlichts über die 
Flieſen, das Gemäuer und über Ruinen hin. Aus der verſchloßnen Grabes— 
kirche klingt wie ein höherer Chor in weichen verſchleierten Akkorden der Oſter— 
hymnus, den die Franziskaner aufs Feſt einüben, durch die Stille der Nacht. 
Unſer Weg geht der dunkeln Schmerzensſtraße, der Via doloroſa, entlang. 
Durch ein enges Pförtchen treten wir auf den Tempelplatz. Unter dem blendenden 
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Lichtglanz Liegt er vor ung wie ein Märchen aus Taufend und eine Nacht. 
Majejtätiich und feierlich thront auf einer Plattform inmitten des Niefenplages 
der jogenannte Felfendom, ein achtjeitige® Prisma mit überhöhter hölzerner 
Kuppel, auf der der Halbmond, das Herricherzeichen ded Islam, aufgerichtet 
iſt. Es ift, al8 ob riefelnd Lichtfluten über die Holzjchindeln des Kuppeldachs 
zu dem Dftogon herabflöffen. Weithin im Umkreis, wie planlos hingejtreut 
über den weiten Plat, die herrlichen Freitreppen, die zur Plattform des Felſen⸗ 
dom3 leiten in entzlidender Unregelmäßigfeit, hier drei, dort nur eine, je zivei 
auf der Nord- und Sübdjeite, abgeichlofjen durch freiftehende Arkaden, die mit 
wunderlichen und wechjelvollen Durchbliden dem Auge wohltuende Ruhepunfte 
gewähren, freiltehende Stanzeln und in Stein gemauerte Brunnen. Alle dieje 
wie zufällig über den weiten Raum verteilten Bauten, darunter Meifterwerfe 
arabiicher Baukunft, fcheinen in den bläulichen Schatten zu träumen und wie 
durch ein unfichtbare® Band von dem ftolzen alles beherrichenden TSeljendom 
magifch angezogen und in eine Ichön zujfammengeftimmte Ordnung gebunden 
zu werden. Aus den filbergrau leuchtenden Dlarmorfliefen, mit denen der Plag 
gededt ift, jteigen gejpenftiich grau jchimmernde Dliven und hochragende düftere 
Zupreflen auf, wie eine Totenwacht an Heiliger Stätte. 

E3 ift auch Heilige Land, auf dem wir jtehn. Die drei großen Welt- 
religionen find über diefe Stätte dahingegangen. Die Überlieferung reicht 
bi8 in die Urgefchichte des Volkes Sirael zurüd, die auf diejen Heiligen Ort 
weilt. Abraham kommt aus der Wülte im Süden, von Beerjaba Her, auf 
ein Gottesgeheiß. Am dritten Tage hebt er die Augen auf und fieht die Stätte 
von fern, vom Tale Hinnom aus. Hier läßt er die nechte zurüd. Allein mit 
dem einzigen Sohne geht er den jchweren Weg. Saat trägt auf feinem Rüden 
das Holz zum Brandopfer, der Vater trägt Feuer und Mefjer in der Hand. 
Durch feine zum Tode verwundete Seele jchneidet die Zrage des Kindes: Mein 
Bater. Siehe, hier ift Feuer und Holz, wo ift aber da8 Schaf zum Brand- 
opfer? Und er baut den Altar und legt den Sohn al3 Opferlamm darauf. 
Da fährt die Hand Gottes dazwilchen. Gehorfam ift das Höchite Opfer. Gott 
will feine Menjchenopfer: die ergreifende Gefchichte ift ein erjchütternder Proteft 
gegen die heidnifchen Greuel der Menjchenopfer. Abraham hat e8 veritanden. 
Er nennt die Stätte Morijah: Erfcheinung des Herrn. So bringt die Gejchicht- 
Ichreibung Iirael® die Stätte des Volfsheiligtumsd mit dem Stammvater in 
Berbindung. Sahrhunderte find dahingegangen. Ierufalem ift in den Händen 
der Bebufiter. Auf der Höhe opfern fie dem Sonnengott. David erobert die 
Sebufiterfeite und baut auf dem Berge im Weften feine Burg und Stadt. Aber 
der heilige Hügel im Dften ift noch in den Sebufiterhänden. Urufalim, Salems- 
Itadt, Heißt fie Schon im fünfzehnten Jahrhundert, ehe Sfrael ing Heilige Land 
fam, in den Sleilfchriftbriefen, die die Statthalter Jerufalems an den ägyptifchen 
Großheren fchrieben. Vielleicht wurde von den Sebufitern ein Gott Salem auf 
der heiligen Höhe verehrt. Auf Höhen opfern die Völker des alten Orients 
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ihren Göttern. Auch Ifrael Hat feine heiligen Höhen gehabt von Beerjaba 
bi? Dan. Auf Bergeshöhe ift man der Gottheit am nächiten. Iede heilige 
Höhe ist ein Abbild der Himmlifchen Götterwohnung, die ald Götterberg gedacht 
wird. Da thront die Gottheit. Sinai und Horeb, Karmel und Bethel und Zion 
jelbft find folche VBergheiligtümer gewefen. In den frommen Liedern Siraeld 
Hingt bis in die legte Zeit hinein der Gedanke an den auf Bergeshöhe thronenden 
Gott innig an: Iehova, mein Feld — eine feite Burg ift unfer Gott. Zu Tzeit- 
zeiten zieht da8 Volk auf die Höhe, um zu opfern und dann das fröhliche 
Dpfermahl im Angeficht der Gottheit zu halten. Kein Tempel engt hier den 
Blidl. Der Himmel wölbt jein unendliche Dach über den heiligen Ort, der 
nur einen Altar aus gewaltigem Steinblod enthält, abgegrenzt von einem 
weiten Raum, den fein ungeweihter Fuß betritt. In feierlicdem Reigen wandeln 
die Priefter um den Altar, der Opferpriefter jteigt Die Stufen empor und 
jchättet die Blutjpende über die Hörner des Altars oder zündet das Feuer in 
der Grube des Steinblods an, auf die das Brandopfer gelegt worden ijt. Ein 
jolches freies Bergheiligtum ift auch Zion geiwejen, ald der Tempel Salonos 
bier eritand. Ein altheiliger Ort, das jagt die Gejchichte von dem Kauf der 
Tenne Arafna, d. i. der jpätere Tempelplag, für den, der Die Sprache des Drients 
verfteht. Gott jelbit zeigt dem König David den Plat, auf dem das Heiligtum 
Itehn fol. Er fieht einen Engel ftehn auf der Tenne Arafna, des Jebufiters. 
Bon dem kauft er den Pla um fünfzig Silberlinge und baut dort einen 
Brandopferaltar. Noch heute hat jede Gemeinde im Heiligen Land ihre Tenne, 
einen weiten feitgeftampften und eingeebneten Plag, zuweilen ein geglättetes 
Telsplateau, wo das Korn geichüttet und geworfelt wird. David felbit darf 
das neue Heiligtum nicht bauen. Er darf nur die Heilige Höhe für den Gott 
Iſraels weihen. 

Wir haben jett eine lebendige Vorftellung davon, wie eine folche heilige 
Höhe beichaffen war. Mitten in den Edomiterbergen am Rande der arabijchen 
Wüfte auf dem halben Wege vom Toten Meer nad) dem Roten Meer (Afaba) 
liegt die Gräberftadt Petra. Hier ift auf freier Bergeshöhe eine einzigartige 
Kultitätte des Altertumd wunderbar erhalten. Die Zugänge find zum Teil 
verjchüttet, hohe TFelsblöcde, von elementarer Gewalt herabgejchleudert, |perren 
den Weg. Treppen, in die Tzelfen gehauen, find zum Zeil erhalten. In groß- 
artiger Einfamleit, eingebettet in eine Bergwelt nadter, zerrijjener Sandftein- 
feljen, liegt auf dem Höhenplateau der Doppelaltar, aus dem rohen TFeljen 
herausgehauen, vom Abgrund begrenzt, und davor in den Seljenboden geglättet 
ein riefiger Hof, der heilige Bezirk mit einer erhöhten Platte in der Mitte 
vor dem Hauptaltar, einem zelfenwürfel, two das Opfer dargeftellt wurde. 
Um den Altar ift aus dem TFelfen ein Umgang gebrochen für die feternden 
Priefter. Stufen führen zur Höhe des Altarz, in defjen Oberfläche eine Grube 
eingebaut it. Zalze an den vier Eden Ben die Stellen, wo die Hörner 
des Altars in Metall aufgejegt waren. 
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Große Waffergruben in der Nähe fammelten da8 Regenwafler zu den 
Opferfeiten. Der Altar fchaut nad) dem höchiten Berge der Gegend, dem Thron 
der Gottheit, den Berg Hor, auf dem der Hohepriefter Aaron begraben wurde. 

Ein jolcher Höhenaltar, ein aus dem Naturfeljen roh gehauener Blod, ift 
Sahrtaufende hindurch) dag große Heiligtum Ierufalem® geivejen, von dem der 
mobammedanische Prachtbau auf dem Xempelplag feinen Namen bat: der 
Teljendom, Kubbet-e8:Sadra, aud) fäljchlich al® Omarmofchee bezeichnet. Er 
ftellt eine glücliche Verbindung von byzantinifcher Arditeftur und arabiicher 
Kunst dar. Er ijt der fchönite Bau von Serufalem. Sieben Tore führen von 
Weiten, d. i. aus der Stadt, auf den Tempelplat, der fich einen halben Kilometer 
in der Länge ausdehnt und nahe an 150000 Quadratmeter Fläche mikt. Aug- 
gänge hat nur die Nordjeite, die ganze nach dem Kidrontal zu abjtürzende 
Ditjeite ift durch Die Stadtmauer, die zugleich den Tempelplat abgrenzt, ver: 
ichloffen. Schon die Zugänge erweden reizvolle Erwartungen. Wir gehn unter 
den Wölbungen der Slettenjtraße zu dem Settentor mit einem edel geſchmückten 
Borplag. Ein Waflerträger, den Ziegenjchlauch über dem Rüden, trägt Wafler 
aus einem der Brunnen vom Tempelplag in die Stadt, das natürlich befonders 
geichägt ift. Wielleicht Hat er aus dem Paradieshrunnen gefchöpft. Da bat 
einjt ein Begleiter Dmars, der Ierufalem für den Islam eroberte, feinen Eimer 
hinabfallen lafjen; er jteigt hinunter, findet in der Tiefe eine Tür; er öffnet 
fie und ift in einem herrlichen Garten. Ein Blatt bricht er von einem Baum, 
dag grünt und grünt bi8 an fein Ende, denn er hat es im Paradies gebrochen. 
Den Zugang dazu aber fand niemand mehr. Nur dad Wafjer jteigt noch in 
dem Brunnen empor aus der geheimnisvollen Xiefe, der alle Ströme des 
Lebens entquellen. — Wir treten durch den im Halbdunfel liegenden Toriweg auf 
den QTempelplag, geblendet von den Lichtfluten, die alles in ein gleißendes 
flimmerndes Silber tauchen. Überwältigend fchön ift der Anblid des Felfendoms 
mit der großartigen, von den luftigen Arkaden abgejchlognen Freitreppe. Durch 
die Bogen hindurch leuchtet die Farbenpracht. Der Unterbau des Achteds ift 
Marmor mit einem zarten rofa Hauch im Sonnenlicht, von den Tenfterbänten 
an aufmwärt3 mit Fayencefacheln belegt, ein unbefchreiblic) warmes und weiches 
ssarbenjpiel in blau, grün und weiß in tief leuchtendem Glanz, darüber als 
friesartiger Abichluß des Dftogons ein dunfelblauer Streifen mit Koranjprüchen 
in der arabesfenreichen fufifchen Zierfchrift. Im Innern gewöhnt fich erft all- 
mählich dag Auge an das träumerifche Halbdunkel. Durch die mit gitterartigem 
Maßwerk verſetzten Fenſter fällt in gefättigten Tönen das gebrochne Licht der 
bunten Glasmalerei ein, wunderbar ftimmungsvoll. Die Eeinern ebenfalls ver- 
gitterten Fenster de8 Tambours unter der Kuppel, der mit Mojaifen auf goldnem 
Grunde verziert ift, werfen den Abglanz nach der Innenwölbung der Kuppel. 
Sie ift wechjelnd mit roten und blauen SKaffetten in Holz gededt. Es ift ein 
verhältnismäßig Heiner Raum, der. von einer doppelten Pfeiler- und Säulen. 
reihe in rundem Umgang eingejchlofjen wird. In merkwürdigem Kontrajt von 
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einem recht häßlichen hölzernen Gitter umjchloffen, liegt inmitten der koſtbaren 
architeftonijchen Faſſung das Heiligtum jelbft, ein nadter Naturfels, nicht ganz 
mannshoch, unregelmäßig, im Weften jcharf abjchneidend mit einer Stufe im 
Stein, nad) Dften ziemlich geneigt. Deutlich Hebt fich die Rinne ab, in der 
dag Opferblut gefloffen ift. Das ift der Heilige Tel. 

Niemand darf da3 Innere mit feinem unreinen vom Staub der Außenwelt 
berührten Schuhwerk betreten, obwohl der Feljendom nicht eine Mofchee im 
eigentlichen Sinne, jondern nur ein zu dem großen Heiligen Bezirk der im 
Süden gelegnen fiebenjchiffigen Akfamojchee gehörender Betort ift. Der Moslem 
zieht feine Schuhe aus und läßt fie draußen, dem Europäer werden bereit- 
gehaltne Pantoffel über fein Schuhwerk gejchnallt. „BZiehe deine Schuhe aus 
von deinen Füßen, denn der Ort, da du auf fteheft, ift ein heilige8 Land.“ Über 
diefem heiligen Feld hat Salomo den großen Brandopferaltar errichtet. Er 
ftand im Vorhof der Priefter, im Often der Tempelfront. Tag und Nacht 
brannte das Feuer auf dem Altar.. Daraus ergibt fich mit Sicherheit, wo der 
Drt de3 Allerheiligiten zu juchen ift, mit dem der falomonifche und herodianifche. 
Tempel abjchloß. Noch heute betritt fein rechtgläubiger Jude den Tempelplag 
aus Furcht, feine Füße könnten unbewußt auf den Ort zu ftehn fommen, two 
ih einit dag Allerheiligfte erhob, den Plat, den nur der Hohepriefter einmal 
im Jahre betreten durfte. Der nicht übermäßig groß vorzuftellende Bau des 
eigentlichen Tempelgebäudes (ded Heiligen und Allerheiligen) hat im Weiten 
des Brandopferaltar gejtanden. So ift da Allerheiligite alfo ungefähr an 
der Stelle zu juchen, wo die breite reitreppe von Welten her zum Tseljen- 
dom führt. 

Bon der Pracht des jalomonischen Baus ift nicht? geblieben. Aber mit 
Sicherheit Taflen fich noch Nejte der herodianischen Bauten auf dem Tempelplag 
nachweifen, bejonders in den Umfafjungsmauern und den unterirdifchen Sub- 
Itruftionen. Könnten an Drt und Stelle Nachgrabungen veranjtaltet werden, fo 
würden gewiß brennend intereflante Fragen der ifraelitiichen Altertumskunde ihrer 
Löfung näher geführt werden. Denn es jteht außer Zweifel, daß die Tzundamente 
des alten falomonijchen Zempeld nach altorientaliichem heiligen Gejeg immer 
wieder die Grundlagen einer legitimen, da® heist Gott mohlgefälligen Erneuerung 
gemwejen find. Aber an eine wiljenfchaftliche Unterfuchung des Tempelplatzes iſt 
nie zu denken, folange der Halbmond über ihm aufgepflanzt ijt. E38 wird 
erzählt, daß der oberfte Schech des Haram, der den Kaijer auf dem QTempelplat 
al3 Führer zur Seite ging, auf eine diesbezügliche Bemerkung mit orientalijcher 
Klugheit erwidert habe: es ift befjer, die Augen nach oben empor zu richten, _ 
al3 nach dem, was drunten ift. 

Herodes der Edomiter, der durch eine die Pracht des jalomonifchen Tempels 
überbietende Reftauration des Nutionalheiligtumsd die Suden gewinnen wollte, 
hat den heiligen Bezirk, den Tempelplag, nahezu verdoppelt. Er hat zu diefem 
Zwed den ganzen füdlichen Teil erhöht durch mächtige en 
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die die Überlieferung fälfchlic” Salomons Ställe nennt, ein Pfeilertwald, der 
unterirdiich den Süden und Südojten mit feinen Bauten trägt. Er umgab den 
Tempelbezirt mit großartigen Säulenhallen, im Süden von einer vierfachen 
Reihe von Monolithjäulen getragen. An diefer Stelle baute jpäter der Kaijer 
Suftinian eine Herrliche fünfjchiffige Marienkirche, abfichtlich abfeit3 von den 
Ruinen des eigentlichen QTempelplages, den die EChriften mit Abjcheu mieden 
nad) dem Gerichtäwort Ieju an fein Volt: Euer Haus joll euch wüjte gelafjen 
werden. Bald nach der Eroberung erufalemd durch die Araber wurde die 
Marienkirche zur Mofchee umgewandelt, die Grundform einer chriftlichen Bajilifa 
ift erhalten geblieben. Bon der Vorhalle diefer el-Akfa genannten Mojchee hat 
man einen bejtridenden Ausblid über den weiten Platz nach dem Felſendom 
mit feinen Arkaden, Freitreppen und Kanzeln. Der Anblid erinnert lebhaft an 
Raffaela berühmtes Gemälde der Verlobung Sojeph8 und Marias (sposalizio). 
Die Kreuzfahrer, in archäologischen Fragen barbarifch unmwiffend und graufam 
willfürlich, hielten den arabilchen QTempel für da® urjprüngliche falomonijche 
Heiligtum und ahmten ihn an verjchiednen Stellen in der Heimat nad). 

Am 10. Auguft des Jahres 70 n. Chr. warf ein römijcher Legionär nach 
Erjtürmung der Tempelplagmauern, entgegen dem ausdrüdlichen Befehl des 
Eroberer? Titus, die Brandfadel in das Allerheiligite, und der Tempel fan in 
Trümmer. Bis ins fünfte Jahrhundert hat der Pla öde gelegen. Kaijer Hadrian 
ließ wohl nach Niederwerfung des legten verzweifelten Widerjtandes der Suden 
im Jahre 130 die zerjtörte Stadt neu aufbauen und auf dem Plat des jalomonischen 
Tempels ein Kapitol mit einem Jupitertempel errichten. Aber Juden ſowohl 
wie Chriften mieden den entweihten und durch ein Gotteögericht gezeichneten 
Plag, wie auch die byzantinischen chriftlichen Kaifer danach den eigentlichen 
heiligen Ort um den ‘Feld abjeit3 liegen ließen und den Juden zum Trog mit 
Unrat und Schmuß bededten. Da wurde durch den Islam der weltgejchichtliche 
Ort zu neuem Glanze erhoben. Wieder fpielt der Heilige Feld die Hauptrolle. 
Wieder muß durch göttliche® Eingreifen feine Heiligkeit für die neue Weltreligion 
eriviefen twerden. Omar, jo erzählt die moglemijche Legende, betritt im Jahre 637 
Serufalem, um perjönlich die Kapitulation entgegenzunehmen. Da, wo einjt 
David angebetet — auch bei den Mohammedanern ftehn David und Salomo 
in höchften Ehren —, will er einen Betort für den Einen, wahren Gott er- 
richten. Mohammed, der Prophet Allahs, hat ihm den Ort bejchrieben. Er ift 
dahin entrüct worden. Das Wunderpferd Burak trug ihn nach dem „entfernteiten 
Heiligtum“ (elzakja, daher der fpätere Name der Mojchee).. Am Heiligen SSeljen 
hat er gebetet, dadurch für alle Zeiten den Ort zu einem heiligen Betort geweiht. 
Dann wurde er in den Himmel entrüdt. Der heilige Tzel® wollte dem Bropheten 
nachfolgen, aber ein Engel Gottes hielt ihn zurüd. Won diefer nächtlichen 
Entrüdung erzählt Mohammed in der fiebzehnten Sure des Koran. Dem Omar 
hat er dann — e8 ift wohl an eine Vijion gedacht — den Betort befchrieben, 
damit er ihn finden kann. Mit viertaufend fchwertgegürteten Gefährten tritt der 
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Eroberer vor den Patriarchen: führe mich zum Betort Davids. Der Patriarch 
geleitet ihn zur Grabesficche. Aber Omar geht nicht hinein. „Du Haft gelogen. 
Der Gejandte Gottes (Mohammed) hat mir den heiligen Drt anders bejchrieben.“ 
Sie gehn hinauf zur Burg Davids, wo Davids Grab ift, und wo die ältelte 
Kirche der EChriften erjtand im Südwelten der Stadt. Wieder jagt Omar: „Du 
haft gelogen. Das ift nicht der rechte Pla." Dann führt ihn der Patriarch 
endlich auf den Tempelplag. Er ift ganz mit Unrat bededt, big zur Höhe der 
alten Torhallen. „Wir Fönnen nur kriechend dahin gelangen“, jagt der Patriarch. 
„Wenn auch friechend.“ So folgen fie dem Patriarchen bi8 auf den Hof vor 
dem heiligen eld. Omar fchaut fih um: „Allah ift groß! Das ift der Betort 
Davids, von dem und der Prophet erzählt hat, daß er nächtlich zu ihm ge- 
fommen.“ So ift die Legitimität de Heiligtums, dag bier erbaut werden foll, 
göttlich erwiefen. E3 ift nicht unwahrjcheinlich, daß fich der tgelfendom an die 
sormen des Hadrianifchen Kapitols anlehnt. Doch ift Genaue davon nicht 
befannt. 

Der zelfendom wurde in einer Zeit politifcher Wirren erbaut, al® ben 
Dmajjaden der Zutritt zur Kaaba in Meffa von der Ariftofratie Mekkas ver⸗ 
wehrt wurde. So follte Serujalem an Stelle von Mefla der heilige Wallfahrt3- 
ort der Moslems werden. Der Bau begann jchon 691. 8 ift nicht ficher 
ausgemacht, ob der reizend gegliederte und dem großen Zentralbau barmonifch 
angegliederte Kleine Suppelbau des jogenannten Settendoms derjelben Zeit 
angehört. Die luftige achtfeitige offne Halle wird wie der TFeljendom von einer 
Doppelreihe edler und koftbarer Säulen getragen. Der Name Kubbet e3-Silfele 
(vgl. den Namen des obenerwähnten Zugangstord zum Haram) hängt mit einer 
Legende zufammen. Salomo hing hier eine Kette auf, die ihm ala Richter vom 
Himmel her übergeben war. Kamen zwei Parteien im Streit vor den Sönig, 
jo mußten fie die Kette beim Schwur mit der Hand ergreifen. Bor einem 
Meineidigen aber wich die Kette in die Höhe, daß er fie nicht faffen Eonnte. 
Aber die Verrvorfenheit der Menjchen war jo groß, dab Allah die Wunderkette 
zurüdnahm. Ein Mann hatte einem Juden zweihundert Denare zur Aufbewahrung 
übergeben. Als er fie zurückverlangte, leugnete jener. Beide gingen vor den 
Richter. Sie wurden zu der Schwurfette geführt. Der betrügerifche Jude hatte 
die zweihundert Denare in feinen Stod, der hohl war, verftedt und trug fie 
jo bei fi. Al® er nun zum Schwur an die Stette trat, bat er feinen Gegner, 
den Stod zu halten. So fonnte er fchmwören, er habe die zweihundert Denare 
dem Kläger gegeben. Bon dem Tage an war die Slette verjchwunden. 

Der Haram als ein großer heiliger Bezirk mit der Akfamojchee und dem 
seljendom gilt heute noch für den ganzen Islam al® das größte Heiligtum 
nach Mekka. Urjprünglich hatte Mohammed fein Augenmerk ganz auf diejes 
Heiligtum gerichtet und feinen Gläubigen geboten, beim &ebet dag Angeficht 
nach Ierufalem zu richten. It nun auc) Mekka mit feinem heiligen els, der 
Kaaba, der unbeftrittne Mittelpunkt des I3lam geworden, fo hat doch Serufalem 


632 Der Tempelplag in Jerufalem 


den Vorrang nicht ganz verloren. Denn der beilige Fels in Jeruſalem iſt 
ebenfo nach jüdifcher wie mohammedanifcher Anjchauung der Mittelpunft der 
Welt. Hier ift die Pforte zum Himmelreich wie der Eingang zur Unterwelt. 
Die Juden erzählen, Iejuß habe auf dem Felſen den geheimnisvollen Namen 
Gottes entdedt und entziffert und damit den Zauberjchlüffel zu allen Wundern 
gehabt. Die Mohammedaner glauben, daß der Tzel& jchwebt. Nur jcheinbar 
wird er von den Gewölben der unter dem Feld liegenden Krypta — vermutlich 
einer Bifterne — gejtügt, weil fterbliche Menjchen den Anblid des Wunders 
nicht ertragen könnten. Aber der zzeld fchwebt in Wirklichkeit. Denn er ift das 
Abbild der Welt im Kleinen. Die Welt ift nach altorientalifchen Anjchauungen 
ein Berg, ringaum von Wafjern umgeben und über den Wafjern des Urmeers 
erbaut. Unter der Welt ift das Höllenreich, der Weltengipfel grenzt an das 
Sötterreich. So find unter dem heiligen Feld die Geilter der Verjchiednen in 
einem Brunnen gehalten. Am jüngjten Tage aber wird die Kaaba von Mekka 
zum heiligen Fels in Ierufalem kommen und Hier der Thron Allah8 beim 
Süngften Gericht errichtet werben. 

Wir ftiegen auf der Höhe der Dftmauer, wo der Abhang nach dem Kidron- 
tal grenzt, auf einer Steinfante Hin zur Südoftede, an der Hinnomtal und 
Kidrontal zufammenftoßen. Schaurig gähnte zu uns die Schlucht des Hinnom- 
tal3 mit dem Blutader herauf und der Abgrund des Kidrontald. Aber in 
frühern Zeiten ijt3 noch wildromantijcher gewejen, denn bi 35 Meter hoch Liegt 
jest der Schutt der immer wieder zeritörten Stadt über der urjprünglichen 
Talfohle. An diefen Abgrund verlegt die Überlieferung die Verfuchung Sefu, 
als ihn Satan auf die Zinne des Tempels führte und jprach: Bift du Gottes 
Sohn, fo laß dich von Hinnen hinunter. &3 ift eine Gräberwelt, über die man 
hinjchaut. An der Außenfeite der Tempelmauer liegen in mwüjtem Chaos Die 
Grabmäler moglemifcher Gläubigen, verwilderte und verfallne Denfmäler aus 
alter und neuer Zeit. Gegenüber erhebt fich der fanft abfallende Hang des 
Dlbergs, und den Abhang hinauf, vom Talgrund aufwärts fteigt eine Stein- 
wüfte, al3 ob Steine ohne Zahl auf einen Acer verftreut wären. Das find 
die Gräber frommer Juden. Juden und Mohammedaner jehn dieje Stätte, das 
Tal Iofaphat, ala die Stätte de3 Gericht? an und wollen bier den Tag der 
Auferstehung erwarten. Wer ein fcharfe® Auge hat, der fieht außen an der 
Mauer den Stumpf eines Säulenbalfens heraugragen. Wenn der Jüngfte Tag 
fommt, dann wird da8 Tal Iofaphat weit auseinandergehn, jo fagt die 
mohammedanische Lehre im Anfchlug an die jüdiiche Prophetie.e Dann wird 
ein dünnes Geil, fo dünn wie gejponnenes Haar, über den Abgrund geipannt 
werben von dem Balfenfnauf an der Haramdmauer nad) der Spige des 
Dlbergs. Hier hält Sefus das eine Ende der fchauerlichen Brüde, auf dem Haram 
wird Mohammed erjcheinen am andern Ende. Und alle Seelen der Menjchen 
müfjen über die Brüde wandeln. Bon dem Sidrontal herauf brennt das Höllifche 
‚seuer des Gerichtd. Wer die Probe nicht bejteht, wen die Engel nicht Halten, 
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der ftürzt hinab in die Glut. Deshalb beten die Mohammedaner beim Wafchen 
der Füße: Allah, jtärke meine Füße, damit fie am legten Tage beim fürchter- 
lichen Übergang über die Brüde nicht gleiten; und beim Wafchen des Angefichts: 
Allah, mache mein Gejicht weiß, am Tage, wo die Gefichter glänzen \werden, 
und mache ed nicht jchwarz, wenn die Gefichter fchwarz fein werden. 

Sit die Grenze im Often und Süden auch heute noch durch die beiden 
Haupttäler fcharf gezeichnet, jo ift daS Tyropdontal im Weften des Tempel: 
bezirkd, dad von Norden nad) Süden die Stadt fchneidet und die Davidsburg 
im Weiten vom QTempelberg im Dften einft Eräftig fchied, falt ganz nivelliert. 
Diefer Teil Jeruſalems, der in der Zeit der Makfabäer biß zu Herodes Zeit 
Pradhtbauten in großer Zahl trug, ift völlig verwildert, undurchdringliche 
Kaktusfeigenheden jperren die Gegend wie ein fejtes Bollwerk. Ein Weg führt 
hindurch nach dem traurigiten, Ichmußigften und elendften Viertel, dem Juden- 
viertel. Hier verbirgt fich eine erjchredende Armut, fie fchaut aus den Augen 
der bleichen jchmalen hohläugigen Geftalten heraus, die wie Schatten an den 
Mauern binjchleichen. E3 ift ein tragijches Sinnbild ihres Schidjals, daß den 
Juden verwehrt ift, die Stätten ihrer heiligiten Erinnerungen zu betreten. Nur 
eins ift ihnen vergönnt. Ein Stüd der Wefitmauer grenzt an den Bezirk des 
Sudenvierteld. 15 Meter liegen auch Hier noch die legten Schichten der Tempel- 
mauer unter dem Schutt begraben, aber immer noch ragt fie 18 Meter über 
den Erdboden empor. Die großen umränderten Steinguadern der unterften 
Schichten find noch Zeugen der herodianijchen Zeit. Hier fommen die Juden 
am Sabbat und an den TFelttagen zufammen in ihren TSeftgetwändern, verjchlignen 
pelzverbrämten Plüfchmänteln, mit Pelz befegten breitfrempigen Hüten, mit den 
langen ind Geficht hängenden Gebetäloden. Hier Klagen fie in Trauerlitaneien 
über den Untergang ihrer Heiligtlimer und ihres Volks, ein ergreifender Anblid 
bei vielen, die mit Inbrunft und trojtlofer Traurigkeit das Haupt an die Mauer 
lehnen und ihre Tränen an den fühllofen Steinen herabrinnen lafjen. Uber bei 
andern reicht Schachergeift und Betteljinn auch big an die geweihte Stätte. 

Einmal jahen wir die Umgebung de3 Tempelplates in vollem feftlichem 
Glanz. Die Mohammedaner feierten ihr Frühlingsfeit. Yom Heiligtum des 
Mofes in der Wüfte Juda, dem größten mohammedanischen Wallfahrt3ort des 
Heiligen Landes, Tehrten die Pilger heim. Das ganze moSlemiihe Jeruſalem 
zog ihnen entgegen. Die Hänge des QTempelbergd und die Abhänge des Dlbergs 
waren von Menfjchen überfät, ein märchenhafter Anblid, auf der einen Seite 
die Männer mit ihren weißen, grünen, goldnen Turbantüchern ums Haupt, auf 
der andern Seite die frauen und Mädchen in gelben und weißen und grünen 
Seidengewändern und langwallenden weißen Kopftüchern und Schleiern. Der 
Pajcha von Ierufalem z0g mit militärifcher Esforte den Pilgern bi3 auf die 
Höhe entgegen, Schwerttänger, von fanatifchen Derwilchen geführt, tanzten 
auf der Feititraße ihren aufregenden Tanz in glühendem Sonnenbrand. Die 
ganze mo8lemijche Geiftlichfeit, Hoch zu Roß, in der Mitte der tiefgebückte 
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fteinalte Mufti von Ierufalem, folgte nach, über ihnen wehend die grünen und 
karminroten Farben ded Propheten. Unendlicher Jubel empfing die Heimfehrenden, 
der fich vom Olberg fortpflanzte bi8 auf den Tempelplag. Unter Subelgefchrei 
ging der Feitzug durch die dichtgedrängte Menge über das Kidrontal hinweg 
der Stadt zu. So ift einft am Balmfonntag Iefus vom Olberg über den Kidron 
nad) dem Tempelplatz gezogen, ebenfo von einer jauchzenden und begeifterten 
Menge erwartet und empfangen. Aber da® Tor des Einzug inmitten der 
langgejtredten Oftmauer, da3 goldne Tor, ift vermauert. Niemand, fo lautet 
das Gebot des J3lam, fol c3 betreten vor dem Süngiten Tag, an dem Mohammed, 
der Prophet, einziehn wird an dem heiligen Ort. Aber leife raunt ein Gerücht 
unter den Mohammedanern: einmal noch wird fi) dag goldne Tor wieder 
auftun, ein chriftlicher Eroberer wird von dem Heiligtum Befit ergreifen, und 
im geheimen flüftert man im Heiligen Lande unter den Gläubigen Mohammeds: 
der Deutiche Kaifer wird es fein. 

Bis in die tiefe Nacht hinein währte das fetliche Treiben. In abgebrochnen 
Lauten drang dag Streifchen der Inftrumente und der dumpfe Klang der Trommeln 
Durch die Stille, über dad Kidrontal herüber bi8 in die Einfamfeit de Gartens 
Gethjemane, der von den Franzisfanern ald Heiligtum gehütet wird. “Der weiche 
filberne Glanz des Mondes leuchtete von der Höhe des Dlbergs über die goldnten 
Kuppeln und Kreuze der griechiichen Gethfemanefirche, die fi) aus dunkeln 
Zupreffen herausheben. Vom Yelfendom her ragt ald Wahrzeichen der Herr- 
Ichaft des Ialam der Halbmond, der feit taufend Jahren die Schlüfjel zu der 
heiligen Stätte befittt, an der die Erinnerungen dreier Weltreligionen haften. 

Dresden Dr. £rdr. Jeremtas 





Beimfahr 
Aopvelle von £uife Algenftaedt 

Schluß) 
etzt ging es in ſteilem Abſtieg auf loſem Boden hinab. Unter 
Süßeles Tritt gab das Geröll nach. Sie konnte ſich nicht halten 
und glitt abwärts, bis ſie ſich auf grasbewachſner Halde mit den 
angſtvoll um ſich greifenden Händen feſtklammern und wieder Fuß 

Æ faſſen konnte. Zitternd mußte ſie ſich von dem Schreck erholen. 

Der Himmel wurde nun einförmig grau, und der kalte Wind fegte 
mit — Gewalt vom Tal herauf, daß man zumellen jtilljtehn und fidh feithalten 
mußte. Allein nicht lange durfte daß geichehen, dem Wetter mußte getroßt werben, 
wollte man die Hütte am Popperjee vor Dunkelheit erreichen. Weiter rechnete 
der Alte nicht mehr, obwohl er anfänglich in Unfenntniß gehofft hatte, eine der am 

Südhange gelegnen Drtichaften zu gewinnen. 
Plöglich fah er ein weißes Sternchen auf feinem Ärmel und noch ein — ein 
feine Sprühen von weißen Sternden. Das Herz entlanf ihm. Wie wollte man 
borwärtd3 kommen, wenn noch Glätte binzufam und Schnee die Wegmarfen un⸗ 
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fenntlich machte?! hm bangte vor dem Augenblide, mo die andern die Gefahr 
bemerfen würden, und er ftrebte mit Süßele ftumm voran. Selten jchaute er nad 
feiner Tochter zurüd, für fie und für das Kind mußte Mandel, der junge, fräftige, 
einftehn. Er Zonnte nicht helfen. Die Not beichränkte jeden auf fich felbft, Süßele 
aber war fein eigen Ich. Lemberger erprobte nun fchon, wa8 er ihm warnend 
vorhergejagt hatte; er Hodte weit zurüd am Boden und ummwidelte feinen Schuh mit 
Bindfaden. Mandel Werk hatte feine Stunde gehalten. 

Hier und da flatterte Ängftlich ein Schmetterling im vergeblihen Verlangen, 
fih in der Luft zu halten. 

Nun Hatten au) die andern die Vorboten de Schneetreibens gejehen, und 
Sinat Zulpenblüt fühlte, daß fi finftere Blide auf ihn richteten, al habe er auch 
diefe Himmeldericheinung angezettelt. YBom Zurüdgehn fprach niemand mehr — e8 
wäre jeßt heller Rahnfinn gemwejen. 

Es wäre befjer für ung, wir wären fchon im Tal, geftand er demütig ein. 
Am Fluß können wir dann nicht fehlen. 

Es wäre befjer, wir wären in Rußland geblieben, verjeßte eine mitteljährige 
rau und fette fich entichloffen auf einen Stein, dann wären wir im „guten Ort“ 
gelegen. Wer wird uns bier begraben? Ich Tann nicht mehr. 

Wir müfjen weiter. E83 kommt alle8 darauf an, daß wir uns bald hier 
herausmachen. 

Süßele aber rief zurück: Adonai wird uns hindurchbringen. Er hat in Ruß- 
land unſer Geſchrei gehört und wird uns hier nicht verderben. Setzt nur eure 
Füße genau in unſre Spur. 

Denn ſchon ſpurte der Schnee, und der Fall wurde dichter. Sinai über- 
haſtete ſich, und Süßele ſandte mit fieberhafter Anſpannung alle Schärfe ihrer 
übrigen Sinne in Füße und Hände hinein. Der Wille hielt ſie aufrecht über 
alles hinaus, was möglich ſchien. Sinai ſtaunte, wie ſie ein raſches Vorahnen 
für den nächſten Tritt hatte, wie ſie geſchmeidig geworden war und auf den Druck 
der Gabel — auf die Berührung ſeiner Hand gehorchte. Es gab im Zuge mehrere, 
die ſich von der Blinden beſchämen laſſen mußten. 

Wir wollen ein Sterbelager unterm Dach. Wenigſtens das haben wir in 
Rußland gehabt! Wir haben nicht gemeint, daß wir zwiſchen Steinen liegen 
würden für die Geier. Das iſt auch nicht gehört in Iſrael, Reb Tulpenblüt, Ihr 
macht es zuerſt. 

Wieder gab Süßele die Antwort. Weil es noch nie geweſen iſt, wird es 
auch nicht ſein. Gott denkt keine neuen Plagen für ſein Volk aus. Es werden 
nur die alten bleiben, bis ſie ganz aufhören. Haltet noch ein wenig aus. Aber 
auch Süßele ſpürte das Dichterwerden der feuchten Flocken, und als ſie meinte, 
fern genug von den andern zu ſein, redete ſie ihrem Manne leiſe und eindringlich 
zu, fie zurückzulaſſen. 

Er ſollte die andern vorübergehn laſſen und dann ohne ſie ihnen nachfolgen. 
Sie ſei nur ein Hindernis. Ich werde ſanft einſchlafen, und der Schnee wird 
mich begraben, bis Menſchen es tun. Es iſt beſſer, eine kommt um als alle. Ich 
ſehe dann Meſchiach hier nicht mehr, aber ich werde ihn bringen. Viele ſind 
hinüber gegangen und wollten ihn bringen und haben es vergeſſen in der Ruhe 
der Ewigkeit. Ich werde es nicht vergeſſen. Laß uns nun ſtillſtehn! 

Sie mußte ſich jedoch ſagen laſſen, daß er ſie niemals lebend zurücklaſſen 
werde, und daß ſie im Gegenteil durch ihr Beiſpiel notwendig für alle ſei und 
die andern ebenjojehr führe wie er felbf. Und darauf wurde fie jogleich noch 
ein wenig jchneller und gejchidter. 
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Wenn wir aber in zehn Minuten nicht den Bach finden, werde ich den Weg 
nicht mehr erleunen können, vertraute er ihr ebenjo leije an. Der Schnee ift feucht 
und Hebt fi) an die Steine; faum daß daß Rot noch durdfieht. E8 muß ein 
großes Holzkreuz am Wege fein, nicht weit von da, wo ed zum Bach binunter- 
geht. E3 ift gelegt zur Erinnerung an einen Bergführer, der dort umgelommen 
ift, al8 er im Schnee fudhen wollte Berlome.. Wenn wir daß finden, find wir 
rihtig. Dort können wir aud) etwa3 ausruhen, vielleiht fommen noch mehr Leut 
dahin und fünnen uns helfen. Helft alle fchauen nad dem großen Holzfreuz! rief 
er rückwärts. Braucht eure Augen, e8 tft ein Wegzeichen für uns. 

Er Hatte kaum geiprochen, al8 Auben es fchon entdedt hatte und binabwies. 
Nun fahen alle die dunfeln Umriffe in der immer heller werdenden Umgebung. 
E3 bedurfte nur noch einiger Minuten de8 Abwärtsfteigeng. 

Bater! Leuchte dicht Hinter Sinai plögli Read Stimme. Weiter können wir 
dann nicht — das Find ftirbt! 

Der Alte bog ftumm feinen Naden, twie unter einem Schlage, und wagte fie 
nicht voll anzufehen. Aus feinen rotrandigen Lidern blidte er jcheu don unten 
auf, jah aber nicht in das Bündel, daß fie trug, und blieb aud) nicht ftehn. Wir 
werden tun, twa8 hir Lönnen, wir find in der Not, wir alle! Deine Not ift 
groß — unfer aller Not tft groß. Wir aber werden leben. 

Sie jah ihn groß an, wandte fi) nah ihrem Manne um und fiel in feine 
Urme Er fing fie mitfamt dem Kinde auf. 

Sinai Tulpenblüt jah nicht zurüd. Er büdte fi) nad Süßeles Füßen und 
ariff abwechjelnd nach ihren Händen und ftrebte unaufhaltfam weiter. Wer jollte 
ihm und feinem alten Weibe Helfen, wenn nicht er felbjt? Rea gehörte zu ihrem 
Manne, und er zu ihr! Sie mußten alle durch — fo oder fo; er und jeine 
Süßele kämpften um ihr ewigeß Heil. Sein bagered Gefiht wurde Hart und 
Icharf, feine Auglein fchoffen umher wie die eineß geängfteten Vogeld. Sein Atem - 
ging jchwer. 

Er mußte nicht, wer folgte, oder ob jemand liegen blieb. Er erreichte den 
mächtigen Eichenbalfen mit dem QDuerbolz, ftrih von der darunter bergerichteten 
Steinbanf den Schnee und fank ächzend neben Süßele darauf nieder. CS ift das 
Zeichen des Gehentten, aber wir fönnen nicht mehr. 

Sie lehnte den Kopf an den Stamm. 8 ijt alle8 glei, der Einige wird 
e8 ung nicht zurechnen. — 

Dann Tamen einzeln Die andern zwilchen den Yelfen hervor; Rea jpät — und 
von Mandel geftübt, der aud das Kind trug. Nun waren aud) auß feinem Antlig 
Mut und Kraft und der legte Blutstropfen gemwichen. Sie ließen fit alle auf 
den umgebenden Steinblöden nieder. Nur Mandel legte vorher da8 Kind wie 
in ftummer Anklage in Sinai8 Schop. E3 war tot. Da habt ihr euer und unjer 
Kaddiſch. 

Von Süßeles Lippen kam ein wimmernder Laut. Sie taſtete mit bebenden 
Fingerſpitzen nach des Kindes Geſicht, nach ſeinen Füßen, lauſchte an ſeinem 
Munde, an ſeinem Herzen. Nichts! Ihre Augen hatten das Weinen verlernt, 
jedoch ihr Oberkörper ſank haltlos über das Bündel. 

Da griff Sinai in das Unterfutter ſeines Kaftans und riß einen langen 
Schlitz hinein. Danach ließ er ſeine Hände auf der Bruſt liegen, ſtand auf und 
wandte ſich ab. Allen kehrte er den Rücken zu, indem er ſich nach Oſten wandte. 
Er ſchlug mit den Fäuſten an ſeine Bruſt und breitete die Hände wieder aus. 
Er bückte ſich tief und hob wieder das Geſicht zum grauen Himmel empor. Er 
war ganz aufgelöſt in Beten und Beichten. Seine Seele ſprengte jede Formel, 
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er brauchte keinen Prieſter, kein Opfer und keine Zeremonie. Die tiefe Zerknirſcht— 
heit ſeines Geſichts, die gewaltſam leidende Innerlichkeit, die tiefen Stirnfurchen, 
der gebogne Nacken, die Körperhaltung wie unter einem zermalmenden Gewicht; 
das alles hätte keines allwiſſenden Auges bedurft, um verſtanden zu werden. Es 
war des Alten Totenklage, der Misrach*) aber, auf den fie hingewandt wurde, 
war die Geröllhalde des Trümmertals. 

Von den andern ſah und hörte er nichts. Als er ſich wieder umwandte, 
legte er flüchtig ſeine Hände auf Reas und auf Süßeles Scheitel. Die Blinde 
vermochte der Bitterkeit ihres Schmerzes nicht mehr abzuringen als die düſtern 
Worte: Der hundertäugige Todesengel hat das Kind auch zwiſchen den Bergen 
gefunden. Rea ſaß hintenübergeſunken und lehnte mit geſchloſſenen Augen und er— 
hobnem Geſicht an ihrem Manne, ſodaß die Schneeflocken ihre tränenlos brennenden 
Augen kühlten. Auch Mandels Rock war über der Bruſt eingeriſſen. Seine 
Mutter ſtand ſchweigend auf und nahm das Kind, das auch ihr Enkelkind war, 
von Süßeles Knien, um es ebenfalls zu halten und zu betrauern. Niemand ſprach 
ein Wort. Unten begann der graublaue Bach durchs Tal hinunterzuſpringen, um 
das Verlieren des Wegs brauchte man ſich nun nicht mehr zu ſorgen. Die nächſte 
Hütte mußte in zwei Stunden zu erreichen ſein. 

Nach einer Weile ſtand Sinai wieder auf, holte ſeine Gebetsriemen aus ſeinem 
Gürtel, legte ſie um Stirn und Handgelenk und las aus dem Gebetbuche der 
Synagoge, das er dem Gepäck entnahm, die Stelle, die für den großen Ber- 
ſöhnungstag vorgeſchrieben iſt: Der Meſſias der Gerechtigkeit iſt von uns ge— 
wichen. Schrecken hat uns ergriffen, und niemand iſt da, der uns rechtfertigt. 


Unſre Vergehungen und das Zoch unfrer Sünde trägt er. 
Er ift durchbohrt von wegen unfrer Sünden, 

Auf feinen Schultern trägt er unfre Schulden, 

Damit er Vergebung für unfre Sündenihuld finde. 
Dur feine Wunden wird ung Heilung. 


D Ewiger — e3 it an ber Zeit, al neue Schöpfung ihn zu jchaffen! 

Bom Erdfreis führe ihm herbei — au8 Seir**) laß ihn fich erheben, daß du 
und zum zweitenmal durh „Sinon“ auf dem Berge Libanon hören lafjeit: Ich 
der Herr bin euer Gott! 

So fprady er, und alle fpradhen die legten Worte mit ihm. Daß war die 
Snbrunft, die in den Synagogen Rußlands gen Himmel zittert. — 

Die Stelle, wo die Sonne Hinter dem Schneegrau ihren Standort verriet, 
war dem Horizont nahe. Wir gehn weiter! rief Sinai. Man Hatte den Kindern 
Brot gegeben, von den Erwadjinen wollte niemand ejjen. Al man Umjchau hielt, 
wurde Lemberger vermißt. Schon jollte jemand zurüdgejandt werden, als er 
mürriih auf feiner |perrenden Sohle Herangeichlürft fam. Der Bindfaden war 
gerifjen und mußte erjeßt werden, denn Mandel Hatte für feines Waterd Plage 
jegt nicht Ohr nod) Augen. 

Mandel trug fein toted Süngel. Wie eine wandelnde Leiche ging Nea ihm 
zur Seite. Die lleine Mannia Selig aber fagte, fie möchte auch tot fein und 
getragen werden. Sühßeles Weg war ein tete Gleiten, Stolpern, Taumeln und 
Wiederaufitehn. Nod) einmal fagte fie: Laßt mi zurüd — bringt euch in 
Sicherheit. Gebt mir das Kind in den Arm und gebt. 


*) Tafel, die in frommen Sudenhäufern dem Beter zeigt, wo Often ift. 
**) Römisches Weltreich. 
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Sch gehe, folange du geht — und du, folange id, war Sinais Antwort. 
Wir werden verderben zujammen oder hinkommen zujammen. 

Beim Eintritt der Abenddämmerung ftanden fie vor der Schußhütte am 
Bopperjee und hätten niederjinfen können im Berwußtein, von Menjchen bemerkt 
zu werden. Aber Süßele fonnte jet noch ein übriged tun. Sie taftete fi an 
Nubend Hand hinein, wo fie Stimmen hörte, riß ihre weißlichen Augen weit auf 
und jprach auf8 Geratewwohl hinein: Sch bitt euch jeher — nemmt mird nidht for 
übel — mer jennen nebboh arme Lait. Gebe je und a Obdadh for de Nadtt. 

Eine verdrießliche Frauenjtimme antwortete: Ein Obdach — wir haben das 
ganze Haus voll Fremde — auf den Bänlen fchlafen fie. Gehn Sie weiter nad) 
Beljö Hagi. Da kommen Sie nod vor Nat hin, wenn Sie eilen. 

Mer können nicht mehr, mer find am Umfallen, gehn jeit drei Uhr früh. 
Gewe Se un eine Stelle unterm Dad zu liegen, daß wir nicht müfjen derfrieren. 

sh jage Zhnen — das Haus ift voll biß unterd Dad). 

Zommer haben Se eppes wie a Stall oder a Schuppen, flehte Süßele weiter. 
Wir befennen uns alle auf Adonat, Frauleben. 

Die Stimme antwortete nicht gleich, fie Hatte Befehle auszuteilen und ragen 
zu beantworten. Dann fchien die Yrau in einen andern Raum zu eilen. 

Süßele jtand eine Weile mit ausgejtredten Armen. Blöglid fühlte fie ein 
Geldjtül in ihre Hand gedrüdt. E38 Ichien von einem Herrn zu kommen, aber 
er ſprach nicht dabei. Gebenſcht jollen Se werden! [chluchzte fie auf. Da fühlte 
fie auch einen Stuhl von rüdwärts gegen ihre Knie gejchoben, und zwei Hände 
drüdten fie darauf nieder. Dabei jagte eine männliche Stimme: Die Frau Wirtin 
wird Shnen bald Antiwort geben — fie hat zu tun. 

Endlih am in Haftigen Worten die Zuficherung, daß Süßele mit ihrer Schar 
in einem FZeuerungsichuppen neben der Baude übernachten dürfe. Ein Heiner Haus- 
necht lief hinaus und wies ihnen die Stelle an, und die Blinde jchleppte fi an 
Aubend Hand ihm nad). 

Drinnen war e8 Ffalt, aber troden, zwilhen den Brettern jahb man den 
Abendhimmel. Sie zugen die Deden aus ihren Bündeln, breiteten fie über Holz 
und Kohle und fanken darauf nieder. Niemand fprad von Ejjen, denn die Er- 
mattung war nod) größer ald der Hınger. Einige Kinder wimmerten leile — Rea 
hielt dag tote auf ihren Knien. 

Mandel lüftete da8 Tuch, das das Gefiht Halb verhüllte, und büdte fich tief 
darüber. Schimmehle, mein Züngel! flüfterte er. Ein jchwarzer Waldfalter Hatte 
unter der Dede Zuflucht gefuht und jaß auf dem Kopf des Kleinen, die Züße in 
den dunkeln Härchen verklettet. Er riß ihn mit Abjcheu weg und legte feine Stirn 
auf da8 alte Gefichtchen. 

Noch einmal fiel der Abendichein voll dur die Tür. Der Haudfneht kam 
mit einer großen Kanne voll gejüßtem Tee. Ein Herr ohne Namen jhidte da3. 

Um andern Morgen war umd Aufwachen feine Not, denn niemand al3 Die 
Kinder hatte gefchlafen. Das Frühlicht fand die Kleine Leiche in Mandel Arm. 
Rea lehnte neben ihm und hatte den Kopf an feiner Schulter. Sinai und jein 
Weib jagen bei ihnen und hatten jchon mit ihnen geflüftert, al3 fih die andern 
regten. 

Was fol werden mit euerm Kind? fragte nun auch Xemberger, der fich eine 
blutende Zehe verband. Biß zum nädjiten guten Ort werdet ihr e& bringen müffen. 

Mandel antwortete nicht; er wollte feinem Vater nicht widerjprechen. Und 
ea war zu matt. 

Nu — wie haikt? Wollt ihr ed Hier begraben? 
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Da antwortete Stnal: Wir werden e8 noch weiter mitnehmen. Wir werben 
e3 ganz mit beimmehmen, denn es tft ihm verjprochen worden. 

Seid Ihr nicht gejund — Neb Sinai? Ganz mit heim? Sn der Bahn — 
über die Grenz — wochenlang wollt Ihrs bei Euch behalten? Wo wir ung jelbft 
nit mehr tragen können?! 

Konnten wir e8 tragen lebend, Fann ich e8 auch tragen tot, verjeßte nun 
auh Mandel bejtimmt und richtete fi auf. Wäre er vorher geftorben. Uber 
da er mit und außgezogen tft, fol er mit uns heimlommen. 

Sch wollte ihn wohl tragen, aber ich kann nicht, erklärte die Blinde zuftimmend. 
Sie wollen ihn nicht Iaffen betrogen fein — und fie haben redit. 

Gott erhalt und allen unjern Verjtand! war alles, was Lemberger hierauf 
zu erwidern wußte Wie wollt ihr einen Kaften jchaffen — eine Kleine Kifte, ihn 
hineinzulegen? Hier müßt ihr fie jchaffen — jebt gleich. 

Süßele erhob fih. Sch will noch einmal bitten. Führ du mi, Rea — in 
da8 Haus hinein. 

Drinnen erhob fie wie geftern ihre ©reifinnenftinme: Haben Se nicht eppes 
wie a alten Kaften von Holz oder Blech? Schenken Sie und — und ft ein 
Kind geftorben! — daß wird darin fortichaffen! E8 ift noch nicht jährig. Mer 
jennen nebbod) arme Lait. 

Sie hatte wieder dad Glüd, Eindrud zu maden, heute nocd) mehr al8 am 
Abend. Die Wirtin Hatte jept mehr Zeit, fie anzuhören, und wenn fie auch nicht 
ganz veritand, welche harte Schidung es für fo arme Leute war, ein Eleines Kind 
zu verlieren, jo dauerte die Blinde fie doch. Ste juchhte hinter dem Haufe in einem 
Haufen weggeitellten Badgerät8 und kam mit einem länglichen Blechkaften, der für 
Konjerven gedient Hatte, und mit einem Stüde jauberer Leinwand zurüd. 

Sie widelten die Heine Leiche in dieje, und Sinai ZTulpenblüt |prach dabei: 
Möge jeine Seele im Bündel der Lebendigen eingebunden fein mit den Seclen 
Abrahams, Iſaaks und Sakobs. AL fie fie in den Heinen Blechjarg legten, fand 
Nea die eriten Tränen. Mandel hob den Kaften am Riemen auf feinen Rüden 
und ließ ihn fortan nicht mehr von fid. 

Mit jchmerzenden Gliedern zogen fie den Popperfluß abwärts, bi8 fie ihn 
lint3 Tafjen mußten, um nad Cjorba zu gelangen. Sie empfanden alle einmütig, 
daß e8 feine entferntere Bahnjtation fein durfte. 

AB fie im hellen Sonnenfdein auß dem Walde famen, begegneten ihnen 
Zouriften, jahen fie erfchredt an, gingen ftumm und ernjt vorüber und fchauten 
ihnen noch nach. Fahl, fchmubig, außgemergelt — die engbrüftigen Gejtalten gebüdt, 
die fcharfen Gefichter von Gram, Angit und Not gefurdt, zogen fie daher wie 
leibhaftige Tagesgeipenfter; auch die Kinder wie Gefipenjterlein junger Dienjchen- 
blüten. Ein Trupp Zigeuner brad; am Klothildenwege aus dem Gebüih, um für 
ein Almojen im Sande der Straße zu fiedeln und zu tanzen. Beim Näherlommen 
des Zuges aber ließen die Männer ihre eigen finfen, und die zerlumpten Buben 
bradden ihren Cjardas ab. Hier war nicht zu nehmen, und die braunen Vettern 
ftaunten jcheu einander an. — 

Bon der Eifenbahn — al3 der Zug ind Poprädtal Hinabjant — ſchauten 
fie auf die Gipfel zurüd. Faft unglaublid) fchten e8 ihnen, daß fie diefe Schred- 
niffe durchkämpft hatten, ohne mehr al8 das eine Leben einzubüßen. Sie frocden 
Ihaudernd in fich zufammen, während fie zu Tal flohen, aber die Niejen redten 
fih und fahen ihnen nad). 

In Budapeft gewährte ihnen die Allianz gute Herberge für eine Nacht und 
neue Geldunterftüßung. Sie fonnten in der Eifenbahn nun genug fißen. Ginat 
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mühte fi), Mut und Hoffnung neu zu beleben, denn der Gram tötet, fie aber 
wollten heimgelangen. Während der Zug der fjerbilchen Grenze zurollte, erzählte 
er den ©roßen vom Aufblühen Baläftinad und den Kleinen von dem fabelhaften 
Fluß Sambatjon, der feh8 Tage lang fließt und am fiebenten ruht. Sein grauer 
Kopf richtete fih dabei Träftiger empor. 

Ein Mitreilender, der nicht Sude war, hörte ihm ftill zu, holte ein winziges 
Buch aus feiner Tajche und bat ihn augjteigend, e3 zu behalten. Wa war dem 
Manne? War er ein wenig mejchugge?. Aber auf weld, freundliche Art! Er jah 
Sinai zum Abfchied in die Augen und fagte: Sfrael — e3 müfje wohl gehn denen, 
die dich lieben! Das Wegzeichen, unter dem fie fich zulegt im Schnee gejammelt 
hatten, war auf dem Einbande zu fjehen. Sinai Zulpenblüt wog da8 Buch un= 
Ihlüffig in der Hand, als aber Lemberger e& haben wollte, um e8 gelegentlich zu 
verkaufen, jhob er e8 rajch in jein eignes Bündel. 

Auf der vorlegten Station ftieg Mandel mit feinem Blechlilthen aus. Er 
wollte in der Nacht heimlich die Örenze überjchreiten, und drüben jollten die andern 
ihn wieder erwarten. 

E3 binderte ihn niemand, feine Straße zu ziehen, und niemand — al Die 
Dunfelheit Hereinbrah — querfeldein zu gehn — Stunden und Stunden über 
Stoppel und Sumpf; aber er hatte mehr Bett gebraucht, al8 er gemeint hatte. ALS die 
Sterne verblihen, legte im erjten Dämmerjchein der Grenzjäger auf einen jungen 
uden an, der, de8 Tabalichmuggel3 dringend verdädtig, fich auf den Anruf 
rennend und |pringend davon zu machen fuchte. Die Kugel konnte ihn jedoch nur 
geitreift haben, denn e8 gelang ihm, mit feiner Konterbande in unvermindertent 
Laufe den Wald zu erreichen. 
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Reichsfpiegel Berlin, 21. Juni 1909 


(Die Nede de8 Yürlten Bülow. Die Stellung der Parteien. Die neuen 
Erjagfteuern. Der Gedanke der Blodpolitif. Die Katferbegegnung bei Björköe.) 


Am 15. Zuni war der Neichötag wieder zujammengetreten, und jdhon am 
Tage darauf jtand die Beratung der von den verbündeten Negierungen borge= 
Ichlagnen Erjaßitenern auf der Tagesordnung. Das war die Gelegenheit, die Fürft 
Bilom abgewartet hatte, um fic über das Verhältnis der verbündeten Regierungen 
zum Neichdtag und feine perjönliche Stellung zu den Parteien auszujprechen. Die 
Lage, in der fich der leitende Staatsmann befand, war ungemein jchwierig, weil 
die Iangiwierige Arbeit der Kommtjfion und ihr jelbitherrliches8 Schalten den Schwer- 
punkt der Angelegenheit ungewöhnlich lange an einer Stelle feitgehalten hatte, Die 
ein entfcheidended Eingreifen der Negierung vor dem ganzen Zande nur jchwer ge= 
stattete. Mit wachjender Ungeduld war überall der Zeitpunkt herbeigejehnt worden, 
wo man ftatt der trodnen, umüberfichtlichen und unvolljtändigen KRommilfion- 
berichte mit den Inappen, oft nur halbverftändlichen Ausfünften des Staatsſekretärs 
und der Bındesratsfommiljare, mit ihren anfcheinend unwtrkjamen Berteldigungen 
und borfichtigen Vorbehalten eine wirkliche Nedeihhladht, wie fie da8 Parlament 
geben joll, einen offnen Meinungsaustaufch ziwilchen Regierung und Parteien vor 
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aller Welt endlich einmal wieder würde hören können. Aus diejfer Stimmung der 
Ungeduld heraus erwartete der große Durchichnitt der politiich intereffierten Männer 
in Deutjchland von der Kanzlerrede eine Kampfrede, die den Bann bDiejer böjen 
Monate brechen follte. Ganz aber konnte und durfte diefe Erwartung nicht erfüllt 
werben, denn die Lage forderte die forgfältige Schonung jeder nur irgendwie be- 
ftehenden Möglichkeit, die Gegenjäbe doch noch auszugleichen. Wir find der Meinung, 
daß Fürft Bülow diefe fchmere Aufgabe, einerjeitö eine Löjung der Spannung und 
eine Klärung zu bringen, andrerjeitd den einzigen Weg der Verftändigung offen- 
zubalten, mit gewohnter Meifterjchaft gelöft Hat. Wenn das nicht alljeitig anerkannt 
worden ijt, fo liegt daS zum Teil daran, daß der uns in allen fchwierigen Lagen 
leicht beherrichende Pelfimismus und Kritizismus geneigt ift, zu früh die Tlinte 
ins Korn zu werfen, zum Teil aber auch — und da3 fjcheint bejonderd häufig 
überjehen zu werden — daran, daß die Parteien ein Interefje daran haben, die 
Wirkung der Bülowfchen Rede zu verfennen und zu verkleinern. Ganz abgejehen 
von einer immer mehr in Mode fummenden Spezie8 von parlamentarijchen Be- 
richterftattern, die fich vor allem intereffant machen wollen und deshalb alle möglidje 
heraushören und herausfinden, was ein andrer nidyt entdeden fonnte. Wuch hierbei 
ift natürlich der Wunfch leicht der Vater des Gedankens, und jo konnte e8 wohl 
geichehen, daß zu gleicher Zeit frifche Zuverficht und müde Refignatton, deutliche 
Entichiedenheit und enttäufchende VBorficht in der Rede gefunden wurden. 

Um zu erfennen, wo die Wahrheit liegt, muß man fid) vor allem felbft jcharf 
Necenichaft ablegen, wa8 die Kanzlerrede in der gegenwärtigen Lage allein be- 
zweden und bewirken fonntee Was ift denn in der lebten Zeit alles behauptet 
worden? Bor allem doc) folgendes: die verbündeten Regierungen und der Kanzler 
würden nicht umhin fönnen, die Zöjfung der Reichdfinanzreform, die ihnen von einer 
Mehrheit des Neichdtags geboten werde, auch anzunehmen. or allem werde fich 
der Kanzler diefer Notwendigkeit nicht entziehen Fünnen, nachdem fich heraußgeitellt 
habe, daß der urjprünglich angeftrebten Löfung aud) die Liberalen Widerjtand ent- 
gegenfesten. Die Zufammenjegung der neuen Mehrheit bedeute im Sinne der 
Konfervativen durhaus Feine Wiederkehr der Zentrumdherrihaft; in nationalen 
Fragen könne man ja nad) wie vor mit den Liberalen zufammengehn. Bekanntlich 
haben nämlih die Konjervativen die Entdedung gemacht, daß „twirtichaftliche“ 
Fragen, zu denen fie gegenwärtig die wichtigite Lebensfrage des deutſchen Volks, 
die Neichdfinanzreform, rechnen, nicht „nationale“ Fragen find. Die Frage, ob 
bet einem Buftandeflommen der Neichdfinanzreform durch eine fonjervativ- Klerilaf- 
polnifhe Mehrheit der Nücdtritt des Fürften Bülow geboten fei, wird niit gut= 
geipielter Ehrlichkeit entrüftet verneint, denn man hält befanntlid; auf Orundjäße 
und ftürzt nie Deinifter; in diefem Falle darf man vor allem nicht zugeben, daß 
die gebotne Löfung eine fachlich ungeeignete und unzulängliche ift, daß man wirklich 
ein Hindernis für eine erjprießliche Neforn aufgerichtet hat, daß die wirkliche 
Reform auf diefem Wege fcheitern muß. Deshalb muß der Widerjtand des leitenden 
Staatdmanns als fonderbare Marotte, ald unertlärlicher Eigenfinn Hingeftellt werden, 
der einen Korb reifer Früchte zurücweift, nur weil er nicht von der Allerjchönften 
geboten wird. Deshalb opponiert man dem Fürften Bülow nicht, bezeichnet ihn 
im Gegenteil ald Mann des Vertrauens und wäldht feine Hände in Unjchuld, wenn 
er durchaus nicht einjehen will, daß e3 nicht auch anders geht, al3 er anfangs 
gewollt hat. E83 find das alfo alle Manöver, um die Verantwortung für eine 
unerwünjchte Wendung der Sadhe von der Partei abzumälzen. 

E3 werben aber viele Verdrehungsfünfte dazıı gehören, um aud) nach der 
legten Kanzlerrede diefe Stellung nody aufrecht zu erhalten. Tenn Yürjt Bülow 
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hat über zwei Hauptpunfte eine vollftändige Klärung herbeigeführt. Erftens hat 
er feinen Bweifel darüber gelafjen, daß die verbündeten Regierungen die Ver- 
werfung eine großen Teil3 der Vorichläge der Kommiljionsmehrheit bejchloffen 
haben, nicht weil fie von einer andern Mehrheit, ald urjprünglidy erwartet wurde, 
geboten worden find, fondern weil fie den Bedingungen einer annehmbaren Reichg- 
finangreform nicht entiprehen. Bweiten® bat der NMeichfanzler perjönlich feine 
Stellung zu den Parteien in einer Weile Kargelegt, daß nur der fie nicht ver- 
ftehn kann, der fie nicht verjtehn will. Darüber binaus Tann fein Staatgmann 
der Welt auf Parteien einwirken; das hat fogar Bismard nicht gefonnt. Und was 
die Frage de3 Nüdtritt3 betrifft, jo it Fürft Bülow viel zu gejhidt und gejchmads 
voll, um in einer fritiihen Lage einfach mit feinem Nüdtritt zu drohen. Wohl 
aber bat er, wie e8 der bejondern Lage angemefjen war, jcharf und deutlich Die 
Linie bezeichnet, deren Snnehaltung ihm allein die Fortführung de Amt ermög- 
liht. Mag e8 nun von den Parteien offen zugegeben werden oder nicht, jeden- 
fall8 weiß jebt ein jeder, daß Fürft Bülow nicht im Amte bleiben wird, wenn ihm 
die Sinanzreform in einer Geftalt aufgenötigt werden fol, die die Mitwirkung der 
Liberalen ausschließt. 

Daß die Lage im ganzen troß alledem ungeklärt ijt, braucht eigentlih Taum 
erwähnt zu werden. Was Fürft Bülow bieten fonnte, war die Klärung, fomeit 
die verbündeten Regierungen und feine PBerjon in frage famen. Was die Parteien 
tun werden, da3 ift ihre Sache, und darüber läßt fih in dem Yugenblid, wo Diele 
Beilen gejchrieben werden, noch nicht3 jagen. Wenn man die Reden der Sprecher 
der Parteien der Betrachtung zugrunde legt, jo fann man im allgemeinen nur 
jagen, daß fie die legte Enticheidung noch nicht erkennen lafjen. Sie Elingen zum 
Zeil jehr intranfigent, und doch find darin Untertöne nachweisbar, die den Willen 
zum Einlenten und zur Verftändigung leife andeuten. Entjchieden an die Seite 
der Regierung getreten tft die NeichSpartei; die Nationalliberalen ftimmen für die 
Erbanfallfteuer und werden auch jonft vorausfichtlich alles tun, wag möglich ift, 
um die Vorlagen im Sinne der Regierung unter Dach zu bringen. PBielleicht 
findet fih Do ein Weg zur Anknüpfung zivilen Sonjervativen und National: 
liberalen, und wenn erft einmal eine Grundlage zur Verftändigung zwijcdhen diejen 
Parteien hergejtellt ift, jo wird man wohl aud auf einen pofitiv gerichteten Teil 
der Sreifinnigen rechnen Tönnen. Das iſt ein ſchwacher Hoffnungsichimmer, der 
aber nidyt völlig überjehen werden darf, wenn man bedenkt, wie allgemein die Not- 
wendigfeit, der Yinanznot des Neich8 zu fteuern, empfunden wird, und wie groß 
die Ubereinftimmung jet jhon darüber ift, daß die anfänglich jo ftarl ange- 
zweifelte Summe von fünfgundert Millionen Mehrbedarf wirklih beichafit 
werden muß. 

Die Regierung it in ihren Erjaßfteuervorichlägen der Stinmung des Reichd- 
tag weit entgegengelonmen. Sie hat einen Teil der Rolle, den die Belibiteuern 
in dem Reformprogramm Spielen follten, gewiljen Berfehröfteuern zugeichoben, da 
diefe ja von den Stonfervativen al8 „Belipfteuern* ausgegeben werden. Sie find 
e8 nicht in dem Sinne, wie e8 eigentlich in dem Reformprogramm gemeint war; 
da8 haben wir erft fürzlich an diefer Stelle ausgeführt. Aber wenn nun einmal 
der unbejtimmte Begriff au8 feinem Zujanımenhang geriffen und jo gedeutet werden 
joll, daß nicht der Befigende nach dem gejamten Umfang feines Beliged zum Aus- 
gleih für die ftärfere Belaftung der Armeren durdy die höhere Belteuerung des 
Mafjenverbrauchd herangezogen werden fol, fondern irgendeine bejondre Art des 
Beliges, Die fi) angeblich bejonder8 zur Beiteuerung eignen fol — dann wird 
man allerdings diejem Gedanken kaum anders Rechnung tragen Lönnen, als ed in 
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den neuſten Vorſchlägen der verbündeten Regierungen geſchehn iſt. Sie ſind auf 
den Gedanken der Wertzuwachsſteuer für Grundſtücke nicht eingegangen, aber ſie 
haben ſich einen verwandten, weniger ſtark in die kommunalen Bedürfniſſe ein— 
greifenden Vorſchlag zu eigen gemacht, die Erhebung einer Stempelabgabe für das 
Reich bei Grundſtücksübertragungen. Damit aber nicht nur der Grundſtücks-, ſondern 
auch der Geldverkehr herangezogen wird, iſt zugleich die Erhöhung des Wechſel— 
ſtempels und die Einführung eines Scheckſtempels in Ausſicht genommen worden. 
Um noch eine weitre allgemeine Heranziehung des Beſitzes zu ermöglichen, iſt dann 
ein Quittungsſtempel auf Feuerverſicherungsprämien vorgeſchlagen worden. Da die 
Feuerverſicherung die am weiteſten und allgemeinſten verbreitete Verſicherungsart iſt 
und die Verſicherungsſumme einen gewiſſen Maßſtab für den Beſitz gibt, ſo iſt dieſe 
mäßige Stempelabgabe wirklich allenfalls als eine Art von Beſitzſteuer zu betrachten, 
die die Einzelſtaaten unbeſorgt dem Reich überlaſſen können. Alle dieſe Steuerprojekte 
können doch aber nur Ergänzungen für eine wirkliche Beſitzſteuer im urſprünglichen 
Sinne ſein, und es bleibt eben nur eine einzige Steuer dieſer Art übrig, die ohne 
Eingriffe in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten möglich iſt, das iſt die Erbſchaftsſteuer 
in ihren verſchiednen Formen und Möglichkeiten. Darum ſind die verbündeten Re— 
gierungen genötigt geweſen, an der Erweiterung der Erbſchaftsſteuer feſtzuhalten. 
Selbſt die agrariſche Preſſe hat anerkannt, daß hierbei das Beſtreben obgewaltet 
hat, den beſondern Verhältniſſen, den Wünſchen und Bedürfniſſen der Landwirtſchaft 
nach Möglichkeit entgegenzukommen. Alles Entgegenkommen jedoch vermag aber 
nichts daran zu ändern, daß die verbündeten Regierungen das prinzipielle Opfer 
fordern müſſen, die Erweiterung der Erbſchaftsſteuer auch von denen genehmigt zu 
ſehen, die nicht aus praktiſchen Gründen, ſondern aus Grundſatz ihre Gegner ſind. 

Die alte Schwierigleit hat alſo bleiben müſſen, weil es nun einmal keinen 
andern Weg gibt. Der Sprecher der Konſervativen, Graf Weſtarp, hat wenigſtens 
das Verdienſt, den eigentlichen Differenzpunkt — die verſchiedne Deutung des 
Begriffs „Beſitzſteuer“ — nicht vertuſcht, ſondern klar hervorgehoben zu haben. 
Er lehnte eine Beſitzbeſteuerung, die den Beſitzenden nach der Größe ihres Ver— 
mögens auferlegt wird, mit klaren Worten ab und will nur beſtimmte Formen 
des Beſitzes beſteuert wiſſen. Was hier wenigſtens zu begründen verſucht wurde, 
das wird in der agrariſchen Preſſe als das ſelbſtverſtändlichſte von der Welt be— 
handelt, als ob nie von etwas anderm die Rede geweſen wäre. Dieſe Preſſe macht 
jetzt ſchon gar keine Verſuche mehr, die angeſtrebte Befreiung des leiſtungsfähigen 
Grundbeſitzes von der Beteiligung an der Mehrbelaſtung für das Reich zu ver— 
ſchleiern; ſie rechnet es ſich im Gegenteil zum größten Verdienſt an, alles auf das 
„mobile Kapital“ abwälzen zu können. Daß dieſes „mobile Kapital“ auch zu einem 
guten Teil in den Händen des Mittelſtandes iſt, für den man ſich ſonſt mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer einſetzt, wird natürlich verſchwiegen. Aber die ganze Ausdrucks— 
weiſe, die dabei angewandt wird, und die den Leuten noch aus der Zeit geläufig 
iſt, als unter ganz andern Verhältniſſen ein Kampf zwiſchen den verſchiednen wirt— 
ſchaftlichen Erwerbsgruppen ausgefochten wurde, iſt ſehr geeignet, die Leidenſchaften 
zu erregen und irrezuführen, und ſo darf man die Gefahr dieſer Agitation nicht 
geringſchätzen, da das früher vorhandne Gegengewicht, das Staatsgefühl der führenden 
konſervativen Kräfte und ihre Abneigung gegen Demagogentum und Phraſe, neuer⸗ 
dings zum größten Teil abhanden gekommen iſt. 

Die durch den neuen Hanſabund organiſierte Gegenbewegung iſt von der 
agrariſchen Seite mit reichlichem Spott und Hohn bedacht worden. Das iſt ſachlich 
nicht gerechtfertigt. Noch weniger iſt Grund zur Gehäſſigkeit vorhanden, denn die 
Verſammlung im Zirkus Schumann in Berlin hat zwar leidenſchaftlich erregt ge— 
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jprochen, hat jedody in ihren fachlichen Anjprüchen nicht zur Hälfte da8 erreicht, mag 
der Bund der Landivirte feit langer Beit für fi) gefordert hat. E8 fft ftreng 
der Charakter der Abwehr gewahrt worden. Freilich tft aber auch die Frage nod) 
offen, wie e3 mit dem Erfolg der Bewegung ausjehen wird. Man muß die Sadye 
arbeiten, fich entwideln lafjen. Um für die augenblidlid, bevorjtehende Enticheidung 
viel zu erreichen, dazu fit die Veranftaltung wohl zu jpät gelommen. Und nicht 
ganz bon der Hand zu iweilen it die Befürchtung, daß im Hanjabund Strömungen 
die Oberhand gewinnen, die entweder den Bund wieder außeinandertreiben oder 
ihn ebenfall3 zu Einfeitigkeiten, Ubertreibungen und gemeinjchädlihen Beitrebungen 
führen. 
Borläufig ijt e8 don Nuben, daß Handel, Gewerbe und Snduftrie auch ein- 
mal da3 gemeinjame Anterejje fürdern und betätigen wollen, daß von ihnen eine 
politiihe Einwirkung ausgeht, die fich weder im engiten Kreiſe des unmittelbaren 
Nutzens erſchöpft — ſonſt FTonnte nur die Börjengejeßgebung, die Zoll» und 
Handelspolitit diefen Herren da3 Blut etwad wärmer maden — nod in der 
ödeften Dde ded wirtichaftlichen Liberaliämug verliert. Diesmal gilt e8, die legitime 
Stellung diejer ganzen Erwerbögruppen innerhalb der Gejamtheit zu wahren, und 
das tjt ein Biel, um bdefjentwillen man Sonderwünjde und Lieblingsideen jchon 
einmal zurüctitellen kann. 

Einen wichtigen Hinweis möchten wir an diejer Stelle nicht übergehn. Die 
Zukunft ift fo ungewiß, daß aud die Möglichkeit einer Auflöfung des Neichdtags 
nidyt außerhalb der Erwägung bleiben fanı. Zirft Bülow will zwar Ddiejes 
Mittel nicht verjuchen, er würde fi) Lieber jelbft zum Opfer bringen, und es läßt 
fih wohl annehmen, daß auc die Bundesregierungen dem Gedanken abhold find. 
Wir meinen aber, daß fi) der Abgeordnete Bafjermann, der neulich vortrefflic) 
geiproden Hat, ein Verdienjt erivorben Hat, al8 er diefe Frage in eine neue 
Beleuchtung rüdte. Angenommen, e8 fäme wirklich zu einem Kanzlerwechſel; was 
follte der neue Slanzler in feiner Lage etwa anfangen, al3 entweder auflöfen oder 
fih der "Tonfervativ = Herifalen Mehrheit unterwerfen? Ir diefem Falle würden 
die Neuwahlen eine jchlimme Quittung erteilen. Und darüber fol man ich dod) 
nicht im unklaren fein: a3 wir jeßt für den all einer Auflöfung befürdhten, 
da3 haben wir bei den nächiten Wahlen ohnehin in reihem Maße, nämlich Die 
Nüdkehr einer ſozialdemokratiſchen Hochflut. Was wir aber im Falle des Sieges 
der konſervativen-klerikalen Mehrheit bei der gegenwärtigen Reichsfinanzreform 
außerdem noch für die nächſten Wahlen hinzubekommen, das iſt das Zurückfallen 
der gebildeten, auf die Parteipolitik nicht beſonders eingeſchwornen Kreiſe und ſehr 
tüchtiger, gegen den Sozialismus immuner Volksſchichten in die frühere Gleich— 
giltigkeit, Reſignation, Verdroſſenheit und Verbitterung. Die Leute, die jetzt über 
den Zuſammenbruch des Blocks höhnen, wiſſen nicht, was ſie tun. Fürſt Bülow 
hat ſich neulich in ſeiner Rede unter deutlicher Anſpielung auf die Kritik eines 
mecklenburgiſchen Namensvetters, der in der Blockpolitik nur den Gedanken eines 
„geiſtreichen Diplomaten“ ſah, mit vollem Recht auf das Urteil der Nachwelt be— 
rufen. Das iſt gewiß richtig, nur könnte man ihm vielleicht zurufen: Warum in 
die Ferne ſchweifen? Das Verſtändnis im deutſchen Volke für die Blockpolitik iſt 
ſchon heute viel tiefer und verbreiteter, als es in unſerm Parlament zum Aus— 
druck kommt. Die Auswahl der Kandidaten, die ganzen Verhältniſſe bei den 
Wahlen ſorgen dafür, daß alles hübſch im alten Schema bleibt und beileibe keine 
Entwicklung von Ideen möglich wird, und in der parlamentariſchen Arbeit ſelbſt 
haben nur wenige die Kraft, die innere Unabhängigkeit von den Überlieferungen 
der Fraktionen zu wahren und in den Grenzen der Parteidiiziplin an der zeit- 
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gemäßen Weiterentividiung der Partei- Ideen jelbjtändig mitzuarbeiten. Ganz Hat 
fi ja fogar der Neichötag den neuen deen und den Abfichten feiner Wähler 
nicht entziehen Lönnen, ein Beweis, wie wahr und lebensfräftig fie find. Aber 
die Dornfaat des alten Parteijchlendriand und der Parteiverbohrtheit ift mit auf- 
gegangen und hat in dDiefen zwei Jahren das Menjhenmögliche von den urfprüng- 
lichen Meinungen und Abfichten des Wählerbruchtells, der den Wahlen von 1907 
ihre Farbe gegeben Hat, eritidt. Weil e8 jebt bei der erjten größern und 
Ichwierigern nationalen Aufgabe, die zu löfen ift, den alten Schädlingen aus ver- 
gangner Heit gelungen ift, den Parteigetft in der alten Form zu entfachen, weil 
die beichränften Köpfe auf beiden Seiten nicht begriffen haben, wa8 unter diejen 
Beitverhältniffen ihres Amts und Mandats war, deshalb follen wir ftillichweigend 
die Fälihung diejer Leute dulden, das deutiche Volt habe daS felber jo gewollt, 
und Fürft Bülow Habe fi geirrt? Nein, umgekehrt wird die Sade richtig! 
Firft Bülow hat richtig verftanden, wa8 die beiten Sreife de8 WVolkS gewollt und 
gemeint haben, und die Vollövertreter haben da8 verpfujcht. Diefe Kreife bes 
deutfchen Voll find nicht, wie fie auß Bequemlichkeit oder Bo8helt von ben 
Generalpähhtern der approbierten PBarteimeisheit verjchrien werden, „partello8“ ; 
fie haben ihre beftimmte Art, politiihe Dinge anzujehen, find überzeugte Kon- 
jervative oder Liberale wie die andern aud, fie fügen fich der politiichen Diſziplin 
und Drganijation, wo e8 notwendig ift, fie wollen auch feineswegs die Gegenjähe 
verwilchen und ausgleichen, aber fie wollen allerding3 die Parteigegenjäte endlich 
aus einem andern Gefichtspunkt gejehen, auf eine andre Grundlage gejtellt mwifien. 
€8 widerftrebt ihnen, fi) die alten Phrafen und Schlagworte aus der Zeit ber 
Berfaffungsfämpfe wiederläuen zu lajjen, Dinge, die 1848 einmal wahr waren. 
E83 widerftrebt ihnen ebenfo, in einer andern Einjeitigfeit ftedden zu bleiben, ber 
da8 Deutihe Reich allmählich entwachlen fein muß, nämlidy dem Berfudh, die alte 
Horm der Partetüberlieferungen dadurd zu retten, daß man fie mit wirtichaft- 
lihen Snterefjenlämpfen verquidt und wirtichaftlide Eigenfuht und Einjeitigleiten 
der Eindlichiten Art für notwendige Beitandteile des politiichen Glaubensbelennt- 
nifjes erflärt. Deshalb Hat die Blodpolitit eine weit größere Bedeutung, als ihr 
der ftumpffinnige Spott oder die Begriffsftußigfeit mancher Parlamentsgrößen zu= 
weijen möchte, und daß diefer Gedanke nicht etwas fo ungeheuerliche8 ift, wird 
dadurch bewielen, daß in andern Ländern ein derartige Verhältnis der Parteien 
als jelbitverftändlidh gilt. 9 
Nur noch einige Worte über die Katjerbegegnung bei Björköe in den finnifchen 
Schären. Dem, wa8 wir fon neulich über da8 Ereignis bemerkt haben, haben 
wir eigentlich nichts Bejondres hinzuzujeßen. E8 verfteht fich von felbft, daß fich 
die Deutungskunſt der politifhen Sternlundigen an den Trinkfiprücden verjudt. 
Zedes Wort wird fiebenmal herumgewandt, um zu unterfuchen, ob nicht noch ein 
verborgner Sinn darin ftedt. Wie e8 immer bet jolchen Gelegenheiten ift, erjcheint 
unmillfürlih der zuerjt Begrüßende als der Zurüdhaltendere, weil ed im Welen 
einer herzlichen Erwiderung liegt, daß fie nicht mit abjoluter Genauigkeit die Linie 
der eriten Anjprache feithalten kann, weil fie eben jonft fühl und froftig klingen 
würde. Sede Erwiderung rüdt immer einen Eleinen Schritt näher. Das wedt 
unmwillfürlich eine Erinnerung. ABS König Eduard der Siebente den Katjer im 
Sunt 1904 in Kiel befuchte, war natürlich Kaifer Wilhelm der erite Sprecher; er 
begrüßte jeinen königlichen Ohetm mit herzlicher Wärme, aber fürmlih und ohne 
über die perfönliche Höflichkeit Hinauszugehen. Der König antwortete mit ge- 
fteigerter Wärme und fügte in feine Exrwiderung eine freundliche Bemerkung 
politiicher Natur über die Beziehungen der beiden Nationen. Das fehte die deutich- 
Grenzboten II 1909 84 
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feindliche Preffe de3 Auslandes jo ehr in PVerlegenheit, daß jpäter die Worte 
König Eduard3 einfach dem Kaijer in den Mund gelegt wurden. Man wird hier- 
nach beurteilen fönnen, was e8 zu bedeuten Hat, wenn in der franzöfiichen und 
englichen Prefje Hier und da mit Genugtuung bemerkt wird, Kaijer Wilhelm fei 
dem Zaren weiter entgegengelommen als diejer ihm. Zatjache ift, daß beide Trint- 
\prühe auf den allerherzlichiten Ton der Freundichaft und de3 perjönlichen Ver— 
trauend abgeftimmt waren, und nur darin darf vielleicht eine bejondre politifche 
Abficht gejehen werden, daß Kaifer Wilhelm feine guten Wünfche für die Ent: 
widlung Rußlands in den Bahnen, die die Weisheit feines Kaiſers ihm vorgezeichnet 
bat, außjprad. Dffenbar wollte Katjer Wilhelm bei diefer Gelegenheit wieder dem 
alten Lügenmärden die Nahrung entziehen, jenem Märchen, wonad) er auf den 
Katjer Nikolaus im Sinne der Aufrechterhaltung des abjoluten Regiments einge⸗ 
wirkt haben folltee Wir bewegen uns binfichtlic unjerd Verhältniffes zu Rußland 
gewiß in Feinen SUufionen, aber e8 muß zum Nuben beider Länder und des 
Weltfriedeng gereichen, wenn zwilchen ihren Dynaftien und Regierungen perjönlic 
vertrauensvolle Beziehungen bergeitellt find. 


Aus dem Wirtfchaftsleben 21. Xunt 1909 


(Der Hanfabund. — BZweimonat3bilanzen der Banlen. — Verleitung zur 
Spekulation. — Warnung für kaufmänniiche und technilch-induftrielle Angeftellte.) 


Um 12. Juni veranftaltete der Zentralverband ded Deutihen Banl- und 
Bantliergewerbes zufammen mit dem Zentralverband Deuticher Anduftrieller im 
Zirkus Schumann zu Berlin eine impofante Abwehrverfammlung gegen die Steuer- 
projelte der Eonjervativ- Herifalen Mehrheit. Handel und Snduftrie weigern fi 
nicht, zum Oelingen der Reich3finanzreform nad) Kräften beizutragen. Die Proteft- 
bewegung wurde vielmehr angefadht durch die fyftematiichen Beitrebungen der 
Agrarier, alle Steuern, die fie jelbjt mit zahlen follten, zurüdzumeijen, während 
ihre Erfindungsgabe im Erfinnen folder Steuern, die Bant- und Handelöfreije 
allein zu tragen haben, jchier unerjchöpflich it. E8 tft deshalb nicht verrwunderlid, 
daß fih die Börfenkreife jegt überhaupt meigern, die Kotierungsfteuer anzunehmen. 
Yede politiiche Partei vertritt Heutzutage mehr ald je wirtichaftlie Intereſſen, 
und wohl jede bat von der äußerjten Linlen da8 Prinzip angenommen, ihre 
Borderungen jo laut wie möglich zu jtellen und daß Biel jpäterer Jahre fchon 
heute zu fordern in der Erwägung, daß ein ausreichender Fortjchritt erreicht fei, 
wenn auch nur die Hälfte der geftellten Forderungen erfüllt werde Aber die 
ertremen Agrarier haben tn ihren Yorderungen jedes erlaubte Maß überjchritten. 
Sie fcheinen ganz vergefjen zu Haben, daß Deutjchland doch Hauptlächlic, Snduftrie- 
ftaat ift, und zwar ein nduftrieftaat, der noch lange nit am Ende der Ent: 
wiklung angelangt if. E8 wäre nun unbedingt eine jchwere Schädigung bes 
Landes, wenn man diejen Entwidlungsgang dur) hohe Steuern hemmen wollte. _ 
Bon der jeweiligen Tage von Handel und Snduftrie hängt da8 Wohl und Wehe 
des gejamten Landes ab. Die Schaffung neuer lohnender Arbeitögelegenheit  ift 
auch die befte Arbeiterfürjorge, wie der Geh. Kommerzienrat Kirdorf in der Ber- 
jammlung durchaus richtig bemerkte, während feine übrigen Ausführungen über die 
„übertriebne und faljh verjtandne joztale Gejepgebung und Fürjorge“ recht welt- 
fremd anmuteten. 

Die rüdjichtslofe Weigerung der Ugrarier, im Antereffe des Landes Steuer- 
laften auf fih zu nehmen, bat einem Redner das harte Wort aufgedrängt: Der 
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Landwirt tft ein Mann, der dem Boden etwas abgewinnen will, aber der Agrarier 
ift ein Mann, der feinem Nächten etwa8 abzugewinnen ſucht. Man wird dieſe 
Worte verftehn, wenn man beachtet, daß der Redner ald Vertreter eines tatjächlich 
notleidenden Standes, des Mittelitandes im Bankgemwerbe, jprad. Der PBrivatbantier 
war durch die Beitimmungen des Börfengejeßes fchon jchwer genug getroffen; er 
würde, fall8 die Kotierungs- und Umjaßfteuer Gejeg würde, auf daß allerfchwerite 
gefchädigt werden. Eine folde Schädigung läge aber auch nicht im AIntereffe der 
Agrarier, denn fie würde nur eine neue Stärkung der Großbanken bedeuten, und 
daran Haben die Ugrarier doc bisher kein Intereffe bekundet. 

Die Verfammlung im Zirkus Schumann, an ber mehr al fechötaufend Per: 
fonen teilnahmen, war eine madhtvolle Kundgebung gegen die einjeitige wirtjchaftliche 
nterefienpolitit des Bundes der Landwirte. Großhandel und Großinduftrie, Mittel- 
und Sleingewerbe und auch da8 Handwerk, fie alle hatten Vertreter gejandt, die 
troß der vielfach außeinandergehenden Intereflen einmütig ihrem feiten Entichluß 
Ausdrud gaben, die zahlreichen gemeinjamen Snterefjen gegenüber den im Bunde 
der Landwirte feft organifierten Agrartern dur eine ähnliche Organiſation zu 
vertreten. 

Der überaus würdige Verlauf der Verfammlung unter der glänzenden Leitung 
PVrofeffor Nießerd und der unauslöfchlicde Eindrud auf alle Teilnehmer Lafjen fi 
ſchwer beſchreiben. 

Es wurde ſchließlich eine Reſolution angenommen, in der die Verſammlung 
die Durchführung der Reichsfinanzreform als die derzeit dringendſte Aufgabe der 
Geſetzgebung bezeichnet. Sie legt jedoch Verwahrung ein gegen das von der Finanz⸗ 
kommiſſion des Reichſtags angenommne Steuerprogramm und iſt der Uberzeugung, 
daß die Reichsfinanzreform neben der Einführung von Verbrauchsabgaben den 
geſunden Gedanken einer allgemeinen Beſitzſteuer, am zweckmäßigſten in der Form 
einer Erbanfallſteuer, zu verwirklichen hat. 

Den Höhepunkt erreichten jedoch die Verhandlungen, als am Schluß, nach einer 
glänzenden Anſprache Rießers, durch die Verſammlung der „Hanſabund für 
Gewerbe, Handel und Induſtrie“ gegründet wurde, deſſen Geburtsſtunde der 
Vorſitzende möglicherweiſe als einen geſchichtlichen Wendepunkt für das deutſche 
Bürgertum bezeichnete. 

Lebhaften Beifall fand unter den zahlreichen Rednern auch der Vorſitzende 
des Deutſchen Bankbeamtenvereins, Fürſtenberg, der, mit ungewöhnlicher Rednergabe 
ausgeſtattet, zum Ausdruck brachte, daß die deutſche Bankbeamtenſchaft in dieſem 
Augenblick keinen Unterſchied zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer kenne. Vom 
Gedeihen von Handel und Induſtrie hänge der ſoziale Fortſchritt der Angeſtellten 
ab, und ſo ſei die Parole in dieſem Augenblick: Ein Gewerbe, eine Schlachtreihe. 
Fürſflenbergs Worte mußten auch Aufmerkſamkeit erregen; kann er doch heute ſchon 
dem Hanſabunde annähernd 19000 Mann Truppen zuführen, was um ſo leichter 
ſein dürfte, als der Jahresbeitrag für Angeſtellte auf nur eine Mark (für Firmen⸗ 
inhaber auf drei Mark) bemefjen ift. 

Über der impofanten Kundgebung darf man nicht vergefien, wa8 in. den 
einzelnen Zweigen von Handel, Snduftrie und Bankwejen reformbedürftig if. Zum 
zweitenmal veröffentlichen die Banlen ihre Bweimonatsbllanzen. Schon jebt Tann 
man erfennen, wie vorteilhaft e8 war, daß die Verhandlungen der Banlenquete 
über da8 Depofitenmwejen bi8 zum Herbſt vertagt worden find. Die Kommijfion 
fann nunmehr jeinerzeit die wertvollen Zehren benugen, die die freiwillige Pu 
biifatton einiger Banten gegeben hat. Die wertvollite Lehre tft die, daß die Ziels 
monatsbilanzen von nur jehr geringem Werte find, ja daß fie unter Umftänden eine 
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Gefahr werden fünnen, nämlid) dann, wenn minder vertrauenswürbige Firmen durd) 
häufige Veröffentlihung nichtöfagender Bilanzen Kunden heranzuziehen fuchen. 

Das, was die Öffentlichkeit erftrebt, eine verfchärfte Mritif der Geichäftsführung 
und des Status der Banken, ift auf Grund des jebt üblichen Bilanzichemas nicht 
möglid. Die wenigen Bojitionen, die unjre Tabelle auf Seite 648 enthält, geben 
wohl in groben Zügen ein Bild von der Lage der Banken, aber nur immer das 
Bild, da8 die Banken geben wollen. 

E8 Handelt fi) aber nicht nur darum, die Sicherheit der Depofitengelder zu 
verftärken, jondern man hofft, duch eine größere Offentlichkett eine Gejundung unfers 
Kreditwejend überhaupt herbeiführen zu können. 

Die zahlreihen Wünjche der Fachprefie, in welcher Wetje daS Bilanzichema 
zu diefem Zrmede auszubauen jet, find zum erftenmal von Georg Bernhard, dem 
Heraudgeber des Plutus, in einem Scherna vereinigt und vor Yahresfrift der 
Banfenquetelommijfion vorgelegt worden. Die VBorjchläge Bernhards find jo wohl 
durchdacht und durdhiweg ohne allzugroße Beläftigung der Banken ausführbar, daß 
wir und ihnen durchaus anjchlieen möchten. Sein Normalihema einer Jahres- 
bilanz fiehe Seite 650. 

Im Anihlug an unfern legten Bericht aus dem Wirtichaftsleben geben wir 
heute einen bejonder8 Eraffen Yall von Verleitung zur Spekulation wieder, 
den ein Lejer der Frankfurter Zeitung diefer mitteilt: Durch Anzeigen in deutichen 
Blättern empfahl fic Fürzlich ein Remiffier der Partjer Börfe zur Mitteilung über 
hancenreiche Effekten. Daraufhin Tteß ich durch einen Angeftellten unter feinem Namen 
anfragen. Auf diefe Anfrage fam dann zunädft ein Schreiben, worin Die Firma 
Sean Laborie & Cie. in Paris ihre Dienfte anbot und auf Randmined, Goldfields, 
Eaft-Rand jomwie auf Toula und Hartmann al3 hancenreiche Papiere hinwies. Diefer 
Brief ging vorgeftern bier ein, geftern bereit fam um bie Mittagszeit ald Vertreter 
der Firma Laborie & Cie. ein gewiffer Eugen Levit, angeblich in Paris wohnhaft, 
und verfuchte zunächit meinen Angeftellten und, nachdem er wohl gemerkt Hatte, daß 
diefer nur don mir vorgejchoben war, mich perjönlich auf alle nur erdenklihe Art 
und Wetje zum Ankauf von Sagerdfontein, Debeers, Goldminenaftten und Kupfers 
werten zu bewegen, wobei er jo weit ging, daß er mir 200 Stüd irgendwelcher 
Aktien mit einer Anzahlung von 2000 Frank3 offerierte, während ed „jonit ftet8 
da8 Doppelte“ Eoftete. Weil ich aber als ein ferlöfer Mann bekannt jet (ich Tenne 
weder die Firma, noch die Firma mich), lege feine Firma Wert darauf, mit mir in 
Gelchäft zu fommen, und er „garantiere“ (1!!) mir, daß ich mindeftens bis zum 
1. Zuli 10000 FrankS verdienen würde, wenn ich bei dem heutigen Kurje mir je 
100 Robinfon und 100 Sagersfontein kaufen würde. Schließlich bedurfte e8 gar 
feiner Anzahlung mehr, ich folle dag Geld Anfang Zunt einfenden, fobald e8 mir 
pafje, aber bis dahin brauche ich überhaupt das Geld nicht mehr einzufenden, bie 
Papiere würden inzwilchen fchon jo hoch geftiegen fein, daß ich fie mit hohem Nugen 
wieder verkaufen könnte. Herr Levit wohnt zurzeit in Düfjeldorf und madt von 
dort aus zunächit die ganze Nheingegend „glüdlih“, von dort beabfichtigt er feine 
Reife über Hannover und Sadjfen nad) dem Dften ded Neiches fortzujeßen. 

Vielleicht können Ste durch einen rechtzeitigen Hinweis doc noch mandyen Lejer 
vor den todfichern Verluften, die aus der Gejchäftsverbindung mit Laborie & Lie. 
erwachlen dürften, bewahren, weshalb ich Ihnen vorftehende Angaben in diefer 
Ausführlichkeit unterbreite. 

Häufig ift fhon vor jenen Strmen gewarnt worden, die Angejtellten mit Bars 
einlagen oder gegen „Kaution in Bar“ zu engagieren fuchen. Sole Yirmen pflegen 
furz vor dem Bujammenbrudh zu ftehn. Sredit wird ihnen in WBankkreijen nicht 
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Aktiva: 


Beſtand an Gold, Silber und Banknoten: 
Guthaben bei der Reichsbank: 
Guthaben bei andern deutſchen Notenbanken: 
Noten-Coupons und gekündigte Wertpapiere: 
Kurzfriſtige Schatzanweiſungen des Reiches oder 
eines andern deutſchen Bundesſtaates: 

Wechſel auf das Inland: 

1. Mit vierwöchiger Laufzeit: 

2. Mit längerer Laufzeit: 
Wechſel auf das Ausland: 
Reports: 

1. Reportierte Wertpapiere: 

2. Reportierte Waren: 
Lombard⸗Darlehen: 

1. Lombards gegen Hinterlegung von 
Wertpapieren: 

2. Lombards gegen Hinterlegung v. Waren: 

3. Vorſchüſſe gegen Verpfändung von 
Konoſſementen: 

Guthaben auf Konto Noſtro: 
1. Bei deutſchen Banken und Bankiers: 
2. Bei ausländiſchen Banken und Bankiers: 
Guthaben in laufender Rechnung: 

1. Bei Kommanditen und Privatfirmen: 

2. Bei ausländiſchen Schuldnern: 

3. Bei inländiſchen Schuldnern: 

Von letzteren: 

a) unbedeckt: 
b) d. börſengängige Wertpapiere bedeckt: 
c) dur andre Sicherheiten bededt: 
Bürgfchaftsdebitoren: 
Kommanbit : Beteiligungen: 
Dauernder Befis an NAftien oder fonftigen 
Geſellſchaftsanteilen: 
Eigne Wertpapiere: 

1. Mündelſichre inländiſche Papiere: 

2. Sonſtige bei der Reichsbank beleihbare 
inländiſche Wertpapiere: 

3. Ausländiſche bei der Reichsbank be— 
leihbare Wertpapiere: 

4. Auslandiſche bei der Bank von Frank—⸗ 
reich, der Bank von England beleihbare 
oder in Amerika zur Deckung der Noten⸗ 
ausgabe zugelaßne Wertpapiere: 

5. Sonſtige ausländiſche Obligationen: 

6. Sonſtige inländiſche Obligationen: 

7. Inländiſche börſengängige Aktien: 

Davon: a) voll gezahlt: b) nicht voll gezahlt: 

8. Inländifche Aktien ohne Börfennotiz 

Davon: a) voll gezahlt: b) nicht voll gezahlt: 
Konjortialeinzahlungen auf: 
1. Inländifche Wertpapiere: 
a) Staatsanleihen : 
b) fonftige Obligationen: 
c) Aftien: 
2. Ausländiihe Wertpapiere: 
a) Obligationen: b) Aftien: 
3. Sonitige Gefchäfte: 
Immobilien: 

1. Gebäude zu eignem Gchraud): 

2. Andre Gebäude: ; 

3. Zerraing: 


Maßgeblies und Unmaßgebliches 


Paſſiva: 
Attienkapital: 
Reſerven: 
1. Geſetzmäßige Reſerven: 
2. Außerordentliche Reſerven: 
Buchgemäͤße Verpflichtungen: 
Schulden an Banken und Bankiers auf 
Konto Noſtro: 
a) an inländiſche Gläubiger: 
b) an ausländiſche Gläubiger: 
2. Einlagen zum Depoſitenzinsfuß: 
a) täglich fündbar: 
b) mit monatlider Künbigungsfrift: 
c) mit längerer Kündigungsfrift: 
3. Kontolorreni: Kreditoren: 
a) inländifhe Kreditoren: 
b) ausländifche Kreditoren: 
Alzepte: 
Avalfredite: 
Sonftige Bürgichaftäverpflichtungen: 
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mehr gewährt, und fo verjuchen fie in diejer nichtömwürdigen Weile, ich neues Be- 
trieb3fapital zu verichaffen. Bejonders zur Zeit der wirtihaftlihen Depreifion, wenn 
die Großbetriebe Angejtellte in großer Zahl entlaffen, blüht der Weizen diefer Firmen. 

Wie verlautet, hat eine Fleinere Berliner Firma, die fih mit dem Bau eleftrijcher 
Kraftzentralen befaßt, in der legten Zeit mehrere junge Ingenieure auf Dieje Weile 
um bedeutende Summen gejhädigt. Dem Bernehmen nah will der Bund der 
technifch-induftrielen Beamten dafür jorgen, daß der gemeingefährlichen Firma das 
Handwerk gelegt wird. 

Bor dem Abjhluß von Verträgen mit Unterbeteiligung u. dgl. ift grundjäglic) 
abzuraten, und Kautionen find nur zu ftellen, wenn für die Sicherheit der Hinters 
legten Wertpapiere ausreichende Gewähr geleiftet wird. 


Vollsvermögen, Hypothelen und Bodenpreis. Im fiebenten Heft 
der Grenzboten ift in dem Beriht über Schnapper- Arndt „Sozialſtatiſtik“ er⸗ 
wähnt worden, daß Schnapper die Berechnung des preußiichen Vollsvermögeng 
nach der Einihäßung zur Steuer für fehlerhaft erklärt, weil dabei vom Vermögen 
der Grundbefiger die Hypothefen abgezogen würden, die doc) nicht den Wert de 
Grundftüds, jondern nur den Befitanteil des Eigentümers daran vermindern, fodaß 
fih für den Bodenwert eine zu niedrige, für dad mobile Kapital eine zu bobe 
Summe ergebe. Der Herr Geheime Regierungsrat Maag in Düfjeldorf erklärt 
in einem Briefe an uns diejfen Tadel für unbegründet. Nach den „Mitteilungen 
aus der Verwaltung der direkten Steuern“ (Verlag de Kgl. Statiftiichen Landes⸗ 
amt8) werde „das reine Orundvermögen angejegt, wie ed unire GSteuerliften er- 
geben, ohne Rüdficht darauf, ob und wie hoch e8 belajtet ift“. Exit hinterher 
würden „die Kapitalfchulden“ beziffert und von der Summe der Vermögensarten: 
Kapital, Orundbefig, Handlungsvermögen gekürzt. So ergebe fih zum Beilpiel 
für die natürlichen PBerjonen mit Einfommen von über 3000 Mark im Sabre 1908: 
Kapitalvermögen 38,05, Orundbejig 35,22, Schulden 19,1 Milliarden. E8 kommt 
jedod eben darauf an, wie die Berechner ded Nationalvdermögend die 19,1 Mil- 
liorden Schulden verwenden. Um Kar zu machen, wie Schnapper feinen Vorwurf 
begründet, müßten wir den ganzen Abjchnitt feines Buched von Geite 268 bis 
Seite 292 abdruden. Zur Ergänzung der furzen Notiz im fiebenten Hefte jet 
nur nod) erwähnt, daß Schnapper den preußtihen Zenjuß von 1901 zugrunde 
legt, und daß er zeigt, wie bei der Berechnung des Nationalvermögens auß den 
Steuerliften, aljo nad) der Perjonals ftatt nach der Realmethode, grobe Fehler un= 
vermeidlich jeien, unter anderm auß dem Grunde, weil die nicht fteuerpflichtigen 
Einlommen und darum aud die Quellen, auß denen fie fließen, außer Anjab 
bleiben. Zu diejfen Quellen gehören aber audy) Grunditüde. — Bei diefer Ge= 
legenheit möge nody an eine Vermögensihäßung erinnert werden, die ebenfalls 
einer Korrektur zu bedürfen jcheint. Profeffor Delbrüd ift unter anderm au am 
21. März im Sungliberalen Verein zu Großberlin für die Reichsfinanzreform ein= 
getreten; er bat da erwähnt, daß in einer Statiftil von Steinmann= Bucher das 
deutiche Vollsvermögen auf 350 Milliarden gejchägt werde, und daß er jelbjt in 
einer Konferenz mit hohen Zinanzbeamten daß gegen Feuer verficherte Eigentum 
auf 180 Milliarden berechnet habe, während für die Vermögensſteuer nur 
91?/, Milliarden deklariert feien. Dazu komme no „der Wert de Grund und 
Bodens auf dem Lande und der jehr viel wertvollere Grund und Boden in den 
Städten ujw.” Die Steigerung ded Bodenwerted in den Großftädten mag foldhen 
Beligern, die ererbten Kartoffelader teuer verlauft oder Boden und Häufer nocd 
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in der wohlfeilen Zeit gelauft haben, einen ungebührlichen Sonjelturalgewinn ab= 
geworfen haben, und von jeiten der Gerechtigleit — nur die Zivedmäßigleit kann 
vielleicht angefochten werden — tft nicht3 gegen die Forderung einzumenden, daß 
folder Gewinn nah Damafchle8 Grundfäßen befteuert werde. Uber den groß: 
jtädttichen Bodenwert dem Nattonalvermögen voll zuzurechnen, wäre verkehrt, denn 
die Gejamtheit wird dadurch nicht reicher, jondern ärmer, daß ein Teil von ihr 
ein Zehntel, ein Uchtel, ein Fünftel, ein Ziertel jeineg Wrbeitseinfommend opfern 
muß, um nur wohnen und mitunter nicht8 weniger ald gejund und jchön wohnen 
zu fünnen. | 


Zur Beachtung 


Mit dem nächſten Zeſte beginnt dieſe Zeitſchriſt das 3. Jierteljahr ihres 68. Yahr- 
ganges. Sie iſt durch alle Buchhandlungen und Yoflanflalten des Iu- und Auslandes 
zu beziehen. Preis für das Bierteljahr 6 Mark. Mir bitten, die Zeſtellung ſchlennig 
zu erneuern. | 

Unfre Zefer machen wir nodz befonders darauf aufmerkfam, da die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfcheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in Der Lieferung, 
befonders beim Qunrtalwerfel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 

Zeipsig, im Auni 1909 Die Prerlagshandlung 


Für die Herausgabe verantwortlid Karl Weiffer in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig — Drud von Karl Marquart in Leipzig 


Dr. RK. Kraepelin: Naturftudien 


(Mit Zeichnungen von 9. Shwindrazheim) 
im Haufe .;’n. 5%. Im Garten s;. m. 30. In Wald u, Feld ss. m. 30. 


3 Eine Auswahl. Veranſtaltet vom 
in der Sommerfrifche = Volksausgabe Eanisarar Sugembichriften ms, 
Geb. M. 3.20. fhuß. Geb. 1.1. 

n . . . Die Dorzäge der Kraepelinfchen Haturfchilderungen liegen in den interefjanten Beobachtungen, 
der Kebendigfeit des Dialogs, der anregenden Darftellungsweife und einer populären Schreibart. Daß felbft 
gebildete Erwachfene mit Dergnüägen das Buch lefen und es mit Dorteil benugen, darf behauptet werden. 
Unire großen Schüler haben hier eine Sundgrube der fchönften und eindringlichfien Belehrung, dazu in vor: 
nehniem Gewande. Das Werk wird uns fehr warm empfohlen.” (Jugendfäriften-NWarte.) 


B. Landsberg: Streifzüge 
sa durch Wald und flur ss 


Anleitung zur Beobachtung der heimifchen Klatur in Monatsbildern 


4., vermehrte Auflage. Mit Zeichnungen von Srau H. Eandsberg. Gebunden 5 Marf. 

Und feht! Keben will ich euch finden lehren draußen in Wald und Slur. Wir wollen hier nicht Be: 
fchreibungen von Tieren und Pflanzen liefern. Nein! £eben laßt uns fuchen. ©®b es nun frei um uns her 
fchwirrt und fingt, fi fchen in allerlei Schlupfwinfeln verbirgt, im Boden zu unfern Süßen fidh regt und 
durch unfre Tritte „vernichtet und begraben wird“, oder ob es endlich, unfern Augen verborgen, fih nur dem 
Derflande offenbart. 

So nehmt denn, ihr Knaben und Jünglinge, Mädcken und Jungfrauen, dies Buch! Benupt es nicht 
zur flüchtigen Ceftüre! ein, geht hinaus und präfet nach! Erft dann, wenn Ihr gelernt habt, in dem Buche 
der Nutur zu lejen, wenn fi euch Sragen aufdrängen, den hier behandelten ähnlich und doch nicht beant: 
— wenn ihr aberzeugt ſeid, wieviel ihr noch lernen könnt — erſt dann hat mein Bächlein ſeine Arbeit 
an euch getan. 

Zu euren Forſchungsreiſen bedürft ihr keiner großen Ausrüſtung. Ein Inſektenkeſcher von dünnem 
Stoffe, einer von derberem zum Fiſchen, ein kräftiger, kleiner Spaten und eine Cupe genügen. Dazu ein 
Sammelgefäß mit klaren, durchſichtigen Glaswänden zum genaueren Betrachten einzelner Sande und eine 
Botanifiertrommel. 
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